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  Das Buch


  Vor siebenhundert Jahren erschütterte ein gewaltiger Kataklysmus die Welt - wilde Magie brach sich Bahn und veränderte das Angesicht des Globus. Nur langsam erholen sich die Neun Dynastien des alten Imperiums von den Folgen, und eine Schlüsselrolle spielt dabei das Haus Anturasi, die Kartografen des Dynasten von Nalenyr. Unter dem Zwang, sein Handelsreich ständig weiter auszudehnen, um sich gegen kriegerische Nachbarn und Neider im eigenen Lager zu schützen, treibt Prinzdynast Cyron die Familie Anturasi an, die Welt neu zu vermessen. Und so schickt Qiro Anturasi, der tyrannische Patriarch der Sippe, seine beiden Enkel - den Abenteurer Jorim und den Gelehrten Keles -, auf eine Reise ins Unbekannte ...
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  32. Tag im Monat der Fledermaus, im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Auf der Reichsstraße gen Süden

  Nalenyr


  Moraven Tolo erreichte die Bergkuppe einige Schritte vor seinen Reisegefährten. Der halbblinde Greis, der sich hinter ihm den Weg hinaufschleppte, keuchte unwillkürlich auf. Als sein Enkel und Urenkel ihn einholten, wandte er sich um und deutete auf die ferne Stadt. »Da ist sie: Moriande, die herrlichste Stadt der Welt.«


  Der Schwertkämpfer nickte zustimmend. Die Straße zog sich den bewaldeten Berghang hinab und hin und wieder konnte man ihre Windungen, die vom Tal des Goldenen Flusses bis zur Stadt reichten, erblicken. Es war Jahre her, seit er die Hauptstadt Nalenyrs zuletzt gesehen hatte. Seither war sie gewachsen, aber noch immer leicht erkennbar. Wentokikun, der höchste der neun Stadttürme, beherrschte das Ostviertel und eignete sich hervorragend als Landmarkierung zur Bestimmung anderer Gegenden.


  Der dünne Bart und das schüttere Haar des alten Mannes wehten in der leichten Brise, als er in Richtung Moriande nickte. »Der größte Turm, der dort im Osten, das ist der Dynastenpalast. Ich sehe zwar nicht mehr allzu gut, aber ich erkenne ihn deutlich. Er erinnert mich an das letzte Mal, als ich hier war.«


  Moraven schwieg, doch der Anblick der Hauptstadt erfüllte ihn mit der gleichen Ehrfurcht wie die anderen Pilger. Die Art ihres Wachstums zeigte, wie sich die Welt veränderte. So wie sich die wilde Magie in den zivilisierten Breiten seltener manifestierte und der Handel Wohlstand brachte, wurde Moriande zu einem Symbol der Hoffnung. Zwar fürchteten die Menschen noch immer eine Rückkehr der Zeit des Schwarzen Eises und der Magie, die sie hervorgebacht hatte, allmählich jedoch wagten sie zu hoffen, man könne sie in Schach halten. Moriande war nicht aufgrund der Magie und des Aberglaubens gewachsen, sondern weil sie beides besiegt hatte.


  In der letzten Woche hatte Moraven schon mehrmals zu hören bekommen, wie der alte Mann vor einundachtzig Jahren zum ersten Großen Erntefest der Komyr-Dynastie nach Moriande gekommen war. Sie hatte damals seit neun Neunjahreszyklen existiert, doch nun waren es doppelt so viele. Mehr noch: Da dies das neunte Hofjahr des derzeitigen Prinzdynasten war, wusste das Volk, dass das Fest ein doppelter Segen war. Der alte Mann hoffte ohne Zweifel, von diesem Segen zu profitieren, deshalb hatte er seine Nachkommen auf die lange Reise nach Norden geführt.


  Die Stadt lag zwar noch immer zwei Tage Fußweg entfernt, doch war sie so riesig, dass sie näher wirkte. Der Goldene Fluss teilte das weiße Ballungsgebiet in zwei Hälften und verlief in einem breiten Knie nach Norden. Sechs der neun Stadttürme standen in der nördlichen Hälfte, die drei anderen - auch Wentokikun, der Drachenturm des Prinzdynasten - ragten im Süden auf. Nicht minder prächtig, wenn auch aus der Ferne schlechter zu erkennen, prangten die neun gewaltigen Brücken, die den glitzernden Strom überquerten. Sie waren hoch genug, um auch das größte Schiff problemlos passieren zu lassen, und so breit, dass die Reichsstraße im Vergleich zu ihnen wie ein Trampelpfad wirkte.


  Der Greis Matut zerzauste mit von Gicht verkrampfter Hand das Haar seines Urenkels. »Ich war zehn, als ich zum Erntefest kam. Du bist erst neun, so alt wie der Hof und ein Zehntel meiner Jahre. Die Götter werden es bestimmt wohlwollend zur Kenntnis nehmen. Sie werden dein kleines Problem mit Leichtigkeit lösen, Dunos. Glaube mir.«


  Der kleine Junge nickte ernst und rieb mit der rechten Hand seinen verkümmerten linken Arm. Sein Blick fiel auf Moraven. »Es wird sein, wie mein Großvater sagt, nicht wahr, Schwertkämpfer?« Moraven ging vor dem brünetten Knaben in die Hocke und nickte. »Er hat Recht, aber wie der Meister meines Meisters ihn bereits ermahnte: ›Die Götter schenken uns die Gaben und die Mittel, doch bemühen müssen wir uns selbst.‹ Die Götter werden dich heilen, daran zweifle ich nicht, aber du wirst dafür arbeiten müssen.«


  »Ich werde arbeiten. Dann kann auch ich Schwertkämpfer werden.«


  »Möglicherweise brauchen wir in der Mühle mehr als einen Schwertkämpfer, mein Sohn.« Der Vater des Knaben klopfte lächelnd auf den an seinem Gürtel hängenden Beutel. Das leise Klirren von Münzen wurde hörbar. »Wir machen es so, wie es sich gehört. Wir bringen den Göttern unsere Opfer dar und genießen dann das Erntefest.«


  »Natürlich, Alait, natürlich.« Der Alte kicherte, bis seine Lunge anfing zu pfeifen. »Für einen jungen Mann wie dich und deinen Freund wird es reichlich zu genießen geben. Beim letzten Mal war ich dafür zu jung. Diesmal bin ich zu alt.«


  Moraven richtete sich wieder auf. Er glättete lächelnd das lange schwarze Haar in seinem Nacken. »Ihr steht in einem gesegneten Alter, Großvater. Viele werden Euch berühren wollen, um sich Glück zu sichern.«


  »Hoffentlich sind sie alle so schön und zart wie Unsere Dame von Jett und Jade.« Der Greis schaute Moraven aus trüben braunen Augen an und bewegte seine steifen Finger. »Auch wenn ich nicht mehr gut sehe: Fühlen kann ich noch.«


  Alait lachte. Moraven stimmte ein. Dunos blickte verwirrt zwischen den Männern hin und her und eine schick gekleidete Kaufmannsgattin zog peinlich berührt die Nase hoch. Schon unterwegs hatte sie häufig auf diese Weise auf Matuts Erzählungen über das Erntefest und dessen reichhaltige Fleischesgelüste reagiert. Sie hatte die Mitreisenden wissen lassen, sie sei aufgrund einer Einladung gewisser ›Persönlichkeiten‹ zur Hauptstadt unterwegs, die ihren Gemahl in eine höfische Position erheben wollten. Sie hatte allerdings nur unbestimmte Andeutungen gemacht, um was es dabei ging und warum er sie nicht begleitete.


  Die Angehörigen der Reisegruppe bestanden etwa zu gleichen Teilen aus Nalenyrern und anderen. Vier Spielmänner kamen aus Erumvirine. Alle waren der Meinung, dass es ein gutes Omen sei, in einer Gruppe zu achtzehn Personen zu reisen; außerdem hatten sie in den verstreuten Tempeln entlang ihrer Reiseroute zahlreiche Opfer dargebracht, um das Wohlgefallen der Götter zu erringen_ Jeder hatte seinen Möglichkeiten entsprechend geopfert: Die in braunes oder graues Tuch gewandeten Bauern waren mit ihren Gaben etwas stiller und zurückhaltender verfahren als ihre prächtiger gekleideten Gefährten: Viele hatten sich mit zusätzlichen Opfern für die Dienste revanchiert, die Dunos ihnen auf der Reise erwiesen hatte.


  Die Kaufmannsgattin hatte weder für Dunos Opfer gebracht, noch seine Dienste beansprucht. Sie hatte ihn vielmehr mit wedelnder Hand und abfälligem Schnauben fortgescheucht. Nach den Worten seines Großvater »betete sie laut, opferte aber wenig.«


  Moraven Tolo stand irgendwo zwischen den beiden Gruppen. Er war weder reich noch arm. Sein schwarzes Wollbeinkleid steckte in den Lederstiefeln, sein Hemd war aus ungefärbtem Leinen. Nur sein ärmelloses gestepptes Überhemd aus weißer Seide mit breiten, gestärkten Schultern und gestickten schwarzen Tigern auf Brust und Rücken deutete einen gewissen Wohlstand an. Er trug es um den Körper gewickelt, von einer schwarzen Schärpe gehalten.


  Sein Schwert, das er sich gerade von dem Jungen zurückgeholt hatte, steckte in der Schärpe. Dunos hatte es voller Stolz für ihn getragen, und Moraven hatte den Göttern als Gegenleistung Opfer dargebracht. Sein Schwert war das einzige, das zu der Reisegruppe gehörte, doch er war nicht der einzige Bewaffnete. Zwei der Bauern trugen Dreschflegel über der Schulter.


  Matut kniff die Augen zusammen und schüttelte sich. »Es war hier, während der ersten Reise. Jetzt fällt es mir wieder ein.«


  Dunos klammerte sich an die linke Hand des Großvaters. »Die Straßenräuber?«


  »Sei still, Kind«, zischte die Kaufmannsgattin. »Wecke keine schlafenden Götter.«


  Moraven warf einen Blick die Straße hinunter, an eine Stelle, an der drei Gestalten - zwei Männer und eine Frau - aus dem Wald traten und ihnen den Weg versperrten. »Dieser Einfall ist dem Geist der Götter nicht entsprungen.«


  Die unter dem rotgoldenen Überhemd schwarz gekleidete Straßenräuberin zückte ein Schwert und ging vor ihren beiden Begleitern her langsam auf die Pilger zu. Die Kleidung des kleineren Mannes links von ihr bot ein Sammelsurium aus Grün und Braun. Als er näher kam, spannte er mit der Sehne seines Krummbogens einen Pfeil. Er fiel leicht und lagerte sich so, dass er freies Schussfeld hatte.


  Die dritte Gestalt trug ein zerschlissenes braunes Gewand, das den meisten Männern bis zur Mitte des Schienbeins gereicht hätte, bei ihm jedoch nur knapp bis an den Oberschenkel fiel. Die lange verfilzte Mähne passte zum zerzausten Bart des Riesen. Eine Schmutzschicht bedeckte jedes Stück seiner sichtbaren Haut und seine Fingernägel wiesen breite schwarze Ränder auf. So imposant er ohnehin schon aussah - der Schmiedehammer in seiner Hand machte ihn erst wirklich beeindruckend: Der Hammerkopf war so groß wie eine Melone, die Schlagfläche schien von unregelmäßigen dunklen Flecken bedeckt. Die Waffe konnte problemlos einen Schädel zertrümmern.


  Die Straßenräuberin versuchte sich an einem Lächeln, doch die Narbe auf ihrer linken Wange verzerrte es. »Willkommen auf der Reichsstraße. Eure ergebenen Diener sind bemüht, sie offen und von Straßenräubern freizuhalten. Gewiss möchtet Ihr der Wertschätzung unserer Arbeit Ausdruck verleihen.«


  Conoursai, die Kaufmannsgattin, wedelte arrogant mit der Hand. »Dies ist die Straße des Dynasten. Seine Schergen halten sie frei.«


  Die Straßenräuberin schüttelte den Kopf. »Dann vernachlässigen sie eindeutig ihre Pflicht, Großmutter.« Diese Art von Ehrerbietung sollte Conoursai natürlich beleidigen und erntete ein empörtes Zischen. »Doch da wir keine Schergen des Dynasten sind, müssen wir wohl Straßenräuber sein. Entrichtet Ihr nun Tribut und erntet Ehre, oder wollt Ihr lieber als Opfer leiden?«


  Matut stöhnte. »So hat es beim letzten Mal auch angefangen.«


  Moraven klopfte ihm auf die Schulter. »Seit langem ist es bekannt, dass Reisende hier anhalten, um die Stadt zu bewundern. Eine gute Gelegenheit für Wegelagerer, um sich anzuschleichen.«


  Der kleine Junge bückte sich und hob einen Stein vom Boden auf. »Ich werd's ihnen zeigen.«


  »Nicht nötig, mein wackerer Freund.« Moraven Tolo schob sich mühelos an Conoursai vorbei und baute sich vor der Gruppe auf. Er bedeutete den beiden Bauern zurückzutreten und bezog in der Mitte der Straße Stellung. Dann verbeugte er sich vor den Straßenräubern.


  »Ich bin Xidantzu. Ich möchte niemandem ein Leid zufügen. Diese Menschen stehen unter meinem Schutz. Es kostet Euch nichts, den Weg freizumachen.«


  »Xidantzu.« Die Frau spuckte verächtlich aus und zupfte an ihrem Überhemd. »Der letzte wandernde Besserwisser, der hier vorbeikam, hat mir dieses Hemd vermacht, und die Menschen, die er beschützte, haben uns ihr Gold geschenkt.«


  Moravens Blick wurde stechend. Das rote Überhemd der Frau war mit fliegenden Fledermäusen verziert. Er kannte den Mann, dem es gehörte. »Habt Ihr es gestohlen oder ist Jayt Macyl tot?«


  Die Frau deutete mit dem Schwert nach Westen, dann beschrieb sie mit der Klinge einen kurzen Kreis. »Seine Teile liegen hier überall verstreut. Er hatte nur den sechsten Rang. Ich heiße Pavynti Syolsar; mein Rang ist der einer Erhabenen.«


  Moraven dachte kurz nach. Jayt Macyl war tatsächlich ein Schwertkämpfer des sechsten Ranges gewesen. Ihr Sieg über ihn konnte bedeuten, dass sie den siebten Rang erreicht hatte. Möglicherweise hatte sie aber auch nur Glück gehabt. In Anbetracht der Tatsache, wie jung sie wirkte, neigte er zur letzteren Erklärung. Freilich wusste er, dass der erste Eindruck täuschen konnte.


  »Ich bin Moraven Tolo aus der Jatan-Schule.«


  Die Straßenräuberin schnaubte verächtlich. »Macyl kam aus Serrian Jatans Schule. Es beeindruckt mich nicht.«


  Moraven schüttelte den Kopf. »Macyl hat bei Eron Jatan gelernt. Mein Meister war sein Großvater.«


  Die Miene der Frau erschlaffte leicht. »Phoyn Jatan?«


  »Ja. Ich bin etwas älter, als ich aussehe.« Moraven bemühte sich, das Murmeln zu überhören, das unter seinen Reisegefährten laut wurde. »Falls Ihr noch immer kämpfen wollt, nennt Eure Bedingungen.«


  »Ich habe keine Angst vor Euch.« Pavyntis braune Augen wurden schmal. »Natürlich bis zum Tod.«


  Moraven nickte. »Zeichnet den Kreis.«


  Dies ließ sie kurz stutzen. Moravens Reisegefährten schnappten nach Luft. Dunos juchzte begeistert. Sein Vater beendete den Jubel, indem er eine Hand auf den Mund des Knaben legte und ihn zurückzog. Der größte Teil der Gruppe ging hinter der Bergkuppe in Deckung. Jene, die keine Kreise um ihre Füße zogen, holten Talismane zum Schutz vor Magie heraus, die sie eng am Körper trugen, und ein Bauer nahm ein Pferdehaararmband ab und hielt es sich vors Auge, damit er den Kampf geschützt verfolgen konnte.


  »Einen K-kreis?«


  »Ihr habt richtig gehört.« Moraven zog sein Schwert aus der Holzscheide an seinem Gürtel. »Es wäre besser.«


  Ängstlich malte die Frau mit der Fußspitze eine Linie in den Straßenschmutz. Ihre Begleiter verstanden die Bedeutung der Aufforderung und handelten. Der Bogenschütze feuerte im gleichen Augenblick, in dem der Riese wütend aufbrüllte und losstürmte. Als der Hüne Pavynti passierte, hatte der Schütze bereits einen zweiten und dritten Pfeil abgeschossen.


  Moraven Tolo wich mit der rechten Schulter seitlich aus und ließ den ersten Pfeil harmlos vorbeizischen. Der zweite allerdings zerrte am Ärmel seines Überhemds, als er den Stoff durchbohrte, ohne ihn zu treffen. Er huschte einen halben Schritt vorwärts, sodass ihn auch der dritte Pfeil verfehlte, dann rannte er, das Schwert mit der Linken in halber Höhe der Scheide gefasst, dem Riesen entgegen.


  Der Riese hob den Hammer hoch, sein Mund klaffte weit auf und zeigte schiefe, gelbfleckige Zähne. Seine schwarzen Augen lagen tief in den Höhlen. Auf seiner Stirn und an seinem Hals pulsierten blaue Adern. Sein unartikuliertes Kriegsgeschrei klang so dumpf wie das Organ eines röhrenden Wasserbüffels. Als der Hammer in einem weiten Bogen in Moravens Richtung drosch, verbog sich der Schaft unter der ungeheuren Kraft des Hiebes.


  Der Schwertkämpfer duckte sich, sprang ins Innere des Bogens und stieß den Schwertgriff in den Bauch des Riesen. Er stemmte die rechte Hand auf die untere Hälfte der Scheide und schlug die noch nicht gezogene Klinge zwischen die Beine seines Gegners. Das Brüllen des Riesen wurde zu einem Quieken. Moraven richtete sich auf, drehte sich und warf den Burschen über seine Schulter. Der Räuber fiel auf den Rücken und zuckte noch einmal. Moraven vollführte eine weitere Drehung und als der vierte Pfeil an ihm vorbeizischte, schlug er dem Riesen die Schwertscheide über den Schädel.


  Er vollendete die Drehung und ließ das Schwert aus der Scheide gleiten, bis er den Griff in der rechten Hand hielt. Er packte fest zu und riss die Klinge mit Schwung aus der Scheide. Die schwere Umhüllung flog in einem flachen Bogen davon und brach die linke Hand des Bogenschützen. Wie Moraven es beabsichtigt hatte, zerquetschte sie seine Finger, die den Bogen hielten, und ließ den fünften Pfeil ins Leere fliegen. Der Straßenräuber schrie auf, ließ die Waffe fallen, drehte sich um und drückte die gebrochene Hand unter die rechte Armbeuge.


  Moraven Tolo hob sein Schwert. Die silberne Klinge deutete geradewegs auf Pavyntis Kehle. »Seid Ihr mit dem Kreis fertig?«


  Pavynti warf ihr Schwert fort und sank auf die Knie. Schließlich glitt sie zu Boden und drückte das Gesicht in den Staub. »Vergebt diesem Abschaum seine Arroganz, Jaecaiserr.«


  »Welche Arroganz meint Ihr, Pavynti? Dass Ihr behauptet, einen Rang einzunehmen, den Ihr nicht habt? Dass Ihr glaubt, Reisende zur Hauptstadt seien Eure Beute?« Moravens Stimme klang kälter und dumpfer. »Oder die ehrlose Arroganz, mich von Euren Spießgesellen angreifen zu lassen, bevor wir uns duellieren konnten?«


  »Alle, Meister.«


  »Hoch mit Euch. Zieht das Überhemd aus. Nehmt Euer Schwert.«


  Pavynti riss ungläubig die Augen auf. Dann erhob sie sich, klopfte den Schmutz von ihrem Hemd und streifte es ab. Danach bückte sie sich zögernd, um ihr Schwert aufzuheben. Moraven sah, dass ein kleiner, runder Silbertalisman an einem Lederriemen am Griff des Schwertes hing. Langsam richtete sich Pavynti auf. »Soll ich den Kreis fertig zeichnen?«


  Moraven schüttelte den Kopf. »Skorpiongestalt, die erste.«


  Pavynti blinzelte, dann nahm sie die verlangte Stellung ein. Moraven nickte, darauf nannte er eine andere Stellung und schließlich eine dritte. Pavynti nahm jede Gestalt in annehmbarer Zeit an. Kranich und Adler lagen ihr am besten, Wolf und Hund bereiteten die größten Schwierigkeiten. Er ließ sie volle neun Minuten exerzieren, damit seine Reisegefährten genügend Zeit hatten, um wieder auf die Bergkuppe zurückzukommen. Die beiden Bauern bezogen neben dem bewusstlosen Riesen Stellung, um ihn, falls er aufwachte, erneut niederzuschlagen.


  Als Pavynti in Schweiß gebadet war, machte Moraven Schluss, und sie sank auf die Knie. Er sah ihr an, dass sie versucht war, die Klinge in den Boden zu rammen, um sie als Stütze zu verwenden. Doch sie war nicht dumm genug, um ihre Waffe derartig respektlos zu behandeln. Schwer atmend schaute sie zu ihm auf. »Was wollt Ihr noch von mir, Meister?«


  »Die Antwort auf eine Frage.«


  »Ja?«


  »Ihr tragt zwar Jayts Überhemd, aber nicht sein Schwert. Was ist aus ihm geworden?«


  Pavynti kniff die Augen zusammen. »Wir sind Räuber, Meister, keine Barbaren. Das Schwert wurde seiner Familie geschickt, für ihren Schrein.«


  Moraven sagte nichts. Er trat zu dem am Boden hockenden Bogenschützen hinüber und versetzte seiner Waffe einen Tritt, sodass sie in ein Dornendickicht flog. Dann steckte er sein Schwert in die Scheide zurück, schob beides in die Schärpe seines Überhemdes und scheuchte den Mann mit einer Handbewegung fort. Als er sich umdrehte, war Conoursai näher gekommen und hob ihre Reitpeitsche, um die Räuberin zu verdreschen.


  »Unterlasst das.«


  Die Kaufmannsgattin fauchte wütend. »Sie wollte uns alle töten. Sie muss bestraft werden. Sie hat den Tod verdient.«


  Moraven schüttelte den Kopf. »Ein kaputtes Leben lässt sich reparieren. Ein genommenes Leben nicht.«


  »Dann macht sie kaputt.« Die Frau winkte herablassend mit der Peitsche, allerdings nicht mehr so selbstsicher wie noch kurz zuvor. »Die Bauern können den Riesen und den Bogenschützen verprügeln.«


  »Sie haben mich angegriffen, nicht Euch. Ihr Schicksal liegt in meiner Hand.«


  »Wer sagt das?«


  Moraven runzelte die Stirn, dann fiel sein Blick an der Frau vorbei auf Dunos, der Macyls Überhemd aufgehoben hatte und gerade zusammenlegte. »Warum könnt Ihr nicht wie das Kind sein? Es steht geschrieben: ›Eine Tat erreicht mehr als zehntausend Worte.‹«


  »Ihre Tat bestand darin, uns umzubringen.«


  »Nein, ihre Tat bestand darin, einem gefallenen Gegner Respekt zu erweisen. Ihre Worte bedeuten nichts, so wie die Euren. Jetzt seid still, bevor Ihr mich zum Handeln zwingt.« Moraven ließ die wütende Kaufmannsgattin stehen und wandte sich an den verletzten Bogenschützen. »Wie viel habt ihr von den Erntefest-Pilgern gestohlen?«


  »Es war nicht gerade das Lösegeld für einen Prinzen. Es war nicht mal so viel, wie ein Prinz Klimpergeld in der Tasche hat.«


  »Trotzdem war es zu viel. Du und der Riese, ihr werdet alles, was ihr gestohlen habt, zum Erntefest bringen. Ihr werdet die Bettler beschenken, bis ihr nichts mehr besitzt. Danach werdet ihr nach Westen ziehen.«


  »Aber dort sind Viruk, Soth und die Wildmänner. Unsere Überlebenschancen ...«


  »... sind dort besser als hier.« Moraven lächelte. »Falls ihr nach Westen zieht, stehen die Chancen ausgezeichnet, dass wir uns nie wieder sehen.«


  Der Bogenschütze dachte kurz nach. »Hier ist es wirklich sehr überlaufen. Der Westen klingt verlockend.«


  Conoursai schnaubte vor Wut, sagte aber nichts. Moraven übersah sie weiterhin und wandte sich Pavynti zu. »Und nun zu deinem Schicksal.«


  »Der Wille meines Herren geschehe.«


  »Du wirst in die Stadt Derros ziehen, im Süden, an die Viriner Küste. Dort wirst du dich in der Istor-Schule melden. Teile dem Großmeister mit, dass ich dich geschickt habe, damit du bei ihm lernst. Er wird sich deiner Ausbildung annehmen. Wenn er dich entlässt, wirst du neun Jahre Xidantzu sein. Du wirst durch die Welt wandern und Räuber missionieren, so wie ich dich missioniert habe.«


  »Ja, Herr.« Wieder verbeugte sie sich so tief, dass sie den Boden berührte.


  »Sorge heute Nacht für deine Begleiter. Morgen brichst du auf. Das ist mein Beschluss.«


  Mit vereinten Kräften gelang es den beiden Bauern, den Hammer des Riesen zu heben. Sie zerbrachen den Griff. Der Rest der Reisegesellschaft setzte sich wieder in Bewegung. Die Bauern gingen voraus. Auch Conoursai schloss sich erneut der Gruppe an. Sie nörgelte zwar noch immer, war nun aber leiser. Moraven ging an den Räubern vorbei, doch er wartete, bis der alte Mann und seine Nachkommen zu ihm aufschlossen, denn sie waren die Letzten in der Gruppe.


  Moraven schenkte dem Jungen ein Lächeln. »Wenn du nach Moriande kommst, bring Macyls Familie das Überhemd. Sie werden dich dafür ehren. Pass gut darauf auf.«


  »Das werde ich, das werde ich«, nickte Dunos. Dann kniff er die Augen zusammen. »Seid Ihr wirklich ein Mystiker?«


  »Sei still, Dunos.« Alait legte seinem Sohn die Hand in den Nacken. »Nehmt es ihm nicht übel, Meister. Er ist noch ein Kind.«


  »Nein, ich bin kein Mystiker.« Moraven ging erneut in die Hocke und schaute dem Knaben in die Augen. »Ich habe lange Jahre studiert und bin mit Können gesegnet. Ich bin Jaecaiserr, aber du darfst nicht alles glauben, was man erzählt.« Er streckte die Hand aus und streichelte Dunos' leblosen linken Arm. »Wenn ich Magie einsetzen könnte, um dich mit einer Berührung zu heilen, hätte ich es schon an dem Abend getan, an dem wir uns begegnet sind. Meine Magie ist leider nicht zum Heilen geeignet. Andere jedoch besitzen diese Fähigkeit. In Moriande wirst du sie finden.«


  Der Knabe nickte ernst. »Danke, Meister.« Er schaute zu seinem Vater hoch und die beiden gingen weiter.


  Als Moraven sich aufrichtete, streckte Matut die Hand aus und legte sie auf seine Schulter. »Noch einen Augenblick Eurer Zeit, Meister.«


  Der Schwertkämpfer nickte und ließ Vater und Sohn ein Stück die Straße hinabgehen. »Was ist, Großvater?«


  Der Greis sprach mit leiser Stimme. »Als die Räuber uns hier vor neun mal neun Jahren anhielten, forderte sie ein junger Mann aus unserer Gesellschaft heraus. Er forderte sie auf, einen Kreis zu zeichnen, und sie haben es getan.«


  »Und dann?«


  »Er hat sie alle getötet. Ein Herbstwind hat mehr Mühe, Laub aufzuwirbeln, als er hatte, als er sie niedermachte. Er trug zwar nicht Euren Namen, aber Zeichen des jagenden Tigers.«


  »Das vergisst man nicht so leicht.«


  »Ich habe es nie vergessen.« Der alte Mann seufzte. »Wenn meine Augen besser wären, könnte ich sehen, dass Ihr dieser Mann wart, unberührt vom Alter. Warum habt Ihr sie diesmal nicht getötet?«


  »Wie Ihr zugegeben habt, Großvater, es war nicht leicht, zu vergessen.« Moravens blaue Augen schauten nach Moriande hinüber. »Auch ich habe es nicht vergessen. Und ich habe dazugelernt.«


  2


  36. Tag im Monat der Fledermaus, im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Anturasikun, Moriande

  Nalenyr


  Keles Anturasi lehnte sich an die Marmorbalustrade im Hochgarten Anturasikuns. Das Gestein unter seinen Händen war kühl, und beinahe konnte er ertasten, wo es gebrochen worden war und wie lange es gebraucht hatte, um in die Hauptstadt zu gelangen. Solaeth, über das Dunkle Meer verschifft, dann den Goldenen Fluss hinauf. Er lächelte. Seine haselnussbraunen Augen strahlten in einem attraktiven Gesicht mit scharf gemeißelten Wangenknochen und einer Nase, die er sich einst als Kind gebrochen hatte. Er hatte viele glückliche Tage in diesem Garten verlebt und wusste, heute würde ein noch glücklicherer werden.


  Er schaute auf die Stadt hinaus. Sein Blick schwenkte nach Südosten und zum Dynastenpalast. Ein halbes Dutzend möglicher Routen - von der Anturasi-Festung zum Sitz des Dynasten - kam ihm in den Sinn. Er konnte die weiten, wegen des Erntefestes vorübergehend von Besuchern verstopften Alleen benutzen oder sich einen Weg über Stege oder durch Gassen und Winkel suchen, in denen er in seiner prächtigen Festkleidung Dieben und Halsabschneidern zum Opfer fallen konnte. Als Kind war er all diese Wege gegangen. Er hatte die Stadt furchtlos erkundet ... Zumindest hatte er weniger Angst vor ihr gehabt als vor dem Zorn seines Großvaters, falls er sich geweigert hätte.


  Es war die Bestimmung der Anturasi. Seine Familie besaß die Gabe der Kartografen, die in der Ära des Schwarzen Eises so gut wie nutzlos gewesen war. Es half nichts, wenn man wusste, wie man von einem Tal ins nächste kam, wenn man keine Ahnung hatte, welche Schrecken dort auf einen lauerten. Doch als die Welt aus der Zeit des Eises, des Schnees und der wilden Magie wieder aufgetaucht war, hatte die Gabe der Anturasi größere Bedeutung erlangt. Trotzdem, bis zur Zeit seines Großvaters hatte Nalenyr weder über die nötige Führung noch über die Mittel verfügt, sie gebührend zu würdigen.


  Vor sechsundfünfzig Jahren, als sein Großvater so alt wie jetzt er - und die Welt erheblich kleiner - gewesen war, hatte ein tigergroßer Wolf den Herden in den nördlichen Bergen nachgestellt. Der damalige Naleni-Dynast - Dynast Cyrons Vater - hatte beschlossen, ihn zu jagen, und geträumt, er werde die Bestie erlegen. Aber sosehr er sich auch Jahr um Jahr bemüht hatte, es war ihm erst gelungen, den Traum Wahrheit werden zu lassen, als Qiro Anturasi ein kleines Wunder gewirkt hatte. Qiro hatte das Gebiet erkundet und dem Dynasten eine Karte präsentiert, die ihn geradewegs zu seiner Beute führte. Der Dynast hatte den Wolf getötet und Qiro zum Dank eine Privataudienz gewährt.


  Aus der Geschichte war inzwischen eine Familienlegende geworden, wie auch einige andere Erzählungen über Qiros spätere Reisen gen Westen, um die Gewürzstraße wieder zu öffnen. Obwohl ihm diese Mission nicht gelungen war, hatte der Dynast große Stücke auf ihn gehalten und seiner Familie hohe Ehren gewährt. Qiro war zu ihrem Oberhaupt aufgestiegen und mächtiger geworden als sein Vater. Er hatte seinen Bruder Ulan so eingeschüchtert, dass dieser ihm bedingungslos gehorchte. Qiros eiserne Herrschaft über die Familie hatte sich schnell über weitere Generationen erstreckt: auf alle Nachkommen Ulans und seine Enkel. Keles und seine Geschwister hatten sehr genau gewusst, was Qiro von ihnen erwartete, und jeder hatte auf seine Art reagiert.


  Meine Art ist es, ihm zu gehorchen. Jorim verweigert sich. Nirati bemüht sich nach Kräften, aber sie kann es nicht. Keles schüttelte sich. Seine Schwester brauchte Qiros Zorn nicht zu fürchten, und die beiden älteren Geschwister taten ihr Bestes, Jorim zu beschützen. Ohne ihre Bemühungen hätte Qiro Jorim zerbrochen: Er hätte ihn zu seinen Vettern an den Zeichentisch gekettet und einen Geist eingekerkert, der dafür lebte, die Welt zu erkunden.


  Keles wusste, dass sie Jorim nicht ewig beschützen konnten. Nicht mal er selbst war vor den Verdächtigungen seines Großvaters sicher. Qiro hatte den Rang seines Vaters an sich gerissen. Ryn Anturasi, Keles' Vater, hatte bis zu seinem Tod verbissen gegen Qiro gekämpft. Der Alte erwartete offenbar einen entsprechenden Versuch Keles' oder Jorims, ihn zu verdrängen. Falls die Familie ihren Wohlstand nicht einbüßen wollte, würde einer von ihnen irgendwann dazu gezwungen sein.


  Aber darüber will ich nicht nachdenken. Nicht heute. Nicht vor dem Erntefest. Nicht, bevor sie eintrifft.


  Keles verdrängte seine düsteren Gedanken und widmete sich wieder der Stadt. Bunte Wimpel und frische Farbe ließen sie wie neu erscheinen. Hinter ihnen lag ein gutes Jahr. Viele Segelschiffe waren mit überquellenden Laderäumen in die Hauptstadt zurückgekehrt. Sie hatten exotische Waren von fernen Orten wie Tas al Aud und Aefret mitgebracht, unter anderem Stofffarben, Gewürze, Kunstgegenstände und eigenartige Tiere für die Gehege des Dynasten. Auch Gesandte ferner Nationen waren auf den Wölfen des Dynasten gesegelt; sie kamen nach Moriande, um den Jahrestag der Dynastie zu feiern.


  Die auf sämtliche Waren erhobenen Reichszölle konnten das Erntefest problemlos finanzieren. Wichtiger für die Anturasis war, dass die Schiffe von Qiro erstellte Karten benutzten, denn so ging ein Anteil des Profits an ihn. Wenn ein Schiff heimkehrte, machte immer irgendein Händler Gewinn, doch Qiro profitierte von jedem einlaufenden Schiff. Jeder wusste dies und ganz besonders der Dynast.


  Schritte knirschten auf dem Kies am Rand des Gartens. Keles schaute sich um. Ein braun gekleideter Dienstbote mit rasiertem Schädel verneigte sich vor ihm. »Verzeiht, Meister Keles, aber die Dame Majiata Phoesel ist eingetroffen.«


  »Führe sie bitte her.« Die Einladung war nur eine Formalität, denn er konnte Majiata im Schatten am Eingang des Turmes warten sehen. Doch sie war von Adel und es galt als wichtig, dass er sich an die Formen hielt. Obwohl sie verlobt und intim vertraut waren, kam Nachlässigkeit nicht infrage. Keles verbeugte sich tief in Majiatas Richtung und wartete, bis er den Saum ihres blauen Kleides erblickte. Dann erst richtete er sich wieder auf. Allerdings musste er die ganze Zeit gegen ein Lächeln ankämpfen.


  Mit winzigen Schritten betrat sie den Garten und ging an steinernen Gefäßen mit den feinsten Bhotri in der Hauptstadt vorbei - natürlich nur außerhalb des dynastischen Palastes. Einige dieser Pflanzen waren von Jaecaibhot gezogen worden, deren Fähigkeiten magische Dimensionen erreichten. Der winzige Tannenbaum an ihrem rechten Ellbogen stand auf einem Felsen und zitterte in einem nicht wahrnehmbaren Wind. Andere Zwergbäume brachten ungeachtet der Jahreszeiten zahlreiche erbsengroße Früchte hervor, die ihren Vettern von mittlerer Größe an Saftigkeit nicht nachstanden, so gut war der mystische Baumpfleger in den Diensten der Anturasi.


  Majiata hielt dem Vergleich mit der Blütenpracht des Gartens wie immer problemlos stand. Eine goldene Seidenhose und Schärpe schmeichelten dem Tiefblau ihrer Robe. Ein in Gold gefasster Saphir lag in der Vertiefung an ihrem Hals und kleinere Steine derselben Art funkelten an ihren Ohren. Sie trug das dunkle Haar gebündelt und aufgesteckt. Es wurde von einer goldenen Stirnkette gehalten, an der ein Saphir baumelte. Ihre Gesichtszüge wirkten zwar weniger zart als die der meisten Erbadligen, doch ihre Schönheit stand außer Frage. Dichte Wimpern und mit Antimon geschwärzte Lider betonten das Himmelblau ihrer Augen und erinnerten ihn daran, wie sie im Dunkel der Mitternacht aussah.


  »Willkommen, meine Dame Majiata.«


  Sie neigte den Kopf nur leicht. Ein erster Hinweis auf Ärger. »Eure Begrüßung ehrt mich, Keles.«


  »Was ist los, Maj?«


  Keles trat einen Schritt näher und hob ihr seine Hände entgegen, doch sie erwiderte die Geste nicht. Einen Augenblick lang glaubte er, sie sei über seine Kleidung verstimmt, denn sein leuchtend gelbes Hemd passte nicht zum Gold ihrer Hose, und das Grün seines Beinkleids und seines Überhemdes erschien erheblich blasser als ihr Gewand. Er ließ die Arme sinken, richtete sich gerade auf und hob den Kopf.


  In ihren Augen funkelte kein Zorn, obwohl er dergleichen erwartete. Ihre Antwort kam leise, doch sogar geflüstert war sie weniger eine Frage als eine Feststellung. »Ihr habt es ihm noch nicht gesagt.«


  »Nein, Geliebte, aber seid mir deswegen nicht böse.« Keles lächelte breit. »Es ist nicht leicht, meinem Großvater irgendetwas zu sagen, Maj. Das wisst Ihr doch.«


  »Aber Ihr habt es nicht einmal versucht.« Ihre linke Hand glitt aus der Öffnung des rechten Ärmels. Der Diamantring, ein Geschenk von ihm, glitzerte im Sonnenlicht. »Würdet Ihr mich wirklich lieben, hättet Ihr ihm mitgeteilt, worum ich Euch gebeten habe.«


  »Maj, Ihr wisst, dass ich Euch liebe.« Keles legte die Hände zusammen. Sein Herz hüpfte vor Freude in seiner Brust. »Ich hatte eine weit bessere Idee, Liebste. Sie ist vollkommen.«


  »Vollkommen, mein Schatz Keles, wäre es, wenn wir zusammen wären, und nicht voneinander getrennt. Denn Ihr werdet mit der Sturmwolf in See stechen. Ich weiß, Euer Großvater hat Euch eine große Ehre erwiesen, indem er Euch mit der Sturmwolf das Ostmeer erkunden lässt. Ich weiß, dass es viel zu sehen und zu erforschen gibt. Ich weiß, dass Ihr diese Reise ersehnt, aber Ihr werdet ein Jahr fort sein, wenn nicht gar zwei oder vielleicht fünf! Was soll in all dieser Zeit aus uns werden?«


  »Ich weiß, ich weiß, aber gerade das ist ja das Vollkommene an meinem Plan, Majiata.« Keles strahlte sie mit einem begeisterten Blick an. »Ihr habt meinen Ring in dem Wissen dessen angenommen, was ich tue - und wie mein Leben aussehen wird. Und ich möchte bei Euch sein, deshalb habe ich die vollendete Lösung gefunden. Ich habe schon alles geregelt. Ihr könnt mich auf der Sturmwolf begleiten!«


  Ihr Blick zuckte hoch. Ein Beben ging durch ihren Körper und sie flüsterte atemlos: »Euch begleiten?«


  »Ja, Liebling, ja. Es wird wunderbar.« Er fasste ihre Hände und drückte sie. »Istor Areset ist der Bhotcai, der uns begleitet, und Ihr könnt viel von ihm lernen. Denkt an die neuen Pflanzen, die wir finden werden, die unbekannten Orte! Wir werden dorthin gehen, wo noch kein Mensch gewesen ist. Wir werden exotische Früchte kosten. Wir werden Tiere und Landschaften sehen, auf die noch keines Menschen Blick geruht hat. Ihr werdet mir eine wahrlich große Hilfe sein. Wir werden eine eigene Kabine haben. Nicht ich werde das Schiff kommandieren, sondern Anaeda Gryst. Sie ist ein brillanter Kapitän. Niemand ist schneller nach Aefret und zurück gefahren als sie. Sie ist bereit, Euch mitzunehmen. - Was ist denn nur?«


  Als Majiata die Hände zurückzog, versagte ihr die Stimme.


  »Ich soll Euch begleiten?« Sie schaute ihn schockiert und mit einen verletzten Blick an. »Liebt Ihr mich so wenig, dass Ihr mir so etwas vorschlagt?«


  »W... was meint Ihr damit?« Keles blinzelte sie erstaunt an. »I... ich liebe Euch so sehr, dass ich Euch bei mir haben möchte.«


  »Aber an mich vergeudet Ihr dabei wohl keinen Gedanken? Ihr denkt nur an Euch selbst.« Majiata breitete die Arme aus. »Ihr wollt mich von meiner Familie und meinen Freunden trennen?«


  »Ich werde Eure Familie sein.«


  »Und falls Ihr auf der Reise sterbt?« Majiata wandte sich von ihm ab. »Ihr beschreibt zwar all die Wunder, doch die Schrecken lasst Ihr aus. Krankheiten. Wassermangel. Schales Essen. Stürme! Stürme, die so gewaltig sind, dass sie ein Schiff in Stücke reißen können. Ihr wollt nach Süden fahren, möglicherweise gar, um die sagenumwobenen Berge aus Eis zu suchen, doch was ist, wenn Ihr sie findet? Ihr werdet Monate mit klappernden Zähnen verbringen. Finger und Zehen werden Euch erfrieren. Wollt Ihr, dass ich meine Finger und Zehen verliere, Keles?«


  »Nein, Ihr versteht nicht, Maj...«


  »Und Frost ist die geringste unserer Sorgen, Geliebter. Seht Ihr das nicht ein? Versteht Ihr nicht, warum ich möchte, dass Ihr hier seid, in Moriande, um von Eurem Großvater zu lernen?« Ihre Stimme wurde eisig. »Habt Ihr vergessen, was Eurem Vater zugestoßen ist? Was Qiro Eurem Vater angetan hat?«


  »Majiata ... Ihr glaubt doch nicht an das billige Geschwätz.«


  »Und Ihr sperrt Euch vor der Wahrheit, indem er sie zu einem Märchen erklärt.« Ihre Augen wurden schmal. »Ihr wart gerade sieben, als es geschah. Ich war kaum vom Busen meiner Amme entwöhnt. Euer Großvater sandte Euren Vater auf eine solche Reise. Qiro war neidisch auf ihn und Euer Vater trotzte ihm, also ließ Euer Großvater ihn umbringen. Euer Vater, die Wellenwolf, alle Mann an Bord tot!«


  »Nein, das ist nicht wahr. Es ist einfach nicht wahr.« Keles rieb sich mit der Hand über die Wange und schaute sie flehentlich an. »Begreift Ihr denn nicht, Majiata? Ich muss mit der Sturmwolf fahren. Ich bin meiner Familie verpflichtet. Ich muss ihre Zukunft sichern: Unsere Zukunft. Könnt Ihr das nicht einsehen?«


  »Ich verstehe sehr gut, Keles. Ich verstehe, wie selbstsüchtig Eure Liebe ist. Dass Ihr den Willen der Anturasi über Eure Liebe zu mir stellt. Nicht nur darum möchte ich Euch hier wissen, damit er Euch nicht umbringt, sondern auch, um Euch zu helfen.«


  Sie faltete die Hände, senkte den Blick und sprach mit leiser, sogar mit hilfloser Stimme. »lhr wisst, dass das Blumenzüchten nicht meine wahre Gabe ist. Mein Talent ist höfischer Natur. Ich setze meinen Einfluss in meiner Familie ein, um die Entscheidungen des Hofes zu beeinflussen. Ich kann es auch für Euch tun. Ich möchte Euch eine Hilfe sein, doch wenn Ihr mich im Stich lasst, bin ich machtlos. Dann kann ich Euch bei Hofe nicht fördern. Vielleicht denkt Ihr nun schlecht von mir, aber ich denke auch an das Vermögen der Anturasi. Es gibt Schiffe, die ohne Anturasi-Seekarten auslaufen, doch mit meiner Hilfe wäre es möglich, Gesetze zu erlassen, die dergleichen unmöglich machen. Seid Ihr nicht daran interessiert?«


  »Natürlich möchte ich das, Maj, natürlich ...«


  »Ich glaube, der Lockruf des Abenteuers ist stärker. Ihr wollt, dass man Euch fortschickt. Ihr wollt fort von hier. Fort von mir. Warum, Keles?«


  Das erstickte Schluchzen, das ihre letzten Worte fast verschluckte, erzeugte in Keles' Hals einen Kloß, der ihm eine Antwort unmöglich machte. Er hob die Hände und legte sie auf ihre Schultern, doch sie schüttelte ihn ab, neigte den Kopf und weinte. Keles erstarrte. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch; seine Hände öffneten und schlossen sich.


  Selbst wenn ich alle Zeit der Welt hätte, ich könnte das Richtige nicht tun.


  »Die Antwort auf Eure Frage, Maj Phoesel, ist doch wohl offensichtlich.«


  Keles wandte sich um. Seine Zwillingsschwester betrat den Garten. Sie war so groß wie er, doch ihr brünettes Haar war heller und sie blickte aus grünen Augen. Ihre scharfen Gesichtszüge hatten ihr schon in der Kindheit den Spitznamen Fuchs eingebracht. Inzwischen hatte sie sich zu einer Schönheit entwickelt, doch ihre listige Art hatte sie nicht abgelegt. Allerdings betrachtete man sie nun mehr in ihrem verschmitzten Blick und der Flinkheit ihrer Gedanken. Damit niemand vergaß, wer sie war, zierten spielende Füchse ihr schwarzes Kleid.


  Maj drehte sich um und schnaubte. »Spioniert Ihr wieder, Nirati?«


  »Es ist kaum notwendig, da Ihr stets den gleichen Text herunterleiert. Bisher habe ich meinem Bruder nichts gesagt. Aber jetzt muss ich mich zu Wort melden, da Eure Forderung nicht nur ihn, sondern auch meine Familie betrifft. Nicht dass Ihr glaubt, ich liebte Euch weniger als die Familie, Bruderherz, doch jetzt geht ihre Einmischung zu weit.«


  Keles runzelte die Stirn. »Wirklich, Nirati, ich glaube kaum, dass ...«


  »Ihr glaubt alles, Bruder, wenn man Euch die Gelegenheit dazu lässt. Ihr erkennt jedoch nicht, wenn man Euch benutzt.« Nirati deutete auf Maj, die den Kopf nun leicht eingezogen hatte. »Natürlich will sie Euch helfen. Sie redet von Schiffen, die ohne Anturasi-Seekarten fahren. Tja, die Handelsgesellschaft ihrer Familie kommt schon lange ohne sie aus. Ihr Vater kam nach Eurer Verlobung zu unserem Großvater und verlangte Zugriff auf die Karten, weil wir ›sozusagen‹ verwandt sind. Großvater hat geantwortet, er solle zurückkehren, wenn sie tatsächlich mit Euch vermählt und schwanger sei und wir beweisen könnten, dass es sich um Euer Kind handelt.«


  Maj keuchte entsetzt auf. Keles trat zu ihr, um sie trösten.


  »Erspart Euch die Mühe, Bruder, sie ist es nicht wert. Sie hat in dieser Sache nur aufgrund ihrer Eitelkeit versagt.« Niratis Blick wurde stechend. »Eigentlich hätte sie längst schwanger sein sollen, doch sie wird es nicht werden. Ist es die Angst vor der morgendlichen Übelkeit, Majiata, oder die Vorstellung, auch äußerlich so hässlich und aufgedunsen zu sein, wie Ihr es innerlich seid?«


  »Weder noch.« Majs Hand strich über ihren Bauch. »Du bist eine Närrin, Nirati. Vor zwei Nächten haben Euer Bruder und ich beieinander gelegen. Sein Kind wächst schon in mir heran.«


  »Nein, kleine Maj, nein.« Nirati schüttelte den Kopf. Ihre braunen Locken fielen ihr wie ein schillernder Vorhang über die Schultern. »Für jemanden, der sich etwas auf eine kümmerliche Bhotri-Gabe einbildet, habt Ihr Eure Studien schon lange vernachlässigt. Ihr müsst den bitteren Beigeschmack in Eurem Becher Wein vor dem Schlafengehen bemerkt haben. Es war Klauenfußtinktur.«


  »Ihr habt mich vergiftet!« Maj starrte Nirati mit offenem Mund an. Dann drehte sie sich zu Keles um. »Eure Schwester hat versucht, mich umzubringen.«


  Keles musterte seine Schwester. Die Wut in ihren Zügen brannte sich durch die Empörung, die Majs Anschuldigung in ihm hatte aufsteigen lassen. »Ihr übertreibt, Maj. Sie hätte Euch kein Leid getan.«


  »Ich habe ihr kein Leid getan.« Nirati zuckte nonchalant die Achseln. »Eigentlich hat Euch einer Eurer Dienstboten das Mittel verabreicht. Er wurde mit Anturasi-Gold bestochen, doch es wurde mit großem Können zubereitet - mit weit größerem Können als dem Euren.«


  »Zumindest habe ich eine Gabe, Nirati«, knurrte Majiata voller Hass. »So kümmerlich sie vielleicht auch ist; sie ist mehr als alles, worüber Ihr verfügt.«


  Keles trat zwischen die beiden Frauen und drehte sich zu Majiata um. »Halt. Geht auf diesem Weg nicht weiter.«


  »Wieder leugnet Ihr die Wahrheit, Keles. Jeder weiß, dass Eure Schwester zu bedauern ist. Sie ist unbegabt. Sie hat kein Talent zum Kartenzeichnen und auch kein Talent für Pflanzen und Kräuter - wie Eure Mutter. Andere, denen solche Schande widerfuhr, hatten zumindest den Anstand, ihrem Leben ein Ende zu setzen.«


  Keles' Hände verkrampften sich. Seine Worte waren knapp und präzise. »Ich sagte Euch, geht auf diesem Weg nicht weiter. Es gibt mehr als eine Art Schande, Majiata. Vergesst nicht, auch Kaiserin Cyrsas Gabe entwickelte sich erst spät.«


  »Eure Schwester ist keine Cyrsa.«


  »Aber sie ist meine Schwester. Ich liebe sie.« Keles wölbte das Kinn vor. »Wenn Ihr mich liebt, wenn Ihr mich zum Gatten wollt, dann gebt jetzt Ruhe. Sofort.«


  Majiata zögerte. Ihre blauen Augen zuckten, als sie sich mögliche Antworten überlegte. Keles wünschte sich, dass ihre Wut versiege, dass sie zu ihm käme und ihn umarme. Er wünschte sich, sie möge um Verzeihung bitten. Mit jedem Pulsschlag, den er auf sie warten musste, mit jedem Zucken ihrer Augen wurde ihm bewusster, dass sich sein Wunsch nicht erfüllen würde. Die Freude, die er Minuten zuvor empfunden hatte, starb.


  »Dann entscheidet Ihr Euch also für Eure Schwester statt für mich?«


  »Majiata ...«


  »Sie ist Euch lieber?« Majiata schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie könnt Ihr das nur tun?«


  »Ich treffe keine Wahl. Ich liebe Euch, ich liebe sie, ich liebe euch beide. Ich wähle nicht.« Keles runzelte die Stirn und seine Stimme wurde leiser. »Ihr solltet mich nicht dazu zwingen.«


  »O nein, Keles, ich könnte Euch gar nicht dazu zwingen. Ich hatte doch von Anfang an keine Chance, oder?« Majiata blinzelte. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich habe Euch alles angeboten. Ich habe Euch eine eigenständige Zukunft geboten, Keles, doch Ihr gestattet Euch nicht, danach zu greifen.«


  Nirati trat neben Keles. »Nein, Majiata, Ihr habt ihm eine Illusion angeboten. Seine Zukunft bestand darin, Eure Zukunft zu sein - zum Wohle Eurer Familie, nicht zum Wohle der seinen oder seiner selbst. Für Euch ist er doch nur ein Deckhengst, der Karten zeichnen kann.«


  Maj schlug Nirati mit solcher Wucht ins Gesicht, dass ihr Kopf zur Seite flog. Sie hob erneut die Hand, doch Keles hielt sie am Gelenk fest. »Aufhören.«


  Maj kreischte vor Wut, riss sich los und wollte ihm das Gesicht zerkratzen. Keles wehrte sie ab. Sie wich zurück. Ihre Finger verkrampften sich. Wut verzerrte ihre Züge. »Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben, Keles Anturasi. Du und deine Familie, ihr werdet hier stets Gefangene bleiben. Von mir aus kannst du gern Sklave sein. Ich habe andere Pläne. Unsere Verlobung ist hiermit gelöst.«


  Sie stürmte aus dem Garten, doch Nirati lief hinter ihr her und erwischte sie am Gürtel ihres Kleides. »Den Ring.«


  »Wie?«


  »Den Ring. Ihr habt die Verlobung gebrochen, Majiata. Der Ring bleibt hier.«


  Maj schaute sich zu Keles um. Tränen zeichneten schwarze Spuren über ihr Gesicht. »Soll mir nichts von unserer Liebe bleiben?«


  Keles senkte den Blick. Seine Eingeweide verkrampften sich um einen Eisblock.


  Nirati lachte heiser. »Dir steht nichts zu, Maj.«


  »Na schön.« Maj riss den Ring von ihrem Finger und schleuderte ihn Keles an die Brust. Er prallte ab. »Ich will von den Anturasis nichts. Ihr seid für mich gestorben.«


  Sie wartete kurz darauf, ob er noch etwas sagte, doch Keles schwieg. Maj schüttelte den Kopf, dann verschwand sie mit einem seidigen Rauschen und in einem blauen Lichtblitz, der den Rest der Farben aus dem Garten herauszusaugen schien.


  Nirati bückte sich und hob den Ring auf. Sie reichte ihn ihrem Zwillingsbruder. »Sie war deiner nicht wert.«


  Keles wollte antworten, doch seine Kehle war ausgedörrt. Er schluckte mühsam, dann schenkte er seiner Schwester einen strafenden Blick. »Du hast sie grausam behandelt.«


  »Wirklich? Sie hat mehr verdient. Sie prahlt seit Monaten damit, dich um den Finger gewickelt zu haben. Sie hat verbreitet, du wärst in unserem Heim gefangen; dass sie lieber das Leben am Hof und in der Hauptstadt genießen möchte. Sie hätte deine Kinder zwar ausgetragen, ihre Familie jedoch hätte sie erzogen. Sie hat gewusst, dass du ihr diese Freiheit gewähren würdest. Sie hatte schon alles bis ins Letzte geplant.«


  Keles unterdrückte das Bedürfnis, sich die Ohren zuzuhalten. »Hättet ihr es mir nicht einfach sagen können?«


  »Hättest du uns zugehört?« Nirati legte eine Hand auf seinen Arm. »Du hast in ihr die Art Frau gesehen, die aus ihr hätte werden können, wäre sie nicht so durchtrieben, habgierig und Besitz ergreifend. Du hättest nicht auf uns gehört. Du hast nicht auf uns gehört. Schon Mutter hat dich gewarnt, mit ihr zu schlafen, aber du musstest es dennoch tun.«


  Keles nickte bedauernd. »Ich weiß, es war dumm.« Er seufzte dumpf. »Ich kann wohl froh sein, dass Mutter die Klauenfußtinktur gemischt und den Diener bestochen hat, sie Majiata zu verabreichen.«


  Nirati lachte. Keles lächelte, obwohl ihn ihr Lachen verwirrte. »Wir haben überhaupt keinen Diener bestochen. Und schon gar nicht haben wir sie vergiftet. Ich habe sie nur aufgezogen. Ich habe ihr gesagt, ein Diener aus dem Haushalt ihrer Familie hätte ihr Klauenfuß verabreicht. Du glaubst doch wohl auch, dass sie erst ruhen wird, wenn sie ihn gefunden hat. Und da er nicht existiert, wird sie keine Ruhe mehr finden.«


  »Aber, aber ...« Keles deutete über den Fluss zum Gut der Phoesels hinaus. »Majiata und ich haben miteinander geschlafen. Wenn sie nicht ... Wenn ihr sie nicht ... Dann könnte sie doch schwanger sein.«


  »Mein lieber Bruder, wir haben Majiata nichts verabreicht.« Nirati tätschelte seine Wange. »Mutter ist großartig. Du hast den Beigeschmack von Schnepfenwurz in deinem Schlummertrunk nicht bemerkt, oder?«


  »Ich dachte, der Wein wäre gekippt. Um diese Jahreszeit, vor der Lese ...« Keles starrte seine Hände an. »Ich bin wohl ein ziemlicher Narr gewesen, nicht wahr? Ich hatte mir wirklich eingeredet, sie würde mich begleiten. Und dass sie mich liebe.«


  »Vielleicht hat sie dich ja irgendwie geliebt, Keles.« Nirati streichelte seinen Arm. »Mutter und ich wollten dir nicht wehtun, aber wir wussten, dass sie dich schlimmer verletzt hätte. Sie hätte uns alle verletzt. Es war besser, dass wir eingegriffen haben - und nicht Großvater. Er hätte dich nie mit ihr zusammen abreisen lassen. Das weißt du doch.«


  »Nun ja, ich hatte nicht vor, ihn einzuweihen.«


  Nirati legte eine Hand unter Keles' Kinn und schaute ihm in die Augen. »Keles, wenn du da draußen bist, wirst du von Geist zu Geist mit ihm sprechen. Ich weiß, dass ich diese Gabe nicht besitze, auch wenn wir uns gewaltig angestrengt haben, sie zu wecken. Aber ich weiß genug, um mir darüber im Klaren zu sein, dass ihr euch nicht unterhaltet, sondern dass Großvater in deinem Geist herumstöbert. Glaubst du ernsthaft, du hättest ihre Anwesenheit vor ihm geheim halten können?«


  Keles verzog das Gesicht. »Wenn wir erst einmal auf See gewesen wären, hätte er uns nicht mehr zurückrufen können.«


  »Auch nicht bei einem seiner Wutanfälle? Glaubst du wirklich, er hätte sich zurückgehalten?«


  »Du hast Recht. Er hätte uns zurückgerufen oder befohlen, sie an Land zu bringen.« Keles atmete langsam aus. »Es war wohl keiner meiner Meisterpläne.«


  »Weil du ihn übereilt geschmiedet hast. Du bist klug, diszipliniert und methodisch, Keles, deshalb wirst du eines Tages Großvaters Nachfolger sein.« Nirati hob den Ring. Das Sonnenlicht brach sich in winzigen Regenbögen in den Facetten des Steins. »Majiata hat dir keine Gelegenheit zum Denken gelassen. Wenn du dir die Zeit nimmst, wirst du die Dinge so betrachten, wie wir sie längst durchschaut haben. Du wirst die Wahrheit erkennen.«


  »Du hast sicher Recht.« Keles schluckte schwer, dann seufzte er. »Ich hoffe nur, sie erholt sich davon.«


  »Majiata?« Nirati schüttelte den Kopf. »Nein, ich spreche es nicht aus. Aber es ehrt dich, dass du dir noch immer Sorgen um sie machst, auch wenn du keinen Anlass dazu hast. Ich will mal gnädig sein: Ich bin mir sicher, Bruderherz, sie wird darüber hinwegkommen.«


  Der Gesichtsausdruck seiner Schwester verriet ihm, was sie nicht aussprechen wollte. Sie glaubt, Majiata hat spätestens zum Ende des Erntefestes einen neuen Anbeter.


  »Ich werde Kapitän Gryst Bescheid geben müssen, dass Majiata nicht mitreist.«


  Nirati hob eine Braue. »Hat sie wirklich gesagt, sie nehme Majiata mit?«


  »Sie hat gesagt, sie würde eine Methode finden, sie an Bord zu bringen.«


  »Zweifellos in einer Kiste. Nach allem, was ich über Kapitän Gryst gehört habe, hätte sie sich Majiatas Unsinn nicht lange angehört.« Nirati grinste. »Man könnte natürlich auch ein wenig Ballast in die Kiste tun und sie über Bord werfen ...«


  »Nirati!«


  »Tut mir Leid, Keles.« Sie schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Ich konnte sie einfach nicht ausstehen und bin froh, dass es vorbei ist. Obwohl ich sicher bin, dass sie uns nicht so schnell in Frieden lassen wird. Doch - was sie auch versucht, wir werden es überleben.«


  Keles schauderte. »Was muss ich nun von Großvater und Jorim erwarten?«


  »Von Großvater nichts. Er hatte mit der Angelegenheit nichts zu tun, wenn man von den Forderungen ihres Vaters absieht. Es hat ja schon früher mit wütenden Händlern zu tun gehabt.« Nirati zuckte die Achseln. »Jorim hält nichts von ihr, aber er hat es dir nicht erzählt. Allerdings hat er sich bei seiner letzten Schlägerei mit ihrem Vetter gerauft.«


  Keles zuckte zusammen. »Weiß Großvater davon?«


  »Noch nicht, aber er wird davon erfahren.«


  »Können wir nicht ...« Keles bemerkte ihren Gesichtsausdruck. »Was ist denn los?«


  »Heute Abend kommt der Dynast, um sich mit Großvater zu unterhalten. Du und Jorim, ihr sollt ebenfalls anwesend sein. Dass Jorim sich geprügelt hat, wird sich nicht verbergen lassen.«


  Keles schüttelte den Kopf. »Es ist Erntefest. Eigentlich müsste jetzt alles besser gehen.«


  »Lass den Kopf nicht hängen, Bruder. Nicht alles ist Last und Trübsal.«


  »Nicht?«


  »Nein, wirklich nicht.« Nirati grinste breit. »Von heute an ist dein Schlummertrunk wieder süß. Viel ist es nicht, aber ...«


  »Ich weiß, Nirati.« Er küsste sie auf die Stirn. »Manchmal muss es eben reichen.«


  3


  36. Tag im Monat der Fledermaus, im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Gasthof zu den Drei Kranichen, Moriande

  Nalenyr


  Das leise Klopfen an der Tür ließ Moraven Tolos Herz schneller schlagen als jeder Kampf. »Ihr seid willkommen.«


  Der Riegel hob sich, die Tür schwang in frisch geölten Angeln lautlos auf. Ein junger Mann mit schwarzem Haar und strahlend blauen Augen tauchte im Türrahmen auf, trat zur Seite und verbeugte sich mit einer schnellen Bewegung. Moraven tat es ihm gleich; nicht als Ehrung für den Burschen, sondern für den Mann, der hinter ihm ins Zimmer schlurfte.


  Phoyn Jatan war von Statur nie sonderlich groß gewesen, doch nun beugte ihn das Alter so, dass er kaum größer schien als ein Kind. Sein Haar war so dünn, dass es im leisesten Luftzug tanzte. Er gab sich nicht mehr die Mühe, es zu färben. Die grauen Strähnen überdeckten kaum die altersfleckige Kopfhaut. Auch konnte die graue Robe nicht verbergen, wie knochig und dürr er geworden war. Seine schlurfenden Schritte und die Art, wie er sich schwer auf den knotigen Gehstock stützte, verspotteten die Erinnerung an den geschmeidigen und kräftigen Krieger früherer Zeiten.


  Moraven sank aufs Knie. »Euer Besuch ehrt mich mehr, als Worte es ausdrücken können, Meister.«


  Jatans Stimme hatte unter dem Alter kaum gelitten. »Es ehrt mich, dass du meiner Bitte gefolgt bist und die Reise hierher auf dich genommen hast, Jaecaiserr.«


  Moraven richtete sich auf, blieb jedoch in kniender Haltung und deutete mit der Hand auf das flache Bett seines Zimmers. Es war an die Wand geschoben, und in Erwartung des Besuches hatte er sämtliche Kissen der Herberge beansprucht. »Hätte ich damit gerechnet, Euch in meinem Zimmer empfangen zu dürfen, ich hätte mir eine angemessenere Unterkunft gesucht, Meister.«


  Der alte Mann winkte ab und schlurfte zum Bett hinüber, um sich zu setzen. Sein junger Begleiter schloss die Tür, dann nahm er den Gehstock in Empfang und kniete an Jatans rechter Seite. »Ich habe dich gebeten, mich während des Erntefests zu besuchen. Es beginnt zwar erst morgen, doch ich verspürte schon eher den Wunsch, dich zu sehen. Ich danke dir für dein Entgegenkommen.«


  Moraven erkannte das Grinsen des Alten und sah das vergnügte Funkeln in seinen Augen. »Woher wusstet Ihr, wo Ihr mich finden konntet?«


  Jatan lehnte sich in die Kissen zurück. »Das fragst du noch, Moraven? Übrigens, mir gefällt dein Name. Er hat Kraft. Er passt besser zu dir als die anderen.«


  »Danke, Meister.« Moraven brachte auch das andere Knie auf den Boden und setzte sich nach hinten, auf die Fersen. »Aber es ist keine Antwort auf meine Frage.«


  Jatan drehte sich zu dem Jüngling um. »Schau ihn dir gut an, Geias. Das ist die Haltung und Konzentration eines Mystikers. Er ist ein besseres Vorbild als ich.«


  Moraven wandte sich an den jungen Mann. »Aber mein Meister ist ein besseres Vorbild, wenn es ums Ausweichen geht. Falls er für jeden Dynasten, unter dem er diente, eine Narbe hat, dann nur deswegen, weil er vor einer Woche in einem nachlässigen Augenblick zuließ, dass ihn eine Katze kratzte.«


  Der Greis lachte. »Du hast mir gefehlt, Moraven. Mein Meister hat immer gesagt: ›Für einen Kämpfer ist es besser, wenn sein Verstand schärfer ist als sein Schwert.‹«


  »Ihr schmeichelt mir. Bekomme ich trotzdem eine Antwort?«


  Jatan nickte langsam. »Ich könnte erklären, dich vor vier Tagen gespürt zu haben, als du einen Zusammenstoß mit Straßenräubern hattest. Aber dann würdest du antworten, ich hätte mich nur an längst Vergangenes erinnert.«


  Moraven sagte nichts, hob jedoch eine Augenbraue.


  »Nein, ich weiß, du wärst von all meinen Schülern der einzige, der es nicht glauben würde, nicht mal dann, wenn es wahr wäre.« Der alte Mann hustete trocken. »Vor zwei Tagen kam ein Knabe mit einem verkümmerten Arm zur Serrian. Er brachte Macyls Überhemd. Er hatte es seiner Familie geben wollen, sie wünscht jedoch, dass wir es erhalten. Der Knabe und seine Familie haben sich bei mir überschwänglich für einen meiner Schüler bedankt, dessen Namen ich gar nicht kannte. Sie haben mir berichtet, wie er sie gerettet hat.«


  »Es war nichts Besonderes, Meister, aber ich fürchte, je öfter man es erzählt, umso dramatischer wird es werden.«


  »Es ist bereits geschehen, doch es hält sich noch in Grenzen. Man berichtet von Beweisen für Jaedun - in der Art, wie du den Bogenschützen entwaffnet hast.« Der alte Mann lächelte. »Ich weiß nicht genau, ob sich die Leute irren, aber was sie über Blitze und Donner gesagt haben, nehme ich nicht ernst. So mächtig bist du doch nicht, oder?«


  »Wären Blitz und Donner möglich, hättet Ihr sie schon vor langer Zeit hervorgerufen, wenn auch nicht gerade vor einem unwürdigen Schüler wie mir.«


  »Du warst nie unwürdig, Moraven.« Jatan hustete erneut. »Sondern immer ein kluger Bursche.«


  »Nicht immer, Meister. In diesem Fall wäre ich nicht zu Euch gekommen.« Moraven verlagerte sein Gewicht und griff zu der ledernen Reisetasche. »Es ist mir gelungen, im Westen ein wenig Wyrlu aus virinischer Herstellung aufzutreiben. Seid Ihr interessiert, Meister?«


  »Geias, es besteht kein Anlass, dies deiner Mutter zu erzählen.«


  Der Jüngling nickte.


  Der alte Mann rieb lächelnd seine Hände, als Moraven eine Flasche hervorholte, entkorkte und eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in zwei kleine Schalen goss. »Erons Frau kümmert sich gut um ihn und die anderen Schüler, aber sie bemuttert mich.«


  »Ich glaube, ich kann mich an andere Herrinnen des Hauses Jatan erinnern, die ihr darin nicht unähnlich waren.« Moraven reichte Jatan eine Schale. »Ich beklage mich aber nicht. Wäre ich nicht bemuttert worden, hätte ich mich nicht erholt.«


  Jatan schnupperte an der Trinkschale, dann stürzte er ihren Inhalt in einem Schluck herunter. Er kniff die Augen einen Moment lang fest zusammen, dann schluckte er schwer. Er hustete erneut, aber leiser, dann sagte er in einem heiseren Flüsterton, aber mit fester Stimme: »Du unterschätzt deine Lebenskraft.«


  »Nein, ich bin mir meiner Sterblichkeit bewusst, Meister.«


  Moraven Tolo war Phoyn Jatan zum ersten Mal in Moriande begegnet, beim Erwachen auf einer Schlafmatte des Solshir-Gutes. Er hatte auf dem Bauch gelegen, die Brust in Verbände gehüllt. Er hatte nicht mehr gewusst, wer er war oder wie er dort hingekommen war. Die Umgebung war ihm seltsam vertraut und zugleich fremd erschienen, als hätte jemand hundert Reispapiergemälde in Stücke gerissen und blindlings wieder zusammengesetzt.


  Er hatte nur eins über sich gewusst: Jemand hatte ihm mit einem Schwert eine furchtbare Verletzung zugefügt. Der Hieb hatte ihn von links getroffen und eine Handbreit vor seinem Rückgrat Halt gemacht. Eine gute Fingerlänge der Narbe war bis heute auf seiner Brust sichtbar, und an seiner Seite ließ sich die gesamte Länge ertasten. Der Schlag hätte ihn töten müssen, doch er hatte ihn überlebt. Er hatte sich gefragt, ob er von hinten getroffen worden war, weil er feige gewesen und vor dem Kampf davongelaufen war. Oder hatten ihn die Feinde, an die er sich nicht mehr erinnern konnte, hinterrücks überfallen?


  Phoyn Jatan und seine damalige Gattin Chyrynai hatten ihn gesund gepflegt. Die Schwertschule war von Jatan auf dem Gut seines alten Meisters aufgebaut worden. Inzwischen hatte die gewachsene Stadt sie eingeschlossen. Es hatte sich schnell erwiesen, dass er, der Unbekannte, ein Schwertkämpfer von beachtlichem Können war. Dies sprach zwar gegen die Möglichkeit, er könne feige gewesen sein, doch Moraven hatte trotzdem schwer gearbeitet, um zu verhindern, dass ihm jemand diesen Vorwurf machen konnte. Aus diesem Grund hatte er die Räuber auf der Straße nach Moriande vor einundachtzig Jahren erschlagen. Zahllose andere waren vor ihnen seiner Klinge zum Opfer gefallen.


  »Die Sterblichkeit ist für uns alle ein Problem, Moraven.« Jatan hielt die Schale hin, damit er nachschenken konnte. »Als ich wusste, dass jemand hier ist, der behauptet, bei mir gelernt zu haben, habe ich Schüler ausgeschickt, um einen fähigen Schwertkämpfer zu suchen. Kennst du einen jungen Mann namens Desheil Tolo, der behauptet, dein Vetter zu sein? Sein Zeichen ist das eines jagenden Leoparden - und er spricht einen südlichen Dialekt.«


  »Nein, aber es gab einen Zwischenfall in Erumvirine, der vielleicht ein Anlass für ihn war, diesen Namen zu wählen.« Moraven schenkte seinem Meister Branntwein nach. »Hat er den Namen angenommen, um mich zu ehren, oder muss ich ihn ihm wieder abnehmen?«


  »Eron stellt Nachforschungen darüber an.« Diesmal nippte Jatan nur an der Schale. »Erzähle mir von dem Knaben, den du geschickt hast.«


  »Ich habe ihn nicht geschickt.«


  »Bitte, Moraven.« Der Greis schüttelte den Kopf. »Mein Meister hat einst eine Geschichte erzählt. Er ging mit einem Falken auf die Jagd nach Waldtauben. Der Falke stieß herab und warf eine Taube vom Himmel. Sie fiel gegen den Topf eines Bauern und goss seine Suppe ins Feuer. Der Bauer verlangte Entschädigung für seine Mahlzeit, da die Kette der Ereignisse mit Meister Viriskens Jagd ihren Anfang nahm. Du hast den Knaben zu Macyls Familie geschickt - und damit hat die Kette ihren Anfang genommen. Also hast du ihn geschickt.«


  Moraven runzelte die Stirn und trank. Der Wyrlu brannte in seiner Kehle. »Soweit ich mich entsinne, hat Euer Meister den Bauern zwar bezahlt, doch dann wollte er das Geld zurückhaben - als Bezahlung für die Taube, die sich inzwischen auf einem Spieß über dessen Feuer drehte. Als der Bauer meinte, die Götter hätten die Taube geschickt, und sich weigerte zu zahlen, hat Meister Virisken ihn als Lästerer erschlagen.«


  »Nun, das stimmt wohl, aber damals war das Imperium noch nicht in neun Dynastien aufgeteilt. Deswegen galten andere Gesetze. Dein kläglicher Versuch, meiner Frage auszuweichen, war mutig, ist aber dennoch gescheitert.«


  »Es gibt nicht viel zu erzählen. Die Leute stammen aus dem Süden. Sie leben einen Tagesmarsch von Erumvirine entfernt und sind Müller. Der Junge ist den Mühlbach hinaufgewandert und kam an eine Stelle, an der das Ufer abgebröckelt war. Dadurch hatte sich eine kleine Höhle geöffnet. Er kroch hinein. Im Inneren glänzte ein blaues Licht. Der Junge streckte die linke Hand danach aus.« Moraven zuckte die Achseln. »An mehr erinnert er sich nicht. Sein Vater fand ihn später, als er im Bach trieb. Er hielt ihn für tot, doch nur sein Arm war abgestorben.«


  Der alte Mann legte die Stirn in Falten. »Hat man einen Verdacht, was ihn verändert hat?«


  »Ich habe den Eindruck, die Leute haben außer dem verkümmerten Arm nichts bemerkt. Angeblich versuchten sie, die Stelle zu finden, an der er sich verletzt hatte, aber dann kam ein heftiger Regen, der Bach trat übers Ufer und alle Spuren waren verwischt. Trotzdem, die Stelle befand sich eine Meile stromaufwärts, und sie halten es für ein Wunder, also danken sie den Göttern, dass er nicht ertrunken ist. Eigentlich wollten sie überhaupt nicht darüber reden. Sie haben mir erst erzählt, was passiert ist, als sie wussten, wer ich bin.«


  »Nachdem dein Status offenbar wurde, waren sie die Einzigen, die noch mit dir sprachen?«


  Moraven nickte. »Das ist nicht weiter überraschend.«


  »Nein, die Erinnerungen an die Zeit des Schwarzen Eises bleiben frisch, selbst im Geist derer, die sie nicht erlebt haben.« Wieder streckte Jatan die Trinkschale aus. Seine Hand zitterte, als Moraven Wyrlu nachschenkte. »In gewisser Hinsicht lebt meines Meisters Zorn in mir. Er ritt mit seinen besten Kriegern aus, um Kaiserin Cyrsa im Turasynd-Feldzug zu unterstützen. Er war es auch, der den Plan entwickelte, den kaiserlichen Staatsschatz in Wagen zu verladen und nach Nordwesten zu ziehen, über die Gewürzstraße, um die Barbaren aus den zivilisierten Gegenden fortzulocken. Er ist mit den anderen auszogen, um dort zu sterben. Mich ließ er in Nalenyrs Schutz zurück. Er wusste wohl nicht, was sie hier entfesseln würden. Hätte er es nur vermutet - er wäre nicht davor zurückgeschreckt.«


  Moraven nickte nachdenklich. Die besten Krieger des Reiches hatten die Kaiserin begleitet, um die Barbaren der Turca-Wüste daran zu hindern, das Imperium zu überrennen. Fähige Krieger wie er, Meister Jatan und Virisken Soshir hatten einen Zustand des Jaedunto erreicht. Ihr Können verband sie mit Jaedun - der Magie, die sich wie ein Fluss durch die gesamte Existenz wand. Wenn sie kämpften, vor allem gegen andere Jaecai, sickerte ungenutzte Magie in die Welt. Außerhalb vieler Ortschaften gab es Kreise, in denen Duelle ausgetragen wurden, um die Magie einzudämmen. Und in ihrem Inneren kam es zu den seltsamsten Auswirkungen. In manchen Kreisen schmolz der Schnee nicht mal im heißesten Sommer, in anderen regnete es unaufhörlich, ohne dass eine Wolke am Himmel stand. Mancher züchtete in den Kreisen Pferde und Hunde, weil er hoffte, die wilde Magie brächte Tiere von überlegener Qualität hervor. Jedoch taten sie dies nur in tiefster Nacht, aus Angst, die Nachbarn könnten erfahren, dass sie mit der Magie spielten.


  Die in der nördlichen Wüste lebenden Turasynd kümmerten die Konsequenzen einsickernder Magie nicht. In ihrer kargen Heimat konnte sie wenig Schaden anrichten, doch großen Nutzen bringen, wenn sie die Herden oder den Boden fruchtbarer machte. Als ihre Bevölkerung zu groß geworden war, hatte einer ihrer Schamanen die Stämme vereint und das Imperium überfallen. Die Kaiserin hatte sie nach Nordwesten, fort von den Zentren der Zivilisation gelockt und sie in einer gewaltigen Feldschlacht gestellt, die es nie zuvor und seither auch nie wieder gegeben hatte.


  Jatans Blick ging ins Leere. »Die wilde Magie kam in gewaltigen Wolkenbänken übers Land. Sie haben den Himmel verdüstert und die Sonne verhüllt. Es schneite. Der Schnee war schwarz und stank und wurde von Windböen getragen, die den Menschen und Tieren das Fleisch von den Knochen schälten. Es war jedoch besser, auf diese Weise zu sterben als weiterzuleben, nachdem die Magie dieser Gewitterwolken einen getroffen hatte. Vielleicht hat der Knabe einen gesunden Arm gegen die Fähigkeit eingetauscht, Wasser zu atmen. Vielleicht braucht er überhaupt nicht mehr zu atmen, aber es liegt nur daran, dass die Magie nun so schwach ist.« Er blickte Geias an. »Damals verschwanden ganze Dörfer in den Schneestürmen und die Gletscher trugen die Erde bis auf den blanken Fels ab. Noch heute existieren in den Bergen Gegenden, in denen man völlig vereiste Dörfer sehen kann: Häuser, Menschen, Wagen, Tiere. Sie sind alle noch dort, so eingefroren, wie die magischen Gewitter sie trafen.«


  Moraven nickte. »Ich habe sie gesehen, Meister, doch inzwischen ist viel geschmolzen. Gelegentlich sammelt sich die wilde Magie und spielt ihr Spiel, aber in den Neun kommt es nur noch selten vor. Heute passiert derlei nur noch in der Wildnis von Dolosan und Ixyll. So habe ich es zumindest gehört«


  »Aber die Angst vor ihr bleibt, Geias. Deshalb musst du mit solcher Anstrengung üben.« Jatan hustete erneut, trank aber keinen Schluck. »Damals, in der Zeit des Imperiums, wurden die Menschen unvorsichtig. Wir studierten die Fechtkunst, um den Zustand des Jaedunto zu erringen. Andere waren auf einen schnelleren Weg zur Magie aus. Dynast Nelesquin und seine Vanyesh. Sie haben Xingna studiert, um sie und Jaedun zu meistern. Als die Magie die ihre war, fanden sie Möglichkeiten, ihr Können zu steigern. Sie haben den schnellsten und einfachsten Weg gesucht, aber es war ihr Leichtsinn, der den Kataklysmus auslöste.«


  Moraven nickte, doch mehr aus Respekt vor seinem Meister. Denn er glaubte nicht alle Einzelheiten dessen, was gesagt wurde. Meister Jatan gehörte zu den wenigen Jaecai, die in den Neun überlebt hatten - den neun Dynastien, in die die Kaiserin das Imperium aufgeteilt hatte, um seine Menschen zu beschützen. Er hatte den Naleni-Dynasten überzeugt, die Vanyesh zu vernichten. Und noch mehr: um das Studium der Magie zu verbieten. Er hatte es aus der Überzeugung heraus gefordert, weil die kaiserlichen Krieger ihre Magie zwar hätten bändigen und den Kataklysmus verhindern können, nicht aber die undisziplinierten Vanyesh.


  Jedoch nur deswegen, weil Dynast Nelesquin und Euer Meister einander hassten. Auch wenn Ihr mein Meister seid, ich sehe, dass ihr Hass auf Euch abgefärbt hat.


  Nach dem Kataklysmus, als die Magiegewitter tobten, als jahrelang kein Sommer kam und zahllose Menschen an Hunger oder Schlimmerem starben, hatte man das System der Schulen für alle Fähigkeiten fest etabliert. Das einfache Volk misstraute zwar der Magie, man hatte es aber mit der Erklärung beruhigt, dass jene, die lange genug gelernt hatten, auf sie zuzugreifen, vertrauenswürdig seien. Da es nur wenige solcher Meister gab, war die Chance, ihnen zu begegnen, sehr gering. Dies galt auch heute noch, obwohl sich die Bevölkerungsdichte inzwischen fast mit der Größe vor dem Kataklysmus messen konnte. Trotzdem war die Furcht weiterhin groß, und wären Dunos und seine Familie nicht gewesen, Moraven hätte die letzten beiden Reisetage nach Moriande allein verbracht.


  Das Schulsystem hatte - zumindest in den Kampfschulen - auch die Xidantzu Tradition begründet. Die besten Krieger mussten durch die Neun und sogar über sie hinausreisen und ohne Ansehen von Herkunft und Politik Ungerechtigkeit und Grausamkeit bekämpfen. Kein Fürst konnte ihnen Befehle erteilen. Auch wenn viele gute Schüler in Garnisonen und Milizen endeten, die Besten unter ihnen genossen diese Freiheit. Die Xidantzu verhinderte, dass Fürsten Heere - wie das der Kaiserin - ausheben konnten, was die Gefahr von Schlachten, aus denen ein neuer Kataklysmus entstehen konnte, drastisch verringerte.


  »Der Leichtsinn hat mich veranlasst, dich aufzusuchen, Moraven.«


  »Wie bitte?«


  »Was dem Knaben zugestoßen ist, könnte auch den Neun passieren.« Jatan beugte sich vor. Ein Kissen rutschte gegen seinen Rücken. »Wie du schon gesagt hast: Die wilde Magie hat sich zurückgezogen und manche fürchten sich schon nicht mehr vor ihr. Es gibt Menschen, die sich in die Wildnis wagen. Sie suchen alte Waffen, plündern alte und neue Gräber und suchen nach Möglichkeiten, ein Heer aufzustellen.«


  Moraven runzelte die Stirn. Waffen und Relikte würden die Fähigkeiten ihrer begabten Vorbesitzer auch dann nicht auf jemanden übertragen, wenn sie ihre Magie aufgesogen hatten. Doch sie konnten dem neuen Besitzer die Ausbildung erleichtern. Er hatte die Straßenräuberin nach Macyls Schwert gefragt, weil es sich seit Generationen im Besitz seiner Familie befunden hatte und über große Macht verfügte. Macyl hatte schwer gearbeitet, um seine Fähigkeiten zu erlangen, und der Klinge nicht gestattet, ihn schneller zu vervollkommnen als mit einer anderen. Allerdings war er auch eine Ausnahme gewesen.


  »Habt Ihr in Moriande Hinweise auf solche Relikte gesehen, Meister?«


  »Einige wenige wurden als Antiquitäten und Kuriositäten veräußert. Aber es waren ausgezeichnete Waffen. Eine oder zwei wiesen Spuren auf, die auf eine Verwendung im Turasynd-Feldzug hinweisen.« Sein Blick wurde scharf. »Man geht davon aus, dass das Schlachtfeld, auf dem so viele starben, irgendwo in Ixyll liegt. Die dortigen Waffen müssen voller Magie sein. Vielleicht machen sie jemanden glauben, er könne sich zum nächsten Kaiser aufschwingen.«


  Moraven schaute skeptisch drein. »Aber doch nicht Dynast Cyron. Sein älterer Bruder hätte sich die Kaiserwürde erkämpfen können, doch die Götter hatten andere Pläne mit ihm. Dynast Pyrust?«


  »Natürlich Pyrust. Deseirion will die Eroberung Helosundes festigen und sich dann Nalenyr einverleiben. Jedoch gibt es vermutlich auch andere, die sich in Moriande eine neue Dynastie wünschen.« Jatan zuckte die Achseln. »Mir geht es nur darum, dass die Gräber meines Meisters und meiner Kameraden nicht entweiht werden. Aber ich bin zu alt, um in die Wildnis aufzubrechen und dies zu garantieren. Ich möchte, dass du es tust.«


  »Ich soll nach Ixyll reisen?« Angst durchflutete Moraven - und dies überraschte ihn. Ixyll war seit jeher ein fernes, bizarres, von wilder Magie geprägtes Land. Er glaubte nichts von dem, was er über das Land gehört hatte, und gab sich Mühe, so wenig wie möglich darüber zu hören. Falls je ein unerwünschter Gedanke an Ixyll in ihm aufstieg, verbannte er ihn ins ferne Ixyll selbst und weinte ihm keine Träne nach.


  »Willst du es für mich tun, Moraven Tolo?«


  »Für Euch würde ich die Neun Höllen belagern, Meister. Ich breche sofort auf.«


  Jatan hob die Hand und streckte erneut die Trinkschale aus. »Wenn du jetzt aufbrichst, wirst du mich während des Erntefestes nicht sehen. Auch können wir den ausgezeichneten Wyrlu nicht leeren. Die Aufgabe, die ich dir übertrage, ist zwar schwierig, aber selbst die von dieser Last gebeugten Helden werden das Erntefest feiern. Und du ebenfalls.«


  »Mein Meister ist zu gnädig.«


  »Nein, Moraven, ich bin ganz und gar nicht gnädig.« Jatan hob die Schale und trank einen Schluck. »Ich sende dich aus, um die Welt zu retten. Genieße das Erntefest und erinnere dich an die Welt, wie sie am schönsten ist. Es wird dich zwar nicht zu härterer Arbeit anspornen, doch es kann dich trösten, wenn die Aufgabe unmöglich wird.«


  4


  36. Tag im Monat der Fledermaus, im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Anturasikun, Moriande

  Nalenyr


  Seine kaiserliche Hoheit Prinzdynast Cyron wartete geduldig, bis ihn Qiro Anturasi empfing. Der Dynast war nur mit einer kleinen Eskorte seiner Keru-Leibwache zum Turm des Kartografen gekommen. Sie warteten gemäß einem bereits von seinem Vater erlassenen Dekret im Erdgeschoss des Turmes - vor dem in den Kern des Bauwerks führenden Tor. Anturasikun war ein Labyrinth aus privaten und öffentlichen Räumen, aber nur wenigen war der Zutritt in die Privatgemächer und die Werkstatt erlaubt. Obwohl die Keru beim Eintritt in Cyrons Dienst einen Eid auf Leben und Tod geschworen hatten, mussten auch sie vor dem goldenen Tor warten.


  Dass der Turm von den größten Baumeistern der Nation entworfen und von den gefeiertsten Künstlern verziert worden war, spielte keine Rolle. Auch nicht, dass seine Säle Wunder der gesamten Welt beherbergten. Er blieb ein Gefängnis. Cyrons Vater hatte ihm zwanzig Jahre zuvor erklärt, warum Qiro Anturasi den Turm nicht verlassen durfte. Seine kartografischen Fähigkeiten und sein Wissen über die Welt machten ihn für Nalenyr kostbarer als alle bekannten Schätze der Neun Dynastien, Qiros Hirn enthielt sämtliches Wissen, auf dem Nalenyrs Wohlstand beruhte, deshalb musste er in diesem streng bewachten Gefängnis bleiben.


  Ihn zu verlieren hieße, alles zu verlieren. Als die Kaiserin das Imperium in die Neun Dynastien aufgeteilt hatte, hatte sie die Gattinnen des verstorbenen Kaisers und deren Familien als Herrscher eingesetzt. Sie hatte dafür gesorgt, dass sich ihr Ehrgeiz gegenseitig in Schach hielt - und hatte die ehrgeizigsten Dynasten zum Turasynd-Feldzug mitgenommen. Nalenyr hatte seine Existenz nicht als reichste Dynastie der Neun begonnen, doch der wieder erwachende Handel mit dem Rest der Welt hatte die Schatztruhen des Landes gefüllt. Mit diesem Gold konnte Cyron Soldaten verpflichten, um die Fürsten von Deseirion in Schach zu halten.


  Wir verdanken Qiro alles, was wir besitzen, und zum Dank nehmen wir ihm die Freiheit. Damals war es dem Prinzdynasten als höchste Form der Grausamkeit erschienen, aber schon bald hatte er die Notwendigkeit dieser Politik eingesehen. Qiro Anturasis Genie war der Mittelpunkt seiner Persönlichkeit, doch es brachte die Unfähigkeit mit sich, Dummheit oder Aufsässigkeit zu tolerieren. Deswegen verhielt sich Qiro abrupt, grob und unberechenbar. Er lässt sogar einen Dynasten warten.


  Cyron lachte, denn er wusste, er würde warten. Solange es nötig war.


  Warten gehörte zum Leben. Cyron kultivierte die Geduld, denn sie war keine Charaktereigenschaft, die einen umbrachte. Sein Bruder, Kronprinz Araylis, hatte es nicht abwarten können, die Desei wieder aus Helosunde zu vertreiben. Diese Ungeduld hatte ihn das Leben gekostet. Cyron waren Berichte zu Ohren gekommen, laut denen Dynast Pyrust, der Anführer der Desei, der zum Erntefest in den Süden nach Moriande gekommen war, seinen Bruder getötet hatte. Obwohl er Cyron damit auf den Thron gebracht hatte, sah dieser keinen Grund, Pyrust dankbar zu sein, denn der Mann würde mit Freuden alle Komyr töten und den Thron Nalenyrs selbst besteigen.


  Dann bekäme es Qiro mit einem Dynasten zu tun, der ihm in Temperament und Halsstarrigkeit ebenbürtig ist. Qiro hatte bei Hof ersucht, man möge ihm erlauben, den Turm während des Jubiläumsfestes zu seiner Geburtstagsfeier zu verlassen. Das Gesuch erschien vernünftig. Cyron hätte es ihm mit Freuden zugestanden, doch leider hielten sich gerade jetzt so viele Gäste aus aller Welt in der Hauptstadt auf, die angeblich den Bestand der Dynastie feiern wollten. Sein Schattenmeister hatte sich schon über den Zustrom von Spionen während des Erntefestes beklagt. Cyron durfte das Risiko nicht eingehen, dass Qiro in die Hände von Entführern oder Meuchelmördern fiel.


  Der Dynast hatte zwar große Zweifel, dass die Desei mit der Absicht in den Süden gekommen waren, Qiro oder wen auch immer umzubringen, aber er traute Pyrust durchaus zu, dass er die Gelegenheit nutzte. Er könnte unzählige Pläne ausgearbeitet haben und nur auf die Chance lauern, sie auch umzusetzen. Um die Möglichkeiten dieser Leute, Nalenyr Probleme zu bereiten, auf ein Mindestmaß zu begrenzen, hatte er sie in Shirikun untergebracht, am Nordrand der Stadt.


  Die Besucher aus Erumvirine im Süden waren entsprechend in Quunkun einquartiert worden, und die Gesandten aus den Nationen der Fünf Dynasten wohnten in den Türmen ihrer Schutzgötter. Kojaikun, der Turm des Hundes, war nicht als offizielle Residenz in Gebrauch, da Deseirion Helosunde unterworfen und Helosundes Ministerkonzil noch keinen neuen Dynasten gewählt hatte. Trotzdem gestattete Cyron seinen Keru-Kriegerinnen, eine Ehrengarde dort zu stationieren. Dies freute die Keru und ärgerte Dynast Pyrust.


  Um den Hauptteil der Vorbereitungen hatten sich die Protokollbeamten und deren Helfer gekümmert. Der Dynast überwachte das Ganze nur formell. Die Ehrengarde war auf seinen direkten Befehl hin aufmarschiert, denn die Bürokraten und Astrologen hatten sie für unangebracht erklärt. Sie hatten lang und breit etwas von Himmelsverschlüssen und dem abnehmenden Einfluss Kojais erzählt, aber er hatte wenig Interesse an ihren Einwänden gehabt und den Befehl trotzdem erteilt.


  Sollten die Bürokraten sich darum kümmern, Himmel und Hölle zu besänftigen. Der Dynast war weit mehr an der konkreten Lage auf Erden interessiert. Der Konflikt zwischen Deseirion und Helosunde hatte weniger mit Göttern und Konstellationen zu tun als mit der Tatsache, dass Helosundes erster Dynast der Sohn einer Desei gewesen war. Sie hatte ihn aufgestachelt, als ersten Schritt auf dem Weg zum Kaiserthron ihre Heimatprovinz zu erobern. Der Krieg hatte an dieser Grenze über Generationen geschwelt, bis Pyrust und sein Vater erfolgreich in Helosunde eingefallen waren. Ohne die Unterstützung Nalenyrs für helosundische Söldner hätten die Desei ihre Eroberung inzwischen längst endgültig werden lassen.


  Politisch war es vernünftig für Cyron, sich die Helosundier gewogen zu machen, denn ihre besetzte Provinz diente als Puffer zwischen Deseirion und Nalenyr. Doch Cyrons politische Motive gingen etwas weiter. Er musste lächeln. Es machte ihm einfach Vergnügen, Pyrust zu ärgern. Er hoffte, dass die Verärgerung seines nördlichen Nachbarn sich in weiteren prophetischen Träumen äußerte, denn die Desei-Dynasten glaubten an solche Dinge. Dies würde Pyrust von wirklichen Untaten ablenken.


  Cyron hätte auch einen Protokollbeamten beauftragen können, Qiro die Ablehnung des Gesuches mitzuteilen. Doch auch in diesem Fall hatte er sich gegen den Rat seiner Amtswalter entschieden. Zum einen war er sich bewusst, dass der Beamte vermutlich nie bis zu Qiro vorgedrungen und sicherlich angesichts der heftigen Reaktion des Kartografen einen Rückzieher gemacht hätte. Vor allem aber war er der Ansicht, dass er als Verantwortlicher für Qiros Haft dazu verpflichtet war, ihn über die Ablehnung persönlich in Kenntnis zu setzen.


  Die Tür der kleinen Rotunde, in der der Dynast wartete, öffnete sich. Ein gebeugter kleiner Mann schlurfte heraus. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht; er hob den Kopf so hoch, wie sein verwachsener Rücken es ihm gestattete. »Ich bitte neuntausend Mal um Verzeihung, Hoheit, dass Ihr warten musstet.«


  Der Dynast verneigte sich tief und respektvoll. »Ihr ehrt mich, Ulan, indem Ihr mich persönlich abholt. Eure Arbeit ist viel zu bedeutend, als dass Ihr Euch mit solch unwichtigen Aufgaben belasten solltet.« Cyron verzichtete bewusst auf den königlichen Plural, obwohl sein Rang ihn vorschrieb. So würde Ulan unablässig davon schwärmen, wie vertraulich ihn der Prinzdynast behandelt hatte. Und Qiro würde seine Achtung für angemessen halten.


  Ulan blies eine lange weiße Haarsträhne aus seinem Gesicht. »Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Hoheit. Mein Bruder hat erklärt: Wer die sauberste Karte von Tirat zeichnet, dem soll diese Ehre gebühren. Er hat es wirklich gesagt. Und niemand konnte mich übertreffen.«


  »Euch zu übertreffen, Ulan, wäre nur möglich gewesen, wenn Euer Bruder selbst zum Stift gegriffen hätte. Doch auch er hätte große Mühe gehabt, Euch zu besiegen.«


  »Sagt so etwas nicht, Hoheit.« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Man kann es kaum glauben: Ich erzähle Euch, was Ihr tun und lassen sollt.«


  »Im Haus der Anturasi werden viele herumkommandiert.«


  »Wie wahr, wie wahr.«


  Der alte Mann drehte sich um und winkte den Prinzen durch die Doppeltür, dann schloss er sie und schlurfte den Gang hinauf, der sich bis zur Werkstatt im vierten Stock wand. Der Dynast stieg vor Ulan die Treppe hinauf und hielt sich mit der rechten Hand an einem gusseisernen Geländer fest. Dann trat er ins Licht der Werkstatt. Obwohl er die Anturasis schon oft besucht hatte, beeindruckte ihn der Anblick immer wieder aufs Neue.


  Die Treppe endete in der Mitte eines kreisrunden Raumes mit einem Durchmesser von dreißig Ruten. Abgesehen von einem keilförmigen, durch Vorhänge abgetrennten Bereich im Norden beherrschten Kopiertische, Reißbretter, Schränke mit breiten, flachen Schubladen und Regale voller eingerollter Karten den Raum. Säulen trugen die Kuppeldecke. An den Wänden sorgten hohe Fenster für Licht. Aus Angst vor Bränden lieferte die Dynastie für Nachtarbeiten magische Beleuchtung und häufig drang nach Sonnenuntergang ein gespenstisch blaues Licht aus dem Turm.


  Dutzende Anturasi arbeiteten an den Tischen. Die jüngsten unter ihnen - Ulans Enkel und Urenkel - holten Papier und füllten Tintenfässer auf, wechselten Zeichenfedern und streuten vorsichtig Löschsand über fertige Karten. Die etwas Älteren kopierten Stadt- und Befestigungspläne oder was nötig war, um die Fertigkeiten zu entwickeln, die man für die wirklich wichtige Arbeit brauchte. Die Erwachsenen arbeiteten unter Ulans Führung an den größten Tischen und stellten Seekarten von erstaunlicher Genauigkeit her. Immer wenn Reisende von einer Fahrt zurückkehrten und neue Einzelheiten meldeten, wurden die Karten aktualisiert, sodass der nächste Kunde auf dem neuesten Stand der Kenntnisse war.


  Das kontrollierte Chaos war vom Kratzen der Federn auf Papier, dem Schaben von Messern auf Federkielen, dem gelegentlichen Klirren eines herunterfallenden Tintenfasses - und hin und wieder auch von einem Fluch erfüllt. Die Anturasis arbeiteten schnell, präzise und so leise wie möglich. Alle diese drei Eigenschaften waren ihre einzige Möglichkeit, sich vor Qiros Zorn zu schützen.


  lm Gegensatz zum Rest der Werkstatt lag Qiros Reich nicht einsehbar hinter blauen Vorhängen, die von der hohen Decke bis zum Boden reichten. Prinz Cyron näherte sich der Öffnung und trat lächelnd hindurch. Ein zweiter - weißer - Vorhang, drei Ruten von ihm entfernt, garantierte, dass niemand zufällig einen Blick auf die Geheimnisse erhaschte, die hier verborgen lagen. Bevor er die inneren öffnete, vergewisserte er sich, dass die Vorhänge hinter ihm fest geschlossen waren.


  Unwillkürlich schnappte er nach Luft. Ein Teil der runden Außenwand war weiß getüncht und bildete nun den Hintergrund einer sechs Ruten hohen und dreizehn Ruten breiten Karte der bekannten Welt. Die Neun Dynastien lagen im Zentrum, wie es ihrem Rang in der Welt entsprach. Im Norden erstreckte sich über ihnen die Tundra. Das gewaltige Ostmeer formte die östliche Grenze. Im Westen waren die Provinzen und die Wildnis bis zur Ostküste des fernen Aefret eingezeichnet. Die darüberliegenden mythischen Lande Etrusias waren nur schwach angedeutet.


  Vor der Ära des Schwarzen Eises hatte das Imperium über den Landweg Handel mit den Völkern Etrusias getrieben, aber der Kataklysmus, der die Welt zerbrochen hatte, hatte ihnen diesen Weg schließlich verschlossen. Qiros Expedition war vor fünfzig Jahren weiter vorgedrungen als jede andere, aber auch sie hatte keinen Durchgang gefunden. Cyron hatte sich mit ihm darüber unterhalten, einen neuen Versuch zur Entdeckung einer Landroute in die Wege zu leiten, doch die Erfolge bei der Erforschung der Meere hatten diesen Plan auf die Warteliste gesetzt.


  Noch immer war ein Großteil des Meeres unerforscht geblieben, da die meisten Schiffe nach Süden und entlang bekannter Routen nach Westen gefahren waren. Cyron war sich gewiss, dass im Osten noch große Entdeckungen ihrer harrten: Zu diesem Zweck hatte er die Sturmwolf, das größte Schiff seiner Flotte, bauen und für eine Expedition vorbereiten lassen.


  Der Dynast empfand die Karte als erstaunlich und tragisch zugleich. Alle von den Anturasis bestätigten Einzelheiten der Welt waren mit kräftigen Strichen eingezeichnet. Sie hatten viel ausgefüllt, doch noch weit mehr war weiß geblieben. Selbst Teile des Dunklen Meeres waren unbekannt, und von dort bedrohten Piraten die Seefahrer der Provinzen. Qiros altes Verlangen, die leeren Stellen auszufüllen, hatte ihn veranlasst, seinen Sohn Ryn auf eine unglückselige Reise zu schicken. Doch selbst der Tod seines Sohnes hatte seinen Hunger nach Entdeckungen nicht stillen können: Erst vor fünf Jahren hatte Cyron ein neues Gesuch Qiros ablehnen müssen, selbst eine neue Forschungsreise zu unternehmen.


  Der Dynast riss sich von der Karte los. Was er sah, ließ ihn überrascht zusammenzucken. Qiros Enkel Keles und Jorim standen bei ihrem Großvater - und es war noch ein vierter Mann anwesend. Das war höchst bemerkenswert. Noch nie hatte Cyron jemanden in der Werkstatt gesehen, der nicht zur Anturasi-Sippe gehörte - sich und seine Verwandten ausgenommen. Laut eines Naleni-Dekrets war es ein Kapitalverbrechen, die Werkstatt ohne ausdrückliche staatliche Genehmigung zu betreten. Die bloße Anwesenheit des Mannes verdeutlichte, dass er von enormer Wichtigkeit war. Doch dass seine Augen verbunden waren, bewies, dass Qiro den Verstand nicht gänzlich verloren hatte.


  Qiro kam lächelnd und mit schnellen Schritten auf den Dynasten zu. Der große hagere Kartograf hatte volles schlohweißes Haar und trug einen Schnauz- und Kinnbart. Seine Augen strahlten so hell, dass die Iris um die Pupillen kaum zu erkennen war und ihm ein unmenschliches Aussehen verlieh. Obwohl er in dieser Woche seinen einundachtzigsten Geburtstag feierte, bewegte er sich mit der Kraft eines Mannes in den besten Jahren. Seine volle Stimme hatte von seiner Langlebigkeit allerdings deutlich profitiert.


  »Ihr ehrt das Haus Anturasi mit Eurer Gegenwart, Hoheit. Meine Enkel kennt Ihr: Keles und Jorim.«


  Der Dynast schüttelte Qiro die Hand, dann begrüßte er die Brüder. »Ich kenne sie und schätze sie ebenso hoch wie Euch, Dicaikyr Anturasi. Jorim, es wird Euch interessieren, dass die beiden Fleckkatzen, die Ihr im vergangenen Jahr aus Ummummorar mitbrachtet, sich gepaart und neun junge geworfen haben. Sie sind der Stolz meines Geheges.«


  Jorim lächelte. Er war kleiner und stämmiger als sein Bruder. Sein Schläfenhaar war geflochten und er trug einen Vollbart in der Art der Ummummori. Trotz seiner feinen und angemessenen Kleidung verlieh ihm diese Haar- und Barttracht eine barbarische Note, die in der Naleni-Gesellschaft für eine gewisse Unruhe gesorgt hatte. Ein blaues Auge, eine aufgeplatzte Lippe und aufgeschürfte Knöchel zeigten, dass er noch immer über die kämpferischen Fertigkeiten gebot, die ihm in der Wildnis das Leben gerettet hatten.


  Bevor Jorim antworten konnte, lachte der Mann mit der Augenbinde. »O ja, sehr gut. Stolze Katzen für eine stolze Dynastie. Sehr passend.«


  Cyron runzelte die Stirn. »Wer ist das, und was tut er hier?«


  Qiro lächelte auf eine Weise, die ihn hätte schelmisch erscheinen lassen, wäre nicht das wilde Leuchten in seinem Blick gewesen. »Das ist Jesbor Gryst. Er hat etwas äußerst Bemerkenswertes dabei. Ich habe es bereits gekauft, und es wird garantieren, dass uns niemand die Vorherrschaft über die ganze Welt nehmen kann.«


  Cyrons Miene wurde noch ernster, als Qiro zu einem Beistelltisch ging und auf einen Mahagonikasten deutete. Der Deckel war geöffnet. Als der Dynast näher trat, sah er, dass über dem unteren Teil des Kastens zwei von einem Stück Holz getrennte Glasscheiben lagen. Beide Scheiben gaben den Blick auf das Zifferblatt einer Uhr frei. Beide Uhren waren auf die korrekte Zeit eingestellt.


  »Das wird uns die Vorherrschaft über die Welt sichern?« Cyron verschränkte die Arme. »Ich bezweifle, dass zwei Uhren Dynast Pyrusts Legionen beeindrucken werden, nachdem ich genau weiß, wie schnell sie sich bewegen.«


  »Ihr versteht nicht, Hoheit.« Qiro huschte davon und trat zur Wandkarte hinüber. »Unsere Seekarten sind, was die Nord-Süd-Richtung betrifft, von unübertroffener Genauigkeit. Warum? Breitengrade sind leicht zu berechnen, Hoheit. Wenn man den Schatten am Mittag misst, kann jeder, der auch nur über rudimentäre Geometriekenntnisse verfügt, berechnen, wie weit er sich nördlich oder südlich des Äquators befindet. Es ist ganz einfach, seine Position festzustellen. In Ost-West-Richtung jedoch erscheint die Lage weit problematischer. Norden und Süden verfügen über einen anerkannten Bezugspunkt: den Äquator. Zusätzlich können wir uns im Norden vom Polarstern leiten lassen. Ich bin mir auch sicher, dass wir eine vergleichbare Möglichkeit im Süden finden werden - eventuell über den Eisbergen, sollte es sie wirklich geben. Der Punkt, von dem aus man Ost und West berechnet, ist jedoch beliebig.«


  Cyron schüttelte den Kopf. »Alle Karten verwenden Moriande als diesen Punkt. Wentokikun, um genau zu sein.«


  »Unsere Karten, ja. Aber Deseirion nimmt für seine Karten Felarati - und Erumvirine Keluwan. Doch es ist unwichtig, welchen Punkt man verwendet, denn das eigentliche Problem besteht darin, die Entfernung zwischen zwei Punkten zu ermitteln.«


  Der Prinz schaute verwirrt von Qiro zu dessen Enkeln, dann zu dem Mann mit den verbundenen Augen. »Aber Ihr habt Expeditionen durchgeführt. Ihr habt die Entfernungen abschreiten lassen.«


  Qiro wirbelte herum; der Schurz seines goldenen Überhemds wehte hoch. »Exakt, Hoheit. Doch niemand kann auf dem Wasser gehen, um eine Entfernung abzuschreiten. Unsere Schiffe können zwar ihre Geschwindigkeit ermitteln, doch es fällt uns schwer, auch die Geschwindigkeit und Richtung der Strömungen festzustellen. Alle Karten, die meinen mitgerechnet, sind mit einem Widerspruch behaftet: Messen wir die Zeit, die wir brauchen, um von hier nach Aefret zu gelangen, so ergibt sich eine Entfernung. Messen wir die nötige Zeit für die Rückreise, so ergibt sich eine andere. Früher haben wir mit der Differenz gespielt und die Geschwindigkeit der Meeresströmungen geschätzt, doch auch dies fällt nie genau aus. Ein Unwetter kann alle Aufzeichnungen über Geschwindigkeiten und Richtungen wertlos machen.«


  Der Dynast nickte zögernd. »Ich glaube, ich verstehe das Problem. Doch weshalb ist dies da die Lösung?«


  Qiro klatschte in die Hände. »Jesbor Gryst, bitte erklärt das Gerät.«


  »Nun, ich muss damit beginnen, dass es gar nicht mein Gerät ist, Hoheit. Nicht ich habe es erfunden, sondern mein Sohn. Ich repariere nämlich Dinge, doch mein Sohn Borosan hat meine Arbeit studiert und weitergeführt. Er hat Interesse an der neuen Kunst der Gyanri entwickelt, obwohl es hier keine Schule dafür gibt.«


  Cyron nickte. Dann sagte er »Natürlich«, da Gryst ihn nicht sah. Gyanri war die Kunst der neuen Magie; sie war berechenbar, mechanisch. Die Tradition der Schulung bis zum Erlangen des Jaedunto wurde zwar in allen Neun verehrt, doch Nalenyr und Erumvirine verfügten über die besten Schulen, sodass sie am stärksten von ihr profitierten. Auch andere Nationen befassten sich allmählich mit der Gyanri, in der mechanische Gerätschaften von magischer Energie angetrieben wurden. Es waren hauptsächlich Überbleibsel des Kataklysmus. Ein mit magischer Energie geladenes Schwert erlaubte einem unausgebildeten Krieger, trotzdem gut zu kämpfen - zumindest so lange, bis die Energie versiegte. Die Herstellung von hundert magischen Schwertern war preiswerter als ein einzelner Jaecaiserr. Zwar war kein Krieger, der mit diesen Schwertern focht, sonderlich geschickt, doch nur die wenigsten Fechter brachten es zum Mystiker. In einem Zermürbungskrieg war es durchaus denkbar, dass Gyanri die Meister der alten Kunst besiegten.


  »Nun, Hoheit, Borosan kam die Idee für ein Gerät, das es möglich macht, sich über weite Entfernungen schriftlich auszutauschen. Er reiste mit ihm ab und sagte, ich solle jeden Mittag auf eine Nachricht warten. Ich tat es, doch keine traf ein. Mein Sohn war verärgert, da das Gerät von einer Zimmerseite zur anderen funktionierte. Es versagte erst, als er es an einen entfernteren Ort brachte.«


  »Faszinierend, Meister Gryst. Ist das hier auf dem Tisch dieses Gerät?«


  »O nein, Hoheit. Meine Güte, nein.« Der Mann lächelte und faltete vor seinem Gürtel die Hände. »Seht Ihr, mein Sohn wusste, dass ich auf die Nachricht wartete, wenn es Mittag in der Hauptstadt war. Aber er schickte sie ab, wenn es dort Mittag war, wo er sich aufhielt. War er nördlich oder südlich von Moriande, funktionierte alles prächtig. Also erfand er diese Uhr. Es ist ein Gyanri-Gerät und wird von Thaumsten angetrieben. Für den Fall, dass eine Uhr beschädigt wird oder mehr Thaumsten benötigt, hat er zwei gebaut, die er auf die Uhrzeit der Hauptstadt einstellt. Wenn er jetzt unterwegs war, konnte er seine Nachrichten nämlich zur Mittagszeit Moriandes abschicken.«


  Der Dynast starrte ihn einen Augenblick lang mit offenem Mund an. Qiro hatte seine Begeisterung über die Doppeluhr deutlich genug gezeigt, aber wozu sie dienen sollte, war nichts im Vergleich zu dem Gerät, das Jesbor Gryst beschrieb. Wenn ein Dynast in der Lage war, sich ohne Zeitverlust mit weit entfernten Personen auszutauschen - etwa Kommandeuren im Feld -, konnte er Verteidigungsanstrengungen koordinieren und Invasionen schnell zurückschlagen.


  »Funktioniert das Gerät?«


  »Die Uhren funktionieren perfekt, Hoheit.«


  »Nein, nein, das Schriftgerät. Funktioniert es?«


  Jesbor schüttelte den Kopf. »Mein Sohn hat es noch nicht perfektioniert. Er ist derzeit wieder unterwegs und arbeitet daran. Ich glaube, er konnte einen Teil der Botschaft, die ich ihm gesendet habe, entziffern. Denn in seiner letzten Nachricht wünschte er Eurer Hoheit ein frohes Erntefest.«


  »Das ist sehr nett von ihm. Aber wenn er irgendwo dort draußen ist, was macht seine Doppeluhr dann hier?«


  Der Kesselflicker lächelte. »Ach, nun ja, Hoheit. Borosan war es müde, die sperrige Truhe ständig zu schleppen, also hat er eine kleinere, genauere, gebaut. Sie passt in einen Beutel. Mein Sohn ist schlau.«


  Zu schlau, um frei herumzulaufen, wo immer er steckt. Der Dynast wandte sich zu Qiro um. »Wie genau hilft Euch diese Uhr?«


  Cyron hob die Hand und zwang sich zum Nachdenken.


  »Halt, ich hab's. Wenn man sich außerhalb der Hauptstadt befindet und mittags an seinem Standort auf diese Uhren schaut, sieht man den Zeitunterschied. Und den Zeitunterschied rechnet man irgendwie in Meilen um.«


  Qiro klatschte begeistert in die Hände, doch die Anspannung, die seine Augen umgab, deutete zugleich auf eine gewisse Verärgerung hin. »Ja, Ihr habt es genau erkannt, Hoheit. Mit diesem Gerät kann man die Meere akkurat vermessen. Wir können uns an Orte wagen, die niemand je zuvor betreten hat.«


  Er drehte sich wieder zu der Wandkarte um und legte die Hand auf die weiße Meeresfläche. »Ich bin sicher, dass hier ungeahnte Schätze liegen. Sie werden unser sein. Ich brauche Eure Erlaubnis, die Sturmwolf mit dieser Doppeluhr auszustatten und so bald wie möglich in See zu stechen. Mit den Kenntnissen, die wir dort sammeln, steht unseren Schiffen die ganze Welt offen. Wir können neue Lande besiedeln, neue Pflanzen, Tiere und Schätze entdecken. Unsere Nation wird noch bedeutender werden, als sie schon ist, und Ihr, Hoheit, werdet die Mittel erhalten, die Ihr braucht, um die Dynastien wieder zum Imperium zu vereinen und als rechtmäßiger Kaiser den Himmelsthron zu besteigen.«


  5


  36. Tag im Monat der Fledermaus, im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Anturasikun, Moriande

  Nalenyr


  Keles hatte Mühe, seine Überraschung zu verbergen, und sah, dass es seinem Bruder auch nicht gelang. Keles wusste seit langem von der Problematik, präzise Längengrade zu ermitteln. Zwar gab es Uhren verschiedenster Art - Sonnenuhren, markierte Kerzen, Wasseruhren und aufziehbare Federuhren -, doch war keine exakt genug für die Messungen, die eine kartografische Expedition erforderte. Qiro experimentierte seit Jahren mit einer Vielzahl von Uhren. Obwohl Keles und Jorim sie auf ihren Reisen hingebungsvoll gehegt hatten, war der Zeitunterschied bei der Rückkehr in die Hauptstadt immer zu groß gewesen, um ihren Großvater zufrieden zu stellen.


  Eins erstaunte Keles wirklich: dass sein Großvater neuerdings ein Gerät ins Herz geschlossen hatte, das von einem Gyanridin stammte. Gyanri war eine so neue Entwicklung, die zudem noch außerhalb Nalenyrs am besten verstanden wurde, dass sie bei den Einheimischen keine Chance hatte. Darüber hinaus hatte Qiro selbst darauf hingewiesen, dass Gyanri zwar Geräte hervorbringen konnte, die ungeschulten Benutzern bestimmte Fähigkeiten verliehen. Doch gelang dies nur bei groben, geistig anspruchslosen Tätigkeiten. Entsprechend der akzeptierten Weisheit hatte er es als Gipfel der Trägheit bezeichnet, sich auf Geräte zu verlassen, deren Tätigkeit man durch Schulung selbst erlernen konnte. Immer wieder hatte er Menschen abgewiesen, die mit Geräten zu ihm gekommen waren, die Karten automatisch kopieren oder die Stellungen der Sonne und der Sterne bestimmen konnten.


  Trotzdem setzt er sich nun für dieses Gerät ein. Die Doppeluhr erschien ihm zwar wie die Antwort auf zahllose Gebete, doch der Meinungsumschwung seines Großvaters kam so abrupt, dass es fast den Eindruck machte, er hätte den Verstand verloren. Bei jedem anderen hätte Keles glauben können, er habe seine bisherige Meinung in einer plötzlichen Einsicht revidiert, doch sein Großvater war ein zu verzwickter Charakter, als dass ihn diese Erklärung hätte überzeugen können.


  Der Dynast lächelte. »Ich beglückwünsche Euch zu Eurer Weitsicht, Dicaykir Anturasi. Natürlich muss die Existenz dieses Gerätes geheim bleiben. Ich kann doch auf Eure Mitarbeit zählen, Meister Gryst?«


  Der Mann mit der Augenbinde nickte. »Gewiss, Hoheit. Und ebenso auf die meines Sohnes. Ich bin sicher, er hat schon alles vergessen, da er jetzt seine neue Beuteluhr besitzt. So nennt er sie: Beuteluhr.«


  »Großartig.« Dynast Cyron schob die Hände in die Ärmel seines Überhemds. »Wo ist Euer Sohn jetzt? Ich würde mich gern mit ihm unterhalten.«


  »Ich weiß, dass er auch gern mit Euch sprechen würde, Hoheit. Es wird ihm eine Ehre sein. Ganz bestimmt.«


  »Gut, er soll sich so bald wie möglich bei mir melden. Es genügt, wenn er nach dem Erntefest kommt, aber natürlich wäre er mir auch vorher schon ein willkommener Gast.«


  »Ach, ich würde Euch diesen Dienst gern erweisen, Hoheit, aber er ist auf Reisen. Vermutlich in Solaeth, möglicherweise sogar in Dolosan.«


  Der Dynast zeigte sich überrascht. »In der Wildnis?«


  »Zumindest ist er unterwegs dorthin. Nur in diesen Gegenden findet man Thaumsten, Hoheit.«


  »Ja, das ist wahr.« Cyron schaute Qiro an. »Vielleicht könnte jemand Meister Gryst zum Tor hinunterbringen? Ich werde ihn nach Hause begleiten, doch zuvor möchte ich noch kurz mit Euch sprechen.«


  »Natürlich, Hoheit. Jorim, bitte erledige, worum der Prinzdynast gebeten hat.«


  »Sofort, Großvater.« Jorim fasste Gryst am Ellbogen und führte ihn aus dem abgetrennten Bereich.


  »Darf ich Euch etwas anbieten, mein Dynast?« Qiro deutete auf einen Beistelltisch mit Gläsern und einem Krug. »Keles, schenk uns etwas Wein ein.«


  »Nein danke, Dicaykir.«


  Keles sah seinen Großvater fragend an. »Möchtet Ihr etwas trinken?«


  »Nein.« Qiro schob das Kinn vor und verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Was wolltet Ihr mit mir besprechen, Hoheit?«


  »Zunächst möchte ich Euch zur Entdeckung der Doppeluhr und ihrer Möglichkeiten beglückwünschen. Ihr wisst natürlich, dass das Gerät, das Borosan Gryst derzeit erprobt, ebenso wertvoll ist. Seine Anwendungsmöglichkeiten lassen sich kaum einschätzen - vor allem in Anbetracht der Verteidigung gegen die Desei.«


  Qiro nickte ernst. »Ich habe den Wert des Geräts auch für meine Zwecke erkannt, mein Dynast. Keles und Jorim verfügen über die Gabe, Bilder und Informationen durch unmittelbare Geistesverbindung an mich zu übermitteln. Sie ist zwar nicht so präzise, wie ich sie mir wünschen würde, aber die Zeitersparnis ist unbezahlbar. Ein solches Gerät würde mir jedoch gestatten, zusätzliche Messtrupps auszusenden, und es möglich machen, die Genauigkeit der Doppeluhr zu überprüfen.«


  »Gut, dann sind wird uns einig.«


  »Inwiefern, Hoheit?«


  »Insofern, dass es zu gefährlich ist, Borosan Gryst in der Wildnis herumkrauchen zu lassen. Ihr werdet Karten für mich zeichnen müssen, mit denen jemand seine Spur aufnehmen kann, um ihn in die Hauptstadt zu holen.«


  »Eine Expedition in die Wildnis, Hoheit?«


  »Ja, Meister Anturasi. Die Expedition, über die wir so lange debattiert haben. Sie findet jetzt statt. Natürlich brauchen wir dazu Eure Karten, sonst wären die Erfolgsaussichten viel zu gering.«


  »Meine Karten dieses Gebietes sind zwar die besten der Welt, aber sie sind dennoch nicht sehr gut.« Qiro fuhr sich über die Stirn. »Als der Kataklysmus die wilde Magie freisetzte, hat er das, was dort früher war, verändert. Die Jahrhunderte haben zwar zu einem Rückzug der Magie geführt, doch dieser ist noch nicht abgeschlossen. Die magischen Stürme fallen mal schwächer, mal stärker aus; sie könnten das Land noch immer verändern. Ich werde die Karten zwar zeichnen - die natürlich alle auf meinen Reisen fußen -, aber ich kann ihre Genauigkeit nicht garantieren.«


  Der Dynast nickte. »Es wird genügen müssen, aber auch das muss korrigiert werden. Falls es möglich ist, mit Gyanri solch mächtige Geräte zu erschaffen, wie die, über die wir gerade reden, und wenn die Wildnis die Quelle für das sie antreibende Thaumsten sein sollte, so müssen wir die Vorräte finden und entweder in unseren Besitz bringen, vernichten oder zumindest den Handel nach Deseirion unterbinden. Es ist eine Angelegenheit höchster nationaler Wichtigkeit.«


  Qiros Augen funkelten. »Es ist sogar eine Frage von imperialer Bedeutung.«


  »Allerdings.« Cyron nickte zwar, ließ sich von imperialen Träumereien aber nicht ablenken. »Ich brauche die Karten zum Ende des Festes.«


  »Betrachtet sie als fertig, Hoheit.« Qiro lächelte. »Ich habe Eure Erlaubnis, die Doppeluhr an Bord der Sturmwolf zu bringen?«


  »Ja, natürlich. Je eher, desto besser. Die Sturmwolf kann erst nach dem Erntefest ablegen. Ein vorzeitiger Aufbruch würde nur Aufmerksamkeit erregen.«


  »Wie Ihr wünscht, Hoheit.«


  Ein Schauder lief Keles den Rücken hinab. Er wagte kaum, sich zu rühren, um die beiden nicht an seine Anwesenheit zu erinnern, und bedeutete auch seinem zurückkehrenden Bruder, still zu sein. Sein Großvater und der Prinzdynast, zwei der mächtigsten Männer Nalenyrs, wenn nicht sogar der Neun Dynastien, trafen Entscheidungen, deren Auswirkungen weit in die Zukunft reichten. Sie würden die weißen Stellen auf der Wandkarte ausfüllen. Der gewaltige Reichtum Nalenyrs würde ins Unermessliche wachsen ... Möglicherweise würde er sogar so groß werden, dass er die anderen Dynastien zum Anschluss zwang, um einen Bankrott zu vermeiden.


  Dynast Cyron nickte. »Gut, sehr gut. Eigentlich bin ich gekommen, um Euch eine schlechte Nachricht zu überbringen, aber Ihr habt diesen Tag zu einem höchst erfreulichen gemacht.«


  Qiro neigte den Kopf. »Schlechte Nachrichten, Hoheit?«


  »Ja. Ich muss Euer Gesuch ablehnen, Anturasikun zu verlassen. Natürlich werde ich zu Eurer Geburtstagsfeier hier sein.«


  Die Augen des alten Mannes funkelten kurz, dann winkte er ab. »Betrachtet das Gesuch als zurückgezogen, Hoheit. Ich habe so viel zu tun, dass ich möglicherweise sogar die Geburtstagsfeier absage.«


  »Nein.« Der Prinz schüttelte den Kopf. »Es würde Aufmerksamkeit erregen, und derlei wollen wir vermeiden. Nein, es wird alles wie geplant stattfinden. Ihr und ich, wir werden die Virine und Desei bewirten. Wir werden ihnen unsere Großzügigkeit beweisen. In Zukunft werden sie sich nach unserer Großzügigkeit sogar sehnen.«


  Um Qiros Mund spielte ein Raubtierlächeln. Seine Zähne blitzten. »Wie Ihr es in Eurer Weisheit befehlt, Hoheit.«


  »Gut.« Der Prinz verbeugte sich, dann schritt er durch den Vorhang, den ihm Qiro aufhielt. »Euch und Eurer Dynastie Glück und Gesundheit.«


  Keles gefiel der Ausdruck auf dem Gesicht seines Bruders nicht. Jorim wartete, bis sich der schwere weiße Vorhang restlos schloss. »Ihr seid ein alter Heuchler!«


  Der Blick ihres Großvaters wurde auf einmal hart. »Sieh dich vor, Jorim. Ich bin guter Stimmung. Verdirb sie mir nicht.«


  »Es interessiert mich nicht, welche Art Laune Ihr habt.« Jorims Nasenflügel blähten sich auf. »Ich habe Euch schon vor Monaten, als ich aus Ummummorar zurückkam, von Borosan Grysts Gerät erzählt. Ihr habt es ignoriert. Ihr habt mich als dumm und faul beschimpft. Ihr habt mir vorgeworfen, ich könne keine Uhr aufziehen, geschweige denn ein solches Gerät pflegen. Ihr habt mich lächerlich gemacht. Und jetzt muss ich sehen, dass Ihr Euch genau dieses Gerät beschafft? Ihr ... Saukerl!«


  Qiros Stimme klang zwar beherrscht, doch Keles vernahm einen scharfen Unterton in ihr. »Ich habe meine Meinung überdacht.«


  »Was das Gerät betrifft, ja, aber nicht die Art, wie Ihr mich behandelt habt. Was ist mit mir?« Jorim breitete die Arme aus. »Haltet Ihr mich wirklich für dumm? Haltet Ihr mich für ... ich weiß nicht, was. Warum habt Ihr mir nicht zugestanden, dass ich Recht hatte?«


  »Weil dieses eine Mal kaum eine Entschuldigung für all die Gelegenheiten wäre, Jorim, bei denen du dich in deinen Pflichten mir und der Familie gegenüber als faul und nachlässig erwiesen hast.«


  »Ah, das kommt mir bekannt vor!« Jorims Faust schlug so fest auf seine Handfläche, dass sich die Wundkruste an einem Knöchel löste. »Ihr beschämt mich. Ich muss Reue zeigen. Es spielt keine Rolle, dass Ihr Euren Fehler nie zugegeben hättet!«


  »Es war kein Fehler, Jorim. Willst du wissen, was ich dachte, als du zu mir kamst? Willst du es wissen?« Qiro zog eine Augenbraue hoch. »Überlege dir deine Antwort gut.«


  Jorim leckte kurz seine blutende Hand, dann nickte er. »Ja, ich will es wissen.«


  »Ich dachte: ›Da haben wir schon wieder einen Plan, mit dem er sich vor der Arbeit drücken und seine Faulheit und Nachlässigkeit entschuldigen will‹. Deine Erkundung Ummummorars war annehmbar, aber nur gerade so. Du warst dort, du hast geforscht, du hast Entdeckungen gemacht und manches bestätigt, was bis dahin nur Gerücht war. Aber deine Arbeit blieb oberflächlich. Du hast dich ablenken lassen. Ich habe dein Gesicht gesehen, als dir der Dynast für die Großkatzen für sein Gehege dankte. Es ist zwar schön für dich, aber uns hilft es nicht.«


  Jorim fuhr sich mit der Zunge über die gespaltene Lippe. »Ihr meint Euch.«


  »Ich meine uns. Was hilft es deinem Bruder? Deiner Schwester? Deinem Onkel und deinen Vettern? Was haben sie davon?«


  »Das, was ich tue, tue ich für die Welt.«


  »Du kleiner Tölpel, ich bin doch die Welt!« Qiro wirbelte herum. Keles zuckte zusammen, als ihn der Blick des alten Mannes traf. »Die Welt existiert nicht! Sie existiert erst, wenn ich sie auf eine Karte banne! Du bringst Tiere und Pflanzen von Orten zurück, die erst existieren, wenn ich ihnen ihren entsprechenden Platz in der Welt gebe. Der Kataklysmus hat uns unter Schwarzem Eis begraben. Als die Dunklen Schneestürme kamen, starben die Menschen. Die Welt schrumpfte auf ein paar verschneite Täler zusammen. Winzige Gemeinschaften, die sich in den Ruinen einst gewaltiger imperialer Städte aneinander kauerten. Unsere Welt war winzig, bis ich sie wieder ausgedehnt habe.«


  Qiro stieß einen zitternden Finger in Jorims Richtung, doch als er weitersprach, schloss sein Blick Keles mit ein. »Ihr seid meine Augen und Ohren, meine Hände und Füße. Ihr existiert, um mir zu dienen, mir Nachrichten zu verschaffen; nicht um euren Launen nachzugeben, Blumen zu pflücken und Tiere zu fangen! Oder schlimmer noch: uns in Moriande Schande zu machen, indem ihr euch auf billige Kneipenschlägereien einlasst. Du stehst hier mit blutbeschmierten Händen - als Beweis für alles, was ich gesagt habe.«


  Jorims Hände ballten sich zu Fäusten. Sein Gesicht lief dunkelrot an. Die Adern an seinem Hals traten vor. Hastig schob sich Keles zwischen die beiden. Er legte die rechte Hand auf Jorims Brust und spürte, dass er vor Zorn bebte.


  »Hört auf, ihr beiden!«


  »Versuch nicht, deinen Bruder zu schützen, Keles. Diesmal ist er zu weit gegangen.« Qiro schnaubte. »Ich werde dafür sorgen, dass er keine Probleme mehr entstehen lässt. Von nun an geht er nirgendwo mehr hin.«


  Keles streckte seinem Großvater die offene Linke entgegen. »Hört auf. Das meint Ihr doch nicht ernst. So dumm seid Ihr doch nicht.«


  »Wie bitte?«


  »Tut nicht so, als hättet Ihr mich nicht verstanden.« Ihr habt es zwar noch nie von mir gehört, aber möglicherweise ist es an der Zeit, dass Ihr es endlich hört. Keles drehte sich zu Jorim um. »Gib Ruhe. Entspann dich.«


  »Es ist nicht dein Streit, Keles. Das hat sich schon lange aufgestaut.«


  »Ich glaube, du hast vorerst genug gestritten, Jorim.«


  Seinen jüngeren Bruder durchzuckte es wie ein Schlag. Tränen traten ihm in die Augen. In seiner Stimme lag ein Vorwurf von Verrat. »Du jetzt auch, Keles? Nichts, was ich tue, ist gut genug. Ich bin faul. Ich erledige meine Arbeit nicht. Ich lasse mich ablenken. Ich habe keine Disziplin. Ich bin nicht wie du.«


  »Jorim.«


  Der jüngere Mann zögerte. Sein Mund öffnete und schloss sich mehrmals, dann versiegte seine Wut. »Das Letzte habe ich nicht so gemeint.«


  »Es wäre aber besser so, Jorim. Du solltest deinem Bruder ähnlicher sein.«


  Keles spürte die lodernde Wut in seiner Brust. Er wandte sich zu seinem Großvater um. »Nein, das soll er nicht. Ich wäre lieber so wie er.«


  Qiro richtete sich auf. Seine Stimme sank zu einem frostigen Flüstern herab. »Was genau meinst du damit, Lyrkyrdin Keles?«


  Ein flaues Gefühl breitete sich in Keles' Magengrube aus. War es kalte Wut wie diese, in der du meinen Vater auf seine letzte Expedition geschickt hast? Die Verwendung seines amtlichen Titels betonte, was er noch zu lernen hatte, und bestätigte zugleich, wie wütend sein Großvater war.


  »Obwohl ich nur ein Erhabener bin, war ich an jedem Ort, an den Ihr mich geschickt habt. Ich habe alles gelernt, was Ihr mich in Eurer Gnade lehrtet. Ich war gehorsam und pflichtbewusst. Mein gesamter Lohn dafür war die Mission mit der Sturmwolf, doch trotzdem habt Ihr es nicht für nötig gehalten, mir etwas von den Doppeluhren zu sagen? Habt Ihr zu einer Zeit entschieden, mich loszuschicken, als Ihr noch nichts von ihrer Existenz wusstet? Seid Ihr damit das Risiko eingegangen, dass ich nie zurückkehre oder meine Kenntnisse sich als ungenau erweisen? Oder war ich einfach zu unwichtig, um von dieser Entdeckung zu erfahren? Ich hätte mich in die Geometrie vertiefen und lernen sollen, das Gerät einzusetzen.«


  »Du glaubst also, ich halte dich nicht für vertrauenswürdig.«


  »Könnte ich noch eine andere Schlussfolgerung ziehen?« Keles atmete tief durch. »Ihr vertraut keinem von uns.«


  »Was soll das heißen?«


  Jorim antwortete. »Es soll heißen, dass Ihr einundachtzig Jahre alt seid. Es soll heißen, dass Ulam weder von seinen Neigungen noch von seiner Ausbildung her in der Lage ist, Eure Stellung zu übernehmen. Das Gleiche gilt für seine Söhne und Enkel. Es soll heißen, dass unser Vater, der Eure Position hätte einnehmen sollen, nicht mehr existiert. Es soll heißen, dass Keles, der am besten geeignet ist, an Eure Stelle zu treten, auf Reisen geschickt wird, statt ausgebildet zu werden, um Eure Arbeit zu tun. Ihr beklagt, dass mein Tun uns nichts nützt, aber Ihr haltet es ebenso.«


  »Keles ist noch nicht bereit, meinen Platz einzunehmen. Du bist noch viel, viel weiter davon entfernt.«


  »Oh, Ihr könnt mich zwar an einen Tisch ketten, aber bildet Euch nicht ein, Ihr könntet mich auch ausbilden.«


  »Ah, wie ich sehe, sind dir deine Grenzen doch irgendwie bewusst. Gut.« Qiros Augen wurden schmal. »Ihr glaubt vielleicht, es wäre Zeit, dass mich eine jüngere Generation aufs Altenteil drängt, doch ich habe mehr vergessen, als Ihr je lernen werdet.«


  »Und wir befürchten, Ihr werdet alles vergessen, bevor wir es je lernen.«


  »Hört auf, beide.« Keles schaute seinen Bruder an. »Ich kann für mich selbst reden, danke.«


  »Dann rede doch.« Qiro und Jorim blickten auf, denn sie hatten im Chor gesprochen.


  »Na schön.« Keles richtete sich auf und beobachtete die beiden Streithähne aus den Augenwinkeln. »Es ist eine simple Tatsache, Großvater, dass Jorim besser für die Sturmwolf-Expedition geeignet ist als ich. Ja, ich habe mehr Zeit auf See verbracht als er, aber doch nicht wesentlich mehr. Ihr schickt die Sturmwolf ins Unbekannte, wo neue Pflanzen, Tiere und Völker der Entdeckung harren. Es kümmert mich nicht, dass Euch derlei gleichgültig ist, aber dem Dynasten ist es wichtig - und ebenso Nalenyr. Jorim eignet sich besser dazu, diese Neuigkeiten zu beschaffen. Ich kann Messungen vornehmen und Berechnungen anstellen, aber er ist der Entdecker. Ihr seid doch nicht so dumm, dass Ihr zulasst, dass Euer Zorn die möglicherweise wichtigste Reise eines ganzen Menschenlebens gefährdet, indem Ihr sie ohne ihn in Angriff nehmt. Oder doch? Natürlich ist Euer Zorn aus der Tatsache geboren, dass ihr euch so ähnlich seid, dass es schon schauerlich ist. Alle wissen das - außer euch beiden.«


  »Tatsächlich? Und was willst du jetzt tun?« Qiro drehte sich halb um und deutete auf die Wandkarte. »Willst du meine Arbeit übernehmen? Willst du meine Arbeit übernehmen, mir den Mund und den Hintern abwischen und mich mit einer Wärmflasche ins Bett stecken?«


  »Nein, Dicalkyr, ich will von Euch lernen. Ich will alles tun, was Ihr verlangt, um dafür zu sorgen, dass Euer Werk überlebt.«


  »Ach ja, natürlich, Keles. Wie konnte ich etwas anderes annehmen?« Qiros Stimme wurde auf dramatische Weise lauter. »Du würdest von mir lernen, bis dieses Kaufmannsbalg dir die Geheimnisse unserer Familie entlockt hat. Mich täuschst du nicht.«


  Keles' Wangen brannten. »Majiata spielt keine Rolle mehr. Die Verlobung ist gelöst, zum Wohl der Familie.«


  »Tatsächlich?«


  »Tatsächlich.« Keles bemerkte, dass er die Fäuste geballt hatte, und zwang seine Hände, sich wieder zu öffnen. »Mich verlangt nicht danach, Euch zu ersetzen. Ich weiß, dass ich Euch nicht ersetzen kann. Ich will nur in der Lage sein, Eure Arbeit am Leben zu erhalten.«


  Der alte Mann nickte. Sein Blick richtete sich in eine unbestimmte Ferne. »Wir werden sehen. Wir werden sehen.«


  Jorim setzte zu einer Bemerkung an, doch Keles packte ihn am Überhemd und zog ihn zum Vorhang hinüber. Er verbeugte sich tief und zwang Jorim, es ihm gleichzutun. »Niemand bezweifelt Eure Weisheit, Großvater. Wir dienen Euren Wünschen und Geboten.«


  Sie richteten sich wieder auf. Qiro neigte leicht den Kopf. »Worte, in denen du Erfüllung oder Untergang finden wirst, Keles. Ich bete, dass du über die Weisheit verfügst, sie auseinander zu halten.«


  6


  1. Tag des Erntefestes im Jahr des Hundes
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  Moraven Tolo glitt mit derselben Leichtigkeit durch die Massen der Feiernden wie der Rauch durch eine Laubkrone. Dort, wo andere nur prächtig kostümierte, sich unter reichlich Schminke versteckende Maskierte erblickt hätten, sah er Energieströme. Die Menge bewegte sich manchmal langsam, dann wieder in heftigen Schüben voran. Indem sich Moraven in den Schultern oder in den Hüften drehte, bewegte er sich durch die Massen, um das geringste Aufsehen zu erregen.


  Nicht deswegen arbeitete er sich an der Menge vorbei in die Stadt, weil er sich ihnen nicht verbunden gefühlt hätte. Er mochte das Erntefest und hatte es in Moriande schon oft gefeiert. Auch ohne die Aufforderung Meister Jatans hätte er in diesem besonderen Jahr die Reise in die Hauptstadt auf sich genommen. Ein drängendes Gefühl regte sich in ihm, eine Empfindung, die ihn faszinierte, denn er hatte geglaubt, über derlei Dinge längst erhaben zu sein.


  Moraven lächelte. Er genoss das Spektakel und hatte eine Neigung zum Großen. Auf seinen Wanderungen von einem Ort zum anderen bot sich ihm kaum Gelegenheit, diese Neigung auszuleben - wobei er sich durchaus eingestand, dass es der Entwicklung seiner Seele und seiner Kunst zuträglich war. Trotzdem beneidete er die Feiernden und fragte sich, wie das Fest wohl vor Jahrhunderten abgelaufen war, als das Imperium noch bestanden hatte. Er wusste ohne jeden Zweifel, dass die Erntefeste damals prächtiger und fröhlicher gewesen waren. Hätte er die Möglichkeit gehabt, durch die Zeit statt durch die Straßen Moriandes in jene frühe Epoche zu reisen, er hätte die Gelegenheit mit Freuden ergriffen.


  Moraven ließ sich von der feiernden Menge ablenken und zurück in die Gegenwart holen. Das Erntefest war - außer in Hungerjahren - immer eine Gelegenheit zum Exzess. Die harte Frühlings- und Sommerarbeit war vorüber, die Bäuche waren von der frischen Ernte prall, und viele Geldkatzen quollen über mit Gewinnen aus den Verkäufen des Überschusses. Jahre zuvor eingelagerter Wein wurde in Flaschen gefüllt, die besten Brauer wetteiferten um das köstlichste Bier, und die mit Kauffahrern in die Hauptstadt gelangten Luxuswaren erfreuten die ganze Stadt. Dazu kam noch der Zustrom an exotischen Gästen, Unterhaltungskünstlern und Kaufleuten jeder Art: Da bot sich dem Auge vor Chaos und Wirrwarr kaum Gelegenheit zum Ausruhen.


  Als die Menge einen Jongleur und einen Feuerspucker erreichte, der lange Flammenzungen hoch in den Hirnmel spuckte, teilte sie sich. Kinder kreischten begeistert; ein Hündchen bellte zwischen den Beinen seines Herrn. Der Duft gut gewürzten Bratenfleisches überdeckte leicht den bitteren Gestank schalen Biers. Alles wurde von Gelächter begleitet. Hier und da zuckte vielleicht ein jäher Blick in seine Richtung, doch Moraven ließ sich nicht anmerken, dass er ihn bemerkte. Jeder Einzelne konnte derjenige sein, der ihn vor langer Zeit verwundet hatte, aber das Erntefest war nicht der Zeitpunkt, um sich aufgrund längst vergangener Ereignisse zu schlagen.


  Moraven bahnte sich einen Weg durch die überfüllte Straße und stieß auf die Gasse, die er gesucht hatte. Am Eingang, hoch oben auf einer Wand, erspähte er ein Symbol, das ihm sagte, hier finde er Phoyn Jatan. Für fast jeden anderen wäre es nur ein dreieckiger Riss im Putz gewesen. Moraven fragte sich, warum ihn Jatan nicht zur Serrian bestellt hatte. Doch er kam zu dem Schluss, sein Meister habe sicher gute Gründe dafür.


  Auf dem Weg kamen ihm zwar Feiernde entgegen, doch er hatte wenig Mühe, ihn fortzusetzen. Die Gasse mündete in einen kleinen Hof, und eine weitere Gasse nach Osten führte auf eine kleinere Straße mit weniger Betrieb. Der Schwertkämpfer setzte seinen Weg problemlos fort, bis er durch ein Tor in einem hohen Palisadenzaun trat.


  Die hölzernen Wände umschlossen eine zweistöckige kleine Herberge mit einem großen Vorhof. Auf dem Türschild war ein jonglierender Hund abgebildet. Moraven grinste. Jatans Meister hatte Prinz Nelesquin »den jonglierenden Hund« genannt. Vermutlich wusste der Besitzer der Herberge nichts über die Bedeutung des Namens, Moraven aber wusste Jatans Sinn für Humor zu schätzen.


  Ein Dutzend junger Männer und Frauen in den schwarzen Hemden und Hosen von Juniorschwertkämpfern hatte es sich im Hof bequem gemacht. Einer davon war Geias, der Moraven beiläufig zunickte, sich aber nicht anmerken ließ, dass er ihn kannte. Die anderen gaben zwar vor, ihn gar nicht zu beachten, aber Moraven registrierte ihre misstrauischen Blicke und ihr zischendes Flüstern. Er gab sich ebenso uninteressiert und stieg die drei Stufen zu einer knappen Veranda hinauf. Dort nahm er auf der Bank neben der Tür Platz, zog seine Stiefel aus und erhielt von einem Dienstboten ein Paar Hausschuhe. Er gab sein Schwert einem anderen Diener, dann zog er den Kopf ein, um durch die niedrige Tür und unter der Treppe zum ersten Stock zu kommen.


  Im Schankraum richtete er sich wieder auf. Im Gegensatz zu einigen anderen Anwesenden war er nicht groß genug, um sich den Kopf an den niedrigen Balken anzuschlagen. Genau gegenüber befand sich die Tür, die in den hinteren Teil des Hauses und die Gästezimmer führte. Links ragte die Theke auf. Der Herbergswirt war damit beschäftigt, Reisbier in ein Fläschchen zu füllen. Er stellte zwei Schalen auf ein Tablett, und ein junges Mädchen brachte es zum Tisch in der anderen Ecke.


  Die beiden Gäste, die dort saßen, beobachteten Moraven aufmerksam. Der größere hätte der Zwilling des Riesen auf der Straße nach Moriande sein können. Allerdings trug er seine Klappe über dem linken Auge. Neben ihm saß eine windhundschlanke Frau mit langern schwarzem Haar, das sie mit einem roten Band zu einem Zopf gebunden hatte. Sie musterte Moraven eingehend, dann nickte sie kurz. Er verbeugte sich in die Richtung der beiden, wie es ein Xidantzu tat, der Weggefährten begrüßte. Dann lächelte er, denn nun drehte er sich zu dem Mann um, der an einem Tisch am Fuß der Treppe saß.


  »Lob den Neun Göttern, Eron. Gut seht Ihr aus.« Moraven verneigte sich und hielt inne, bis der andere sich erhob und die Ehrbezeugung erwiderte. »Das da unten müssen deine sein.«


  »Die besten Serrian, die Jatan zu bieten hat.«


  »Dann bin ich an den besten Schwertkämpfern der Welt vorbeigegangen, unter denen Euer Sohn nicht der geringste ist.«


  Eron, dessen weißer Haaransatz ihn etwa fünf Jahre älter wirken ließ als Moraven, lächelte. »Die Besten waren sie nur für den Augenblick, in dem Ihr unter ihnen weiltet.«


  »Ihr seid zu streng zu Euren Schülern.«


  »Und Ihr stellt Euer Licht grundsätzlich unter den Scheffel.«


  »Das muss ich mir von Eurem Großvater gefallen lassen, aber nicht von Euch.« Moraven trat auf Eron zu und schüttelte ihm die Hand. »Haben wir noch Zeit zu einer Unterhaltung oder wartet der Meister schon?«


  Eron hob den Blick zur Treppe. »Beides. Mein Großvater erwartet uns beide. Bewegt Euch, es wird Zeit, dass Ihr es seht.«


  Neugierig geworden, eilte Moraven die Treppe hinauf. Am oberen Ende trat er einen Schritt beiseite, um Eron Platz zu machen. Dann verbeugte er sich mit einer schnellen Bewegung vor Phoyn Jatan. Der Schwertmeister saß vor einem Tisch an einem Fenster, das zum Hof hinauswies. Moraven verbeugte sich tief und hielt inne, bis er ein keuchendes Husten des alten Mannes hörte.


  Dann lächelte er und zog eine kleine Flasche Wyrlu aus dem Ärmel. »Wiederum ist es eine Ehre, in Eurer Nähe zu sein, Jaecaiserr Phoyn Jatan.«


  Phoyn schob die Kissen auf dem breiten Sessel neu zurecht. »Ich sehe, du hast deine Zeit nicht verschwendet, Moraven. Kommt der auch aus Erumvirine?«


  »Der Verkäufer sagt, er stamme aus Ceriskoron, allerdings trägt die Flasche die Zeichen eines Töpfers aus Gria.« Moraven schaute auf den Tisch, auf dem drei leere Schalen standen. »Wie ich sehe, habt Ihr mich erwartet.«


  Der alte Mann lächelte dünn. »Ein weiser Schüler ahnt die Bedürfnisse des Meisters voraus.«


  Eron nahm Jatan gegenüber Platz. »Er hat letzte Nacht hervorragend geschlafen und meiner Frau von einem magischen Schlaftrunk erzählt, den er von einem Bhotcai erhielt. Wäre nicht Erntefest, sie hätte ihm nicht geglaubt.«


  Moraven nahm an dem Fenster gegenüber Platz und schenkte ein. »Ein frohes Erntefest Euch beiden.«


  »Dir ebenfalls.«


  Alle drei tranken. Moraven schenkte nach, doch diesmal blieben die Schalen stehen. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Ihr mich bestellt.«


  Jatan nickte langsam. »Ich wollte dich erst nach dem vierten Festtag bestellen, aber heute Morgen hat sich in der Serrian etwas ereignet. Möglicherweise muss ich dir eine weitere Bürde auferlegen, Moraven.«


  Der Schwertkämpfer legte die Hand auf den Arm des alten Mannes und war überrascht, wie leicht und schlank er sich durch den Stoff anfühlte. »Wie Euer Meister Euch lehrte: ›Es ist nur dann eine Bürde, wenn man sie nicht als Herausforderung betrachtet. Nur Narren nehmen Bürden auf sich.‹«


  Phoyn schaute zu Eron hinüber. »Siehst du? Er erinnert sich sogar an die alten Lektionen.«


  »Er war Euer bester Schüler, Großvater.«


  Moraven verzog das Gesicht. »Und wer stellt nun sein Licht unter den Scheffel, Eron? Ich glaube kaum ...«


  Der alte Mann hob die Hand und unterbrach ihn. »Es ist gut, dass sich jemand an die alten Lektionen erinnert, denn ich unterrichte nicht mehr. Eron ist der Dicaiserr der Serrian Jatan. Geias wird unsere Schule fortführen. Sie sind gute Lehrer, und es wäre ein Segen, wenn sie einen zweiten Schüler wie dich fänden.«


  Moraven hätte protestiert, doch der Ausdruck in Phoyns Augen ließ es nicht zu. Der alte Mann war schon vor der Unabhängigkeit Nalenyrs ein Meisterschwertkämpfer gewesen. In seinen Adern floss reines Blut; es verlieh ihm die gleiche Langlebigkeit wie Moraven und Eron, doch letztlich war es seine Meisterschaft über die Magie der Schwertkunst, die ihn erhalten hatte. Jeder, der Eron mit ihm zusammen sah, hätte vermutet, er sei Phoyns Enkel oder gar sein Urenkel. Doch es hätte Moraven sehr überrascht, wenn weniger als neun Generationen die beiden trennten.


  Bevor Phoyn weiterreden konnte, betrat ein junger Mann den Hof. Er war mit makellosen weißen Hosen, einem Hemd und einem rot gesäumten Seidenüberhemd bekleidet. Um das Überhemd schlang sich eine rote Schärpe, an der in einer roten Scheide ein Schwert steckte. Seine Stiefel waren aus weißem Leder gefertigt, doch waren ihnen rote und gelbe Stofflappen in einem Flammenmuster angenäht. Rote Stickereien auf den Ärmeln und der Brust wiederholten das Muster. Der junge Mann war von schlanker Gestalt und hatte aristokratische Züge. Er blieb kurz hinter dem Eingang stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften.


  Der Neuankömmling schaute sich um. Erons Schüler nahmen hastig Aufstellung und schoben hölzerne Übungsschwerter in ihre Gürtel. Der junge Mann nickte, dann blickte er zum Fenster hinauf. Seine Augen wurden schmal, seine Stimme troff vor Verachtung.


  »Erneut zeigt man mir die Schüler, obwohl ich nach einem Meister verlange.« Seine Nasenflügel blähten sich, dann ließ er die Arme sinken und verbeugte sich, wenn auch weder sehr lange noch allzu tief. »Ich bin Ciras Dejote. Ich komme von Tirat, aus der Serrian Foachin. Dort habe ich alles gelernt, was man mich lehren konnte. Man hat mich nach Moriande geschickt, um bei einem Meister zu üben.«


  Moraven runzelte die Stirn. »Wurde er freigestellt, um zu wandern und sich einen neuen Meister zu suchen?«


  Jatan zuckte die Achseln. »Vielleicht ist man auf Tirat ein wenig rückständig, aber genau weiß ich es auch nicht.«


  Eron stand auf und neigte den Kopf. »Ihr habt meine Schüler heute Morgen beleidigt. Ihr habt Euch geweigert, gegen sie anzutreten.«


  »Ihr stellt Kinder gegen mich auf.«


  »Keineswegs.« Eron klatschte in die Hände. »Dobyl, du zuerst.«


  Einer der jüngsten Schüler trat vor, zog mit einer fließenden Bewegung sein Holzschwert und duckte sich in die erste Kobraform. Sein Schwert fuhr hoch und drehte sich in einer auf die Augen zielenden Finte, dann sank es jäh hinab. Der Hieb hätte Ciras die linke Schulter brechen können.


  Ciras' Schulter wich dem Schlag geschickt aus, dann ging er seitlich auf Erons Schüler zu. Der linke Ellbogen des Fremden zuckte blitzartig hoch und traf Dobyls Nasenbein. Blut spritzte über den Hemdsärmel. Ein lautes Knacken ließ Eron zusammenzucken. Dobyl wankte kurz, dann sank er auf die Knie und schlug beide Hände vors Gesicht.


  Ciras zückte sein Holzschwert und ging zum Angriff über. Er wehrte eine Attacke ab, dann rammte er dem nächsten Schüler den Griff des Übungsschwertes ins Gesicht. Er wirbelte über einem flachen Schwertschwung durch die Luft und traf seinen Gegner mühelos am Kopf. Als Nächstes griff eine junge Frau an. Sie wechselte vom Tiger zum Drachen, Ciras' Skorpionangriff aber zuckte hoch und traf ihren Ellbogen. Sie schrie auf, das Schwert entfiel ihren kraftlosen Fingern.


  Der nächste Schüler in der Reihe sprang hinter ihr vor und stieß flach zu. Die Holzklinge erwischte Ciras an der linken Hüfte, doch er drehte sich flink auf dem rechten Bein und war innerhalb des Kampfkreises, bevor der Schüler reagieren konnte. Wären die Klingen aus Stahl gewesen, hätte ihn der Treffer zwar behindert, doch er wäre trotzdem in der Lage gewesen, sein Schwert an den Hals des Gegners zu drücken. Da die Waffen aus Holz gefertigt waren, kam Ciras mit einem blauen Fleck davon, sein Gegner behielt seinen Kopf und der Tirati stand Geias gegenüber.


  Erons Sohn trat einen Schritt zurück und sank in die Skorpionstellung. Ciras antwortete mit Tiger, was Geias veranlasste, zur Heuschrecke zu wechseln. Ciras stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf, um einen Angriff zu provozieren, und Geias stählte sich für die Antwort.


  Moraven stand auf und packte Erons Arm. »Dein Sohn sollte ihn lieber nicht angreifen.«


  Eron hob die Hand. »Mein Sohn kennt seine Pflicht. Schau zu.«


  Geias sprang einen Schritt nach links, dann kämpfte er sich mit Hieben von links oben nach rechts unten, danach horizontal und wieder abwärts vor. Er wiederholte das Muster dreimal, und Moraven machte sich darauf gefasst, ihn ebenso schnell wie die anderen fallen zu sehen. Er war zwar ein besserer Kämpfer, doch die Wiederholung gestattete es Ciras, ihn einzuschätzen. Tiger geht in Skorpion über und erwischt Geias voll an den Rippen.


  Als hätte Ciras Moravens Gedanken gelesen, glitt er nach rechts und durch die Abfolge der Kampfstellungen. Als Geias' Abwärtshieb beendet war, befand sich Ciras in Stellung. Sobald Geias' Schwert waagerecht durch den Schwung glitt, würde Ciras' Klinge ihm folgen und die Öffnung in der Deckung des jungen Jatan ausnutzen.


  Aber auch Geias hatte Ciras richtig eingeschätzt: Statt des Seitwärtshiebes wechselte er das Holzschwert aus der rechten in die linke Hand und drehte sich auf dem rechten Absatz. Das Holzschwert fuhr hoch und zuckte in einem tiefen Stoß herum, der Ciras in die Eingeweide fahren sollte. Da der Herausforderer seinen Angriff bereits begonnen hatte, konnte ihm nur ein Wunder helfen, den tödlichen Hieb zu parieren.


  Ciras Körper fuhr herum. Er trat mit dem rechten Fuß nach oben. Sein Körper dehnte und drehte sich, sein Bauch schwang unter Geias' Stoß vorbei. Mit einer gleichzeitigen Drehung des Handgelenks schlug der Tirati die gegnerische Klinge beiseite, bevor er hart mit dem Rücken aufschlug. Bevor Geias auch nur ansatzweise wieder zu einem Gleichgewicht gefunden hatte, krachte Ciras' Holzschwert gegen seine Knöchel und warf ihn ebenfalls zu Boden. Wie von seiner Waffe mitgezogen, kam Ciras in flüssiger Bewegung wieder hoch und trat Geias' Klinge hochmütig beiseite.


  Eron schaute Moraven an. »Ihr habt es gesehen?«


  Als Moraven langsam nickte, kicherte Phoyn trocken. »Er hat es gespürt.«


  »Ja, ich habe es gespürt.« Moraven setzte sich. Es war in dem Augenblick gewesen, da er mit dem rechten Absatz nach hinten trat und sich drehte. Ein Schlag, ein Kitzeln. Er hatte seine Haut getroffen und war mit den Stichen eines langsam erwachenden Körpergliedes durch sein Fleisch gedrungen. Er hatte es gespürt, sehr deutlich.


  Ciras hatte eine kräftige Woge Jaedun ausgestrahlt.


  Moraven runzelte die Stirn. »Welchen Rang beansprucht er?«


  »Lirserrdin. Sein Herr hat ihn zum Erhabenen erklärt.« Phoyn atmete langsam aus und schien etwas zu schrumpfen. »Ich vermute, sein Meister ist sich nicht bewusst, wie fortgeschritten sein Schüler ist. Er ahnte nur, dass er besser ist als die meisten. Hätte er es gewusst, er hätte ihn nicht ziehen lassen. Jemand mit diesem Können hätte seiner Schule große Ehre gemacht.«


  »Dann wird er nun Serrian Jatan große Ehre machen.«


  Eron schüttelte den Kopf. »Ich bin Schwertmeister, Moraven, kein Mystiker. Ich kann ihm nichts beibringen.«


  Moraven drehte sich um und musterte den alten Mann. »Ihr könnt doch nicht ernsthaft erwarten, dass ich ihn ausbilde. Ich bin kein Lehrer. Ich habe keine Schule.«


  »Er braucht keine Schule.« Der alte Mann legte die Stirn in Falten. »Du bist ausgebildet zu mir gekommen und ich habe dich auf den rechten Weg geführt. ›Eine Reise besteht aus den Abzweigungen, die man nimmt, nicht aus Wegen, die man nicht beschreitet.‹«


  Und es gibt Wege, die er nicht gehen sollte. Es hatte seine Vorteile, Jaedunto zu erringen, sowohl in der Art, wie die Magie sich manifestierte, als auch in der Langlebigkeit, die sie verlieh. Dieser Zustand konnte allerdings einen furchtbaren Preis fordern, denn er konzentrierte die Persönlichkeit des Jaecal. War er freundlich, friedfertig und hilfsbereit, dann wurden diese Eigenschaften verstärkt. Ist er aber arrogant und ruhmsüchtig, so lässt er ihn verbittern.


  Das Holzschwert klapperte laut, als Ciras es auf die Veranda schleuderte. »Mir steht ein Meister zu, Eron von der Serrian Jatan. Ich habe deine besten Schüler besiegt. Nimmst du mich an?«


  Moraven blickte Phoyn in die Augen. »Das verlangt Ihr von mir? Zusätzlich zu dem Auftrag, den Ihr mir schon erteilt habt?«


  Der alte Mann zuckte die Achseln. »Ein Begleiter wird deine erste Aufgabe kaum erschweren oder gefährlicher machen.«


  »Ihr erwartet doch gewiss nicht, dass mich diese Aussicht tröstet?«


  »Nein, ich hoffe, du findest überhaupt keinen Trost in ihr.« Der Greis hob die Schale mit dem Wyrlu. »Dein jetziges Unbehagen wird unser aller Schicksal sein, falls du auch nur bei einer deiner Aufgaben versagst. Ein friedliches Erntefest, Moraven Tolo, und mögen die Götter dir gnädig sein, wenn sie deine Zukunft gestalten.«
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  Keles überhörte das geknurrte »Verschwinde«. Trotzdem betrat er das Zimmer seines Bruders. Jorim warf ihm einen wütenden Blick entgegen, aber da er ihn nur im Spiegel sah, verlor er einiges an Kraft. Der jüngere Anturasi kämpfte mit einer goldenen Seidenkrawatte, aber sie war nicht der einzige Grund für seine schlechte Laune. Keles war sich dessen bewusst. Aber wenn er nicht einige Dinge mit seinem Bruder klärte, würde sich die Feier dieses Abends zu einer noch schlimmeren Katastrophe auswachsen, als sich jetzt schon abzeichnete.


  »Lass mich dir helfen.«


  »Ich kann es allein.«


  »Ja, aber du wirst nicht damit fertig, bevor der Schnee fällt. Und das heißt, du verpasst die Feier.«


  Jorim verzog das Gesicht. »Ich habe ohnehin keine Lust hinzugehen.«


  Keles legte seinem Bruder die Hände auf die Schultern und drehte ihn zu sich herum. »Wenn du nicht gehst, enttäuschst du Nirati und unsere Mutter. Beide haben schwer gearbeitet, um einen Kompromiss zu finden, der es dir gestattet, deinen Bart und die Schläfenzöpfe zu behalten. Ich weiß, es macht dir nichts aus, deinen Großvater zu verärgern. Im Gegenteil, du genießt es. Aber du solltest ihre Gefühle respektieren.«


  »Natürlich. Ihre Gefühle müssen respektiert werden; die meinen nicht.« Jorim ließ den goldenen Stoffstreifen los und ballte die Hände langsam zu Fäusten. »Warum verdienen immer die Gefühle der anderen Respekt, meine aber nie?«


  Keles packte die Krawatte und zog sie um den hohen, gestärkten Hemdkragen seines Bruders. »Eigentlich willst du doch damit fragen, warum ich deine Gefühle nicht respektiere. Es tut mir Leid, dass meine Worte in dir den Eindruck erwecken, ich hätte dich verraten.«


  »So ist es ja gar nicht. Du hast gewusst, dass du mich verletzt.«


  »Zugegeben, ich wusste es. Aber ich wusste auch, dass es die einzige Möglichkeit ist, dich aufzuhalten. Ich habe dich verraten, richtig, aber ich habe dich auch davor bewahrt, dich selbst zu verraten.«


  Jorim runzelte die Stirn. »Das hast du in meinen Gedanken gelesen, oder?«


  »Mach keine Witze. Ich kann deinen Geist nur erfassen, wenn wir uns beide konzentrieren, das weißt du doch. Und im Gegensatz zu Großvater fehlt mir die Kraft zu übersehen, was du mitteilen willst. Ich will es auch nicht. Dazu habe ich zu viel Respekt vor deinen Gefühlen und dir.«


  »Ach, du hast Respekt vor mir?«


  Keles seufzte leise. Nachdem sie gegangen waren, hatte Jorim sich abgesetzt und Keles' Gesellschaft gemieden. »Ich weiß, ich habe dich verraten, aber es geht um mehr. Was also ist los?«


  Jorim riss die Arme hoch, schlug die Hände seines Bruders weg und drehte sich halb zum Spiegel zurück. »Du hast mich vor dem Alten lächerlich gemacht.«


  »Habe ich nicht!«


  »Nein, natürlich nicht. Nicht so, wie du es auffasst.« Jorim durchquerte den kleinen Raum und ließ sich auf einen Stuhl sinken, der beinahe nach hinten gekippt wäre. »Keles, der kluge Denker. Großvater wird mir die Sturmwolf anvertrauen, weil du es vorgeschlagen hast; nicht, weil ich es mir verdient habe. Obwohl ich es mir verdient habe.«


  »Na und? Du bekommst doch, was du willst.«


  »Du verstehst nichts!« Jorim schlug mit der Faust auf die Armlehne des Stuhls. »Warum hörst du nie zu, wenn ich etwas sage? Weiß ich, dass ich mit der Sturmwolf mehr erreichen könnte als du? Natürlich weiß ich es. Ich spreche doppelt so viele Sprachen wie du und habe das Talent, noch weitere zu erlernen. Ich habe einen Katalog der Tiere, die ich gesehen habe, und werde sie hervorragend zeichnen, falls ich kein Exemplar mitbringen kann. Ich kenne deinen Bhotcai und habe schon früher mit einem Teil der Besatzung zusammengearbeitet. Ich bin die perfekte Wahl für diese Reise und ich müsste sie leiten. Aber ich wollte, dass Großvater mir die Leitung überträgt, weil ich ihn überzeugt habe, nicht du.«


  Keles massierte seine Schläfen. »Das ist doch Unsinn, Jorim. Du wirst die Expedition leiten. Was macht es aus, wer den Vorschlag gemacht hat?«


  »Hast du nicht zugehört?«


  »Doch. Du auch?« Keles nickte nachdrücklich, dann ließ er die Hände sinken und breitete die Arme aus. »Hier ist irgendetwas anderes im Schwange. Du befürchtest, dass du die Sturmwolf doch nicht bekommst, und zwar deswegen, weil du damit rechnest, dass Großvater dich hier behält und bricht - wie Onkel Ulan. Ist es so?«


  Jorim bewegte unbehaglich die Schultern. »Nein. Der Gedanke ist mir nicht gekommen. Herzlichen Dank, dass du ihn mir mitteilst.«


  »Jorim, du weißt, dass er dazu nicht in der Lage wäre. Du bist zu stark. Er kann dich nicht brechen.«


  »Ach ja? Wirklich?«


  Keles nickte. »Wirklich. Er könnte es zwar versuchen, aber du würdest ihn genauso besiegen, wie die Wildnis ihn besiegt hat. Es wäre für euch beide wie alle neun Höllen zugleich.«


  »Hehe.« Jorims Miene erhellte sich kurz, dann wurde er wieder griesgrämig.


  »Wenn es nicht darum geht, Jorim, dann sag mir, was es ist. Warum befürchtest du, dass du das Schiff nicht bekommst?«


  Jorim schnitt eine Grimasse, dann beugte er sich, die Ellbogen auf die Knie gestützt, vor. Die Seide seines Überhemds und seiner Hose raschelte, als er sich bewegte. »Ich befürchte, dass du sie bekommst, nicht ich. Und ich befürchte, du wirst dann ebenso untergehen wie Vater.«


  »Was?«


  Jorim hob den Kopf. Seine Züge spannten sich. Seine Augen glänzten feucht. »Ich wollte dir das Leben retten, indem ich ihn dazu bringe, mich auf diese Reise zu schicken.«


  Keles schüttelte den Kopf. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Großvater mich in den Tod schickt. Du glaubst doch nicht, dass er das unserem Vater angetan hat.«


  »Ich kann es glauben, und ich glaube es, Keles.«


  »Du bist zu jung, um dich daran zu erinnern ...«


  »Du auch, Keles. Ich war zwei, du warst fünf. Ich erinnere mich nicht an unseren Vater. Du und Nirati, ihr erinnert euch an ihn. Sie sagt, du seist sein Ebenbild. Auch andere haben gesagt, dass du ihm bis auf ein Merkmal sehr ähnlich bist. Na schön, vielleicht unterscheiden dich auch zwei Dinge von ihm. Erstens streitest du dich nicht mit dem Alten. Jedenfalls hast du es bisher nicht getan.«


  Keles seufzte. »Ich habe ihm schon früher die Stirn geboten.«


  »Aber sicher. Du hast ihm mitgeteilt, dass eine Karte, die du gezeichnet hast, nicht gut genug war.«


  »War sie auch nicht.«


  »Ihm zu sagen, dass du einen Fehler begangen hast, bevor er es dir sagt, ist keine Heldentat.« Jorim schüttelte den Kopf. »Der zweite Punkt, in dem du dich von Vater unterscheidest, ist deine größere Begabung. Vater glaubte, er sei Qiro ebenbürtig. Möglicherweise war er es ja auch. Du bist besser. Du könntest bedeutender werden als Qiro. Das jedoch kann Großvater nicht zulassen. Also wird er versuchen, dich umzubringen.«


  »Das ist doch Unsinn.« Keles fuhr sich mit den Fingern durch das schwarze Haar. Er wollte sich nicht eingestehen, dass sein Großvater so kaltblütig sein konnte, obwohl die Art, wie er Ulan behandelte, bewies, zu welcher Herzlosigkeit er fähig war. Hat er Vater auf dem Gewissen? Plant er eine Lösung ›Wie der Vater, so der Sohn‹?


  »Es ist kein Unsinn, Keles. Du bist am besten geeignet, seinen Platz einzunehmen und den Familienbetrieb weiterzuführen. Falls du ihn übertriffst, könnte man ihn vergessen.«


  »Das ist doch unmöglich.«


  »Tatsächlich? Eigentlich hätte Dynast Aryalis unser Herrscher werden sollen, aber jetzt sitzt sein jüngerer Bruder auf dem Thron. Wer erinnert sich noch an ihn - oder an Dynast Jogisko, ihren Vater? In neun Jahren Wohlstand hat Cyron sie überschattet. Dasselbe blüht Qiro, und davor fürchtet er sich.«


  »Du vergisst etwas, Jorim.« Keles senkte die Stimme. »Was wäre, wenn Qiro den Jaedunto-Zustand erringt?«


  »Unmöglich.«


  »Vielleicht ist es ihm schon gelungen? Schau ihn dir an. Ulan ist jünger, wirkt aber doppelt so alt. Sicher, wir sind alle reinblütig und leben länger als andere Menschen - aber auch wir altern. Er nicht.«


  Jorim schüttelte entschieden den Kopf. »Jaedunto ist in vielen Disziplinen möglich, aber in Kartografie? Nein, es ist eine Ausprägung körperlicher Fertigkeit, nicht des Kritzelns auf Papier. Qiro hat sich nur gut gehalten. Onkel Ulan sieht so verhärmt aus, weil er unter Großvater dient. Nein, der alte Mann wird keine magisehe Unsterblichkeit erringen. Er wird noch eine Weile leben, weil weder in den Himmeln noch in den Höllen jemand wild auf ihn ist, aber irgendwann wird auch er sterben, und du wirst ihn übertreffen.«


  »Das sieht er offenbar anders, und zwar in beiden Punkten. Er ist jedenfalls ohne jeden Zweifel davon überzeugt, dass er in dem, was er tut, auch gut ist.«


  »Auch das bildet er sich ein.«


  Keles überhörte den Kommentar. »Ich schätze, er gibt sich noch mal einundachtzig Jahre. Vielleicht länger.«


  »Er kann sich geben, so viel er will. Er wird trotzdem sterben. Er ist schließlich kein Viruk.« Jorim prustete. »Auch wenn er sich so benimmt.«


  Darüber musste selbst Keles lachen. »Da kann ich nicht widersprechen. Aber davon abgesehen, ist ihm seine Sterblichkeit innerlich irgendwie bewusst. Sollten du oder ich seine Fähigkeiten einst erreichen, wird unsere Arbeitsleistung seine Möglichkeiten noch erweitern. Es muss auch ihm klar sein. Hätte Nirati eine Gabe ...«


  »Hätte Nirati eine Gabe, würde er sie vernichten.«


  Keles blinzelte. »Wie kannst du das sagen? Sie ist sein Liebling. Du und ich, wir müssten Argumente aufbieten, um dir die Befehlsgewalt über die Sturmwolf zu verschaffen. Sie bräuchte nur zu flüstern, dann wärst du so schnell an Bord, dass dir der Atem wegbliebe.«


  Jorim stand langsam auf. »Sie ist nur sein Liebling, weil sie keine Gefahr für ihn darstellt. Ihr fehlt das Talent zu Messarbeiten oder zur Kartografie. Er verzeiht ihr und verwöhnt sie. Den Sternen sei Dank - sie hat Mutters Vernunft geerbt, sonst wäre sie so selbstsüchtig und skrupellos wie Majiata.«


  »Versuch nicht, mich abzulenken.« Keles trat zu seinem Bruder und nahm erneut die Krawatte in die Hand. »Heute Abend wird Großvater bekannt geben, was dich und mich im kommenden Jahr erwartet.«


  »Zu seinem Ruhm ... He, nicht so fest.«


  »Verzeihung.« Keles lockerte den Knoten ein wenig. »Er wird wohl verkünden, dass du auf der Sturmwolf fährst.«


  »Weißt du es oder vermutest du es nur?« Jorim schloss halb die Augen. »Du hast Nirati zu ihm geschickt, nicht wahr?«


  Keles grinste. »Sie war der Meinung, dass sie dir noch einen Gefallen schuldet. Mir hat sie einen getan, als sie Majiata verscheucht hat.«


  »Hat sie auch gesagt, was dich erwartet?«


  »Nein.« Keles schüttelte den Kopf, band den Knoten fertig und klopfte seinem Bruder auf die Brust. »Als sie ihn um einen Hinweis bat, wurde er plötzlich zurückhaltend und wollte nichts sagen.«


  »Er wird dich vermutlich hier behalten und dafür sorgen, dass Majiata deinen Weg kreuzt. Um dir das Leben zu vermiesen, könnte er ihrem Vater sogar die Seekarten geben, auf die der aus ist. Du wirst jede Menge Zeit auf dem Gut der Phoesels verbringen.«


  »Sag mir bitte, dass du es nicht in seinen Gedanken gelesen hast.«


  »Wie du schon selbst feststellst, dies setzt Kooperation voraus. Und wir arbeiten nicht zusammen.« Jorim drehte sich zum Spiegel um. Er rückte das Werk seines Bruders ein wenig zurecht, dann lächelte er. »Danke. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.«


  »Stimmt. Aber das mit der Sturmwolf stimmt nicht. Du weißt, dass er sie dir übergeben hätte.«


  Jorim runzelte die Stirn. »Wie berechnet man den Kurs?«


  »Ganz einfach. Die Arbeit ist wichtig und die Doppeluhr ein entscheidender Aspekt. Ich wäre bei den Messungen und Berechnungen etwas gewissenhafter als du, aber du hast eine besondere Eigenart, die mir fehlt. Was würdest du tun, wenn die Uhren stehen blieben?«


  Der jüngere Anturasi schloss kurz die Augen, dann nickte er. »Na ja, ich bin davon ausgegangen, dass ich gelegentlich eine Wasseruhr verwende, um sicherzugehen, dass die Uhren richtig ticken. Also hätte ich eine Möglichkeit, sie als Messhilfe einzusetzen. Ich würde Geschwindigkeit und Richtung festhalten und das Schiff auf gleichem Kurs zurückfahren lassen, um Daten für beide Richtungen zu erhalten, aus denen sich die Strömung berechnen lässt. Und dann würde ich einen Gyanridin suchen, der mir hilft, sie zu reparieren.«


  Keles grinste. »Siehst du, du hast dir schon Gedanken über das gemacht, was man tun kann, wenn sie versagen. Ich wüsste nicht im Geringsten, was ich tun müsste. Meine Fähigkeiten liegen nur in Berechnungen und im Kartenzeichnen. Ich bin nicht so flexibel wie du. Ich will dir noch etwas sagen: Ich weiß, warum du und Großvater so häufig aneinander geratet wie die Spiralhornschafe, die du in Tejamorek gesehen hast.«


  »Ach ja? Warum?«


  »Du hast angedeutet, dass Großvater mich fürchtet, weil ich ihn an Vater erinnere.«


  »Ich bin nicht der Einzige, der das behauptet.«


  Keles packte die Schultern seines Bruders und drehte ihn erneut herum. »Ihr streitet euch so oft, weil du ihn an ihn selbst erinnerst.«


  »Was? Du bist nicht bei Sinnen.«


  »Doch, das bin ich. Du kennst die Geschichten aus der Zeit, als er in deinem Alter war. Er ist gereist. Er hat fremde Landstriche erkundet und dem Vater des Dynasten Entdeckungen mitgebracht, so wie du.« Auf Keles' Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Er ist nur nie so weit gekommen wie du und hat nie so viel gesehen oder mitgebracht wie du. Eigentlich hat er nur eine einzige lange Reise in den Nordwesten unternommen - und sie war ein Fehlschlag. Dann starb Vater und Großvater wurde in den goldenen Käfig gesteckt. Die Freiheit, die er gekannt hatte, war verloren.«


  Jorim wich einen kurzen Schritt zurück. »Und dir steht bevor, dass auch du hier in der Falle sitzt, nicht wahr? Die Sturmwolf wäre dein größtes Abenteuer geworden, dein großes Entkommen.«


  »Vielleicht. Sie hätte auch meine schlimmste Katastrophe werden können. In mancher Hinsicht wäre es sogar besser gewesen.« Keles schüttelte den Kopf. »Nach einer Albtraumexpedition würde Anturasikun sicher sehr einladend wirken.«


  »Aber kannst du die Vorstellung ertragen, den Rest deines Lebens hier eingesperrt verbringen zu müssen? Würde es dich nicht umbringen?«


  Keles schüttelte den Kopf. »Es bringt mich nicht um, Jorim.« Aber für dich wäre es der Tod, Brüderchen.


  Jorim verzog das Gesicht. »Du wirst so gut wie tot sein. Du wirst die Karten zeichnen, die es anderen erlauben, weiter zu fahren als je zuvor. Doch du selbst wirst ganz auf diesen Turm beschränkt sein, auf dieses Stückchen Moriande.«


  Eine kalte Hand legte sich um Keles' Herz. Es machte ihm Angst, im Familienturm eingeschlossen zu sein. Gut, es gab ihm auch Sicherheit, aber was nützte einem Sicherheit ohne Freiheit? Nie wieder einen Sonnenuntergang in den Bergen oder bunt gefiederte Vögel durch den Regenwald flattern sehen ...


  »Ich schätze, du wirst die Welt zu mir bringen müssen, Jorim. Es ist meine Bestimmung. Falls wir beide Glück haben, steigen wir zu Jaecaikyren auf und können uns eines langen Lebens erfreuen. Vielleicht gestattet der Dynast auch, dass wir uns abwechseln, dass der eine die Augen und Ohren des anderen ist, indem er die Welt hierher bringt. Wenn nicht, werde ich mich darauf verlassen müssen, dass du und unsere Kinder - oder vielleicht die Kinder Niratis - es für mich tun. Ich bin bereit, dies zum Wohle unserer Familie und der Nation auf mich zu nehmen.«


  »Beschützt du mich schon wieder, Bruderherz?« Jorim grinste. Dann deutete er mit einer Hand zur Tür seines Zimmers. »Ich weiß, dass du es im Kartenraum getan hast. Wie immer. Nirati lenkt Großvater ab und du appellierst an seinen Verstand. Es macht mich zwar wahnsinnig, aber ich weiß, dass ich davon profitiere.«


  Keles streckte die Hand aus und zupfte an Jorims Schläfenzopf. »Du profitierst davon und machst uns eine Menge Arbeit. Ist dir das eigentlich klar?«


  »Kleine Brüder tun dergleichen immer. So steht es in allen Geschichten.«


  »Und ich habe mir eingebildet, du wolltest dein eigener Herr und nicht so sein wie alle anderen.« Keles trat in den Flur hinaus. »Eins noch. Prügele dich bitte nicht. Dein Auge ist noch immer rot, und die Prellung passt überhaupt nicht zum Thema des Abends.«


  »Ich weiß. Purpurrot ist angesagt, kein Blauviolett, und die goldbraunen Ränder haben auch nicht den korrekten Farbton.« Jorims Hand landete schwer auf der Schulter seines Bruders. »Keine Angst, Bruder, ich werde mich benehmen. Wenn zutrifft, was du sagst, werde ich Großvater keinen Anlass bieten, es sich anders zu überlegen.«


  »Gut.« Keles atmete laut auf. »Lass uns gehen. Amüsieren wir uns. Heute ist sein Abend. Wir lassen ihm seinen Willen, erlauben ihm seinen Spaß, und alles wird wunderbar.«
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  Dass Nirati kaum Luft bekam, lag nicht nur an dem Korsett, in das sie eingeschnürt war. Sie war zwar schlank, aber das Korsett machte ihre Taille äußerst schmal. Ihre Zofe hatte es mit den Worten festgezurrt: »Eine Jungfer wie Ihr, Herrin, braucht nicht zu atmen, denn alle Männer werden glauben, Ihr wärt atemlos vor Bewunderung für sie.« Darüber hatte Nirati lachen müssen, und die Zofe hatte die Gelegenheit genutzt, das Korsett noch etwas enger zu schnüren.


  Niratis Blick wanderte durch den Großen Ballsaal des erst zur Hälfte gefüllten Turms - und ihr wurde schwindlig. Die Farben des Abends waren Purpur und Gold - Purpur für den Dynasten, Gold für die Anturasis. Sie selbst, ihre Brüder, ihre Vettern und Cousinen, ihre Mutter und ihr Großvater trugen hauptsächlich goldene Gewänder, Überhemden und Hosen mit purpurnen Bändern als Verzierung. Der Prinzdynast und seine Angehörigen hielten es entgegengesetzt. Alle Übrigen waren so gekleidet, wie es ihnen beliebte, mit goldenen und purpurroten Akzenten - entsprechend ihrer Verbindung zur Familie oder zur Krone.


  Oder dem Eindruck angemessen, den sie hervorrufen wollen.


  Der Dynast war zwar noch nicht erschienen, doch er hatte bereits einen großen Eindruck hinterlassen: Er hatte zugelassen, dass einige seiner Keru-Leibwächter sich an den Eingängen zum Gelände, zum Turm und zum Ballsaal postierten. Die ausschließlich aus Exil-Helsosundierinnen rekrutierten Keru leisteten einen Treueschwur auf das Haus der Naleni-Dynastie, verzichteten auf Ehe und Kinder und führten ein asketisches Leben, das nur von Kampftraining und Wachdienst erfüllt war. Und von bizarren Ritualen, falls zutrifft, was man sich hinter vorgehaltener Hand erzählt.


  Die Frauen trugen das goldene Haar ausnahmslos mit einem weißen Band als Zeichen der Trauer um die verlorene Heimat zu einem Zopf geflochten. Obwohl sie durchaus gut aussahen, konnte man nur die wenigsten als schön bezeichnen, denn ihre Züge wirkten so kräftig wie ihre Statur, und im harten Blick ihrer Augen war kaum Wärme zu entdecken. Sie trugen Schwerter und Speere, waren jedoch höflich und respektvoll. Allerdings fragte sich Nirati, ob dies auch so blieb, wenn der Dynast von Deseirion erschien.


  Eine Zeile hoher Fenster in der Westwand des rechteckigen Ballsaals bot eine prächtige Aussicht auf den Nachthimmel. Ihnen gegenüber, vom Eingang aus gesehen linker Hand, standen Tische, die sich unter Speisen aller Art bogen. Kaufleute, die um die Gunst der Anturasi buhlten, hatten reichlich Wein, Käse und andere exotische Speisen gespendet. Die Vorliebe ihres Großvaters für kräftig gewürzte Nahrung zeigte sich auch am mittleren Tisch, an dem mehrere Köche Speisen zubereiteten und auftrugen. Sie erfüllten den Saal mit köstlichen Düften, fast wie die Musikanten mit den lieblichen Klängen, die aus der Südwestecke des Saales zu ihr herüberdrangen.


  Als sie den Raum betrachtete, wurde ihr Blick wie von selbst von der Galerie angezogen, die sich gut zwei Mannshöhen über dem Boden um den ganzen Saal zog. Sie war bis auf die Südostecke, wo sie sich zu einer dreieckigen Plattform ausdehnte, zwei Schritte breit. Ein Flechtwerk goldener Streben trennte alle, die sich dort oben aufhielten, von der Menge unten im Saal. In der Südostecke standen ein Tisch und ein Stuhl. Zwei Keru-Wachen flankierten sie. Niratis Großvater würde durch die Tür in der Ostwand kommen und von der Eckplattform aus irgendwann die Sturmwolf-Expedition ankündigen.


  Sie lächelte bei dieser Vorstellung. Der Auftrag würde Jorim große Genugtuung geben. Sie sorgte sich nur darum, ob ihr Großvater seine Ankündigung, unbewusst oder mit Absicht, auf eine Weise machte, die ihren jüngeren Bruder brüskierte. Sie liebte Jorim, doch er hatte ein aufbrausendes Temperament. Die Geburtstagsfeier ihres Großvaters war nun mal kein Ort für eine Auseinandersetzung.


  Nirati zitterte. Ein Wutausbruch würde mehr kaputtmachen als nur ein Fest. Sie konnte sich zwar nicht an die Feier zum dreiundsechzigsten Geburtstag ihres Großvaters erinnern, damals aber hatten Qiro und Ryn Anturasi sich regelrecht angebrüllt. Nach allem, was sie wusste, hatte sich ihr Vater nur verteidigt. Dass er am nächsten Tag, ohne ein höfliches Wort mit seinem Vater zu wechseln, mit der Wellenwolf in See gestochen war, ohne je zurückzukehren, hatte Gerüchten Nahrung gegeben, Qiro hätte ihn ermorden lassen.


  Nirati schaute lächelnd zu ihrer Mutter hinüber. Siatsi Anturasi trug eine goldene Robe, die an Ärmeln, Säumen und Kanten mit einem breiten weißen Streifen verziert war. Eine purpurne Schärpe hielt sie zusammen. Ihre Mutter war zwar größer als sie, aber nicht so groß wie die Keru. Sie hatte sich von einem schlanken Mädchen zu einer reifen Frau entwickelt, ohne an Schönheit einzubüßen. Sie trug das schwarze Haar aufgesteckt und von goldenen Nadeln gehalten. Ihr Gesicht war weiß gepudert und auf ihren Wangen und der Nase glitzerte Goldstaub. Auch ihre Lider und Lippen waren golden angemalt. Sie wirkte wie eine zum Leben erwachte Alabasterstatue.


  Mutter war eine interessante Frau: Es war ihr gelungen, sich in zwei von starken Patriarchen dominierten Familien durchzusetzen. Ihre eigene Familie, die Isturkens, waren reiche Kaufleute gewesen, die sie mit Ryn Anturasi vermählt hatten, in der Hoffnung, durch die Verbindung zu Qiro zu profitieren. Dem war auch so gewesen, bis Siatsis Vater das Zeitliche gesegnet und ihr älterer Bruder Eoarch das Geschäft übernommen hatte. Seine Spielsucht hatte an den Spieltischen nicht Halt gemacht, und der Verlust ganzer Ladungen mitsamt der dazugehörigen Schiffe hatte die Familie an den Rand des Ruins gebracht.


  Nach Ryns Tod hatte man zwar allgemein angenommen, Siatsi werde als Qiros Gastgeberin fungieren, doch sie hatte dankend abgelehnt, war zu ihrer Familie zurückgekehrt und hatte Eoarch in jeder Hinsicht - mit Ausnahme reiner Repräsentationsaufgaben - abgelöst. Außerdem hatte sie Qiro gegen die Erlaubnis, seine Enkel zu sehen und auszubilden, Kartenmaterial abgehandelt. Nirati war sogar zu Ohren gekommen, ihre Mutter hätte sich dem Dynasten Araylis hingegeben, um günstigere Zolltarife für bestimmte Frachten durchzusetzen. Doch sie hatte nie gefragt, ob diese Gerüchte auch stimmten.


  Ihre Mutter und sie hatten schwer daran gearbeitet, dieses Fest auszurichten und die Wogen zwischen Qiro und Jorim zu glätten. Sie waren übereingekommen, sich für Jorim einzusetzen, ohne ihn um Erlaubnis zu fragen, denn sie wussten, dass er ihr Angebot sofort abgelehnt hätte. Es war ihnen nicht entgangen, dass sich Jorim gelegentlich selbst im Weg stand, und das Wissen, dass er ihren Standpunkt früher oder später übernehmen würde, hatte ihnen erlaubt, ohne ein schlechtes Gewissen zu handeln.


  Ein lautes Keuchen aus Richtung des Eingangs veranlasste Nirati, sich umzudrehen. Sie bewegte sich jedoch langsam, was aber nicht daran lag, dass ihre Kleidung sie behinderte - schließlich sollte heute Abend noch getanzt werden. Nein, eine ruhige Gelassenheit angesichts jedweden Zwischenfalls war das Kennzeichen guter Gastgeberinnen. Sie bereitete sich innerlich auf alles vor - von verschüttetem Wein bis zum Anblick des blutüberströmten Jorim. Trotzdem stockte ihr der Atem.


  Die Keru am Eingang waren zur Seite getreten, um die Viruk-Botschafterin und ihren Gefährten einzulassen. Ierariach aus der Sippe der Nessagia hätte wohl kein solches Keuchen ausgelöst: Ihre tiefschwarzen Augen führten zwar ebenso oft zu Bemerkungen wie die ungebändigte Mähne glänzend schwarzen Haars, doch ihre fahlgrüne Haut ließ keinen Zweifel daran, dass sie nichtmenschlich war. Sie war mittelgroß und trug ein meergrünes, zu ihrem Teint passendes Kleid. Ihr Zugeständnis an das Farbschema des Abends bestand aus einem großen, in Gold gefassten Rubin, den sie als spinnenförmigen Anhänger über ihren ausladenden Brüsten trug.


  Ihr Gefährte allerdings war wirklich atemberaubend und würde vielen Festgästen Albträume bescheren. Hätte er sich voll aufgerichtet, wäre er ungefähr so groß wie eineinhalb Menschen gewesen. Nirati vermutete, dass er mit ausgestrecktem Arm den Boden der Galerie erreichen konnte. Er trug eine Hose und ein ärmelloses Überhemd, das die Knochenplatten an seinen langen schlanken Armen freiließ. Seine Hautfarbe entsprach an Kehle, Brust, Bauch und den Innenseiten der Arme derjenigen Ierariachs, der übrige Körper jedoch, das Gesicht eingeschlossen, wirkte fichtennadelgrün. Sein schwarzes Haar, so lang wie das Jorims, hätte gewonnen, wäre es geflochten gewesen. Nur hätte man es dann auch über das gesamte Rückgrat flechten müssen. Seine Finger und Zehen endeten in scharfen Krallen. Die Haken an den Ellbogen und die Dornfortsätze an seinem Schädel wirkten weniger spitz als die Krallen. Als er jedoch lächelte, zeigte eine elfenbeinweiße Reihe nadelscharfer Zähne, dass er auch ohne Waffe am Körper alles andere als wehrlos war.


  Nirati setzte sich mit gelassenen Schritten in Bewegung, sodass sie die Viruk gleichzeitig mit ihrer Mutter erreichte. Siatsi blieb drei Schritt vor ihnen stehen und verbeugte sich. Nirati tat es ihr gleich. Angesichts der Beziehungen der Viruk zu den Menschen fielen ihre Verbeugungen recht lang aus. Schließlich richteten sie sich gemeinsam wieder auf und lächelten.


  »Dicairoun Nessagia, Eure Anwesenheit ehrt uns.«


  Die Botschafterin lächelte, wenn auch leicht bemüht. »Wir waren höchst erfreut über die Einladung, das Leben des Mannes zu feiern, der große Teile der verlorenen Welt neu entdeckt hat.«


  Niratis Lächeln verblasste keinen Augenblick. Die meisten Menschen, die diese Antwort hörten, glaubten bestimmt, die Botschafterin bezöge sich auf den Kataklysmus und den dadurch entstandenen Verlust der Verbindungen zum Rest der Welt. Doch sie wusste es besser. Vor Jahrtausenden hatten die Viruk über ein Imperium geherrscht, das alle neun Dynastien, die Provinzen und weit mehr umfasste. Die in ihrem Reich lebenden Menschen waren, wie auch andere Arten, versklavt gewesen und hatten den Viruk in jeder Hinsicht zu Diensten sein müssen.


  Virukadeen, die Viruk-Hauptstadt, hatte im heutigen Herzen des Dunklen Meeres gelegen und war durch einen von den Viruk selbst verschuldeten Kataklysmus untergegangen. Die außerhalb der Hauptstadt in den Provinzen lebenden Viruk hatten plötzlich über keine Krieger-Legionen mehr verfügt, um ihre Macht zu sichern. Revolten waren ausgebrochen, sie hatten die Viruk-Herrschaft mancherorts beendet.


  Die Freiheit der Menschen war zwar nicht überall von Bestand gewesen, doch vor knapp zweitausend Jahren waren Reinblütige mit einer gewaltigen Armada in das Imperium der Viruk eingefallen und hatten sie aus dem Gebiet vertrieben, das nun von den Dynastien beherrscht wurde.


  In den Provinzen existierten zwar noch vereinzelte Viruk-Enklaven, doch sie waren verstreut und isoliert. Das ferne Irusviruk, die Nation, aus der die Botschafterin stammte, duldete keine menschlichen Besucher. Im Großen und Ganzen herrschte zwischen den Arten Frieden, aber je weiter man sich von den Dynastien entfernte, desto unbehaglicher wurde er.


  Auch Siatsi hatte die tieferen Bedeutungen der Antwort erkannt. »Die Welt ist von gewaltiger Größe. Nicht alles, was verloren ging, kann neu entdeckt werden, und manche Entdeckungen waren nie verloren ... wie die Freude, die Eure Gegenwart mir bringt. Ich wünsche Eurem Aufenthalt allen Segen und Euch persönlich den Frieden des Erntefestes.«


  Der Gefährte der Botschafterin hob und senkte den Kopf und ließ erneut seine Zähne blitzen. Nirati hatte den Eindruck, dass ihm die Sitte des Lächelns ebenso fremd war wie Ierariach. Vermutlich hatte er einfach Spaß an der Reaktion der Menschen auf sein erschreckendes Grinsen. Ein Schauder lief über ihren Rücken, als ihm ein dünner Speichelfaden über sein Kinn lief. Seine dicke schwarze Zunge leckte ihn auf, bevor er zu Boden fallen konnte.


  Die Botschafterin nickte. »Wir werden Eure Gastfreundschaft genießen. Danke.«


  Als sich die beiden entfernten, packte Siatsi den Ellbogen ihrer Tochter. »Behalte deinen Bruder im Auge, wenn er eintrifft, und halte ihn von den Viruk fern. Die Geschichte, dass Jorim in Ummummorar zwei Krieger tötete, hat mittlerweile Kreise gezogen. Ich bezweifle, dass sich heute Abend Anlass zu Gewalttätigkeiten ergibt, aber Jorim würde zu einem Duell schreiten, wenn er sich herausgefordert fühlte.«


  »Aber die Botschafterin würde es nicht ...«


  Siatsi schüttelte den Kopf. »Die Viruk haben ein sehr strenges Kastensystem. Gold und Edelsteine besitzen bei ihnen einen großen Wert. Manchen Kasten ist die Verwendung bestimmter Metalle und Steine verboten. Nur die Kriegerkaste darf keine Verzierungen tragen. Rekarafi, ihr Gefährte, ist fast nackt. Er ist ein Krieger und würde Aufruhr machen, gäbe man ihm eine Gelegenheit. Die Ehre der Viruk könnte danach verlangen.«


  »Warum hat Großvater sie eingeladen?«


  »Es schmeichelt seinem Ich, dass die Uralten hier sind, um seinen Jahrestag zu feiern.«


  »Aber wenn es Jorim in Gefahr bringt ...«


  Siatsi hob eine fein geschwungene Braue. »Es muss nicht so sein. Es ist möglich, dass Rekarafi in den getöteten Viruk nur Provinzbarbaren sieht, etwa so, wie wir in den Wüstenstämmen. Wenn wir Glück haben, waren die Toten seine Feinde, aber ich möchte es nicht darauf ankommen lassen. Vergiss nicht, dass unsere Viruk-Gäste nicht nur alt genug sind, um sich an die Ankunft der Reinblütigen zu erinnern. Wahrscheinlich erinnern sie sich noch an den Untergang Virukadeens. Ein so langes Leben macht uns für sie zu dem, was Sandmücken für uns sind. Wir erschlagen sie, ohne uns Gedanken zu machen. Es ist ein Schicksal, das ich Jorim nicht wünsche.«


  »Hättet Ihr ihm den Hintern versohlt, als er noch ein Kind war, würde er sich jetzt zusammennehmen.«


  »Und hätte ich dir als Kind den Hintern versohlt, so wäre deine Zunge heute vielleicht weniger spitz.«


  Nirati lachte. »Ich ähnele eher meiner Mutter.«


  »Und sie wird dir ins Genick springen, wenn du heute Abend deine Pflichten vernachlässigst.« Siatsi seufzte. »Halte die Augen offen. Dein Großvater ist übler Laune. Ich traue ihm alles zu. Verhindere jedes Unglück, das du kommen siehst.«


  »Ja, Mutter, das tue ich.« Nirati deutete mit einer Kopfbewegung zur Weintafel. »Da wir gerade beim Thema sind: Vielleicht solltet Ihr Euch um Onkel Eoarch kümmern. Er trinkt schon die dritte Schale Wein in einer Stunde. Wenn er das Gerücht über die Viruk hört, wird er vermutlich versuchen, ein Duell anzuzetteln, damit er darauf wetten kann.«


  »Danke.« Siatsi gab ihrer Tochter einen zarten Kuss auf die Wange, dann verschwand sie in seidenem Rauschen, um ihren Bruder abzufangen.


  Nirati schaute hinter ihr her, dann wandte sie sich den nächsten Ankömmlingen zu. Eine junge Frau in Begleitung eines etwa doppelt so alten Mannes trat durch die Tür. Nirati brauchte einen Augenblick Zeit, um sie zu erkennen. Unter gewöhnlichen Umständen wäre es schneller gegangen, doch der ansehnliche Begleiter der Dame lenkte sie ab. Als sie sah, wer da kam, wünschte sie sich, es wäre ein weiteres Dutzend Viruk gewesen. Ach, Großvater. Du sorgst wirklich für Ärger.


  Nirati beeilte sich, den Gästen den Weg abzuschneiden. Ihre Stimme wurde frostig. »Ich hätte nicht erwartet, Euch hier zu sehen, Majiata. Ich habe geglaubt, Ihr hättet wenigstens einen Hauch Selbstachtung.«


  Majiata setzte zu einer Antwort an, doch ihr Begleiter fiel ihr ins Wort. »Verzeiht mir bitte, aber der Fehler ist eher der meine. Ich bin gerade erst eingetroffen. Die Einladung Eures Großvaters kam unerwartet, aber sie deutete an, Dame Majiata könne verfügbar sein, um mich zu begleiten.«


  Der Mann sprach sehr präzise und hatte einen Desei-Akzent. Sein purpurnes Seidenüberhemd hatte einen goldenen Saum, Hemd und Hose waren mitternachtsblau. Die weiße Schärpe um seine Taille deutete Trauer an. Aber so wie sie geknotet war, kennzeichnete sie ihn als Exilanten. Dann müsste er ...


  Nirati verbeugte sich dem Status des Mannes entsprechend, hielt aber länger als erforderlich inne. »Verzeiht meine Unhöflichkeit, Graf Aerynnor. Ihr seid uns ein höchst willkommener Gast. Mein Großvater wird ohne jeden Zweifel entzückt sein, dass Ihr seinen Vorschlag aufgegriffen habt.«


  Der Mann erwiderte die Verbeugung und zog Majiata mit hinab. Als er sich wieder aufrichtete, lächelte er. Strahlend weiße Zähne lachten aus dem schwarzen Vollbart. Hellblaue Augen funkelten in einem hübschen Gesicht. Die kurze Narbe über dem rechten Jochbein unterstrich sein gutes Aussehen noch. Dass er bei ihrer Reaktion auf Majiata leicht erblasst war, machte ihn Nirati eher sympathisch. Außerdem hatte sie schon immer eine Schwäche für den Desei-Akzent gehabt.


  »Nennt mich bitte Junel. Mein Titel ist kaum angemessen, da die Ländereien meiner Familie von der Krone beschlagnahmt wurden.«


  »Ich hatte so etwas gehört, Junel.« Nirati lächelte. Sein Name gefiel ihr und Majiatas Unbehagen angesichts der Ungezwungenheit ihrer Unterhaltung verstärkte Niratis Vergnügen. »Seid Ihr Euch bewusst, dass Dynast Pyrust sein Kommen angekündigt hat?«


  Junel verzog kurz das Gesicht, dann nickte er. »Ich bin davon ausgegangen, da er in Moriande weilt. Bevor Ihr es erwähntet, habe ich jedoch nicht daran gedacht, wie ich mich dabei fühlen könnte. Ich werde in dieser Angelegenheit keine Schwierigkeiten machen. Ich danke Euch für Eure freundliche Warnung. Falls ich Euch einen Dienst erweisen kann, braucht Ihr nur darum zu bitten.«


  »Zwei Dienste sogar. Beide sind aber leicht zu erfüllen. Doch ich bitte Euch, mir diese Gunst zu erweisen.«


  »Da Ihr meine Gastgeberin seid, biete ich Euch zwei Dienste an, selbst wenn sie schwierige Aufgaben nach sich ziehen sollten.«


  »Danke.« Nirati lächelte. »Der erste Dienst ist die Bitte, Majiata von meinen Brüdern fern zu halten - sowohl von beiden gemeinsam als auch von jedem Einzelnen.«


  Junel schaute Majiata an. Sie wurde rot. Er nickte. »Und Euer zweiter Wunsch?«


  Nirati blickte Majiata geradewegs in die Augen. »Hebt den letzten Tanz des Abends für mich auf, Junel.«


  9


  2. Tag des Erntefestes im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Anturasikun, Moriande

  Nalenyr


  Die ersten beiden Ereignisse beim Betreten des Großen Ballsaals überraschten Keles Anturasi nicht im Geringsten. Die Keru-Wachen hatten ihn und seinen Bruder, ohne mit der Wimper zu zucken, eingelassen, was ihn veranlasste, ein klammheimliches Grinsen mit Jorim zu teilen. Die großen, kräftigen und aufreizenden Keru waren für die männliche Jugend der Naleni schon seit langem der Stoff, aus dem Fantasien gemacht wurden. Zwar wusste jeder, dass sich die Keru nicht auf sexuelle Abenteuer einließen, aber Geschichten über den Bekannten eines Bekannten, der eine heimliche Affäre mit einer dieser Damen gehabt hatte, waren zu Dutzenden im Umlauf, und so nahmen die pubertären Fantasien auch kein Ende.


  Kaum waren sie durch die Tür gekommen, machte sich Jorim davon. Keles hatte es nicht anders erwartet. Sein Bruder zog eine Bahn durch den Saal, die zu den hübschesten Frauen führte. Dabei hielt er ungefähr Kurs auf die Musikanten und die Tanzfläche, die vor ihnen lag, denn sein Ruf als Tänzer ließ in Erwartung einer Aufforderung manches Frauenherz erbeben.


  Das zweite Ereignis war seine Schwester, die sich näherte und die Lücke füllte, die Jorim hinterlassen hatte. Die deutliche Besorgnis auf ihren Zügen sagte ihm, dass Probleme drängend bevorstanden. »Guten Abend, Nirati. Ein frohes Erntefest.«


  »Dir ebenfalls, Bruder.« Nirati hakte sich bei ihm ein und zog ihn zur Nordwestecke des Saals, wo das Gedränge weniger dicht war. »Mutter hat mich gebeten, Jorim im Auge zu behalten. Die Viruk-Botschafterin hat einen Gefährten mitgebracht - einen Krieger. Mutter befürchtet, er könnte gehört haben, dass Jorim auf seinen Reisen Viruk getötet hat. Sollte er ihn herausfordern ...«


  »Würde Jorim annehmen. Und ganz gleich, wie der Kampf ausgeht, es würde Ärger bedeuten. Möchtest du bei diesem Auftrag Hilfe?«


  »Nein, ich fürchte, er wird mich den ganzen Abend beschäftigen. Ich muss dich allerdings noch vor etwas anderem warnen.«


  »Nämlich?«


  »Majiata ist hier. Sie ist mit einem adligen Exil-Desei aus der Familie Aerynnor eingetroffen. Großvater hat ihm eine Einladung geschickt und vorgeschlagen, dass er Majiata mitbringt. Er wirkt ziemlich umgänglich. Sie jedoch ... ist ganz Majiata.«


  Keles spürte, dass sich eine Stachelechse in seinen Eingeweiden wand. »Soll ich mich von ihr fern halten? Mir ist ihre Anwesenheit gleichgültig.« Er betonte die letzte Feststellung und hoffte, nicht nur Nirati, sondern auch sich selbst von ihrem Wahrheitsgehalt zu überzeugen.


  »Ich vertraue darauf, dass du deinen gesunden Menschenverstand behältst. Dann kann nichts passieren.« Nirati küsste seine Wange. »Eigentlich möchte ich, dass du dich amüsierst. Ich werde Jorim zumindest für heute Abend von Ärger fern halten. Danach ist er für den Rest des Erntefests dein Problem.«


  »Na wunderbar«, seufzte Keles, doch er lachte. »Amüsiere auch du dich bitte so gut wie möglich. Ich werde mich vorsehen und die Augen offen halten.«


  »Gut. Ich liebe dich, Keles.«


  »Und ich dich, Nirati. Doch jetzt geh.«


  Seine Schwester verschwand in einem Aufblitzen goldener Seide, während Keles eine Weile in der Ecke stehen blieb. Dass Majiata bereit gewesen war, die Geburtstagsfeier seines Großvaters zu besuchen, überraschte ihn. In der kurzen Zeit, seit sie seinen Ring hatte zurückgeben müssen, hatte er über die Beziehung zu ihr nachgedacht. Sie waren zwar zwei Jahre verlobt gewesen, doch er hatte einen beträchtlichen Teil dieser Zeit im Westen auf Reisen verbracht und die schiffbaren Abschnitte des Goldenen Flusses vermessen. In der Ära des Imperiums hatte man den Fluss bis zur Küste hinab befahren können, aber die nach dem Kataklysmus über das Land gekommenen Gletscher hatten im Flusslauf reichlich Schutt abgeladen. Der Dynast wollte wissen, welche Arbeiten nötig seien, um den Fluss für den Handel wieder nutzbar zu machen. Qiro hatte Keles mit dieser Aufgabe betraut.


  Wenn er in Moriande gewesen war und nicht hatte arbeiten müssen, hatte er an verschiedenen gesellschaftlichen Terminen der Stadt teilgenommen. Dabei hatte Majiata ihn begleitet. Sie waren ein gutes Team gewesen: Sie, höflich und witzig, hatte ihn vor Situationen bewahrt, in denen ihn die Begeisterung zu detaillierten Beschreibungen von Dingen hingerissen hätte, die andere zu Tode langweilten. Wenn sie allerdings allein gewesen waren - außerhalb des Bettes hatten sie nur wenig Privatleben gehabt -, hatte Majiata die Reife, die sie in der Öffentlichkeit zeigte, verloren. Sie war äußerst fordernd aufgetreten, hatte Geschenke verlangt und kindische Wutanfälle bekommen. Da sie so lange getrennt gewesen waren, hatte er ein schlechtes Gewissen gehabt und vieles ertragen. Außerdem hatte er sich damit getröstet, dass es nur besser werden könne, wenn sie verheiratet waren und tagtäglich miteinander lebten.


  Inzwischen hatte auch er erkannt, was Nirati vermutlich von Anfang an gesehen hatte: Es wäre nie besser geworden. Manche Menschen konnten sich ändern, doch sie waren eine Minderheit. Majiata sah keinerlei Notwendigkeit, sich zu ändern, da Keles jeder Forderung nachgegeben und sich bemüht hatte, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Gewiss bestärkte ihre Familie sie in dem, was sie tat, sogar noch.


  Keles schüttelte sich. In vielerlei Hinsicht wäre es einfacher gewesen, wenn die Götter die Menschen so erschaffen hätten, wie man über die Soth erzählte: Sie durchlebten ihre Existenz in separaten Stadien, die jeweils durch lange Tiefschlafperioden voneinander getrennt waren. Wie Raupen, die zu Schmetterlingen werden - wenn die Veränderung der Soth auch nicht annähernd so hübsch ausfiel -, erreichten die Soth Punkte in ihrem Leben, die eine radikale Veränderung erforderten. Den Legenden zufolge suchten sie sich einen Ort, an dem sie ungestört waren, und leisteten sich Monate oder gar Jahre, um ihre Gedanken neu zu ordnen. Dann formten sie ihren Körper entsprechend und kehrten als neues Wesen zurück, das der Welt weiser gegenübertreten konnte.


  Außerdem heißt es, die Soth Gloon könnten sogar in die Zukunft schauen. Doch soll es furchtbare Folgen haben, wenn sie einen erblicken. Er grinste. Offenbar hat mich einer gesehen, als ich Majiata kennen lernte.


  Keles wünschte sich, er hätte sie vergessen können, aber dazu war sie in seinen Gedanken noch zu lebendig. Ihr Lächeln und Turteln fiel ihm ein. Sie hatte sich zwar nicht sonderlich um seine Bedürfnisse gekümmert, aber trotzdem sehnte er sich nach menschlicher Berührung. Er sehnte sich nach jemandem, der ihn mitten in der Nacht verlangend anschaute. Und die Vorstellung, dergleichen nicht mehr zu erleben, machte ihm Angst.


  Keles schüttelte den Kopf und lächelte, denn nun beobachtete er seinen Bruder, der von einem Grüppchen kichernder junger Damen zum nächsten zog. Jorim war in der Kunst des Schäkerns praktisch ein Jaecai. Sein Haar, das Veilchen und die Geschichten, die über ihn in Umlauf waren, ließen ihn verwegen wirken. Er war wild und gefährlich - und so etwas erregte die zivilisierten Frauen der Hauptstadt.


  Während ich nur eine sichere Bank bin.


  Keles seufzte. Ihn hatten die Frauen nie so umschwärmt wie seinen Bruder. Auch das war ein Grund dafür, dass er Majiata so verfallen war. Sie hatte ihn um den Finger gewickelt, ihm das Gefühl gegeben, sie verlange nach ihm. Er wünschte sich jemanden, mit dem er sein Leben teilen konnte. Nach diesem Erlebnis jedoch fragte er sich, wie er je in Erfahrung bringen sollte, ob eine Frau wirklich Interesse an ihm hatte oder nur mit ihm spielte.


  Die Enden der Keru-Speerschäfte knallten laut auf den Boden und kündigten die Ankunft eines bedeutenden Gastes an. Keles warf einen Blick zur Tür und erwartete mehr oder weniger den Dynasten Cyron mit Eskorte. Er erblickte aber nur einen einzelnen Mann. Er war von großer Statur und bis auf ein goldenes Band, das sich an seinem linken Arm herabwand, in Mitternachtsblau gekleidet. Dynast Pyrust von Deseirion wartete, dass die Keru ihre Speere wieder hoben, sodass er vorbeigehen konnte, ohne sich zu ducken. Aber auch die Kriegerinnen warteten. Sie gaben den Weg erst nach der Zeit frei, die man für eine respektvolle Verbeugung vor jemandem von imperialem Rang brauchte.


  Der Mann betrat den Ballsaal, dann blieb er stehen und gab den Keru Gelegenheit, seinen ungeschützten Rücken zu betrachten. Er hob die linke Hand und strich sich über den Kinnbart. Obwohl der Bart ebenso wie sein hellbraunes Haupthaar weiße Strähnen aufwies, wirkte er nicht sonderlich alt. Selbst auf diese Entfernung erkannte Keles, dass dem Dynasten an der linken Hand zwei Finger fehlten. Am verbliebenen Mittelfinger trug er einen großen Siegelring.


  Selbst Keles hatte von diesem Ring gehört. Die Eroberung Helosundes hatte zwar lange vor Pyrusts Übernahme des Throns der Desei stattgefunden, aber die dynastische Linie Helosundes existierte noch. Nach seiner Krönung war sie mit starken Kräften in Helosunde eingefallen. Pyrust persönlich hatte das Heer angeführt, das sich ihnen entgegenstellte. Während dieser Kämpfe war er in einen Hinterhalt geraten und verwundet worden. Dabei hatte er die Finger und den Desei-Siegelring verloren. Er hatte jedoch überlebt. In der folgenden Schlacht hatte er die helosundischen Kräfte geschlagen und den Kronprinzen getötet. Der neue Siegelring, den er seither trug, war aus dem Metall der Krone geschmiedet, die er vom Kopf des helosundischen Prinzen genommen hatte.


  Keles ging auf den Dynasten zu, um ihn zu begrüßen. Der Dynast bemerkte ihn und kam ihm entgegen. Er hob sogar die Hand, um Keles zu zeigen, dass er seine Ecke nicht zu verlassen brauchte. Er blieb drei Schritte vor Keles stehen und erlaubte ihm, sich zu verbeugen. Er erwiderte die Begrüßung respektvoll.


  Dann musterte ihn Pyrust von Kopf bis Fuß. »Ihr seid wohl ein Anturasi. Keles, vermute ich?«


  »Ihr ehrt mich, Hoheit.«


  »Die Ehre ist ganz meinerseits. Ich habe von unserer Begegnung geträumt.«


  »Ich hoffe, es war ein angenehmer Traum.«


  »Durchaus.« Der Dynast kam näher und lächelte zurückhaltend. »Anturasikun ist prächtig. Ich habe geträumt, den Turm mit meinem Bruder Theyral zu besichtigen. Dieser Ort hätte ihm sehr gefallen.«


  »Ich wusste nicht, dass Ihr einen Bruder habt, Hoheit. Hat er Euch nicht begleitet?«


  »Nein, er ist tot.« Pyrust hob die verstümmelte Hand. »Ich danke Euch für Euer noch nicht ausgesprochenes Beileid. Gelegentlich spüre ich noch heute den Verlust. Und macht Euch keine Gedanken darüber, dass Ihr nichts von ihm gewusst habt. Meine Familie ist nicht bekannt. Eure Familie hingegen ist weit über Nalenyr hinaus berühmt und Kartografen beneiden Euch überall um Euer Können. Ich kann verstehen, warum Dynast Cyron Euch so eifersüchtig hütet.«


  »Wir wissen die Besorgnis des Dynasten um unser Wohlergehen sehr zu schätzen.« Keles verspürte leichtes Unbehagen. »Möchtet Ihr etwas Wein, Hoheit? Es wäre mir eine Ehre, Euch einen Becher zu holen.«


  »Vielleicht später.« Pyrust trat näher. Seine Stimme wurde leiser. Er legte die rechte Hand auf Keles' linken Unterarm. »Ich habe von der Arbeit gehört, die Ihr bei der Erkundung des Goldenen Flusses geleistet habt. Ihr wisst, durch das Herzland meiner Nation fließt der Schwarze Fluss.«


  »Ja, Hoheit.« Keles nickte, obwohl der Schwarze Fluss traditionell die Grenze zwischen Deseirion und Helosunde bildete. »Er ist einer der Drei Großen Flüsse.«


  »Ihr braucht Euch nicht zu verstellen, Keles Anturasi. Ich sehe Euch Euer Unbehagen an.«


  »Verzeiht mir, Sire.«


  »Dazu werde ich möglicherweise irgendwann Grund haben, aber Euer Unbehagen macht es nicht nötig. Es gefällt mir, denn es zeigt das Maß Eurer Loyalität.« Pyrust hob die Hand und spielte mit einem purpurnen Band an Keles' Schulter. »Ich brauche jemanden, der den Schwarzen Fluss vermisst.«


  »Ich fürchte, Hoheit, ich bin für ein derartiges Unternehmen nicht verfügbar.«


  »Ach ja, natürlich. Es war auch nicht so gemeint. Ich habe nur gehofft, Ihr hättet von anderen Kartografen - hier oder in meinem Reich - gehört, deren Reputation Euch veranlasst, ihnen diese Aufgabe zuzutrauen.« Pyrust zupfte an dem Purpurband, dann ließ er los. »Obwohl natürlich ... Solltet Ihr jemals das Bedürfnis haben, Nalenyr den Rücken zu kehren, ließe sich in meinem Reich eine Unterkunft für Euch finden.«


  »Hoheit sind sehr gütig. Wie ich höre, soll Deseirion ein herrliches Land sein.«


  »Es hat seine Reize, obwohl Ihr natürlich sehr wohl wisst, dass die Gletscher, die den Goldenen Fluss stauten, Teile meines Reiches bis auf den blanken Fels abgescheuert haben. Deshalb sind die Desei so zäh: Wir müssen uns das Leben hart erarbeiten. Dementsprechend sind wir daran interessiert, unser Land zu verbessern. Wie ich schon sagte: Eure Unterstützung in der Frage des Schwarzen Flusses wäre hochwillkommen. Solltet Ihr die Expedition selbst durchführen, bin ich sicher, dass sie das Wissen Eurer Familie über mein Reich vergrößern würde. Möglicherweise könntet Ihr es mit Eurem Großvater erörtern?«


  »Wie Hoheit wünschen.«


  »Sehr schön, danke. Und jetzt hätte ich gern etwas von dem Wein, den Ihr mir angeboten habt.«


  Keles nickte und führte den Dynasten zu den Weintischen. Er dirigierte ihn von seinem Onkel Eoarch fort zu den besten Jahrgängen. Keles selbst nahm einen Becher mit Desei-Wein, obwohl er für seinen Geschmack oft zu trocken und bitter war. Pyrust entschied sich für einen süßen Wein aus Erumvirine. Sie tranken einander zu.


  Mehrere Naleni-Adlige kamen zu ihnen und stellten sich vor, was Keles von seinen Pflichten als Gastgeber befreite. Er blieb in der Nähe, weil er davon ausging, unter Umständen gebraucht zu werden. Doch gleich links von ihm standen Majiata und ihr Begleiter. Sie unterhielten sich mit einem anderen Paar, das Keles irgendwie bekannt vorkam, doch ihre Namen fielen ihm nicht ein. Neben Majiata stand die Viruk-Botschafterin. Ihr Gefährte ragte bedrohlich auf. Etwas auf der Tanzfläche schien seine Aufmerksamkeit zu erregen. Keles wusste ohne hinzusehen - es lag hauptsächlich an der Musik -, dass sich sein Bruder mit einer junge Dame vergnügte.


  Dann ging alles sehr schnell und obwohl Keles eine Reihe von Eindrücken in Erinnerung blieben, konnte er die genauen Ereignisse erst später anhand von Gesprächen mit den Angehörigen seiner Familie rekonstruieren. Im Rückblick versuchte er, ein Gefühl dräuenden Unheils auszumachen, doch da war nichts: kein Unbehagen, keine Warnung der Götter, gar nichts. Und so entwickelten sich die Dinge ohne Vorwarnung. Und äußerst schmerzhaft.


  Über ihm in der Südostecke des Ballsaals hämmerten Keru-Wachen mit ihren Speeren dreimal laut auf den Boden und kündigten die Ankunft seines Großvaters an. Qiro würde seinen Auftritt unter Beifall und Hochrufen absolvieren. Danach würde Dynast Cyron eintreffen. Man würde Reden halten und die Feier würde ernsthaft losgehen.


  Bei dem Geräusch hatte sich Majiata umgedreht, nach oben geschaut und war einen Schritt zurückgetreten. Dabei stieß sie gegen die Viruk-Botschafterin, die gerade den Weinbecher an den Mund führte. Aufgrund des Zusammenstoßes ergoss sich der Inhalt des Bechers über das Kleid und auch das Dekolletee der Viruk und färbte den Stoff blutrot. Ierariach zischte einen Fluch in ihrer Muttersprache, der keine Übersetzung brauchte.


  Auch Majiatas Arm hatte durch den Zusammenprall einen Stoß erhalten, durch den der Wein aus ihrem Becher über ihren Ärmel und ihr Kleid schwappte. Sie hörte den Fluch und wirbelte mit zornrotem Gesicht herum. In blinder Wut versetzte sie der Viruk einen Schlag ins Gesicht. Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen und sie setzte sogar dazu an, von der Botschafterin eine Entschuldigung zu fordern.


  Bevor sie nur ein Wort über die Lippen brachte, hatte der Viruk-Krieger die Botschafterin schon mit einer Hand hinter sich gezogen und die andere erhoben. Seine Klauen bogen sich, er hob die Hand hoch in die Luft. Keles erinnerte sich deutlich daran: Die Krallen hatten sich vor der Decke abgezeichnet. Dann zuckte die Hand schwungvoll in einem Hieb herab, der Majiatas Leib aufschlitzen sollte. Der Größenunterschied zwischen dem Krieger und ihr war so enorm, dass er sie unter Umständen sogar zweigeteilt hätte.


  Der Desei-Graf packte Majiata und wirbelte sie zur Seite. Wein spritzte wie Blut. Er wollte sich zwischen Majiata und die Krallen schieben, doch trotz aller Bemühungen gelang ihm das nicht. Majiata war zu wütend, um klar zu denken, und widersetzte sich zu ihrem eigenen Schaden.


  Keles erkannte, wie alles weitergehen würde - wie ein in die Zukunft sehender Soth Gloon. Er reagierte augenblicklich, hechtete vor und rammte dem Viruk beide Hände in die Seite. Der Aufprall nahm ihm den Atem und schlug seine Hände zurück. Er hätte eher einen steinernen Obelisken umwerfen können, aber seine Mühe war dennoch nicht völlig umsonst. Es gelang ihm, den Viruk so weit aus dem Gleichgewicht zu bringen, dass sein Hieb Majiata verfehlte.


  Leider brachte der Hechtsprung ihn selbst geradewegs in den Schwung des Schlages. Der Handballen des Viruk erwischte Keles an der linken Schulter und riss ihn von den Beinen. Keles wurde in die Menge geschleudert und warf mehrere Gäste beiseite, bevor er fest aufschlug. Er landete auf der Brust, prallte ab, sah Sterne. Dann rollte er auf den Rücken und schlitterte über den Boden. Er spürte kalten Stein, was bedeutete, dass die Krallen Überhemd, Hemd und Haut zerfetzt hatten. Als er die Bahn seiner Rutschpartie sah, erblickte er eine Blutspur.


  Oh, das ist gar nicht gut. Er wollte Luft holen, doch es gelang ihm nicht. Er wollte sich hinsetzen, aber auch dies glückte nicht. Bevor er in Panik geraten konnte, sackte sein Kopf weg. Eine gnädige Bewusstlosigkeit umfing ihn, als sich die ersten Schmerzen wie silbern loderndes Feuer über seinen Rücken ergossen.
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  2. Tag des Erntefestes im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Anturasikun, Moriande

  Nalenyr


  Dynast Cyron hatte mit seiner Eskorte vor dem Großen Ballsaal gewartet. Er wäre gern sofort hineingegangen, sein Protokollbeamter hatte ihm jedoch ausführlich erklärt, warum er den Saal erst nach Qiro Anturasi betreten sollte. So würde Qiro wichtiger als Dynast Pyrust erscheinen, als Gastgeber anerkannt werden - und es würde zugleich deutlich werden, dass er ein Untertan der Krone war.


  Cyron hielt sich daran, obwohl ihm einiges an dieser Erläuterung lächerlich erschien.


  Sein Vater hatte seine Ungeduld hinsichtlich derartiger Fragen der Etikette erkannt und ihn darauf hingewiesen, dass Sitten und Gebräuche Bänder und Sehnen der Gesellschaft waren. Wenn ich sie nicht beachte, werden andere es mir gleichtun, und das ganze kunstvolle Gewebe der Gesellschaft wird sich auflösen. Er wusste zwar nicht genau, wie viel er von dem glaubte, was ihm die Stimme seines Vaters einflüsterte, aber während der hohen Feiertage sorgte die Beachtung dieser Konventionen für ein gewisses Maß an zeremonieller Aufregung.


  Aus dem Saal dringendes Geschrei deutete auf eine andere Art von Aufregung hin. Die beiden Keru-Wachen am Tor stürmten in den Saal, und der Dynast wandte gerade noch schnell genug den Kopf, um einen golden gekleideten Leib in einem weiten Bogen schlaff zu Boden stürzen zu sehen.


  Die Wachen bellten Befehle und bahnten mit den Speeren eine Gasse zum Anfangspunkt der Flugbahn. Cyron nahm Kurs dorthin, wo der Mann gelandet war. Der Gewaltausbruch hatte einen großen Teil der Menge erstarren lassen, sodass sich ihm kaum jemand in den Weg stellte. Er erreichte das heftig blutende Opfer schnell.


  Keles Anturasi? Der Prinzdynast fragte sich ratlos, was der Mann getan haben konnte, um einen solchen Angriff herauszufordern. Bei Jorim würde ich es ja verstehen, aber bei Keles?


  Er sank an Keles' linker Seite auf die Knie. Auf der anderen Seite kniete eine junge Frau. Der Prinz erkannte Keles' Schwester Nirati und stellte fest, dass sich ihr Kleid an den Knien rot verfärbt hatte. Sie bemühte sich verzweifelt, ihren Bruder umzudrehen, was ihr mit Cyrons Hilfe schließlich auch gelang.


  Unten, an der linken Seite des Rückens, waren in Keles' Überhemd vier unregelmäßige Risse zu sehen. Sie endeten vor dem Rückgrat und bluteten heftig. Zumindest spritzte kein Blut. Das war ein gutes Zeichen. Der Angriff hatte keine Schlagader verletzt. Trotzdem ließen der mit Blut voll gesaugte Stoff und die starken Schleifspuren auf dem Boden keinen Zweifel an der Tiefe der Wunden zu.


  Cyron streifte sein Überhemd ab, zog es aus der Schärpe und legte es Keles über den Rücken. Er drückte die Hände auf seine Wunden, und Nirati tat es trotz ihres bleichen Gesichts und ihrer bebenden Unterlippe ebenso. Ihre Mutter huschte durch die Menge und kniete sich neben den Dynasten. »Danke, Hoheit, aber ich ...«


  »Nein, Meisterin Anturasi, nein.« Cyron hob den Kopf. »Wo ist mein Arzt? Geselkir! Mach, dass du herkommst, oder du bist mit deiner gesamten Schule auf Dauer vom Dienst für die Krone ausgeschlossen!«


  Ein fülliger Mann in einem amtlichen Purpurgewand, langer Schleppe und erstaunlich langen Ärmeln tauchte dort auf, wo die Blutspur anfing. »Hoheit?«


  »Es gibt Arbeit für dich. Bewegung.«


  Der Mann hob die Arme. Die überlangen Ärmel reichten bis zu seinen Knien. »Aber mein Gewand!«


  »Falls Keles Anturasi stirbt, wird es dein Leichenhemd sein.«


  Eine Keru schob den Arzt mit dem Speer vorwärts. Der Mann watschelte näher; die Schleppe seines Gewandes wischte einen Großteil des Blutes auf. Er ließ sich mühsam auf die Knie nieder und übernahm die Versorgung des Patienten. Dann erteilte er Befehle und schickte verschiedene Gäste los, die ihm Utensilien holen sollten - einschließlich eines Kruges Wyrlu, der im Westen so beliebt war.


  Der Prinz stand auf und folgte der Keru zu den beiden anderen Kriegerinnen, die bei der Viruk-Botschafterin und ihrem Begleiter standen. Auf dem Weg dorthin schilderte sie leise, was passiert war. Der Krieger hatte die Hände erhoben, die Krallen seiner Linken waren blutig. Der Prinz bemerkte auch den deutlich sichtbaren Handabdruck auf dem Gesicht der Botschafterin und den riesigen Weinfleck auf ihrem Kleid. Rechts neben den Viruk erblickte er eine junge Frau, die ihr Gesicht an der Brust eines großen Mannes in den Farben eines Exil-Desei verbarg.


  Die Botschafterin verbeugte sich tief. Der Krieger ließ den Kopf hängen. »Prinzdynast Cyron, ich bedaure die Probleme zutiefst, die mein Gefährte verursacht hat. Wie geht es dem jungen Anturasi?«


  »Er blutet.« Cyron wandte sich dem Desei-Edelmann zu. »Was hat Eure Gattin für ein Problem?«


  »Fast wäre es ihr so ergangen wie dem Anturasi.«


  »Dreh dich um, Mädchen. Schau mich an.«


  Die Frau drehte sich um, ohne den Schutz der Männerarme zu verlassen - und verneigte sich. »Verzeiht mir, Hoheit.«


  »Was soll ich dir verzeihen, Kind?«


  »Jemand stieß gegen meinen Arm, Hoheit. Der Wein ist über mein Kleid geschwappt. Nun ist es unbrauchbar. Ich habe nur reagiert.«


  Sie wollte sich wieder aufrichten, doch Cyron knurrte: »Behalt den Kopf unten. Auf dieser Feier bist du Gast, nicht die Gastgeberin. Du bist viel zu jung, um jemandem Verhaltenslektionen zu erteilen, und sicher nicht ausreichend geschult, um andere zu strafen, denen vielleicht nur ein Missgeschick unterlaufen ist. Du hast dich umgedreht und jemanden geschlagen, der weit über dir steht. Hast du das verstanden?«


  »Ja, Hoheit.«


  Er schaute die Botschafterin an. »Es obliegt mir, eine Strafe festzulegen, die morgen ausgeführt wird. Ich bitte um Euren Kommentar, Ierariach. Ich würde sie für den Schlag und die damit verbundene Beleidigung Eurer Person zu fünf Peitschenhieben verurteilen.«


  Die Viruk überlegte kurz. Als ihr ein Wimmern der jungen Frau das Wort abschnitt, dachte sie eine Weile länger nach. »Ich möchte ihren Rücken nicht mit Narben verunstalten. Das, was sie mir angetan hat, wird schließlich auch keine Narben hinterlassen.«


  »Ihr seid äußerst gnädig, Ierariach. Euer Mitgefühl ehrt Euch.« Cyron wandte sich wieder der jungen Frau zu. »Erhebe dich, Mädchen.«


  Sie richtete sich aus der Verbeugung auf. Ihr Gesicht war eine Ruine aus verschmierter Schminke. »Vielen Dank, Herrin.«


  Der Dynast löste die lose um seine Hüfte geschlungene Schärpe und warf sie fort. »Sie ist dir vielleicht gnädig, aber ich bin es ganz sicher nicht. Ein Schlag ins Gesicht hinterlässt zwar keine Narben, Keles Anturasi aber wird vier Narben tragen, wenn er überhaupt überlebt. Deswegen wirst du morgen früh vier Peitschenhiebe erhalten - falls er sterben sollte, vier weitere für jedes seiner Lebensjahre.«


  Die junge Frau stöhnte auf und sank zu Boden. »Aber das wären hundert! Es wäre mein Tod.«


  Der Dynast ging in die Hocke und legte die linke Hand unter ihr Kinn. Er hob ihren Kopf und sprach so leise, dass es nur noch ein Flüstern war. »Nein, mein Kind, ich werde dafür sorgen, dass du es überlebst. Und zwar als Krüppel, denn dein Rücken wird eine einzige Masse hässlicher Narben sein. Zweifle keine Sekunde daran, dass ich genau dies anordnen werde. Ich werde den größten Jaecaitsae beauftragen, dich zu peitschen. Und falls du einundachtzig Jahre alt werden solltest, wirst du dich in jeder Sekunde eines jeden Tages an deine Bestrafung erinnern.«


  Er wischte sich die Schminke von der Robe, stand auf und schaute ihren Begleiter an. »Bringt sie nach Hause. Sagt ihren Eltern, alle Gnadengesuche sind unerhört verhallt. Sollte ich noch weitere hören, werden sie mich nur verärgern.«


  »Wie Hoheit wünschen.« Der Mann hob die junge Frau auf und trug sie auf den Armen an dem Viruk-Krieger vorbei aus dem Ballsaal hinaus.


  Die Viruk-Botschafterin hob die Hand. »Auch ich werde mich zurückziehen. Meine Kleidung scheint für ein Fest nicht mehr angemessen. Ich bitte den Prinzdynasten jedoch, dass er meinem Gefährten den Keles Anturasi zugefügten Schaden beschreibt. Rekarafi wird seine Strafe erhalten.«


  Cyron blickte in die dunklen Augen des Kriegers. »Du hast zugeschlagen, um die Botschafterin zu schützen, ist das richtig?«


  Der Krieger nickte.


  »Hättest du den Hieb mit voller Kraft ausgeführt und die Finger gestreckt, hätten deine Krallen ihm den Rücken aufgerissen und das Rückgrat durchtrennt, richtig?«


  Wieder nickte der Krieger. Seine Augen wurden schmal.


  »Du hast einen möglicherweise tödlichen Schlag abgemildert.«


  Bevor der Krieger erneut nicken konnte, mischte sich die Botschafterin ein. »Trotzdem war sein Handeln nachlässig, Hoheit. Er müsste bestraft werden.«


  »Lasst es mich so sagen, Botschafterin.« Cyrons helle Augen verschwanden halb hinter seinen Lidern. »Ich werde die Frau bestrafen, die Euch beleidigt hat. Euch wird die Aufgabe zufallen, eine angemessene Strafe für Rekarafi festzulegen.«


  Ierariach verneigte sich. »Eure Hoheit ist ebenso weise wie gerecht. Falls ich den Anturasis irgendwie behilflich sein kann, so bittet mich nur darum. Was in meiner Macht steht, wird geschehen.«


  »Ich habe es zur Kenntnis genommen. Ich danke Euch.« Der Dynast erwiderte die Verbeugung. »Es stimmt mich traurig, dass Ihr uns verlasst«


  »Ja, Hoheit, mich auch.« Ierariach richtete sich auf und schaute in die obere Ecke des Saals. »Euch, Qiro Anturasi, ein frohes Erntefest, Gesundheit, weitere Jahre und einen wachsenden Wohlstand. Verzeiht uns diesen Zwischenfall.«


  Erst die Worte der Viruk lenkten Cyrons Aufmerksamkeit auf Qiro Anturasi - obwohl die Ausstrahlung seines Zorns hätte genügen müssen, um ihn wahrzunehmen. Qiro hatte ein mit purpurnen Sternen besticktes Gewand aus feinster goldener Seide gewählt. Sein Brustbein zierte ein Sonnenmedaillon. Goldstaub funkelte auf seinem Haar, auf seiner Stirn und seinen Wangen. Im Osten des Saals erstrahlte er wie die Sonne und seine fahlen Augen loderten.


  Cyron verneigte sich tief in seine Richtung, dann reckte er sich. »Als diese Dynastie in etwa Euer Alter hatte, Qiro Anturasi, war sie ein Provinzreich ohne echtes Verständnis für ihre eigene Geografie. Heute, doppelt so alt, fährt Nalenyr wieder in Lande hinaus, die nie existierten, bevor Ihr sie auf Karten bannen konntet. Ihr seid unser bedeutendster Bürger, unser Wohlstand und unsere Freude sind an Euch und Eure Zukunft gebunden. Wir feiern Euren Geburtstag voller Respekt und Bewunderung, wie es Euch gebührt.«


  Die Wut in Qiros Blick milderte sich ein wenig, doch Cyron spürte, dass irgendetwas noch nicht stimmte. Er wusste zwar nicht, was es war, doch das Gefühl verstärkte sich, als Qiro das Wort ergriff. Seine Stimme klang ruhig, wenn auch leicht gepresst, und hallte mühelos durch den Saal.


  »Dynast Cyron, Ihr seid zu gütig, mir eine so große und bedeutende Rolle in der Geschichte der Naleni zuzuweisen. Ich bin nur ein einfacher Kartenzeichner. Meine Familie - mein Bruder, meine Neffen, Großneffen und sogar Urgroßneffen - erwecken die Karten zum Leben. Vielleicht sieht mancher in mir eine Goldmine, doch meine Angehörigen sind dann die Bergleute. Und was wäre das eine ohne das andere? Aber ich habe auch meine Enkel nicht vergessen. Nirati ist meine Freude. Mit Liedern, Rätseln und sanfter Schelte bringt sie Licht in mein Leben, wenn ich alter Querkopf einmal zu streng war.«


  Qiro schritt nun auf und ab. Cyron erkannte an seinen kräftigen Schritten und den schnellen Drehungen sofort die Gereiztheit eines allmählich wütend werdenden Käfig-Raubtiers. »In meinem Alter ist es Brauch, den Familienbetrieb der nächsten Generation zu übergeben. Mein Sohn ist längst verstorben, also müssten seine Söhne meinen Mantel erben. Beide sind dieser Ehre würdig: Während mein Bruder und seine Nachkommen Gold abbauen, sind meine Enkel die Prospektoren, die neue Goldadern aufspüren. Ohne sie wäre das Bergwerk bald erschöpft.«


  Er deutete beiläufig auf die Tanzfläche. »Jorim ist mehr als ein Kartograf. Er ist Forscher und Entdecker. Er bringt von seinen Reisen mehr zurück als nur Karten. Er bringt Tiere, Blumen, Obst, Medizin, Gewürze und alles, was man in einen Seesack stopfen kann. Und er bringt auch fremde Gebräuche mit, die später modisch werden oder die Modebewussten empören. Soweit ich feststellen kann, sind ihm beide Ergebnisse recht.«


  Leises Gelächter beantwortete diese Bemerkung. Qiro nickte. »Es wäre mir lieber gewesen, Jorim bei mir zu haben und ihn auszubilden, meinen Platz einzunehmen. Jedoch steht eine große Expedition bevor. Dynast Cyron war so großzügig, die Sturmwolf zu bauen und für eine lange Entdeckungsreise auszurüsten. Niemand ist besser geeignet als Jorim, auf diesem Schiff zu dienen. Deswegen gewähre ihm die Fahrt. Sein Schiff wird nicht nur mit unermesslichem Reichtum an Fracht und Geschichten nach Moriande zurückkehren; das Wissen über die Welt, das es uns bringt, wird auch viele Geheimnisse enthüllen.«


  Cyron hob den Kopf und richtete sich auf. Er hörte das Knacken der Wirbel in seinem Rücken. Sein Unbehagen erreichte den Höhepunkt. Der erste Teil seiner Rede hatte eingeübt geklungen, doch er war schnell vom vorbereiteten Text abgewichen. Der Prinz war sich ziemlich sicher, dass Qiro Jorim ursprünglich zu Hilfsdiensten und Gefangenschaft in Anturasikun hatte verurteilen wollen - als Strafe für ein Vergehen, das nur die Götter kannten. Falls er nicht von Anfang an geplant hat, Jorim die Sturmwolf zu überlassen, wäre sie an Keles gegangen.


  Ein Lächeln trat auf Qiros Gesicht. Er blieb stehen. »Ich habe angenommen, es würde Keles vielleicht gefallen, in Moriande zu bleiben und mir bei der Arbeit zu helfen. Aber nun weiß ich, dass er ein fantasievoller junger Mann ist, der einen Sinn für Romantik hat, der ins Abenteuer führt. Es steht noch eine andere Reise bevor, die ich lange Zeit erwogen habe. Ich wollte sie selbst unternehmen, doch das ist mir nie erlaubt worden. Wir haben oft darüber gesprochen, Hoheit, bis wir zu dem Schluss kamen, dass eine solche Expedition niemals stattfinden könne.«


  Der alte Mann verschränkte die Hände auf dem Rücken und belehrte seine Gäste. Auch Cyron hatte er oft genug belehrt. »Wie wir alle wissen, führte das Imperium vor dem Kataklysmus Handel mit Nationen an der Gewürzstraße weit im Westen. Der Weg führte vom Imperium aus durch die Provinzen Solaeth, Dolosan, Ixyll und weiter. Kaiserin Cyrsa, nach der unser Dynast benannt ist, führte die Turasynd-Horden nach Ixyll und vernichtete das Land, was dann den Kataklysmus auslöste. Dies, so heißt es allgemein, hat die Gewürzstraße für immer zerstört. Doch im Laufe der Jahrhunderte ist das Chaos der wilden Magie zurückgewichen. In Solaeth ist sie so gut wie unbekannt - und in Dolosan selten. Ich bin mir sicher, dass sich mein starker und mutiger Enkel Keles von seinen Verletzungen erholen wird. Er hat einen zu starken Willen und wird sich nicht von ein paar Kratzern besiegen lassen.« Die Gäste applaudierten, wenn auch höflich und zurückhaltend, und Qiro nickte zufrieden. Der Dynast konnte nicht erkennen, ob sie den Expeditionsvorschlag oder den Gedanken an Keles' Genesung guthießen. Vielleicht klatschten sie aber auch nur aus Angst, weil sie glaubten, dass Qiro es ihnen verübelte, wenn sie es nicht taten.


  »Sobald Keles wieder bei Kräften ist - und das wird nicht lange dauern -, wird er mit dem gleichen Können, mit dem er die westlichen Bereiche des Goldenen Flusses vermessen hat, die Gewürzstraße erkunden. Er wird ein seit über siebenhundertneunundzwanzig Jahren unerforschtes Land bereisen. Er wird es erobern oder ihm zum Opfer fallen, aber ich zweifle nicht daran, wie das Ergebnis dann ausfallen wird.«


  Qiro klatschte in die Hände, danach ergriff er einen auf der Armlehne seines Sessels stehenden Becher. Er hob ihn hoch und nahm sich für einen Moment die Zeit, den Blick über die Menge schweifen zu lassen. »Wissen ist unser Sieg über die Welt. Es zu erlangen, ist zweifellos jeden denkbaren Preis wert.«


  Der Prinz hatte keinen Becher, doch in diesem Augenblick war er darüber froh. Er begegnete Qiros Blick und wusste sofort, dass der Alte Keles in den Tod schickte. Cyron hoffte, dass der Hass, aus dem diese Entscheidung geboren war, auf Gründen und Konflikten basierte, die seit langem im Geheimen der Anturasi-Sippe schwelten. Die Alternative hätte nämlich bedeutet, dass der Alte wahnsinnig war, und dagegen kannte Cyron kein Mittel.


  Bringst du Keles nur um, weil seine Verletzung deinen Auftritt ruiniert hat? Der Prinz schüttelte den Kopf. Das kann es doch nicht sein. Nicht einmal die Götter sind so launisch.


  Qiro neigte den Kopf in die Richtung des Dynasten und trank.


  Nein, kein Gott wäre so launisch ... Ein Schauder durchlief den Dynasten. Aber ein Mensch, der sich für einen Gott hält, der ohne weiteres.
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  3. Tag des Erntefestes im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Moriande

  Nalenyr


  Moraven Tolo ging im Schatten Grijakuns über den Friedhof. Das Gebiet war eine Ansammlung kleiner Hügel und Senken, in denen Haine und Hecken viele Mausoleen voneinander abschirmten. Er kam an den Ruhestätten von Dichtern, Priestern, Händlern, Adligen und Kriegern vorbei. Überall waren Opfergaben platziert: manchmal Nahrung, häufig Kerzen, an anderen Faetsun-Stapel, buntes Papiergeld, das die Priester abends einsammelten und verbrannten. Als Rauch würde es zum Himmel aufsteigen und als Asche in die Höllen herabsinken, damit die Empfänger es im Jenseits ausgeben konnten.


  Moraven hatte einen kleinen Krug bei sich. Er war in ein Tuch gewickelt, damit sein Inhalt warm blieb. Zwar hatte der Sommer dem Herbst noch nicht ganz weichen wollen, doch die Nächte waren schon kühl. Er fand Ciras Dejote, wie erwartet, im Schneidersitz vor der Gruft, an der er ihn verlassen hatte. Das Schwert steckte noch in der Scheide über seinen Schenkeln. Als Moraven absichtlich auf einen Zweig trat und ihn zerbrach, wollte der jüngere Mann sich erheben. Doch der Serrcai bedeutete ihm, sitzen zu bleiben.


  »Es war eine lange, kalte Nacht.« Moraven ging in die Hocke und stellte den Krug vor Ciras ab. Er hob den Deckel. Der aufsteigende Dampf füllte die Luft mit dem Aroma würziger Hühnersuppe. »Teilst du das Frühstück mit mir?«


  Der jüngere Mann schüttelte den Kopf, obwohl sein Magen laut knurrte. »Bitte, Herr, esst. Falls etwas übrig bleibt, werde ich es gern annehmen.«


  »Na schön.« Moraven setzte sich hin und verschloss den Krug wieder. »Hast du Fragen an mich?«


  »Nein, Herr.«


  »Nein? Dein Mund lügt besser als dein Bauch. Wir sind uns am ersten Tag des Erntefestes begegnet. Ich war bereit, dich als Schüler anzunehmen. Du warst äußerst eifrig, und trotzdem hast du keine Fragen?«


  »Nein, Herr.«


  »Schon wieder nein?« Moraven lachte herzlich. »Du bist den ganzen Weg von Tirat herübergekommen, um einen Schwertmeister zu suchen. Man hat dich meiner Obhut übergeben, als du in die Serrian Jatan eintreten wolltest. Keine Fragen?«


  »Nein, Herr.«


  Moraven ließ jeden Hinweis von Amüsiertheit aus seiner Miene und Stimme verschwinden. »Wenn du keine Fragen hast, kann ich dich auch nichts lehren. Du könntest ebenso gut nach Tirat zurückgehen. Fragst du dich nicht, warum du mir unterstellt wurdest?«


  Der jüngere Mann zögerte, dann nickte er. »Das frage ich mich tatsächlich.«


  »Und?«


  »Ich habe gedacht, Großmeister Jatan hat mich in Eure Obhut gegeben, weil er nur das Beste für mich im Sinn hatte.«


  »Sehr gut.« Moraven lehnte sich mit dem Rücken an die Ecke der Gruft eines Poeten. »Sind dir Zweifel an dieser Annahme gekommen?«


  »Nein. Ja.« Der Mann bewegte unbehaglich die Schultern. »Ich bin sicher, Ihr wisst, was Ihr tut.«


  »Nein, das bist du nicht. Aber es ist in Ordnung. Ich bin es auch nicht.«


  Ciras blinzelte schockiert, dann senkte er den Blick, um seine Reaktion zu verbergen. Moraven ließ ihm einen Augenblick Zeit, sich zu fangen. Als er den Kopf langsam wieder hob, sprach Moraven weiter und erlaubte sich die Andeutung eines Lächelns. »Wenn du Zweifel an Dicaiserr Jatans Entscheidung hattest, hast du auch an anderem gezweifelt. Welche Fragen hast du dir gestellt?«


  Ciras öffnete den Mund und schloss ihn sofort wieder. Die Mattigkeit, die er bisher gezeigt hatte, schwand. »Ich will nicht respektlos sein, Herr.«


  »Aber?«


  Ciras breitete die Arme aus, als wolle er mit dieser Geste den ganzen Friedhof umschließen. »Was soll ich denn hier?«


  »Was glaubst du?«


  »Ich weiß es nicht. Ihr sagtet, ich solle warten. Ich habe also gewartet. Ich habe mich keinen Fingerbreit fortbewegt. Und ich habe Ausschau nach Geistern, Dieben und Reliquienräubern gehalten, doch ich habe nichts gesehen.«


  »Nichts?«


  »Natürlich habe ich etwas gesehen.« Ciras legte das Schwert beiseite und stand auf. Er wankte kurz und stützte sich auf der Gruft ab, dann schüttelte er seine Beine und machte ein paar zögernde Schritte. »Ich habe gesehen, dass Familienangehörige und Bewunderer Gaben für jene gebracht haben, deren Grabmäler hier stehen. Die meisten waren schweigsam. Einige haben gelacht.«


  Moravens Lächeln wurde breiter. »Gelacht? Warum sollten sie lachen?«


  Die Augen des jungen Mannes wurden groß. »Wisst Ihr denn nicht, wohin Ihr mich gesetzt habt?«


  »Sag es mir.«


  Ciras stieß die Gruft mit der Fußspitze an. »Es ist das Grabmal des Dichters und Dramatikers Jaor Dirxi. Wisst Ihr, wer er war?«


  Moraven zuckte die Achseln. »Ich erinnere mich möglicherweise an ein, zwei seiner Gedichte.«


  »Er ist für seine Satiren über Krieger berühmt. Seine Gedichte machen sich wegen des Kataklysmus über uns und unsere Taten lustig. In seinen Stücken sind wir Dummköpfe. Manche halten sie für lustig. Sie stellen die natürliche Ordnung auf den Kopf. Sie erklären, dass Bauern bessere Fechter sind. Sie vergleichen die Vertreibung von Heuschrecken mit der Verteidigung des Imperiums gegen die Barbaren. Wäre eine Naleni-Prinzessin nicht seine Geliebte gewesen, so läge er nicht hier und niemand würde sich an sein Werk erinnern.«


  »Es hat dir nicht gefallen, dass die Leute lachten, als sie dich, einen Krieger, seine Gruft bewachen sahen?«


  »Nein. Nein, es hat mir nicht gefallen.« Ciras blieb stehen und blickte auf Moraven hinab. »Aber es war immer noch besser als das Gekicher und die Behandlung in der letzten Nacht, als Ihr mich im Hof der Drei Perlen Wache stehen ließet.«


  »Diese Aufgabe hat dir nicht gefallen?« Moraven zog eine Braue hoch, dann öffnete er den Krug mit der Hühnersuppe. »Ich war in der letzten Nacht selbst dort und fand es sehr angenehm.«


  »Wie konnte Euch das gefallen?« Ciras schüttelte den Kopf. »Die Drei Perlen gehören zu den berüchtigtsten Häusern der Unzucht in Moriande ... Nein, in ganz Nalenyr.«


  »Eher in allen neun Dynastien.«


  »Schlimmer noch«, knurrte Ciras. »Es ist nicht mal ein Haus, in dem man mit Darbietungen unterhalten wird, sondern ein Haus für Huren, die auf der Straße Männer und Frauen mit zweifelhaftem Charakter, fragwürdiger Zurechnungsfähigkeit - und bald auch mit leeren Geldkatzen - aufgabeln. Sie haben mich gesehen. Sie haben mich verhöhnt, mich angefasst, mir die unzüchtigsten Vorschläge ins Ohr geflüstert. Eine hat ihren Kunden sogar genau vor mir bedient. Sie hat gestöhnt und gekeucht und Geräusche gemacht, die eine menschliche Kehle kaum ausstoßen kann.«


  Moraven aß ein wenig von der Suppe und spürte, dass sich in seinem ganzen Körper die Wärme ausbreitete. »Ich weiß. Ich habe sie dafür bezahlt.«


  »Ihr habt für meine Demütigung bezahlt?« Ciras' Augen wurden zu Schlitzen. Zorn färbte seine Stimme. »War es Euer Ziel, mich zu erniedrigen? Oder habt Ihr mich Wache stehen lassen, damit der Besitzer Euch für meine Dienste auch bezahlt?«


  »Und wenn es so wäre?«


  »Es wäre schändlich.«


  »Wirklich? Warum?« Moraven sprang auf und legte die Hand auf den Knauf seines Schwertes. »Wenn ich dein Meister bin und dich ausleihe, so habe ich dann keinen Anspruch auf deinen Lohn?«


  Ciras zögerte. »Doch, aber ...«


  »Aber was? Ist es falsch, wenn ich deinen Lohn in Gestalt der Dienste einer Gossenhure annehme, wenn ich es will? Du hättest nichts dagegen, dass ich für deine Dienste Nahrung von einem Bauern annehme. Warum nicht das, was andere anzubieten haben?«


  »Aber Meister, Ihr seid ein Serrcai!«


  »Und?«


  »Ihr seid etwas Besseres! Ihr verdient etwas Besseres als das, so wie ich etwas Besseres verdiene, als auf einem Friedhof zu wachen, während die ganze Stadt das Erntefest feiert. Meine Familie gehört zum Tirati-Adel. Wir sind wohlhabend. Am zweiten Abend des Erntefestes veranstalten wir einen großen Ball für die Reichsten, Klügsten und Berühmtesten. Wärt Ihr nach Tirat gekommen, man hätte Euch auf diesem Ball geehrt. Ihr hättet alles bekommen, was Ihr Euch wünscht. Ihr hättet Euch nicht mit Gossenhuren zufrieden zu geben brauchen. Ihr hättet nicht mit geschlechtskranken Matrosen um ihre Gunst wetteifern müssen. Wir hätten Euch die beste Kurtisane der Insel zugeführt. Wir hätten eine vom Festland kommen lassen. Meine Familie hätte es wirklich getan.«


  Wieder hob Moraven lediglich eine Braue. »Aber jetzt nicht mehr?«


  »Nach dem, wie Ihr mich in Euren Diensten behandelt habt? Warum sollte sie es tun? Ihr habt sie, mich und Euch entehrt. Ich hätte mir nie träumen lassen, so missbraucht zu werden. Ich habe Meister Jatan vertraut, doch er unterstellt mich an einen Witzbold, der sich mit geschlechtskranken Gossenhuren einlässt und sie bezahlt, damit sie mich mit ihren nichtsnutzigen Leibern in Versuchung führen. Ihr verdient Respekt. Ihr solltet ihn zumindest verdienen. Aber ich empfinde nur Verachtung für Euch.«


  Moraven aß noch ein wenig mehr, dann stellte er den Krug ab. »Du kannst jetzt Ruhe geben.«


  »Ruhe geben? Warum sollte ich? Ihr wolltet wissen, ob ich Fragen habe. Ich habe Fragen.« Ciras' Gesicht glühte. »Warum habt Ihr mich ein Hurenhaus bewachen lassen? Welchen möglichen Nutzen konnte es haben? Und warum lasst Ihr mich Wache halten - am Grab eines Dichters, der Leute wie mich nicht ausstehen konnte?«


  »Sei still. Sofort.« Moraven streckte die rechte Hand aus. Die Handfläche war nach oben gedreht. »Und setz dich hin.«


  Die Schärfe seiner Stimme trieb Ciras in die Knie. Er neigte den Kopf und legte die Hände auf die Oberschenkel. »Wie Ihr wünscht, Herr.«


  Moraven kniete sich ebenfalls hin. Er sprach mit leiser Stimme. »Der Nutzen dessen, was ich von dir verlangt habe und noch von dir verlangen werde, liegt darin, dass ich auf diese Weise etwas über dich in Erfahrung bringe. Je mehr ich über dich weiß, desto besser kann ich deine Fehler korrigieren und dich zu dem Serrdin machen, der du sein solltest.«


  Er schob Ciras den Suppenkrug hin. »Iss. Du hast sicher Hunger und Durst. Iss. Langsam. Die Suppe ist heiß.«


  »Ja, Herr.«


  »Ich erzähle dir, was ich bisher in Erfahrung gebracht habe, Ciras.« Moraven ließ seinen Schüler essen. Er wartete, bis er den Tropfen abgeleckt hatte, der an seiner Unterlippe hing. »Du hast romantische Vorstellungen vom Dasein eines Schwertkämpfers. Ich bezweifle kaum, dass du schon getötet hast - vermutlich Räuber und Diebe, die brave Menschen bedroht haben. Wahrscheinlich hatten sie den Tod sogar verdient. Du siehst dich als Teil einer großen heldenhaften Tradition, die in Liedern, Gedichten und Erzählungen verherrlicht und in Statuen und Gemälden verewigt wird. Du kennst die Werke der klassischen Autoren des Imperiums - wie Jontze und Viron Dunnol. Von Letzterem hast du mehr gelesen, weil auch er ein imperialer Serrcai gewesen ist. Du klammerst dich an die Neun Tugenden, verachtest die Neun Laster und bist entschlossen, die Einundachtzig Prüfungen eines imperialen Serrcai abzulegen. Wie viele hast du schon absolviert?«


  Ciras hob kaum den Kopf, doch es lag Stolz in seiner Stimme. »Einunddreißig, Herr.«


  »Mehr als eine pro Jahr.« Moraven lächelte. »Und mehr als ich.«


  »Wie bitte?« Fast wäre der Krug mit Suppe Ciras aus den Händen gefallen. »Meister!«


  Moraven kniff die Augen zusammen. »Bezähme deine Zunge. Während sie arbeitet, machen deine Ohren Pause.«


  Er wartete, bis sein Gegenüber wieder zuhörte, dann sprach er weiter. »Du fragst dich, warum ich dir diese Aufgaben gestellt habe. Es sind Übungen, die einem helfen, Schwertkämpfer zu werden. Sie haben Regeln. Solche, die du dir vorgestellt hast, und solche, die existieren, ohne dass du sie verstehst. Außerdem sind sie Bestandteile größerer Lektionen. Du hast die Lektionen nicht gelernt. Du bist nur den Regeln gefolgt, die du hingenommen hast. Lass es mich erläutern: Die Regeln, die du akzeptierst, entstammen deiner Lektüre und bisherigen Ausbildung. Du akzeptierst, dass ich dir als dein Meister einen Befehl geben kann und fühlst dich aufgrund deiner Ehre verpflichtet, ihn auszuführen, ohne ihn zu hinterfragen. Ich habe gestern Abend gesagt, du sollst ›hier Wache halten‹. Du hast es als Aufforderung aufgefasst, genau an dieser Stelle zu bleiben. An einer Stelle, an der du gefroren hast, an der du verspottet wurdest und hungern musstest.«


  Ciras runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


  Moraven lächelte. »Sehr gut. Du hattest Hunger, obwohl du an einem Ort warst, an dem die Menschen den Toten Nahrung bringen. Du warst an einem Ort des Überflusses, doch du hast trotzdem gehungert.«


  »Aber diese Nahrung ist ein Opfer für die Toten und die Götter, Herr. Sie zu essen, wäre ...«


  »Wäre was gewesen? Hast du keine Mäuse und Ratten an der Nahrung atzen sehen?«


  »Aber natürlich.«


  »Haben die Götter sie bestraft? Sind Untote aus den Gräbern gestiegen, um die Gaben zu beschützen?« Moraven wurde leiser. »Obwohl sie dem Gott des Todes dienen, sind die Priester Grijas nur selten so dürr wie ein Skelett. Glaubst du ernsthaft, all diese Nahrung wird auf dem Opferstein verbrannt?«


  »Nein, aber ... Es ist falsch.«


  »Sehr gut, Ciras. Es spricht für deinen Charakter, dass du bereit bist, Unbehagen zu ertragen, wenn deinem Moralbegriff etwas widerspricht.« Moraven nickte ermutigend und bedeutete ihm, mehr Suppe zu essen. »Doch man darf nicht vergessen, dass es Gelegenheiten gibt, bei denen die Umstände einen zwingen, anders zu handeln, als man vielleicht geplant hatte. Verstöße, die sich im Nachhinein nicht wieder gutmachen lassen, sind selten. Um genau zu sein: Alle bis auf einen lassen sich in Ordnung bringen.«


  »Welcher ist es?« Ciras schloss die Augen. Seine Wangen brannten feuerrot. »Verzeiht mir, Herr. Ich sitze am Brennpunkt der Antwort.«


  »So ist es. Warum habe ich dich die ganze Nacht lang hier sitzen lassen? Auf einem Friedhof, wo man ringsum das Lachen und die Lichter des Erntefestes hören und sehen kann? Weil auch die hier Liegenden einst das Erntefest gefeiert haben. Das, was du und ich tun, das kann es ihnen nehmen. Die, die wir töten, erkalten, werden verlacht oder bedauert und bleiben hungrig, bis sie eine neue Chance zum Leben erhalten.«


  »Ich bitte um Vergebung, Herr. Es ergibt einen Sinn. Aber warum das Haus der Drei Perlen?«


  »Ich hatte gehofft, das wäre ebenso offensichtlich.«


  Moraven seufzte. »Dort hast du die Leidenschaft gesehen, die in allen Menschen brennt. Jede der Neun Tugenden widersetzt sich einem Verlangen, das in den Neun Lastern zum Ausdruck kommt. Lust gehört dazu. In einem Freudenhaus wird sie als Begehren umschrieben und ist dadurch hinnehmbar. Es geht darum, dass Menschen Triebe haben, die sie beherrschen können - oder eben nicht. Wenn sie sie beherrschen können, dann unter Umständen nur für kurze Zeit. Du hast deine Triebe in der gestrigen Nacht unterdrückt, obwohl ich es dir nicht befohlen hatte. Ich habe nur gesagt: ›Bleib hier.‹ Hättest du um ein Bett gebeten, so hätten sie dich in das Zimmerchen geführt, in dem ich die ganze Nacht über geschlafen habe.«


  Moraven hob einen Finger. »In den Drei Perlen hast du die Kraft der Lust kennen gelernt. Ich hatte gehofft, hier würdest du über die Wahrheit nachdenken, die in Jaor Dirxis Gedichten liegt. Er hat wirklich Krieger verspottet, aber er hat es aus Angst vor ihnen getan. Er und viele andere seiner Zeitgenossen waren von der Vorstellung entsetzt, Krieger könnten die Welt beherrschen und einen Kataklysmus nach dem anderen auslösen. Mancher Kriegsherr und Räuberfürst hat sich seine Vorhaben zweimal überlegt - aus Furcht, Jaors spitzer Feder zum Opfer zu fallen. Diese beiden Nächte sollten dich lehren, dass die Menschen zu vielem bereit sind, um die Objekte ihrer Begierde zu erreichen. Und dass sie die Angst vor dem Tod zu vielem bewegt, einschließlich der Heldentaten. Sie tun alles, um dem Tod zu entgehen. Solange man diese Lektionen nicht begriffen hat, kann man die Menschen auch nicht verstehen. Und ohne die Menschen zu verstehen, ist man nie in der Lage, jene, die man töten muss, von den anderen zu unterscheiden.«


  Ciras' Miene entspannte sich. Dann nickte er.


  »Eins noch, Ciras.«


  »Ja, Herr?«


  »Du hast deine Familie erwähnt.«


  »Ja.«


  »Ist sie hier?«


  Ciras schüttelte den Kopf. »In Moriande? Nein, Herr.«


  »Weiß sie, dass du hier bist?«


  »Nein.«


  »Hat sie hier Einfluss?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  Moraven richtete sich mit einer flüssigen Bewegung auf, zog blank und ließ die Breitseite der zitternden Klinge gegen Ciras' Kinn klatschen. »Könnte sie mich daran hindern, dich hier und jetzt zu töten?«


  Der junge Mann schluckte mühsam. »Nein, Herr.«


  »Sehr gut.« Moraven steckte das Schwert zurück. »Alles, was man ist, Ciras, ist das, was man ist: was man tun kann, und wie man die Welt verbessert. Geld, Rang, Familie, selbst Vergangenheit, ist Illusion. Wir stehen alle völlig allein in der Welt. Wenn wir in uns selbst nicht die Kraft finden, uns den Herausforderungen zu stellen, die die Welt gegen uns aufwendet, kann uns keine Macht von außen retten.«


  Ciras nickte. Er setzte gerade zu einer weiteren Frage an, als sich ihnen ein älterer Mann näherte. Er trug das Gewand und den dünnen Bart eines Protokollbeamten und wurde von zwei Wachen in der Uniform des Dynasten begleitet. Moraven erhob sich, als der Alte den flachen Hügel hinaufkam.


  Der Beamte verneigte sich. »Habe ich die Ehre, mit Moraven Tolo zu sprechen?«


  »Der bin ich.« Moraven erwiderte die Verbeugung, und zwar so tief und lange, dass sie für den Dynasten persönlich genügt hätte.


  Der Beamte zog eine Rolle aus elfenbeinfarbenem Papier aus dem Ärmel, überreichte sie dem Schwertmeister und zeigte ihm einen kleinen Bronzestempel, sodass er ihn mit dem roten Wachsiegel vergleichen konnte. Dann brach Moraven das Siegel und las.


  »Hier muss ein Irrtum vorliegen, Amtswalter.«


  Der Beamte schüttelte den Kopf. »Nein, Serrcai, es ist kein Irrtum. Ihr werdet Euch am sechsten Abend des Festes in Wentokikun melden. Dort werdet Ihr Eure Kunst in einem Duell vorführen.«


  »Aber ich habe nichts dergleichen angeboten.«


  »Es ist ohne Bedeutung. Die Vorführung Eurer Fähigkeiten wurde dem Prinzdynasten als Geschenk angeboten, um das Jubiläum der Dynastie zu ehren.«


  Moraven lächelte. »Als Geschenk? Wer hat meine Dienste als Geschenk offeriert?«


  Der alte Mann neigte den Kopf. »Unsere Dame aus Jett und Jade.«


  »Ah, natürlich.« Moravens Lächeln wurde breiter. »Ihr Wunsch ist mir Befehl.«
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  3. Tag des Erntefestes im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Wentokikun, Moriande

  Nalenyr


  Das beklemmende Gewicht der mehrlagigen Staatsgewänder lastete schwerer auf Dynast Cyron als die Lamellarrüstung, mit der er in die Schlacht zog. Mit Freuden hätte er das mit einer Menagerie der irdischen Avatare aller neun Götter bestickte und von aufsteigenden Drachen dominierte Purpurgewand gegen die Rüstung getauscht. Und es wäre ein großer Vorteil gewesen, sein Gesicht hinter der Drachenmaske verbergen zu können, denn das kleinste Verrutschen seiner Gesichtszüge konnte sein Ende bedeuten. Ich ziehe einen Schwerthieb einem so einfachen Fehler vor.


  Langsam öffneten sich die Türflügel in den lang gezogenen Audienzsaal. Acht Säulen, je eine für die Götter des Tierkreises, teilten den Saal sauber in drei gleiche Teile. Der Drachenthron, auf dem er saß, stellte Wentiko dar, das neunte Sternkreiszeichen, und hob es überdeutlich über alle anderen Götter. Ein breiter karminroter Läufer mit purpurroten Rändern zog sich von der Kante der Thronempore bis zur Tür. Nur Personen dynastischen Geblüts war es gestattet, den breiten Läufer zwischen den Säulen zu betreten. Hätte ein Gemeiner einen Fuß auf den Teppich gesetzt, es wäre ein Verbrechen gegen die Himmel und den Dynasten gewesen und hätte furchtbare Katastrophen ausgelöst, die die Astrologen und Beamten mit unfehlbarer Präzision hätten auflisten können. Jeder Täter musste sterben, um sie zu verhindern ... und zwar durch zahllose grauenhafte Foltern, die die Beamten ebenfalls auflisten konnten.


  Sie würden auf ihren Schilfmatten, die in den beiden äußeren Dritteln des Saales lagen, alles beobachten. Seine eigenen Funktionäre würden auf der rechten Seite Position beziehen, die des Besuchers auf der linken, also zur Rechten ihres Herrn. Sie würden einander an Zahl ebenbürtig sein und auf beiden Seiten gleichermaßen nach Alter geordnet, sodass in allem die Harmonie und das Gleichgewicht regierte.


  Abgesehen von der Tatsache, dass ich ihren Herrn hasse und er mich.


  Cyrons Gesicht blieb völlig unbewegt, als Dynast Pyrust von Deseirion in der Mitte des Eingangs erschien. Auch ihn behinderte ein amtliches Gewand, das größtenteils dunkelblau war. Und es war mit einem weit einfacheren Motiv bestickt: Falken und zwei andere Götter. Hunde, das Symbol Helosundes, säumten das Kleidungsstück, sodass er mit jedem schlurfenden Schritt einen mit den Füßen zertrat. Auf dem Rock, der Brust und ohne Zweifel auch auf dem Rücken des Gewandes hielt ein riesiger Falke einen Tatzelwurm in den Klauen und verkündete die Überlegenheit Deseirions über Nalenyr.


  Cyron empfand diese Zurschaustellung als ebenso unhöflich wie mutig, aber wenigstens hatte Pyrust darauf verzichtet, dem Tatzelwurm die rote Haarmähne zu verpassen, die an Cyrons toten Bruder erinnerte. Mancher hätte den Desei-Dynasten für ungehobelt oder dumm gehalten, weil er gerade zu diesem Erntefest ein solches Gewand anzog, aber diese hätten ihn unterschätzt. Trotz der Unterstützung der helosundischen Rebellen mit Naleni-Geld und -Waffen hatten die Desei die unterdrückte Dynastie weiterhin fest im Griff. Obwohl seine Keru-Garde ihresgleichen suchte, hatte Cyron ernste Zweifel, ob Helosunde die Freiheit je zurückerlangen würde. Und dies bedeutete, dass Deseirion eher früher als später in Nalenyr einfallen würde.


  Doch so stark ein Gegner wie Pyrust auch war, er hatte doch seine Schwächen. Die größte war sein Glaube an prophetische Träume. Cyron hatte derlei abergläubischen Unsinn zwar längst abgelegt, aber er hörte dennoch auf Hofastrologen und Wahrsager. Es beschwichtigte die Beamten und erleichterte ihm das Leben. Wenn Pyrust es nur genauso hielte, wäre alles gut.


  Als Pyrust auf den Teppich trat, folgten ihm seine Amtswalter in den Saal und nahmen ihre Plätze ein. Cyrons Amtswalter erschienen ebenfalls. Es entstand der Eindruck, beide Seiten wären eine geübte Tanzgruppe. Der Dynast wusste, dass jeder Einzelne die anderen beobachtete, sie taxierte und sich die Nuancen notierte, um sie später, bei den Verhandlungen, in einen Vorteil umzumünzen. Hätten sie nur einen Bruchteil der in diesen Wettbewerb verschwendeten Kräfte eingebracht, um die gewaltige Staatsbürokratie endlich zu Ergebnissen kommen zu lassen, so wären alle neun Dynastien ihrer wirklichen Lage weit voraus gewesen.


  Pyrust erreichte die Mitte des Läufers. Cyron stand auf und legte das in Pferdehaar endende Zepter auf die Armlehne des Throns. Bei dieser Geste zuckte ein Beamter zusammen, was ihn enttäuschte. Halb hoffte er, der Mann würde einem Herzanfall erliegen, damit ein anderer seine Position einnehmen konnte - jemand, der noch nicht alt gewesen war, als sein Großvater regiert hatte.


  Pyrusts Miene blieb so unbewegt wie eine Steinmaske, sein Schritt aber stockte einen Pulsschlag lang, als Cyron das Zepter ablegte. Ein Desei-Beamter bemerkte es und erstarrte, was die Wertung des Protokollduells ausglich. Pyrust setzte den Weg mit winzigen Schritten fort und trat auf helosundische Hunde, bis er die beiden letzten Säulen erreichte. Dort hielt er an und verbeugte sich.


  »Zum Jubiläum Eurer Dynastie wünschen Euch die Desei und ich Wohlstand, Freude und ein langes Leben, Prinz Cyron.«


  Pyrust verbeugte sich tief und lange genug, um Cyron zu beeindrucken. Ich könnte ihm fast glauben, dass er es ehrlich meint.


  Er wartete, bis sein Herrscherkollege aus dem Norden sich aufrichtete, dann verneigte er sich. Nicht annähernd so tief, doch es wäre angesichts des Ortes und der Umstände ihrer Begegnung auch unangemessen gewesen. Cyron behielt die Verbeugung allerdings auch recht lange bei. Der älteste Naleni-Amtswalter erbleichte leicht.


  »Vielen Dank, Prinz Pyrust.« Cyron schaute zu seinen Beamten hinüber. »Ich würde dem Prinzdynasten gerne einen Stuhl anbieten.«


  Der älteste Beamte verzog das Gesicht und hob eine Hand an die Brust. Die beiden niedrigsten Beamten standen auf, schlurften zur Tür und nahmen aus der Hand einer Keru einen kleinen Stuhl entgegen. Sie trugen ihn in den Saal und stellten ihn an der rechten Säulenzeile ab. Danach verbeugten sie sich und zogen sich mit winzigen Schritten, aber erstaunlich schnell, zurück.


  Pyrust kehrte seinen Amtswaltern den Rücken zu und wagte ein Lächeln. »Ein Feldstuhl. Wie aufmerksam.«


  »Es ist wohl bekannt, dass Hoheit sich auf Stühlen dieser Art wohl fühlt.« Cyron nickte leicht. »Ich hätte einen Sattel gewählt, aber es wäre schwierig gewesen, ein Pferd hierher zu bringen.«


  Pyrust setzte sich mit steifen Bewegungen hin. »So ist es wohl.«


  Cyron nahm wieder Platz und arrangierte das Staatsgewand so um seine Beine, dass das Mittelstück deutlich sichtbar wurde. Es zeigte einen Hund, der einen Falken zerfleischte, und setzte die Beleidigung fort, die er mit der Bemerkung über das Pferd begonnen hatte. Der Legende nach war Pyrusts Großvater bei der Eroberung der helosundischen Hauptstadt in den Audienzsaal des Palastes geritten, mit dem Kopf an einen Deckenbalken geschlagen und aus dem Sattel gestürzt. Dies wurde als schlechtes Omen für die Besetzung Helosundes gedeutet.


  »Es freut mich, dass Ihr meine Einladung zu einem Besuch während des diesjährigen Erntefestes angenommen habt. Ich hoffe, es kommt zu einer angenehmen Erfahrung.«


  »Weit angenehmer als manch andere. Außerdem freut es mich, dass Ihr an Eurem eigenen Erntefest Vergnügung findet.«


  Der Naleni-Dynast runzelte die Stirn, was das leise Stöhnen seiner Beamten verstärkte. »Ich weiß nicht genau, wie ich das verstehen soll.«


  Pyrust grinste listig. »Es hat Euch sichtlich Spaß gemacht, die junge Frau gestern Abend zu erschrecken. Und Ihr habt sie heute Morgen auspeitschen lassen.«


  »Ersteres hat mir tatsächlich Vergnügen bereitet, Letzteres jedoch nicht.« Cyrons Augen wurden schmal. »Ihr kennt doch diese Leute: Sie sind von Geburt an privilegiert und haben keinen Sinn für die Verantwortung, die dies mit sich bringt. Wie hättet Ihr gehandelt?«


  »Ihr kennt die Antwort auf diese Frage. Ich hätte sie an Ort und Stelle auspeitschen lassen. Ohne Gelegenheit zu Gnadengesuchen. Ich hätte allen die Schwere ihres Vergehens und die Gerechtigkeit der Bestrafung deutlich gemacht. Eine verzögerte Bestrafung erfüllt doch keinen nennenswerten Zweck.«


  »Mag sein. Aber meine Gedankengänge verliefen in einer anderen Richtung.«


  »In welcher?«


  Der jüngere Dynast lächelte. »Ich wollte ihr eine Chance geben, etwas aus der Erfahrung zu lernen. Ich habe ihr acht Stunden Zeit gegeben, an den bevorstehenden Kuss der Peitsche zu denken. Hätte sie Reue gezeigt ... Hätte sie sich entschuldigt ... Hätte sie heute Morgen die Gerechtigkeit ihrer Strafe eingesehen, ich hätte ihr im Geiste des Erntefestes verzeihen können.« Er zuckte die Achseln. »Sie hat jedoch nichts bereut. Ihre Verwandten kamen zu mir und forderten, ich solle ihr vergeben, weil Erntefest ist. Ich habe ihnen angeboten, ihre Stelle einzunehmen, aber dazu war keiner bereit.«


  Der Desei-Prinz verzog das Gesicht. »Wir halten euch Naleni zwar für degeneriert, doch ich hätte nie gedacht, dass Euer Moralgefühl schon so verkommen ist, dass nicht einmal ihr Vater bereit ist, ihre Stelle einzunehmen.«


  »Ich habe ihnen verdeutlicht, dass mein Jaecaitsae ihnen für jedes Lebensjahr einen zusätzlichen Peitschenhieb geben wird, und das hat sie abgeschreckt. Ihr Begleiter allerdings hat sich angeboten. Er ist einer der Euren, also könnte Eure Einschätzung stimmen. Vielleicht besitzt Ihr aber einfach nur eine überlegene Moral.«


  Pyrust schnaubte verächtlich. »Das sagt Ihr doch nur, weil er ein Verbannter und keiner der Meinen mehr ist. Wäre er es wirklich, so hättet Ihr es als Zeichen intellektueller Morbidität gewertet.«


  »Oder wahrer Liebe.«


  »Das ist oft dasselbe.«


  »Leider.« Cyron gestattete sich ein Schmunzeln. »Sie wurde auf einen öffentlichen Platz geführt und bis zur Taille entblößt, was ihr meiner Einschätzung nach unangenehmer war als die Drohung, ausgepeitscht zu werden. Dann erhielt sie ihre Hiebe. Auf meine Anweisung hin traf sie der erste Schlag des Jaecaitsae mit solcher Härte, dass sie vor Schmerzen das Bewusstsein verlor. Die drei weiteren fielen leichter aus. Nur einer ließ eine schmale Narbe an einem Schulterblatt zurück. Sie selbst wird sie nie sehen, ihre Zofen allerdings schon.«


  »Haltet Ihr das für eine gerechte Strafe?«


  »Für mich ist sie gerecht genug. Es bestand keine Möglichkeit, sie zu einer wertvollen Bürgerin zu machen, also wird sie als Exempel dienen. Ich hätte mir zwar mehr gewünscht, doch es reicht mir.« Cyron nickte kurz. »Ich weiß, Ihr wärt skrupelloser vorgegangen. Doch ich habe so gehandelt, wie ich es für das Beste hielt. Unsere Ansichten gehen in dieser Sache deutlich auseinander. Ich bin sicher, so wird es auch in Zukunft bleiben.«


  »Ein offenes Wort.«


  »An meinem Hof sind offene Worte willkommen.«


  Dynast Pyrust nickte, dann schlug er mit den Händen auf die Armstützen des Feldstuhls. »Da Ihr Euch um meine Bequemlichkeit sorgt und mir eine gewisse Vertrautheit gestattet, mein Bruder, möchte ich vorschlagen, dass wir uns nicht länger hinter Masken verbergen. Ihr wisst, dass mir keine andere Wahl blieb als hierher zu kommen und Eure Dynastie zu feiern, da Euer Vater vor zwanzig Jahren zu einem ähnlichen Jubiläum nach Felarati reiste.«


  »Mein Bruder hat ihn begleitet.«


  »Ich erinnere mich, ihn getroffen zu haben.« Pyrusts Augen verengten sich. »Ein tapferer Mann, Euer Bruder.«


  Aber dir nicht überlegen. Du misst mich an ihm und glaubst, ich sei unterlegen. Es ist gefährlich, dir diesen Glauben zu nehmen, aber weit gefährlicher wäre es noch, ihn dir zu lassen.


  Cyron lächelte. »Lasst uns auf Täuschungen verzichten. Ihr sollt wissen, dass ich Eure Anwesenheit nicht als Anerkennung unserer Überlegenheit werte, obwohl meine Dynastie fast doppelt so alt ist wie Eure. Ich bedanke mich auch für das Geschenk der feinen Hölzer und Schnitzereien, die Ihr uns habt senden lassen.«


  Der Dynast aus dem Norden erstarrte. »Ich hoffe, Ihr versteht die Einfachheit dieses Geschenks nicht falsch.«


  »Keineswegs.« Die Desei hatten feinstes, gut getrocknetes Hartholz geschickt, bei dessen Anblick den Kunsthandwerkern des Dynasten das Wasser im Munde zusammengelaufen war. Die Kunstgegenstände, die es begleiteten, hatten bei allen, die sie sahen, Bewunderung geweckt. Cyron hatte sich sogar ein kleines Reiseschachspiel für den persönlichen Bedarf reserviert, bevor er den Rest der Arbeiten an die Beamten und Freunde verteilt hatte. Das einzige Problem des Geschenks der Desei waren seine Dimensionen: Es hätte viel größer ausfallen müssen.


  Cyron beugte sich vor. »Ist Euch bewusst, dass uns Erumvirine eine Million Quor Reis geschenkt hat?«


  Pyrusts grüne Augen wurden kalt. »Die Nachricht dieser Großzügigkeit durchflutet Moriande. Weder die Tauben noch die Toten können ihr entkommen.«


  »Ebenso bekannt ist die Nachricht über Eure magere Ernte.« Cyron wählte den Begriff mager mit Bedacht, denn die Lage war brutal. Es war ein trockenes Jahr gewesen und die alljährliche Überschwemmung des über die Ufer tretenden Schwarzen Flusses war ausgeblieben. Die Reisernte in Deseirion war praktisch ausgefallen. Ein Quor reichte, um einen Menschen ein Jahr lang zu ernähren, doch die diesjährige Ernte hatte den Desei kaum ein halbes Quor pro Kopf eingebracht.


  »Ich plane, Prinz Pyrust, die Erumvirine für ihr Geschenk zu ehren, indem ich ihren Schwarzen Reis unter meinem Volk verteilen lasse.«


  »Es wird Euer Volk dick und glücklich machen.«


  »Mir liegt daran, es glücklich zu sehen.« Cyron legte die Handflächen aneinander und stützte das Kinn auf die Fingerspitzen. »Des Weiteren plane ich, eine Million Quor unseres Goldenen Reises nach Norden zu schicken, nach Deseirion.«


  Pyrust überspielte seine Überraschung gut, wenn auch mit Argwohn. »Weshalb solltet Ihr das tun?«


  »Ich hätte gedacht, meine Motive seien offensichtlich.« Cyron atmete aus und richtete sich auf. »Euer Volk wird in diesem Winter leiden. Es wird Tote geben. Falls die Ernte im kommenden Jahr ebenso schlecht ausfällt - meine Astrologen halten dies für durchaus möglich -, bleibt Euch nur eine Wahl: Ihr müsst mit Truppen nach Süden ziehen und Euch aus meinem Land holen, was Ihr braucht und wünscht. Nur wird Euer Heer nach einem Hungerjahr schwach sein. Also müsst Ihr jetzt marschieren, in diesem Jahr, und zwar noch im nächsten Monat, sonst ist die Katastrophe nicht mehr abzuwenden. Ein Trottel würde bis zum kommenden Jahr warten, aber Ihr seid kein Trottel.«


  »Ihr sagt, ich wäre kein Trottel, gleichzeitig aber wollt Ihr mich mit Lebensmitteln bestechen.«


  »Ich halte auch einen Wolf nicht für dumm, doch wenn ich verhindern kann, dass er in mein Haus eindringt, indem ich ihm Essen zuwerfe, so tue ich es. Ich will nur nicht, dass er mir aus der Hand frisst.«


  Pyrusts Miene verdüsterte sich kurz, dann nickte er. »Ihr bringt mich in eine schwierige Lage. Mein Volk braucht dringend Nahrung. Ihr bietet sie mir an. Gewiss nicht kostenlos. Ich gehe jedenfalls davon aus, dass Kosten damit verbunden sind. Da auch Ihr kein Trottel seid, weiß ich, dass der Preis hoch ausfallen wird. Andererseits wisst Ihr auch, dass das Nahrungsgefälle nicht der bedeutendste Unterschied zwischen unseren Reichen ist. Ich habe den Unterschied geträumt: Indem Ihr forscht und mit dem Rest der Welt Handel treibt, werdet Ihr immer wohlhabender. Lasse ich mich von Euch mit Gold und Nahrung bestechen, werde ich von Euch abhängig, und dann, wenn Ihr mich von weiteren Lieferungen abschneidet, bricht meine Dynastie zusammen.«


  »Ich widerspreche Eurer Auslegung der Zukunft nicht, Prinz Pyrust, doch möchte ich anmerken, dass dies nur eine von vielen möglichen Zukünften ist.«


  »Ha! Ihr wollt die Dynastien ebenso zu einem Imperium zusammenfügen wie alle anderen Prinzdynasten. Nur wollt Ihr uns kaufen, statt uns zu unterwerfen.«


  Cyron hob eine Braue. »Der friedliche Aufbau eines Imperiums ist ein Verbrechen?«


  Der Nordlanddynast zögerte. »Es widerspricht der Natur. Euer Bruder wusste es. Euer Handeln verkleinert uns zu Sklaven. Es bricht unseren Geist.«


  »Im Gegensatz zu der erhebenden Erfahrung, unterworfen zu werden?«


  »Wer einen Eroberungskrieg überlebt, ist ohnehin ein Feigling. Wer Mut hat, fällt bei der Verteidigung seiner Heimat.«


  Der Prinz der Naleni nickte. »Dann gestattet mir, es Euch genauer zu erklären. Ich werde Getreide nach Norden schicken, jedoch nur in Intervallen. Falls Euer Heer uns angreift, werden die Lagerhallen und Streckenposten niedergebrannt. Ich werde mich mit meiner Armee nach Süden zurückziehen, während meine Flotte Felarati in Schutt und Asche legt. Die Helosundier haben weit mehr Männer unter Waffen, als Ihr ahnt, und wenn Ihr nach Süden vorrückt, werden sie Euch in den Rücken fallen und Euren Nachschub abschneiden. Euer Heer wird verhungern. Sobald ich es zerschlagen habe, ziehe ich mit Nahrung nach Norden und sichere mir die Zuneigung Eurer Untertanen. Ich werde einen helosundischen Regenten in Deseirion einsetzen und alle drei Dynastien unter meinem Banner vereinigen.«


  »Das klingt gut, mein Bruder-Prinz, doch man braucht mehr, um mein Heer zu zerschlagen, als einen langen Marsch und Rebellen in den Bergen.« Pyrust hob die Hände. »Die Zukunft, die Ihr beschreibt, ist jedoch möglich. Sie wird keinem von uns Nutzen bringen. Das bringt mich zu der Frage, was Ihr für den Reis verlangt?«


  »Meine Amtswalter werden sich mit den Euren zusammensetzen, meine Forderung aber ist ein Ende des Helosunder Feldzugs. Ich möchte, dass Ihr Eure Truppen aus dem Feld zurückzieht.«


  Der Desei-Fürst überlegte kurz, dann nickte er. »Ihr hättet mehr bekommen können. Einen fünfjährigen Nichtangriffspakt.«


  Cyron schüttelte den Kopf. »Ihr würdet ihn nicht einhalten. Und ich werde mich nicht darauf verlassen, dass Ihr ihn einhaltet.«


  Beide Dynasten verstummten. Das Keuchen der Amtswalter beider Seiten erfüllte den Saal. Die Fürsten lächelten.


  Pyrust runzelte die Stirn. »Eure Maßnahmen zur Verteidigung Eures Reiches würden greifen, ob Ihr mir nun Nahrung schickt oder nicht. Also warum lasst Ihr uns nicht verhungern?«


  »Weil Ihr nicht verhungern würdet, mein Bruder.« Cyron schüttelte kaum merklich den Kopf. Warum verstehst du es nicht? »Euer Volk würde verhungern. Ich möchte es vor Leid und Tod bewahren.«


  »Aber es bedeutet Euch nichts.«


  »Sollte es aber, oder?«


  »Es gibt Stimmen, die in diese Richtung argumentieren würden, ja.« Pyrust stand langsam auf. »Ich gehöre allerdings nicht dazu. Die Macht, die wir besitzen, dient dem Ruhm unserer Dynastien. Es genügt nicht, nur zu überleben. Wir müssen auch stärker werden, und andere müssen sich vor uns in den Staub werfen und unsere Überlegenheit anerkennen.«


  Das hätten die letzten Worte meines Bruders sein können. Cyron erhob sich ebenfalls. »Vielleicht ist es so, Prinz Pyrust, doch wenn es so ist, dann wird es dieses Jahr nicht dazu kommen.«


  Pyrust lächelte. »Nein, aber es kommen noch viele weitere Jahre.«
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  4. Tag des Erntefeses im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Anturasikun, Moriande

  Nalenyr


  Als Keles Anturasi erwachte, nahm er ein leises Stimmengemurmel wahr - nicht zuletzt deswegen, weil es jäh abbrach, als er sich bewegte. Der beißende Geruch von Riechsalz erfüllte seinen Kopf und er nieste heftig, was die lodernden Schmerzen in seinem Rücken neu entfachte. Er empfand eine Spannung, als sei seine Haut vernäht worden, aber ihm schien, als hätte man rot glühenden Draht dazu verwendet und zermahlenes Glas in sein Fleisch eingenäht.


  Er keuchte und wollte schreien, doch sein ausgedörrter Hals und seine geschwollene Zunge hinderten ihn daran. Er lag auf dem Bauch und wollte den Kopf heben, doch selbst diese einfache Bewegung ließ eine Schmerzwelle durch seinen Körper fegen. Er biss ins Kissen und brachte ein Knurren zustande, als sich ihm die fahle Hand eines dicken Mannes erneut mit Riechsalz näherte.


  Aus der Ferne drang die herablassende Stimme des Mannes an sein Ohr. »Er muss still liegen, sonst reißen die Wunden wieder auf. Er hat lange genug geschlafen. Die Kräuterpackungen hatten genug Gelegenheit, den größten Teil des Gifts herauszuziehen. Die Heilung der Schnittwunden kann nun beginnen, aber er muss sich weiter vorsehen.«


  Keles kannte die Stimme nicht, aber es war seine Mutter, die antwortete. »Seid Ihr sicher, dass er gesund wird?«


  »Beste Dame, ich bin der Leibarzt des Dynasten.«


  »Das weiß ich nur zu gut, Geselkir, aber die Frage ist doch, wie viel ist Euch daran gelegen, dass ich meinen Einfluss beim Dynasten für Euch geltend mache?«


  »Also wirklich!«


  Keles grinste, obwohl er das Gefühl hatte, seine Eingeweide trieben in einem Meer aus Schmerz. Seine Mutter offenbarte nur selten ihr beinhartes Wesen. Daher war es schockierend, wenn sie es tat. Siatsi Anturasi war gewieft genug, um die Unsicherheit ihrer Gegenüber auszunutzen und sich das zu verschaffen, worauf sie aus war.


  »Ihr seid noch immer der Ansicht, dass er nicht in der Verfassung ist, morgen Abend an der Heilung teilzunehmen?«


  »Unter keinen Umständen. Ich war von Beginn an felsenfest dagegen, und daran hat sich nichts geändert.« In der Stimme des Arztes drückte sich Abscheu aus. »Die Heilung ist abergläubischer Unsinn und außerdem gefährlich. Das Haustier des Dynasten mag zwar zahm sein, aber dem war nicht immer so. Es könnte jederzeit wieder in Wildheit verfallen. Es ist undenkbar, einem Vanyesh heute noch das Leben zu gestatten.«


  »Es geht mir nicht um das Leben des Vanyesh, Geselkir.«


  »Keles sollte noch für einige Tage das Bett hüten. Ich komme zurück, um die Nähte zu ziehen. Haltet die Wunden sauber und wechselt die Kräuterumschläge häufig, dann erholt er sich schnell. Falls seine Haut sich rötet und die Färbung sich ausbreitet, gebt mir Bescheid.«


  »Ihr werdet es selbst sehen, wenn Ihr ihn besucht.«


  »Beste Dame, falls Ihr annehmt ... Ja, natürlich, wie Ihr wünscht.«


  Keles atmete so tief wie möglich ein und ließ die Schmerzen in seinem Rücken auf sich wirken. Er entdeckte einen dumpfen Schmerz unterhalb der Rippen, der im Schatten der brennenden Schnittbahnen lauerte. Der schärfere Schmerz der Schnittwunden pulsierte ... vier deutlich unterscheidbare Linien; jede pochte, wie die zufällig gezupften Saiten eines Instruments, in einem eigenen Rhythmus. Keles atmete langsam aus und hoffte, sein Atem zehre etwas von dem Schmerz auf, doch stattdessen vibrierte er nur in einer neuen peinigenden Melodie.


  Er öffnete die Augen und warf den Blick auf einen rundlichen Mann in einem Erntefestgewand. Die braunen Flecken an seinem Knie und an seinen Ärmeln waren offenbar Blut, und ebenso offensichtlich war das, was sich nun außen an ihm befand, zuvor in ihm gewesen. Keles erinnerte sich dunkel an irgendeinen Zwischenfall, doch das Pochen seines Schädels hinderte ihn daran, sich genauer zu entsinnen.


  Er presste das Kinn an die Brust und schaute zu seiner Mutter hinüber. Auch sie trug noch das Kleid des vergangenen Abends. Er wusste, dass sie nicht geschlafen hatte, aber sie wirkte so schön wie immer. Hinter ihr stand seine ebenso hübsche Schwester, jedoch in Alltagskleidung. Auch sie mochte nicht viel Schlaf bekommen haben, aber Keles war sicher, dass seine Mutter sie irgendwann ins Bett geschickt hatte.


  Keles versuchte ein Lächeln, und es gelang. Sogar seine Stimme kehrte zurück, wenn auch krächzend. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  Geselkir antwortete irgendwo in der Nähe seines Kopfes. »Nicht lange genug.«


  Siatsi lächelte ihren Sohn an. »Du wirst noch viel schlafen müssen, aber es war wichtig, dass du jetzt aufwachst. Danke, Dicaifixtsi, Ihr seid entschuldigt.«


  »Falls Ihr auch nur einen Augenblick lang geglaubt habt, ich wäre mit euren Plänen einverstanden, so erliegt Ihr einem großen Irrtum, Meisterin Anturasi.«


  »Ich nehme Eure Besorgnis zur Kenntnis.«


  »Ich vermute, Ihr versteht mich nicht. Ihr habt mir die Verantwortung für ihn übergeben. Der Dynast hat mir ebenfalls die Verantwortung für ihn übergeben. Was Ihr vorhabt ...«


  »... ist notwendig.« Die Stimme seiner Mutter blieb ruhig, ihre Miene gefasst, doch unnachgiebig. »Ihr lasst mir keine Wahl. Ihr habt gesagt, er kann nicht zur Heilung kommen. Also muss ich die Heilung zu ihm bringen.«


  »Es ist ein gefährlicher Unsinn - schlimmer noch, als ihn dem Vanyesh auszusetzen. Ihr setzt das Leben Eures Sohnes aufs Spiel.«


  »Habt Ihr Eure Ansichten über die Heilung inzwischen geändert?«


  »Nein, und ich finde es unglaublich, wie Ihr mein diesbezügliches Urteil übergeht.«


  »Tatsächlich?« Siatsi hob das Kinn. »Und wie viele Wunden, die die Krallen eines Viruk-Kriegers geschlagen haben, habt Ihr schon behandelt?«


  »Nun ...«


  »Vermutlich keine?«


  »Ich habe sie schon gesehen.« Die Stimme des Arztes wurde leiser. »An Leichen.«


  »Wartet draußen.«


  »Mit Vergnügen. Ich will nichts damit zu tun haben.«


  Keles wartete, bis der Arzt fort war, dann schaute er seine Schwester an. »Wasser ...«


  Seine Mutter hielt Nirati fest. »Noch nicht.«


  »Aber ich brauche Wasser.« Keles versuchte, deutlich zu sprechen, doch seine Stimme versagte.


  Siatsi ging in die Hocke, bis ihr Gesicht auf seiner Höhe war. »Vorher brauchst du etwas anderes. Nirati, bring bitte unseren Gast herein.«


  Nirati ging ohne ein Wort und kehrte kurz darauf mit der Viruk-Botschafterin zurück. Bei ihrem Anblick spürte Keles ein Flattern in den Eingeweiden. Sie kam ihm so nahe, dass er ihren Duft wahrnahm. Augenblicklich trat ihm der Schweiß auf die Stirn und die Oberlippe. Sein Atem ging schwerer, seine Unterlippe bebte. Sein Magen verkrampfte sich. Beinahe hätte er sich in die Hosen gemacht.


  Ierariach wich zurück. »Das Nesginesfal steckt in ihm. Falls Ihr es möchtet, kann ich verhindern, dass es dauerhaften Schaden anrichtet.«


  Siatsi nickte. »Bitte.«


  »Tretet zurück.« Die Viruk kam nicht näher, doch als Siatsi hinter sie trat, drückte sie ihre Handflächen aufeinander. Ihre Finger deuteten auf Keles. Sie kreuzte die Daumen. Keles wusste nicht genau, warum ihm das auffiel, aber es war so. Dann schossen ihre Hände auseinander, wie Hirsche, die vor einer Hundemeute Reißaus nahmen.


  Die Luft zwischen ihren Händen schillerte wie über einem von der Sonne aufgeheizten Felsen. Ihre Gestalt wogte und waberte, dann traf Keles ein Hitzeschwall. Die Hitze strömte an den Wunden in seinem Rücken entlang und in seinen Körper, verflüssigte das zermahlene Glas und verbrannte seine Haut. Bittere Magenflüssigkeit brannte sich in seinen Hals hinauf. Es war ihm ein Rätsel, wie er vermied, sich zu erbrechen. Der schneidende Schmerz zerschmolz in sanfte Wellen, doch das Gefühl währte nur ein, zwei Pulsschläge lang. Die Hitze schoss in die Höhe und brannte so entsetzlich, dass Keles aufschrie. Dann erschlaffte er. Die Kraft verließ ihn. Kälte stieg durch nasse Laken in seinen Leib.


  Keles hatte Mühe zu atmen. Er zitterte leicht und wollte sich auf die Seite wälzen, um die Knie anzuziehen, doch es gelang ihm nicht. Bei jedem Luftholen hatte er den Eindruck, dass der gesamte Familienturm sich hob; jeder einzelne Atemzug rasselte, als könne es sein letzter sein.


  Er hätte ernsthaft befürchtet, dass dies tatsächlich so war, doch dann hörte er seine Mutter flüstern: »Was tun wir jetzt?«


  Die Botschafterin antwortete nüchtern, aber ebenfalls mit leiser Stimme. »Die Umschläge können nicht schaden. Es empfiehlt sich, die Wunden sauber zu halten. Er muss mehrere Tage Bettruhe halten. Ich weiß, sein Großvater wird es nicht wollen, aber ich besitze eine alte Seekarte, die Eurem Sohn die Zeit erkaufen könnte, die er benötigt. Leichte Mahlzeiten, kein Fleisch, das das Blut in Wallung bringen würde.«


  Siatsi nickte. »Eure Magie hat ihn geheilt?«


  »Teilweise.« Die Botschafterin nickte in Keles' Richtung. »Das Gift könnte noch ein paar Restwirkungen haben.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Ich zeige es Euch.« Sie zog ein Tuch aus dem Ärmel Ihres Gewandes und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann trat sie an Keles heran und hob es an seine Nase. »Riechst du meinen Duft, Keles?«


  Er schnupperte, ganz vorsichtig, aus Angst, das Feuer in seinem Rücken wieder zu entfachen. Doch schon beim ersten Hauch ihres Parfüms kam es ihm wieder hoch. Keles erbrach sich über das Tuch und ihre Hand. Schlimmer noch, seine Gedärme leerten sich und ebenso die Blase. Sein ganzer Körper verkrampfte sich. Er erbrach sich noch einmal, dann atmete er etwas Erbrochenes ein und wurde von einem Hustenanfall geschüttelt.


  Als er sich zum dritten Mal übergab, wischte die Botschafterin das Kissen ab und hielt seinen Kopf. Wieder hustete er schwer und die Schmerzen in seinem Rücken explodierten. Er verschluckte sich, hustete noch einmal und bekam keine Luft. Von Schmerzen gepeinigt, rang er erfolglos um einen Atemzug. Die Welt schrumpfte vor seinen Augen zusammen und wurde schwarz.


  14


  4. Tag des Erntefestes im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie
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  Ministerium für Harmonie, Liankun

  Moriande

  Nalenyr


  Pelut Vniel schaute von dem kleinen Tisch auf, vor dem er kniete. Auf der Tischplatte lag ein langes rechteckiges Stück Reispapier. Der schwarze Tannenzapfen, den er mit schneller Hand gemalt hatte, glänzte feucht. Als Kan Hisatal sich verbeugte, legte er den Pinsel ab und lächelte.


  »Danke, dass Ihr so schnell gekommen seid, Hisatal.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, Eurer Aufforderung mit Eile nachzukommen, Amtswalter.« Der kräftig gebaute Mann behielt die Verbeugung eine Sekunde länger bei, als es das Protokoll verlangte, dann trat er einen Schritt vor und sank am Rande des Bodens auf die Knie. »Wie kann Euch meine Person zu Diensten sein?«


  Pelut antwortete nicht sofort. Er wartete, während sich Iesol Pelmir, sein Schreiber, hinkniete und den niedrigen Tisch abräumte. Der Schreiber war ein schmächtiger Kahlkopf, der den Tisch demütig und mit präzisen Bewegungen an die Seite stellte, ohne die Malerei zu berühren. Dann schlurfte er zu Hisatal hinüber und reichte ihm ein Kissen für die Knie. Anschließend zog er sich in seine Ecke zurück, wo er auf dem blanken Holzboden kniete. Hisatals Zögern verriet seine Überraschung darüber, dass der Schreiber im Raum verblieb.


  Pelut gefiel es. Hisatal war in Erwartung eines Privatgesprächs erschienen. Viele ihrer Unterhaltungen vor seiner Abreise an Bord der Sturmwolf waren Privatgespräche gewesen. Keiner wollte, dass es für das, was sie besprachen, Zeugen gab. Iesols Gegenwart deutete an, dass der unbedeutende Schreiber entweder kurz vor einer Beförderung stand oder dass das, was hier besprochen wurde, an die Öffentlichkeit gelangen durfte. Nichts von beidem entspricht der Wahrheit, aber wenn er es glaubt, wird er nach versteckten Bedeutungen suchen. Dies wird ihn verunsichern, und genau darauf kommt es mir an.


  Pelut schaute auf. »Ihr und ich, wir müssen uns über verschiedene Dinge unterhalten, die die Zukunft betreffen. Eure Zukunft - und wie sie sich auf die Zukunft der Nation auswirkt.«


  »Möge es uns beiden nützlich sein.«


  Und du glaubst, ich würde nicht alle Nuancen deiner Antwort kennen. Pelut unterdrückte ein Lächeln und steckte die Hände in die Ärmel seines Gewandes, das seinen Status betonte. Wie alle Angehörigen der Bürokratie kleidete ihn ein blaues Gewand mit goldener Schärpe. Doch während Hisatal und der Schreiber Baumwollkleider trugen, war Pelut in Seide gekleidet. Saum und Manschetten waren mit breiten Goldstreifen verziert. Alle drei Anwesenden trugen den Naleni-Drachen als Purpurstickerei auf den Schärpenenden, doch bei Pelut zeigte er sich auch auf den Goldstreifen beider Manschetten. Er hatte eine Machtposition, nach der beide anderen verlangten, und besonders Hisatal musste daran erinnert werden.


  »Dann also das Wichtigste zuerst ...«


  Hisatal verriet sich, indem er nickte. »Dass Keles Anturasi nicht auf der Sturmwolf mitfährt, dürfte meiner Ansicht nach keine Auswirkung haben. Das Ergebnis der Expedition wird sich dadurch nicht verändern.«


  Für Euch schon. Pelut neigte den Kopf nach rechts. »Nein, Amtswalter, das Wichtigste zuerst.«


  Der Mund seines stämmigen Gegenübers klappte zu. Seine Wangen bebten. Hastig senkte er den Blick und wurde rot. »Vergebt mir, Amtswalter.«


  »Euer Irrtum ist verständlich, Amtswalter.« Pelut hob den Kopf wieder gerade, ohne zu lächeln. »Der wichtigste Punkt ist die Idee des Prinzen, den Desei Getreide zu schicken. Er hat diesen Beschluss gegen alle unsere besten Anstrengungen getroffen, ihn umzustimmen. Oberamtswalter Lynesorat war bei der Darlegung unseres Standpunktes von bedauerlich geringem Durchsetzungsvermögen. Deswegen stecken wir in einer beachtlichen Unannehmlichkeit.«


  Hisatal nickte düster. »Die Helosundier protestieren über die zahlreichen amtlichen Kontakte. Sie haben auch mit mir gesprochen, obwohl sie von meiner Abreise wissen. Sie halten dies für eine Unterstützung des Feindes und sind keineswegs erfreut.«


  »Ich habe davon gehört, doch handelt es sich dabei um ein Problem, das sie selbst verschuldet haben. Sie halten ihren Amtswalterrat aufrecht, obwohl er keinerlei praktischen Zweck mehr erfüllt.«


  Hisatal runzelte die Stirn. »Aber ohne Führung würde Helosunde im Chaos versinken. Wir sind dazu da, die Ordnung aufrechtzuerhalten.«


  »Aber wir tun dies innerhalb eines Staates, Hisatal. Die Führer - Prinzdynasten - treffen die Entscheidungen. Wir jedoch versorgen sie mit den Alternativen, zwischen denen sie dann wählen. Fürsten kommen und gehen, aber die Bürokratie währt ewig. Für Außenstehende sind wir das Instrument des Staates, das die Vorgaben der Führung umsetzt. Für die Fürsten sind wir Augen und Ohren, Hände und Füße, die es ihnen ermöglichen, ihr Reich zu regieren. Vor der Zeit Kaiser Taichuns herrschte im Imperium Chaos. Kriegsfürsten schlugen sich untereinander, und die Herrschaft des Kaisers maß sich daran, wie weit sein Heer marschierte.« Peluts blaue Augen wurden schmal. »Der helosundische Rat regiert in eigenem Namen und gestattet somit, dass die Amtswalter zum Ziel des Missfallens werden. Weder Prinz Cyron noch Pyrust brauchen sich um sie zu kümmern, da sie ihnen nicht gleichberechtigt gegenübertreten können. Hätten die Amtswalter Angst vor einer schwachen Führung, könnte man verstehen, dass sie sich an die Macht klammern, in Wahrheit aber fürchten sie sich davor, mit ihr die Reichtümer zu verlieren, die sie mit sich bringt.«


  Er ließ eine gewisse Schärfe in seine Stimme einfließen, und Hisatal fand einen Hauch von Ehre in seinem Inneren, der ihn erröten ließ. Peluts Agenten war es nicht schwer gefallen, in Erfahrung zu bringen, dass Hisatal eine Reihe von Vereinbarungen mit Transporthäusern und Kartografen eingegangen war, um sie mit Nachrichten über die Entdeckungen der Sturmwolf zu versorgen. Dies würde ihn und seine Familie reich machen, und der Reichtum ließ sich dazu verwenden, Gönner zu finden, die ihm den Aufstieg in die obersten Ränge des Ministeriums sicherten.


  »Ihr sorgt Euch, dass wir die Ordnung erhalten müssen, aber ebenso wichtig ist, wie wir dies tun. Das eine lässt sich vom anderen nicht scheiden.« Pelut zog die Hände aus den Ärmeln und streckte seine Hände aus. »Das Volk wünscht sich Stabilität und klammert sich an Hoffnung. Es hofft, dass die Lage besser wird. Die Menschen glauben daran, dass sie eines Tages mit Jaedunto gesegnet werden, wenn sie schwer und gewissenhaft arbeiten. Und mit Jaedunto erringen sie Ruhm, Wohlstand und viele andere Vorzüge. Wir sehen die Dinge klarer und wissen, dass Jaedunto für die meisten eine bloße Fantasie bleiben wird. So gut wir auch werden, so fleißig wir auch lernen und arbeiten: Für uns ist dergleichen unmöglich. Ja, es gibt Gerüchte - und Taichuns Oberamtswalter Urmyr hat es möglicherweise erreicht. Aber er war ein gefeierter Krieger, bevor er Amtswalter wurde, und sein Leben wurde zum Mythos. Er hat jedoch gelebt - und seine Vorgaben werden heute noch befolgt.«


  Pelut blickte zu Iesol hinüber. »Welcher seiner Aussprüche würde hier zutreffen?«


  Der junge Mann senkte den Kopf. »Buch sieben, Kapitel vier, Vers siebenundzwanzig. ›Und indem er eine Nuss in die Höhe hielt, sprach der Meister: Wir ziehen Nahrung aus dem Kern und werfen die Schale fort.‹«


  Verachtung zuckte über Hisatals Gesicht. »Ja, es ist wichtig, die wahre Natur einer Sache zu sehen, aber damit sagt Ihr, dass wir der Führung und den Geführten gleichermaßen die Wahrheit vorenthalten.«


  »Weil Urmyrs Worte für uns bestimmt waren, nicht für sie.« Ein Schmunzeln zupfte an Peluts linkem Mundwinkel. »Der Reis ist wegen der helosundischen Proteste ein Problem, und auch wegen der Proteste der Inlandsbarone, die trotz des Geschenks aus Erumvirine Reis nach Moriande werden schicken müssen. Und er ist ein Problem, weil Pyrusts Heer dadurch nicht hungern wird. Wir werden eine Anstrengung unternehmen müssen, acht Prozent des Getreides in Lager umzuleiten, aus denen wir es nach Bedarf abrufen können.«


  Hisatal nickte. »Eine weise Vorsichtsmaßnahme, Amtswalter.«


  »Und ein gewagtes Unternehmen. Ich werde die Lieferung des Reises zu Eurem Problem machen, Amtswalter.«


  Hisatals Kopf zuckte hoch und er riss schockiert die Augen auf. »Aber ich habe schon sämtliche Vorbereitungen für die Reise getroffen. Alles ist bereit. Mein Gepäck ist schon an Bord der Sturmwolf.«


  Pelut schüttelte den Kopf. »Wenn Ihr heimkommt, werdet Ihr feststellen, dass es bereits wieder dort angekommen ist.«


  »Ihr könnt mich nicht ...«


  »Ich kann - und ich habe. Ich habe es getan, weil Ihr gegen Urmyrs Vorgaben verstoßen habt.« Verachtung lag in Peluts Worten. »Iesol, das Zitat über die Gefahren der Habgier. Der Badevergleich.«


  »Und der Meister sprach: Die Gerechten nippen aus dem Fluss der Belohnung, die Habgierigen ertrinken darin.«


  »Aber ...«


  »Ihr seid ein Narr, Hisatal. Hätte ich gewusst, was für ein Narr Ihr seid, ich hätte Euch gar nicht erst auf die Sturmwolf geschickt. Habe ich erwartet, dass Ihr einen Weg findet, Euch an diesem Auftrag zu bereichern? Natürlich. Ich gehe selbstverständlich davon aus, dass Ihr ein Prozent der Reislieferungen in Eure eigenen Lager abzweigen werdet. Aber werde ich Euch daraus einen Strick drehen? Nein. Ich weiß jedoch, dass Ihr es tun werdet. Ich weiß, Ihr werdet Euren Wohlstand mit mir und denen teilen, die einen Anspruch darauf haben. Das ist der Lauf der Dinge. Wir belohnen jene, die uns helfen. Aber mit dem, was Ihr in Sachen Sturmwolf getan habt, habt Ihr Euch in die Schale verliebt und den Kern übersehen. Ich habe Euch auf die Sturmwolf versetzt, damit Ihr Euch mit Keles Anturasi anfreundet. Ihr solltet sein Vertrauen gewinnen und sein Helfer werden. Nicht, um seine Geheimnisse zu stehlen, sondern um für die Zukunft Einfluss auf ihn zu erlangen. Sein Großvater wird nicht ewig leben und Keles wird sein Nachfolger sein. Was nutzt Euch heute das Gold in der Tasche, wenn Euch morgen die Welt gehören könnte?«


  »Ich war gedankenlos, Herr.«


  »Falsch. Ihr habt Euch Gedanken gemacht, aber sie waren undiszipliniert. Ohne Disziplin gibt es keine Ordnung, nur Chaos. Chaos hat die Welt vernichtet, und nur wir, die Bürokratie, konnten sie wiederherstellen, indem wir für Ordnung gesorgt haben.«


  Hisatal verbeugte sich so tief, dass seine Stirn den Boden berührte.


  Pelut ließ ihn in dieser Haltung verharren, bis Schweiß auf den Boden tropfte. »Genug.«


  »Danke, Herr.«


  Pelut schüttelte den Kopf. »Ihr seid vom Fünften Rang, Hisatal, und doch habt Ihr alles vergessen, was Ihr gelernt habt, seit Ihr im Dritten wart, wie unser Freund dort. ›Das Haus steht, doch Trockenfäule lädt die Katastrophe ein, wenn die Brise es umschmeichelt.‹ Kennt Ihr diesen Ausspruch?«


  »Ja, Herr.«


  »Habt Ihr nicht zugehört oder seid Ihr wirklich verblödet? Iesol, das Zitat.«


  »Buch drei, Kapitel acht, Vers vier in ›Meditationen über den Zusammenbruch‹.«


  »Das wusste ich, Amtswalter. Ich bin nur abgelenkt.«


  Pelut schloss halb die Augen. »Kehrt auf den Weg zurück, Amtswalter, oder ich werde eine Möglichkeit finden, Euch bei der Konzentration zu helfen. Ich würde Euch Keles Anturasi als Begleiter nach Ixyll zuteilen, doch Ihr seid für diese Expedition ebenso ungeeignet wie er. Er wird in den Tod geschickt. Obwohl Ihr mich enttäuscht habt, sehe ich keinen Anlass, Eurem Leben schon so früh ein Ende zu bereiten.«


  »Danke, Herr.« Hisatals Mund blieb einen Moment lang offen. Pelut wusste, dass er nach einem passenden Zitat Urmyrs suchte.


  Er verzichtete darauf, sich in Geduld zu fassen. »›Der Weise ist zufrieden, für einen Narren gehalten zu werden, statt zu sprechen und den Verdacht zu bestätigen.‹«


  Hisatal nickte nur einmal kurz und sagte nichts.


  »Wir stehen vor einem unmittelbaren Problem, Hisatal, und zwar vor diesem: Wir brauchen jemanden an Bord der Sturmwolf. Da Jorim nie an die Spitze des Hauses Anturasi treten wird, braucht dieser Jemand nicht von Bedeutung zu sein. Im Gegenteil: Wir brauchen, da uns zwei äußerst schwierige Jahre bevorstehen, die Kompetentesten und Geschicktesten hier. Kennt Ihr einen geeigneten Kandidaten? Vielleicht jemanden, der Euch Loyalität schuldet?«


  Hisatal setzte sich aufrecht, doch bevor er etwas sagen konnte, räusperte sich Iesol.


  Pelut warf ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu. »Du hast etwas beizutragen?«


  »Und der Meister sprach: Auch wenn die Früchte des Nachbarn verlockender scheinen, der Weise erntet auf dem eigenen Feld.«


  Langsam trat ein Lächeln auf die Züge des älteren Amtswalters. »Was willst du damit sagen?«


  »Amtswalter Hisatal wird seine Gefolgsleute brauchen, um das Reisgeschenk zu handhaben, Herr. Ihr selbst habt in Eurem Haushalt jemanden, der Euer Agent an Bord der Sturmwolf sein könnte.«


  »An wen hast du dabei gedacht?«


  »Ich würde meine eigene Person vorschlagen, Herr.« Iesol verneigte sich tief und behielt die Stellung bei.


  Pelut strich sich übers Kinn. Iesol war nützlich und bei verschiedenen mühseligen Arbeiten, die nur wenige meisterten und noch weniger anschließend im Kopf behielten, sogar fachkundig. Er hätte es weit bringen können, hätte ihm nicht jeglicher Antrieb gefehlt. Er konnte weder führen noch jemanden inspirieren, und bis zu diesem Vorschlag hatte er nie irgendeinen Ehrgeiz gezeigt. »Du hast keine Vereinbarungen getroffen, um von der Expedition zu profitieren?«


  »Nein, Herr.«


  »Du bist nicht vor Verpflichtungen oder Streitigkeiten auf der Flucht?«


  »Nein, Herr.«


  »Richte dich auf, Iesol. Schau mich an.« Pelut drehte sich um. »Warum willst du diese Reise machen?«


  »Ich habe das Schiff gesehen, Herr. Ich weiß, es wird Nalenyr Ruhm bringen. In meinem Herzen weiß ich, ich könnte unserer Nation keinen größeren Dienst erweisen, als zum Gelingen der Expedition beizutragen.«


  »Du glaubst, einen Beitrag leisten zu können?«


  »›Ohne Brennholz gibt es kein Feuer.‹«


  Das Urmyr-Zitat traf Pelut wie ein Schlag ins Gesicht und er hätte den Mann für diese Frechheit brechen sollen. Er tat es nicht, denn er wusste, dass Iesol nicht frech war, sondern nur ehrlich, und wenn er ihn mit einer Position belohnte, die Hisatal wünschte, konnte er betonen, wie wichtig es für diesen war, sich an Urmyrs Vorgaben zu halten. Außerdem kann ich ihn mir auch später noch vom Halse schaffen.


  »Erwartest du, dass dein Handeln dieses Ministerium veranlassen wird, dich bei deiner Rückkehr zu belohnen, Iesol?«


  »Es ist an mir, zu dienen, Herr, nicht zu träumen.«


  »Es besteht die Möglichkeit einer Belohnung, falls ich mit der Arbeit zufrieden bin.« Pelut betonte die Worte so, dass auch Hisatal sie auf sich bezog. »Dient mir gut, alle beide. Nur die Götter kennen die Zukunft. Segnen sie mich, werdet auch ihr davon profitieren. Durch mich dient Ihr Nalenyr. Enttäuscht es nicht.«
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  Xingnakun, Moriande

  Nalenyr


  Nirati fröstelte, als sie sich der wuchtigen Kuppel Xingnakuns näherte. Das im Nordwesten der Stadt gelegene Gebäude war ursprünglich ein offenes Amphitheater gewesen. Inzwischen war es längst unter einer pilzförmigen Kuppel verschwunden, und die Stützbögen von acht Strebepfeilern kreuzten sich über ihrer Mitte. Aus dieser Kreuzung ragte eine hohe Nadel auf. Ganz oben an der Spitze brannte ein blaues Gyanri-Licht. Jetzt, bei Tag, war es kaum erkennbar, doch nachts machte es den Lichtern hoch auf den neun Brücken Konkurrenz. Die meisten Menschen tasteten allerdings nach ihren Talismanen, wenn sie das Licht sahen, und sei es aus Zufall.


  Ihr Frösteln hatte jedoch nichts mit der Temperatur zu tun, denn es war ein lichter, warmer Morgen. Vielmehr erklärte es sich aus der Erfahrung des heutigen Morgens auf dem Weg von Anturasikun durch die Straßen der Stadt. Obwohl wegen des Erntefestes Gedränge herrschte, machte man ihr Platz. Manche suchten Talismane, andere zeichneten mit der Fußspitze kleine Kreise in den Schmutz. Die wenigen, die sie kannten, schauten an ihr vorbei, als existiere sie nicht.


  Bei jeder anderen Gelegenheit hätte sie beleidigt reagiert, aber Kreise konnten ihr schaden, selbst gesellschaftliche, also war es eher ein Segen als ein Fluch, dass sich die Bekannten abwandten. Außerdem könnte ich das Mitleid in ihren Blicken nicht ertragen.


  Es war nicht schwierig, zu erkennen, dass sie und die anderen zum Turm der Magie und der Heilung unterwegs waren. Da Kreise vor Magie schützen konnten, waren ihre Gewänder bewusst aus grobem Tuch mit reichlich Webfehlern gefertigt. Keine Schärpe hielt sie verschlossen - stattdessen verwendete man kantige Knöpfe oder kurze Bänder mit harten, schlaufenlosen Knoten. Die Ärmel waren von der Schulter bis zum Handgelenk aufgeschlitzt. Keiner derjenigen, die nach Nordwesten unterwegs waren, trug Schmuck. Ringe, Armreifen und Halsketten waren kreisförmig - und deshalb verboten.


  Aber noch deutlicher als bei der Kleidung waren die Anstrengungen, Kreise in Gesichtern zu verbergen. Schwarze Schrägkreuze zogen sich über beide Augen, ein drittes in Rot über ihren Mund. Manche Besucher der Heilung klemmten sich sogar die Nase zu und stopften sich Tuchfetzen in die Ohren. Doch dies hielt Nirati für übertriebene Vorsicht.


  In der Nähe der Kuppel betrat sie ein bizarres Reich, in dem Händler kleine Verkaufsstände aufgestellt hatten oder Waren aus Pferdekarren verkauften. Kreise gab es überall, große und kleine, von den winzigen Talismanen, die viele täglich mitnahmen, bis zu Reifen, die so groß waren, dass man sie um die Taille tragen konnte. Ein Verkäufer bot Kristallkreise an, durch die man sicher blicken konnte, andere schworen auf Tränke und Salben, die vor Magie schützen oder ohne ihre Hilfe heilen sollten. Jemand erbot sich, das Geld all jener in Verwahrung zu nehmen, die mit Geldkatzen voller runder Münzen gekommen waren. Nirati hatte zwar schlimme Zweifel, dass der Mann und sein Karren nach dem Ende der Zeremonie noch hier waren, aber seine Dreistigkeit wirkte beeindruckend.


  Die meisten möglichen Kunden verlor der Bursche freilich an einen anderen, der Münzen für ein geringes Entgelt mit Hammer und Amboss kantig schlug.


  An einigen Orten deuteten Grüppchen gesunder Städter lachend mit den Fingern auf die Kranken und Verletzten, die sich mühselig vorwärts schleppten. »Viel Glück, Einbein«, riefen sie, oder »In der ganzen Welt gibt es nicht genug Magie, dich zu heilen«. Andere prusteten laut. Ein Kerl hinkte neben einem alten Mann mit Krückstock her und machte sich über sein Gebrechen lustig. Nirati wünschte dem Alten, dass er geheilt werde, damit er seinen Peiniger grün und blau prügeln konnte.


  Falls irgendjemand sie erkannte, wunderte er sich vermutlich, was sie hier wollte. Man sah ihr zwar nicht an, dass sie Heilung brauchte, doch ihr Gebrechen war das schlimmste von allen. Nirati stand keine Gabe zur Verfügung. Auch wenn alle Welt sie beruhigte und sagte, sie hätte es nur noch nicht entdeckt, war ihr längst die Kraft abhanden gekommen, den Menschen zu glauben. Sogar Majiata hatte eine Gabe. Es machte Nirati wütend, wie sie sie vergeudete. So unbeholfen sich Majiata auch mit Pflanzen anstellte, sie hätte trotz allem an Keles' Krankenbett mehr ausrichten können als sie.


  Nirati fauchte. Sie weigerte sich, in einem Sumpf von Selbstmitleid zu versinken. Sie hatte getan, was sie konnte. Sie hatte bei Keles gewacht, als er schlief; sie hatte ihm leise aus den Erzählungen des Amenis Dukao vorgelesen. Als Kind hatte er diese Geschichten geliebt - wie sie und Jorim -, außerdem hatte er dadurch ruhiger geschlafen. Da sie sich um ihn gekümmert hatte, hatte ihre Mutter zu Bett gehen können. Und auch das war ein Segen. Doch Nirati hätte einen Arm geopfert, wenn sie hätte mehr tun können.


  Als sie den Platz vor Xingnakun erreichte und einen Knaben mit einem verkümmerten linken Arm sah, errötete sie. Wenigstens habe ich einen Arm, den ich opfern könnte.


  Jemand, von dem sie annahm, dass es der Vater des Knaben war, hockte am Rand des ersten Steinkreises, der die Kuppel umgab. Er zerzauste dem Jungen das Haar. »Du weißt, dass ich dich nicht begleiten kann, Dunos, aber ich werde hier auf dich warten. Hab keine Angst.«


  »Ich habe keine Angst, Vater.« Das Beben in der Stimme des Knaben strafte seine tapferen Worte Lügen.


  Nirati ging hinüber und verneigte sich. »Ein friedliches Erntefest euch beiden. Darf ich um einen Gefallen bitten?«


  Der Mann stand auf und verneigte sich. Der Knabe tat es ihm gleich. »Auch Euch Frieden, edle Dame. Was wünscht Ihr von uns?«


  Sie schenkte dem Vater ein Lächeln, dann deutete sie auf den großen, leeren Hof, der die Kuppel umgab. »Es ist noch weit bis Xingnakun, und ich fürchte, ohne Geleit werde ich es nicht schaffen. Gestattet Ihr mir die Unverfrorenheit, Euren Sohn zu bitten, mich zu begleiten?«


  Der Mann nickte. Dann wischte er einen schwarzen Fleck von der Wange seines Sohnes, damit der Strich über seinem Auge sauber blieb. »Dunos wird Euch gern begleiten.«


  Der Knabe nickte. Nirati nahm seine Hand. »Ich danke Euch. Ich werde mich von ihm hierher zurückbringen lassen. Ich bin Nirati.«


  »Das ist Dunos, und ich heiße Alait. Wir sehen uns hier wieder. Danke.«


  »Auf Wiedersehen, Vater.«


  Nirati und der Junge überquerten den Hof. Alle hundert Schritte unterbrach ein Kreis aus Granit den Pflasterstein-Ozean. Die Kreise, die von außen nach innen ihre Farbe von Schwarz über Grau zu Weiß änderten, warnten die Passanten, Abstand zu halten. Während die übrigen Straßen und Höfe der Stadt voller Menschen waren, blieb der Bereich um Xingnakun bis auf die Krüppel, die sich nun zum Turm schleppten, leer. Inmitten eines Festes der Freude und der Hoffnung schlenderten die Enttäuschten und Verzweifelten langsam über den Platz.


  Dunos schaute zu Nirati hoch. »Warum lasst Ihr Euch heilen, meine Dame? Ihr seht doch gesund aus.«


  »Nicht jedem sieht man seine Verletzungen an.«


  »Sprecht Ihr von Frauenkram? Das sagt meine Mutter immer, bevor sie mich hinausschickt, um meinem Vater zu helfen.«


  Nirati lächelte. »Kann schon sein. Ich hoffe nur, ich ertrage meine Last so gut wie du die deine.«


  Dunos nickte, dann schwang er den verkümmerten Arm nach vorn. »Sobald ich geheilt bin, werde ich Schwertkämpfer.«


  »Wie lobenswert.«


  Dunos' Hand zitterte leicht. »Wart Ihr schon mal bei Kaerinus?«


  Nirati schüttelte den Kopf. »Man kann nur ein einziges Mal hingehen, Dunos. Man schaut nicht einfach mal so bei Kaerinus vorbei. In diesem Jahr erschien mir alles passend: der Zeitpunkt und die Notwendigkeit.« Narati hatte gehört, dass die Omen der Jahre im Einklang mit einem Maximum im Zyklus der magischen Aktivität dieses Ritual besonders viel versprechend ausfallen ließ. Es hieß, diesmal könne Kaerinus vielleicht sogar einen Toten heilen, wenn er Xingnakun betrat. »Warum fragst du, Dunos?«


  Der Knabe zuckte die Achseln. »Also, es ist nicht so, dass ich Angst hätte, aber ich habe Geschichten gehört. Er war mit Prinz Nelesquin in Ixyll. Er ist der letzte Vanyesh und hat den Kataklysmus überlebt. Er ist furchtbar alt und ein Ungeheuer.«


  »Von all dem habe ich auch gehört.« Nirati zog Dunos sanft vor sich, als sie eine der schmalen Rampen zu einem Eingang hinaufstiegen. Alle Eingänge waren vollkommen kreisförmig und leicht vom Boden abgesetzt, sodass man die Beine heben musste, um die Schwelle zu überschreiten. Sie selbst hatte es zwar nie gesehen, sie hatte jedoch Geschichten über magische Energie gehört, die während der Zeremonie aus diesen Öffnungen quoll.


  Dunos stieg als Erster ins Innere, dann nahm er ihre Hand, und sie folgte ihm. »Vielleicht ist er wirklich ein Ungeheuer, Dunos, aber wenn er bereit ist, Menschen zu heilen, kann er so garstig nicht sein.«


  Der Knabe nickte, dann schaute er sich um. »Man muss sich doch für die Heilung nicht nackt ausziehen oder so was?«


  Nirati lächelte. »Nein.«


  »Gut. Ich muss aber mein Gewand ausziehen, damit er meinen Arm sieht.«


  »Ja.«


  Sie schlenderten durch den Tunnel und blieben am Kopf der steilen Treppe stehen. In den Zeiten des Imperiums war der Bereich am ungepflasterten Bühnenkreis dem Adel vorbehalten gewesen. Dunos zog Nirati nach links. Er wollte höher klettern, dorthin, wo sich die ärmeren Bittsteller versammelten. Doch sie schüttelte den Kopf.


  »Wir gehen nach unten, etwas näher an die Bühne heran.«


  »Aber Vater hat gesagt ...«


  »Du bist mein Begleiter. Hast du es vergessen?« Nirati zwinkerte ihm zu. »Wir gehen näher heran, damit wir ordentlich geheilt werden.«


  Nirati setzte sich in Bewegung, um einen Platz unmittelbar am Rand des Kreises zu bekommen. Doch dann erstarrte sie. Majiata war ihr zuvorgekommen. Sie stand mit erhobenem Haupt und glänzend schwarzem Haar ein kurzes Stück vor ihr. Ihr Gewand war zwar schlecht gewebt und geschnitten, allerdings aus Seide. Da Nirati kein Verlangen verspürte, mit ihr zu sprechen, und sehen wollte, wie sie sich verhielt, wählte sie einen Platz mehrere Reihen hinter ihr.


  Immer mehr Menschen betraten das Rund. Dunos schaute sich mit großen Augen um. Er entzog Nirati seine Hand und winkte einem Mann. Nirati drehte sich um und fragte sich, warum er gekommen war, denn er wirkte nicht verletzter als sie. Er kam leichten Schrittes herab und trat zu ihnen.


  Dunos grinste breit. »Warum seid Ihr hier, Herr?«


  »Wir haben alle unsere Wunden, Dunos.«


  Der Knabe nickte. »Das ist Nirati. Sie ist wegen einer Frauensache hier.«


  Der Mann lächelte. »Ich heiße Moraven. Ein friedliches Erntefest.«


  »Euch ebenfalls.« Nirati erwiderte zwar sein Lächeln, antwortete aber nur leise. Majiata hatte bei der Nennung ihres Namens halb den Kopf gedreht. Beachte mich bloß nicht, Majiata, sonst komme ich runter und verschaffe dir ein paar Wunden, die wirklich Heilung benötigen.


  Irgendwo tief im Innern des Bauwerks ertönten Trommeln. Nirati spürte die Vibrationen vor dem Geräusch, doch als die Menge in Schweigen verfiel, füllte das Echo die ganze Kuppel aus. Mit jedem durch die Reihen dringenden Schlag stiegen Wogen der Angst auf. An einigen Stellen setzten sich Menschen in Richtung der Ausgänge in Bewegung. Ihre Furcht wirkte ansteckend. Weitere flohen.


  Nirati rechnete damit, dass Majiata davonlaufen würde, aber sie tat es nicht. Sie blickte sich jedoch noch einmal um - und Nirati verstand. Solange ich bleibe, flieht sie nicht. Es wäre kein Grund für sie gewesen, zu bleiben, doch wenn sie geflohen wäre, hätte Dunos sie begleitet. Er braucht es nötiger als ich.


  Der Beschluss zu bleiben verlangte ihr viel ab, denn hier zu verharren und die Aufmerksamkeit eines Magiers auf sich zu ziehen, hatte schon vor dem Kataklysmus - und natürlich erst recht seither - als Inbegriff der Dummheit gegolten. Kaerinus, der letzte Vanyesh, war so unglaublich alt, dass er in der Magie bestimmt eine Meisterschaft erreicht hatte, die selbst schon Wunder ermöglichte. Es hieß, dass die Götter aus Angst, er könne sie finden und zurückschicken, in den Himmeln blieben.


  Macht seiner Art hatte die Welt vernichtet. Sie hatte die Zeit des Schwarzen Eises ausgelöst, Millionen getötet, Gebirge eingeebnet, Städte ausgelöscht und die Menschheit an den Rand des Aussterbens gebracht. Mit Geschichten von wandernden Xingnaridin machte man unartigen Kindern Angst; entsprechende Gerüchte ließen erwachsene Männer randalieren. Man hatte die Kuppel gebaut, um Kaerinus' Macht einzuschließen, weil man befürchtete, er könne einen neuen Kataklysmus auslösen.


  Hellgrauer Nebel entströmte einem kreisrunden Eingang in die Arena. Winzige, strahlend blaue Tentakel rankten sich durch die Schwaden, halb Feuer, halb Blitze. Sie knisterten, wenn sie erloschen. Niratis Haut prickelte. Der Nebel wurde dichter und füllte die Öffnung. Dann erschien ein blaues Licht in ihr. Die Flammen flackerten schneller, kleine Spinnweben aus Blitzen zuckten.


  Um sie herum legten die Menschen ihre Verletzungen frei. Dunos zerrte unbeholfen an den Knöpfen seines Gewandes. Nirati beugte sich vor, um ihm zu helfen. Dabei bemerkte sie, dass die blauen Blitze unter seiner Haut auf und ab fuhren und seine Blutgefäße nachzeichneten. Vor ihnen legte Moraven sein Gewand ab. Er hatte eine furchtbare Narbe auf der linken Brust. Nirati und Dunos starrten sie einen Augenblick lang an, und Nirati fragte sich, wie jemand, der stark genug war, so etwas zu überleben, je auf den Gedanken kommen konnte, er brauche Heilung.


  Hinter ihm ließ Majiata ihr Gewand über die Schultern gleiten. Sie hielt den Stoff züchtig über den Brüsten geschlossen. Nirati schüttelte den Kopf. Damit erschaffst du einen Kreis, du dumme Pute. Bei jedem anderen hätte sie etwas gesagt, aber die wie ein roter Wurm aussehende Narbe auf Majiatas Schulterblatt widerte sie an. Majiatas Dummheit hatte ihr diese Narbe eingetragen, und ihre Dummheit würde dafür sorgen, dass sie sie behielt.


  Die Menge keuchte auf, als Kaerinus aus dem Tunnel trat. Er trug einen violetten Mantel mit hohem Kragen, der die untere Hälfte seines Kopfes verbarg. Eine Kapuze bedeckte ihn und tauchte sein Gesicht in Finsternis. Das blaue Feuer seiner Augen konnte jedoch nicht übersehen werden. Der Mantel war nicht verziert, doch von seinen Schultern abwärts spielten blaue Blitze.


  Zweierlei wurde Nirati augenblicklich bewusst und ließ ihr Inneres verkrampfen: Zum Ersten hatte Kaerinus weder den Kopf gesenkt noch die Schultern gebeugt, als er aus dem Tunnel getreten war - trotzdem stand er nun in der Arena und war mindestens so groß wie eineinhalb Männer. Ihrer Ansicht nach hätten seine Schultern an beide Seiten der Tunnelwand stoßen müssen. Noch während sie darüber nachdachte, wuchs er weiter. Er hätte den Viruk-Krieger wie einen Winzling erscheinen lassen.


  Das Zweite, was ihr auffiel, schreckte sie noch mehr: Er bewegte sich langsamer voran als ein müßig schlendernder Mensch, aber man konnte kein Anzeichen einer Bewegung erkennen. Unter dem Stoff seines Gewandes zeichnete sich weder ein Fuß noch ein Knie ab. Stattdessen trieb er auf dem grauen Nebel voran. Er hätte die Galionsfigur eines Schiffes sein können, das den Goldenen Fluss hinabfuhr.


  Plötzlich blieb er in der Mitte der Arena aus festgestampfter Erde stehen. Die ihn umgebende Wolke wogte nicht weiter. Sie hielt ebenfalls an. Einen Pulsschlag lang regte er sich nicht, dann drehte er sich langsam um seine Achse. Mancher Zuschauer auf den Rängen zuckte vor seinem Blick zurück. Einige ergriffen die Flucht, andere fielen in Ohnmacht. Dunos ergriff Niratis Hand und drückte sie. Sogar Moraven bewegte mit Unbehagen die Schultern. Als ihr Blick dem des Magiers begegnete, spürte sie einen Hauch des Erkennens, der aber oberflächlich blieb. Wie ein Händler, der eine Viehherde abschätzt, mehr nicht.


  Die Trommeln verklangen. Die Blitze pulsierten nicht mehr durch den Nebel oder über den Mantel. Das Licht in Kaerinus' Augen changierte von Blau zu Violett. Auch die durch den Nebel schlagenden Feuerzungen wechselten die Farbe und passten sich seinen Augen an. Von irgendwoher unter der Kapuze - oder aus ihm - stiegen Worte auf. Obwohl Nirati eigentlich nicht das Gefühl hatte, ihn sprechen zu hören. Auch der Begriff Worte erschien ihr unpassend.


  Ist es das, was meine Brüder mit Großvater gemeinsam haben?


  Bilder brodelten in ihrem Geist. Sie sah eine Knabenhand, die sich nach einem leuchtenden Kristall ausstreckte. Sie spürte eine Peitsche auf ihrem Rücken. Der glutheiße Schmerz einer sich in den Leib bohrenden Schwertklinge zog eine Spur über ihre Rippen. Nirati vermutete, dass diese Eindrücke von Dunos, Majiata und Moraven stammten. Also rührten die übrigen Bilder vom Rest der Menge her. Doch alle waren unterlegt mit einem Chor von menschlichen und animalischen Schreien - von Schmerzensschreien und furchtbarer Pein.


  Auch Nirati schrie. Alle Anwesenden schrien. Sie erfüllten die Kuppel mit einem gewaltigen Aufschrei, der ein Echo warf, sich verstärkte, pulsierte und sie noch leichter durchbohrte als das Schlagen der Trommeln. Ihr Donnern hatte Nirati körperlich zum Beben gebracht, aber dies hier drang in ihr Innerstes und berührte ihren Schmerz, ihre Angst. Vorher war sie anders als alle anderen gewesen, denn sie besaß keine Gabe. Aber hier, jetzt, war sie wie alle anderen: kaputt und von der Furcht erfüllt, nicht repariert werden zu können.


  Der Nebel um Kaerinus verdichtete sich zu Tentakeln, die, von knisternder Elektrizität erfüllt, durch die Kuppel peitschten. Ein dichter Nebelstrang traf eine gekrümmte Vettel und riss sie von den Beinen. Violette Blitze hüllten ihre Gliedmaßen ein und zogen sie gerade. Ihr Kopf flog zurück. Ihr Buckel verschwand, als sich ihr Rückgrat streckte. Sie kreischte und blieb zusammengesunken im Nebel am Boden zurück. Dampf stieg von ihrem Körper auf.


  Immer wieder zuckten die Tentakel auf die Ränge nieder. Sie arbeiteten sich im Uhrzeigersinn vor. Eine Nebelbank breitete sich aus und verhüllte den Boden der Arena. Kaerinus stieg mit ihr auf, und die Tentakel wirbelten schneller, rührten den Nebel um, der über den Rand des Bühnenrunds schwappte. Eine Welle traf Majiata, und ihre Narbe loderte so grell, dass Nirati nicht hinsehen konnte. Majiata schrie auf und ließ ihr Gewand fallen. Ihr Rücken formte sich zu einem Hohlkreuz, dann peitschte ihr ganzer Leib nach vorn. Einen Augenblick lang schien es, als würde sie kopfüber in den unter ihnen wogenden undurchsichtigen Nebel stürzen, doch sie klammerte sich an die Umgrenzung und sackte halb nackt zusammen. Als sie kraftlos zurücksank, füllte violettes Feuer ihre leeren Augen. Sie sah aus, als sei sie betrunken und gerade von einer Horde Turasynder vergewaltigt worden.


  Nirati hatte nur einen Augenblick Gelegenheit, Majiatas Anblick zu genießen, dann erhob sich eine noch größere Woge und schlug über ihr zusammen. Plötzlich war ihr, als stünde sie nackt in einem peitschenden Regen aus stählernen Nadeln. Sie schaute an sich hinab und erwartete, blutüberströmte Haut zu sehen. Sie erblickte jedoch nur die Wirklichkeit. Sie sah sich als Kind, betrachtete sich gleichzeitig aus der Ferne und durch die eigenen Augen. Sie ging Hand in Hand mit ihrem Großvater durch die Gärten von Anturasikun. Die Sonne schien und das Stechen zerschmolz zu Wärme.


  Sie erinnerte sich dunkel an den Zwischenfall, doch er kroch so widerwillig aus den Tiefen ihrer Erinnerung an die Oberfläche wie ein sich aus seinem Kokon befreiender Soth. Qiro hatte ihre Hand losgelassen und sich zu Ulan umgewandt. Ihr Onkel war damals viel jünger gewesen und ihr Großvater ein einschüchternder Mann mit schlohweißer Mähne. Ulan entrollte eine Karte, damit Qiro sie begutachtete. Bevor sie auch nur die Formen erkannte, machte Qiro Ulan schon nieder.


  Nirati hörte keine Worte. Sie sah sie vielmehr wie Pfeile geradewegs auf ihren Onkel zufliegen. Sie bohrten sich in seine Brust und Blut sprudelte hervor. Ein Pfeil durchschlug seinen Schädel, ein anderer drang in sein linkes Auge. Ein Bolzen heftete seine Zunge an seinen Unterkiefer, ein weiterer entmannte ihn. Ulan sank ebenso in sich zusammen wie die Karte, die Qiro zerknüllte.


  Nirati schaute zu ihrem Großvater auf. Tränen quollen aus ihren Augen. Sie bückte sich, um die Karte aufzuheben und glatt zu streichen, doch Qiro nahm sie ihr aus der Hand und warf sie fort. Er lächelte sie an, drehte sie zur Seite und führte sie tiefer in den Garten hinein. Blumen strömten aus seinem Mund - das waren jedoch nur die Schatten derer, die um sie herum blühten.


  Und ein Panzer schloss sich um ihr Herz. Damals hatte sie es nicht in Worte gefasst - sie hatte die Worte nicht gekannt, um sich auszudrücken -, aber jetzt konnte sie es. Damals habe ich beschlossen, ihm nie zu gestatten, mich so zu verletzen wie Onkel Ulan. Ich bin nicht unbegabt. Ich habe mich vor meiner Gabe versteckt.


  Das Wissen explodierte in ihr. Alles, was sie hatte erreichen wollen, hatte in einem Fehlschlag geendet. Sie hatte sich eifrig bemüht, aber nie eine Beziehung zu irgendetwas herstellen können. Ich habe Beziehungen nicht zugelassen. Ich wollte keine Gabe. Ich wollte nicht verurteilt, aufgespießt und zerknüllt werden. Möglicherweise habe ich nie eine Heilung gebraucht.


  Ihre Sicht kehrte zurück, und da, in einem Meer aus Grau, sah sie das violette Licht im Herzen des Amphitheaters brennen. Kaerinus war so weit aufgestiegen, dass der Nebel die Kuppel füllen und jeden in ihr erreichen konnte. Ist es das? Habe ich nie Heilung gebraucht, oder war es doch die Heilung, die ich brauchte?


  Sie spürte, dass sein Bewusstsein vorbeiglitt, doch sie erhielt keine Antwort. Stattdessen spürte sie, dass sie aufwärts trieb. Sie schaute hinab und sah ihren Körper. Ringsum erblickte sie Dunos, Moraven und sogar Majiata. Sie wirkten wie Phantome. Andere nahm sie nur undeutlich wahr. Als Nirati den Blick hob, hatte Kaerinus sich in eine schwarze Perle verwandelt, um deren Äquator violettes Feuer wirbelte. Sie drehte sich abwärts wie ein Auge mit einer flammenden Pupille, die dieselbe Farbe hatte wie der Wirbel, der sie nun wie eine Korona umgab. Das Auge sah sie. Es sah sie - und sie sah ihr verzerrtes Spiegelbild auf der dunklen Kugeloberfläche.


  Nirati streckte die Hand aus und fuhr mit einem Finger über die Kugel. In ihrem Inneren spürte sie etwas Uraltes. Sie wusste, dass sie es hätte fürchten müssen, doch sie fürchtete es nicht. Sie streichelte das Auge erneut, und die Illusion der glatten Oberfläche verschwand. Winzige gläserne Zähne gruben sich in ihr Fleisch. Violette Blitze peitschten auf sie ein. Sie riss die Hand zurück und schrie auf. Der Kontakt endete.


  Nirati riss die Augen auf. Moraven und Dunos hockten neben ihr. Sie zitterte und biss sich auf die Unterlippe. »W-was ist passiert?«


  Moraven lächelte unsicher. »Ich vermute, es war für jeden von uns anders. In einem Augenblick waren wir in der Magie gefangen, im nächsten war sie fort und mit ihr auch Kaerinus.«


  Nirati ließ sich in eine sitzende Stellung aufhelfen. Sie schaute zu der Stelle hinüber, an der sie Majiata hatte stürzen sehen. »Wo ist die Frau?«


  »Sie ist wie in Trance hinausgeschlendert.«


  Dunos nickte und hielt mit der rechten Hand Majiatas Gewand hoch. »Das hier hat sie vergessen.«


  Nirati schmunzelte zwar, doch ihre Freude versiegte schnell. Dunos' Arm war noch immer verkümmert. Sie blickte sich zu Moraven um und sah das Ende seiner Narbe. »Es tut mir Leid.«


  »Was tut Euch Leid, Herrin?«


  »Ihr habt noch immer die Narbe, und Dunos ...«


  Der Knabe verzog das Gesicht. Tränen glitzerten in seinen Augen. Eine lief ihm übers Gesicht. »Es ist schon gut.«


  Moraven beugte sich über Nirati hinweg und tätschelte Dunos' linken Arm. »Hast du vergessen, was ich dir auf dem Weg gesagt habe, Dunos?«


  »Ihr habt gesagt, ich würde geheilt werden.« Seine Unterlippe zitterte. »Ihr könnt nicht immer Recht haben, Herr.«


  »Ich habe mich nicht geirrt, Dunos.« Die Stimme des Mannes klang leise, aber zuversichtlich. »Die Magie hat nur versprochen, uns zu heilen, nicht, uns zu schenken, was wir uns wünschen. Sie hat uns gegeben, was wir brauchen.«


  »Aber ich wollte Schwertkämpfer werden.«


  »Vielleicht wirst du es noch.« Moraven lächelte, dann tippte er dem Jungen an die Stirn. »Aber erst musst du herausfinden, was geheilt worden ist. Es wird dir deine wahre Bestimmung zeigen.«


  »Ja, Herr. Danke.«


  Nirati schaute Moraven an. »Habt Ihr bekommen, was Ihr brauchtet?«


  Er zuckte die Achseln. »Vielleicht.«


  »Das klingt nicht gerade überzeugt.«


  Moraven lächelte, stand auf und half ihr hoch. »Eine Heilung, ob magisch oder nicht, ist immer ein Prozess. Ich werde Zeit brauchen, um herauszufinden, was sich geändert hat. Für Dunos gilt dasselbe. Wisst Ihr es schon, Herrin, oder werdet auch Ihr Zeit brauchen?«


  »Ich glaube, ich werde wirklich Zeit brauchen.« Nirati überlegte kurz. Dann nickte sie. »Zeit zu heilen, und danach noch Zeit, um zu entdecken, was meine Heilung mir ermöglicht.«


  »Viel Glück auf der Suche.« Der Schwertkämpfer legte sein Gewand an. »Ihr begebt Euch auf eine Reise, von der die wenigsten wissen, dass es notwendig ist, sie zu machen. Wenn diese Erkenntnis das Einzige wäre, was Ihr heute erhalten habt, wärt Ihr dennoch die am reichsten Beschenkte von uns allen.«


  16


  6. Tag des Erntefestes im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Anturasikun, Moriande

  Nalenyr


  Als Keles erneut aufwachte, lag er in einem größeren Bett in einem abgedunkelten Zimmer. Die Laken waren frisch, und auch das Stroh der Matratze. Er konnte den Wickel und andere Kräuter riechen. Ihr Duft löste keinen Brechreiz in ihm aus. Er fühlte sich irgendwie gestärkt und obwohl er den Schmerz in seinem Rücken bemerkte, war die Spannung der Haut über den Wunden deutlicher spürbar.


  Er drehte den Kopf. Seine Mutter saß auf einem Stuhl neben dem Bett und war auf eine Stickerei konzentriert. Das Rascheln der Bettwäsche verriet seine Bewegung und sie schaute auf. »Wie fühlst du dich?«


  »Durstig.«


  Sie füllte eine kleine Schale mit Wasser und hielt seinen Kopf. Sie hob die Schale an seine Lippen und gestattete ihm nur winzige Schlucke. Keles wollte die Flüssigkeit gierig aufsaugen, doch er wusste, dass sie auf der Stelle wieder hochgekommen wäre. Also gab er sich mit dem kühlenden Rinnsal in der Kehle zufrieden. Er trank, so viel er konnte, dann nickte er, und Siatsi entzog ihm die fast leere Schale.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Lange. Und es hat dir gut getan. Heute ist der sechste Festtag.«


  Keles konzentrierte sich. »Heute ist der Dynastenball.«


  Siatsi lachte hell und strich sich das Haar aus der Stirn. »Deine Geschwister werden uns würdig vertreten.«


  »Ihr hättet auch gehen sollen, Mutter.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Damit sämtliche Vetteln der Nation mich fragen, wie es dir geht und was ich von dem halte, was geschehen ist? Nein, darauf kann ich verzichten. Zwar bist du wirklich das Gesprächsthema dieses Erntefestes, Keles, aber es ist nicht nötig, dass ich darüber rede.«


  Keles nickte. Zumindest glaubte er zu nicken. Er hörte das Knistern des Kissens. »Ich erinnere mich an die Botschafterin. Was ist geschehen?«


  Siatsi seufzte. »Dein Bruder hat dir bestimmt von den Fröschen und Kröten in Ummummorar erzählt, deren Haut ein Gift absondert. Die Wilden verwenden es auf der Jagd, aber die Geschöpfe selbst schützt es vor den meisten Raubtieren, weil sie krank werden, sobald sie eins beißen.«


  Keles nickte.


  »Wie es scheint, verfügen die Viruk über etwas Ähnliches. So wie unser Schweiß sauer wird, wenn wir nervös sind, verändern sich auch ihre Körperflüssigkeiten. Als der Krieger dich verletzte, haben seine Krallen dich vergiftet. Natürlich nur leicht, aber eine Vergiftung war es schon. Die Magie der Botschafterin konnte die bösartigeren Auswirkungen des Giftes neutralisieren. Manches andere kann nur die Zeit heilen. Es könnte ein Jahr oder länger dauern. Bis dahin kann dich schon der Geruch eines Viruk krank machen.«


  »Zum Glück gibt es an Bord der Sturmwolf keine Viruk.«


  »Zum Glück für so manchen, Keles, aber nicht für dich.« Siatsi berichtete ihm leise, was in jener Nacht vorgefallen war und was sein Großvater verkündet hatte. Als Keles dies hörte, bekam er eine Gänsehaut. Er hatte weniger Angst vor der Reise als vor dem Zorn seines Großvaters. Die Fahrt der Sturmwolf war vielleicht dazu gedacht, ihn umzubringen, doch eine Expedition ins tiefste Ixyll garantierte seinen Tod.


  Selbst im Dämmerlicht erkannte er, dass seine Mutter bleich geworden war. Ihre Hände zitterten, als sie ihm übers Haar strich. »Ich habe mit Qiro gesprochen, doch er lässt sich nicht umstimmen, sosehr ich mich auch bemühe.«


  »Lasst ihm Zeit, Mutter.«


  »Mein lieber Junge, so viel Zeit gibt es auf der ganzen Welt nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich könnte dir alle möglichen Gründe aufzählen, warum er gezwungen ist, so zu handeln, aber es ist eine simple Tatsache, dass er die Ankündigung auf seiner Geburtstagsfeier gemacht hat. Dynasten haben sie gehört. Würde er sich umstimmen lassen, so wäre es eine unbeschreibliche Schande für ihn. Es würde andeuten, dass du schwach bist. Und dass er schwach ist. Du kennst ihn doch. Er wird weder das eine noch das andere zulassen.«


  »Glaubt Ihr, er wünscht meinen Tod?«


  »Er wäre dazu fähig.«


  »Wollte er Vaters Tod?«


  Siatsi runzelte kurz die Stirn, dann seufzte sie. »Die Jahre und Gerüchte haben es leicht gemacht, die einfache Antwort hinzunehmen, aber die Beziehung zwischen Qiro und Ryn war verwickelter. Dein Vater hat ihm arg zugesetzt. Er hatte, falls du es glauben kannst, eine Gabe, die größer war als die Qiros. Qiro hat erkannt, dass Ryn in der Lage war, die Stellung der Anturasi in der Geschichte zu zementieren, wenn er sie zur Vollendung brachte. Doch ihm fehlte die Geduld. Er hatte, wie dein Bruder, andere Interessen. Qiro wollte deinen Vater auf die Kartografie einschwören. Dies führte zu seiner letzten Fahrt. Auf gewisse Weise wollte er vermutlich wirklich den Tod deines Vaters, denn sie haben sich furchtbar gestritten. Trotzdem hat Qiro schrecklich gelitten, als er starb. Er trauert noch heute um ihn.«


  »Will er meinen Tod?«


  »Nein. Er möchte, dass du nach der Arbeit zurückkehrst.« Siatsi lächelte. »Dein Großvater ist nicht ganz und gar herzlos.«


  Keles verzog das Gesicht. »Er hat mich zu einer Reise von über zweitausend Meilen Luftlinie verurteilt. Ich werde durch Gebiete reisen, in denen wilde Magie regiert hat und die nicht mal Helden betreten. Die Einzigen, die nach Ixyll gehen, sind Verrückte - und die Gyanridin, die sich wie Verrückte aufführen. Ich werde das Dunkle Meer überqueren und Stürme und Piratenangriffe riskieren müssen und so nahe an Irusviruk vorbeikommen, um vielen Kriegern zu begegnen. Ein Teil von ihnen wird mit denen verwandt sein, die Jorim getötet hat, und alle werden Übelkeit in mir auslösen. Großvater hat vielleicht ein Herz, doch er lässt einen herzlich wenig davon merken.«


  Siatsi lachte.


  »Ich finde es nicht komisch.«


  »Nein, Keles. Das weiß ich.«


  »Aber?«


  Siatsi schmunzelte und schüttelte leicht den Kopf. »Gerüchten zufolge hat Majiata deine Reise ähnlich beschrieben, aber ohne Bedauern.«


  »Wirklich?« Es versetzte seinem Herzen einen leichten Stich. »Ihr habt mir nicht erzählt, ob der Dynast sie hat auspeitschen lassen.«


  »Er hat sie auspeitschen lassen. Sie ist in Ohnmacht gefallen und trägt jetzt eine winzige Narbe auf dem Rücken. Deine Schwester hat sie bei der Heilungszeremonie gesehen.«


  Keles blinzelte. »Nirati war dort? Ihr habt sie gehen lassen?«


  »Es war ihr wichtig.« Siatsi seufzte. »Nirati hat viel Zeit an deinem Bett verbracht, Keles. Sie bemüht sich zu helfen, und sie war mir auch eine große Hilfe, aber ihr Mangel an Talent bedrückt sie. Sie beobachtet mich, wenn ich Kräuter und Wurzeln für deine Umschläge mische. Sie würde alles darum geben, wenn sie es auch könnte. Sie ging in der Hoffnung, ihre Gabe zu finden. Sie hat gehofft, dass sie sie im Bhotri entdeckt, wie ich oder wie du in der Kartografie.«


  »Ich sage ihr ständig, dass sie darin der Kaiserin Cyrsa ähnelt. Sie wird ihre Gabe noch entdecken.«


  »Ich weiß, Keles, ich bin ja derselben Ansicht. Aber die Geschichte Cyrsas ist eine Trostgeschichte für Kinder.«


  »Wie ist es ihr ergangen?«


  Siatsi zuckte die Achseln. »Sie sagt, es sei gut gewesen, aber sie hat vor allem von einem kleinen Jungen aus dem Süden gesprochen. Rede du mit ihr, vielleicht erfährst du mehr.«


  »Mach ich. Es hat sich also nichts verändert?«


  »Möglicherweise schon, aber sie sagt, es könne dauern. Du kennst doch deine Schwester. In den meisten Fragen hat sie nicht mehr Geduld als dein Bruder.« Siatsi lächelte. »Um genauer zu sein: Sie hat nur Geduld, wenn es um deinen Großvater geht.«


  »Stimmt. Aber es wäre mir lieber, sie träte in deine Fußstapfen statt in seine.«


  »Ich auch. Aber sie wäre zu gern Kartografin. Sei nett zu ihr. Ich glaube, wenn sie ihre Begabung für die Karten entdeckt hätte, hätte sie schon angeboten, an deiner Stelle auf Fahrt zu gehen.«


  »Wenn es einen Menschen gibt, der sich noch weniger dazu eignet als ich, so ist es Nirati.«


  Seine Mutter schmunzelte. »So sehe ich es auch. Aber dein Bruder war keineswegs dieser Ansicht.«


  »Nicht?«


  »Er hat erklärt, dass du ebenso ungeeignet bist. Und dass die Reise dich entweder umbringen, fürs Leben zeichnen oder in den Wahnsinn treiben wird.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Und dann hat er erklärt, er gäbe alles darum, an deiner Stelle reisen zu können.«


  Keles schaffte es, zu glucksen. »So ist er.«


  »Wie wahr. Aber natürlich wusste er, dass du es nicht zulässt. Er hat allerdings vorgeschlagen, den Namen mit dir zu tauschen.«


  »Es würde nicht gelingen. Großvater würde die Täuschung erkennen, sobald ich ihm Nachrichten sende.«


  »Das hat Jorim auch zugegeben, doch er meint, wenn die Täuschung beibehalten würde, bräuchte nur die Familie etwas davon zu erfahren.«


  »Nein. Zu viele andere würden davon wissen - von der Besatzung der Sturmwolf bis zu meinen sämtlichen Begleitern.« Keles seufzte. »Falls es sich Qiro nicht anders überlegt oder der Dynast es verbietet, muss ich wohl oder übel nach Ixyll.«


  Siatsi nickte traurig. »Jorim hat prophezeit, dass du dich verpflichtet fühlst aufzubrechen.«


  »Er kennt mich.« Aber kennt er mich gut genug? Er traut mir nicht einmal zu, es zu überleben. Hat er damit Recht?


  Keles hatte seit Jahren Expeditionen geleitet und Vermessungen durchgeführt, doch war er stets in Nalenyr oder der näheren Umgebung geblieben. Was keineswegs daran lag, dass man ihm keine weiteren Reisen zutraute. Aber Aufgaben wie die Vermessung des Oberlaufs des Goldenen Flusses waren von entscheidender Bedeutung, und Keles ließ sich nicht ablenken. Er verdankte seine Erfolge seiner Konzentrationsfähigkeit, doch nun fragte er sich, wie nützlich diese Fähigkeit an solchen Orten war, wo Magie die Landschaft verändern konnte und es oft auch tat.


  Er lachte. Schon dass er sich darüber Sorgen machte, bewies, wie zielgerichtet er war, und zeigte die Problematik seiner Einstellung. Die wilde Magie dort draußen veränderte alles: Pflanzen, Tiere, Artefakte. Und er sorgte sich um die Geografie! Kein Berg, der sich in eine Ebene verwandelte, würde sein Leben bedrohen, sondern vielmehr die bizarren unvorhersehbareren Kuriositäten, die es dort gab.


  Keles schenkte seiner Mutter ein Lächeln. »Jorim wird eine Reise machen, die ihn zwingt, die Grenzen seines Könnens auszuloten. Er wird nicht nur das tun müssen, was er beherrscht, sondern auch das, was ich beherrsche, und zwar gleichzeitig. Ich andererseits werde lernen müssen, so zu überleben wie er und mich an schnelle Veränderungen anzupassen. Wenigstens so schnell wie das Land, das ich durchquere. Es wird keinem von uns leicht fallen.«


  »Gewiss nicht.« Siatsi lächelte, dann gab sie Keles einen Kuss auf die Stirn. »Schlaf jetzt. Werde gesund. Wenn du später deine Erfolgschance haben willst, musst du dich schon jetzt darauf konzentrieren.«


  »Glaubt Ihr, ich werde Erfolg haben, Mutter?«


  Sie nickte. »Mehr, als sich irgendeiner von uns träumen lässt.«
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  6. Tag des Erntefestes im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Kojaikun, Moriande

  Nalenyr


  Schwester, du sorgst dich zu sehr.« Jorim Anturasi schüttelte den Kopf, als sie durch eine Gasse von Keru-Gardistinnen zum Großen Empfangssaal Kojaikuns gingen. »Wenigstens davon hätte dich die Heilung befreien können.«


  Nirati streckte ihm die Zunge heraus. »An Vollkommenheit verändert sie nichts.«


  »Wenn der alte Kaerinus dich für vollkommen hält, haben wir den Beweis dafür, dass er verrückt geworden ist.«


  Der sechste Tag des Erntefestes war traditionell der Heldenehrung vorbehalten. Als deutliche Botschaft - und um Dynast Pyrust zu ärgern - hatte Dynast Cyron beschlossen, die Feier in dem Turm abzuhalten, der besonders mit Helosunde verbunden war. Dynast Pyrust hatte bedauert, nicht erscheinen zu können, und die Helosundier hielten dies in gewisser Weise für einen Sieg.


  Nirati trug ein gelbes Seidenkleid, mit gelben, roten und blauen Vögeln bestickt. Sie fixierte ihren jüngeren Bruder mit strengem Blick. »Auch wenn er verrückt ist, an einem Abend wie diesem würde er sich von der besten Seite zeigen. Bei dir habe ich da meine Zweifel. Ich kann mich an keine Heldennacht erinnern, in der du nicht in irgendeine Streiterei verwickelt gewesen wärst.«


  »Jugendlicher Leichtsinn.«


  »Wenn es dafür nur eine Heilung gäbe.« Niratis Miene wurde um eine Winzigkeit freundlicher. »Mutter vertraut auf uns, dass wir die Familienehre hochhalten. Sieh dich also bitte vor.«


  »Ja, Nirati, ich sehe mich vor.« Jorim blieb neben ihr im Eingang des langen, rechteckigen Saales stehen. Er war ganz in hellem Holz getäfelt. Das Licht drang durch Paneele hindurch, die mit elfenbeinfarbenem Reispapier abgedeckt waren. Die Farbe des Holzes erinnerte alle Anwesenden an die Keru und ihre Treue im Dienst des Dynasten.


  Jorims Blick huschte durch den Saal und über die farbig gekleideten Gäste, dann schenkte er seiner Schwester ein Lächeln. »Ich sehe keine Viruk. Ich bezweifle, dass es Ärger geben wird.«


  Niratis grüne Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Du weißt, was du über die Angelegenheit sagen sollst?«


  Jorim seufzte. »Keles ruht sich aus. Es geht ihm gut. Wir rechnen mit seiner vollständigen Genesung. Es besteht keinerlei Gefahr. Man wird nicht mal eine Narbe sehen. Er freut sich auf die Reise - von der er noch gar nichts weiß, es sei denn, er ist in der letzten Stunde aufgewacht.«


  »Jorim!«


  »Ich weiß, Nirati. Ich sage nichts, was ich nicht sagen sollte.«


  »Und du verursachst auch keinen Aufruhr.«


  Jorim starrte sie an - sie war die wahre Tochter ihrer Mutter. Und ich war schon immer ihr kleiner Bruder, was ihr einen Vorteil verleiht, gegen den ich nicht ankomme. Vielleicht war sie streng mit ihm, aber sie beschützte ihn auch, und ihren Schutz wollte er um keinen Preis verlieren.


  »Ich mache keinen Aufruhr.«


  »Danke.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Und jetzt geh und amüsier dich.«


  »Als ob das jetzt noch ginge. Ich gehe schon, ich gehe schon.« Jorim beantwortete ihren tadelnden Blick mit einem Lächeln, dann betrat er den Saal und ließ sich treiben. Nicht zum ersten Mal betrachtete er den Ball so, wie er Wilde beobachtete und studierte. Er tat dies allerdings nicht aus einem Gefühl der Überlegenheit heraus, sondern aus Neugierde.


  Ich wette, sie ahnen nicht mal, was sie über sich preisgeben, so beschäftigt sind sie mit ihren Spielchen. Für Jorim offenbarte schon ein beiläufiger Blick sehr viel. Die wichtigsten Persönlichkeiten hatten im Saal verteilt Positionen bezogen, an denen sie zwar leicht zu erkennen waren, auf denen man sie aber nicht in die Enge treiben konnte. Nur sehr selten fand sich jemand mit echter Macht in einer Ecke. Allerdings hatten dort einige Leute Stellung bezogen, die sich wünschten, man hielte sie für mächtig.


  Weniger bedeutende Gäste hatten in der Regel einen Begleiter von höherem gesellschaftlichem Rang, der ihnen eine gewisse Legitimität verschaffen sollte. Hätte sich Jorim entschlossen, verschiedenen Damen seiner Bekanntschaft eine Einladung zukommen zu lassen, er hätte ebenfalls mit einer Begleiterin am Arm erscheinen können. Die Damen hätten sich um die Gelegenheit gerauft. Nicht, weil es ihnen darum ging, mit ihm gesehen zu werden, sondern wegen der Gelegenheit, die Aufmerksamkeit älterer Herren zu erregen, die vielleicht Interesse an einer Geliebten hatten - oder an einer Witwe, die nach jemandem Ausschau hielt, der ihr Enkelkinder gebar. Hier und jetzt beobachtete er dergleichen mindestens ein Dutzend Mal.


  Die Politik und die Politiker kreisten im gesamten Saal. Auch gesellschaftliche Zwänge erzeugten Strömungen und Klatsch beider Ausprägungen kursierte in der Menge. Höflinge und Speichellecker wetteiferten in Erwartung der Ankunft des Dynasten um Positionen, hofften auf eine Gelegenheit zu einem Wortwechsel oder zumindest darauf, bemerkt zu werden.


  Natürlich begegneten sich auf dem Empfang auch Bekannte, doch deren Begrüßungen fielen knapp aus und erfüllten nur das Mindestmaß dessen, was die Höflichkeit verlangte. Für echte Freunde war auf dem Erntefest noch später Zeit: nach dem Tag der Trauer, vor der Lobpreisung des Dynasten. Am Heldenabend wollten alle Versammelten als Helden gelten und benahmen sich so, wie sie es mythischer Größe für angemessen hielten.


  Jorim betrachtete sich nicht als Helden, er hoffte allerdings, dass manch anderer es tat. In dem Augenblick, da ihm dieser Gedanke kam, gestand er ihn sich als ein aus Selbsttäuschung entstandenes Paradox ein. Er war an Orte gereist und hatte Dinge getan und gesehen, mit denen nur die wenigsten Anwesenden mithalten konnten. Viele Gäste würden seinen Abenteuern freudig lauschen und sogar behaupten, eines Tages gern Ähnliches erleben zu wollen, doch in Wirklichkeit zogen sie ein sicheres Zuhause und ein ruhiges Leben vor. Er machte ihnen dies weder zum Vorwurf, noch nahm er es ihnen übel.


  Er wusste nur, dass dies für ihn nicht galt.


  Manch einer würde behaupten, der Hass auf seinen Großvater triebe ihn auf seine weiten Reisen (oder die Angst vor ihm), doch sie irrten sich. Zum einen verstanden sie nicht, dass ihm Reisen eine große Nähe zu seinem Großvater abverlangten. Die kartografische Begabung war stark in der Anturasi-Sippe verankert, und mit ihr die durch Übung und Studium entwickelte Fähigkeit Jorims und Keles', eine Art mentale Gemeinschaft mit ihrem Großvater aufzubauen. Wenn sie sich sehr stark konzentrierten und Einzelheiten für lange Zeit im Bewusstsein hielten, konnten sie ihm einfache Hinweise mitteilen, die er seinen Weltkarten dann sogleich hinzufügte. Die bildhafte Gestaltung der riesigen Landstriche, die sie erkundeten, musste zwar bis zur Rückkehr warten, doch zurückgelegte Entfernungen, Bergeshöhen und weitere Einzelheiten dieser Art ließen sich meilenweit übermitteln.


  Keles war in dieser Kunst weit begabter als Jorim, hauptsächlich deswegen, weil er sich sehr angestrengt hatte, sie auch seiner Zwillingsschwester beizubringen. Bei Nirati war diese Anstrengung jedoch vergeblich gewesen, denn ihr fehlte die Begabung. Was nicht so schwer wiegend war, da es bedeutete, dass Qiro keine Bedrohung in ihr sehen musste und deswegen auch keinen Grund hatte, sie in Gefahr zu bringen. Jorim konnte seinem Großvater zwar Nachrichten übermitteln, doch er war weniger präzise als Keles: Bei jeder Rückkehr nach Moriande machte er sich auf ein Donnerwetter gefasst.


  Nein, Jorim reiste nicht in die Welt hinaus, um seinem Großvater zu entkommen, sondern weil er das Kaleidoskop der ihn dort erwartenden Eindrücke liebte. Er ließ sich von der Neugier leiten und vertraute darauf, dass ihn das Glück schützte. Ganz gleich, wie knapp er dem Tod entronnen war, sein Verlangen, mehr zu tun und mehr zu sehen, ließ nicht nach.


  Und jetzt bekomme ich die Sturmwolf. Das Schiff war vor seiner letzten Expedition auf Kiel gelegt worden. Jorim war davon ausgegangen, dass die Ehre dieser Reise Keles zufallen würde, und dies hatte ihn neidisch gemacht. Deswegen hatte er Qiro in der leisen Hoffnung, man könnte auch ihm eine Koje an Bord verschaffen, nichts von dem Gryst-Gerät erzählt. Die bevorstehende Expedition freute und besorgte Jorim gleichermaßen. Diese Reise würde ihm erlauben, seine Neugier wie nie zuvor zu befriedigen. Sie würden in einen Teil der Welt vorstoßen, von dem man außer Fabeln und Legenden nichts wusste: von den Eisbergen bis zu den möglichen Wundern hinter dem Ostmeer. Er würde Entdeckungen machen, Proben mitbringen und die Welt vergrößern. Er würde sie mit jeder zurückgelegten Meile formen und beschreiben. Aus Gerüchten würden Tatsachen werden, Legenden mochten sich als wahr oder irrig erweisen, das Unbekannte sich ins Bekannte verwandeln. Und er würde dabei sein und all dies zustande bringen, zum Ruhm seiner Heimat und seiner Familie.


  Auch hatte Jorim gehofft, Qiro würde Keles bei sich behalten und zu seinem Nachfolger ausbilden. Er hatte sich schon darauf gefreut, die Daten seiner Entdeckungen nicht seinem Großvater, sondern seinem Bruder zu übermitteln, denn seiner Meinung nach wäre die Verbindung dann enger gewesen und hätte den Austausch von mehr Nachrichten erlaubt. Dies hätte die wichtigen Entdeckungen schneller bekannt gemacht, denn im Wettlauf um die Erforschung der Welt war die Bedeutung der Geschwindigkeit nicht zu unterschätzen.


  Keles' Expedition in die Wildnis machte ihm Angst. Er war weit genug gekommen, um Orte zu sehen, an denen sich der Kataklysmus ausgetobt hatte, auch wenn es Jahrhunderte her war. Die wilde Magie, die der Kampf der imperialen Truppen gegen die Turasynd-Horden entfesselt hatte, war aus Ixyll über die halbe bekannte Welt verbreitet worden. Der Himmel hatte sich verdunkelt, schwarzer Schnee war früh und dicht gefallen. Die Historienbücher erzählten von sommerlosen Jahren, die zum Großen Sterben geführt hatten. Vor dem Kataklysmus hatte das Imperium zig Millionen Menschen umfasst. In nur zehn Jahren war die Bewohnerzahl der Dynastien auf nur wenige hunderttausend gesunken. Die meisten hatten sich in den zentralen Flusstälern der drei größten Dynastien gedrängt, die anderen hatten sich ans Leben geklammert, so gut es eben ging.


  Danach hatten ein volles Jahrhundert lang unvorhersehbare Unwetter aus dem Nordwesten geherrscht, wo die magischen Orkane wüteten. Sie hatten den Dynastien ein weiteres Jahrhundert übel mitgespielt. Das neuntägige Erntefest war dem Sommer noch am nächsten gekommen. Die Zivilisation des Imperiums war fast völlig zusammengebrochen. Hätte die Bürokratie die Ordnung nicht aufrechterhalten, blankes Chaos hätte regiert. Die Geschichten über diese schweren Zeiten waren zwar voller Lob für die Amtswalter und Funktionäre, doch Jorim war klar, dass sie sich kaum von ihren gegenwärtigen Zeitgenossen unterschieden hatten. Sie hatten jedoch einen Zweck erfüllt und die Menschen so lange am Leben erhalten, um einen langsamen Wiederaufbau zu ermöglichen.


  Jorim wusste, dass er ihre Bemühungen zu geringschätzig abtat. Er erinnerte sich an Diskussionen mit Keles - noch aus ihrer Jugend. Keles hatte gemeint, es sei schon eine heldenhafte Anstrengung gewesen, nur für Ordnung zu sorgen und Lebensmittellieferungen zu organisieren. Jorim hatte gemeint, die Amtswalter seien zu träge und selbstzufrieden gewesen - indem sie die Ordnung über alles andere gestellt hatten, hatten sie seiner Ansicht nach gerade den Ehrgeiz erstickt, der es den Dynastien erlaubt hätte, sich schneller zu erholen. Zwar hatte jeder dem anderen zugestanden, er könne möglicherweise Recht haben, aber da keiner seine Behauptungen auch hatte beweisen können, war es bei ihren unterschiedlichen Standpunkten geblieben. Beide hatten sie anerkannt und sogar als irgendwie tröstlich empfunden.


  Jorim nahm einen kleinen Becher Wein, trank einen Schluck und schob sich durch die Menge. Er hielt nach Leuten Ausschau, die ebenso ungebunden waren wie er. Einige der Anwesenden schienen, nach ihrer Kleidung zu schließen, wohl Ausländer zu sein, die hier niemanden kannten. Andere waren berühmt oder berüchtigt, je nachdem, aus welchem Blickwinkel man sie betrachtete. An einer Schmalwand stieß er auf Unsere Dame aus Jett und Jade. Sie war von einigen ihrer Schützlinge umringt.


  Jorim hob seinen Becher an den Mund und verbarg sein Lächeln. Trotz des Alters war sie noch immer ein Augenschmaus. Es hieß, sie sei schon vor Gründung des Hauses Komyr eine Dynasten-Konkubine gewesen. Er fragte sich, ob dies stimmte oder ob das Oberhaupt des Palastes der Jadefreuden mit diesem Posten den Titel und die damit verbundene Legende übernahm. Er wusste zwar nicht genau, weshalb man eine Heldin in ihr sah, aber zweifellos hatten viele Helden die Dienste ihres Hauses in Anspruch genommen.


  Ob mich der Prinz zu ihr schickt, wenn dieSturmwolf zurückkehrt? Jorim spielte mit dem Gedanken, zu ihr hinüberzugehen und sich vorzustellen, doch ihre Begleiter wirkten ziemlich wählerisch. Die Zahl derer, die sich um eine Audienz bemühten, war groß, doch niemand drang zu ihr vor, also hielt er Abstand und ersparte sich die Demütigung.


  Jorim schlenderte weiter, in der Menge fielen ihm zwei Männer auf. Der Jüngere hielt, ohne zu trinken, einen Becher Wein in der Hand, während sich der Ältere mit einem ruhelosen Blick umschaute. Der Gürtel des Jüngeren war mit dem Knoten eines Schwertkämpfers gebunden, obwohl er, wie sein Gefährte, unbewaffnet war. Dies war nicht weiter überraschend, denn in der Gegenwart des Dynasten war dies niemandem gestattet. Der Jüngere aber schien gerade deswegen nervös zu sein. Dennoch wirkte er trotz seines Unbehagens mit der prächtigen Umgebung vertrauter als sein Begleiter.


  Jorim ließ seinen Blick noch einmal über die Menge schweifen und erspähte einige weitere Gäste, die den Eindruck erweckten, sie seien Schwertkämpfer. Doch sie standen bei ihren Arbeitgebern. Keiner war so wachsam wie der ältere der beiden Unabhängigen, was sich Jorim damit erklärte, dass sie derlei Versammlungen gewöhnt waren und davon ausgingen, hier konnte sich nichts Bedrohliches ereignen. Wer so verrückt war, hier zu randalieren, bekam es mit den Keru zu tun.


  So verrückt ist niemand in dieser Stadt, mit Ausnahme vielleicht von Kaerinus. Wie alle Kinder in Nalenyr war auch Jorim mit der Furcht vor dem letzten Vanyesh aufgewachsen. Einst hatte er Keles gefragt, warum es dem Zauberer erlaubt war, weiterzuleben, wenn sich alle vor ihm fürchteten, und sein Bruder hatte ihn mit einem strengen Blick aufgespießt. Dann hatte er leise gesagt: »Glaubst du, man hätte ihn nicht getötet, wenn man es könnte? Er ist unsterblich.«


  Dies hatte den Zauberer noch Furcht erregender gemacht. Auch Niratis Beschreibung hatte nicht sonderlich dazu beigetragen, Jorim zu beruhigen. Die offizielle Version, die jeder nachbetete, ohne sie zu glauben, lautete: Er sei mit zerrüttetem Geist aus dem Westen zurückgekehrt, auf dem Niveau eines Kindes. Obwohl er über unfassbare Macht gebot, wollte er nur noch heilen und Gutes tun. Aber wenn es stimmt, warum halten ihn die Naleni-Dynasten dann in Xingnakun gefangen?


  Nicht zum ersten Mal wurde Jorim bewusst, wie ähnlich sich die Schicksale Kaerinus' und seines Großvaters waren. Der Zauberer war eingeschlossen, um zu verhindern, dass er Schaden anrichtete; Qiros Freiheit hätte einen ähnlichen Schaden zur Folge haben können. Wären seine Karten in die Hände der Virine oder Desei gefallen, sie hätten Nalenyr Konkurrenz machen können. Dies hätte zum Zusammenbruch der Naleni-Wirtschaft geführt, doch Dynast Cyron hätte schon zuvor in den Krieg ziehen müssen, um seine Feinde zu vernichten.


  Jorim trank einen großen Schluck. Möglicherweise hatte Keles gar nicht so Unrecht. Vielleicht war es eine ungeheure Anstrengung für ihn selbst, sich den Weg durch einen Sumpf zu bahnen, eine Echse zu fangen und sie dem Dynasten für dessen Menagerie mitzubringen. Aber unter Umständen war eben mehr Heldentum nötig, um dafür zu sorgen, dass es noch ein Nalenyr gab, in das er zurückkehren konnte. Wie viel von Moriande wird noch existieren, wenn ich mit der Sturmwolf zurückkehre? Wie viele dieser Gäste werden dann noch leben?


  Jorim schaute sich um und wusste die Antwort nicht. Er verdrängte den düsteren Gedanken. Für derartige Anflüge war morgen, am Tag der Trauer, noch genug Zeit. Heute war ein Tag der Freude und des Feierns. Und da heute für uns alle der letzte Heldentag sein könnte, werde ich ihn mir nicht verderben lassen.
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  6. Tag des Erntefestes im Jahr des Hundes
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  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Kojaikun, Moriande

  Nalenyr


  Nirati ließ ihren Bruder nicht gern ziehen. Sie glaubte ihm, dass er keinen Ärger provozieren würde. Andererseits wusste sie aber auch, dass der Ärger manchmal nach Jorim Ausschau hielt. Doch zumindest in dieser Gesellschaft würde man ihn gewiss eher als Helden feiern und drängen, von seinen Abenteuern zu erzählen, als ihn herausfordern, sich einen Namen zu machen. Sie wünschte ihm einen friedlichen Abend. Die bevorstehende Reise würde ihm wohl kaum viele Abende dieser Art bescheren.


  Sie betrat den Saal, wandte sich nach links und nahm einen Kurs, der sie erst am anderen Ende wieder auf Jorim treffen lassen würde. Die Kleidung, die sie für diesen Empfang ausgesucht hatte, wirkte ebenso kunstfertig wie auf der Geburtstagsfeier ihres Großvaters, jedoch weniger formell im Schnitt. Die Seidenhose unter dem Rock gewährte ihr eine Bewegungsfreiheit, die das Tanzen zur Freude machte statt zu einem Kampf gegen die Schwerkraft und die Gefahren eines allzu langen Rockes. Einen Teil der Stickereien hatte sie sogar selbst gefertigt, worauf sie durchaus stolz war.


  Nirati musterte sie kritisch und versuchte ihre Qualität abzuschätzen. Seit der Heilung war dies fast zu einer Besessenheit geworden. Da sie glaubte, sich jeder möglichen Gabe selbst verweigert zu haben, untersuchte sie ihr Leben und betrachtete die Welt mit einem frischen und unvoreingenommenen Blick. Meine Gabe existiert, ich bin mir sicher. Jetzt muss ich sie nur noch finden. Aber wo?


  Dann sah sie Unsere Dame von Jett und Jade und wurde nachdenklich. So viele Möglichkeiten eröffneten sich. Ihre Gabe konnte auf jedem Gebiet liegen. Könnte ich Konkubine werden? Sie fragte sich, wie es wohl wäre, Schülerin Unserer Dame von Jett und Jade zu sein. War es möglich, eine solche Meisterschaft in der Liebeskunst zu erringen, dass sie zur magischen Erfahrung wurde? Für Nirati, deren Erfahrungen sich auf fleischlichem Gebiet auf das unbeholfene Gefummel mit Dienstboten und angetrunkenen Adligen beschränkten, erschien dieser Gedanke ebenso wunderlich wie weit hergeholt.


  Sie kannte die Geschichten über die Jaecai - die legendären Meister ihrer Disziplin. Es hieß, die Vollendung ihres Könnens verlängere ihr Leben und steigere ihre Lebenskraft. Als sie nun die makellose Schönheit Unserer Dame betrachtete, die zarte Würde, mit der sie dort an der Wand stand und ihren Wein trank, fragte sich Nirati, wie alt sie wirklich war. War sie tatsächlich die Konkubine des Dynasten gewesen, den die Komyr gestürzt hatten? Die Frau wirkte kaum älter als sie selbst, bis auf die silbrigen Augen, die eine uralte, jedoch anziehende Eigenschaft aufwiesen.


  »Ich würde elf Änaden schätzen. Was meint Ihr?«


  Niratis Kopf flog herum. Ihr lag eine scharfe Entgegnung auf der Zunge, die sie jedoch herunterschluckte, als sie die Stimme erkannte. »Graf Aerynnor, haltet Ihr mich denn für so gewöhnlich, dass ich über das Alter einer Dame spekuliere?«


  »Ich bitte um Vergebung, werte Dame Anturasi.« Der schwarzhaarige Desei neigte das Haupt. »Derartige Gedanken verraten meine provinzielle Herkunft und meinen Mangel an Manieren, gerade weil ich sie Euch ebenfalls unterstelle.«


  »Falls Eure Entschuldigung darin bestünde, mir einen Becher Wein zu offerieren, mein Herr, würde ich Euch gern verzeihen.« Nirati lächelte und nahm den Becher entgegen, den er ihr reichte. »Seid Ihr allein? Oder ist Majiata dem Krankenbett schon wieder entkommen?«


  Der Adlige lächelte. »Trinken wir auf ihre Gesundheit?«


  »Auf die Unserer Dame von Jett und Jade? Gern.«


  Junel Aerynnors Lächeln wurde breiter. »Ich sehe, es wird nicht leicht für mich, mit Euch mitzuhalten.«


  »Oh, Ihr meintet Majiata?« Nirati hob den Becher. »Auf dass sie bald wieder sie selbst sein möge.«


  »In der Tat.« Er trank, dann nickte er. »Ursprünglich sollte sie mich begleiten, doch sie hörte, der Jaecaitsae, der sie bestraft hat, würde hier heute Abend sein Können demonstrieren. Das wollte sie sich nicht antun.«


  Nirati schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass er um Freiwillige bitten würde. Habt Ihr ihre Bestrafung verfolgt?«


  Die Miene des Desei-Adligen wurde ernst. »Ja. Ich empfand es als meine Pflicht. Euer Bruder hat die Wunden erlitten, die mir gebührt hätten. Ich gestehe, ich bekam es mit der Angst zu tun, als der Viruk angriff. Er war so schnell und groß.«


  »Ihr mögt Angst empfunden haben, mein Herr, doch ich war ja dort. Ich sah Euch handeln, und in Eurem Handeln lag kein Zögern. Ihr habt Majiata herumgewirbelt und mit Eurem Leib beschützt. Hätte mein Bruder nicht eingegriffen, seine Wunden wären in der Tat die Euren geworden.«


  »Ich werde mich sicherlich bei ihm bedanken. Wie ich hörte, ist er auf dem Weg der Genesung?«


  »Ja, das ist er, danke. Es würde ihm gefallen, wenn Ihr ihn besuchtet. Ich leiste ihm häufig Gesellschaft, damit sich meine Mutter ausruhen kann.«


  »Dann werde ich einen Besuch einplanen.« Junel trank von seinem Wein. »Der Dynast hat zwar keinem anderen gestattet, Majiatas Strafe stellvertretend in Empfang zu nehmen, aber ich war trotzdem dort. Der Jaecaitsae hat ihre Haut mit einem einzigen Schlag aufgeschnitten, und ihre Familie hat es mit allen Arten von Salbe versucht, eine Narbe zu vermeiden. Sie ist sogar zum Vanyesh gegangen, um geheilt zu werden.«


  »Ist es gelungen?«


  »So genau habe ich zwar nicht nachgesehen, aber ich kann keine Entstellung entdecken. Majiata und ihre Familie schauen allerdings durch die Brille der Schande.« Junel schüttelte den Kopf. »Es hat mir kein Vergnügen bereitet, ihre Bestrafung zu verfolgen, doch etwas in meinem Inneren sagt mir, dass sie eine solche Strafe schon lange verdient haben muss.«


  Nirati schmunzelte. »Seid Ihr außergewöhnlich aufmerksam oder eignet all Euren Landsleuten diese Gabe?«


  »Ich lerne nur hinzu, meine Dame.« Er erwiderte verlegen ihr Lächeln. »Selbst wenn ich taub wäre, hätte ich Mühe, die Geschichten zu überhören, die man sich seit dem Empfang über Majiata erzählt. Und was die Gerüchte andeuten, habe ich bestätigt gefunden. Bei meinem einzigen Besuch hat sie mich nur gefragt, ob die Narbe sie entsetzlich verunstalte. Als ich erwähnte, ich hätte gehört, dass sich Euer Bruder zwar erholt, jedoch vier Narben zurückbehalten wird, war sie erfreut.«


  »Sie hat sich nur für meinen Bruder interessiert, soweit er ihrer Familie helfen konnte. Es hat lange gedauert, bis er es erkannte. Ihr habt Glück, sie so schnell durchschaut zu haben.«


  »Ihre Familie hat mir großzügig Unterkunft gewährt. Ich hätte blind sein müssen, es nicht zu bemerken.« Junel schaute sich um. »Ich sehe vieles, das mir neu ist. Aufgrund meiner Herkunft aus Deseirion gibt es hier manches, das ich zuvor nie gesehen habe und von dem ich nicht einmal genau weiß, ob ich es verstehe.«


  »Zum Beispiel?«


  Er deutete mit einer leichten Neigung des Kopfes auf Unsere Dame von Jett und Jade. »Auch in Deseirion gibt es Menschen wie sie, doch glaube ich kaum, dass sie auf einer derartigen Feier willkommen wären. Nicht, dass sie nicht wunderschön wäre und viele Anwesende ihr Etablissement besuchen und ihre Kunst genießen würden. Doch man hätte nicht den Wunsch, dies bekannt zu machen.«


  Nirati nippte an ihrem Wein und genoss den süßen Biss. »In Nalenyr haben wir in derlei Dingen etwas größere Freiheiten. Sie treiben uns an.«


  Der Graf runzelte die Stirn. »Das ließe sich auf vielerlei Arten auslegen. Erklärt es mir bitte.«


  »Fleischeslust, edler Herr, lässt sich auf zweierlei Weise behandeln. Die eine besteht darin, ihre Existenz zu leugnen; zu behaupten, Treue sei die höchste mögliche Norm, und die heimlichen Fehltritte zu übersehen, die die meisten sich erlauben. Indem man sie verbietet, verleiht man ihr zusätzlichen Reiz: Eben dieser macht es zu einem destabilisierenden Einfluss und deshalb zu einer Gefahr. Die wenigsten hätten Probleme damit, wenn jemand außerhalb der Ehe andere Beziehungen genießt, solange dies die Ehe nicht gefährdet.«


  »Da so viele Ehen in Wahrheit Allianzen zwischen den betroffenen Familien sind, haben sie nur wenig mit den Menschen zu tun, die sie verbinden.« Er nickte. »Dies entspricht jedenfalls der Haltung und Wirklichkeit in meiner Heimat.«


  »Hier betrachten wir die Fleischeslust als das, was sie ist: eine sinnliche Erfahrung. Wir akzeptieren, dass Abwechslung wünschenswert ist. Isst man nur eine Speise, trinkt man nur einen Wein, hört man nur eine Melodie oder schnuppert nur an einer Blume, so werden diese Erfahrungen schnell grau und leblos. Niemand würde sich so beschränken, außer es geht um körperliche Anziehung und Verlangen. Dies widerspricht aber eindeutig unserem ganzen Wesen. Indem wir Unsere Dame von Jett und Jade als Möglichkeit anerkennen, diese Wünsche auszuleben, auf eine Weise, bei der alle Beteiligten wissen, was man von ihnen erwartet, vermeiden wir den destabilisierenden Einfluss der Langeweile.« Nirati betrachtete Junel über den Rand ihres Weinbechers hinweg. »Und ich bin sicher: Wer eine Allianz mit Majiatas Familie schließt, braucht Entspannung.«


  Junel hob eine Augenbraue. »Ihr seid noch klüger, als ich dachte. Aber sagt mir, wollt Ihr etwa leugnen, dass auch Ehen zerbrechen, weil sich ein Kunde und eine Kurtisane ineinander verlieben?«


  »Nein, aber diese Gefühlsverlagerung fände in jedem Fall statt, denn um dies zu ermöglichen, muss die in der Ehe vorhandene Zuneigung längst gestorben sein. Wäre dem nicht so, so wären doch das Verlangen und das Bedürfnis nach solchen Gefühlen und deren Erwiderung nicht vorhanden.«


  »Eure Argumentation beeindruckt mich.« Junel neigte respektvoll den Kopf. »Eure Gedanken sind profund und sehr klar ausgedrückt.«


  »Das Ergebnis jahrelanger Debatten mit meinen Brüdern. Wir haben alle erdenklichen Themen aus allen möglichen Blickwinkeln beleuchtet. Das ist sehr unterhaltsam.« Nirati schwenkte den Wein in ihrem Becher und senkte den Blick. »Ihr seid noch nicht lange hier, aber Ihr wisst schon, wer Unsere Dame von Jett und Jade ist. Habt Ihr Euch überlegt, Ihre Dienste in Anspruch zu nehmen?«


  »Ich, also, nein, aber ...«


  Als Nirati wieder aufblickte und sah, dass ihr Gesprächspartner errötete, verbarg sie ein Lächeln. »Nun?«


  Junel schloss sofort den Mund, dann schaute er zu Boden. »Ich müsste lügen, wollte ich behaupten, dass mir der Gedanke nicht gekommen ist, als ich hörte, was man sich erzählt. Ich vermute, Ihr werdet mich für einen Bauerntölpel halten, doch es geht auf den Anfang unseres Gesprächs zurück. Es wäre mir unbehaglich, mich mit einer Frau zu vergnügen, die meinen Urgroßvater gekannt haben könnte.«


  Nirati zögerte kurz, dann nickte sie. »Das verstehe ich, obwohl mancher sagt, der beste Wein sei der, der bis zur Vollendung gelagert wurde.«


  »Richtig. Doch es gibt auch solche, die Spaß an jüngeren Jahrgängen haben.«


  Nirati nippte wieder an ihrem Wein und spürte, dass sie sich in der Gesellschaft des Desei-Grafen entspannte. Er hatte nicht viele Bekannte und schien zufrieden, sich mit ihr zu unterhalten. Aber seine Anwesenheit hielt zugleich auch andere ab, und das war gut so. Es störte Nirati nicht, dass manch einer, der sie zusammen sah, ein Gerücht spinnen würde, das sie beschuldigte, Majiatas Schwäche zu nutzen, um ihr einen Verehrer auszuspannen. Die Hälfte der Gäste würde es Majiata gönnen, die andere Hälfte würde spekulieren, was dies für die Anturasi-Kartografie, die Desei und die Zukunft des Hauses Phoesel bedeutete.


  Jedenfalls lag ihr die Gesellschaft des Grafen. Sie führte ihn langsam durch den Saal und erklärte ihm, wer alles anwesend war. Sie verzichtete zwar auf Klatsch und Tratsch, ließ aber durchscheinen, wer mit wem zerstritten war. Auf schlüpfrige Einzelheiten ließ sie sich nur ein, wenn sie seinen Blick schweifen sah und den Eindruck bekam, dass ihn die Vielzahl der Namen verwirrte.


  Bevor Nirati ihren Bruder wiedersah, ertönte ein Gong und Stille legte sich über den Saal. Ein halbes Dutzend Keru-Wachen mit langen Speeren, an denen purpurne Drachenwimpel hingen, bahnten sich einen Weg durch die Menge. In ihrer Mitte ging Dynast Cyron. Am Kopfende des Saales stieg er auf eine kleine Empore. Die Wachen nahmen ringsum Aufstellung und der Dynast verneigte sich vor den Versammelten.


  Alle Anwesenden verneigten sich daraufhin ebenfalls. Nirati behielt die Verbeugung für die von der Höflichkeit gebotenen fünfzehn Sekunden bei, dehnte sie auf zwanzig aus, um das Jubiläum der Dynastie zu ehren, und war bereit, bis dreißig zu gehen, weil der Prinz Majiata hatte auspeitschen lassen. Doch als sie die fünfundzwanzig erreichte, erhob sich einer der Vettern des Dynasten, und der Rest des Saals folgte ihm mit hörbarer Erleichterung.


  Der Prinz breitete zur Begrüßung die Arme aus. »Willkommen. Heute findet der Abend der Helden statt, eine besonders feierliche Gelegenheit für eine Heldennation. Ihr alle, die ihr hier heute anwesend seid, seid dieser Bezeichnung würdig oder werdet euch in Kürze einen Platz in den Reihen der Helden verdienen. Unser Land und der Kurs, den es nimmt, fordern und belohnen Helden. Ich weiß, niemand unter euch wird sich diesem Ruf widersetzen.«


  Zwei Protokollbeamte tauchten mit einem Sessel für den Dynasten auf und stellten ihn im Zentrum der Empore ab. Ein Protokollbeamter - dem Schnitt seines Gewandes nach zu urteilen, ein Seniorunteramtswalter - trat vor und sprach zur Menge. »Es wurde Unterhaltung für diesen Abend gebucht, Unterhaltung sensationeller Art.«


  Während er sprach, trat er in die Menge und drehte seinen Zeremonienstab aus der Senkrechten in die Horizontale. Die Menge wich langsam zurück, als er ihn in die rechte Hand nahm und sich langsam drehte. »Ihr seid gebeten, den Kreis zu beachten. In ihm werdet Ihr Dinge sehen, von denen die meisten nur träumen.«


  Mit einem strengen Blick und der deutlichen Weigerung, entsprechende Aufforderungen von Gästen mit Naleni-Akzent zur Kenntnis zu nehmen, blieb der Graf an seinem Platz, während sich die Umstehenden zurückzogen. Er legte Nirati die Hände auf die Schultern und zog sie vor sich, sodass sie in der vordersten Reihe der Zuschauer stand. Nirati lächelte. Ihr fiel nämlich ein, dass die Hände ihres Vaters ebenso auf ihren Schultern gelegen hatten, als er zum letzten Mal eine so ungehinderte Aussicht auf das Geschehen gehabt hatte.


  Das Unterhaltungsprogramm war mehr als fantastisch. Es begann mit vier Keru, die einen rituellen Speertanz aufführten. Wimpel knallten, die Enden der Speere donnerten auf dem Steinboden. Schäfte pfiffen durch die Luft. Die Kriegerinnen bewegten sich mit solcher Präzision, Kraft und Flüssigkeit, dass sie mehr an Raubtiere erinnerten als an Menschen. Als ihre Kameradinnen ihnen Äpfel und anderes Obst zuwarfen, spalteten die Speerspitzen es in der Luft und erfüllten den Saal mit süßem Duft.


  Es folgten Jongleure, dann Akrobaten, deren Fähigkeit, mit ihren Leibern einen immer höheren Turm zu bauen, nur von der Saaldecke begrenzt schien. Schlangenmenschen verdrehten ihre Gliedmaßen zu Mustern, die zu lösen unmöglich schien, und Tänzer glitten zur Musik über den Saalboden, bis ihre Leiber kaum mehr waren als bunte Schemen.


  Jede Einlage übertraf die vorherige, so unmöglich es auch erschien. Der Amtswalter gab jedes Mal bekannt, wer die Aufführung durchgeführt hatte, und Applaus belohnte die Betreffenden für ihre Mühe.


  Wenn sie anschließend mehr als ein paar Worte des Lobes für den Prinzen loswerden wollten, unterbrach der Amtswalter sie und kündigte die nächste Darbietung an.


  Als sich die letzten Tänzer zurückzogen, klang seine Stimme nüchtern. »Als Letztes präsentieren wir etwas, das dem Abend der Helden wahrhaft angemessen ist. Unter uns befinden sich zwei Dicaiserr. Sie werden Euch mit einem Schauspiel der Schwertkunst erfreuen, wie es noch nie dargeboten wurde. Der Prinz heißt Moraven Tolo und den Turasynd Chyrut Scok willkommen.«


  Nirati lächelte. Aufgrund ihrer Begegnung während der Heilung wusste sie, dass Moraven Schwertkämpfer war. Sie hatte in Dunos' Lob eine kindliche Übertreibung gesehen, doch der Knabe hatte offenbar Recht gehabt. Wenn er ausgewählt wurde, hier aufzutreten, muss er hervorragend sein. Möglicherweise sogar ein Jaecaiserr.


  Junels Hände zuckten. Nirati drehte sich um und blickte zu ihm hoch. »Was ist?«


  »Von Moraven Tolo habe ich noch nie gehört, aber von dem Turasynd sehr wohl. Die Leute glauben vielleicht, er sei hier, um sein Können zu zeigen. Das ist zwar so, aber nicht so, wie man möglicherweise vermutet.«


  »Wie meint Ihr das?«


  Junel nickte, als ein großer, hagerer, schwarzhaariger Mann in den Kreis trat. »Wenn er sein Hemd auszieht, werdet Ihr das Zeichen des Schwarzen Adlers auf seiner Haut sehen. Er gehört einem Barbarenkult an. Ganz gleich, was man ihm gesagt hat: Sobald er sein Schwert zieht, kämpft er bis zum Tod.«
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  Dynast Cyron beugte sich auf seinem Sessel vor, als sich die beiden Kämpfer einen Weg durch die Menge bahnten. Der Turasynd war leicht zu erkennen. Er ragte mit Kopf und Schultern aus den Gästen heraus. Seine Kleidung verriet die Herkunft aus der Turca-Wüste, auch wenn Chyrut selbst in Soleath geboren worden war. Er war gut gebaut, sehr schlank und trug ein kurzärmeliges Lederhemd, das seine von Narben bedeckten Arme zeigte. Die weißen Narben hoben sich auf der roten Haut deutlich ab. Ein Lederriemen lag um seine Stirn und das lange schwarze Haar war am Hinterkopf mit den Enden verflochten.


  Die Gäste tuschelten, als der Turasynd in den Kreis trat. Für die meisten war er die Verkörperung des Entsetzens. Sein Volk hatte den Kataklysmus ausgelöst - und viele Versammelte waren als Kleinkinder mit Drohungen von Turasynd-Räubern eingeschüchtert worden, die sie mitnehmen würden. Auch der Dynast hatte Geschichten über die Brutalität der Turasynd gehört, die ihn ernsthaft beunruhigten, obwohl Deseirion und Helosunde zwischen der Turca-Wüste und Nalenyr lagen.


  Chyrut wirkte nicht älter als fünfzig, was sogar für einen Turasynd noch jung war. Der Dynast aber fragte sich nach seinem tatsächlichen Alter. Dass er ein Meister im Schwertkampf war, war bestens dokumentiert. Manche Berichte deuteten gar an, er könne ein Jaecaiserr sein. Falls dies stimmte, war er möglicherweise weit älter, als es den Anschein hatte. Der Dynast bezweifelte jedoch, dass er zu den barbarischen Überlebenden des Kataklysmus gehörte. Es gab zwar Gerüchte, doch sie beschrieben ihn ausnahmslos als grässlich entstellt. Er konnte jedoch alt genug sein, um bei einem dieser Überlebenden gelernt zu haben.


  Ein kleinerer Teil der Zuschauer zischte, weil man wusste, dass der Turasynd für den Schwarzen Myrian arbeitete, eine zwielichtige Gestalt, die den kriminellen Untergrund Nalenyrs kontrollierte. Der Räuberfürst hatte der Krone gelegentlich einen Gefallen erwiesen - zum Beispiel, indem er Desei-Spione entlarvte oder aus dem Weg räumte -, daher sah der Dynast keinen Wert darin, ihn zu beseitigen. Als Gegenleistung übte sich der Schwarze Myrian in Zurückhaltung, zumindest was die Brutalität seiner Unternehmungen betraf.


  Welch seltsame Zeiten, wenn man gezwungen ist, mit Verbrechern zu paktieren, um die Gesellschaft zu schützen. Es gab jedoch wirklich keine Alternative. Cyron hatte sich längst mit den Tatsachen abgefunden. Eine Unterwelt würde es immer geben. Solange es jemanden gab, der in ihr für Ordnung sorgte, hatte sie ihren Wert. Myrian stabilisierte eine Lage, die leicht hätte chaotisch werden können, und die Amtswalter der Dynastie legten vor allem Wert auf Stabilität. Der Dynast hätte ihn nicht zu einem für Helden gedachten Empfang eingeladen, aber falls Myrian glaubte, dass ihn der Dynast für einen Helden hielt, bewegte ihn dies unter Umständen, seine inoffiziellen Dienste für die Krone fortzusetzen.


  Der Mann, der auf der anderen Seite des Kreises ins Rund trat, bewegte sich mit flüssigen, sparsamen Bewegungen, die besonders an einem Abend, der den Helden geweiht war, bescheiden wirkten. Er trug ein weißes Überhemd mit grünem Saum zu grünen Hosen und schwarzen Stiefeln. Ein schwarzes Hemd und eine gleichfarbene Schärpe vervollständigten die Kleidung. Sein schwarzes Haar, das er kürzer trug als der Barbar, hing offen herab. Er verbeugte sich geschmeidig vor seinem Gegner, dann drehte er sich um und verneigte sich tief vor dem Dynasten.


  Der kniff die Augen zusammen, denn der kleinere Kämpfer wirkte überfordert, was nur bedeuten konnte, dass er es ganz und gar nicht war. Das Schwarz und Grün seiner Kleidung wies ihn als das von Unserer Dame aus Jett und Jade gestellte Unterhaltungsprogramm aus, was zusätzlich darauf hinwies, dass er nicht nur wegen seines Könnens hier war. Sein Überhemd trug kein Zeichen seiner Herkunft, was den Prinzen beeindruckte, denn während des Erntefestes stammte man in Moriande entweder aus Nalenyr oder man trug stolz zur Schau, woher man kam. Als persönliches Symbol waren Tiger in das Hemd gestickt. Cyron erkannte das Zeichen, auch wenn ihm der Name des Mannes nichts sagte.


  Es ist der Xidantzu, an den ich mich erinnere. Der Dynast lächelte und neigte den Kopf. Die Freie Kompanie hatte weder einen Anführer noch eine Nationalität. Ihre Angehörigen konnten als Söldner oder Kopfgeldjäger arbeiten, und bei Konflikten fand man auf beiden Seiten jeweils einen oder mehrere von ihnen. Sie waren mehr als nur Miethelden: Sie reisten, wie es ihnen beliebte, und solange sie kein Gesetz brachen, taten sie auch, was ihnen gefiel. Und gelegentlich dienen sie der Krone, wenn es ihren Zwecken entgegenkommt.


  Cyron fragte sich, warum Moraven Tolo unter einem neuen Namen reiste, und auch, warum ihn Unsere Dame von Jett und Jade als Gabe gewählt hatte. Hätte der Dynast von Moravens Anwesenheit in Moriande gewusst, er hätte ihn längst zu sich bestellt. Aber man konnte sich nie sicher sein, ob ein Xidantzu gehorchte. Er schaute zur Dame von Jett und Jade hinüber und fragte sich, ob ihr Geschenk aus Moravens Anwesenheit bestand, mit der bevorstehenden Darbietung als zusätzlichem Bonus.


  Falls er den Kampf überlebt, wird er mir nützlich sein.


  Der Turasynd zog das Lederhemd aus, und selbst der Dynast keuchte auf. Bevor sein Verstand die Wahrheit erkannte, erschien ihm das Bild wie ein auf Brust, Schultern und Rücken des Mannes tätowierter schwarzer Adler. Die Form stimmte, nur schimmerte der Vogel im Licht. Keine Tinte der Welt, nicht mal die eines Mystiker-Tätowierers, konnte diese Wirkung erzeugen.


  Cyron lief es eiskalt den Rücken hinab. Das Motiv war nicht tätowiert, es war gesteckt. Man hatte schwarzen Adlern hunderte von Federn ausgerupft. Die Federkiele waren angespitzt; man hatte sie Chyrut in die Haut gestochen. Es war bei einem Turasynd-Ritual geschehen, in einem Kreis, in dem er sich tagelang mit anderen Kriegern duelliert hatte. Die Kämpfe hatten eine magische Energie freigesetzt, die das Ritual gesammelt und zu einem Zauber gewandelt hatte, der die Federn mit seinem Körper verband.


  Cyron hatte von solchen Dingen gehört, aber er hatte es als Märchengeschichte aus der Wüste abgetan. Berichte über miteinander verschmolzene Objekte waren alltäglich genug, und er hatte sogar Beispiele dafür gesehen, aber sie waren stets das Ergebnis von Unfällen gewesen. Dass sich jemand freiwillig der Magie aussetzte ... Der Dynast schüttelte den Kopf. Er hätte sogar das Risiko der Heilungszeremonie für unannehmbar gehalten, doch diese Tradition war älter als sein Haus und würde sicher auch noch dessen Untergang überleben.


  Zwei Keru traten an den Rand des Kreises. Sie trugen Schwerter, die sie dem Duellanten reichten, der ihnen am nächsten stand. Der Turasynd verwendete einen leicht gekrümmten Turasynd-Säbel. Er endete zwar in einer scharfen Spitze, die sich zum Stechen eignete, war aber vor allem für Schwung- und Hiebattacken ausgelegt, besonders aus dem Sattel heraus. Vom Knauf baumelten zwei grüne Kordeln, die in Satinquasten endeten. Die abgenutzte Scheide ließ auf eine alte Waffe schließen, die schon reichlich Einsätze gesehen hatte.


  Moraven Tolo nahm sein Schwert in Empfang, das der Waffe des Gegners an Länge und Breite unterlegen war. Er schob die schlanke Scheide über der linken Hüfte in die Schärpe. Das Heft trug keine Verzierung. Die bloße Art und Weise, wie er die Klinge einsteckte, ohne hinzusehen, zeigte, wie vertraut er mit ihr war.


  Beide Kämpfer verneigten sich zuerst vor dem Dynasten, dann voreinander. Als sie sich aufrichteten, zog Chyrut die Klinge und schleuderte die Scheide beiseite. Er brüllte und schlug um sich. Einige Zuschauer am Rand des Kreises wichen zurück. Ein Mann fiel in Ohnmacht. Hass verzerrte das Gesicht des Turasynd; selbst dem Dynasten stockte kurz der Atem.


  Moraven Tolo reagierte nicht. Er ließ sein Schwert in der Scheide. Er lächelte nicht einmal. Er tat überhaupt nichts, doch der Dynast erkannte durchaus, dass dies nicht bedeutete, er nehme seinen Gegner nicht ernst. Er regte sich zwar nicht, doch seine blauen Augen studierten den Barbaren, schätzten ihn ab und beurteilten ihn.


  Der Turasynd flog heran, zielte einen schmetternden Hieb auf den Kopf des kleineren Kämpfers. Hätte er sein Ziel getroffen, so hätte er Moravens Schädel in Ohrhöhe gespalten. Doch er kam ihm nicht einmal nahe. Der kleinere Mann zog den Kopf ein und sprang vor, unter dem Hieb her. Hätte er das Schwert gezogen und sich auf dem rechten Fuß gedreht, hätte er den Barbaren auf halber Leibeshöhe zweiteilen können.


  Chyrut drehte das rechte Handgelenk und wirbelte auf dem rechten Absatz herum. Die Federn auf seiner rechten Schulter hoben sich und unterstützten die Drehung. Er riss den Säbel mit einem Rückhandhieb herum, der Tolo das Rückgrat hätte spalten sollen. Doch inzwischen hatte auch Moraven blank gezogen und brachte das Schwert hinter seinen Rücken, wo es den Hieb parierte. Die Waffen klirrten. Der kleinere Mann flog nach vorn, duckte sich in eine Rolle vorwärts und kam am Rande des Kreises - auf der entgegengesetzten Seite - wieder hoch. Er wandte sich schnell um und hob das Schwert in einer Abwehr, die ihn vom Kopf bis zum Nabel schützte.


  Wieder brüllte der Barbar und griff an. Moraven wartete nicht auf ihn. Sie trafen sich in der Mitte des Kreises, hielten zum Schlagabtausch aber nicht an, sondern glitten durch eine komplizierte Reihe von Hieben und Paraden. Die Kopfhaut des Dynasten kitzelte, die Haare auf seinen Armen richteten sich auf, als die Duellanten sprangen, schlugen, abblockten, parierten, wirbelten und hüpften. Dem scheppernden Knirschen einer Parade folgte keine Sekunde später das laute Hallen einer Abwehrblockade. Die Gestalten der Kämpfer verschwammen, ihre Waffen wurden zu silbergrauen Phantomen, die sich fast schneller hoben und senkten, als das menschliche Auge folgen konnte.


  Wie man von ihm erwartet hatte, hatte auch der Dynast die Kunst des Schwertkampfes studiert. Er war zwar nie so gut gewesen wie sein Bruder, doch er wusste genug, um einen Teil dessen zu entziffern, was sich vor ihm abspielte. Beide Duellanten waren Meisterschwertkämpfer, wenn nicht mehr. Ihre Aktionen erforderten größeres Können, als er je zuvor gesehen hatte. Jeder schien die Aktionen des anderen vorauszusehen. Wieder und wieder lenkte Moraven Tolo einen Schwerthieb ab oder wich ihm aus, immer einen Pulsschlag schneller, als sein Gegner ihn ausweiden konnte.


  Während Cyron den Kampf beobachtete, fiel ihm noch ein Faktor auf, der das Gefecht noch sensationeller machte. Der Turasynd war sich dessen bewusst, dass dies nur eine Demonstration war. Er kämpfte ohne Angst, dass sein Gegner ihn verletzen könnte. Beide beherrschten ihre Waffen so umfassend, dass nur ein Zufall die kleinste Wunde schlagen konnte. Doch Chyrut vernachlässigte seine Deckung gänzlich, um Moraven schneller angreifen zu können. Der kleinere Mann parierte, blockte ab und wich aus, doch ganz gleich, wie verwundbar Chyrut war, er machte keinen einzigen Gegenangriff.


  Der Turasynd kochte vor aufgestauter Wut. Er knurrte und verstärkte seine Anstrengung. Seine Klinge kreischte durch die Luft, die Blockaden hallten so laut, dass sie einen Gong übertönt hätten. Funken sprühten, als er Moravens Abwehr niederzuhämmern versuchte. Seine Größe, das Gewicht der Klinge und die schiere Wut seiner Attacken drohten seinen Gegner zu überwältigen.


  Moraven wich zurück. Dies jedoch schien den Turasynd nur noch mehr zu erzürnen. Seine Hiebe kamen wild und entschlossen und drohten einige Zuschauer zu verletzen, die sich wieder um den Kreis drängten. Die Schwerter zuckten wie sich windende Peitschen durch die Luft.


  Der Barbar schrie triumphierend auf und riss den Säbel schräg nach oben. Ein dreieckiger Tuchfetzen hing eine Sekunde in der Luft, dann sank er zu Boden. Der Schlag hatte ihn von Moravens rechtem Ärmel abgetrennt. Der Turasynd brüllte, als hätte er dem Xidantzu das Herz aus dem Leib geschnitten.


  Niemand regte sich. Alle Augen starrten auf das Stück Tuch. Es lag leicht zerknüllt auf dem Boden, hob sich dunkel vom hellen Holz des Parketts ab. Auf alle im Saal Anwesenden - mit Ausnahme des Turasynds - wirkte es wie eine düstere Prophezeiung von der Rückkehr der Barbaren und vom Untergang der Zivilisation.


  Dann schwebte die Spitze einer einzelnen Feder herab und landete auf dem Stoff.


  Der Dynast klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Armstütze des Sessels. Der Protokollbeamte schaute herüber, bemerkte das Nicken und klatschte in die Hände. »Das Programm ist beendet.«


  Falls ihn der Turasynd durch den donnernden Beifall hindurch gehört hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Moraven Tolo übersprang einen flachen Hieb, der Holzspäne aus dem Boden schnitt, dann blockte er den Hieb in die Gegenrichtung ab. Er wich zurück und bewegte sich langsam um den Rand des Kreises. Der Turasynd folgte ihm, wurde aber unmittelbar neben dem Protokollbeamten langsamer.


  Wieder verkündete der Amtswalter, dass das Programm beendet sei.


  Chyruts linker Arm flog in einem Rückhandhieb zurück. Der Amtswalter drehte sich einmal um seine Achse und stürzte zu Boden. Bevor er aufschlug, griff der Turasynd Moraven Tolo erneut an. Sein Säbel hob sich in einem beidhändigen Hieb, der seinen Gegner in zwei Hälften spalten sollte, seinen Bauch jedoch ungeschützt ließ.


  Der Prinz kniff die Augen zusammen. Er legte eigentlich keinen Wert darauf, zu sehen, was sich als Nächstes tat. Er hatte nichts gegen das Ableben des Turasynd, doch es würde den Ton der Feierlichkeiten arg dämpfen, wenn er im Kreis kniete und kreischend versuchte, seine Eingeweide in den aufgeschlitzten Leib zurückzustopfen. Andererseits hatte Moraven Tolo eigentlich keine Wahl. Es liegt nur daran, wie er es macht.


  Der Säbel des Turasynd fiel herab. Moraven Tolo fasste das Schwert um, sodass die Klinge an seinem Unterarm lag und über den Ellbogen ragte. Er bewegte sich voran und trat in den Schwungbogen des Angriffs. Noch ein Schritt vorwärts, und ein Seitenschritt nach links würden ihm gestatten, das Schwert geradewegs über den Bauch des Barbaren zu ziehen. Tolos Körper würde für die meisten Zuschauer die Wunde verdecken. Hätte ich sein Geschick, so würde ich es auch machen.


  Nicht einmal der laute Knall, mit dem sich Chyruts Säbel in den Holzboden bohrte, konnte das brutale Krachen ganz übertönen, als Moravens Schwertknauf das Kinn des Barbaren traf. Der Kopf des größeren Mannes flog zurück, dann gaben auch seine Knie nach. Moraven Tolo wirbelte außer Reichweite seines Gegners und hob das Schwert über die linke Schulter. Der Turasynd wankte kurz und ruderte mit den Armen. Moraven hätte ihn mit einer Handbewegung enthaupten können.


  Chyrut wollte etwas sagen, doch sein gebrochener Kiefer gehorchte ihm nicht mehr. Er stürzte nach vorn aufs Gesicht. Die Federn auf seinem Rücken wogten und legten sich wieder. Die Brust des Turasynds hob sich, während sein kleinerer Gegner kaum erschöpft wirkte.


  Ein junger Mann trat in den Kreis und zerrte die Klinge des Barbaren aus dem Boden. Moraven runzelte kurz die Stirn, dann sank er aufs Knie und legte sein Schwert vor der Empore des Dynasten auf den Boden.


  »Das Unterhaltungsprogramm ist beendet, Hoheit.« Cyron erhob sich und nickte zu ihm hinab. »War er ein würdiger Gegner?«


  »Einer der besten, mit denen ich je die Gelegenheit hatte mich zu messen.«


  »Warst du je wirklich in Gefahr?«


  Der Schwertkämpfer neigte leicht den Kopf. »Im Kreis ist man ständig in Gefahr. Der Gegner kann einen nur so schwer verletzen, wie man ihn lässt. Jeder Fehler kann der letzte sein.«


  »Und zu glauben, man sei nicht in Gefahr, ist schon ein großer Fehler.« Der Dynast lächelte. Der Kämpfer nickte. »Danke, Dicaiserr Moraven Tolo. Bevor du Moriande verlässt, wüsste ich es zu schätzen, wenn du mich in Wentokikun aufsuchtest.«


  »Ihr ehrt mich.« Moraven Tolo drehte sich um und schaute zu dem jungen Burschen hin, der sich mit Chyruts Waffe beschäftigte. »Falls mein Bursche bis dahin gelernt hat, sich zu benehmen, darf ich ihn Euch vorstellen, Hoheit?«


  »Aber natürlich.«


  Als der Bursche Moravens Worte hörte, zuckte sein Kopf hoch. Er sank hastig auf die Knie und legte den Säbel hin. Dann verbeugte er sich und richtete sich erst wieder auf, als Moraven ihm ein Zeichen gab, indem er den Absatz vom Boden hob. Der junge Mann blieb in kniender Haltung.


  Der Prinz breitete die Arme aus. »Ich danke euch allen für die Aufmerksamkeit während dieses Unterhaltungsprogramms. Und ich bitte euch, erfreut euch weiter an den Gaben, die diese Ernte unserem Land geschenkt hat. Heute Abend habt ihr hier Helden gesehen, von denen wir alle lernen können. Erstens, dass nur Hingabe und Übung zu den besten Ergebnissen führen. Und zweitens, dass wir besiegt sind, bevor wir zu handeln begonnen haben, wenn wir nicht allzeit unser Bestes geben.«


  20


  6. Tag des Erntefestes im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Kojaikun, Moriande

  Nalenyr


  Auf das Signal des Dynasten hin stimmten die Musikanten an und der Kreis, in dem sich die Darbietungen des Abends abgespielt hatten, füllte sich langsam mit tanzenden Paaren. Keru trugen die beiden Schwerter und den Turasynd hinaus. Moraven Tolo gestattete sich angesichts der Glückwünsche, die man ihm von allen Seiten entbot, ein Lächeln, dann tauchte er, Ciras im Schlepptau, in der Menge unter.


  Als er stehen blieb, trat Ciras vor und verbeugte sich tief. »Ich bitte um Vergebung, Herr. Ich wollte Euch nicht in Verlegenheit bringen.«


  »Ich weiß. Möglicherweise wirst du eine Gelegenheit erhalten, es wieder gutzumachen.« Moraven sprach leise und deutete in eine freie Ecke des Saales. Wortlos ging Ciras voraus. Als der Mann so stand, dass er das Geschehen im Saal beobachten konnte, fasste ihn Moraven bei den Schultern und drehte ihn zu sich herum.


  »Verzeiht mir, Serrcai Moraven Tolo.«


  »Mal sehen. Sag mir, wofür und warum du um Verzeihung bittest.«


  Ciras runzelte die Stirn. »Ich war so eingebildet, dass ich annahm, Ihr würdet mich dem Dynasten vorstellen.«


  »Warum sollte ich dies tun?«


  »Ich bin Adliger aus Tirat. Ich nahm an, Ihr stellt mich vor, da ich auch anderen Adligen vorgestellt würde.« Ciras schaute auf. »Aber es widerspricht der Lektion, die Ihr mir auf dem Friedhof erteilt habt. Hier bin ich ein Nichts.«


  Moraven schmunzelte. »Das ist von deinem Standpunkt aus zwar alles gut und schön, aber du musst es auch von meinem aus sehen. Hältst du mich für so schlecht erzogen, dass ich dich dem Dynasten nicht vorgestellt hätte?«


  »Nein, Herr, aber ...«


  Moraven hob die Hand und unterbrach ihn. »Welchen Grund könnte ich sonst haben, dich ihm nicht vorzustellen?«


  Die Stirn des jungen Mannes zerfurchte sich vor Konzentration. »Ich bin überfragt, Herr.«


  »Das glaube ich nicht.« Moraven lehnte sich an die Wand. »Du hast alles gesehen, was du sehen musstest. Du weißt alles, was du brauchst, um die Antwort zu finden. Konzentriere dich. Was hast du gesehen?«


  »Ihr habt das Turasynd-Ungeheuer besiegt. Aber das stand von Anfang an außer Frage.«


  »Weshalb?«


  Ciras riss die Augen auf. »Wie konnte der geringste Zweifel daran bestehen? Er ist zwar stark, schnell und groß, aber er hat keine klassische Ausbildung genossen. Er hat keine erkennbaren Formen gezeigt, er ist nicht vom Angriff zu Verteidigung geflossen. Er hat nur pausenlos angegriffen. Er wusste, dass Ihr Euch lediglich verteidigen und ihn nicht töten würdet, also brauchte er sich auch keine Sorgen zu machen.«


  »Aber hat er versucht, mich zu töten?«


  »Nein. Wartet ... Oder doch?«


  Moraven nickte langsam. »Es war seine Absicht. Die Schwarzen Adler und die Xidantzu sind keine Freunde.«


  Ciras grinste. »Das weiß man sogar in Tirat.«


  »Normalerweise machen sie sich in den Provinzen mausig. Ich selbst habe noch nie gegen sie gekämpft, aber ich kenne Leute, die es getan haben. Du hältst ihn vielleicht für einen disziplinlosen Kämpfer.« Moraven streckte den rechten Arm aus und zeigte Ciras den zerschnittenen Ärmel. »Aber er war gut. Besser als die meisten.«


  »Wenn Ihr es sagt, Herr.«


  »Du glaubst mir nicht?«


  »Nein, so habe ich es nicht gemeint. Er war zwar gut, schließlich aber nicht gut genug, um einen solchen Erfolg zu haben.«


  »Auch das stimmt. Was sagt dir das?«


  Ciras schloss die linke Hand um die rechte Faust, hob beide Hände vor den Mund und dachte nach. Moraven beobachtete, dass seine Augen schmal und wieder groß wurden, als er den Kampf in Gedanken durchspielte. Auf Ciras' Miene zeigte sich zunächst nur ein Schimmer der Erkenntnis, doch dann verstand er alles.


  »Oh, Herr. Ich bin zutiefst beschämt.«


  »Sprich es aus.«


  »Sein Säbel. Es muss eine Waffe sein, die ein Gyanridin verzaubert hat. Ich habe sie angefasst. Ihr wart besorgt, der könne mich beeinflussen. Deshalb habt Ihr mich dazu gebracht, ihn loszulassen. Ihr habt nur gegen die Etikette verstoßen, um die Aufmerksamkeit von der Waffe abzulenken.« Ciras fuhr mit den Händen über sein Gewand, als wolle er die Spuren der Waffe abwischen. »So war es doch, nicht wahr, Herr?«


  »Du bist der Wahrheit wirklich sehr nahe, Ciras.« Moraven legte die Fingerspitzen aneinander. »Viele gute Krieger sind der Kaiserin in die Wildnis gefolgt, um die Turasynd zu vernichten. Ihr Können hat den Kataklysmus ausgelöst. Alle haben den Tod gefunden.«


  »Ihr glaubt nicht, dass die Kaiserin und die Überlebenden ihrer Garde in der Wildnis schlafen und zurückkehren, wenn sie gebraucht werden?«


  »Vielleicht, aber wenn sie in sieben Jahrhunderten nicht zurückgekehrt sind, warum sollten sie es jetzt tun?« Moraven gestattete seinem Schüler keine Entgegnung. »Eine Waffe wird nicht dadurch besser, dass der beste Krieger sie führt, doch wenn ein überlegener Schwertkämpfer sie verwendet hat, kann es dies einem anderen erleichtern, eine höhere Stufe des Könnens zu erreichen. Sie ist ein Hilfsmittel auf dem Weg zum Jaedunto.«


  »Ich weiß, Herr. In einem Teil meiner Ausbildung habe ich eine solche Waffe verwendet.«


  »Ausgezeichnet. Dann verstehst du die Bedeutung dessen, was wir hier gesehen haben. Nach einem Gerücht, das Meister Jatan mir mitgeteilt hat, wurden gewisse Lager solcher Waffen in der Wüste entdeckt. Ich habe den Säbel des Turasynd gut genug gesehen, um zu wissen, dass er aus der Zeit vor dem Kataklysmus stammt. Jemand hat sich auf die Suche nach diesen Waffen gemacht.«


  »Die Desei?«


  »Vielleicht. Es können auch andere sein. Was passt von dem, das ich dir gerade erzählt habe, nicht zum Rest?«


  Ciras überlegte kurz. »Es dürfte keine großen Lager solcher Waffen geben. Man hätte sie ihren Besitzern ins Grab gelegt oder an ihre Familien gesandt. Man hätte sie nicht einfach irgendwo zurückgelassen.«


  »Und das bedeutet?«


  »Es kann alles Mögliche bedeuten.« Ciras runzelte die Stirn. »Auf jeden Fall betätigt sich dort draußen jemand als Grabräuber. Und das bedeutet ...«


  »Sprich weiter.«


  Ciras schüttelte den Kopf. »Es ist zu widerlich, um es sich auch nur vorzustellen.«


  Vrilxingna - die finsterste und gefährlichste aller Künste. Es war zwar allgemein bekannt, dass es sogar den mächtigsten Magier überforderte, Tote wieder zu erwecken, doch bedeutete dies nicht, dass Tote wertlos waren. Für Vrilxingnaridin war es vielmehr eine Gewohnheit, die Gräber derer aufzuspüren und zu plündern, die sich zu Lebzeiten durch besondere Tugenden oder Können ausgezeichnet hatten. Sie gruben Leichname aus und zermahlten sie zu einem Pulver, das sie anschließend verkauften. Auf den, der dieses Pulver inhalierte, übertrugen sich angeblich die Fähigkeiten des Verstorbenen. Andere Vrilxingna-Praktiken waren zwar noch abscheulicher, doch schon die Vorstellung der Möglichkeit, die Leichen der größten Helden der Welt zu pulverisieren und an ein Heer zu verabreichen, reichte aus, jedem das Herz im Leibe gefrieren zu lassen, der davon hörte.


  »Die Leichenatmer sind zwar widerwärtig, doch überlege, was du hier gesehen hast. Ein Unterweltfürst hat allen Anwesenden verkündet, dass Mittel zur Herstellung von Helden existieren. Die Helosundier müssten Interesse an dieser Ware zeigen, wenn sie ihre Heimat zurückerobern wollen. Inländische Naleni-Adlige könnten eine Möglichkeit sehen, ihren Dynasten zu stürzen.«


  »Ein Glück, dass der Desei-Dynast nicht hier war.«


  Eine andere, hellere Stimme antwortete auf Ciras' Bemerkung. »Glaubt Ihr, man hat Dynast Pyrust die zur Verfügung stehende Ware nicht privat angeboten, Lirserrdin Dejote?«


  Moraven wandte sich nach rechts und verbeugte sich. »Ihr ehrt uns, hohe Dame.«


  Unsere Dame von Jett und Jade lächelte freundlich, aber zurückhaltend. »Ihr ehrt mich, indem Ihr bereit wart, mein Geschenk für diesen Abend zu sein. Ich hoffe, Ihr habt das Angebot nicht als anmaßend empfunden.«


  »Es war eine weitere Ehre.«


  Sie streckte ihm die Linke entgegen und er ergriff sie. »Gehen wir ein Stück. Man wird sich um Euch kümmern, Lirserrdin.« Zwei ihrer Begleiterinnen hakten sich links und rechts bei Ciras unter und führten ihn zur Tanzfläche. Andere umringten Moraven und ihre Herrin.


  »Muss ich verärgert sein, weil du nicht zu mir gekommen bist, oder soll ich annehmen, du hast geglaubt, ich würde dich mit dem neuen Namen nicht wieder erkennen?« Ihre Worte waren sanft und leise und hüllten ihren erkennbaren Schmerz in einen humoristischen Mantel. »Ich habe mich oft gefragt, ob du wohl meinetwegen einen Bogen um Moriande machst.«


  Moraven schob ihre Hand in seine Armbeuge und führte sie durch eine Doppeltür in den kleinen Garten des Turmhofs. Leise Musik drang zu ihnen heraus. Der ganze Garten breitete sich leer und dunkel vor ihnen aus. Der Duft nachtblühender Bäume lag in der Luft - und passte hervorragend zu ihrem Parfüm.


  »Nicht deinetwegen, sondern wegen der Tragödie meines letzten Besuches. Sobald ich an eine Rückkehr dachte, hat mich stets ein Omen daran erinnert.« Moraven lächelte. »Ich hatte den Eindruck, die Götter seien neidisch auf dich und hielten uns deswegen voneinander fern.«


  »Dann hast du deine Nächte wohl aus Angst vor den Göttern im Haus der Drei Perlen verbracht?«


  »Nicht in diesem Ton, meine Dame.«


  »Wie förmlich und kalt du bist.«


  »Und jetzt willst du mich ablenken.« Moraven schloss die Augen. »Gibt es einen vertrauten Namen, von dem du möchtest, dass ich ihn verwende?«


  »Für dich gibt es immer einen.« Sie hob die Hand und streichelte zärtlich seine Wange. »Du bist meinen Gedanken nie fern. Dein neuer Name gefällt mir. Ich werde mich an ihn gewöhnen. Moraven passt viel besser zu dir. Der Name zeugt von Überlegung; von gebändigter, doch verfügbarer Leidenschaft.«


  »Und dein Name, Paryssa, hat für mich schon immer Leidenschaft bedeutet.« Moraven musterte ihr vollendetes Gesicht und ihre hellen, bodenlosen Augen. Im Lauf der Jahre hatten tausende in diese Augen geschaut - aber wie viele hatten auch gesehen, was er gesehen hatte? Berauscht von ihrer Schönheit, verführt von ihren zielgerichteten Bewegungen, ihrem Können, das sie mit ebensolcher Vollkommenheit einsetzte wie er sein Schwert.


  Moraven schüttelte sich, als die Erinnerung an ihre erste Vereinigung über ihm zusammenschlug und eine fliegende Hitze in ihm aufsteigen ließ. Er war noch jung gewesen, nicht so jung wie Ciras, aber jung - und sie auch. Er hatte sich für ihre Ehre duelliert - weniger, weil er besorgt um sie gewesen war, sondern eher, weil der Mann, gegen den er antrat, den Tod verdiente. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass er den Zauber des Schwerts gespürt hatte, aber zum ersten Mal war er so lange dageblieben, und zum ersten Mal war er sich sicher gewesen, dass er ihn nicht mehr verlassen würde.


  Als sie sich einander hingegeben hatten, hatte sie denselben Zauber bewirkt. Gemeinsam hatten sie eine Höhe erreicht, in der keiner je zuvor gewesen war, allein - und es hatte sie begeistert. Jedes Mal danach war es wieder so gewesen, schneller und stärker. Für zwei Menschen, die diese Ekstase zufällig erreicht hatten, wäre es wie eine Droge gewesen. Sie hätte sie ganz und gar verzehrt. Doch sie hatten sich durch die Disziplin ihrer Kunst beherrschen können. So, wie diese Disziplin sie für das Mögliche öffnete, hatte sie sie auch gerettet und ihnen eine Möglichkeit gezeigt, sich nicht gänzlich zu verausgaben.


  Ihre Finger blieben auf seinem Gesicht. Dann glitt ihre Hand über seine Haut abwärts und fasste sein Gewand an. Ihr Kopf lag an seiner Brust. »Wir wissen beide, warum du fortgeblieben bist und warum ich dir nicht nachgereist bin. Aber in einer Nacht wie dieser ... In einer Nacht, die der Heldenverehrung geweiht ist ... Wäre es nicht ein größerer Fehler, wenn wir einander fern blieben?«


  »Ja, gewiss, obwohl die Tatsache, dass ich ein Held bin, heute Abend noch ein paar andere Tätigkeiten erfordern könnte.«


  »Zum Beispiel?«


  Moraven schob die Hand unter ihr Kinn und schaute ihr in die Augen. »Jatan hat mir von den Gerüchten über die Wildnis erzählt. Allem Anschein nach hast du mich als Gegner für den Großmeister des Schwarzen Myrian ausgewählt, um mich zu warnen. Hast du dich mit Jatan abgesprochen?«


  »Nein, Moraven. Ich dachte, du hättest ihn besucht, um deinen Schüler kennen zu lernen.« Ihre Hand spannte sich um den Stoff seines Gewandes. »Ich habe mit dem Schwarzen Myrian zusammengearbeitet. Ich war ihm einen Gefallen schuldig. Wenn ich gewusst hätte, dass sein Mann versuchen würde, dich zu töten, hätte ich allerdings mehr verlangt.«


  »Der Schwarze Myrian wollte alle wissen lassen, was er beschaffen kann, aber er hat es heute Abend vor dem Dynasten getan, um Cyron zu sagen, dass die Krone sich auf ihn verlassen kann.«


  »Für einen Preis allerdings. Seine Loyalität ist käuflich.«


  »Das weiß Dynast Cyron.«


  Unsere Dame von Jett und Jade küsste Moraven auf den Hals. »Der Schwarze Myrian macht Geschäfte mit vielen inländischen Adligen. Die Kaufleute der Hauptstadt ernten große Profite, aber für die Provinzfürsten fällt herzlich wenig ab. Anfangs haben sie gezögert, in Handelsunternehmen zu investieren. Jetzt sind die Kaufleute eigentlich nicht bereit, sie für ihre frühere Knauserigkeit zu belohnen. Die Barone wollen zwar die Gewürze und auch die anderen Waren, die hier eintreffen, haben aber nicht das Gold, sie zu bezahlen. Hinzu kommt, dass sich der Dynast in ihren Augen viel zu sehr um Helosunde und das Desei-Problem kümmert. Die diesjährige Ernte war zwar ausgezeichnet, aber trotzdem hat der Dynast die Steuern nicht gesenkt. Hätten die Barone mehr Getreide bekommen, hätten sie auch mehr Handel treiben können. Stattdessen greift der Dynast zu und verlangt darüber hinaus sogar noch Truppen zur Verteidigung gegen Deseirion. Es gibt einige Leute, die glauben, ein Privatheer könne sie vor den Desei schützen, falls sie überhaupt je hier einfallen. Andere glauben, sie brauchen ein Heer, um den Dynasten zu stürzen, sollte er nicht zur Vernunft kommen.«


  Moraven nickte nachdenklich. »In der Stadt gibt es vermutlich auch Händler, die nicht so hohe Gewinne eingefahren haben wie andere. Für sie könnte ein Privatheer nützlich sein, um die Geschäfte der Konkurrenz zu stören. Das Einzige, was einen unkontrollierten Ausbruch der Spannungen verhindert, ist der allgemeine Wohlstand durch die Handelserfolge?«


  »So ist es. Der Dynast ist sich der Unzufriedenheit bewusst und zwingt einen Teil der Kaufleute, Investoren aus dem Inland an Bord zu nehmen, wenn sie Anturasi-Karten einsetzen wollen. Wer sich weigert, hat ungeheures Pech. Mehrere Kartografenhäuser sind ruiniert. Doch es wäre nur die Katastrophe einer staatlichen Expedition nötig, dann wären die Verluste so beträchtlich und allgemein, dass die Wirtschaft zusammenbräche. Und dann wird man die Dolche zücken.«


  »Zum Beispiel die Sturmwolf-Expedition?«


  Sie lächelte zu ihm auf. »Für jemanden, der so lange nicht mehr in Moriande war, verstehst du dich auf die Politik bemerkenswert gut.«


  »Heute Moriande, früher Kelewan.« Moraven runzelte die Stirn. »Damals war es allerdings so, dass man Schwertkämpfer anwarb. So war es leichter, die sich zusammenbrauenden Kräfte zu erkennen. Hier wären es Waffen und Staub. Damit könnte man ein ganzes Heer in einem Lagerhaus verstecken - ohne Verpflegungskosten und auch, ohne dass jemand davon weiß.«


  »Hast du eine Möglichkeit, etwas dagegen zu tun?«


  »Noch nicht, nein.« Moraven senkte den Kopf und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich muss noch viel in Erfahrung bringen, aber mir bleibt kaum Zeit. Die Sturmwolf kann erst scheitern, wenn sie in See gestochen ist. Ich muss die mir verbleibende Zeit gut nutzen.«


  »Wirst du einen Teil dieser Zeit mit mir verbringen?«


  »Ich sagte ›gut nutzen‹.« Moraven schaute zu ihr hinab. »Könnte ich sie besser nutzen als mit dir?«
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  6. Tag des Erntefestes im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Shirikun, Moriande

  Nalenyr


  Dynast Pyrust hob den Deckel der kleinen Ebenholzschachtel, die auf dem Tisch im Salon seiner Zimmerflucht lag. Vor ihm standen neun Metallfiguren auf rotem Samt. Die größte war etwas länger als sein Mittelfinger, und alle bis auf diese waren bunt bemalt. Er nahm die Figur - sie war bis auf das Gesicht schwarz und auf dem Brustharnisch der Rüstung mit einem weißen Falken verziert - aus der Schachtel und schaute sie im Licht der nächsten Kerze an. Er drehte sie hin und her und staunte mehr über die Kunstfertigkeit der Ausformung als über die Bemalung, die offenbar überhastet vorgenommen worden war.


  Pyrust lächelte. »In diesem Jahr behandeln sie mich besser als früher. Liegt es daran, dass ich hier bin, oder an einem entsprechenden Befehl Cyrons?«


  Die andere Person im Zimmer saß in einer Ecke. Sie war in Schatten gehüllt und trug eine Kapuze, sodass nur einzelne dünne Strähnen langen grauen Haars zu sehen waren. Ihre Stimme war leise, aber alterszittrig. »Wir sind uns dessen nicht sicher, Hoheit. Cyron neigt weniger zum Erlass von Edikten als sein Vater.«


  Pyrust stellte die Figur auf den Tisch, die ihn selbst darstellte, und holte Cyrons Figur aus der Schachtel. Das Gewand war von einem wahren Könner bemalt worden und wirkte noch prachtvoller als das Kleidungsstück, das er bei ihrem Gespräch getragen hatte. Das Gold hätte bei hellerem Licht geradezu geblendet. Der Maler hatte eine erhebliche Sorgfalt darauf verwendet, die große Not des Falken in den Krallen des Drachen darzustellen. Man sah sogar Federn fliegen.


  »Es ist ein seltsames Gefühl, ihn hier so leicht in der Hand zu halten, in Wirklichkeit aber solche Mühe zu haben, ihn zu kontrollieren.«


  Sein Gast schüttelte langsam den Kopf. Auch bei dieser Bewegung erreichte kein Lichtstrahl die Züge der Frau. »Kontrolle ist Illusion. Er glaubt nur, er kontrolliere Euch.«


  »Tut er es etwa nicht?« Pyrust stellte sich selbst ebenfalls ab und zog eine gewisse Befriedigung daraus, dass seine Figur größer war als die des Naleni-Dynasten. »Ich konnte sein Nahrungsangebot nicht ablehnen. Doch damit sind Verhaltensregeln verbunden, die ich nicht verletzen darf, ohne mein Reich zu gefährden.«


  »Wirklich, edler Herr?«


  »Ist es nicht offenkundig, Delasonsa? Deine Agenten haben mir ein akkurates Bild vom Zustand meines Landes verschafft. Die Bürokraten verbergen zu viel in Statistiken und auf dem Weg, über den ihre Berichte zu mir gelangen. Sie geben schlechte Nachrichten nur häppchenweise preis.«


  »Es ist eben ihre Methode, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Chaos ist das Ende der Bürokratie. Die Beamten sehen sich als wahre Hüter der weltlichen Ordnung - als die Erben des Imperiums, das die Kaiserin vor Jahrhunderten aufgegeben hat. Sie hat die politische Macht zwar auf die Neun Dynastien verteilt, doch die Mittel zur Erhaltung des Imperiums gingen an die Bürokraten. Sie hätten die Prinzdynasten längst gestürzt, wenn sie nicht das größte vorstellbare Chaos damit ausgelöst hätten.«


  Sie gestikulierte, doch die Spitze des Fingers mit dem langen, krummen Nagel kam kaum unter dem Saum des schweren Ärmels hervor. »Es hat Euch nicht überrascht, dass Prinz Cyron von der Missernte wusste. Ihr habt durchaus korrekt angenommen, dass ihm helosundische Agenten diese Nachricht zugetragen haben. Eure Bürokraten haben sie bestätigt, als sie an Eurer Stelle die Verhandlungen mit seinen Bürokraten aufnahmen. Durch diese Kanäle ist die Nachricht schon geflossen, bevor die Missernte überhaupt bekannt wurde.«


  Pyrust strich sich mit der Linken über den Kinnbart. »Und die gleichen Kanäle würden Neuigkeiten über jede Invasion verbreiten, die ich in Angriff nehme. Durch diese Kanäle weiß er auch von meinen Bemühungen, die helosundischen Rebellen zur Strecke zu bringen.«


  »Ja, teilweise. Doch dieses Problems haben wir uns schon angenommen.« Die Kapuze bewegte sich. »Die Bürokraten sind Segen und Fluch zugleich. Die Euren sind sehr tüchtig, sie kopieren sämtliche Meldungen zwei- bis dreimal. Sie versenden sie mit verschiedenen Kurieren und verlangen eine datierte Empfangsbescheinigung, damit sich alles zurückverfolgen lässt. Wenn Ihr verlangt, dass etwas geschieht, geschieht das auch.«


  »Ja, ich wende das gleiche System bei den Truppen im Feld an.«


  »Natürlich, Hoheit. Deshalb sind Eure Feldzüge erfolgreich und werden es auch in Zukunft sein.«


  »Es ist unnötig, mir zu schmeicheln, Mutter der Schatten. Dafür habe ich andere.« Pyrust wandte sich wieder der Schachtel zu und entnahm ihr die Qiro-Anturasi-Figur. Er hob sie hoch und drehte sich wieder um. »Dies ist der Schlüssel zur Zukunft.«


  »Soll ich ihn umbringen?«


  Pyrust schaute über die weiß gewandete Figur hinweg auf das Lumpenbündel in der Zimmerecke. »Du hast mich schon häufiger um die Erlaubnis ersucht, ihn zu töten. Welchen Grund hat die persönliche Feindseligkeit, die du für ihn hegst?«


  »Ihr irrt Euch, Hoheit.« Die Gestalt kicherte. »Es ist die Herausforderung, die mich reizt. Anturasikun ist das sicherste Gefängnis, das Prinz Cyron und sein Vater entwerfen konnten. Hineinzukommen ist nicht leicht. Wieder herauszukommen ist noch schwieriger. Mich dort einzuschleichen und ihn auf eine Weise zu töten, die den Anschein eines natürlichen Ablebens erweckt und danach noch zu entwischen, ist vermutlich die schwerste vorstellbare Aufgabe.«


  »Abgesehen von der Flucht aus den Neun Höllen.«


  »Oder den Neun Himmeln. Ja, Herr.«


  Pyrust betrachtete sie. Soweit er sich erinnern konnte, hatte sie schon immer wie eine verschrumpelte, von der Last der Jahrhunderte gebeugte Vettel ausgesehen. Sein Vater hatte ihm erzählt, dass sie ihm ebenso erschienen war, und dies ließ Pyrust ernsthaft daran zweifeln, ob sie wirklich so aussah. Außerdem vermutete er, dass sie eine Jaecaivril war - eine Meisterin der Schatten, die mit der kleinsten Berührung töten konnte. Sie beherrschte schon seit langem den Staatssicherheitsapparat Deseirions, die sichtbaren Kräfte ebenso wie die, die ausschließlich in den Schatten tätig waren. Die meisten waren ihre Blutsverwandten. Es waren ganze Generationen.


  Ich bezweifle nicht, dass du Qiro Anturasi töten könntest. Pyrust ließ die Figur in seine Faust gleiten und umschloss sie fest. »Ich bedaure es, dir diese Herausforderung vorenthalten zu müssen, doch solange er verletzlich ist, ist er lebend nützlicher als tot. Außerdem ist er nur ein Teil des Problems, vor dem wir stehen. Man müsste seine gesamte Familie auslöschen und ihre Karten vernichten ... doch selbst das würde Nalenyr nur bremsen, nicht aufhalten. Die Forschungsreisen weiten die Handelsgeschäfte Nalenyrs aus, und sie bringen Gold, mit dem der Prinz ein Heer helosundischer Söldner unterhalten und ausbilden kann, um mir Ärger zu bereiten und sein Land zu verteidigen. Er kann alle Heere anwerben, die er braucht. Jeder Angriff meinerseits würde zu einem Stellungskrieg gegen helosundische Söldner werden. Er hebt Naleni-Truppen aus, doch meine Soldaten verhungern, ohne einen Fußbreit Naleni-Boden zu erobern.«


  »Was Euch wiederum veranlasst, Expeditionen in die Wildnis und das Gyan-Studium zu finanzieren. Falls es Euch gelingt, genügend Artefakte zu finden oder die Maschinen zur Perfektion zu bringen, könntet Ihr ein Heer in Bewegung setzen, das das seine niederwalzt. Es läuft auf ein Wettrennen hinaus, wer von Euch sein Ziel erreicht. Er will mehr Gold, Ihr sucht nach einer Möglichkeit, es ihm abzunehmen.«


  »Derartige Pattsituationen behagen mir nicht.« Pyrust stellte Qiro neben die beiden anderen Figuren. »Sie gefallen mir noch weniger, als einen dressierten Köter an Cyrons Leine laufen zu lassen.«


  »Es hat aber einen Vorteil, Hoheit.«


  »Wirklich?«


  Die Vettel gestikulierte in die ungefähre Richtung Kojaikuns. »Er hält sich an diesem Heldenabend selbst für einen Helden - und Euch für einen sicher angeleinten Hund. Er hat Euch mitgeteilt, dass Ihr verhungern werdet, wenn Ihr ihn angreift. Glaubt Ihr denn, es interessiert ihn wirklich, ob Ihr Eure Feldzüge in Helosunde fortsetzt oder nicht?«


  Pyrust verzog das Gesicht. »Stimmt. Dieser Stellvertreterkrieg blutet mich aus, nicht ihn. Es kann ihm nur nützlich sein, wenn wir weiterkämpfen.«


  »Und falls ihr weiterkämpft, wird er Euch für einen Dummkopf halten, denn Ihr riskiert den Verlust des Getreides, das nach Norden geht. Ihr wisst zwar, dass er die für Euch bestimmten Lieferungen verzögern wird, aber er wird es doch nicht wagen, mit seinen Verbündeten ebenso umzuspringen. Sollte es Euch gelingen, das für sie bestimmte Getreide zu stehlen, so wird er ihnen neues liefern. Doch Ihr habt trotzdem genug Nahrung.«


  »Das bringt mir nichts.«


  »Im Gegenteil, es bringt Euch viel.«


  Pyrust hob den Kopf. »Es zeigt ihm, dass ich berechenbar und dumm bin.«


  »Was er gern glauben wird. Schließlich glaubt er jetzt schon, dass Ihr Euch von Träumen leiten lasst.« Sie deutete auf die Schachtel. »Holt die beiden Gardisten heraus - den Wolkendrachen und den Flussdrachen.«


  Pyrust wusste, sie wollte auf etwas Bestimmtes hinaus, und vermutete, dass es von Wert war. Also wandte er sich zu der Schachtel um und entnahm ihr die beiden Figuren, die die Elite der Naleni-Truppen darstellten. Abgesehen von den Farben und Abzeichen auf den Rüstungen und Schilden glichen die beiden Stücke einander vollkommen. Sie waren in derselben Form gegossen und unterschieden sich nur in der Farbe.


  »Sie sind gleich.«


  »Das sind sie in der Tat. Die Uniformen sind die einzige Möglichkeit, sie auseinander zu halten.«


  »So ist es, mein Prinz. Ihr habt die Schatten- und Bergfalken in Helosunde stehen. Sie überqueren den Fluss und führen an verschiedenen Punkten Strafaktionen aus. Angenommen, Ihr würdet die gleichen Truppen einsetzen, sie aber in andere Uniformen stecken? Angenommen, die Bürokraten versendeten weiter die gleichen Berichte, in denen sie die Position, die Stärke und Aufstellung der Einheiten melden? Damit wäre eigentlich eine Einheit der Beobachtung entzogen.«


  »Und eine Einheit verbraucht nur halb so viel Proviant wie zwei, also kann ich etwas von dem speichern, was wir erbeuten. Das verstehe ich. Doch wozu?«


  »Ich hätte es für offensichtlich gehalten, Hoheit.« Ihr Gelächter verspottete ihn. »Die Naleni gehen davon aus, dass Ihr sie nie besiegen könnt, weil sie gut ausgebildete Schergen anheuern, die Euch beschäftigt halten. Ihr, so nehmen sie an, benötigt mit Gyan bearbeitete Schwerter, um sie zu besiegen, Artefakte - oder mit Leichenstaub und anderen üblen Substanzen gespeiste Einheiten. Wie wir schon früher besprochen haben, wären solche Soldaten anfangs nützlich, um die Naleni-Truppen zu beschäftigen und zu binden, damit Eure besser ausgebildeten und disziplinierteren Soldaten sie umgehen und Ziele von Wert einnehmen können.«


  »So ist es.«


  Die Vettel stand auf und humpelte näher. Sie hielt den Kopf gesenkt und zeigte einen deutlichen Buckel. »Angenommen, Ihr würdet Eure Soldaten einsetzen, um diesem Haufen eine Grundausbildung zu vermitteln und sie zu disziplinieren? Statt sie als Bauernopfer in die Schlacht zu schicken, hätten sie eine gewisse Überlebenschance. Ihr könntet sie zu einer wirkungsvolleren Streitmacht ausbilden. Es ist gar nicht nötig, ihnen besondere Dinge beizubringen, es würde schon reichen, wenn man sie zu Soldaten machte, die wissen, wie man marschiert und Befehle befolgt.«


  Pyrust runzelte kurz die Stirn, dann nickte er nachdenklich. »Die Vielversprechenderen könnte man schulen und weiter ausbilden. Ja, es könnte gelingen. Man könnte die einfache Ausbildung sogar als Versuch der Gründung örtlicher Milizen tarnen, die die Dörfer in einer Zeit des Hungers gegen marodierende Banditen verteidigen. Cyron würde darin ein weiteres Zeichen unserer Schwierigkeiten sehen und mich erst recht unterschätzen.«


  Delasonsa ging an ihm vorbei und tippte der Anturasi-Figur mit dem Finger auf den Kopf. »Während Prinz Cyron glaubt, Ihr wäret im Lande damit beschäftigt, eine Katastrophe abzuwenden, finden wir Möglichkeiten, sein Monopol hinsichtlich des Wissens der Welt zu brechen. Ihr wisst, dass wir in dieser Hinsicht bereits planen. Habt Ihr schon mit Keles gesprochen?«


  »Ja, aber es war nur ein Vorgespräch. Ich habe bei ihm keinerlei Bereitschaft gespürt, aus dem Schatten seines Großvaters hervorzutreten.«


  »Ja, er ist loyal. Der andere ist ungezügelter und leichter in Versuchung zu führen. Allerdings entzieht ihn die Expedition der Sturmwolf meinem Zugriff.«


  Pyrust schmunzelte und stellte die Gardisten auf den Tisch. »Es ist dir doch nicht gelungen, einen Agenten an Bord zu schmuggeln.«


  »Das wäre ohnehin vergebliche Mühe gewesen. Jemanden, der genug kann, um die Arbeiten zu kopieren, die Jorim Anturasi ausführen wird, würde man auf der Stelle erkennen. Seine Möglichkeiten, uns seine Entdeckungen zu übermitteln, wären fragwürdig gewesen - und seine Entlarvung eine Katastrophe. Ich bin vielmehr der Ansicht, dass wir weit mehr gewinnen würden, wenn wir während ihrer Abwesenheit und Rückkehr Einfluss auf Personen gewinnen, die an diese Nachrichten herankommen.«


  »Was ist aus unserem Versuch geworden, an Anturasi-Karten zu kommen oder wenigstens an die Karten anderer Häuser?«


  Die Gestalt lachte. »Die Anturasi-Karten werden besser bewacht als der hiesige Staatsschatz. Wir hatten überhaupt keinen Erfolg. Das andere Kartenmaterial konnten wir uns zwar beschaffen, doch es war unseren Leute längst bekannt. Man hat jedoch etwas Interessantes festgestellt.«


  »Ja?«


  »Wir besitzen eigene Seekarten für die einst vom Imperium beanspruchten Küstenregionen. Im Lauf der Jahre hat es Veränderungen gegeben, zum Beispiel bei der Verlagerung von Sandbänken, die Probleme für die Schifffahrt darstellen. Seltsamerweise zeigen die neuesten Karten, über die wir nun verfügen, diese Veränderungen entweder gar nicht oder sie verzeichnen dort Gefahren, wo es eigentlich keine geben dürfte. Die Schlussfolgerung ist klar: Die Anturasis haben Agenten in die anderen Häuser eingeschleust, die ausspionieren, was man weiß, und Karten anfertigen, die alle, die sie verwenden, ins Unglück steuern.«


  Der Desei-Dynast hob Qiros Figur wieder auf. »Er ist verschlagener, als ich geglaubt habe.«


  »Und wie Ihr schon sagtet, Hoheit, er ist verletzlich.« Die Gestalt drehte sich um und schnippte mit einem Finger nach Westen. »Keles Anturasi wird in die Wildnis reisen. Ich werde ihn von meinen Agenten beschatten lassen. Falls möglich, werde ich auch versuchen, jemanden unter seine Begleiter zu mischen. Ich bin aber weniger an dem interessiert, was er entdeckt. Ich hoffe vielmehr, dass wir ihn in Situationen bringen können, die ihn uns gewogen machen. Falls es uns gelingt, sein Vertrauen zu gewinnen, indem wir ihm das Leben retten, wäre das ausgezeichnet. Falls wir ihn gefangen nehmen und festhalten müssen, um Nachrichten zu erhalten oder Lösegeld von seinem Großvater zu erpressen, so können wir auch das tun. Zumindest werden wir ihn so unter unsere Kontrolle bringen, und das wird uns eine Möglichkeit einräumen, Anturasi zu beherrschen.«


  Pyrust nickte zögernd. »Es gibt natürlich noch etwas, womit wir die Dinge beschleunigen könnten.«


  »Ihr braucht es nur zu sagen, Hoheit, und es wird geschehen.«


  »Noch nicht.« Pyrust stellte die Anturasi-Figur zurück, schnippte mit dem Finger gegen Dynast Cyron und warf ihn um. »Ich spare mir seine Ermordung für einen entscheidenden Moment auf. Es ist kein Schritt, den man leichtfertig geht.«


  »Seit der Teilung des Imperiums hat noch kein Attentäter eine Krone erbeutet.«


  »Soweit du weißt, Mutter der Schatten.«


  Er sah das Aufblitzen ihrer Zähne unter der Kapuze. »Niemand weiß es besser als ich, Hoheit. Es ist noch keinem Attentäter gelungen. Ich würde es wissen.«


  »Ja, das würdest du.« Pyrust nickte gelassen. »Es ist eine Strategie, die nur gelingen kann, wenn der Zeitpunkt korrekt gewählt ist. Ich werde ihn in dem Augenblick töten lassen, wenn vieles von ihm persönlich abhängt, wenn aller Druck auf ihm lastet. In diesem Augenblick spielt es keine Rolle mehr, ob er der Held der Helden ist. Das Einzige, was zählen wird, ist sein Tod, und in dem Chaos, das darauf folgt, wird es das Schwert des Eroberers sein, das die Ordnung wiederherstellt, nicht die Feder des Bürokraten.«
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  Anturasikun, Moriande

  Nalenyr


  Als sein Bruder den Wintergarten betrat, legte Keles Anturasi das Buch beiseite und erhob sich langsam aus dem Sessel.


  Die Überraschung auf Jorims Gesicht gefiel ihm, und er beschloss, sich nicht das geringste Unbehagen anmerken zu lassen. Er zwang sich zu einem Lächeln und richtete sich trotz seiner Rückenschmerzen gerade auf.


  »Du bist schneller auf den Beinen, als irgendjemand erwartet hat, Keles. Bist du dir sicher, dass das auch klug ist?«


  »Ja, mir geht es großartig. Danke der Nachfrage.« Keles lächelte breiter. Inzwischen fiel es ihm leicht. »Die Magie der Viruk-Botschafterin hat meinem Rücken gut getan. Ich muss auf die Beine kommen und mich bewegen, damit ich nicht die hilflose Zielscheibe für Großvaters Zorn abgebe.«


  »Hat er dich etwa besucht?«


  »Nein, aber er hat Ulan mit mehr Vorschriften geschickt, als Umyr für die Bürokraten kennt. Ich bin es herzlich satt.«


  Jorim nickte und zupfte an der schwarzen Schärpe seines grünen Gewandes. »Ich kann es dir nachfühlen. Es tut mir zwar Leid, dass die Leute während des Erntefestes arbeiten müssen, um die Sturmwolf auszurüsten, aber gleichzeitig kann ich es nicht erwarten, den Fluss hinabzufahren und von hier zu verschwinden. Die Reise kann gar nicht früh genug losgehen.«


  »Lass mir noch ein paar Tage, dann werde ich flussaufwärts fahren und ebenfalls verschwinden.«


  »Mit Vergnügen.« Jorim trat näher und hob das abgegriffene Buch, in dem Keles gelesen hatte, mit dem Ledereinband hoch. »›Die Memoiren des Amenis Dukao‹? Das benutzt du doch wohl nicht als eine Vorbereitung für deine Reise?«


  »Kaum, aber es hat seinen Wert.« Keles ließ sich vorsichtig in den Sessel zurücksinken und gab seinem Bruder mit einer Geste zu verstehen, er solle sich auf den Schemel setzen. »Als Kinder hatten wir unseren Spaß daran. Nirati hat mir daraus vorgelesen. Jetzt empfinde ich es als tröstlich. Außerdem enthält es durchaus auch Neues. Dukao ist durch die Wildnis gereist und hat an der Seite der Kaiserin gegen die Turasynd gekämpft.«


  »Neues! Dass sich die Götter erbarmen!« Jorim musterte den Schemel. Dann zog er einen zweiten Sessel heran, nahm Platz und legte die Füße auf den Schemel. »Keles, Keles, Keles, was soll ich nur mit dir machen?« Er schlug auf den Buchdeckel.


  Keles hob die Hand. »Ich weiß, was du sagen willst. Das Buch ist eine Zusammenstellung älterer Legenden und anderer Texte, mit einer Rahmenhandlung über Abenteurer, die in der Wildnis eine handgeschriebene Lebensbeichte fanden. Sie sollen sie einem Schreiber gebracht haben, der den Text kopierte, aber das Originalmanuskript ist auf geheimnisvolle Weise verschwunden.«


  »Exakt, Kyda Jamieet ist das Pseudonym irgendeines Viriner Adligen, der nie weiter gereist ist als bis zu den Bergen im Norden. Der Ixyll-Wüste ist er nicht näher gekommen als bis zur Küste des Dunklen Meers, und Dukaos Namen hat er aus Geschichtsbüchern gestohlen, weil niemand Näheres über ihn weiß.«


  »Diese Auseinandersetzung haben wir schon früher geführt.« Keles seufzte. »Trotzdem stimmen einige Beobachtungen über die Zustände in der Wildnis.«


  Jorim stöhnte. Seine Augenbrauen stellten sich zu einem spitzen V auf. »Es gibt Teile von Ummummorar und Tejanmorek, die Ausläufer des Kataklysmus mitbekommen haben. Dort sieht es recht seltsam aus.«


  Keles hob eine Braue. »Das sind nicht die Orte, zu denen ich reise.«


  »Stimmt, aber sie liegen am Rand. Dort, wohin du reist, wird es schlimmer sein.«


  »Und genau das beschreibt er hier.«


  »Aber schlecht, Bruderherz. Dort, wo ich war und die Auswirkungen gesehen habe, sind sie weit stärker gewesen, als Jamieet sich je hat träumen lassen. Ich habe einen Baum gesehen, einen einzelnen Baum, der sich in Kristall verwandelt hat. Er trägt Laub, das wieder zu gewöhnlichen Blättern wird, sobald es fällt. Er trägt Obst, das augenblicklich verfault, wenn man es pflückt. Seine Blüten duften süß, pflückt man sie jedoch, so sterben sie in einem Lidschlag.«


  »Aber von so etwas schreibt er hier.«


  »Nur zu wenig. Ich habe einen einzelnen Baum gesehen, er aber beschreibt einen Hain. Du wirst durch Wälder aus Kristall reiten - und Schlimmeres.« Jorim öffnete das Buch und schlug eine Bildseite auf, die den Helden in voller Rüstung zeigte. »Amenis Dukao hatte Glück. Er fiel in der großen Schlacht. Er erreichte Kianmang lange vor seinen Brüdern und konnte sie im Kriegerhimmel willkommen heißen, als sie fielen. Er hat niemals gesehen, was der Kataklysmus aus Ixyll angerichtet hat, und noch weniger musste er es überleben.«


  Keles nickte und unterdrückte ein Lächeln über die dumpfe Wut seines Bruders. Ihm war klar, dass er ihn noch eine Weile länger hätte aufziehen können, doch er wollte ihn nicht zu einem Wutausbruch provozieren. »Du hast Recht. Trotzdem könnten mich die Geschichten auf das vorbereiten, was mich erwartet.«


  Offenbar war auch Jorim in friedfertiger Laune. »Stimmt. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben, es wäre mir lieber, wenn du da draußen einen Helden wie Amenis Dukao als Begleiter hättest.«


  »Ich kann schon auf mich aufpassen.«


  Jorim legte das Buch beiseite, nahm die Füße vom Schemel und beugte sich vor. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und faltete die Hände. »Keles, zwei Dinge musst du mir glauben. Erstens, ich habe größten Respekt für alles, was du schon geleistet hast. Die Vermessung des Oberlaufs des Goldenen Flusses ist fehlerlos. Ich beneide dich um deine Fähigkeit, so detailliert und exakt zu beobachten. Zweitens musst du wissen, dass ich nicht den geringsten Zweifel hege, dass du auf dieser Reise ebenso gewissenhaft bist, wenn nicht sogar noch genauer. Ich weiß, dass deine Karten atemberaubend ausfallen werden.«


  »Aber?«


  »Aber ich mache mir Sorgen um dich.«


  »Jorim, ich bin der große Bruder. Ich müsste mir um dich Sorgen machen.«


  Der jüngere Anturasi lächelte kurz. »Keles, du bist Kartograf. Ich bin Abenteurer. Die Expedition in die Wildnis, die dich erwartet, verlangt eigentlich einen Abenteurer.«


  Keles deutete zum Fluss hinab. »Und die Fahrt mit der Sturmwolf nicht?«


  »Doch, die auch, aber nicht so dringend.« Jorim stand auf und ging auf und ab. »Ich bin schon in ungezähmten Landstrichen gewesen, Keles. Du darfst dich auf nichts verlassen, auf gar nichts, und in der Wildnis wird es noch viel schlimmer sein. Du bist kein besonders guter Fechter. Einst warst du ein annehmbarer Bogenschütze, aber dieses Können hast du verkümmern lassen. Dort draußen wirst du schutzlos sein.«


  Keles lehnte sich zurück, legte die Hände aneinander und hob die gestreckten Zeigefinger an den Mund. Die offene Sorge seines Bruders fachte die Flammen der Angst an, die in seiner Magengrube loderten. Abgesehen von dem, was er in Büchern wie diesen so genannten Memoiren und seinen nicht minder fabulierten Vettern gelesen hatte, die Kinder begeisterten und Erwachsene meist abstießen, wusste er nichts über das, was ihm bevorstand. Jorims Kommentar über sein Geschick mit dem Schwert traf zu. Er nahm sich vor, darauf zu achten, dass er einen Bogen und Pfeile mitnahm.


  Jorim hatte zwar Recht, doch Keles wollte sich jetzt noch nicht damit auseinander setzen. Deswegen tat er das Einzige, was ihm einfiel: Er lenkte ab.


  »Du irrst dich, Jorim, wenn du behauptest, meine Reise hätte mehr Bedarf für einen Abenteurer als deine. Ich weiß zumindest, was mich erwartet. Du hast keine Ahnung. Da draußen könnte alles oder gar nichts auf dich warten. Du könntest sogar über den Rand der Welt segeln.«


  Jorim lachte. Keles stimmte ein. Mancher, der sich weder mit Karten noch mit seiner Umwelt auskannte, war dem Aberglauben verhaftet, die Welt sei eine Scheibe. Sie hingegen wussten, dass die Welt eine Kugel beschränkter Größe darstellte. Ihr Großvater hatte nicht nur ausgerechnet, wie groß sie war, er hatte die Sturmwolf auch auf der Grundlage dieser Berechnungen für eine zweijährige Reise ausgerüstet.


  »Da draußen könnte alles Mögliche lauern, und vermutlich lauert es dort auch.« Keles riss die Augen auf. »Kannibalen. Dämonen. Ungeheuer. Bei all dem, was dich erwartet, hoffe ich, dass du ein noch besserer Fechter bist, als man es sich erzählt.«


  Jorim verschluckte eine Entgegnung, dann nickte er zögernd. »Daran denke ich nämlich auch. Was mich dort draußen erwartet ... Es war immerhin gefährlich genug, um unseren Vater zu töten. Auch mich könnte es holen. Ich glaube zwar nicht daran, aber ich bin mir der Gefahr bewusst. Was Kannibalen, Dämonen und Ungeheuer betrifft, so sollen sie angeblich auch in Ummummorar und anderswo hausen. Ich bin ihnen noch nirgendwo begegnet, deshalb bin ich in dieser Hinsicht nicht allzu besorgt.«


  »Nicht?« Keles runzelte die Stirn. »Warum besuchst du mich dann?«


  »Ich glaube, für die Sturmwolf bin ich zu sehr Abenteurer, Keles. Meine Stärke liegt darin, Menschen ins Unbekannte zu führen, das Land zu verstehen und Tiere zu jagen.«


  »Genau das wirst du tun.«


  »Aber nicht, solange wir auf See sind. Nicht während der Fahrt. Das Schiff hat einen Kapitän. Sie ist ausgezeichnet, wozu also bin ich nötig? Du würdest gewiss etwas finden, womit du dich nützlich machen kannst. Du würdest bestimmt irgendetwas vermessen oder so.«


  »Komm her. Setz dich.« Keles hob die Füße vom Schemel, und diesmal nahm sein Bruder das Angebot an. »Du wirst auf dieser Fahrt tun, was man von dir erwartet, Jorim. Es wird deine Aufgabe sein, Längengrade und Breitengrade zu messen und Expeditionen ins Innere der Länder zu führen, die ihr entdeckt. Das ist deine Aufgabe. Du solltest also dafür sorgen, dass du sie mit atemberaubendem Mut und Können absolvierst. Nicht weniger erwartet man von dir. Du läufst ganz sicher nicht Gefahr, zu wenig Abenteuer zu erleben. Du begibst dich auf das größte Abenteuer, zu dem je ein Einwohner der Neun Dynastien aufgebrochen ist. In meinen Augen war unser Vater ein Gigant. Ich habe ihn über alles geliebt, aber selbst er würde dir wegen dieser Reise Respekt erweisen.«


  Jorim verzog das Gesicht und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Ich habe eine Allergie.«


  »Natürlich.«


  »Verdankst du diese Weisheit den bloßen zwei Jahren Altersvorsprung?«


  »Na ja ... aber auch der Tatsache, dass ich einen kleinen Bruder habe, der ständig meinen Rat braucht.«


  »Ha ha. Wenn du so klug wärst, hättest du einen Bogen um die scharfe Seite der Viruk-Hand gemacht.«


  Keles lachte. »Wie wahr. Wie furchtbar wahr.« Er nickte seinem Bruder zu. »Ich werde auf dich hören. Ich nehme einen Bogen mit und werde üben.«


  Jorims Lächeln wurde breiter. »Freut mich, das zu hören. Ich habe mir schon die Freiheit genommen, meinen zweitbesten Bogen in deinem Gepäck zu verstauen. Ich hätte dir auch den besten mitgegeben, aber es wird noch eine Weile dauern, bis du ihn spannen kannst. Der, den ich dir mitgebe, durchschlägt eine Rüstung auf fünfundvierzig Schritt.«


  »Sei ehrlich, du überlässt mir den Bogen, damit ich gar nicht erst nahe genug an eine Gefahr herankomme, die mich zwingt, das Schwert zu ziehen. Richtig?«


  Jorim beugte sich vor und tätschelte das Knie seines Bruders. »Keles, ich werde mich bemühen, es dir gut beizubringen. Du bist mit der Klinge so schlecht, dass nicht mal ein Apfel Angst hätte, wenn er dich mit einem Schälmesser kommen sähe.«


  »So schlecht bin ich nun auch wieder nicht!«


  »Aber fast. Es spielt ja keine Rolle.« Jorims rechte Hand verschwand im Ärmel seines Gewandes und tauchte mit einem Jadering wieder auf, aus dessen Seite ein Haken von einer halben Fingerlänge ragte. »Diesen Daumenring habe ich in Moriande gefunden. Er gehörte einst Panil Ishir. Er wird sogar in deinem Memoirenbuch erwähnt - an der vermutlich einzig wahren Stelle. Er gehörte zu den besten Bogenschützen des Imperiums. Trag ihn, wenn du übst, dann wirst du in Windeseile besser schießen als je zuvor.«


  Keles nahm den glatten Steinring und zog ihn über den Daumen. Der Haken beschützte die Kuppe, und dort, wo er dazu gedient hatte, die Bogensehne zu spannen, war der Stein abgewetzt. Die kühle Jade kitzelte weder magisch auf der Haut, noch verriet sie auf andere Weise, dass sie aus dem Besitz eines klassischen Helden stammte. Dass ihm der Ring helfen würde, seine Fähigkeiten zu verbessern, wie Jorim es angedeutet hatte, bezweifelte Keles nicht. Außerdem wusste er, dass sein Bruder teuer dafür bezahlt hatte.


  »Es ist ein zu wertvolles Geschenk, als dass ich es mit in die Wildnis nehmen könnte, Jorim. Du wirst es auf deiner Fahrt dringender benötigen.«


  »Unsinn.« Jorim schloss die Hand seines Bruders um den Ring. »Du wirst ihn brauchen. Ich bin mir sicher.«


  Keles seufzte. »Na gut, ich nehme ihn mit. Aber nur, weil ich ein geheimes Motiv habe. Panil Ishir gehört zu denen, die die Schlacht angeblich überlebt haben. Er ist noch irgendwo da draußen bei der Ewigen Kaiserin, bereit, ihr erneut beizustehen, falls die Neun Dynastien sie je brauchen und sie zurückkehrt.«


  »Was, tatsächlich?« Jorim prustete los. »Da solltest du doch lieber diese Memoiren lesen. Sie sind weit glaubwürdiger als die Geschichten über die Schlafende Kaiserin.«


  Keles bewegte unbehaglich die Schultern und spürte einen Stich im Rücken. »Du fängst falsch damit an. Diese Geschichten haben durchaus einen Sinn.«


  »Du träumst zwar, aber ich höre mir deine Erklärung gern an ... so verschroben sie auch ist.«


  »Sie ist überhaupt nicht verschroben. Die kaiserlichen Truppen müssen gesiegt haben, sonst hätten die Barbaren die Neun Dynastien längst überrannt. Die Kaiserin und die anderen saßen an einem Ort fest, der sich durch die Schlacht verändert hatte und von Ungeheuern und anderen Gefahren bevölkert war, die ihr Reich ebenso bedroht hatten wie zuvor die Barbaren. Sie und die Überlebenden blieben dort, um die Bedrohung für das Imperium abzuwehren. Sie sind noch heute dort. Wären sie es nicht, hätten die Ungeheuer die Dynastien längst überrannt. Es ist alles durch und durch verständlich.«


  »Es wäre verständlich, würde es nicht auf einer fehlerhaften Grundannahme aufbauen. Du gehst davon aus, dass hier keine Ungeheuer sind, weil sie in der Wildnis getötet wurden. Selbst wenn es diese Ungeheuer je gegeben hat und sie tatsächlich in der Wildnis umgekommen sind: Daraus folgt keineswegs, dass die Kaiserin und ihre Soldaten sie getötet haben. Auch wenn all diese Leute große Helden waren: Ich habe meine Zweifel, dass viele die Jahrhunderte überlebt haben. Falls überhaupt jemand überlebt hat.«


  »Kaerinus lebt noch.«


  »Er war kein Held.«


  »Unwichtig.« Keles grinste verlegen. »Falls jemand überlebt hat ... Falls es Panil ist ... Wäre es nicht großartig, ihm sein Eigentum zurückgeben zu können?«


  »Falls er dich nicht für einen Grabräuber hält und dich vorher einen Kopf kürzer macht.« Jorim schüttelte den Kopf. »Keles, es gibt Augenblicke, in denen machst du mir wirklich Sorgen. Das Viruk-Gift hat dein Hirn aufgeweicht.«


  »Na, hör mal, früher hast du so fest daran geglaubt wie ich!«


  »Sicher, aber dann bin ich erwachsen geworden.« Jorim stieß den Daumen in Richtung Westen. »Ein Grund, aus dem ich dich um diese Expedition beneide, ist das Wissen, dass du Dinge sehen wirst, gegen die die Schlafende Kaiserin verblasst.«


  »Aber vielleicht sehe ich sie auch.«


  »Vielleicht. Man hört Geschichten in der Wildnis. Sie sind neunmal fantastischer als die Memoiren.« Jorim runzelte kurz die Stirn. »Doch es ist seltsam, dass irgendetwas die Viruk daran gehindert hat, den Kataklysmus auszunutzen, um ihr Reich wieder aufzubauen. Sie widerstehen der Kälte viel besser als wir und sind durch Magie weniger verwundbar. Sie hätten über uns herfallen können, doch sie haben es nicht getan.«


  »Siehst du? Es hat also doch an der Kaiserin gelegen.«


  »Falls die Viruk nicht die Ungeheuer getötet haben, deren Ableben du der Kaiserin anrechnest.«


  »Wäre möglich. Das ist allerdings kein sehr tröstlicher Gedanke.« Keles' Gedanken richteten sich auf ein größeres Problem. Die Bemerkung seines Bruders hatte ihn darauf gestoßen. Furcht loderte in seiner Magengrube auf. »Die Schlacht hat genug Magie freigesetzt, um die Welt zu verändern. Angenommen, das war noch nicht alles?«


  »Sondern?«


  »Angenommen, sie hat auch ein Loch in eine andere Welt aufgerissen, durch das Geschöpfe aus dem Jenseits gekommen sind? Und angenommen, die Viruk haben die Dunklen Jahre damit verbracht, gegen diese Geschöpfe um ihr Leben zu kämpfen?«


  »Tja, Keles, falls du mit dieser Vermutung Recht hast, kann ich dir nur zwei Ratschläge geben - erstens: Lerne sehr, sehr gut zu schießen.« Jorims Augen wurden schmal. »Und zweitens: Schau hinter dich. Du willst doch nicht, dass dir etwas nach Hause folgt.«
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  Dynast Cyron entließ seine Dienstboten und den niederen Minister mit einer Handbewegung. »Ich werde mich selbst fertig ankleiden. Minister Delar, du wartest im Gang, bis ich mit Keles Anturasi fertig bin. Dann führst du ihn zurück zum Ball.«


  Der Amtswalter verbeugte sich stumm. Er wartete, bis die Diener den Raum verlassen hatten, dann entfernte er sich ebenfalls und schloss lautlos die Tür.


  Der Dynast zupfte an den Schultern seines Überhemdes, dann schaute er zu Keles Anturasi auf. Der junge Mann wirkte bleich und ein wenig nervös. Beides war verständlich. Cyron lächelte, bewegte die Schultern und ließ die Hände sinken. »Wie steht es mir?«


  »Gut, Hoheit.« Keles räusperte sich. Er selbst trug ein einfaches schwarzes Überhemd mit dem weißen Wappen seiner Familie über dem grünen Hemd und den gleichfarbenen Hosen. »Ja, Hoheit, es steht Euch prächtig.«


  »Aber es ist nicht das, was Ihr erwartet hättet?« Der Dynast trat auf zwei Stühle zu, zwischen denen ein kleiner runder Tisch stand. In der Mitte der Tischplatte stand eine kleine Schachtel aus dunklem Holz. Er bedeutete dem Kartografen mit einer Geste, Platz zu nehmen. Keles verbeugte sich unbeholfen, dann setzte er sich hin. Er wirkte äußerst unsicher.


  »Beruhigt Euch bitte, Keles. Ich habe Euch nicht kommen lassen, um Euch zu bestrafen. Ich betrachte Euch als Freund und habe mir Sorgen um Euch gemacht. Mein Arzt hat mich über Eure Fortschritte auf dem Laufenden gehalten. Er mag zwar keine Viruk-Magie, doch er hat ihren Erfolg widerwillig eingestanden.« Der Dynast setzte sich. Er ging sogar so weit, die Beine auszustrecken und die Stiefel in Höhe der Knöchel zu kreuzen. »Euer Besuch ehrt mich. Ich habe sogar gehört, dass Ihr flussaufwärts ziehen wollt, wenn Euer Bruder mit der Sturmwolf in See sticht.«


  »Ja, Hoheit.« Keles runzelte die Stirn und lehnte sich zurück. »Ich fühle mich geehrt, dass Ihr mich als Freund betrachtet, Hoheit, doch es verwirrt mich auch. Ihr kennt meinen Bruder viel besser. Ich hätte eher erwartet, dass Ihr ihn hier empfangt - statt mich.«


  »Ich habe ihn hier empfangen, nur nicht heute. Heute ist Euer Abend.« Cyron breitete die Arme aus. Die Geste schloss sein gesamtes Ankleidezimmer ein. Kräftiges goldgelbes Holz dominierte die Einrichtung, nur nicht dort, wo Streifen dunklen Holzes Türen und Wände in einem geometrischen Muster verzierten. Stellwände blockierten Türen, Paravents verbargen Ecken, fugenlos schließende Türen schlossen Schränke. Abgesehen von dem Tisch und den Stühlen enthielt der Raum kaum Möbel. Das, was vorhanden war, war von praktischem Nutzen: Gewandständer und eine kleine Anrichte für Wein und Trinkgefäße.


  »Ich habe Euch hierher gebeten, weil Ihr wissen sollt, dass ich die großen Anstrengungen zu schätzen weiß, die Ihr für Nalenyr auf Euch genommen habt und noch weiter auf Euch nehmen werdet. Darf ich offen reden?«


  Keles blinzelte überrascht, dann riss er erstaunt die Augen auf. »Dazu benötigt Ihr doch nicht meine Erlaubnis, Hoheit.«


  »Kein Wort über dieses Treffen darf jemals über Eure Lippen kommen.«


  Der Kartograf legte beide Hände aufs Herz. Er wäre sogar auf die Knie gesunken, hätten ihn die Nachwirkungen der Verwundung nicht daran gehindert. »Niemals, Hoheit.«


  »Gut.« Der Dynast beugte sich ein Stück vor und stützte den linken Arm auf. »Ich war entsetzt, als Euer Großvater Eure Mission nach Ixyll ankündigte. Es stimmt allerdings, dass wir uns über die Notwendigkeit unterhalten haben, jemanden dorthin zu schicken. Durch Ixyll ging in früheren Zeiten der Handel mit dem Fernen Westen. Es wäre dumm von uns, wenn wir uns nicht über die dortige Lage unterrichteten. Wäre die Route offen, bestünde kein Bedarf für die Expedition der Sturmwolf und die Nachricht, die sie uns beschaffen wird. Doch nach den wenigen Berichten, die wir von dort erhalten, sind wir ziemlich sicher, dass die Handelsstraße noch gut neunzig Jahre geschlossen bleiben wird. Dies dürfte uns die nötige Zeit geben, vom Handel zu profitieren und einen anderen Weg zu finden, der das Imperium wieder vereint. Indem er Euch ausgewählt und meinen Namen ins Spiel gebracht hat, hat er mich in eine schwierige Lage gebracht. Wie Ihr wisst, kann Euer Großvater gelegentlich ... schwierig sein.«


  Keles musste lachen und entspannte sich sichtlich. »Ihr versteht es wirklich, Euch sehr diplomatisch auszudrücken, Hoheit.«


  »Ich versuche es zumindest, aber mit Euch kann ich offen sein. Euer Großvater widersetzt sich mir gelegentlich und zunehmend häufig. Wäre er kein Genie und für Nalenyr unersetzlich, so würde ich ihn zu seinem eigenen Besten öffentlich auspeitschen lassen. Würdet Ihr dabei nicht gern zuschauen?«


  »Zuschauen? Es gibt Momente, da würde ich liebend gern mithelfen.«


  »Nun, ich bezweifle zwar, dass Ihr die Gelegenheit dazu bekommt, aber Ihr könnt wahrscheinlich auf andere Weise helfen.« Cyrons Stimme wurde leiser und zwang den jüngeren Mann, sich ebenfalls vorzubeugen. »Die Mission, auf die Ihr Euch begebt, ist von äußerster Wichtigkeit. Ihr werdet Gerüchte zu hören bekommen. Gerüchte, die ich in die Welt gesetzt habe. Sie deuten an, dass Ihr zu wertvoll seid, um in die Wildnis zu ziehen - was durchaus der Wahrheit entspricht. Man wird die Menschen glauben machen, dass Ihr abgereist seid, aber Ihr werdet heimlich an den Hof zurückkommen.«


  »Ich weiß nicht genau, ob ich das wirklich verstehe, Sire.«


  »Es ist zu Eurer eigenen Sicherheit. Eure Abreise wird eine feierliche Inszenierung sein. Ich habe schon jemanden beschafft, der Eure Rolle spielen soll. Und ich habe für den Weg flussaufwärts ein Gefolge zusammengestellt, das die Aufgabe hat, die Aufmerksamkeit auf Euren Doppelgänger zu richten und gleichzeitig zu verhindern, dass man ihm zu nahe kommt. Die Gruppe wird langsam vorankommen und reichlich Aufmerksamkeit erregen. Unsere Feinde werden sie beobachten. In Verkleidung werdet Ihr auf demselben Schiff unbemerkt bleiben.«


  »Verzeiht mir, Hoheit, aber wäre es nicht klüger, mich auf einem anderen Schiff reisen zu lassen?«


  »Nein. Unsere Feinde werden so angestrengt damit beschäftigt sein, alles über den Schauspieler in Erfahrung zu bringen, dass sie wenig Zeit für einen anderen haben können. Außerdem wird die Konzentration auf Euren Doppelgänger anderen gestatten, diese Leute zu entlarven.«


  »Ich verstehe, Hoheit.« Keles ließ die Arme sinken und legte sie auf seinen Schoß. »Glaubt Ihr, dass die Reise gefährlich wird? Ich meine, über die gewöhnlich dort lauernden Gefahren hinaus?«


  Cyron lachte. Es kostete ihn nicht die geringste Mühe. »Ihr seid ein Anturasi. Man wird den Schlüssel zu Eurem Großvater in Euch sehen. Außerdem seid auch Ihr unbezahlbar. Ich weiß, dass Prinz Pyrust Euch angesprochen hat, damit Ihr einen Auftrag für ihn erledigt.«


  »Ich habe mich geweigert, Hoheit, sofort und unmissverständlich.«


  »Beruhigt Euch, Keles. Das weiß ich. Ich weiß, Ihr liebt Eure Familie und Eure Heimat, und ich weiß, ich kann Euch vertrauen.« Cyrons Stimme wurde noch leiser. »Ich kann Euch doch vertrauen?«


  Keles verzog das Gesicht vor Schmerzen, doch dann sank er aufs Knie und verbeugte sich so tief, dass er sich den Kopf fast am Tisch anschlug. »In jeder Hinsicht, Hoheit.«


  »Wie ich erwartet hatte. Danke. Ich wusste, dass mein Vertrauen gerechtfertigt sein würde. Nun müsst Ihr Euch über etwas im Klaren sein.« Der Dynast lehnte sich zurück. Sein Blick wurde durchdringend. »Ich werde mich um Eure Sicherheit kümmern. Ihr müsst mir vertrauen, ungeachtet dessen, wie es Euch erscheint. Ich werde Euch beschützen, und Ihr werdet die Nachrichten sammeln, die Euer Großvater verlangt. Es könnte sein, dass ich noch ein oder zwei andere Dienste von Euch erwarte. Falls dem so ist, werde ich Euch meine Bedürfnisse mitteilen.«


  Cyron hob kurz die rechte Hand. Keles stand auf. Er setzte sich auf die Stuhlkante. Der Dynast legte die Hand auf die Holzschachtel, die vor ihm auf dem Tisch stand. »Ihr kennt natürlich die Legende, dass mein Urgroßvater die Fähigkeit, den Thron zu erobern und seine Dynastie zu etablieren, dem Spiel mit Metallsoldaten verdankte? Während andere exerzierten oder den Schwertkampf erlernten, führte ein kränkliches Kind Heere in die Schlacht und erlernte die Fähigkeiten, die seine Leute in der Schlacht wirkungsvoller machten.«


  »Ja, Hoheit. Mein Bruder und ich haben, als wir klein waren, viele Schlachten mit Metallsoldaten geschlagen. Mein Vater - gelegentlich auch mein Großvater - hat uns die Erntefestfiguren gezeigt, aber natürlich durften wir nie mit ihnen spielen.«


  Cyron lächelte. »Es gibt wohl niemanden, der je mit ihnen gespielt hat. Wirklich schade.« Er öffnete die Schachtel und zeigte Keles neun Figuren auf einem Bett aus Samt. »Dann wisst Ihr auch, dass der Prinzdynast jeder Familie, die zum Abschlussball eingeladen ist, einen Figurensatz schenkt. Abgesehen von den Gießern, den Malern und mir seid Ihr der Erste, der die Figuren dieses Jahres sieht. Wir haben nur die für heute Abend benötigte Anzahl hergestellt. Alle, die nicht abgeholt werden, werden vernichtet.«


  »Sie sind prachtvoll, Hoheit.«


  »Das finde ich auch.« Langsam breitete sich ein Lächeln auf Cyrons Zügen aus. »Jedes Jahr entscheide ich persönlich, wer dargestellt wird.«


  »Es ist eine große Ehre, einen Figurensatz zu erhalten, Hoheit.« Keles schüttelte langsam den Kopf, ohne den Blick von der Schachtel zu nehmen. »Die Vorlage einer solchen Figur zu sein, ist unvorstellbar.«


  »Gestattet Euch die Vorstellung, Keles Anturasi.« Der Dynast hob die Figur Qiro Anturasis heraus. »Euer Großvater, so unbezahlbar er für uns ist, wurde dieses Jahr zu Ehren seines einundachtzigsten Geburtstages modelliert. Ihr und Euer Bruder werdet bei der Rückkehr von Euren Missionen ebenso geehrt werden. Euer Beitrag für Nalenyr wird um so vieles größer sein, dass eine solche Ehre fast selbstverständlich ist.«


  Keles' ehrfürchtiger Gesichtsausdruck verblasste langsam, als er dem Blick des Dynasten begegnete. »Sollte mein Großvater auch nur von dieser Möglichkeit ahnen, könnte es ihn zu Undenkbarem treiben.«


  »Das ist möglich, und deshalb werden wir es ihn gar nicht wissen lassen.« Cyron legte Qiro in die Schachtel zurück und schloss sie wieder. »Dieses Geheimnis wird ebenso sicher verwahrt bleiben wie diese Figuren. Und ich werde dafür Sorge tragen, dass Ihr ebenso sicher seid.«


  »Ja, Hoheit. Ich danke Euch.«


  Der Dynast öffnete die Hände. »Kehrt jetzt auf den Ball zurück und amüsiert Euch. Berichtet der Versammlung, ich hätte von einer Urwaldkatze gehört, die von der Farbe roten Sandes und schwarz gestreift sein soll. Auch wenn Ihr nicht Euer Bruder seid, so habe ich Euch doch meinen dringenden Wunsch ans Herz gelegt, ein halbes Dutzend für meine Gehege zu fangen. Die meisten werden damit zufrieden sein. Jene, die es nicht sind, sind doch klug genug, um zu wissen, dass Sie nichts anderes von Euch erfahren werden.«


  »Ja, Hoheit.« Keles stand auf und verbeugte sich.


  Bevor sich Keles aufrichten konnte, erhob sich der Dynast und legte beide Hände auf seine Schultern. »Dass Ihr Euch trotz Eurer Verletzung verbeugt, beweist die Tiefe Eurer Seele, Keles Anturasi. Eure Zukunft und die unserer Nation sind miteinander verwoben. Sie werden gemeinsam in Wohlstand gedeihen. Vergesst nie, dass man Euch liebt und respektiert, und dass man Eurer Rückkehr entgegenfiebert.«


  Keles nickte, erhob sich und ging.


  Als sich die Tür hinter ihm schloss, drehte sich Dynast Cyron zu einem Wandschirm um, der eine Ecke des Zimmers verbarg. »Wir sind jetzt ungestört.«


  Moraven Tolo, in Schwarz und Weiß gekleidet und mit einer schwarzen Tigerstickerei auf dem Überhemd, trat hinter dem Paravent hervor. »Ich habe gelauscht, wie Ihr befohlen habt, Dynast Cyron.«


  »Ich bitte Euch um Vergebung, Serrcai, dass ich Euch dieses Versteckspiel zugemutet habe, doch zweierlei musstet Ihr selbst hören. Erstens werdet Ihr mir zustimmen, dass er wirklich keine Ahnung von den Schwierigkeiten hat, die ihm bevorstehen. Er hat zwar schon vieles geleistet, doch eine Reise durch die Wildnis gehört nicht dazu. Er ist naiv und braucht Schutz.«


  Der Schwertkämpfer neigte den Kopf. »Ihr möchtet, dass ich für diesen Schutz sorge?«


  »Ich würde mir nicht anmaßen, Euch in die Rolle eines Söldners zu versetzen, Serrcai. Ich vermute jedoch, dass Euch die Begleitung eines Kartografen bei Eurer Mission für Decaiserr Jatan eine beträchtliche Hilfe sein wird.«


  »Die Weisheit Eurer Worte gestattet keinen Widerspruch, Hoheit.« Moraven drehte sich um und schaute zur Tür. »Ich werde nicht allein für sein Überleben zuständig sein?«


  »Ihr habt noch Euren Schüler.«


  »Das stimmt, Hoheit, doch Ihr weicht meiner Frage aus.«


  »Er wird nicht allein reisen.« Der Dynast zog ein mit rotem Wachs versiegeltes, mehrfach gefaltetes Päckchen Papier aus dem Überhemd. »Ich erwarte noch einen Dienst von Euch beiden. Ihr werdet diesen Brief erst öffnen, wenn Ihr ihn in Gria wiederseht.«


  Die Augen des Schwertkämpfers wurden schmal. »Einen Dienst leiste ich Euch gerne, Hoheit, denn wir wissen beide, dass ich Eurer Familie etwas schulde. Aber Ihr verlangt zweierlei von mir. Zwei große, schwierige Dienste. Das ist anmaßend.«


  Cyron unterdrückte das Lächeln, das um seine Mundwinkel zuckte. »Vor wenigen Tagen habt Ihr einer Freundin einen Gefallen erwiesen und mich unterhalten. Ich bitte Euch, Eure Schuld dem Haus Komyr gegenüber einzulösen. Und mit der zweiten Aufgabe begibt sich das Haus Komyr dann in Eure Schuld.«


  Moraven neigte leicht den Kopf, hob ihn aber zu schnell, um die Geste zu einer respektvollen Verbeugung zu machen. »Es wird mehr nötig sein, als ein Spielzeug nach mir zu modellieren, um diese Schuld zu tilgen.«


  »Manche Schulden sind nicht zu tilgen, Moraven Tolo, aber wir wollen uns erst um den zu erweisenden Dienst kümmern.« Der Dynast zwang sich zu einer freundlicheren Miene. »Auf Euren Wanderungen könnt Ihr Einzelne vor Unglück bewahren. Auf dieser Reise werdet Ihr die Möglichkeit haben zu verhindern, dass viele Menschen einem Krieg zum Opfer fallen. Ich nehme die Schuld auf mich, auch wenn wir beide wissen, dass ich nicht der Einzige bin, der von Eurem Handeln profitiert.«


  »Würdet Ihr dies aus irgendeinem niedrigeren Motiv fordern, so würde ich mich weigern, Prinzdynast Cyron.« Moraven verneigte sich respektvoll. »Ich hoffe, meine Bemühungen haben Erfolg.«


  »So wie ich auch.« Cyron lief ein kalter Schauder den Rücken hinab. »Falls du scheiterst, könnte es sein, dass es kein Haus Komyr mehr gibt, das seine Schuld bei dir begleichen kann.«


  24


  9. Tag des Erntefestes im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Wentokikun, Moriande

  Nalenyr


  Es überraschte Keles nicht, dass seine Schwester die Erste war, die ihm nach der Rückkehr von der Erntefestfeier begegnete. Jede Menge Leute hatten gesehen, dass er abgeholt worden war. Ohne Zweifel hatten sie sich gefragt, ob ihn eine Ehrung oder eine Bestrafung erwartete. Als er jedoch ohne sichtbares Zeichen der Gunst des Dynasten zurückkehrte, hatten sich die meisten entschieden, ihn zu übersehen.


  »Worüber bist du so besorgt, Keles?« Nirati nahm ihn beim Arm und streichelte ihm den Rücken. »Du wirkst ja richtig verängstigt.«


  Er schaute sie an, als ihm klar wurde, dass sie Recht hatte. »Ich dachte, du kannst meine Gedanken gar nicht lesen.«


  »Aber dein Gesicht kann ich lesen.« Sie lächelte ihn tapfer an. »Selbst wenn wir zu einer solchen Verbindung fähig wären, weißt du sehr gut, dass ich deine Gedanken nicht lesen könnte. Ich könnte nur empfangen, was du mir übermitteln willst.«


  »So etwas würde ich dir nicht übermitteln wollen.« Keles führte sie zu einem Beistelltisch, wo ihm Dienstboten eine kleine Porzellanschale süßen Wein einschenkten. Er trank. Dann zuckte er bewusst die Achseln und versuchte, die auf ihm lastende Anspannung zu lösen. »Der Dynast hat nichts getan, um mir Angst zu machen. Im Gegenteil, er hat alles in seiner Macht Stehende versucht, um mich zu beruhigen. Was er gesagt hat, hat mir durchaus Mut gemacht, und du solltest es auch so aufnehmen, Nirati. Hab keine Angst um mich.«


  Die blauen Augen seiner Schwester wurden schmal, als sie ebenfalls eine Schale Wein annahm. »Wenn ich verspreche, mir keine Sorgen zu machen, verrätst du mir dann, was er gesagt hat?«


  »Das kann ich nicht. Er hat mir verboten, jemandem zu offenbaren, was wir besprochen haben. Ich könnte dir zwar die Geschichte erzählen, die ich den anderen auftischen soll, aber du würdest sie gewiss augenblicklich durchschauen.«


  Nirati musterte ihn eine Weile lang über den Rand der Weinschale hinweg. »Dann sag mir, was dir Angst macht.«


  »Das ist etwas schwieriger.« Keles trank noch einen Schluck. Er hoffte, dass der Wein ihn aufmunterte. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass ein Schwips das Allerletzte war, was er in diesem Augenblick gebrauchen konnte. Er würde die Lage nicht verbessern, sondern das Unumgängliche nur verdrängen.


  »Im Gespräch mit dem Dynasten sind mir erst die wahren Dimensionen dessen aufgegangen, was mir bevorsteht. Jorim hat die Gefahren deutlich genug herausgestellt, als er kürzlich mit mir sprach. Ich hatte mir eingebildet, es ginge nur um Probleme, die man mit ein, zwei Pfeilen aus der Welt schaffen kann.«


  Seine Schwester lachte. »Alles in allem wird ein treffsicherer Bogen bestimmt nicht schaden.«


  »Da hast du Recht, doch der Dynast hat mir deutlich gemacht, dass es um weit mehr geht. Meine Mission umfasst nicht nur eine Möglichkeit für Großvater, mich für die Störung seiner Geburtstagsfeier zu bestrafen. Sie ist von echtem Wert und könnte für Nalenyr von entscheidender Bedeutung sein. Er erst hat mir das, was ich nur für einen kleinen Familienzwist hielt, richtig vor die Augen gebracht.«


  Nirati nickte. »Er hat die Bedeutung deiner Aufgabe erhöht und damit den Preis eines Scheiterns viel größer gemacht.«


  »Ja, als wäre die Gefahr, dabei ums Leben zu kommen, noch nicht genug.«


  »Und da soll ich mir keine Sorgen machen?«


  Keles beugte sich hinab und küsste seine Zwillingsschwester auf die Stirn. »Nein. Mach dir keine Sorgen. Ich mache mir selbst schon genug. Ich brauche das Wissen, dass du in Moriande bist und dich amüsierst, Herzen brichst und jemanden findest, der eine wunderbare Bereicherung unserer Familie sein wird.«


  Niratis Augen glitzerten. »Dann habe ich, wenn man bedenkt, dass Mutter und Großvater bei allem, was ich tue, auf mich aufpassen, die schwierigere Aufgabe. Es gibt jedoch Möglichkeiten.«


  Keles drehte sich um und folgte ihrem Blick. Just in diesem Moment betraten Majiata Phoesel und ihre Familie den Saal. Sie wurde von einem hoch gewachsenen Mann begleitet, der, urteilte man nach seinem Auftreten und seiner Kleidung, sein Desei-Erbe ernst nahm. Er sah gut aus und entsprach eindeutig dem Typus, zu dem seine Schwester sich schon früher hingezogen gefühlt hatte. Als der Graf in Anturasikun zu Besuch gewesen war, hatte er auf Keles einen intelligenten Eindruck gemacht. Das war gut, denn seine Schwester konnte Dummköpfe nicht ausstehen.


  »Sag mal, Nir, bist du um seiner selbst willen scharf auf den Desei - oder weil er sie begleitet?«


  Er spürte, dass Nirati zusammenzuckte. »Ich sehe, dass dein Mund sich bewegt, aber ich höre Jorim reden.«


  »Was keine Antwort ist, sondern eine Frage.«


  »Einer deiner Gründe genügt schon, doch der andere macht es noch unterhaltsamer, Bruderherz.« Nirati kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, als sich Majiata aus der Gruppe löste und auf sie zukam. »Ich lasse dich allein mit ihr reden.«


  »Vielleicht will sie dich warnen, dass du die Finger von ihm lässt.«


  »Dann soll sie mir einen Brief schreiben - sobald sie schreiben kann.« Nirati drückte ihm einen Kuss auf die Wange und schlenderte davon. Als sie an Majiata vorbeikam, ließ sie sich mit keiner Bewegung anmerken, dass sie die andere Frau bemerkt hatte.


  Keles nickte Majiata zu. »Ein frohes Erntefest.«


  »Gleichfalls.« Majiata faltete in Hüfthöhe die Hände. »Es freut mich zu sehen, dass Ihr Euch von Euren Verletzungen erholt habt.«


  »Noch nicht ganz, doch ich rechne bald mit einer vollständigen Genesung.«


  Majiata zögerte kurz. Sie schien auf etwas zu warten. Dann senkte sie den Blick. »Ich erhole mich ebenfalls von meinen Verletzungen.«


  »Von Euren Verletzungen? Ach, richtig, ich habe gehört, dass Ihr bei der Heilung gewesen seid. Ich war lange bewusstlos.« Keles stellte sich eine rote Narbe auf ihrer weichen Elfenbeinhaut vor. Er erinnerte sich daran, wie sie einst fast panisch auf einen Pickel am Kinn reagiert hatte. Es verwunderte ihn, dass er kein Bedürfnis verspürte, ihr Trost oder Mitleid zu spenden, sondern nur die Narbe sehen wollte, um die Vision ihrer Schönheit endgültig aus seiner Erinnerung zu tilgen.


  Ihr Blick hob sich wieder. Ihr Gesicht wurde zu einer glatten Alabastermaske mit einem Hauch von Farbe auf den Wangen und in den Augen. »Im Geist des Erntefestes möchte ich Euch wissen lassen, dass ich Euch keine Vorwürfe für das mache, was mir zugestoßen ist. Ich erlasse Euch in dieser Sache jede Schuld. Es war nicht Euer Fehler.«


  »Nicht mein Fehler?« Keles runzelte die Stirn. »Ich fürchte, ich verstehe nicht.«


  »Ihr braucht keine Dummheit vorzutäuschen, Keles. Obwohl Ihr mich zurückgewiesen habt, erinnere ich mich sehr gut an Euch. Ich kenne Euch genau. Und Ihr kennt mich. Ich weiß, was Ihr empfindet.«


  »Und was, genau, wäre das?«


  »Vielerlei. Vor allem Bedauern und Wut.« Majiatas Stimme blieb ruhig und leise, sodass sich die Tratschmäuler in der Menge näher heranschleichen mussten, um mitzuhören. »Ihr bedauert ebenfalls, dass Ihr mich fortgeschickt habt, und Ihr bedauert, dass Ihr mich nicht beschützen konntet.«


  »Ich dachte doch, ich hätte Euch beschützt.« Keles streckte die Weinschale aus, um sie von einem Lakaien auffüllen zu lassen. »Sonst hätte ich diese Narben ja grundlos erhalten.«


  »Oh, nicht das.« Der abfällige Ton ihrer Stimme vermischte sich mit Widerwillen und verzerrte ihre Lippen bis zur Hässlichkeit. »Nein, dass Ihr dem Dynasten nicht sagen konntet, Ihr hättet mir die Auspeitschung erspart.«


  »Was?«


  »Auch wenn Ihr mir das Herz gebrochen habt, so seid Ihr doch nicht grausam genug, mir ein Leid zu wünschen.«


  »Ich war es, der Euer Herz gebrochen hat?« Keles trank, um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. Es kostete ihn Mühe, ihre Gedankengänge nachzuvollziehen. »Ihr habt mir doch den Laufpass gegeben. Habt Ihr das vergessen? Ihr habt Euch doch geweigert, mir auf der Sturmwolf Gesellschaft zu leisten.«


  »Hätte ich zugestimmt, so müsste ich jetzt nach Ixyll.«


  Keles schloss kurz die Augen. Er hoffte, dass ihre Worte einen Sinn ergaben, wenn er sie in Gedanken wiederholte. »Hättet Ihr Euch bereit gefunden, mich zu begleiten, wäre ich doch jetzt nicht auf dem Weg in die Wildnis.«


  »Ihr seht, Keles, es ist allein Euer Fehler.«


  »Gerade erst habt Ihr erklärt, es wäre nicht mein Fehler.«


  »Nein, ich vergebe Euch.« In Majiatas Stimme wurde Verärgerung hörbar, aber dann bekam sie sich doch unter Kontrolle. »Ihr sollt wissen, dass ich Euch immer lieben werde.«


  Keles leerte die Schale. Der Augenblick der Abgeschiedenheit, den ihm diese Handlung verschaffte, gestattete ihm, einen mühsam an den Haaren herbeigezogenen Sinn in ihren Worten zu erkennen. Majiata war schon immer höchst selbstverliebt gewesen. Doch so wirklichkeitsfremd hatte er sie noch nie erlebt. Beinahe hätte er sich das schon mit den Folgen der Auspeitschung erklärt, doch dann erkannte er die Berechnung in ihren Worten.


  Einfach gesagt: Majiata und ihre Familie hielten sich alle Wege offen. Indem sie einen Bruch mit ihm vermied, ermöglichte sie weitere Beziehungen der Phoesels mit seinem Großvater. Auch bestand die Chance, dass dies dem Dynasten gefiel. Und mehr noch: Es war zudem möglich, dass er einen Landweg zu den Handelspartnern vergangener Zeiten fand. In diesem Fall verhalf es ihrer Familie zu unmittelbarem Wohlstand, wenn sie nach seiner Rückkehr gute Beziehungen zu ihm unterhielt. Keles weigerte sich, an die Möglichkeit zu denken, er könnte in der Wildnis den Tod finden.


  Er ließ die Trinkschale sinken. Ein lächelnder Diener füllte nach. »Majiata, ich muss Euch etwas sagen.«


  »Ja?« Sie antwortete mit einem kehligen Flüstern, das ihn an Worte erinnerte, die sie im Dunkel der Nacht gewechselt hatten, und zwar nach der Vereinigung. »Sprecht zu mir, Keles Anturasi.«


  »Mir ist jetzt vieles deutlich. Vieles, das Euch und mich betrifft. Wahrheiten, die sich nicht leugnen lassen. Ihr sagt, Ihr liebt mich und werdet mich immer lieben.« Er legte die linke Hand auf seine Brust. »Ich empfinde ebenfalls etwas.«


  »Ja, Keles?« Ihre Worte kamen atemlos, ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich in Erwartung. »Was empfindet Ihr denn?«


  »Ehrlich gesagt«, erwiderte Keles, während sein Puls raste, »mir ist übel.«


  »Oh, armer Keles.«


  »Nein, Ihr missversteht mich. Mir ist übel, weil ich mich so lange von Euch habe hinters Licht führen und hinsichtlich Eurer Gefühle und Absichten habe täuschen lassen. Ihr nahmt offenbar an - vielleicht von Anfang an -, Ihr könntet mich wie ein Spielzeug behandeln. Ihr habt mit meinen Gefühlen gespielt und versucht es jetzt schon wieder. In dem Glauben, mit einem Gurren und einem Flüstern, einem Kuss und dem Öffnen der Schenkel könntet Ihr von mir bekommen, was Ihr wollt. Meine ewige Bewunderung? Die gesammelten geografischen Erkenntnisse meiner Familie? Das Vermögen, das sie uns eingebracht haben? Ich weiß nicht, was Ihr geglaubt habt, auf diese Weise erlangen zu können. Was ich Euch angeboten habe, war allein mein Herz, meine Hingabe, meine Liebe, und die habt Ihr ausgeschlagen. Und jetzt kommt Ihr zu mir und erklärt, Ihr vergebt mir? Und dass ich kein schlechtes Gewissen haben solle, dass Ihr ausgepeitscht wurdet? Jetzt gerade, Majiata, jetzt gerade ...« Seine Stimme wurde lauter, doch er machte keinen Versuch, sie zu dämpfen. »Es wäre mir lieber gewesen, Ihr hättet das volle Maß der Strafe erhalten, die der Dynast Euch angedroht hat. Ich hätte dann zwar sterben müssen, aber es wäre in Ordnung gewesen. Ich sähe mich lieber tot und Euch versehrt, als zu wissen, dass Ihr an Eure Fantastereien glaubt.«


  Majiata war leichenblass. »Ihr seid nicht bei Euch. Das Viruk-Gift hat Euch offenkundig den Verstand geraubt.«


  Sie wollte sich umdrehen und gehen, doch er packte sie mit der Linken und wirbelte sie herum. »Nicht so schnell.«


  »Lasst mich los!«


  »Noch nicht, denn im Geist des Erntefestes möchte ich Euch etwas sagen.« Er hielt sie mit eisernem Griff, sicher, dass seine Finger blaue Flecken auf ihrem Arm hinterlassen würden. »Ich wäre geneigt, Euch die Narben auf meinem Rücken und die Tatsache zu vergeben, dass ich in die Wüste geschickt werde, doch wenn ich es täte, müsstet Ihr zuerst die Voraussetzung dafür schaffen. Damit meine ich, Ihr müsstet anerkennen, dass Ihr die Verantwortung für das tragt, was uns beiden widerfahren ist. Ja, ich habe gehandelt, um Euch zu beschützen, aber ich wäre nie dazu gezwungen gewesen, wenn Ihr nicht so gedankenlos, launisch und selbstverliebt wärt, dass Ihr Euch für den Mittelpunkt der Welt haltet.«


  Ihr Blick wurde leer, und Keles erkannte, dass er nicht zu ihr durchdrang. Aber es spielte keine Rolle, denn er hatte Publikum und andere Ohren, die seine Worte sehr wohl hörten. »Nun, Majiata, die Anturasis wissen besser als sonst jemand auf der Welt, dass Ihr nicht der Mittelpunkt der Schöpfung seid. Wir erforschen die Welt. Wir dehnen sie aus. Wer in der Lage ist, über sich selbst hinauszusehen, der begreift auch, was dies für ein Wunder ist. Wir vergrößern die Welt, und das macht Euch im Gegenzug kleiner. Natürlich ist es schwierig, Euch noch kleiner zu machen, als Ihr Euch selbst macht, aber wisst Ihr was?« Er trank den letzten Rest Wein und drückte Majiata begeistert die leere Schale in die Hand. »Ich reise in die Wildnis ... fröhlich glücklich ... einfach darum, weil mich der Weg weit von Euch fortführt.«
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  3. Tag im Monat des Hundes, im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Sturmwolf, Moriande

  Nalenyr


  Jorim Anturasi stemmte die Fäuste auf die Hüften und betrat das Deck der Sturmwolf. Das riesige Schiff wogte kaum merklich unter seinen Füßen. Die träge Strömung des Goldenen Flusses zerrte am Schiff, dessen schiere Größe und Gewicht sich den Bemühungen des Wassers widersetzten, es mitzuziehen. Über ihm hingen purpurne Seidensegel, gerefft an den Quersalingen der neun Masten. Auf anderen Schiffen waren einige der neun Masten Attrappen, doch auf der Sturmwolf erfüllte alles einen Zweck.


  »Falls mir erlaubt ist, Eure Vergebung zu erbitten«, ertönte eine leise Stimme hinter ihm. »Ihr blockiert die Laufplanke.«


  »Tatsächlich.« Jorim trat beiseite und ließ einen kleinen Mann an Bord, der unter einer übervollen Tasche fast zusammenbrach. Er trug ein gutes blaues Gewand und wirkte trotz seiner wenigen Haare noch jung. Er war bestimmt kein Seemann oder Soldat. Was tut er hier?


  Jorim packte die Tasche und hob sie mit einer Hand vom Rücken des Neuankömmlings. »Habt Ihr eine Konkubine da drin versteckt?«


  Der kleine Mann richtete sich auf. Seine Miene zeugte von Überraschung. »Keineswegs. Ich habe nur das Nötigste dabei.« Ein Hauch von Schärfe trat in seine Stimme. »Und ich brauche auch keine Hilfe beim Tragen.«


  Jorim schluckte seine Entgegnung herunter. Das blaue Gewand wurde von einer gelben Schärpe zusammengehalten, was für niedrige Ministerialbeamte nicht weiter ungewöhnlich war. Doch die Enden der Schärpe waren mit sprungbereiten Drachen bestickt. Es bedeutete, dass der Mann am Hof des Dynasten eine Funktion hatte. Wenn jemand, der für diese Fahrt dermaßen ungeeignet war, sich auf Anweisung des Hofes an Bord befand, so war es besser, ihn nicht gegen sich aufzubringen. Zumindest nicht, bevor man nicht mehr über ihn in Erfahrung gebracht hatte.


  Jorim stellte die Tasche ab. »Nun muss ich um Vergebung bitten. Ich bin Jorim Anturasi.«


  »Und ich bin ... Sagtet Ihr Anturasi?«


  »Ja.«


  Der Mann klappte in einer tiefen Verbeugung nach vorn. »Verzeiht meine harschen Worte, Herr.«


  Jorim fasste ihn an den Schultern und richtete ihn wieder auf. »Es gibt keinen Grund, irgendetwas zu vergeben. Ihr wolltet mir gerade Euren Namen mitteilen.«


  »Er lautet Iesol Pelmir.« Die nun erklingende Stimme gehörte zu einer großen Frau mit dunklem Haar und nussbraunen Augen. Obwohl sie von schlanker Gestalt war, deuteten weder ihre Stimme noch ihre Haltung auf Schwäche hin. Sie wirkte zwar recht jung, trug aber ein Kapitänsgewand. Ihre Kleidung und ihr Auftreten unterstrichen die Stärke ihrer Persönlichkeit. »Ich möchte Euch beide in meiner Kajüte sprechen. Sofort.«


  »Wie Ihr wünscht, Kapitän Gryst.« Iesol folgte der Frau sofort, dann zögerte er und drehte sich halb zu seiner Tasche um.


  Jorim griff erneut zu und schwang sie sich mühelos auf den Rücken. Iesols entsetzter Blick war ihm Belohnung genug, als er ihm und dem Kapitän zum Heck des Schiffes und zu den unter dem Ruderdeck liegenden Kabinen folgte. Er stellte die Tasche im schmalen Gang vor der Kapitänskabine ab und trat hinter dem Hofbeamten ein.


  Er hatte eigentlich enge Räumlichkeiten erwartet, doch das, was er sah, überraschte ihn angenehm. Die hintere Bordwand war mit einer Jalousie versehen, die gerade aufgezogen war, sodass reichlich Licht und Luft hereinkam. Gleichzeitig bot sich ihnen eine herrliche Aussicht auf Moriande und den Fluss. Über einem alten Schreibtisch hingen von den Deckenbalken herab einige Laternen an Ketten. Auf der rechten Seite der Kabine befanden sich Koje und Spind. Im Bereich links vom Schreibtisch standen ein Tisch sowie mehrere Stühle.


  Obwohl die Einrichtung darauf ausgelegt war, Gäste zu empfangen, bot Kapitän Gryst weder Iesol noch Jorim einen Platz an. Der kleine Mann blickte sich nervös um, doch Jorim blieb gelassen stehen und verschränkte die Hände auf dem Rücken. Er ahnte, was auf ihn zukam, und bereitete sich darauf vor.


  Anaeda Gryst trat hinter den Schreibtisch. Das Stadtpanorama lag in ihrem Rücken. Sie legte die Hände auf den Tisch und studierte einige Papiere mit langen Spalten voller Schriftzeichen. Sie sprach zwar leise, doch ihr Ton sagte Jorim, dass sie eine Schiffsführerin war, die durchaus auch Befehle brüllen konnte.


  Befehle, die augenblicklich ausgeführt werden.


  »Ich bin davon ausgegangen, dieses Gespräch mit Eurem Bruder nur einmal führen zu müssen, Jorim. Mit Euch wird es möglicherweise zweimal nötig sein. Ein drittes Mal wird es dann allerdings nicht geben. Eher setze ich Euch auf dem nächsten Felsen aus, der eine Süßwasserquelle hat. Was Euch betrifft, Amtswalter Pelmir, habe ich nicht erwartet, dieses Gespräch mit Euch führen zu müssen. Man hat mir zu verstehen gegeben, dass Amtswalter Hisatal neue Aufgaben zugewiesen wurden, die erforderlich machen, dass er auf dem Festland bleibt. Also hat man uns Euch aufgehalst.«


  »Ja, Kapitän.«


  Grysts Kopf fuhr hoch. Der kleinwüchsige Amtswalter zuckte zusammen. »Falls ich etwas von Euch hören möchte, werde ich Euch das Wort erteilen. Ich habe weder eine Frage gestellt, noch benötige ich Bestätigung für etwas, das ich schon weiß. Ich habe zwar keine Ahnung, warum man Euch als Ersatz für Hisatal ausgewählt hat - welche wirkliche oder angebliche Schandtat Ihr vollbracht habt, um diesen Auftrag zu erhalten, aber ... Ja, Ihr wollt etwas sagen?«


  »Ist das eine Frage?«


  Ihre Augen wurden schmal. In Jorim regte sich Sympathie für den weiblichen Kapitän. Sie war mindestens zehn Jahre älter als er - und ihre Haut war von Wind, Sonne und Salzwasser gegerbt. Haselnussbraune Augen, wie die Grysts, galten in der Aristokratie als attraktiv. Die Charakterstärke, die sie ausstrahlten, hatte etwas sehr Anziehendes. Im Gegensatz zu den Frauen seines Standes verfügte sie über ein Rückgrat aus Stahl und einen Geist, der nicht auf künstliche Nuancen abgestimmt war, sondern auf Dinge, die den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten konnten.


  »Sagt es mir, Amtswalter.«


  »Ich ... Ich habe darum gebeten, der Sturmwolf zugeteilt zu werden.«


  Gryst drehte den Kopf ein Stück nach links und sagte einen Augenblick lang gar nichts. Dann richtete sie sich auf und schaute ihn an. »Interessant. Das macht Euch erst recht zu einem Kandidaten für dieses Gespräch. Also werde ich keine Zeit mehr vergeuden. Dies ist die Sturmwolf. Ich bin der Kapitän. Auf diesem Schiff ist mein Wort Gesetz. Ins Logbuch werden nur Tatsachen eingetragen. Was nicht eingetragen wird, ist auch nie passiert. Ich verlange äußerste Präzision bei der Arbeit am Logbuch und den Manifesten. Ich werde alles durchsehen und korrigieren, wie es mir beliebt. Der Dynast in seiner Weisheit wünscht zwar über alles in Kenntnis gesetzt zu werden, aber es ist unnötig, ihn mit unbedeutenden Einzelheiten zu belästigen.«


  Grysts Blick wanderte von dem Beamten zu Jorim, der nun ebenfalls zusammenzuckte. »Ihr seid ein Abenteurer. Eure Leidenschaft, Euer Leben, Euer Beruf verlangen, dass Ihr Risiken eingeht. Nichts anderes erwarte ich von Euch. An Land. Falls Ihr dergleichen jedoch an Bord meines Schiffes versucht, lasse ich Euch in Eisen legen und unter Deck bei den Ratten und dem übrigen Viehzeug einsperren. Ist das klar?«


  »Ja, Kapitän.«


  »Dieses Schiff hat über tausend Mann Besatzung. Dazu kommen einhundertachtzig Konkubinen, neunzig hochrangige Gelehrte, Gäste und sonstige Passagiere. Um es zu führen, benötige ich vierhundertfünfzig Mann. Ein gewisser Verschleiß wird sich zwar nicht vermeiden lassen, doch ich habe vor, ihn auf ein Geringes zu begrenzen. Ich möchte mit mindestens neun Zehnteln der Besatzung zurückzukehren. Falls es mehr sind, wird es mir nur umso mehr gefallen. Dieses Schiff ist ebenso sehr ein Dorf wie ein Verkehrsmittel. Die Matrosen sind die Elite der Naleni-Flotte. Es sind ausnahmslos Freiwillige. Alle erhoffen sich Reichtum und Ruhm, doch jeder weiß, dass ihm nur Nahrung, Wasser und Apfelwein sicher sind. Eure Haltung in Bezug auf Reichtum und Ruhm interessiert mich nicht. Mich interessiert vielmehr, dass Ihr nicht herumlauft und Geschichten verbreitet, die viel versprechen und nichts halten.«


  Sie deutete auf Jorim. »Gerade Ihr versprecht ein Problem zu werden. Hier an Bord gibt es sehr wenig für Euch zu tun. Ich empfehle Euch, eine Beschäftigung zu finden. Lernt ein Instrument. Besucht alle Konkubinen, die sich an Bord aufhalten. Führt intellektuelle Debatten mit den Gelehrten. Tut etwas, denn wenn ich feststelle, dass Ihr den Bordbetrieb stört, werde ich Euch eine Beschäftigung suchen, die Euch gewiss nicht behagen wird. Was Euch betrifft, Amtswalter, werdet Ihr keine ruhige Minute haben. Sollte es Euch gelingen, einen müßigen Atemzug zu tun, dann nur, weil Ihr Eure Pflichten vernachlässigt Ihr werdet zu jeder Tages- und Nachtzeit zu meiner Verfügung stehen. Ihr werdet mir augenblicklich Bericht erstatten. Ihr werdet Befehle aufsetzen. Ihr werdet Befehle ausführen und schnelle und präzise Rückmeldungen abliefern. Ohne Ausflüchte, ohne Verspätungen, ohne Nachlässigkeiten.«


  Iesol nickte.


  »Hat noch jemand etwas zu sagen?«


  Jorim nickte. »Ich bitte um Sprecherlaubnis, Kapitän.«


  Sie musterte ihn von oben bis unten, dann nickte sie. »Sprecherlaubnis erteilt.«


  »Zunächst möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ich mich nicht schon früher an Bord gemeldet habe. Ich weiß, wir fahren heute Nacht mit der Flut. Ich habe einen Großteil der Zeit bis jetzt in Klausur mit meinem Großvater zugebracht und die besten verfügbaren Seekarten dabei.«


  »Sehr gut.«


  »Zweitens erkenne ich Euch als Herrin dieses Schiffes an und werde Euch in allen Dingen gehorchen. Bis auf eins allerdings.«


  Anaeda Grysts Augen wurden schmal. »Habt Ihr nicht gehört, was ich gesagt habe?«


  »Bitte, Kapitän.« Jorim hob die Hand. »Ich möchte nicht respektlos sein, doch habe ich Befehl vom Dynasten persönlich, mich ohne Fehl um das Gerät in meiner Kabine zu kümmern. Sollte diese Verpflichtung nach meiner Ansicht schwerer wiegen als ein aktueller Befehl von Euch, so werde ich meine Pflicht der Krone gegenüber erfüllen.«


  »Über diesen Punkt werden wir uns noch unterhalten, Meister Anturasi.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Und Ihr, Amtswalter? Was habt Ihr zu sagen?«


  Iesol senkte den Kopf. »Ich habe alles verstanden, was Ihr gesagt habt, und werde gehorchen. Ich bin zwar nicht der, der ursprünglich hier sein sollte, doch ich werde hart daran arbeiten, Euch zu beweisen, dass mich ein gütiges Schicksal auf diesen Posten gesetzt hat. Falls Ihr einen Dienst von mir verlangt, werde ich nicht zögern, ihn auszuführen, Kapitän.«


  Die Andeutung eines Lächelns hob Grysts Mundwinkel. »Aus welchem Ministerium kommt Ihr?«


  »Ich habe für Protokoll, Etikette und Diplomatie studiert, ebenso die Regelwerke. Ich verfüge über die erforderliche Ausbildung für Buchhaltung und Wirtschaft. Zuletzt war ich in der Harmonie tätig.«


  »Das beantwortet meine Frage nicht.«


  Iesols Schultern sackten leicht herab. »Bisher hat mich noch kein Ministerium bestätigt, Kapitän.«


  Jorim verspürte ein gewisses Bedauern für den kleinen Mann. In jedem Gewerbe lernte und arbeitete man hart, um in die Gemeinschaft eines Berufsstandes aufgenommen zu werden. Kapitän Gryst hatte durch ihre früheren Fahrten bewiesen, dass sie den Befehl über die Sturmwolf verdiente. Obwohl sein Großvater häufig wütend auf ihn war, war auch er als Kartograf bestätigt worden. Für sie beide legte das Gesetz einen Mindestlohn, die Behandlung, die sie erwarten konnten, ihren gesellschaftlichen Status und mehr fest.


  Iesol jedoch war noch nicht anerkannt. Er konnte zwar als Beamter arbeiten, was er offenkundig auch tat - vermutlich für eben jene Ministerien, die ihm die Anerkennung verweigerten -, doch ohne ihren Segen genoss er kaum Rechte. Hätte er einen mächtigen Gönner gehabt, so hätte ihm dies eine Position in einem Ministerium gesichert und den Weg in eine berechenbare und sichere Zukunft geebnet. Aber ohne Gönner war er bei seiner Arbeit von den Launen anderer abhängig und konnte als Bauer bei den verschiedensten politischen Intrigen benutzt werden.


  »Hat man Euch die Anerkennung nach der Rückkehr versprochen?«


  »Nicht ausdrücklich, Kapitän, doch die Anzeichen waren ermutigend.«


  Sie nickte. »Wie schon gesagt, mein Wort ist hier Gesetz. Dient mir gut. Falls die Reise zwei Jahre dauert, habt Ihr dem Seefahrtministerium lange genug gedient, um eine Anerkennung zu garantieren. Dies gilt in Gegenseitigkeit auch für andere Ministerien. Es sieht so aus, als ginge der, der Euch diesen Auftrag gegeben hat, nicht von Eurem Überleben aus. Falls Ihr überlebt, habt Ihr ihn übertölpelt.«


  Iesol nickte langsam, als könne er nicht glauben, was er gerade gehört hatte.


  »Das ist sehr freundlich von Euch, Kapitän.« Jorim lächelte Gryst nickend an.


  Ihre Miene wurde steinern. »Habe ich Euch die Erlaubnis zum Reden erteilt?«


  Jorim verbeugte sich. »Nein, Kapitän.«


  »Sehr gut. Vergesst es nicht, Meister Anturasi.« Sie drehte sich um und tätschelte den Heckpfosten. »Die Sturmwolf ist das größte Naleni-Wolfsschiff. Unsere Fahrt wird in die Geschichtsbücher eingehen. Und ich werde dafür sorgen, dass man uns wegen all der Schätze, die wir mitbringen, nie vergisst. Erledigt das, was ich Euch auftrage, auf der Stelle, dann werden wir nach Moriande zurückkehren. Wenn Ihr Euch widersetzt, wird das Schiff dennoch zurückkehren. Ihr jedoch höchstwahrscheinlich nicht. Habe ich mich verständlich genug ausgedrückt?«


  »Ja, Kapitän.«


  »Gut. Amtswalter Pelnir, holt bitte Euer Gepäck und meldet Euch unter Deck. Man wird Euch zu Eurer Kabine bringen - die Ihr mit zwei jungen Lehrmatrosen teilt. Ich bezweifle, dass auch nur einer zu etwas nütze ist, da es sich um Kinder handelt. Doch vielleicht könnt Ihr ihnen etwas Nützliches beibringen, etwa Schreiben und Rechnen.«


  »Ja, Kapitän.« Iesol verbeugte sich und schob sich rückwärts und ohne sich aufzurichten aus der Kabine.


  Kapitän Gryst kam um den Schreibtisch und lehnte sich mit dem Rücken an das Möbel. »Ihr werdet mir Ärger bereiten, Meister Anturasi, habe ich Recht?«


  »Ich werde mein Bestes tun, um dies zu vermeiden, Kapitän.«


  »Das will ich hoffen.« Gryst deutete mit dem Finger auf den Decksboden. Jorirn glaubte für einen Augenblick, sie wolle ihn auffordern, vor ihr auf die Knie zu fallen. Er hätte es nie getan. »Was das Gerät betrifft, das in Eurer Kabine installiert ist: Ich weiß, worum es sich dabei handelt.«


  »Von wem?«


  »Keine Angst. Das Staatsgeheimnis ist sicher. Borosan Gryst, der Erfinder, ist mein Vetter. Er hat mir von seinem Wunsch erzählt, etwas in dieser Art zu schaffen. Mein Onkel hat es angebracht. Ich weiß, was Ihr damit tun könnt und warum der Dynast Euch die Befehle erteilt hat, die Ihr erwähntet.«


  Jorim lächelte. »Freut mich, dass Ihr die Bedeutung der Wichtigkeit des Geräts versteht.«


  »Ich verstehe sie zwar, aber ich habe doch ein Problem.« Gryst schaute ihm gerade in die Augen. »Wie schon gesagt: Mein Wort ist auf diesem Schiff Gesetz - auch wenn es dem Dynasten widerspricht. Ich kann und werde nicht zulassen, dass Ihr ihm gehorcht, wenn ich Euren Gehorsam benötige. Falls Ihr meine Anweisungen missachtet, könntet Ihr damit nicht nur das Schiff in Gefahr, sondern auch Euch selbst in Schwierigkeiten bringen. Zur Besatzung der Sturmwolf gehören zahlreiche Männer und Frauen, die seit Jahren unter mir fahren. Wenn Ihr Euch mir widersetzt und meine Befehle missachtet, könnte leicht jemand auf den Gedanken kommen, Euch auf eine Weise zur Ordnung zu rufen, die keinen Zweifel daran lässt, wie viel Respekt man vor mir hat.«


  »Das hatte ich nicht ... Verzeihung, Ihr habt nicht um meine Meinung gebeten.«


  »Ihr lernt.« Gryst hob einen Finger. »Ich weiß, dass Ihr Euch mir widersetzen würdet, um dem Dynasten zu gehorchen, also muss ich mich mit diesem Problem auseinander setzen. Ich erteile Euch also jetzt einen Befehl: Ihr werdet Euch ohne Fehl um Eure Pflichten hinsichtlich dieses Gerätes kümmern. Ohne Fehl, habt Ihr verstanden? Dies ist ein ständig geltender Befehl, der Vorrang vor allen anderen Anweisungen hat, die Ihr erhaltet.«


  Jorim schmunzelte. »Ich verstehe vollkommen, Kapitän.«


  »Gut.« Der Blick ihrer dunklen Augen wurde hart. »Was ich vorher gesagt habe, war mir ernst. Ich werde Euch nur ein Mal ermahnen, dass Ihr keine Unruhe unter meiner Besatzung stiftet. Danach setze ich Euch aus. Hier an Bord seid Ihr nur zu einem qualifiziert: Karten anzufertigen und Nachrichten an Euren Großvater zu übermitteln. Auch ich kann Karten zeichnen. Ich kann auch das Gerät bedienen, das mein Vetter gebaut hat. Möglicherweise wird der Dynast auf die Karten warten müssen, aber in einem bin ich mir sicher: Solange sie eintreffen und stimmen, wird es ihn nicht weiter stören.«


  »Und falls es Euch nicht gelingt, sie zu ihm zurückzubringen, Kapitän?«


  Sie lächelte. »Dann hat uns das Östliche Meer verschlungen, Jorim Anturasi. Nichts Geringeres kann unsere Rückkehr verhindern. Gehorcht mir, und Ihr werdet bei uns sein, wenn wir zurückkehren.«
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  3. Tag im Monat des Hundes, im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Wels, Moriande

  Nalenyr


  Keles Anturasi stand an der Reling des Flussschiffes Wels, als es an der Sturmwolf vorbeiglitt. Das hohe, lange Segelschiff mit den neun Masten und der über das Deck und die Takelage schwärmenden Besatzung, die in rote Hemden und schwarze Hosen gekleidet war, verspottete den kleinen flachbodigen Kahn, dessen Rudererdreigespanne es mit weiten Schlägen breiter Riemen den Strom hinaufbewegten. Weiter stromaufwärts musste man das Schiff mit Stangen durch die Untiefen ziehen. Ruder waren jedoch die einzige Möglichkeit, in den tiefen Kanälen, die für Schiffe wie die Sturmwolf angelegt worden waren, gegen den Strom voranzukommen.


  Die Sonne senkte sich dem Horizont entgegen. Keles wusste, dass sein Bruder bereits an Bord war. Er empfand das neidische Stechen eines Verlustes. Es überraschte ihn. Er hatte sich zwar darauf gefreut, mit der Sturmwolf zu fahren, doch im Gegensatz zu seinem Bruder lebte er nicht für dieses Abenteuer. Selbst als sie im Familienturm voneinander Abschied genommen hatten, hatte ihn Jorims Ungeduld abgelenkt.


  Keles wäre es lieber gewesen, er hätte seinen Bruder zur Sturmwolf bringen können. Es wäre ihm auch recht gewesen, wenn Jorim die Wels besucht hätte, aber es war nicht gestattet. Der Dynast hatte Keles befohlen, sich das Haar helosundisch blond zu färben und sich einen Bart wachsen zu lassen. Drei Tage alte Stoppeln waren zwar noch kein Bart, doch sie hatten sein Aussehen zumindest ein wenig verändert. Er hatte sich angewöhnt, Gewänder aus grobem Stoff zu tragen und Gespräche weitgehend auf Grunzlaute und möglichst kurze Sätze zu beschränken.


  Wie versprochen hatte der Dynast einen Schauspieler gefunden, der Keles so ähnlich sah, dass Siatsi bei seinem Anblick stutzte. Nirati war zur Wels gekommen, um den Doppelgänger zu verabschieden. Sie hatte ihre tränenreiche Rolle großartig gespielt. Keles selbst hatte sie kaum einen Blick gegönnt, als er an Bord gegangen war, nachdem der Anturasi-Tross sich dort lautstark und unübersehbar ausgebreitet hatte.


  Keles bemühte sich, denen, die ihn begleiten sollten, nicht zu viel Beachtung zu schenken, doch die Irreführung faszinierte ihn. Er fand den Schauspieler aufgeblasen. Der Mann spielte den verweichlichten Adligen, dozierte lautstark über den Fluss, zitierte wörtlich aus dem Bericht, den Keles verfasst hatte, und legte die Betonung durchweg auf die falschen Stellen. Dies ärgerte Keles, obwohl er zugeben musste, dass der Mann die Aufmerksamkeit des gesamten Schiffes auf sich zog, während er unbemerkt in der Menge unterging.


  Keles hielt nach Desei-Agenten Ausschau, die den falschen Keles beobachteten, aber bisher hatte er nur einen Nordmann gesehen: Graf Aerynnor, der seine Schwester abgeholt und zurück nach Anturasikun begleitet hatte. Andererseits war ihm klar, dass die Desei versuchen würden, ihre wahre Herkunft zu verschleiern - so wie er versuchte, nicht wie ein Naleni zu wirken. Also waren seine Bemühungen ohnehin zum Scheitern verurteilt.


  Während sich die Wels gegen die Strömung stemmte, wurde Keles klar, dass sein Leben erheblich komplizierter geworden war. Zwar war es auch schon vorher verzwickt gewesen, doch immerhin kontrolliert verzwickt. Er hatte sich Problemen wie der Vermessung des Goldenen Flusses gegenübergesehen, deren Erfolg oder Scheitern sich klar und deutlich berechnen ließen. Die Probleme waren zu bewältigen gewesen, und er hatte sie gut bewältigt.


  Sein jetziges Problem war gänzlich anderer Art. Er konnte es kaum beschreiben. Er war ins Unbekannte unterwegs, gegen den Widerstand unbekannter Kräfte und unterstützt von unbekannten Kräften und erwartete einen noch unbekannten Auftrag des Dynasten. Die einzigen bekannten Punkte waren auf Gerüchten und Legenden basierende Vermutungen - und damit wertlos. Das Einzige, dessen er sich sicher sein konnte, war dies: Er hatte Feinde, die ihm Schaden zufügen würden, falls sie erfuhren, wer er war.


  Keles schaute in das tiefgrüne Wasser hinab und spielte mit dem Gedanken hineinzuspringen. Der Gedanke währte nur kurz. Es würde zwar alles vereinfachen, aber auch bedeuten, dass ich verliere. Doch ich will nicht verlieren.


  »Es tut gut, einen Verwandten an Bord zu haben.«


  Keles drehte sich um. Sein Blick wanderte aufwärts. Die Frau, die gesprochen hatte, hatte lange blonde Locken. Ihre schmale wohl geformte Nase und die hohen Wangenknochen vereinten sich mit einem kräftigen Kinn und fahlblauen Augen zu einem sehr attraktiven Äußeren. Der dümmliche Ausdruck ihrer Miene passte jedoch nicht zu ihr. Das in ihren Augen lodernde Feuer strafte ihn Lügen. Ihre offensichtliche Verstellung machte Keles misstrauisch. Außerdem verbarg ihr einfaches, etwas zu großes Gewand aus brauner Wolle ihre Formen nur unzureichend. Und ihre breiten Schultern waren unübersehbar.


  »Ja, es ist ein Trost.«


  »Ich bin Tyressa Joden.«


  Keles schauderte. »Ich bin Kulshar Joden.« Steif nannte er den Namen, den ihm die Amtswalter des Dynasten gegeben hatten. Es behagte ihm gar nicht, dass sie den Nachnamen zuerst ausgesprochen hatte.


  »Ich weiß.« Sie lächelte dünn, dann schaute sie über den Fluss hinweg. »Ah, Wentokikun. Was glaubt Ihr, ob der Mann dort im Fenster der Dynast persönlich ist? Er würde doch bestimmt zuschauen, wenn Keles Anturasi abreist, meint Ihr nicht auch?«


  »Möglicherweise.« Keles' Gedanken rasten. »Oder es ist eine Keru.«


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Vielleicht. Wir tragen den gleichen Namen. Ich glaube nicht an Zufälle. Was meint lhr dazu?«


  »Nein, ich auch nicht.« Keles schaute sich um, doch er sah niemanden in der Nähe. »Ihr seid eine Keru?«


  »Und mit Eurer Sicherheit betraut, ja.« Sie sprach leise. »Ihr solltet Eure schweigsame Rolle weiterspielen. Euer Akzent geht nie und nimmer als helosundisch durch. Ihr wohnt mit den meisten anderen Passagieren unter Deck, während Euer Zwilling die zweitbeste Kabine an Bord erhält. Seht Euch lieber vor. Aber das brauche ich Euch sicher gar nicht zu sagen.«


  »Sind feindliche Agenten an Bord?«


  Tyressa schnaubte. »Falls sie tätig sind, werde ich sie aufspüren und mich ihrer annehmen. Aber Ihr solltet dennoch vorsichtig sein. Jedem könnte irgendetwas auffallen, das ihn verwundert. Er könnte seine Verwunderung einem anderen unbedacht mitteilen, und wer weiß, ob dieser andere oder jemand, mit dem er redet, nicht mit dem Feind in Verbindung steht.«


  Bevor Keles eine Frage stellen konnte, fügte sie hinzu: »Und der Feind könnte jeder sein.«


  Keles nickte. »Schön, dass Ihr es für mich eingrenzen konntet.«


  »Ich tue mein Möglichstes.« Tyressa deutete mit dem Finger zum Südufer des Flusses. »Wie weit, glaubt Ihr, wird es bis zum Ufer sein?«


  Keles zuckte die Achseln, musterte kurz die Entfernung und antwortete dann: »Ungefähr siebenundsechzig Standardschritte.«


  »Exakt. Ihr habt Euch gerade verraten.«


  »Was?«


  »Nur ein Kartograf würde die Entfernung so schätzen wie Ihr. Die meisten würden sagen: ›Einen mittleren Bogenschuss weit‹. Oder auch: ›Weiter, als ich einen Stein werfen kann‹.«


  »Aber Ihr seid doch hier, um mich zu beschützen.«


  »Und woher wisst Ihr das?«


  Keles ging ihr Gespräch in Gedanken noch einmal eilig durch und spürte, dass sich seine Eingeweide verkrampften. Er schob sich an der Reling entlang, um Distanz aufzubauen. »Ich weiß es überhaupt nicht.«


  Tyressa packte seine Schulter. Keles machte einen Versuch, ihre Hand wegzuschlagen, doch er konnte ihren Griff nicht abschütteln. Er wollte es als Bestätigung sehen, dass sie tatsächlich eine Keru und zu seinem Schutz hier war, doch alles, was es wirklich bestätigte, war dies: Er steckte in Schwierigkeiten.


  »Halt, Kulshar« Sie ließ ein wenig locker. »Ich soll Euch sagen, dass die Modellgießer Euren Bart übersehen und die Maler Braun benutzen werden.«


  Ein Zeichen des Dynasten. Keles schauderte erneut und ihre Hand löste sich von ihm. Er schüttelte den Kopf. »Ihr werdet einige Arbeit mit mir haben, was?«


  »Das kann man wohl sagen. Aber es hat auch Vorteile, mit Euch zu arbeiten. Ich weiß, dass Ihr lernfähig seid. Ich vermute, Ihr könnt Befehle befolgen.«


  »Ja, beides stimmt.«


  »Gut. Was das Erste betrifft, so seid Ihr wie der Dynast. Es wäre mir lieber, im zweiten Fall wäre er wie Ihr.«


  Keles grinste. »Seid Ihr deshalb hier?«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Ich unternehme diese Reise, weil ich mir den Zorn meines Großvaters zugezogen habe.«


  »Ich habe überhaupt keinen Großvater. Er starb in Helosunde.«


  »Das tut mir Leid.«


  Tyressa drehte sich um und lehnte sich an die Reling. »Warum? Ihr habt ihn nicht gekannt. Nach dem, was mir meine Familie über ihn erzählt hat, steht Euer Großvater sehr gut da.«


  »Trotzdem werdet Ihr mich nicht dazu bewegen, Euch zu beglückwünschen.« Keles drehte sich ebenfalls um und stützte die Ellbogen auf die Reling. »Ihr wisst genau, was ich meine, und trotzdem weicht Ihr meiner Frage aus.«


  »Welcher Frage?«


  »Warum seid Ihr hier?«


  Tyressa schwieg. Dann deutete sie mit einer Kopfbewegung nach Wentokikun. »Ich habe einen Befehl erhalten. Ich bin hier.«


  »Das ist alles?«


  Sie schaute ihn von der Seite an. »Mehr braucht Ihr nicht zu wissen.«


  Keles runzelte die Stirn. »Vielleicht nicht.«


  »Mehr will ich Euch nicht sagen.«


  »Aber wenn ich Euch vertrauen soll ...«


  Tyressa schüttelte den Kopf. »Ihr braucht mir nicht zu vertrauen. Es genügt, wenn Ihr darauf vertraut, dass ich weiß, was ich tue - und wie. Und dass ich meine Pflicht erfülle. Alles Weitere ist unwichtig. Der Dynast vertraut uns. Warum sollte es bei Euch anders sein?«


  »Falls er eine solche Frage stellen würde ... Würdet Ihr sie beantworten?«


  »Das, Kulshar, ist eine sinnlose hypothetische Frage, die ich keiner Antwort würdige.«


  »Verstehe.« Keles schwieg. Der Geruch von Küchenqualm verdrängte das schwere, säuerliche Aroma des Flusses. »Entschuldigt, ich wollte Euch nicht verärgern.«


  Er wartete auf eine Antwort, und als er ein, zwei Sekunden später keine erhielt, drehte er sich zu ihr um und stellte fest, dass sie fort war. Keles überlegte, ob er ihr folgen sollte, doch er zögerte. Vermutlich war es besser, dergleichen nicht zu tun. Es hätte Aufmerksamkeit erregen können. Außerdem war denkbar, dass sie unterwegs war, um etwas ihm Entgangenes zu überprüfen. Er fühlte sich frustriert und hilflos, und es erinnerte ihn an den Abend auf dem Ball des Dynasten.


  Er hatte Majiata seine Entgegnung ins Gesicht geschleudert und auf eine Antwort gewartet. Er hatte damit gerechnet, dass sie über ihn herfiel. Es wäre die Sache wert gewesen. In einem Augenblick hatte er plötzlich erkannt, wie schäbig sie ihn während der Zeit ihres Zusammenseins behandelt hatte. Es hatte heftige Wut in ihm ausgelöst. Er hatte sich Luft gemacht und war darauf gefasst gewesen, dass sie schockiert und trotzig zurückschlug.


  Stattdessen hatte sie ihn nur angestarrt und geweint. Tränen waren in ihren Augen aufgewallt. Glänzende Fluten waren über ihre Wangen geströmt und hatten ihre Schminke zu dunklen Flecken verschmiert. Einen kurzen Augenblick lang hatte er sich eingeredet, dass es alles nur Theater war, doch dann hatten die ersten Tränen ihr Kleid befleckt. Ihre Unterlippe hatte gebebt, ihre Nase hatte getropft. Sie hatte zu ihm aufgeschaut. Ihre feuchten Augen hatten eine Flutwelle von Schuldgefühlen in ihm ausgelöst.


  Sie hatte nichts gesagt.


  Keles hatte nicht gewusst, was er glauben sollte. Einerseits war er fest davon ausgegangen, dass sie ihn manipuliert hatte. Wie konnte jemand, der ihn so skrupellos ausgenutzt hatte, zugleich so verletzlich sein? Er wusste, es war nur eines ihrer taktischen Manöver, eine geschickte Finte, die ihm unter die Haut gehen, ihn verletzen sollte.


  Gleichzeitig jedoch war er geschmolzen. Er war grausam zu der Frau gewesen, die er geliebt hatte. Er hatte sie zum Weinen gebracht, was ja schon schlimm genug war. Aber er hatte es auch noch ausgerechnet auf dem Erntefestball des Dynasten getan, wo dieser seine Beschimpfung hatte miterleben können.


  Er hätte am liebsten die Arme ausgestreckt und Majiata an sich gezogen, um sie zu trösten, doch er hatte die Hände gar nicht heben können. Sie hatte so klein und schwach gewirkt, von seinen Worten so verletzt, dass ihm Zweifel an seinen Vorwürfen gekommen waren. Zweifel an seiner Gewissheit. Könnte es sein, dass ich mich geirrt habe? Vielleicht liebt sie mich wirklich.


  Zwei Seiten hatten in seinem Geist gegeneinander gekämpft, sodass er nur wütend und wie gelähmt dastehen konnte. Nichts zu tun war schlimmer, als das Falsche zu tun, aber wie sollte er reagieren? Er hätte ihr den Rücken zukehren und davongehen können, doch das wäre noch kälter und verächtlicher gewesen. Aber weiter herumzustehen machte alles nur noch peinlicher und verschlimmerte die Situation mit jedem Augenblick.


  Also hatte sich Keles zum Weintisch umgedreht und seine Schale nachfüllen lassen. Er hatte ihr einen Schluck Wein anbieten wollen, doch als er sich umgedreht hatte, war sie schon auf dem Rückzug gewesen. Sie hatte sich eilig durch die Menge geschoben, ihre Tränen wurden nun von lautem Schluchzen begleitet. Die anderen Gäste hatten ihn daraufhin angeschaut. Ein paar waren überrascht, aber die meisten wirkten wütend. Allesamt schienen die Mienen zu sagen: ›Mag ja sein, dass sie es verdient hat, aber musste es gerade jetzt sein?«


  Jorim hatte ihn dann gerettet. Sein jüngerer Bruder war gekommen, hatte sich eine Schale Wein geholt und ihn beiseite gezogen. »Ist alles in Ordnung, Keles?«


  Er hatte getrunken und dann genickt. »Ja.«


  »Was ist passiert?«


  »Sie ist gekommen, um mir zu vergeben. Sie hat gesagt, es sei nicht mein Fehler gewesen.«


  Jorim hatte schallend gelacht und möglicherweise etwas lautstärker geantwortet als unter gewöhnlichen Umständen. »Sie hat dir vergeben? Wo du sie davor bewahrt hast, als Geschnetzeltes zu enden? Sie hat dir vergeben?«


  Die Worte seines Bruders hatten sofort Wirkung gezeigt, bei Keles ebenso wie bei den Zuschauern ringsum. Die Klatschmäuler hatten seine Worte gleich wiederholt und damit dem widersprochen, was sie angesichts des sich entfaltenden Dramas gesagt hatten. Was als gefühlsgeladene Begegnung begonnen hatte, war zu einer weiteren Unterhaltungseinlage geworden.


  Als Keles zum Fluss hinabstarrte, überdachte er seine Reaktion. Er hatte sich durchgerungen hinzunehmen, dass es überhaupt keine Rolle spielte, was die Gäste im Ballsaal über ihn dachten. Er hatte sich nichts zuschulden kommen lassen. Majiata hatte die Konfrontation gesucht, er hatte sich mit ihr lediglich auseinander gesetzt, so gut er konnte.


  Auch hier spielte es eigentlich keine Rolle, was er von seiner Leibwächterin hielt - und umgekehrt. Sie hatten beide eine Mission zu erfüllen. Und sie würden sie erfüllen. Tyressa sorgte für seine Sicherheit, er würde den Erkundungsauftrag des Dynasten zu Ende führen, und damit hatte es sich.


  Es erschien ihm zwar korrekt, doch nach kurzem Nachdenken entdeckte er den Fehler in seinen Überlegungen. Was Tyressa von ihm und seinem Verhalten hielt, waren zwei verschiedene Dinge. Er konnte manches von ihr lernen, besonders, was Wachsamkeit betraf. Wenn sie den Auftrag hatte, für seine Sicherheit zu sorgen, so konnte er ihr diese Verantwortung nicht abtreten. Er schuldete es nicht nur sich selbst, wachsam zu sein, er musste auch an die Zukunft denken - wenn sie eventuell einmal nicht da war, um ihm zu helfen.


  Bis zu diesem Augenblick warst du immer beschützt, Keles. Er musste lächeln. Dass er gelernt hatte, mit seinem Großvater fertig zu werden, war keine Vorbereitung auf die Welt gewesen. Er würde es mit Leuten zu tun bekommen, die etwas von ihm wollten, wie Majiata: Dinge wie sein Wissen oder gar seinen Tod. Vor ihnen musste er sich vorsehen.


  Wenn du es nicht kannst, bist du das Blei nicht wert, mit dem man deine Figur gießt. Keles lachte. Wenn du es nicht kannst, bist du nicht mal den Ausschuss wert, der aus einer übervollen Gussform quillt.
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  14. Tag im Monat des Hundes, im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyrd-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Jandetokun-Herberge, Moriande

  Nalenyr


  Nirati schlug die Kapuze des weißen Trauermantels zurück, als sie die Jandetokun-Herberge betrat. Die Gespräche der Gäste, die im Schankraum des Erdgeschosses versammelt waren, verstummten langsam, als sie merkten, dass sich eine Trauernde unter ihnen befand. Da sie den Mantel zurückgeschlagen hatte und keine schwarzen Tränenstreifen auf geweißten Wangen trug, war deutlich erkennbar, dass sie nicht um einen Familienangehörigen trauerte. Dementsprechend setzten die Gespräche wieder ein, doch mit gedämpfter Lautstärke. Der generelle Tonfall würde ernst bleiben, bis sie wieder fort war.


  Die Rücksichtnahme war ihr ein Trost, denn sie stand noch immer unter einem Schock. Der Tod war so brutal gewesen. Zumindest hatte sie aufgrund der Gerüchte und des Geflüsters diesen Eindruck. Jene ihrer Vettern, die darüber sprachen, betrachteten die Einzelheiten nicht als ein passendes Thema für eine junge Frau, sodass Nirati nichts Genaues wusste. Dies ließ ihrer Fantasie freie Hand, sich alle möglichen Vorstellungen auszumalen. Wenn sie auch gern geglaubt hätte, dass ihre Fantasien schlimmer waren als die Wirklichkeit, so hielt sie sie doch nicht für gänzlich unmöglich.


  Außerdem hatte Nirati ein schlechtes Gewissen. Einst hätte sie in Majiata fast eine Freundin sehen können. Sie war jünger als sie und immer ein wenig abweisend gewesen. Nirati hatte versucht, sich mit ihr anzufreunden, als Keles ihr den Hof gemacht hatte, aber eine wirkliche Freundschaft war nie daraus entstanden. Niratis Hoffnung, sie könnten Schwestern werden, war schnell gestorben. Geblieben war ein kristallklarer Blick darauf, was diese Frau ihrem Zwillingsbruder antat.


  Dass Keles nicht bewusst geworden war, wie schrecklich sie ihn behandelte, hatte Nirati nicht überrascht. Ihr Bruder neigte dazu, in anderen Menschen nur das Beste zu sehen und sich so zu verhalten, als entsprächen sie der geschönten Rolle, die er ihnen zudachte, obwohl sie ihr in Wirklichkeit nicht einmal nahe kamen.


  Aber wenigstens hat er gelernt, mit Majiata fertig zu werden. Ihre Konfrontation auf dem Ball des Dynasten hatte Nirati gefallen. Sie hatte einen Umschwung in Keles' Auftreten gekennzeichnet. Sie hoffte, dass diese Veränderung ihm in der Wildnis half - auch wenn sie das Schlimmste für die Zeit seiner Rückkehr befürchtete -, wenn er wieder auf Qiro traf.


  Sosehr sie sich auch bemühte: Es gelang ihr nicht, sich Keles' Reaktion auf die Nachricht von Majiatas Tod vorzustellen. Vor dem jüngsten Reifeprozess hätte sie ihn vermutlich schwer getroffen. Er hätte sicher geglaubt, er sei Schuld daran, und versucht, es wieder gutzumachen. Durch ihren Tod hätten die Phoesels Karten und Zugeständnisse errungen, die nicht einmal Majiatas Hochzeit mit Keles ihnen verschafft hätte.


  Jetzt aber ließ sich Keles' Reaktion nicht mehr vorhersagen. Es war denkbar, dass er in alte Verhaltensmuster zurückfiel und sich ihrer Familie gegenüber übertrieben großzügig zeigte. Doch daran zweifelte Nirati. Ebenso wenig glaubte sie, dass er über die Nachricht lachte oder auf ihren Mörder trank. Andererseits würde er wohl auch keinen Racheschwur leisten. Jorim hätte es getan, nicht aber Keles. Egal, ganz gleich, wie er sich entschied, damit fertig zu werden, sie beschloss, ihm in jedem Fall dabei zu helfen.


  Nirati verdrängte die Gedanken an ihren Zwillingsbruder und stieg die Treppe zu den Fremdenzimmern im ersten Stock der Herberge hinauf. Obwohl sie nie zuvor dort gewesen war, wusste sie, wohin ihr Weg sie führte. Mancher hätte es auf die kartografischen Fähigkeiten ihrer Familie zurückgeführt, aber die Wahrheit war viel simpler: Ihr Informant hatte ihr sehr detaillierte Anweisungen gegeben, einschließlich der Mitteilung, dass der Bewohner des Zimmers nicht gestört werden wollte.


  Am Kopf der Treppe wandte sie sich nach rechts und ging in Richtung Hausfront. Sie pochte leise an die mittlere Tür und wartete. Da sie nichts hörte, klopfte sie noch einmal, diesmal jedoch etwas lauter. Als auch dies zu keiner Reaktion führte, hämmerte sie mit der Faust an die Tür und erklärte mit deutlicher Stimme: »Hier ist Nirati Anturasi. Ich gehe erst fort, wenn ich mit Euch gesprochen habe, und ich klopfe an diese Tür, bis meine Faust blutet.«


  Jetzt hörte sie etwas aus dem Innern des Zimmers. Unter der Türkante wurde es hell. Offenbar hatte jemand die schweren Fenstervorhänge aufgezogen. Das schmerzhafte Aufkeuchen, das das Licht begrüßte, ließ darauf schließen, dass die Person hinter der Tür zu viel Alkohol und zu wenig Schlaf genossen hatte.


  »Die Tür ist offen.«


  Nirati hob den Riegel, blieb jedoch zögernd im Türrahmen stehen. Durch das Fenster strömte Licht, doch über dem Zimmer hing noch immer das säuerliche Aroma von Nachtschweiß und ungewaschenen Leibern. Sie hätte größere Unordnung erwartet, aber abgesehen von Kniestiefeln, die mitten im Raum lagen, in zwei Ecken geschleuderten Handschuhen und einem Biereimer, der neben dem Bett umgefallen sein musste, wirkte der Raum recht ordentlich.


  Ganz im Gegenteil zu Junel Aerynnor. Er saß mit hängenden Schultern auf der Bettkante, trug ein schmutziges Leinennachthemd und hatte einen Zwei-Tage-Bart. Sein Haar war zerzaust, die eingefallenen Augen gerändert und rot. Er schien so bleich, dass es sie nicht überrascht hätte, wenn er sich im nächsten Augenblick in den Eimer übergeben hätte. Tatsächlich war sie versucht, ihn aufzuheben und zu Junel hinüberzuschieben. Sie schloss die Tür und ging zu dem kleinen Tisch am Fenster.


  »Ich wollte Eure Trauer nicht stören, Graf Aerynnor, aber Ihr habt sonst niemanden hier, von dem ich wüsste.«


  Junel schaute sie an. Seine Lippen bildeten einen harten Strich. »Die Phoesels wollen mich nicht sehen. Ich habe ihnen die schlechte Nachricht überbracht. Als ihr Vater mich bat, ihm zu erzählen, was ich gesehen hatte, war mir nicht bewusst, dass er eine Lüge hören wollte. Im Norden hätte man die ungeschminkte Wahrheit erwartet.«


  Nirati setzte sich, ohne eine Aufforderung zu erwarten, auf den Stuhl vor dem Tisch. »Ich habe von der Reaktion der Familie gehört. Die Konstablerei hat Euch statt ihrer gebeten, sie zu identifizieren?«


  Junel rieb sich die Augen. »Das klingt so amtlich. Ein Konstabler, der bei ihrer Bestrafung zugegen war, hat sie erkannt. Auf dem Weg zu ihrem Elternhaus sind wir uns begegnet, und ich habe mich bereit erklärt, ihn zu begleiten. Jetzt wünschte ich, ich hätte es abgelehnt.«


  Junels Rechte sank herab. Er starrte an Nirati vorbei. »Es gibt Dinge, die für Menschenaugen nicht bestimmt sind.«


  Nirati nickte. Ein eiskaltes Schaudern zog über ihr Rückgrat. »Was kann ich für Euch tun, edler Herr? Wenn Ihr Euch mir anvertrauen wollt ...«


  Junel schnaubte. »Bei jedem anderen wäre dies eine Einladung zum Tratsch. Nicht aber bei Euch, Nirati. Ihr würdet es niemandem erzählen.«


  »Also sprecht.«


  Junel schüttelte den Kopf. »Nein, dann müsstet Ihr mit diesem Wissen leben. So wie ich. Niemand sollte diese Last tragen müssen.«


  Nirati löste die Spange ihres Mantels und ließ ihn über die Rückenlehne des Stuhls sinken. »Ihr unterschätzt mich, edler Herr. Wenn es Euch eine solche Last bedeutet, stellt Euch die Erleichterung vor, wenn Ihr sie teilen könntet. Ich werde sie auf mich nehmen und Euch keinen Vorwurf machen.«


  Er lächelte schwach. »Ich weiß, die Anturasis sind stärker als die Phoesels, aber trotzdem ...«


  »Ich vermute, Ihr habt ein schlechtes Gewissen, weil Ihr diese Tragödie nicht verhindert habt. Es war nicht Eure Schuld.«


  »Wie könnt Ihr das sagen?«


  »Ich kenne Euch. Ihr habt sie schon einmal vor Viruk-Krallen gerettet. Ihr hättet es auch ein zweites Mal getan.«


  »Erzählt man sich das? Dass ein Viruk es getan hat? Der Viruk?« Junel kniff die Augen zusammen. »Schlimm genug war das Gemetzel freilich.«


  Nirati nickte. Das neueste Gerücht in Moriande lautete, der Viruk Rekarafi habe Majiata getötet, um irgendeinen Fleck auf seiner Ehre zu tilgen. Die Behörden hatten ihn zu einem Verhör vorgeladen, doch die Botschafterin hatte erklärt, ihr Gefährte habe die Stadt längst verlassen. Sie hatte sogar eine Durchsuchung der Botschaft gestattet, doch die Konstabler hatten ihn nicht gefunden.


  Manche Klatschmäuler behaupteten sogar, nach dem Mord an dem Mädchen hätte er sich aufgemacht, um Keles zu verfolgen. Nirati schüttelte sich. Sie hatte die Narben auf dem Rücken ihres Bruders gesehen und hegte keinerlei Zweifel, dass Rekarafi Keles in Stücke reißen würde, falls er ihn fand. Vielleicht verschafft das Täuschungsmanöver des Dynasten Keles genug Zeit, um dem Viruk zu entkommen.


  Sie blinzelte und konzentrierte sich wieder auf Junel. »Der Viruk ist zwar der Lieblingskandidat, aber es gibt noch jede Menge anderer Gerüchte. Eins behauptet sogar, einer meiner Brüder hätte den Mord begangen.«


  »Keles oder Jorim?«


  »Keles. Es heißt, er sei nur zum Schein den Fluss hinaufgefahren und hätte das Schiff nach der Tat mit einem schnellen Pferd eingeholt.« Nirati schüttelte den Kopf. »Also sprecht. Was ist geschehen?«


  Junel seufzte. Seine Schultern sackten noch tiefer. »Es war alles reichlich wirr. Ich habe zwar bei den Phoesels gewohnt, aber mir war klar, dass Majiata und ich nicht zusammenpassten. Ihr Vater war noch immer wütend, weil sie der Familie Schande gemacht und Euren Bruder verloren hatte. Verglichen mit Keles war ich ein Trostpreis. So höflich sich Majiatas Vater mir gegenüber auch verhielt, er verschwieg seine Meinung in dieser Sache keineswegs. Trotzdem, ich war noch immer besser als nichts. Ich hatte Majiata mein Unbehagen über unsere Verbindung erklärt und gesagt, dass ich ihr Elternhaus verlassen würde. Als ich vor drei Tagen erwachte, fand ich eine Notiz von ihrer Hand, die sie unter der Tür hindurchgeschoben hatte. Sie flehte mich an, nicht übereilt zu handeln und mich nach Sonnenuntergang mit ihr in der Stadt zu treffen - außerhalb ihrer Familie. Außerdem hat sie mich gebeten, die Notiz zu verbrennen, was ich auch tat.«


  Er verzog das Gesicht. »Mir war klar, dass dieses Treffen ein Fehler war, doch irgendetwas an der Notiz rührte mich. Sie war durchweg unreif und selbstsüchtig gewesen, aber dieser Brief zeigte doch eine andere Majiata. Ich beschloss, mit ihr zu sprechen, und verließ das Haus noch vor dem Abend, um keinen Verdacht zu erregen. Ich wollte sie zur vereinbarten Zeit treffen, doch ich wurde unterwegs aufgehalten. Ich traf vielleicht eine Viertelstunde verspätet ein, worüber ich mir allerdings keine Gedanken machte.«


  Nirati schnaubte. »Majiata war nie pünktlich. Auch mit Verspätung hättet Ihr noch vor ihr dort sein können.«


  »Genau das nahm auch ich an. Ich wartete eine Stunde, dann glaubte ich, sie hätte es sich anders überlegt. Ich ging zurück und legte mich schlafen. Am nächsten Morgen brach ich früh auf, um mich mit den Leuten zu treffen, die mich am Abend zuvor aufgehalten hatten. Auf dem Weg begegnete ich dem Konstabler.«


  »Was geschah dann, edler Herr?«


  Er schüttelte den Kopf. »Fragt lieber nicht.«


  Der Klang seiner Stimme verursachte Nirati eine Gänsehaut. »Ich muss es wissen. Ihr seid nicht der Einzige, der von einem schlechten Gewissen geplagt wird.«


  »Ihr wisst nicht, was Ihr da verlangt.«


  »Aber ich verlange es trotzdem.«


  »Na gut.« Junel streckte sich, weigerte sich jedoch, sie anzublicken, und berichtete mit monotoner Stimme. »Wer oder was ihr dies angetan hat, begegnete ihr auf der Straße. Sie kannte ihn wohl und begleitete ihn ohne Widerstand - oder aber, er war stark genug, sie gegen ihren Willen mitzunehmen. Er brachte sie auf ein Dach, wo sie den südlichen Himmel und drei Monde sehen konnte, die sich durch die Sternbilder verfolgten. Es muss ein herrlicher Anblick gewesen sein. Ich rede es mir jedenfalls ein und hoffe irgendwie, dass das Letzte, was ihre Augen gesehen haben, wenigstens diese Schönheit war.«


  Die Anspannung in Junels Stimme deutete an, dass er wusste, wie vergeblich diese Hoffnung war.


  »Auf dem Dach hat er ihr die Kleidung vom Leib geschnitten. Sie hat sich kaum gewehrt. Der Konstabler meinte, wenn sie es getan hätte, wären Schnittwunden an ihren Unterarmen entstanden. ›Abwehrverletzungen‹ nannte er sie. Er sagte auch, sie könnte ihren Angreifer gekratzt haben. In diesem Fall müsse man Hautreste unter ihren Fingernägeln finden können. Sie hatte lange Nägel.« Er schnaubte: »Natürlich müsste man dazu erst ihre Hände finden.«


  Niratis Kinnlade sank herab. Sie hatte nicht die kleinste Andeutung davon gehört, dass Majiatas Hände abgetrennt worden waren. Sie konnte sich nicht erklären, warum jemand so etwas getan haben sollte. Ihr Magen rebellierte.


  »Er hat ihr die Kehle mit einem einzigen sauberen Schnitt durchgeschnitten. Er hat ihren Kopf fast vom Leib getrennt. Es muss sie überrascht haben, denn sie starb mit einem erschreckten Gesichtsausdruck. Dann hat er sie vom Hals bis zum Schoß aufgeschnitten und sie ausgeweidet wie ein Jäger einen Hirschen. Er hat sie völlig ausgenommen und ihre Eingeweide um den Leichnam verstreut. Und wie schon gesagt, ihre Hände hat er mitgenommen.«


  Nirati schlug ihre Hände vor den Mund. »Nein, nein! Das ist ja entsetzlich!«


  »Entsetzlich. Erstaunlich, wie hohl ein Wort klingen kann, nicht wahr?« Junel atmete langsam aus. »Der Konstabler meinte, man bräuchte ein Beil, um Hände so glatt abzutrennen. Oder einen einzigen Biss. Doch die Schnitte rührten von einem oder zwei Messern her. Oder von Krallen. Ich nehme an, selbst er dachte an den Viruk. Als ich sie sah, fiel ich auf die Knie und übergab mich. Wäre ich pünktlich gewesen, dann hätte er sie vielleicht nicht erwischt. Wäre ich nicht zu dem Schluss gekommen, dass unser Verhältnis ein Fehler war, hätte sie das Haus an diesem Abend vielleicht nicht verlassen. Hätte ich, hätte ich ...«


  Wieder sank sein schlanker Körper nach vorn. Er schlug die Hände vor die Augen, schluchzte und wiederholte immer wieder diese beiden Worte.


  Nirati stand auf und ging zum Bett hinüber. Sie umarmte ihn. Er sank in ihre Arme und sein Körper zuckte in einem lautlosen Schluchzen. Sie zog ihn an sich und hielt ihn fest, ohne sich von dem Geruch abschrecken zu lassen. Sie streichelte sein fettiges Haar und sprach mit ihm. Sie hielt ihn umarmt, bis sein Weinkrampf verebbte und sein Atem regelmäßiger wurde.


  Dann legte sie ihn wieder aufs Bett. Sie stand auf und hob seine Beine an. Danach zog sie die dünne Decke über seinen Leib und streichelte sein Gesicht. Im Schlaf schien er ein wenig Frieden zu finden und dies brachte die Andeutung eines Lächelns auf ihre Züge.


  Armer Junel. Ihr Mitleid für ihn traf auf Wut, die Majiata galt. Es war ungerecht, dass ihr Tod ihn so quälte. Majiata war ehrliche Gefühle dieser Art nicht wert gewesen. Hätte sie noch gelebt, wären ihre Überlegungen nur darum gekreist, wie sie diese Gefühle ausnutzen konnte. Wenn an ihrem Tod etwas Gutes war, dann dies: Sie würde Keles nicht mehr peinigen.


  Ich hoffe, er erfährt erst spät von ihrem Tod. Ich werde mit Großvater darüber reden. Aber Keles ist nicht mein dringendstes Problem.


  Nirati bückte sich, hob den Biereimer auf und nahm ihn mit hinunter in den Schankraum. Die Gattin des Herbergswirts, eine füllige Frau mit roten Wangen, nahm ihn entgegen. »Soll ich ihn wieder füllen?«


  »Nein.« Nirati beherrschte sorgsam ihre Stimme. »Bringt ihm eine Suppe, wenn er aufwacht, etwas nicht zu Schweres, und verdünnten Wein. Außerdem möchte ich, dass Ihr hinaufgeht und ihn wascht.«


  Die Frau verzog das Gesicht. »Er ist erwachsen. Das kann er selbst tun.«


  Niratis Nasenflügel blähten sich. »Habt Ihr irgendeine Vorstellung, wer ich bin?«


  Die Wirtin schluckte eine bissige Entgegnung herunter. »Es dürfte kaum einen Unterschied machen.«


  »Vielleicht doch. Ich bin Qiro Anturasis Enkelin. Falls bekannt wird, dass ich die Jandetokun-Herberge besuchte, wird Euer Geschäft blühen. Lasse ich wissen, dass lhr uns verärgert habt, kommt niemand mehr hierher. Wenn nötig, könnte ich den Dynasten sogar bitten, Euer Haus zu schließen. Ich sehe, wir verstehen uns. Aber Ihr braucht keine Angst zu haben, denn ich bitte Euch um einen Gefallen. Also werde ich Euch im Gegenzug ebenfalls einen erweisen.«


  »J-ja, edle Dame?«


  »Kümmert Euch um den Desei-Grafen, wie ich es erbeten habe, dann soll es Euer Schaden nicht sein. Alle Rechnungen, alle akzeptablen Rechnungen für seine Versorgung werden beglichen, sofort und in Gold.«


  »Oder in Gewürzen?«


  »Falls es Euch lieber wäre, ja. Wir haben einen gewissen Einfluss.« Nirati blieb ernst, auch wenn sie deutlich sah, dass sie und die Wirtin sich verstanden. »Ich will ihn nüchtern, gut genährt, sauber und gepflegt vorfinden, wenn ich wiederkomme. Ich werde täglich vorbeischauen, um seine Fortschritte zu überprüfen und die Rechnungen zu begleichen.«


  Die Frau nickte. »Ich verstehe, edle Anturasi. Ich bin lange genug im Geschäft, um zu wissen, wie man jemanden ernüchtert.«


  »Gut. Noch etwas.«


  »Ja?«


  »Falls sich jemand nach ihm erkundigt, wisst Ihr nicht, wo er ist. Ihr werdet Euch darüber beklagen, dass er ausgezogen ist, ohne seine Rechnung zu begleichen.«


  »Kann ich behalten, was diese Leute mir geben, um die Rechnung zu begleichen?«


  »Ja. Außerdem werde ich Euch dafür bezahlen, dass Ihr mir berichtet, wer nach ihm fragt.« Nirati nickte der Frau zu und wurde mit einer Verbeugung belohnt. »Eure Mitarbeit wird nicht unbelohnt bleiben.«


  »Danke, edle Dame.« Die Stimme der Wirtin wurde zu einem Flüstern. »Ich tue, was Ihr verlangt. Aber warum? Er ist doch nur ein Desei. Warum helft Ihr ihm?«


  Eine Weile überdachte Nirati diese Frage, aber sie fand keine Antwort, mit der sie die Wirtin zufrieden stellen konnte. Wenn sie ehrlich mit sich war, verstand sie sich selbst nicht ganz. Also lächelte sie nur und erwiderte leise: »Es ist eine Investition in die Zukunft. Er schuldet mir noch mehrere Tänze, und ich habe vor, diese Schuld auch einzutreiben.«
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  2o. Tag im Monat des Hundes, im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Sturmwolf, Nysant

  Cartayne


  Jorim Anturasi nutzte das sanfte Auf und Ab der Sturmwolf als Beruhigungsmittel. Er saß auf dem Boden seiner engen Kabine, die Beine gekreuzt, den Rücken gerade. Sein persönliches Logbuch mit Messungen und hastig skizzierten Karten lag aufgeschlagen vor ihm. im schummerigen Licht einer einzelnen Kerze sah er genug, um sein Gedächtnis zu unterstützen. Aber das meiste davon hatte er ohnehin im Kopf, wo er es auch brauchte, um es seinem Großvater zu übermitteln.


  Er atmete gleichmäßig und entspannte sich, was ihm aufgrund der Ungeduld, die er von Qiro empfing, schwerer fiel als erwartet. Jeden Tag hatte sich Jorim möglichst knapp vor dem Mittag Nalenyrs so gesammelt, um die Nachrichten zu übertragen. Das Erlebnis war zwar noch nie angenehm gewesen, aber in letzter Zeit hatte es sich noch verschlimmert. Qiro hatte sich verändert, und das nicht zum Guten.


  Als Jorim die telepathische Verständigung mit dem Großvater erlernt hatte, waren die Mitteilungen leicht geflossen, ähnlich der Art, wie die riesige Sturmwolf sich, wenn sie vor Anker lag, rhythmisch hob und senkte. Sein Großvater war sanft und freundlich gewesen. Er hatte ihm auf wortlose Manier Erinnerungen oder Einzelheiten entlockt. Jorim hatte stets versucht, ihm so viel wie möglich mitzuteilen. Er war eifrig bemüht gewesen, es ihm recht zu machen, und hatte jede Ermunterung genossen.


  Aber inzwischen sah Qiro in jeder fehlenden Nachricht einen Akt der Heimtücke. Seine sanften Ermunterungen waren zu scharfen Nadelstichen verkommen. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen Jorim zu erschöpft gewesen war, um sich zu verteidigen, hatte Qiro seinen Geist durchsucht und ihm pochende Kopfschmerzen verschafft.


  Selbst wenn er in seinen Geist eindrang, hatte Jorim keine ernsthaften Sorgen, dass er seine Geheimnisse entdecken könnte. Zahlen waren sehr leicht zu übermitteln. Persönliche Eindrücke jedoch - wie Schönheit oder gar Farben - ließen sich nicht präzise übertragen. In diesen Bereichen hatte es trotz ihrer Nähe selbst in der Verbindung mit Keles Fehler gegeben. Der emotionale und der Altersunterschied zu Qiro sorgten dafür, dass sein Großvater weniger empfing, und zugleich interessierten ihn Jorims persönliche Abenteuer kaum.


  Der Alte wollte nur neue Daten für seine Karten.


  Diesmal würde er genug bekommen. Die Sturmwolf fuhr nicht allein. Sie wurde von einem Dutzend anderer Schiffe begleitet, die Nahrung und Wasser, Futter für die an Bord befindlichen Kavalleriepferde und alle sonstigen benötigten Vorräte - Holz, Taue, Segeltuch - transportierten. In der Nähe der Insel Cartayne hatte sich die Flottille geteilt und weniger erfahrene Kartografen hatten auf der Fahrt nach Norden und Süden Messungen durchgeführt. Beide Hälften der Flottille waren am westlichen Hafen Nysant wieder zusammengetroffen, und Jorim hatte die ganze Nacht damit zugebracht, die gesammelten Einzelheiten zu einer akkuraten Seekarte zusammenzustellen, komplett mit Tiefenmessungen eines natürlichen Hafens an der Südküste der Insel und der Anfahrtsroute durch ein Riff.


  Er sandte seinen Geist aus und stellte sich Anturasikun und das Sanktum seines Großvaters vor. Er erreichte den Alten problemlos. Qiro saugte die Neuigkeiten mit dem Eifer eines Verhungernden auf, der sich auf eine Wildbretkeule stürzt. Einen Pulsschlag lang sah Jorim tatsächlich ein Bild der Welt auf der Wand, auf dem Cartayne schärfer wurde.


  Er wappnete sich für einen mentalen Überfall, doch sein Großvater unterbrach die Verbindung mit jäher Endgültigkeit. Jorim sackte nach hinten gegen die Schiffswand und schlug mit dem Kopf an - zwar nicht hart genug, um sich zu verletzen, aber doch so hart, um restlos aus der Trance zu kommen. Er setzte sich hin und rieb seinen Hinterkopf.


  Hoffentlich ist alles in Ordnung. Die plötzliche Unterbrechung der Verbindung konnte bedeuten, dass sein Großvater zusammengebrochen war. Möglicherweise hatte sein Herz versagt oder er hatte einen Hirnschlag erlitten. Er könnte sogar ermordet worden sein. Diesen Gedanken verwarf Jorim aber sofort wieder. Onkel Ulan hätte nicht den Mut gehabt, Qiro zu töten, und sonst kam niemand nahe genug an ihn heran. Die Sicherheitsvorkehrungen des Dynasten hielten Attentäter auf Distanz, sodass der Alte höchstens für Naturkatastrophen oder die Rache der Götter anfällig war.


  Ebenso leicht verwarf Jorim den Gedanken, sein Großvater könnte krank sein. Schmerzen, Schock oder Panik hätte er beim Abbruch der Verbindung gewiss aufgefangen. Qiros Ich war viel zu stark, um seine Verärgerung darüber verbergen zu können, dass ihn sein Leib im Stich gelassen hätte.


  Es überraschte Jorim allerdings, dass seine erste Reaktion in der Sorge um den Alten bestanden hatte. Er hätte eher eine Art Erleichterung erwartet oder gar Freude, denn er hatte schon längst aufgehört, seinen Großvater zu mögen. Außer im Kartenzeichnen respektierte er ihn nicht mehr. Davon abgesehen, war Qiro Anturasi ein Geschöpf, das nichts als Verachtung verdiente.


  Ein Klopfen an der Kabinentür verhinderte, dass Jorim seine Gefühle weiter untersuchte. »Ich bin überhaupt nicht verletzt. Der Schlag, den Ihr gehört habt, war nichts weiter.«


  Die Tür öffnete sich und Anaeda Gryst stand im Rahmen. »Freut mich, zu hören. Wir gehen an Land.«


  »Ich dachte ...« Als ihr Blick sich verengte, stand Jorim hastig auf und griff nach seinem Logbuch. »Zu Befehl, Kapitän Gryst. Lasst mich erst das Buch verstauen.«


  »Beeilt Euch. Und bringt Euer Schwert mit.«


  Jorim öffnete seine Schiffstruhe und legte das Buch hinein. Dann entnahm er ihr ein einfaches Schwert. Es war einschneidig, vom Griff bis zur Spitze knapp einen Schritt lang und steckte in einer schmucklosen Holzscheide. Das Heft schien so lang, dass er es beidhändig führen konnte, aber die Waffe war auch leicht genug, um sich mit ihr zu duellieren. Jorim hatte den Schwertkampf zwar nicht in einer Serrian geübt, doch der Dynast hatte dafür gesorgt, dass sich die Anturasi-Erben verteidigen konnten. Jorim hatte sein Können selbst gesteigert. Hätte er sich in einer Schule der Hauptstadt einer Prüfung unterzogen, hätte er möglicherweise den Fünften Rang erreicht.


  »Erwartet Ihr Probleme, Kapitän?«


  »Wenn dem so wäre, stünde die Kavallerie gestiefelt und gespornt bereit, um uns zu begleiten.«


  Jorim schloss die Truhe und verriegelte sie. »Ihr seid ja unbewaffnet.«


  Gryst lächelte. »Die Leute, die wir besuchen, wissen schon, wie gefährlich ich bin. Euer Schwert wird ihnen ein Mindestmaß an Respekt abverlangen. Das wird für den Augenblick wohl reichen. Kommt, wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Jorim folgte ihr zum Hauptdeck hinauf, dann über ein an der Bordwand hängendes Netz in ein kleines Boot, das neben der Sturmwolf auf den Wellen tanzte. Fünf Seeleute - vier Ruderer und ein Schlagmann - erwarteten sie. Kapitän Gryst setzte sich ins Heck und überließ Jorim die Bank am Bug, was ihm sehr recht war. Die Ruderer stießen sich vom Schiff ab, dann machten sie sich an die Fahrt zum Ufer, die eine halbe Meile weit war.


  Nysant war vor langer Zeit ein Viruk-Außenposten gewesen. Von den einst mächtigen Befestigungen war kaum noch etwas zu sehen, weil ein Großteil der Steine gestohlen worden war und Lehmhütten wie Wespennester an den Mauern klebten. Die gedrungenen Menschenbehausungen spotteten der einstigen Pracht. Ihre zufälligen Winkel und gebeugten Formen zehrten so an der Viruk-Architektur, wie ihre menschlichen Sklaven an den letzten Viruk-Fürsten gezehrt haben mussten.


  Als das Herz des Viruk-Imperiums unter den Fluten des Dunklen Meeres versunken war, war die Kolonie Cartayne verfallen. Die Viruk hatten Menschen- und Soth-Sklaven hierher gebracht, damit sie für sie arbeiteten. Edelsteinminen und Plantagen im Inneren der Insel hatten dem Imperium große Reichtümer eingetragen, doch ohne einen Heimatmarkt war die Wirtschaft zusammengebrochen. Die Viruk hatten sich zurückgezogen und ihre Sklaven sich selbst überlassen.


  Im Verlauf der Jahrhunderte hatte sich Nysant zu einem Handelszentrum entwickelt. Die Winde des Handels erleichterten es, die Stadt von Osten zu erreichen, und die Küstenströmungen gestatteten den Schiffen eine sichere Heimfahrt. Unterwegs füllten sie ihre Laderäume mit verschiedenen Waren, für die sich auf den Heimatmärkten gute Preise erzielen ließen. Bis sich die Naleni-Schiffe auf die Fahrt nach Westen gemacht hatten, war Nysant ein Quell westlicher Schätze gewesen. Für die anderen Dynastien erfüllte es diesen Zweck noch immer: Schiffe aus fünf Dynastien lagen im Hafen vor Anker.


  Jorim und Kapitän Gryst stiegen über eine Leiter zur Pier hinauf und machten sich auf den Weg landeinwärts. Kurz hinter dem üblichen Gewirr der Lagerhallen erreichten sie einen offenen Marktplatz, auf dem hunderte von lauten Stimmen Waren aus der ganzen Welt anpriesen. Stoffe und Gewürze, exotische Tiere und Sklaven standen zum Verkauf. Kapitän Gryst hielt deutlichen Abstand zu den Sklavenständen, auf denen halb nackte schwarzhäutige Aefreter hinter dem Auktionsblock aufgereiht standen. Der Auktionator - ein Mischling mit dunkler Haut und Zügen, die man nicht eindeutig zuordnen konnte - provozierte mit einer Mischung aus Schmeicheleien und Beleidigungen in der Landessprache Gebote. Jorim schnappte hier und da ein Wort auf. Das melodische Fließen der Stimme gefiel ihm, auch wenn ihm der Menschenhandel zuwider war.


  Sie gingen weiter und kamen an Ständen mit Obst und Gemüse, laut schnatterndem Geflügel und allerlei Krimskrams vorbei. Kapitän Gryst ging zum Ostrand des Basars voraus und wandte sich nach Norden, sobald die Verkaufsstände hinter ihnen lagen. Sie tauchten in eine schummrige Welt gewundener Gassen ein. Trotz seiner kartografischen Fähigkeiten verlor Jorim schnell die Orientierung. Er hatte den Eindruck, dass Gryst es auch darauf anlegte.


  Schließlich blieb sie vor einem Lädchen stehen und trat durch einen mit einer zerschlissenen Decke verhangenen Eingang ins Innere. Jorim folgte ihr und gelangte in einen kleinen Raum mit Teppichboden, auf dem dicke Kissen verstreut lagen. Der Teppich stammte aus Tas al Aud und hätte in Moriande ein Vermögen eingebracht. Dasselbe galt für die mit wundervollen Stickereien verzierten Kissen.


  Dass sie inmitten eines Vermögens saß, schien die winzige Greisin nicht zu beeindrucken. Sie sog an einer langen Pfeife und stieß süßen Rauch aus, der sich in einer tief hängenden Wolke sammelte. Kapitän Gryst verneigte sich, dann sank sie auf die Knie und nahm einen Teil der Rauchwolke mit. Jorim verbeugte sich ebenfalls. Er hielt die Verbeugung instinktiv so lange aufrecht, um großen Respekt auszudrücken. Dann kniete er sich einen Schritt schräg hinter Gryst ebenfalls hin.


  Die Greisin lächelte zahnlos. »Freut mich, dass du zurückgekommen bist, Anaeda. Ich habe deine Abwesenheit betrauert.«


  »Auch ich habe darüber getrauert, Großmutter.« Wieder senkte Gryst den Kopf. »Ich kam, sobald ich erfuhr, dass Ihr mich sehen wollt.«


  »Wärst du doch früher gekommen! Mein Haus ist das deine. Doch die Sturmwolf verlangt mehr Aufmerksamkeit als ich.« Die alte Frau deutete mit dem Pfeifenstiel auf Jorim. »Er ist nicht dein Leibwächter. Ein Geliebter?«


  »Ein Bekannter, Großmutter.«


  Die Frau blies Rauch durch die Nase, dann biss sie auf den Pfeifenstiel. »Ich weiß, du wirst noch gesprächiger.« Sie schob ein Kissen beiseite und holte darunter eine an beiden Seiten verkorkte Bambusrolle hervor. Sie öffnete ein Ende und zog eine Papierrolle heraus, die sie auf dem Teppich ausbreitete. Die beiden Ecken, die vor ihr lagen, hielt sie mit bloßen Füßen fest und überließ es Anaeda Gryst und Jorim, die beiden anderen zu sichern.


  Jorim bemühte sich, keine Reaktion zu zeigen, doch Gryst war weniger zurückhaltend. Sie keuchte auf, dann kicherte sie. »Das ist großartig, Großmutter.« Sie drehte sich zu Jorim um. »Was meint Ihr?«


  Jorim rieb sich mit der freien Hand das Kinn. Die Reispapierrolle maß zwei mal vier Fuß und zeigte deutlich die südlichen Bereiche der Länder westlich von Aefret. Cartayne war unübersehbar im Zentrum der Karte platziert, von ihrer bisherigen Reise wusste er allerdings, dass die Insel etwa dreihundert Meilen zu weit westlich eingezeichnet war. Südlich bog jedoch eine Inselkette sanft nach Osten zu den mythischen Eisbergen am Fuß der Welt. Diese Inseln hatte er noch auf keiner Karte gesehen. Auf einer war eine Stadt eingezeichnet. Alle anderen trugen fantasievolle Darstellungen seltsamer Menschen und Lebewesen. Gleiches galt für das Innere Aefrets auf der linken Seite der Karte. Jorim vermutete, dass diese Bilder mehr der Dekoration als der Belehrung dienten, doch hatte er ihresgleichen noch nie gesehen, und so machten sie ihn neugierig.


  Vermutlich handelt es sich um ebensolche Märchen wie bei den Eisbergen.


  Er schaute zu der Greisin hinüber. »Wo hat man diese Karte gefunden?«


  »Sie wurde nach Reiseberichten gezeichnet.«


  Jorim war nicht so dumm, ihr zu widersprechen. »Es wurde nach vielen Reiseberichten gezeichnet. Reisen, zwischen denen viele Jahre lagen.«


  Gryst schaute ihn an. »Woher wisst Ihr das?«


  Jorim fuhr mit dem Finger die Küste eines Kontinents im Norden entlang. »Dies ist eine ziemlich junge Darstellung der Küste. Vermutlich stammt sie von einer Desei-Seekarte. Man sieht es an der Form der Bucht hier im südlichen Ummummorar. Vor zweihundert Jahren hat ein Vulkanausbruch den linken Uferrand ins Meer erweitert und den Hafen vergrößert. Die Küste Aefrets stammt von einer Seekarte, die ihre Navigatoren benutzen.« Er deutete auf Cartayne. »Die Soth haben Cartayne in der Mitte der Karte abgebildet. Die Insel ist kleiner dargestellt, als sie tatsächlich sein mag. Das haben die Soth getan, um zu zeigen, wie unbedeutend sie im Vergleich zu Virukadeen ist. Sie haben alle Karten so gezeichnet, um ihren Viruk-Herren zu schmeicheln, also ist dieser Teil der Karte tausende von Jahren alt. Die Frage, die sich jetzt stellt, ist die: Stammt dieser Archipel von der Soth-Karte oder sind andere tatsächlich nach Süden zu den Eisbergen gesegelt?«


  Die Greisin kicherte. Ihre Augen glänzten. »Nimm ihn zum Geliebten, Anaeda. Trag seine Kinder aus. Sie werden einen flinken Geist haben.«


  »Ich werde es mir überlegen, Großmutter. Und nun zu seiner Frage.«


  Die alte Frau zog die Beine ein und presste die Brust an die Knie. Die obere Hälfte der Karte rollte sich auf, als sie an der Pfeife sog. Rauch stieg aus ihrem Mund und verbarg für einen Augenblick ihr Gesicht, dann nickte sie. »Er wurde nach einer alten Seekarte gezeichnet.«


  Jorims Stimme klang leise. »Habt Ihr diese Karte?«


  Die Greisin neigte den Kopf und schloss die Augen. Die dunkle Höhlung im Kopf ihrer Pfeife glühte kirschrot auf. »Das Original ließe sich finden. Was würdet Ihr dafür anbieten?«


  Anaeda Gryst hätte gar nicht zu ihm herüberzuschauen brauchen, denn obwohl ihm tausend Gedanken über das durch den Kopf gingen, was er anbieten konnte, dachte er nicht daran, selbst zu antworten. Gryst verneigte sich tief, presste die Stirn auf die Karte und sprach so leise, dass es kaum mehr als ein Flüstern war. »Unser Angebot ist von beschämender Wertlosigkeit. So wie Eure Karte uns vielleicht helfen könnte, könnten wir Euch eine ähnliche anbieten. Südöstlich von hier liegt ein weiterer Hafen. Wir besitzen eine Karte, die es den Schiffen auch bei Nacht ermöglichen würde, ihn anzulaufen. Unsere Karte würde Euch einen Ort öffnen, von dem man bisher annahm, man könne dort keine Waren an Land bringen.«


  Jorim beobachtete die Greisin, sah aber keinen Hinweis darauf, wie sie das Angebot aufnahm. Es überraschte ihn nicht, dass sie vielleicht Verbindungen zu Schmugglern hatte, denn selbst die zusammengestückelte Karte, die sie ihnen zeigte, wäre für verschiedene Leute von unschätzbarem Wert gewesen. Doch das Angebot ließ vermuten, dass sie einen unmittelbareren Profit aus Schmuggelunternehmen zog.


  Schließlich nickte die Alte. »Das ist akzeptabel, Anaeda.«


  Kapitän Gryst richtete sich auf. »Ihr seid zu gütig, Großmutter.«


  »So ist es, Kind, aber dir gegenüber bin ich gern großzügig.« Die alte Frau wandte sich um und schaute Jorim offen an. »Du willst noch etwas fragen?«


  »Ja, Großmutter. Wo habt Ihr diese Karte gefunden?«


  Sie lächelte. »Es gibt viele Orte auf dieser Insel, an denen früher Viruk lebten. An einem dieser Orte war auf einer Wand die gesamte zu ihrer Zeit bekannte Welt aufgemalt. Ein großer Teil der Farbe ist von Moos und Schimmel zerstört, aber dieser existierte noch. Ich lasse dich dorthin führen und du kannst selbst eine Kopie anfertigen.«


  Jorim verbeugte sich tief. »Eure Großzügigkeit bringt mich in Eure Schuld.«


  »Ich akzeptiere diese Schuld, Anturasi.« Die Greisin lachte. »Ja, ich weiß, wer du bist. Deshalb mache ich dir dieses Angebot. Nur ein Anturasi, der schon Viruk getötet hat, würde es wagen, ihre Ruinen zu betreten. Falls dich dein Mut nicht im Stich lässt, wird dir diese Karte gehören - und vielleicht noch mehr.«
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  20. Tag im Monat des Hundes, im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Asath

  Nalenyr


  Keles schreckte, als Tyressa ihn hochriss, aus der Trance auf. Sie drückte einen festen Kuss auf seine Lippen und es durchzuckte ihn wie ein Schlag. Keles war verwirrt und überrascht. Dann löste sie sich mit einem lauten Schmatzen, legte ihm den linken Arm um die Schultern und zog ihn an sich.


  Ihre Stimme hallte laut über das Gelächter der übrigen Gäste im Schankraum der Herberge hinweg. »Genug von diesen Flussbewohnern. Ich habe Heimweh. Du kommst mit.«


  Weitere Rufe und Pfiffe begleiteten sie, als sie ihn zu der grob gezimmerten Treppe zog, die zu ihrem Zimmer hinaufführte. Tyressa umarmte ihn fester, um Fluchtversuchen zuvorzukommen, und er legte reflexartig den rechten Arm um ihre Taille. Ihm wurde sofort bewusst, dass sein Bruder ihr Täuschungsmanöver mitgespielt und eine Hand auf ihren festen runden Hintern gelegt hätte. Aber es gelang ihm nicht. Mein Arm gefällt mir so, wie er ist. Vollständig.


  Keles schüttelte den Kopf, um den letzten Rest seiner Benommenheit zu vertreiben, dann fragte er sich, was Tyressa zu dieser Aktion veranlasst hatte. Er hatte nichts gesehen, aber das musste nichts heißen, denn er hatte die Gelegenheit genutzt, in sich zu versinken, um seinem Großvater eine Nachricht zu schicken. Die Wels war so schnell wie möglich flussaufwärts gefahren, doch Gewitter und im Fluss treibende Trümmer hatten sie aufgehalten. Danach hatten sie Asath erreicht, am unteren Ende eines durch Gletscherablagerungen unbefahrbaren Flussabschnitts. Hier wurde die Fracht abgeladen und über Land nach Urisoti transportiert, um die Flussfahrt von dort nach Gria fortzusetzen.


  Sie waren nachmittags angekommen. Keles hatte sofort bemerkt, dass das Freiräumen des Flusses und die Vertiefung seines Bettes nicht annähernd so weit fortgeschritten waren, wie es nach Moriande gemeldet worden war. Er hatte die eingetroffenen Berichte gesehen. Im Gegensatz zu dem Bild, das sie zeichneten, sah er nun, dass die jetzige Lage sich kaum von der seiner letzten Anwesenheit in Asath unterschied. Die Gelder, die der Dynast für dieses Projekt ausgab, wurden verschwendet. Es war von größter Wichtigkeit gewesen, diese Nachricht weiterzugeben, zumal der Vorgang nur einen Augenblick beanspruchte.


  Er war problemlos in Trance versunken, um sich mit Qiro zu verbinden. Sein Großvater war wach gewesen. Durch die Verbindung hatte er einen Eindruck wie nie zuvor gewonnen. Der Eindruck seines Großvaters war zwar immer stark gewesen, doch obwohl Keles Zorn erwartet hatte, hatte er so gut wie keinen gefunden. Was er dagegen empfing, war vage und unbehaglich, doch er konnte nicht erkennen, woran es lag. Nun ja, es war ihm gelungen, die Nachricht zu übermitteln, bevor Tyressa ihn so grob nach Asath zurückgeholt hatte.


  Sie sagte kein Wort, als sie ihn durch die Tür in ihr gemeinsames Zimmer stieß. Keles konnte sich zwar am Ende des Bettes abfangen, doch dann schrie er auf, weil er mit dem rechten Knie gegen das Fußbrett stieß. »Was soll ...«


  Tyressa wirbelte herum und versetzte ihm eine Maulschelle. Ihre leisen Worte klangen hart und angespannt. »Seid leise. Packt Eure Sachen. Wir reisen ab.«


  Keles wich zurück und verlegte sich ebenfalls aufs Flüstern. »Was ist los?«


  »Ihr seid los.« Sie gab ihn frei, dann sammelte sie ihr Gepäck, das aus einem übervollen Rucksack, einer daruntergeschnallten Bettrolle, einem Umhängebeutel und dem Schwertgurt bestand. »Vermutlich hat man Eure Trance für Müdigkeit gehalten. Das ist nicht zu verdächtig, obwohl es für Müdigkeit etwas früh ist. Falls die Leute nicht geglaubt haben, dass Ihr schlaft, könnten sie herausgefunden haben, wer Ihr seid.«


  Keles rieb sein Knie, dann nahm er seinen Rucksack, den Bogen und den Köcher und schnallte sein Messer um. »Wer sind die Leute, von denen Ihr sprecht?«


  »Vier Männer. Zwei Einheimische. Und zwei vom Schiff. Sie haben so getan, als würden sie uns nicht beachten. Sie haben sich ziemlich angestrengt, uns nicht zu beachten.«


  Wieder durchzuckte es Keles, allerdings anders als bei ihrem Kuss. »Desei-Agenten?«


  »Möglicherweise. Es ist allgemein bekannt, dass der Flussverkehr hier Halt macht und über Land nach Urisoti weiterzieht. Es wäre nur vernünftig, hier Beobachter zu postieren.« Tyressa trat zum Fenster und öffnete die Läden. »Raus mit Euch. Seht Euch vor. Springt hinunter auf die Straße. Wir holen uns im Stall ein paar Pferde. Wir werden heute Nacht abreisen und den Rest der Wels-Passagiere hinter uns lassen.«


  Keles runzelte die Stirn. »Ist es nicht sicherer, in Gesellschaft zu reisen?«


  »Nicht, wenn es die Gesellschaft auf Euch abgesehen hat.«


  »Stimmt auch wieder.« Keles humpelte zum Fenster hinüber und kletterte hinaus. Er ging in die Hocke, ohne auf Tyressas Aufforderung zu warten. Dann kroch er an dem mit Ziegeln bedeckten Vordach entlang zur Rückseite des Gebäudes. Dort ließ er sich hinunter. Schließlich ließ er sich fallen und landete ziemlich unsanft auf dem Hinterteil.


  Jede mögliche Verlegenheit über die ungeschickte Landung verflog augenblicklich, als ein vierzackiger Wurfstern durch die Nacht zischte und zitternd in der Wand der Herberge stecken blieb. Keles rollte sich ab und kam hoch, dann sprang er davon, als ein kleinwüchsiger Mann mit einem Dolch nach ihm schlug. Keles prallte gegen den Pfosten, der das Vordach stützte, und wollte nach links ausweichen, doch ein Nagel am Pfosten verfing sich in seinem Rucksack und hielt ihn fest.


  Das Grinsen des Messerstechers schwand, als Tyressa nach unten sprang und ihm beide Stiefel ins Gesicht rammte. Der Mann flog davon und schlug hart auf die Straße. Sein Messer sauste in die Dunkelheit. Die Keru landete in der Hocke, kam aber schnell wieder hoch. Sie wechselte das Schwert von der rechten in die linke Hand und befreite Keles mit einem kurzen Ruck.


  »Lauft.«


  Keles rannte die Gasse hinab zu den Stallungen. Er wusste genau, in welche Richtung er laufen musste. Seine Ausbildung und sein Erbe hatten sich vereint und dafür gesorgt, dass er schon einen Stadtplan Asaths angefertigt hatte. Obwohl ihn sein früherer Besuch nicht in diesen Teil der Stadt geführt hatte, hatte ihm der nachmittägliche Weg zur Herberge genügt, um sich die Details einzuprägen. Noch drei Seitengassen weiter, dann links ab und zwei Querstraßen weiter.


  Hinter ihm wurden Kampfgeräusche laut. Gelegentlich klirrte Stahl auf Stahl. Keles lauschte nach einem Aufschrei Tyressas oder dem Sirren weiterer Wurfsterne, hörte jedoch nichts dergleichen. Als der Kampflärm lauter wurde, war er versucht, sich umzudrehen und den Bogen zu zücken, doch er wusste, in der Dunkelheit wäre er eher eine Gefahr als eine Hilfe für sie gewesen.


  Er bog um die Ecke, die Gasse wurde zu einer Straße. Genau vor ihm, anderthalb Häuserblocks weiter, standen zwei Männer mitten auf der Straße. Zwischen ihnen und Keles schoben sich Schläger mit gezückten Messern und aus der Scheide gleitenden Schwertern heran. Keles blieb stehen und drehte sich um. Hinter sich sah er nur noch mehr Gegner. Tyressa hatte zwar genug Hiebe ausgeteilt, um die Verfolger in respektvollem Abstand zu halten, doch sie ließen nicht locker.


  Sie warf Keles einen flehenden Blick zu und winkte ihn weiter, dann allerdings bog sie um die Ecke und verstand, was ihn hatte anhalten lassen. Augenblicklich ließ sie sich auf ein Knie fallen, um Atem zu schöpfen, dann zuckte ihr Schwert hoch, um einen Wurfstern abzulenken.


  Einer der Verfolger trat einen Schritt vor. »Wir müssen Euch nicht töten.«


  Tyressa stand wieder auf. »Anders kommt ihr nicht an mir vorbei.«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Tötet die Frau. Nehmt seine Beine.«


  Das Schlägerdutzend rückte vor. Der Kreis um Keles und die Keru wurde enger. Tyressa schloss zu Keles auf. »Bereitet Euch auf einen Spurt vor. Wir müssen zu den Stallungen. Jetzt! Lauft!«


  Beide rannten los. Tyressas längere Beinen verschafften ihr einen kleinen Vorsprung. Die Briganten zwischen ihr und den Stallungen wollten sich ihr entgegenstellen. Mit einem Rückhandhieb schlug sie das Schwert eines Mannes beiseite und zerschmetterte seinen Schädel. Einen zweiten Mann traf sie ins Gesicht und streckte ihn zu Boden. Aber es war nicht möglich, die Angreifer zu besiegen, erst recht nicht, als nun noch zwei weitere Männer auftauchten, um den Lumpen zu helfen, die sie aufhalten wollten. Beide kamen mit gezücktem Schwert näher. Sie bewegten sich mit einer Genauigkeit, die ihren Kameraden fehlte.


  Der Jüngere marschierte mutig heran, dann zuckte sein Schwert vor und streckte einen Wegelagerer nieder. Ein anderer fuhr zu ihm herum, doch der Schwertkämpfer drosch so blitzschnell zu, dass er die Brust seines Gegners durchbohrte und die Waffe schon zurückzog, bevor sein Opfer die Drehung vollendet hatte. Eine Parade und ein senkrechter Hieb erledigten einen dritten Mann. Plötzlich war der Weg zu den Stallungen frei.


  Keles hetzte durch die Öffnung. Tyressa folgte ihm. Sie schauten sich um und sahen, dass die Schwertkämpfer den Verfolgern den Weg versperrten. Der Ältere drehte sich zu seinem Begleiter um und sagte leise: »Gut gemacht, Ciras. Zeig ihnen den Weg zu den Stallungen.«


  Der Anführer der Angreifer trat vor. Mehr als einen beiläufigen Blick hatte er für seine verletzten und sterbenden Männer nicht übrig. »Ihr mischt Euch in Angelegenheiten, die Euch nichts angehen.«


  Der Schwertkämpfer lächelte. »Ach, Ihr wisst also, was mich angeht?«


  »Das nicht, aber ...« Der Anführer runzelte die Stirn. »Macht den Weg frei, sonst bin ich gezwungen, Euch zu töten.«


  »Scheint so, dass wir die gleichen Absichten haben.« Der Schwertkämpfer nickte, dann schob er einen Fuß vor und ging in Kampfposition. »Du müsstest den Stallungen eigentlich schon erheblich näher sein, Ciras.«


  »Ja, Herr.« Ciras zog an Keles' Schulter. »Mein Meister hat mir aufgetragen, Euch zu den Stallungen zu bringen. Gehen wir.«


  »Wir können ihn doch nicht einfach allein lassen. Es sind sieben oder acht Mann.« Keles schüttelte den Kopf. »Nein, sieben, der eine liegt wieder am Boden.«


  »Es könnten ebenso gut neun sein oder neun mal neun. Kommt, wir müssen hier weg.«


  Keles und Ciras zogen sich langsam über die Straße zurück. Tyressa schloss sich ihnen zwar an, doch sie zögerte ebenso wie Keles. Die Wegelagerer sammelten sich in einer Meute, um sich auf den einzelnen Mann zu stürzen, der ihren Weg versperrte. Viele waren größer als er und fast alle ebenso gut bewaffnet. Manche wischten ihre feuchten Hände an den Überhemden ab und fassten ihre Schwerter fester. Ein Teil tänzelte heran und rückte in formeller Fechthaltung vor, während die anderen knurrten und sich duckten. Einen Fingerbreit nach dem anderen kamen sie näher, ein Mob, bereit, den Mann zu zerfetzen, der sich ihnen in den Weg stellte. Als sie sich ihm bis auf zwei Schritte genähert hatten, stieß der Anführer ein unartikuliertes Kriegsgeschrei aus. Dann brach der Menschensturm über den einzelnen Schwertkämpfer herein.


  Die Wegelagerer griffen Keles' und Tyressas Beschützer in einem engen Halbkreis an. Die beiden Männer an den Enden stürmten los und jagten an ihm vorbei auf das zurückweichende Trio zu. Die fünf Übrigen rückten wie eine Mauer aus Muskeln, Stahl und gefletschten Zähnen an. Keles beobachtete das Geschehen, ohne es eigentlich sehen zu wollen, denn er war sich sicher, dass Ciras' Meister so gut wie tot war.


  Der Schwertkämpfer wandte sich nach rechts und fuhr wie ein Schemen durch die Reihe seiner Gegner. Ihre Klingen blitzten im Mondschein. Auf so kurze Distanz schien es unmöglich, ihn zu verfehlen. Gespenstischerweise erklang jedoch kein Klirren aufeinander schlagender Schwerter: Kriegsgeschrei übertönte das Geräusch von Schritten.


  Dann wurde das Kampfgebrüll zu einem Wimmern. Die Veränderung der Geräuschkulisse spiegelte wider, dass sich der Anführer der Lumpen um seinen aufgeschlitzten Bauch krümmte und umfiel. Der Schwertkämpfer tauchte mit der Waffe des Anführers in der freien Hand hinter dem Halbkreis auf, dann stellte er einen Fuß auf den Boden und wirbelte herum. Zwei schnelle Hiebe streckten das mittlere Kämpferpaar nieder, als dieses sich zu ihm umdrehte. Ihre Schwerter flogen davon, als sie mit aufgeschlitzter Kehle und zerfetzter Brust davontaumelten.


  Während sie sich am Boden wanden, stellten sich dem Schwertkämpfer die beiden letzten Angreifer entgegen. Der Mann auf der rechten Seite hechtete vor, doch der Schwertmeister glitt mühelos an seiner zitternden Klinge vorbei. Ein schneller Schnitt öffnete den Mann vom Beinansatz bis zum Brustbein. Der Rückhandhieb kostete ihn den Kopf, schnell genug, um seinen Aufschrei zu ersticken, doch ohne den Ausdruck des Entsetzens auf seinen Zügen auszulöschen.


  Der letzte Mann nahm eine Kampfstellung an, die eine gewisse Ausbildung verriet. Er stampfte mit dem vorderen Fuß auf und täuschte einen Ausfall vor. Dann zog er sich zurück und riss das Schwert hoch, um seinen Leib zu schützen. Funken stoben, als er einen Vorhandhieb abblockte. Als der rechte Arm des Schwertmeisters in einer Wiederholung des Angriffs vorzuckte, lächelte der Brigant sogar. Er setzte an, den Hieb erneut abzublocken.


  Die zweite Klinge des Schwertmeisters zuckte hinter der Parade herum und abwärts und trennte dem Mann beide Hände ab. Blut spritzte, das Schwert fiel, der nächste Hieb durchschnitt seine Kehle. Mit einem gurgelnden Seufzer sank er zu Boden.


  Die beiden letzten Schläger bremsten ihren Sturmangriff, als sich Tyressa und Ciras ihnen entgegenstellten. Nach dem Tod ihrer Kameraden kam er völlig zum Erliegen. Wie von dem gleichen Geist gesteuert, entschieden sie sich zur Flucht in den Schutz der Finsternis: einer nach links, der andere nach rechts. Sie rannten, als wären die Dämonen der Fünften Hölle hinter ihnen her.


  Nur war das, was sie verfolgte, schlimmer.


  Der Schwertkämpfer huschte nach links und schlug zu. Der erste Brigant wirbelte mit durchtrenntem Rückgrat in den Staub. Ohne anzuhalten flog der Schwertmeister weiter und schleuderte die erbeutete Waffe. Sie drehte sich in einem flachen Bogen und erwischte den letzten Angreifer an den Beinen. Er erlitt keine Schnittwunden, doch seine Beine verhedderten sich mit dem Schwert und er fiel. Er stürzte mit dem Gesicht voran in ein Haus und prallte zurück. Danach lag er kraftlos am Eingang einer Seitengasse.


  Der Schwertmeister zog wortlos ein kleines Messer und schnitt den beiden letzten Räubern die Kehle durch. Er ging in die Hocke und wischte die Klingen seiner Waffen am Hemd des Mannes sauber, den er zum Stolpern gebracht hatte. Dann näherte er sich Keles und Tyressa, die Klingen noch gezückt. Er blieb drei Schritt vor ihnen stehen und verbeugte sich tief und lange. »Ich bitte Euch um Vergebung für meine Hast und die daraus entstandene Nachlässigkeit.«


  Keles, der nicht fassen konnte, was er gerade gesehen hatte, erwiderte die Verbeugung. Er hätte die gleiche Zeit eingehalten wie der Schwertkämpfer, doch Tyressa behielt ihre Verbeugung länger bei, und er richtete sich nach ihr. Keles wurde den Eindruck nicht los, dass sie sich noch länger verneigt hätte, doch es schien keine gute Idee zu sein, hier auf der Straße zu bleiben, die mit Leichen übersät war.


  Als sie sich wieder aufrichteten, steckte der Schwertkämpfer seine Waffen zurück in die Scheide. »Ich heiße Moraven Tolo. Das ist mein Begleiter, Ciras Dejote. Es ist nicht erforderlich, dass Ihr Euch vorstellt. Eure Namen hier auszusprechen, wäre im Augenblick ohnehin keine gute Idee.«


  Keles setzte zu einer Antwort an, dann überlegte er es sich anders und bewegte unbehaglich die Schultern. »Wie habt Ihr uns gefunden?«


  »Dynast Cyron hat dafür gesorgt, dass wir Euch nach Ixyll begleiten. Tyressa, ich vermute, Ihr habt Instruktionen erhalten, die Ihr erst in Gria öffnen sollt?«


  Tyressa nickte. »Man hat mir ein Päckchen übergeben.«


  »Es enthält einen Brief, der uns vorstellt. Wir hatten geplant, uns dort zu erkennen zu geben, aber die Umstände wollten es anders.«


  »Ich verstehe und danke Euch.« Auch die Keru steckte nun ihr Schwert ein. »Ich hatte vermutet, dass der Dynast noch andere schickt.«


  Keles runzelte die Stirn. »Wirklich? Warum habt Ihr mir nichts davon gesagt?«


  Sie überging seine Frage. »Seid Ihr auf der Wels gewesen?«


  Moraven deutete zu den Stallungen. »Unterwegs ist noch genug Zeit für Erklärungen. Wir sollten uns beeilen.«


  Sie gingen zu den Staulungen. Tyressa und Keles warteten, während Moraven und Ciras ihre Pferde auswählten. Einen Teil des Geldes, das sie dafür zahlten, würden sie zurückbekommen, wenn sie sie in Urisoti abgaben. Der Preis war höher, als die Tiere und das Zaumzeug wert waren, damit sich ein Diebstahl nicht lohnte.


  Die Schwertkämpfer hatten gut gewählt und für jeden zwei Rösser gemietet. Somit konnten sie schnell reiten und die Reise in weniger als den üblichen fünf Tagen zurückzulegen. Keles befestigte seinen Rucksack hinten am Sattel. Dann saß er auf und schloss zu den anderen auf.


  Bis sie Asath verlassen hatten, sprach niemand mehr als nötig. Dann wiederholte Tyressa ihre Frage über das Flussschiff.


  Moraven nickte. »Wir waren an Bord.«


  »Ich habe Euch nicht gesehen.«


  »Erinnert Ihr Euch an einen jungen Priester, der seine altjüngferliche Tante nach Gria zurückbegleitete? Sie ließ sich laut über die Wunder des Erntefestes aus.«


  Keles blinzelte. Er erinnerte sich bestens an die alte Dame, denn ihre Stimme hatte die Schiffswände durchdrungen wie Reispapier. Außerdem hatte sie jede ihrer Geschichten mindestens ein Dutzend Mal wiederholt. Selbst der Schauspieler, der Keles Anturasi darstellte, hatte ihr gegenüber einen Großteil seiner Höflichkeit verloren. Sie war dick und träge gewesen und hatte über Gicht und andere Krankheiten geklagt, die ihr zufolge nur heilbar waren, wenn man das Wasser einer heißen Mineralquelle hoch in den Bergen südöstlich von Gria trank.


  »Das seid Ihr gewesen?«


  Der Schwertkämpfer schmunzelte. »So ist es. Ciras war der schweigend leidende Priester.«


  Tyressa drehte sich zu Ciras um, dann schaute sie Moraven an. »Wenn Ihr auf dem Schiff verkleidet wart, warum habt Ihr die Verkleidung in Asath dann fallen lassen?«


  Ciras antwortete ihr. »Mein Meister hat mir aufgetragen, allen zuzuhören - außer ihm. Auf der Wels befanden sich zwei Männer aus Asath, die Keles Anturasi sehr genau beobachtet haben. Wir wussten erst nicht, warum. Doch als das Schiff anlegte, kam eine amtliche Delegation an Bord und brachte Keles in die Residenz von Oberbürgermeister Yiritar. Wir nehmen an, dass der Schauspieler dort etwas getan hat, was den Bürgermeister die Täuschung durchschauen ließ.«


  »Nicht das, was er getan hat, hat ihn verraten, sondern das, was er nicht getan hat.« Keles hoffte, dass die Dunkelheit seine Schamröte verbarg. »Als ich früher hier war, habe ich eine Wette mit dem Oberbürgermeister verloren. Er hat mich betrogen. Wir beide wussten es. Also versprach ich ihm ein Dutzend Flaschen des besten Branntweins aus Moriande. Ich versprach ihm sogar, sie selbst zu überbringen. Wir wussten beide, dass ich log, weil ich nicht vorhatte, je wieder hierher zu kommen. Ich habe den Zwischenfall nie erwähnt und hatte ihn völlig vergessen. Mein Doppelgänger konnte nichts davon wissen und hat vermutlich falsch reagiert.«


  Tyressa schüttelte den Kopf. »Aber warum hat er diese Leute auf uns gehetzt?«


  Moraven drehte sich im Sattel um. »Sobald der Oberbürgermeister wusste, dass er getäuscht worden war, ließ er alle Passagiere der Wels suchen. Er wollte wissen, ob der Dynast Spione flussaufwärts geschickt hat. Möglicherweise hat er, als er erkannte, dass ›Keles Anturasi‹ ein Schauspieler ist, sogar angenommen, Ihr wäret der Spion.«


  Keles nickte. »Wer könnte besser feststellen, dass er das Geld des Dynasten eingesteckt hatte, ohne die Arbeiten auszuführen, für die es bestimmt war? Wenn er sie ausgeführt hätte, wäre der Fluss inzwischen frei und seine Stadt würde verschwinden.«


  Moraven nickte. »Völlig klar. Danke, dass Ihr dieses Rätsel gelöst habt.«


  »Es war mir ein Vergnügen. Falls es Euch nichts ausmacht, könnt Ihr nun eins für mich lösen.«


  »Ja?«


  »Könntet Ihr mir sagen, wie die versiegelten Befehle lauten, die Tyressa mit sich führt?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe meine Vermutungen, aber das ist reine Spekulation.«


  Keles lächelte. »Nur zu, dann spekuliert.«


  Moraven schüttelte zögernd den Kopf. »Nein, lieber nicht. Es können noch viele Gefahren zwischen hier und Gria auf uns warten. Darüber zu spekulieren, würde uns ablenken. Wenn wir Gria erreichen, erfahren wir, was der Dynast uns wissen lassen will.«


  »Angenommen aber, wir schaffen es nicht bis dorthin?«


  »Dann spielt es keine Rolle mehr, was er von uns verlangt hätte, oder, Meister Anturasi?« Moraven lachte. »Wir wollen nach Gria reisen und uns den Befehlen des Dynasten würdig erweisen. Das ist unser derzeitiger Auftrag, und ihm sollten wir uns widmen, bevor wir uns den nächsten vornehmen.«
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  27. Tag im Monat des Hundes, im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Thyrenkun, Felarati

  Deseirion


  Dynast Pyrust zog den schwarzen Mantel enger um seinen Leib und knurrte. Der Blick in den Spiegel erinnerte ihn, dass er dem Modell des Spielzeugsoldaten, den die Naleni gegossen hatten, jetzt sehr ähnelte. Auch wenn ihn seine oberste Spionin beruhigt hatte, dass niemand mit ihm spielte und es gut war, wenn man unterschätzt wurde: Es ärgerte ihn, lediglich als Kinderunterhaltung zu gelten.


  Doch das war nicht alles, was an ihm nagte oder seine Stimmung so düster werden ließ wie seine Hauptstadt. Nach seiner Rückkehr hatte er die Oberamtswalter einbestellt und eine volle und ehrliche Einschätzung der Ernte verlangt. Sie hatten gezögert - so sehr gezögert, dass er ihnen hatte erklären müssen, dass die Söhne und Töchter Deseirions zwar weiterhin in der Bürokratie dienen würden, ihre Söhne und Töchter jedoch nicht unbedingt. Er hatte dann auf weitere Erläuterungen verzichtet und es den Angstfantasien der einzelnen Bürokraten überlassen, nach ihnen zu fragen.


  Der unverblümte Bericht war noch erschreckender ausgefallen, als Dynast Cyron angedeutet hatte. Pyrust musste zwar annehmen, dass man die Ernteerträge nicht voll gemeldet hatte, doch selbst eine großzügige Schätzung der Vorräte zwang seine Untertanen, Reis zu essen, den sie im nächsten Frühjahr zur Saat brauchten. Es war unmöglich, sein ganzes Volk ohne den Naleni-Reis am Leben zu erhalten.


  Die Amtswalter hatten sogar den Tod von fünf bis zehn Prozent der Bevölkerung geschätzt. Sie hatten eingestanden, dass es hauptsächlich die sehr alten und sehr jungen treffen würde, doch sie hatten es als Tragödie dargestellt. Selbst Cyron hatte es so gesehen, als er gesagt hatte, Pyrust würde zwar nicht hungern, aber sein Volk.


  Der Prinzdynast der Desei kicherte. Weder sein südlicher Nachbar noch seine eigenen Bürokraten verstanden die wahren Freuden der Macht und die Möglichkeiten, sie einzusetzen. Falls er es für notwendig hielt, konnte er die Kinder am Leben erhalten - und sogar die Greise. Er brauchte nur anzuordnen, dass Kinder und Greise Sonderzuteilungen erhielten und dass bei jedem Unterernährungstod dieses Teils der Bevölkerung dessen gesamte Familie hingerichtet, ihre Güter verteilt und die Knochen ihrer Vorfahren verstreut wurden. Es war nicht einmal nötig, die Drohung wahr zu machen. Es genügte schon, wenn man verbreitete, an ein oder zwei Orten sei es bereits dazu gekommen. Klatsch und Tratsch würde die Nachricht in alle Himmelsrichtungen tragen. Über Nacht würde jeder wissen, dass genau dies in einem Dorf oder einer Stadt ein, zwei Täler weiter geschehen war. Dann würden alle gehorchen, um nicht zu den nächsten Opfern zu werden.


  Pyrust sah allerdings nicht das geringste Problem darin, den Befehl tatsächlich auszuführen. Er konnte einfach ein, zwei unschuldige Familien auswählen, sie beschuldigen, sie hätten ein Kind verhungern lassen, und sie dann auslöschen. Abgesehen davon, dass dies eine hervorragende Möglichkeit war, politische Unruhestifter zu beseitigen, wog eine einzelne Handlung hundert Gerüchte auf.


  Trotzdem erschien ihm der Verlust von fünf oder gar zehn Prozent der Bevölkerung eher als Segen denn als Fluch, solange sie aus den Randzonen der Gesellschaft stammten, die kaum etwas hervorbrachten. Sein Volk war eine Herde, die ihr Revier zu sehr abgegrast hatte. Es machte Todesfälle unausweichlich. Die Schwachen würden es sein, die starben. Die Überlebenden würden stärker sein und brauchten sich nicht mehr um die chronisch Kranken oder Versehrten zu kümmern. Die ganze Qual würde sein Reich stärken und die Menschen anspornen, schwerer zu arbeiten, damit solche Opfer in Zukunft unnötig wurden.


  Er war zwar durchaus bereit, eine Verringerung seiner Untertanen hinzunehmen, aber aus einem Grund widersetzte er sich doch: Er hasste alles, was ihm aufgezwungen wurde, sei es von Menschen oder von Göttern. Alles, was ihm ermöglichte, sich zu widersetzen, gefiel ihm. Unmittelbar nach der Rückkehr nach Felarati hatte er mehrere Pläne umgesetzt, die kurz- oder langfristig Konsequenzen haben würden.


  Die Umsetzung des Vorschlags Delasonsas, aus einer Militäreinheit zwei zu machen und die eine einzusetzen, um Dörfler zu Milizeinheiten auszubilden, war angelaufen. Pyrust hatte die Dörfer angewiesen, Krieger für den Dienst in örtlichen Milizen zu stellen. Er wollte die Rekruten ernähren und zusätzliche Quor Reis für ihre Heimatdörfer bereitstellen. Natürlich würden sich die Lieferungen verzögern, damit die Dörfer, die jetzt weniger Mäuler zu füttern hatten, zunächst die Vorräte aufzehrten, die sie eigentlich der Krone hätten zur Verfügung stellen müssen. Die Soldaten würde er mit Naleni-Getreide ernähren. Dies hatte nicht nur eine ironische Note, denn der goldene Reis aus dem Süden war auch nahrhafter als die einheimische Variante.


  Er würde den Milizen einen Monat Ausbildungszeit gönnen und sie dann für den zweiten Teil seines Plans einspannen. Als Antwort auf schwierige Zeiten und Mangelwirtschaft entwickelte sich häufig eine Schattenwirtschaft aus Schmuggel und Steuerhinterziehung. Er würde die Milizen in die größeren Städte verlegen und sie einsetzen, um verbrecherische Elemente aufzuspüren und auszurotten. Sie würden große Silos mit eingelagertem Getreide öffnen und einen Teil ihres Inhalts mit nach Hause nehmen, was den Milizen einerseits Kampferfahrung brachte, ihnen aber auch ermöglichte, sich in ihren Heimatdörfern als Helden feiern zu lassen. Man würde sie für ihren Dienst bei der Krone loben, was wiederum dazu führte, dass sie sich als Teil des Staates betrachteten. Und wenn sie sich erst mit ihm und der Heimat vereinigt fühlten, konnte er sie einsetzen, wie es gerade nötig war.


  Meldungen aus den Ausbildungslagern deuteten an, dass möglicherweise einer von fünf Rekruten begabt genug war, um als Krieger ausgebildet zu werden. Dies überraschte ihn nicht, denn er ließ ständig Rekruten ausheben. Wer eine Schlacht ganz ohne - oder mit einem Minimum an - Ausbildung überlebte, musste von Anfang an ein gewisses Talent gehabt haben. Außerdem waren die bei der Ernte und beim Dreschen verwendeten Werkzeuge im Grunde Schwerter und Kettenkeulen. Die alltäglichen Bemühungen eines Bauern schärften Fähigkeiten, aus denen sich etwas formen ließ, was Pyrust nützlicher erschien. Falls die Rekruten sich für eine weitergehende Ausbildung meldeten, zahlte er einen Bonus an ihre Familien, ihr Dorf und das Dorfoberhaupt, was alle dazu verführte, junge Männer und Frauen zu weiterer Militärausbildung anzuspornen.


  Erst kürzlich hatten seine Amtswalter den Ärger der Naleni über die fortwährenden Angriffe seiner Truppen in Helosunde gemeldet. Die Proteste waren über die untersten diplomatischen Kanäle eingetroffen, weil die Angriffe der Bergfalken ausnahmslos Vergeltungsschläge für helosundische Überfälle gewesen waren. Da man diese Überfälle leicht hatte herausfordern können und seine Antwort ziemlich hart ausgefallen war, täuschten sie weder Cyron noch dessen Leute. Trotzdem war sich Pyrust ziemlich sicher, dass nicht nur er Ermahnungen erhielt, sämtliche Militäraktionen einzustellen. Sie gingen ebenso an die Helosundier - und das war ihm ganz recht.


  Pyrusts verstümmelte Hand zupfte unbewusst an seinem Kinnbart. Wie Delasonsa prophezeit hatte, hatte es Drohungen bezüglich der Einstellung der Reislieferungen gegeben, aber den Druck auf Helosunde konnte er nicht vollständig zurücknehmen. Cyron selbst hatte ihm erklärt, er sei bereit, einem Wolf Nahrung hinzuwerfen, um ihn auf Abstand zu halten. Wenn ich ihm nicht die Zähne zeige, vergisst er, dass ich ein Wolf bin.


  Der Desei-Dynast ging über den knirschenden Zedernboden, schob die Tür zum südlichen Balkon des Turmes auf und trat in die Dämmerung hinaus. Schon stieg Fryl - der große, weiße Eulenmond - aus dem Meer. Sein Licht enthüllte die scharfkantigen Silhouetten der Dächer.


  Nebel war aufgestiegen und nagte an den Docks der Tidenstadt. Ein breiter Tentakel stahl sich den schwerfälligen Schwarzen Fluss hinauf. Andere, kleinere Fühler füllten Straßen und Gassen. Gelbes Licht drang aus Fenstern und Straßenlaternen, doch der Nebel raubte seine Kraft. Nur die Gyanri-Lichter auf den drei größten Brücken über dem Fluss hielten ihn zurück. Sie strahlten wie Saphire, und das Muster, in dem sie angeordnet waren, formte sich vor seinen Augen zu der Konstellation Shiri - dem Falken.


  Pyrusts Hände tauchten unter seinem Mantel hervor. Er stützte sich auf die steinerne Balustrade. Der Turm war aus schwarzem Stein gebaut, der den Schmutz und Staub der Stadt verbarg. Zugleich bildete er einen scharfen Kontrast zu den weißen Türmen Moriandes und verspottete sie. Seit Jahrhunderten widersetzte sich Felarati Moriande und forderte es heraus, doch der Süden hatte sich selten ernsthaft bedroht gefühlt.


  Deseirion war schon immer eine Grenzprovinz des Imperiums gewesen. Ursprünglich hatte der einzige Wert dieses Landes in der Möglichkeit bestanden, Truppen zum Einsatz gegen die Barbaren zusammenzuziehen. Die alten Kaiser hatten eine Kette von Festungen gebaut, um Garnisonen unterzubringen. Allmählich hatten sich um die Festungen Städte gebildet. Felarati war die größte und wichtigste, weil die Nachschublieferungen, die über den Schwarzen Fluss und dessen Nebenflüsse zu den anderen Festungen strömten, durch die Stadt mussten.


  Mehrere Jahrhunderte vor der Zeit des Schwarzen Eises hatte eine Seuche bei den Turasynd genug Opfer gefordert, um sie spürbar zu schwächen. Im Imperium hatten Frieden und Wohlstand zugenommen, doch im gleichen Maßstab war das imperiale Interesse an Deseirion gesunken. Die Unterstützung durch das Imperium war zwar versiegt, doch die hartgesottenen Siedler der Provinz hatten beschlossen, dennoch hier zu bleiben. Prospektoren hatten Eisenvorkommen gefunden, Kupfer, Zinn und Kohle. Der Erzreichtum hatte zum Aufbau von Bergwerken und Gießereien geführt. Bald waren Eisen, Bronze und Stahl im Tausch gegen Gold und Reis nach Süden geflossen. Das Leben in Deseirion war hart, weit härter als im Süden, doch gerade das gefiel den Desei.


  Die Kaiser und der Adel hatten Deseirion auch als Abstellgleis für aufmüpfige Nachkommen und rebellische Militärs eingesetzt. Die Desei hatten die Verbannten bei sich aufgenommen, sie unterrichtet und geformt, damit sie im erbarmungslosen Norden überleben konnten. Die Grenzbewohner wussten, dass die Einigkeit für sie wesentlich wichtiger war als für die dekadenten Südprovinzen. Sie mussten die härtesten und reinsten Bewohner des Reiches bleiben, sonst würden die Barbaren sie überrennen und das Imperium vernichten.


  Als die Kaiserin ausgezogen war, um gegen die Turasynd zu kämpfen und sie nach Ixyll zu locken, hatte sie ihre letzten Truppen aus den Desei-Garnisonen abgezogen. Sie hatte die Herrschaft über die Provinz einem kleinen, aber gewitzten Mann übertragen, der die helosundische Eroberung Deseirions durch ständige Berichte über blutige Schlachten verhindert hatte, in denen seine Landsleute das Einzige waren, was die Barbarenhorden daran hinderte, den Schwarzen Fluss zu überqueren. Zwar waren diese Schlachten ebenso mythisch gewesen wie die Eisberge, doch sein helosundischer Gegenspieler - ein Vetter, der zwar ein gewaltiger Krieger, aber so dumm gewesen war, dass er kaum Tag und Nacht voneinander unterscheiden konnte - hatte sein Land auf eine Invasion vorbereitet und auf Eroberungszüge verzichtet.


  Und als der Kataklysmus gekommen war, hatte er allen Eroberungsplänen ein Ende bereitet - wie auch einem Großteil der Bevölkerung. Seitdem hatten in Deseirion alle neunzig bis hundertzwanzig Jahre die Herrscherhäuser gewechselt. Wie schon immer war man in den Außenbezirken der Ansicht, dass das Stadtleben den Dynasten zu einem Südländer verweichlicht hatte. Pyrusts Vater hatte gewusst, dass dieses Schicksal seine Dynastie vernichten konnte, deshalb hatte er den Angriff auf Helosunde unternommen. Die erfolgreiche Invasion hatte nicht nur in den Herzen seiner Landsleute die Flammen des Nationalstolzes heißer und höher lodern lassen: Aufgrund der ständigen Bedrohung, zwischen Helosunde und Turasynd zerrieben zu werden, blieb ihnen auch wenig Zeit, sich über Schwächen in Felarati Gedanken zu machen.


  Pyrust kicherte und betrachtete die verstümmelte Hand, die leichenblass auf dem kalten schwarzen Stein lag. Seine fehlenden Finger bewiesen, wie hart er sein konnte. Der Falke war das Symbol Deseirions geblieben, auch wenn auf seinem persönlichen Banner an der linken Schwinge zwei Schwungfedern fehlten. Vier seiner besten Einheiten beanspruchten für sich, seine Fingerknochen in ihrem Hauptquartier zu bewahren. Man verehrte sie wie Reliquien legendärer Krieger.


  Vor ihm breitete sich Felarati aus, die Dunkle Stadt. Fabriken und Gießereien spuckten einen mit roten Funken durchsetzten schwarzen Rauch in die Luft. Ihr beißender Gestank überlagerte alles und erstickte sogar die feinsten Düfte des Südens. Er vergiftete die Luft, verdarb das Essen und ließ den Wein sauer werden. Er verschmutzte den Schnee, ehe er den Boden erreichte, und ließ den Schwarzen Fluss noch schwärzer ins Meer münden.


  Pyrust sah zwar nichts Beruhigendes am Zustand seiner Hauptstadt, doch sah er auch keine Möglichkeit, etwas daran zu ändern. Draußen in den Fabriken arbeiteten die Gyanridin an ihren Erfindungen. Etwa eins von hundert Gyanrigot-Geräten funktionierte tatsächlich, und eins von hundert funktionierenden hatte auch noch erkennbaren Wert. Er hatte Pläne für alles Mögliche gesehen, von Flussschiffen, die sich selbst ans Ziel ruderten, bis zu gigantischen Dreibeinkolossen, die Truppen transportieren, Stadtmauern einrissen und jedem Angriff widerstanden. Noch war jedoch keiner dieser Pläne verwirklicht worden, aber es war nur eine Frage der Zeit.


  Wenn ich es mir leisten kann, die Arbeit daran weiter zu finanzieren. Deseirion war an Energie so reich wie Nalenyr an Gold, aber sie ließ sich weder so leicht ausgeben, noch reichte sie so weit.


  Er hatte zahlreiche Männer in den Westen geschickt, damit sie Thaumsten für den Antrieb der Maschinen beschafften, doch der Westen verhielt sich feindselig, und die in der Hauptstadt eintreffende Menge war gering und teuer.


  Der Dynast hörte das Scheuern von Stiefeln auf Gestein und erkannte sofort, wer es hervorrief. Außerdem wusste er, dass Delasonsa, hätte sie ihre Anwesenheit nicht bekannt geben wollen, lautlos gewesen wäre. Pyrust drehte sich nicht zu ihr um, sondern verlagerte nur das Gewicht und stützte sich auf die Ellbogen. »Was gibt es Neues, Mutter der Schatten?«


  Die Vettel mit dem Kapuzenumhang blieb im dunklen Türrahmen stehen. »Vieles, Hoheit. Unsere Flüsterkampagne zeigt unter den Helosundiern Wirkung. Sie glauben, dass Ihr gezwungen seid, Eure Truppen zurückzuziehen. Sie sammeln sich schon, um Euch zu strafen. Sie wollen das Neue Jahr in Meleswin feiern. Sie werden angreifen und alle niedermetzeln, die wir zurücklassen, bevor sie die Stadt plündern.«


  »Ausgezeichnet. Das gibt uns zusätzliche zwei Monate, um Soldaten auszubilden und die Rückeroberung zu organisieren. Ich werde den Gegenangriff leiten. Bring in Erfahrung, wer die Helosundier nach Meleswin führt. Am Vorabend unseres Angriffs wirst du ihren beliebtesten Führer ermorden lassen, und zwar so, dass der Verdacht auf einen anderen fällt. Sie sollen übereinander herfallen. Außerdem wirst du dafür sorgen, dass die Wyrlu- und Reisbiervorräte stark sind, damit ihre Truppen schwach werden.«


  »Natürlich, Hoheit.« Sie machte eine Pause und atmete rasselnd ein. »Ich könnte auch für eine Epidemie sorgen - oder für einen Getreidepilz, der sie um den Verstand bringt.«


  »Nein, schon ihre eigene Dummheit und Zerstrittenheit muss uns erlauben, sie zu zerschlagen. Es wird ihre Bündnisse schwächen. Und es soll ein militärischer Sieg sein, sonst vergisst Cyron, dass wir Wölfe sind.«


  »Richtig, Hoheit. Ich habe auch von Keles Anturasi gehört. Er hat Asath erreicht und ist auf dem Weg nach Gria. Seine Reisegesellschaft scheint unübersehbar und kommt nur langsam voran.«


  »Ein Täuschungsmanöver.«


  »Ohne jede Frage. Zur Zeit seiner Ankunft verloren die örtlichen Behörden rund ein Dutzend Mann bei einem mitternächtlichen Gefecht. Vier Schiffspassagiere haben die Reise nicht mit den anderen fortgesetzt. Zwei Pärchen. Entweder reisen Keles und eine Keru als Helosundier oder Keles und ein Xidantzu reisen als Priester - mit seiner verwitweten Tante. Wir haben sie zwar aus den Augen verloren, doch müssten wir sie in Gria wiederfinden.«


  Pyrust nickte. »Falls sich Keles von seinem Doppelgänger entfernt hat, hat er außer seinem Großvater keine Möglichkeit, sich mit Moriande in Verbindung zu setzen.«


  »Die Nachrichten, die sich auf diesem Weg übermitteln lassen, sind begrenzt. Zudem ist nicht vorhersagbar, wie viel Qiro an den Prinzdynasten weitergibt. Wenn Keles Nachrichten durch Agenten über den Fluss weitergeben würde, so wüssten wir davon, Hoheit. Bis jetzt hat er es nicht getan.«


  »Gut. Es bedeutet, dass Cyron nicht genau weiß, in welcher Situation er ist. Er kann ihm dementsprechend auch keine Unterstützung zukommen lassen. Dass er jemanden von solchem Wert einer Gefahr aussetzt, scheint immerhin erstaunlich. Also muss der Preis, den er zu erringen hofft, das Risiko wert sein.« Der Dynast der Desei drehte sich um. »Setz eine Gruppe deiner besten Agenten in Marsch. Ich will Keles Anturasi in einem Jahr lebend hier in Felarati haben.«


  »Das habt Ihr bis jetzt nicht gewollt.«


  »Ich weiß, aber ich halte es nun für nötig, mir mehr als nur seine Dankbarkeit zu sichern. Ich brauche ihn hier, in meiner Hand. Falls die Mission der Sturmwolf erfolgreich ist und wir Keles gegen Karten austauschen können, ist dies für uns von größerem Wert als seine freiwillige Mitarbeit. Außerdem wird er uns, je länger er unter uns weilt, noch lieben lernen. Vielleicht will er dann gar nicht mehr fort.«


  »Wie Ihr wünscht, edler Herr.« Ihr Tonfall wurde ein wenig heiterer. »Darf ich eine Zählung unter den hübschesten Töchtern Eurer Adligen veranlassen und ein halbes Dutzend aussuchen, die sich um ihn kümmern und sein Herz stehlen sollen?«


  »Es kann nicht schaden, aber nur als Reserveplan.« Pyrust lächelte. »Wenn er erst hier ist, werde ich ihm verdeutlichen, dass er mehr für uns erreichen kann, als sein Großvater für Nalenyr erreicht hat. Sein Großvater ist zwar groß, aber ich werde Keles noch größer machen. Schmeichelei, Habgier und Lust werden unsere Waffen sein. Damit sollten wir ihn für unsere Sache gewinnen. Entweder so ... oder es gibt einen Anturasi weniger, der mir auf die Nerven geht.«
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  36. Tag im Monat des Hundes, im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Sturmwolf, Archurko

  Ethgi


  Jorim Anturasi beobachtete die Matrosen in einem Boot der Sturmwolf, die hastig zum Schiff zurückruderten. Von Bord aus hatte die Begegnung zwischen der Landeeinheit und den Dörflern einen friedlichen Eindruck gemacht. Die hastige Rückkehr der Matrosen deutete jedoch Schwierigkeiten an. Die von der See kommende Brise hatte ihn daran gehindert, zu verstehen, was man auf der Insel gesprochen hatte. Nun verschluckte der Wind die Stimmen der Matrosen ebenso, sodass ihnen nichts anderes übrig blieb, als sich kräftig in die Riemen zu legen.


  Einen Tag nachdem er auf Nysant die Kartenkopie gesehen hatte, war er an den Ort gefahren, an dem man die Vorlage gefunden hatte. Sein Führer kannte den Weg durch den üppigen Regenwald genau. Jorim wurde den Verdacht nicht los, dass der Bursche seinen Lebensunterhalt damit verdiente, dass er alte Viruk-Ruinen suchte und plünderte. Vor mehreren hundert Jahren hatte in Erumvirine starke Nachfrage nach solchen Stücken geherrscht, doch in jüngerer Zeit hatte sich der Geschmack gewandelt. Trotzdem konnte noch so manches Fundstück die Kundschaft erregen, denn häufig wurden diesen Dingen magische Kräfte zugeschrieben, obwohl es dafür nicht die geringsten Beweise gab.


  Das letzte Wegstück waren sie durch Ruinen gekrochen - bis in eine Kammer, die die Äonen recht unversehrt überstanden hatte. Der Führer, ein schlanker, dunkelhäutiger Bursche mit einer viel zu großen Nase, hatte die Fackel gehalten. Jorim hatte die Wandkarte studiert. Die Karte, die er gesehen hatte, war nur eine nicht sehr genaue Umrisszeichnung gewesen, das Original hingegen ein aus kräftigen Blautönen bestehendes Wandgemälde. Schimmel hatte zwar die Ränder angenagt, doch hatte ihm irgendein Bestandteil der weißen Farbe, die die Eisberge darstellte, widerstanden. Die ebenfalls weiße Inselkette hob sich deutlich vom blauen Meer ab.


  Jorim hatte alles lange studiert und anschließend eine genaue Zeichnung erstellt. Als Gegengewicht zur zunehmenden Begeisterung seines Führers hatte er mildes Desinteresse vorgetäuscht. Doch es war ihm nicht leicht gefallen, da die Darstellung weitaus genauer war, als die schlampig abgezeichnete Papierkarte hatte erwarten lassen. Er hatte sich alle Mühe gegeben, sie exakt wiederzugeben.


  Was der unbekannte Kartenzeichner für gerade und gewellte Linien gehalten hatte, die Gebirge und Flüsse andeuteten, waren in Wirklichkeit Soth-Symbole für Viruk-Wörter gewesen, die Jorim bestens kannte.


  Die Insel Ethgi, vor der sie nun ankerten, war die größte des Archipels gewesen, und die einzige, auf der sich laut Karte eine Siedlung befand. Auf der Papierkarte hatte es so ausgesehen, als umschlössen Berge eine Bucht. Das Wandgemälde zeigte jedoch etwas völlig anderes: ein Atoll mit einem kreisrunden Korallenriff. Das Soth-Symbol, das der Kopist für hastig hingemalte Berge gehalten hatte, war in Wahrheit das alte Viruk-Wort Eshjii. Für die Viruk hieß dies, dass auf der Insel Dämonen lebten und dass sie deswegen unter allen Umständen zu meiden war.


  Die Fahrt hierher war eher ruhig verlaufen. Das einzige Problem waren die fast schon zu ruhigen Windverhältnisse. Kapitän Gryst hatte die Besatzung pausenlos gedrillt. Sie hatte das Reffen und Setzen der Segel üben, die Decks klar zum Gefecht machen und kleinere Reparaturarbeiten ausführen lassen. Und sie hatte Jorim verboten, das Wort Dämon in den Mund zu nehmen oder den Seeleuten zu erklären, was sie auf Ethgi möglicherweise erwartete - auch wenn der Name der Insel nur die gegenwärtige Form des alten Viruk-Wortes darstellte.


  Eshjii bedeutete in der Virutk-Sprache eigentlich Fennych. Auf all seinen Reisen hatte Jorim nie mehr als ein oder zwei gesehen, und das war gut so. Einzeln oder paarweise konnten Fennych intelligent und amüsant sein, ja, sogar lieblich. Sie bewiesen bei Spielen, im Gesang, beim Tanz und kleineren Kraft- und Geschicklichkeitswettbewerben beträchtliches Geschick. In Heldengeschichten tauchten sie oft als komische Figuren auf. Die Menschen neigten dazu, ihr Auftreten als gutes Zeichen zu deuten.


  Für die Viruk jedoch war an den Fenn nichts Amüsantes. Obwohl sie winzig waren - die größten erreichten eine Höhe von drei Fuß -, wiesen ihre stämmigen Leiber eine übermäßige Muskelkraft auf. In ihrer menschenähnlichsten Gestalt hatten sie eine mit spitzen Zähnen bewehrte Schnauze, messerscharfe, ausfahrbare Krallen, ausgezeichnete Augen und ein ebensolches Gehör sowie kurzes, meist graues Kopfhaar mit dunklem Streifen- oder Fleckenmuster. Die Fennych verfügten jedoch über die Fähigkeit, die Gestalt einiger kleiner und mittelgroßer Tiere anzunehmen, auch wenn sie eigentlich nie wie Hunde, Wölfe, Wildkatzen, Bären oder Dachse aussahen, sondern stets wie eine Mischung aus zwei dieser Arten. Den Viruk schien es weitaus wichtiger, dass sie ein unstillbarer Hunger auf Viruk-Fleisch auszeichnete und sie aufgrund ihrer angeborenen Zähigkeit kaum umzubringen waren. Im Rudel waren sie wild, gefährlich und kaum aufzuhalten. Zwar gaben die Fenn sich damit zufrieden, Grabstätten auszubuddeln, um Leichen zu fressen, doch sie scheuten auch nicht davor zurück, lebende Beute zu jagen. Dabei war ihnen gleichgültig, ob diese Beute männlich oder weiblich war, Erwachsener oder Kind.


  Jorim hatte wenig Zweifel an dem Grund, warum die Menschen die Fennych so wohlwollend betrachteten. Es lag an der Feindschaft zwischen den Menschen und den Viruk. Wenn sich die Fennych zu einem Rudel zusammentaten und Tiergestalt annahmen, vergaßen sie auch jedwede Sympathie, die sie eventuell für die Menschen empfanden: Dann wurden sie Bestandteil einer gefräßigen Horde, die sich durch den Wald fraß und alles verschlang, was nicht rechtzeitig fliehen konnte, sei es Pflanze, Tier oder was auch immer.


  Das Boot erreichte die Sturmwolf, und Leutnant Geressa Toron kam aufs Ruderdeck hinauf, um Kapitän Gryst Meldung zu machen. Obwohl sie in Größe und Haarfarbe Anaedas genaues Gegenteil war, verband die beiden eine Hingabe zum Schiff und zum Meer, die sie wie Schwestern wirken ließ. Toron warf Jorim einen Blick zu, als erwarte sie, dass er ginge. Doch Anaeda Gryst schüttelte den Kopf.


  »Erstattet Bericht, Leutnant. Meister Anturasi hat ein Interesse an dieser Sache.«


  Die schlanke Offizierin nickte und das Sonnenlicht warf goldene Glanzlichter auf ihr hellbraunes Haar. »Die Inselbewohner haben uns freundlich empfangen, aber sie wirken alle halb verhungert. Die meisten sind Fischer. Sie werfen ihre Netze außerhalb der Bucht aus, allerdings nie außer Sichtweite der Insel. Andere bestellen am Rand des Urwalds Felder. Sie roden ein Stück, bauen Gemüse und Getreide an, bis der Boden ausgelaugt ist, und roden dann ein anderes. Sie opfern den Waldgeistern Fische und Feldfrüchte. In den letzten Jahren waren sie von der Insel und dem Meer reichlich ernährt worden, in diesem Jahr aber nicht. Die Fischgründe haben nichts erbracht und ihre Gärten bekommen nicht genug Regen. Sie sagen, die Waldgeister sind wütend und haben Bauern getötet, die mehr Land roden wollten. Sie haben uns freundlich empfangen, denn beim letzten Mal, als hier ein Schiff anlegte, wurde ihnen von einem Priester prophezeit, in der nächsten Schreckenszeit würde ein Schiff kommen, um sie mitzunehmen. Ich weiß nicht, wie lange es her ist, der älteste Dorfbewohner jedoch behauptet, er sei einhundertdrei Jahre alt, und die Prophezeiung habe vor seiner Geburt stattgefunden. Sie halten die Sturmwolf für dieses Schiff.«


  Anaeda Gryst trat an die Reling und schaute zur Insel hinüber. »Haben sie gesagt, wie viele es sind?«


  »Fünfhundert, doch das halte ich für gelogen. Ich habe nur wenige Kinder und noch weniger Frauen im gebärfähigen Alter gesehen.«


  Gryst schaute sich danach zu Jorim um. »Was haltet Ihr davon?«


  »Vermutlich ist der Fennychbestand in den guten Jahren schnell gewachsen. Falls dies ein natürlicher Zyklus ist, wiederholt sich die Geschichte. Sollten die Fenn im Rudel angreifen, könnten sie die Siedlung ausradieren.« Jorim seufzte. »Selbst wenn die gemeldete Zahl stimmt, kann die Flotte sie nicht auffangen. Unterernährt und ohne Ausbildung oder Fähigkeiten, die übers einfache Überleben hinausgehen, haben sie anderswo kaum eine Chance.«


  Kapitän Gryst zog eine Augenbraue hoch. »Wollt Ihr damit sagen, wir sollten sie einfach krepieren lassen?«


  »Ich will nichts dergleichen sagen. Aber wir können uns nicht von irgendeiner mythischen Prophezeiung eine Verpflichtung aufschwatzen lassen. Überlegt doch, Kapitän. Diese Leute müssen übers Meer hierher gekommen sein, entweder aus eigener Kraft oder im Laderaum von Viruk-Schiffen. Sie wissen, dass sie auch wieder von hier verschwinden können, aber sie haben es noch nicht versucht. Wir haben bei lauem Wind eineinhalb Wochen von Nysant hierher gebraucht. Die Insulaner hätten sich längst retten können, wenn sie darauf aus wären. Aber nein - sie warten lieber darauf, gerettet zu werden. Hätten wir nicht zufällig diese Reise unternommen und die Seekarte gefunden, so wären wir nie hier aufgetaucht.«


  Gryst lächelte nachdenklich. »Das ist zwar nicht von der Hand zu weisen, doch es löst nicht das Problem, vor dem wir stehen. Wir können sie weder mitnehmen, noch auf einem unserer Begleitschiffe nordwärts nach Nysant bringen. Nähmen wir sie an Bord, würde die Besatzung ein böses Omen in ihnen sehen. Schlimmer noch: Sie könnten Krankheiten einschleppen und weit mehr verzehren, als wir entbehren können. Lassen wir sie jedoch zurück, so wird die Besatzung alles, was uns an Unglück widerfährt, damit erklären, dass uns die Insulaner verflucht haben. Ich brauche eine Möglichkeit, ihnen zu helfen. Habt Ihr einen Vorschlag?«


  Jorim nickte. »Ja, vielleicht schon. Ich habe ein Fennrudel zwar noch nie angreifen sehen, aber in Ummummorar gibt es Dörfer, da erzählt man sich davon - und auch davon, wie man sie abwehrt. Es wird einen Teil unserer Vorräte kosten, doch ich schätze, die Besatzung wird es verstehen.« Er schaute zum Himmel hinauf. »Bis zum Abend bleibt uns noch genug Zeit, den Plan umzusetzen. Wenn Ihr die Sturmwolf in den Hafen von Ethgi beordert, haben wir das Problem schnell gelöst.«


  Jorim wartete mit einer militärischen Einheit der Sturmwolf am landwärtigen Rand von Archurko. Die Siedlung bestand aus kaum mehr als einer Ansammlung von Lehmhütten und Langhäusern aus einheimischem Bambus. Vor langer Zeit hatte man einen Graben ausgehoben und eine Palisade errichtet, und jetzt waren neue Pfähle aus angespitztem Bambus an Ort und Stelle. Dies hätte die Fennych nicht mal bremsen können, da sie problemlos auf die Kuppe des Walls springen konnten. Das bedrohliche Aussehen der Befestigung machte den Leuten jedoch Mut.


  Jorim war hoch erfreut, dass ihm Kapitän Gryst erlaubt hatte, den Expeditionstrupp auf die Insel zu begleiten. Während die Soldaten und Matrosen ihrer Arbeit nachgingen, unterhielt er sich mit den Dorfältesten, um mehr über die Geschichte der Ansiedlung zu erfahren. Es überraschte ihn nicht, dass die Ältesten auch als Priester Quuns des Bären fungierten. Quuns Gläubige legten großen Wert auf Standhaftigkeit und Stetigkeit, sodass sie geneigt waren, sich von Traditionen leiten zu lassen und die Geschichte zyklisch zu betrachten.


  Manches jedoch war überraschend. Jorim bat um Exemplare der Fische, die die Einheimischen fingen. Er erkannte sie zwar sofort, doch handelte es sich um weit weniger Spezies als erwartet. Die Gesamtzahl der Fischarten belief sich auf etwa ein Drittel dessen, was in Nysant angeboten wurde. Als er sich erkundigte, warum die Dorfbewohner keine anderen Fische aßen, war die Antwort ein einfaches: »Es widerspricht unseren Gebräuchen«.


  In Gesprächen mit anderen Einheimischen entdeckte er noch viele weitere Dinge, die ihren »Gebräuchen« widersprachen. Eine Glaubensregel verbot es, sich außer Sichtweite von der Insel zu entfernen. Ebenso waren die Herstellung und der Genuss alkoholischer Getränke untersagt. Die religiösen Gesetze wimmelten von Verboten und fassten das ganze Leben in lediglich dem zusammen, was wichtig war und ein Überleben sicherte.


  Allmählich gelang es Jorim, sich ein Bild von der Entwicklung der herrschenden Zustände zu machen. In Krisenzeiten suchten die Bewohner der kleinen Siedlung bei religiösen Autoritäten Rat. Ein Priester - oder mehrere - verbot dies oder jenes. Vielleicht verbot er in besonders schlechten Erntejahren, dass Getreide zum Brauen verwendet wurde. Möglicherweise hatte auch ein Fest zu diesem Verbot geführt, bei dem sich die Männer betrunken hatten und es zu Raufereien gekommen war. Entsprechend hatte vielleicht eine Vergiftung durch verdorbene Fische einer bestimmten Art zu einem Fangverbot geführt, und die Furcht, Boote könnten bei einem Unwetter sinken, wenn sie sich zu weit vom Dorf entfernten, zu anderen Gesetzen.


  Statt zu wachsen und sich auszubreiten, hat sich diese Gesellschaft von der Welt zurückgezogen. Die Vorstellung eines schrumpfenden Gemeinwesens ließ Jorim das Blut in den Adern gefrieren. Sein ganzes Leben, alle Anstrengungen seiner Familie waren auf die Ausdehnung des Horizonts und der Gesellschaft gerichtet. Die Bewohner Ethgis mitzunehmen, war nicht nur gar nicht in die Tat umzusetzen, es hätte auch ihr Ende bedeutet. Die Ethgisi würden in Nysant eine Höhle des Lasters und der Verdorbenheit sehen - und er wusste nicht mal genau, ob er ihnen in dieser Hinsicht vorbehaltlos widersprechen konnte. Also würden sie auf schnellstem Weg zu ihrer Insel zurückfliehen.


  Dunkelheit hatte sich über das Land gelegt. Stille breitete sich aus, wenn man vom Knistern der Fackeln und dem leisen Rauschen der Fledermausschwingen absah. Alle Soldaten verhielten sich still, doch Augen und Ohren hielten sie dabei aufgesperrt. Der Wind trug ihre Witterung in den Dschungel hinaus, allerdings auch noch einen anderen Geruch: einen, der die Fennych anlockte wie das Feuer die Insekten.


  Die Matrosen und Soldaten waren nicht gerade begeistert gewesen, als sie die Fässer mit dem Reisbier in die Boote verladen und an Land hatten schaffen müssen. Die Dörfler trugen sie durch Archurko an den Waldrand, wo sie eingegraben wurden, bis sie nur noch einen Fuß aus dem Boden ragten. Die Soldaten zerschlugen sie dann. Da Jorim nicht wusste, wie viele Fenn auf der Insel lebten, hatte er zwanzig Fässer herbeischaffen lassen. Die Angehörigen der Expedition trauerten um jedes einzelne.


  Er hoffte, dass es mit dem Reisbier klappte. Wenn man sich in Ummummorar auf die Haupt-›Fennychsaison‹ vorbereitete, zerquetschte man Obst und Wurzeln und überließ sie der Gärung. Verstrich sie gefahrlos, konsumierten die Dörfler das Gemisch in einer gewaltigen Sauforgie. Wurde es gefährlich, schüttete man das starke Gebräu in Tröge aus ausgehöhlten Baumstämmen.


  Wie die Geschichten aus Ummummorar voraussagten, näherten sich die Fennych argwöhnisch dem Alkohol. Jorim sah den einzelnen Fenn, der auf das erste Fass zukroch, kaum. Er war etwa so groß wie ein kleiner Bär, hatte jedoch einen langen Schweif und Haarbüschel an den Ohren. Er tauchte eine Pfote in das Reisbier und leckte sie ab. Dann knurrte er, kostete noch einmal, packte mit beiden Pfoten den Rand des Fasses und tauchte mit dem Kopf hinein.


  Noch bevor Luftblasen an die Oberfläche des Bierfasses stiegen, strömten weitere Fennych aus dem Wald und stürzten sich auf das Bier. Manche sprangen in die Fässer hinein und badeten im Alkohol. Andere drängten sich um den Rand und steckten den Kopf tief hinein. Wieder andere rempelten wie Hundewelpen auf der Suche nach einer freien Zitze. Einige stritten sich um ein Fass, dann lösten sie sich voneinander, ohne großen Schaden angerichtet zu haben, und verjagten andere Störenfriede von ihrer Beute.


  Bellen und Knurren hallte durch die Nacht, gefolgt von klagendem Heulen. Als der Lärm sich legte, lagen pelzige tonnenbrüstige Kreaturen im Licht des Eulenmonds rund um die Fässer. Sie zuckten und schnarchten, andere torkelten einige Schritte und fielen um. Mehrere stießen ihre bewusstlosen Kameraden an, um sie aufzuscheuchen, doch auch sie fielen nach und nach der Schwerkraft und dem Alkohol zum Opfer.


  Als Kapitän Gryst die Lage für sicher genug hielt, kamen die Besatzungsmitglieder der Sturmwolf aus der Befestigung und näherten sich dem Rudel der betrunkenen Ungeheuer. Jorim achtete darauf, sich an die Spitze zu setzen, und erreichte sie als Erster. Die Fennych hatten sich zwar noch nicht in ihr friedlicheres Äußeres zurückverwandelt, wirkten aber trotzdem kaum bedrohlich. Er schaute sich zwei der Wesen an und begutachtete ihre Zähne und Pfoten. Nachdem er ein halbes Dutzend gemustert hatte, entschied er sich für das dritte.


  Er wälzte das junge Männchen auf den Bauch und hob es am Nackenfell hoch. »Der hier wäre richtig, Kapitän.«


  Anaeda Gryst nickte. »Tötet den Rest. Dann geht's zurück an Bord.«


  Ein Feldwebel der Meeresdrachen schaute sie an. »Bitte um Vergebung, Kapitän ...«


  »Ja, Feldwebel Solok?«


  »Nach all dem Kehlendurchschneiden haben wir bestimmt gehörigen Durst, Kapitän.« Der Mann grinste, als sich seine Männer über die schlafenden Fenns hermachten. »Es wäre doch eine Schande, das restliche Bier verderben zu lassen.«
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  3. Tag im Monat der Ratte, im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Telarunde

  Solara


  Wäre die Lage, auf die sie in der Ortschaft Telarunde stießen, nicht so gefährlich gewesen, hätte Moraven Tolo vielleicht gelacht. So jedoch zuckte seine Hand nur nach vorn, um Ciras festzuhalten. Tyressa war so höflich, zu ihm hinzuschauen, bevor sie sich zum Handeln entschied. Keles Anturasi zügelte einfach nur sein Pferd, dann kniff er die Augen zusammen und musterte den Marktplatz, als wolle er seinen Geist von der Benommenheit befreien, die ihn gelegentlich befiel.


  Sie hatten den Weg von Asath zur Küste des Dunklen Meeres schnell hinter sich gebracht. Sie hatten sich entschieden, Gria zu meiden. Deshalb hatte Moraven sie nach Nordosten bis zu einer Bucht geführt, in der Schmuggler ihren Geschäften nachgingen. Diese Leute waren nicht wählerisch, was ihre Fracht betraf - und sie hatten die Pferde als teilweise Bezahlung für die Passage anerkannt. Sie hatten Xidantzu schon oft befördert, und es war gut, einen dieser Leute in ihrer Schuld zu wissen. Moraven hatte die Dienste dieser Familie früher bereits in Anspruch genommen und festgestellt, dass eine ihrer Tugenden darin bestand, dass sie, wenn es um gute Freunde ging, ein besonders kurzes Erinnerungsvermögen hatten.


  Die Fahrt nach Eoloth war zügig und ungewöhnlich ruhig verlaufen. Sie waren weder Piraten noch Unwettern begegnet. Das kalte und sehr salzige Essen weckte Sehnsucht nach den fauligen Rationen auf der Wels. Aber schon nach drei Tagen konnten sie das Schiff verlassen und betraten die größte Stadt in Solaeth.


  Die Häuser von Eoloth waren drei und vier Stockwerke hoch, obwohl sie nur aus verputzten und weiß getünchten Lehmziegeln bestanden. Die Einwohner waren sichtlich stolz auf ihre Eigenheime und schmückten sie regelmäßig mit Versen, die sie mit bunten Farben um Türen und Fenster malten oder mit aufgemaltem Efeu verzierten, da echter Efeu in dem kühlen, aber trockenen Klima nie überlebt hätte. Die strahlendsten Farben und die exotischsten Bilder prangten auf den Gebäuden der Reichen, doch weder Keles noch Ciras waren von dem, was die Eolothen für Wohlstand hielten, sonderlich beeindruckt.


  Beide hatten viele Merkmale einer bevorzugten Kindheit gemein. Ciras war im Auftreten und seinen Ritualen äußerst genau. Er blieb sogar dann höflich, wenn er schwitzte, müde oder hungrig war: Und dieser Zustand war in der feuchten Enge des Schiffes so gut wie garantiert. Moraven bewunderte seine halsstarrige Weigerung, irgendeinen Kompromiss einzugehen, solange kein taktischer Vorteil damit verbunden war.


  Auch für Keles bedeuteten die Härten der Reise eine Last, aber er ließ sich nicht entmutigen und machte das Beste daraus. Moraven hatte zwar gehört, dass Keles außergewöhnlich klug sein sollte, aber dem jungen Mann unterlief dennoch eine Reihe kleiner Fehler. Es waren zwar nicht immer die gleichen, doch sie ähnelten sich. Gelegentlich wirkte er wie benebelt, und mehrmals beschwerte er sich, mit Kopfschmerzen aufgewacht zu sein, als hätte er am Abend zuvor getrunken.


  Tyressa weckte Moravens Interesse, da ihre Disziplin nicht recht zu ihrer Jugend passte und sie offenbar über eine ausgezeichnete Ausbildung verfügte. Dennoch war sie gern bereit, sich seine Ideen von einer erfolgreichen Mission anzuhören. Gewöhnlich schauten mit einer bestimmten Krone oder einem Adelshaus verbundene Krieger auf Xidantzu herab und hielten sie für zu eigensinnig, um eine Anstellung wert zu sein. Tyressa gelang es offenbar, all dies beiseite zu schieben, solange Keles' Sicherheit damit nicht gefährdet wurde.


  Hinter Gria hatte Tyressa ihre versiegelte Order geöffnet, eine Botschaft an Moraven weitergereicht und die restlichen Dokumente studiert. Nach zweimaligem Lesen der Schrift hatte sie sie an Keles weitergereicht. Auch Keles hatte sie gelesen, die Stirn gerunzelt und war gegen die Bootswand gesackt. »Das wird schwierig.«


  Moraven grinste. »Dies gilt allerdings für jede Mission hier draußen. Es macht sie nur ungewöhnlicher.«


  Die Botschaft des Prinzen hatte die Mission, in der Keles unterwegs war, um zwei Aufgaben erweitert: Erstens sollte er Moraven helfen, mögliche Waffenlager aus der Zeit vor dem Kataklysmus zu lokalisieren. Er sollte genaue Karten ihrer Lage anfertigen und diese an niemanden weitergeben - nicht einmal an seinen Großvater. Die letzte Anweisung hatte Keles zwar verwirrt, doch er hatte sie hingenommen. »Es bedeutet nur, dass ich ihm reichlich Stoff verschaffen muss, damit er sich nicht anderswo danach umschaut.«


  Die zweite Bitte des Prinzen war, bei der Suche nach Borosan Gryst zu helfen. Keles wusste, wer der Mann war. Die Aussicht, ihn kennen zu lernen, hob seine Stimmung beträchtlich. Er setzte zu einer Erklärung über einen gewissen Gegenstand an, den Gryst eventuell bei sich trug, doch dann verstummte er. Seine Gefährten bemerkten seine Zurückhaltung in dieser Sache zwar, doch es kümmerte sie nicht sonderlich, da sie es, wenn sie Gryst fanden, zweifellos in Erfahrung bringen würden.


  Die an Moraven gerichtete Nachricht war noch einmal versiegelt und vom Prinzen persönlich verfasst: »Es geht um Gryst. Alles andere ist unwichtig.« Nachdem Moraven sie gelesen hatte, verbrannte er sie und teilte den anderen mit: »Der Dynast wünscht uns Glück. Jetzt lesen die Götter seine Glücksbotschaft im Rauch, damit sie uns auf der Reise beistehen.«


  Die anderen hatten Verständnis dafür, dass er ihnen die Nachricht nicht gezeigt hatte. Es behagte Moraven nicht, dass Dynast Cyron all ihre Bemühungen der Suche nach einem einzelnen Menschen unterordnete, aber Führer stellten ihre Belange immer in den Vordergrund. Die Auswirkungen der Mitteilung waren alles andere als hintergründig: Solange Borosan Gryst nichts zustieß und er sicher nach Moriande zurückkehrte, konnten die anderen ruhig ins Gras beißen.


  Moraven lief es kalt den Rücken hinab. Früher hatte auch er Menschenleben auf derart beiläufige Manier abgetan. Nun war er froh, dass er sich geändert hatte. Es war nötig gewesen, die Angreifer in Asath zu töten: Überlebende hätten Verstärkung herbeigerufen, die sie unter Umständen bis nach Solaeth verfolgt oder - wahrscheinlicher - unerwünschte Beachtung auf sie gezogen hätte.


  Die Toten in Asath werden dem Dynasten kaum eine Erwähnung wert sein. Moraven wünschte Cyron zwar eine Chance, den wahren Wert eines einzelnen Lebens zu erkennen, doch er rechnete nicht damit, dass dieser Wunsch sich auch erfüllte. Der Größenmaßstab der Probleme, mit denen sich der Dynast und sein Beamtenapparat, der ihn von den unangenehmen Wirklichkeiten des Lebens abschirmte, beschäftigen mussten, gab dazu keine Gelegenheit. Es war schade, aber vermutlich notwendig, damit der Dynast seine Pflichten der Nation gegenüber erfüllen konnte.


  Dies und anderes ging Moraven während des Rittes durch den Kopf. Den Göttern sei Dank, dass ich nicht in einer solchen Zwangsjacke steche. Er hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als ihn das schrille Krächzen einer Aaskrähe verhöhnte.


  Solaeth war stets nur eine Grenzprovinz gewesen und nie völlig ins Imperium eingegliedert worden. Die Architektur und das Gewirr der städtischen Straßen und Gassen zeigten kaum Anzeichen imperialer Einflüsse. Vor langer Zeit hatten Kriegsfürsten das Land zwar gespalten, doch sie sandten noch immer Vertreter in den Herrscherrat von Eoloth, um die Fassade aufrechtzuerhalten, sie seien weiterhin eine Nation, die der Hochgouverneur regierte.


  Das deutlichste Zeichen für die Abkehr von imperialen Einflüssen, das Moraven ins Auge fiel, war die Allgegenwart von Gyanri-Geräten. In den größeren Städten hatte er die blauen Lichter in der Nacht leuchten sehen. Er wusste, wie besonders teuer sie waren, aber hier strahlte das blaue Licht sogar an Broschen und verzierten Schwertgriffen. Der Glanz würde ohne Zweifel schnell versiegen, denn das Thaumsten, das ihn speiste, war teuer. Hier jedoch setzte man das als Zierrat ein, von dem die reichsten Einwohner Moriandes nur träumen konnten.


  Die schiere Menge der Gyanri-Angebote machte es leicht, darüber ins Gespräch zu kommen. Moraven und den anderen fiel es nicht schwer, beim Anblick all dieser Dinge staunend die Augen aufzureißen. Durch vorsichtige Wortwahl konnten sie die Gespräche, die sich daraus ergaben, auf Gryst bringen, und nach einem Tag waren sie auf ausreichend Hinweise gestoßen. Sie verließen Eoloth in fast exakt nördlicher Richtung und ritten weiter in das Dorf Telarunde.


  Telarunde hatte Boten in die Hauptstadt geschickt und um Hilfe gebeten. Der Ort lag am Fuß eines Berges, auf dem die Ruinen einer alten Zitadelle standen. Dort hatte sich ein Geschöpf angesiedelt, das zu den Ixae Yllae gehören sollte und regelmäßig Kühe, Ziegen, Schafe und gelegentlich auch einen Hirten schlug. Im trockenen Sommer war das Geschöpf mutiger geworden: Seine Raubzüge forderten weit mehr Opfer als zuvor. Die Dörfler befürchteten, das Ungeheuer nährte mit seiner Beute etwaige Junge.


  Borosan Gryst war mit einem Wagen voller Gyanri-Erfindungen ausgezogen, die Bestie zu vernichten. Er hatte erklärt, er sei ohnehin auf dem Weg nach Dolosan und gern bereit zu helfen. Er hatte die Vertreter des Dorfes begleitet, und alle, die Moraven und seinen Gefährten in Eoloth davon berichtet hatten, waren der Meinung gewesen, dieses Abenteuer werde nicht so enden wie die üblichen Bardengeschichten, in denen alle Beteiligten glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage lebten.


  Wie wahr. Moraven konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken, als er den Dörflern zuschaute, die auf dem Marktplatz schufteten. Sie häuften Holzbündel, Strohballen und sogar vereinzelte kaputte Möbelstücke an. Bei dieser Arbeit murmelten sie vor sich hin, und manchmal ließ ein wütend hervorgestoßener Fluch sie erschreckt innehalten, bis ihr Schweigen zustimmendem Gemurmel wich.


  In der Mitte des Scheiterhaufens stand Borosan Gryst. Er war mit dicken Seilen an einen Pfahl gefesselt. Zumindest nahm Moraven an, dass es Gryst war, denn das rotbraune Haar des Mannes entsprach seiner Beschreibung. Auch waren seine Augen von verschiedener Farbe: eins blau, das andere braun. Laut seiner Beschreibung war er nicht sehr groß, und obwohl er fest verschnürt schien, ließen die Seile seine beleibte Figur erkennen. Die Übereinstimmungen reichten Moraven, um ihn annehmen zu lassen, dass er den Mann erkannt hatte. Als dieser dann sprach, bekam er auch die letzte Bestätigung.


  Verzweiflung färbte jedes einzelne Wort. »Nein, nein, nein! Warum wollt ihr nicht auf mich hören? Ihr müsst das Holz um den Pfahl schichten und aufwärts neigen. Ihr müsst es auf meine Knie richten. Der Zunder kommt darunter. Das übrige Holz, die größeren Stücke, müsst ihr zurückhalten, weil es viel länger braucht, um Feuer zu fangen. Hauptsächlich ist es doch Hartholz. Ihr müsst weicheres Holz nehmen, das brennt schneller. Warum hört ihr mir nicht zu? Wollt ihr einen anständigen Scheiterhaufen haben oder nicht?«


  Die Antwort der Menge deutete an, dass es den Leuten schnuppe war, ob der Scheiterhaufen ordentlich ausfiel oder nicht. Grysts Ermahnungen veranlassten die Dörfler nur, ihre Anstrengungen zu erhöhen: Sie stapelten Holz und Stroh wild übereinander. Was Gryst auch sagte, niemand wollte ihm zuhören. »Spar dir den Atem zum Schreien, du Narr!«, rief ein Mann.


  »Ich hab doch gleich gesagt, wir hätten ihn knebeln sollen«, meinte ein anderer.


  Moraven trieb das Pferd vorwärts und erhob die Stimme. »Gute Bürger von Telarunde, meine Begleiter und ich sind neugierig. Was tut ihr da?«


  »Sie bauen einen ganz und gar jämmerlichen Scheiterhaufen. Er wird eine Stunde brauchen, um das zu bewirken, was sich in nicht mal der halben Zeit und mit weniger Holz erreichen ließe!«


  Moraven hob die Hand. »Vergebt mir, Meister Gryst, aber Eure Ansicht in dieser Sache ist mir klar. - Ich möchte nur erfahren, wie es dazu kommt, dass Ihr diese braven Menschen im Bau richtiger Scheiterhaufen unterrichtet.«


  Ein älterer Mann, es war jener, der sich zuvor über die Vorzüge eines Knebels ausgelassen hatte, musterte Moraven mit verkniffenem Blick. »Ich will es Euch gern sagen. Er ist hierher gekommen und hat behauptet, er werde das Ungeheuer auf'm Berg töten. Er hat hier und da und dort 'n Ding aufgebaut, bis sein Zeug überall rumstand, dann hat er sie um 'ne Art Kessel aufgebaut, es auf die Festung gerichtet und es wie 'n Hund, der hinter 'nem Fuchs her ist, wegrollen lassen. Er hat gesagt, es wird die Bestie erledigen, und da haben wir alle gefeiert.«


  Er deutete auf ein Langhaus am nördlichen Ortsrand. Das nördliche Drittel des Rieddaches fehlte. Moraven vermutete, ein großer Teil der Rückwand werde nicht anders aussehen. »Wir haben da drinnen gesessen. Wir ham uns bei ihm bedankt und die Götter für unser Glück gepriesen, als die Bestie kam und das Langhaus aufriss. Sie hat sich drei Mann geschnappt - ausgewachsene Männer, keine Feldbuben - und ist wieder in ihrem Bau verschwunden. Dann hat er gesagt, dass die Sache Zeit brauche. Wir hamse ihm gegeben. Aber die Zeit ist abgelaufen und jetzt wird er brennen.«


  Moraven schüttelte den Kopf. »Ich würde das Feuer an eurer Stelle noch nicht anzünden, denn Borosan Gryst hat euch keineswegs im Stich gelassen.«


  Der Alte verzog das Gesicht zu einer abweisenden Grimasse. »Ihr seid nicht von hier und wir lassen uns von Fremden nicht gern für dumm verkaufen. Einmal hat er uns schon reingelegt. Sprecht Euch ruhig aus. Wir haben jede Menge Holz.«


  Moraven spießte Gryst mit einem strengen Blick auf, der ihn verstummen ließ. »Das Gerät, das er eingesetzt hat, hat bestens gearbeitet. Es hat die Festung erreicht und das Ungeheuer gefunden. Es hat erkannt, dass das Ungeheuer zu stark dafür war, deswegen hat es mir eine Botschaft geschickt. Ich bin mit meinen Gefährten hier, um Gryst bei seiner Aufgabe zu helfen.«


  Die Dörfler um den Alten verhielten sich still, denn er überlegte offenbar, ob er Moraven glauben sollte. Unterschiedliche Gefühlsregungen spielten über seine Züge. Einen Augenblick lang glaubte Moraven, gewonnen zu haben. Dann verdüsterte sich die Miene des Mannes und er setzte zu einer Antwort an.


  Er kam jedoch nicht dazu, sie zu artikulieren, denn gerade in diesem Moment glitt Keles Anturasi aus dem Sattel und deutete zu den Ruinen hinauf. »Kein Zweifel, es ist die Festung Xoncyr, so wie der andere es gesagt hat. Es ist der Ort, an dem sich seine Schwester aufhält.«


  Der Alte blinzelte. »Welcher andere?«


  Tyressa ritt heran und beugte sich über den Sattelknauf. »Das andere Geschöpf, das wir getötet haben. Borosan Gryst ist unser Kundschafter. Ihr glaubt doch wohl nicht, dass wir ohne Kundschafter hierher kommen? Wir hätten eigentlich eher hier sein müssen, doch das letzte Ungeheuer war ihr älterer Bruder, und da seine Braut gerade ein Dutzend Eier gelegt hatte, kämpften beide äußerst verbissen.«


  Die Dörfler murmelten, doch der Alte ließ sich nicht täuschen. »Ihr seht nicht so aus, als hättet Ihr einen Kampf hinter euch.«


  Ciras meldete sich leise zu Wort. »Nicht der Kampf hat uns aufgehalten, sondern das Begräbnis unserer fünf gefallenen Kameraden. Vorher waren wir neun.«


  Die Beschwörung der Neun hatte die gewünschte Wirkung. Mehrere Dörfler packten den Alten. Andere machten sich daran, den Scheiterhaufen einzureißen. Einer fragte Borosan Gryst sogar, ob er eine Methode kenne, mit der man das Holz besonders schnell wegräumen könne. Und er beriet ihn gern.


  Moravens Blick fiel auf den Dorfältesten. »Wenn Ihr uns die angerichtete Verwüstung zeigt und uns Gelegenheit gebt, uns mit unserem Kameraden zu beraten, werden wir entscheiden, wie wir am besten vorgehen.«


  »Ja, natürlich.« Der Alte hob die Hände. »Wartet hier. Ich werde alles vorbereiten.«


  Als er davoneilte, kam Keles näher und schaute auf. »Wir holen uns Gryst und verschwinden, ja?«


  Moraven schüttelte den Kopf. »Wir haben Meister Grysts Freiheit mit einem Versprechen erkauft.«


  Keles riss die Augen auf. »Ist das Euer Ernst? Ihr wollt wirklich dort hinauf und das Ungeheuer töten, gleichgültig was für eine Bestie es ist?«


  »Ich? Nein.«


  Keles lächelte. »Freut mich zu hören.«


  »Nein, Keles, nicht ich.« Moraven grinste. »Wir alle werden es tun.«
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  Wentokikun, Moriande

  Nalenyr


  Prinzdynast Cyron saß, auch diesmal wieder in die erstickend schweren Staatsroben gehüllt, auf seinem Thron. Zwischen ihm und der Tür lag ein roter, purpurgesäumter Teppich, kaum breit genug für einen Menschen. Zwischen den Rändern des Läufers und den Säulen war ein Stück helles Holz sichtbar, deshalb hatten die beiden Amtswalter, die links und rechts vom Teppich knieten, die Erlaubnis erhalten, sich in der Saalmitte aufzuhalten. Hätte einer von ihnen - mit dem Leib oder dem Gewand - den Teppich versehentlich berührt, hätte ihn Cyron hinrichten lassen können.


  Er erlaubte sich kein Lächeln, als er an die Geschichte des Kaisers dachte, der einst das Gewand eines ihm verhassten, allzu ehrgeizigen Amtswalters ausgebürstet und darin Purpurfasern gefunden hatte. Ob sie schon vorher in dem Gewand gewesen waren oder ob der Kaiser sie erst mit der Bürste aufgetragen hatte, wusste niemand. Cyron bezweifelte zwar, dass er selbst je so weit gehen würde, um sich eine missliebige Kreatur vom Hals zu schaffen, aber er musste zugeben, dass er sich an manchen Tagen stark in Versuchung geführt fühlte.


  Harmonieamtswalter Pelut Vniel kniete zu seiner Rechten. Passend zu seiner Herkunft und seinem Stand war sein blaues Gewand auf Brust und Rücken mit fleißigen Drachen verziert und sämtliche Säume waren in Purpur gefasst. Vniel war nicht sein ältester Amtswalter, doch er hatte sich durch sein Geschick und die Tatsache, dass er den Prinzen selten in Angelegenheiten zurechtwies, in denen die Form wichtiger war als die Sache, auf seinen hohen Posten hochgearbeitet. Diese Versammlung war allerdings eine dieser seltenen Gelegenheiten, und Cyrons Stimmung verschlechterte sich zusehends.


  Vniel gegenüber kniete Koir Yoram, der helosundische Amtswalter für Auswärtige Angelegenheiten. Koir war noch jünger als der Dynast und hatte das temperamentvolle Wesen eines Flüchtlings, der sich nichts mehr wünschte als die vollständige Befreiung seiner Heimat und die Wiederherstellung der Nation. Er sehnte sich mit solcher Inbrunst danach, dass er sichtlich bebte, wann immer er eine Nachricht erhielt, die ihm nicht gefiel. Seit dem Erntefest hatte sich viel zugetragen, was ihm nicht behagte, und Cyron war sicher, dass Yoram seinem Herrn in den Ohren lag, ihm zu gestatten, sich mit Forderungen an den Thron zu wenden.


  Vniel hatte, als er Cyron die Lage erklärte, seiner Verärgerung freien Lauf gelassen - doch weniger, um seine wahren Gefühle zu offenbaren, als um dem Prinzen zu verdeutlichen, warum diese Audienz notwendig war. Der Patriotismus der Bürokraten äußerte sich auf seltsame Weise, denn sie kämpften eher für den Erhalt der auf ihrer Stellung gründenden Regeln als dafür, ihre Heimatnation gegen Angriffe oder Beleidigungen zu verteidigen. Koir Yorams Bitte um eine Anhörung war viel zu plötzlich und auf zu hoher Ebene eingetroffen, um einfach hingenommen zu werden.


  Cyron hatte der Audienz schließlich zugestimmt, weil sie nützlich war. Er war gern bereit, helosundische Militäroperationen zu finanzieren, denn es war ihm lieber, das Blut von Söldnern zu vergießen, statt seine Landsleute zu opfern. Das Problem war nur, dass Söldner sich nicht für Söldner hielten. Sie sahen sich allen Ernstes als Nation und verlangten in ihren Angelegenheiten ein Mitspracherecht. Mehr noch: Sie sahen sich als Verbündete Nalenyrs, nicht als Bettler, die um ein Almosen nachsuchten. Daher hielten sie sich für berechtigt, dem Dynasten Ratschläge zu erteilen und Zustimmung zu Entscheidungen zu geben, die sie betrafen.


  Pelut Vniel hatte die Hände flach auf die Oberschenkel gelegt. »Ihr werdet feststellen, Amtswalter, dass wir nie versucht haben, die Nachricht über die Reislieferungen nach Deseirion vor Euch geheim zu halten. Die Berichte sind an Eure Untergebenen ergangen. Wir entschuldigen uns, dass ihr wahrer Inhalt aufgrund falscher Deckbögen nicht ersichtlich war, sodass sie ungelesen abgelegt wurden. Auf den neuesten Stand gebrachte Berichte sind inzwischen mit korrekten Deckbögen unter meinem Siegel zugestellt worden.«


  Yoram neigte den Kopf. Das grüne Gewand des Amtswalters war mit goldenen Hunden bestickt, doch nichts ließ erkennen, dass sie ihr Leben der Gnade des Naleni-Drachen verdankten. Wie deutlich sich Purpurfasern auf grüner Seide abzeichnen würden. Yoram hatte seine Kleidung bewusst gewählt, um Respektlosigkeit auszudrücken. Alle wussten es. Aber jeder wusste auch, dass es ein Sieg für den Helosundier gewesen wäre, hätten Cyrons Leute auf diese Beleidigung geantwortet.


  »Eure Aufmerksamkeit für Einzelheiten erfreut uns, Amtswalter. Unsere Frage bezieht sich auf die Unterstützung eines gemeinsamen Feindes - zu einem Zeitpunkt, an dem er besonders schwach ist. Zum ersten Mal seit Enneaden stehen wir kurz davor, ihn aus Helosunde zu vertreiben. Das Getreide stärkt seine Soldaten. Gleichzeitig habt Ihr die Nachschublieferungen an uns verringert. Wir verstehen dieses Vorgehen nicht.«


  Cyron steuerte bewusst seine Atmung. Die Helosundier hatten sich noch nicht auf einen Erben für den letzten Dynasten geeinigt, dessen einziges Talent es gewesen war, allen Frauen - außer der seinen - Kinder zu machen. Andererseits bin ich seiner Witwe begegnet, und sie ist so abstoßend, dass ich eher Mönch würde, als ihr beizuliegen. Die Bürokraten hatten ein Komitee eingesetzt, um eine Entscheidung zu treffen, welcher der unehelichen Söhne des Dynasten Helosunde führen sollte. Gleichzeitig rangen sie um die Absicherung ihrer Standpunkte sowie darum, jeden rechtmäßigen Anspruch der Witwe auf den Thron zu verhindern. Dies verbitterte die Witwe noch mehr, was eine politische Ehe für Cyron erst recht ausschloss.


  Der Naleni-Amtswalter antwortete mit leiser Stimme. »Die Getreidelieferungen sind nicht für die Desei-Truppen bestimmt. Sie gehen an das Volk.«


  »Aber Ihr wisst doch sicher, Amtswalter, dass Pyrust seine Truppen aus den Kornspeichern des Volkes ernährt.«


  »Natürlich. Wir sind auch davon ausgegangen, dass dies geschieht. Blasser Desei-Reis füllt die Bäuche der Soldaten und unser goldener Reis ernährt das Desei-Volk. Glaubt Ihr, dass es nicht weiß, woher er stammt? Die Menschen wissen es, und sie wissen auch, wem sie Dank schulden, wenn ihre Alten und Kinder überleben. Sie werden Nalenyr als Land des Goldes betrachten.«


  »Was sie veranlassen wird, sich Pyrust anzuschließen, wenn er ihnen befiehlt, nach Süden zu marschieren, um sich zu nehmen, was Ihr ihnen gebt. Sie werden durch Helosunde strömen, um es sich zu holen. Wir werden sie nicht aufhalten können, denn unsere Krieger sind in ihren Möglichkeiten behindert. Unsere Gesuche waren nicht übertrieben.«


  Vniel nickte nachdenklich. »Nicht übertrieben, nein, aber auf Angriff gerichtet und nicht auf Verteidigung. Ihr plant einen Angriff auf Meleswin.«


  Yorams Unterlippe zitterte und verriet seine Überraschung über Vniels Kenntnis und seine Bereitschaft, es offen auszusprechen. Eigentlich hätten die Amtswalter noch viel Zeit damit verbringen müssen, ein Motiv nach dem anderen zu enthüllen, bis Koir endlich seinen Wunsch ausdrückte, Helosundes drittgrößte Stadt von den Desei zurückzuerobern.


  »Unsere Agenten haben herausgefunden, dass Pyrust als Antwort auf Forderungen Eures Dynasten Cyron seine Truppen aus Meleswin zurückziehen wird. Wir wollen die Stadt wieder einnehmen und unsere dortigen Landsleute befreien.«


  Es war eine Lüge. Meleswin hatte schon vor langer Zeit die Gründung einer Desei-Schwesterstadt am Nordufer des Schwarzen Flusses angeregt. Seit der Eroberung hatten die Desei die helosundische Bevölkerung vertrieben und durch eigene Landsleute ersetzt. Inzwischen war Meleswin mehrheitlich eine Desei-Stadt. Ihre Einnahme würde unweigerlich zu einem Blutbad führen, auf das Pyrust dann antworten musste.


  »Amtswalter Yoram, der Hof hat dieser Situation jede mögliche Aufmerksamkeit geschenkt.« Pelut Vniel legte die Handflächen aneinander. »Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass ein Angriff auf Meleswin nicht ratsam wäre. Wir können ein solches Vorhaben nicht unterstützen.«


  Koir versuchte nicht, seine Wut zu verbergen. »Ihr wollt sagen, Ihr gestattet ihn nicht.«


  »Das ist Eure Wortwahl. Ich habe meine Worte hinsichtlich ihrer Bedeutung mit großer Sorgfalt gewählt.«


  »Darf ich den Amtswalter daran erinnern, dass Helosunde ein souveräner Staat ist, der jedes Recht auf Selbstverteidigung hat und seine nationalen Interessen verfolgen darf? Die Wiederherstellung seiner Autorität über ein Territorium, das von habgierigen Eindringlingen geraubt wurde, ist nur eine Art, auf die wir uns verteidigen. Außerdem ... Je stärker wir sind, desto geringer ist die Gefahr, die die Desei für Euch darstellen.«


  Cyron öffnete mit einer kurzen Bewegung des Handgelenks den Fächer in seiner rechten Hand. Ein goldener Drache auf purpurnem Hintergrund ringelte sich über den Halbkreis und verbarg Cyrons untere Gesichtshälfte. »Und der Meister sprach: Der Hund erwartet die Wünsche seines Herrn und wird belohnt. Machtloses Gekläff erzeugt nur Verärgerung.«


  Koir Yoram erstarrte. Auch Pelut Vniel musste sein Erschrecken überspielen. Wäre die Audienz wie geplant verlaufen, hätte Cyron geschwiegen und den Wortwechsel stumm und reglos verfolgt. Indem er sein Gesicht hinter dem Fächer verbarg, hatte er deutlich gemacht, dass er nicht anwesend war, und obwohl beide Amtswalter das Zitat Urmyrs vernommen hatten, verlangte die Etikette, dass sie so taten, als hätte er nichts gesagt. Gleichzeitig waren sie verpflichtet, auf ihn zu hören.


  Die blauen Augen des Helosundiers funkelten wütend, doch erst, als Cyron den Fächer wieder geschlossen hatte, sagte er etwas: »Helosunde hält seine Pflicht Nalenyr gegenüber für ebenso heilig wie die im Hinblick auf das eigene Volk. Wir haben die zahlreichen Gunstbeweise der Naleni nicht vergessen. Wir sind bereit, uns zwischen die edlen Naleni und die erbärmlichen Desei zu stellen, wie sich die Keru zwischen Prinzdynast Cyron und seine Feinde stellen.«


  Vniel schloss halb die Augen. »Nalenyr würde Helosunde nie irgendeine Handlung verbieten, die Helosundes Dynast für erforderlich hält, doch im Fall Meleswin raten wir zu äußerster Vorsicht und Bedächtigkeit.«


  Das Flackern in Yorams Augen verriet seine Gedanken. Vniel hatte erklärt, Nalenyr unterstütze die Entscheidung eines helosundischen Dynasten. Das würde die Bürokraten zwingen, eine Entscheidung über die Thronfolge zu fällen, bevor sie den Angriff erlauben konnten. Der Streit über den Erben würde Monate kosten, wenn nicht Jahre, und die Gelegenheit für den Angriff könnte verstreichen.


  Entweder das, oder es kommt zu übereilten Entscheidungen, die nur in einer Katastrophe enden dürften.


  Cyron unterdrückte das Bedürfnis, den Kopf zu schütteln. Pyrust wäre an seiner Stelle längst wütend aufgesprungen und hätte Koir Yoram vermutlich die Frechheit aus dem Leib getreten. Dafür müsste man ihn wohl tottreten. Ein, zwei Tritte hätten auch ihm Befriedigung verschafft, doch Cyron wäre es lieber gewesen, Yoram und seine Amtswalterkollegen zu bestechen, um sich ihre Untätigkeit zu erkaufen. Leider hätten sie sein Gold angenommen und dazu eingesetzt, ihre ursprünglichen Pläne auszuführen und sich gleichzeitig mit seinen Amtswaltern verschworen, das Ergebnis eines Fehlschlags geheim zu halten.


  Yoram verneigte sich zwar, aber nicht so tief, um den Teppich mit dem Kopf zu berühren. »Die Weisheit und Freundschaft des Drachen sind der größte Schatz des helosundischen Volkes. Ich werde mich zurückziehen und sie meinen Führern mitteilen. Die Kraft der Neun stärke das Haus Komyr auch fürderhin.«


  Der helosundische Amtswalter stand auf und verließ den Thronsaal rückwärts schreitend. Pelut Vniel schaute hinter ihm her. Dann drehte er sich zu Cyron um und verbeugte sich. »Er ist dort, wo ich ihn zu sehen wünsche.«


  Cyron schnaubte. »Entschlossen, nichts zu tun oder auf einem Kurs vorwärts zu stürmen, der zusätzliche Probleme bringt? Meleswin ist eine Katastrophe im Wartestand. Wenn sie nicht sehen, dass dies eine Desei-Falle ist, sind sie dumm. Ich kann nur hoffen, Koir führt den Sturm auf die Stadt an.«


  »Das ist nicht wahrscheinlich, Hoheit.«


  »Ich weiß. Und das bedeutet, die Tapferen fallen und die Idioten überleben.« Cyron öffnete erneut den Fächer und beendete damit jede weitere Auseinandersetzung. »Ein Drache weint, doch nicht aus Widerwillen, sondern aus Bedauern über nutzlos verschwendeten Mut.«
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  Sturmwolf

  Im südlichen Ozean


  Nur zwei Drittel einer Woche nach der Abfahrt von Archurko erkannte Jorim, dass er weit mehr über die Fennych gelernt hatte als irgendjemand sonst auf der Welt - zumindest irgendein anderer Mensch. Er hatte zwar keinerlei Zweifel, dass die Viruk viel über sie wussten, doch ihre Berichte konnte man kaum als unvoreingenommen betrachten. Er beobachtete das Geschöpf sorgfältig und ließ es in den ersten drei Tagen nicht aus den Augen. Erst als Kapitän Gryst überzeugt war, dass es keinen Ärger anrichten würde, entließ Jorim es aus seiner Aufsicht.


  Jorim hatte schon Regenbogenechsen gesehen, die ihre Farbe einem Hintergrund anpassen konnten, um sich zu tarnen. Der Fenn schien eine entsprechende Fähigkeit zu besitzen, was seine Gestalt und seine Persönlichkeit betraf. Von anderen seiner Art fern gehalten, passte er sich sofort an das Leben bei den Menschen an. Sein Körper nahm menschliche Proportionen an, auch wenn sein Kopf, seine Augen und seine Ohren ungewöhnlich groß blieben. Tatsächlich wurden sie laut den Messungen, die Jorim vornahm, sogar noch größer.


  Jorim hatte es Iesol einfach erklärt. »Er zeigt einen deutlichen Grad von Neotenie. Er nimmt die Züge eines Menschenkindes an, weil es unseren Schutzinstinkt und freundliche Gefühle erweckt.«


  »Aber wir haben doch gar keine Kinder an Bord.«


  »Stimmt. Ein übergroßer Kopf und große Augen wirken aber bei den Jungen der meisten Spezies ganz vertraut.« Jorim deutete mit einer Kopfbewegung auf den Fenn, der aus der Hocke aufsprang und nach einem Tauende schlug, das ein Matrose vor ihm schwenkte. »Das Gleiche gilt für ein derartiges Spielverhalten. Er richtet sich in der Welt der Menschen ein, und indem er einen putzigen Eindruck macht, sichert er sich Aufmerksamkeit, Schutz und Nahrung.«


  Doch blieb es nicht bei einfacher Nachahmung, denn der Fenn lernte schon bald zu sprechen. Er bewies dabei eine geradezu übernatürliche Begabung, Klänge zu unterscheiden. Jorim hielt dies auch für den Grund, warum seine Ohren größer wurden, obwohl sie entschieden nichtmenschlich wirkten. Der Satzbau schien ihm unwichtig, doch entwickelte er einen unersättlichen Appetit darauf, den ›Nama‹ von allem und jedem zu erfahren. »Jrima Nama«, gefolgt vom Geräusch einer Pfote, die auf etwas schlug, wurde so alltäglich, dass sich Jorim dabei ertappte, noch im Schlaf zu antworten.


  Das Erlernen von Sprache war eine Anpassungsfähigkeit, und dass der Fenn auch Begriffe verstand, war ein bedeutender Hinweis auf seine Klugheit. Nach mehreren Tagen verriet er seinen ›Nama‹, indem er sich auf die Brust klopfte und verkündete: »Shimik«. Shimik murmelte häufig in einer melodiösen Sprache vor sich hin, widersetzte sich aber allen Bemühungen Jorims, seine Worte zu übersetzen.


  Shimik lernte schnell, welche Verhaltensweisen erlaubt waren und welche nicht, zum Beispiel, Leute aus dem Schlaf zu reißen oder bei der Arbeit zu stören. Er griff auch die drastischere Sprache auf, die unter Deck herrschte und nahm sie in seinen Wortschatz auf. So wurde alles, was kaputtging oder schlecht war, zu ›Kacka‹. Sein Talent, die Besatzung zum Lachen zu bringen, wurde sofort belohnt, und er entwickelte sich zu einer Art Bordclown. Allerdings verzichtete er, wenn er Jorim in dessen Kabine Gesellschaft leistete und dieser Ruhe brauchte, um Messungen vorzunehmen, Daten aufzuschreiben oder mit Qiro zu kommunizieren, auf alle Späßchen.


  Obwohl er nicht mal eine Woche Zeit gehabt hatte, Shimik zu studieren, zog Jorim schon Schlüsse über den Fenn, die erklärten, warum er und seine Artgenossen, wenn sie von anderen ihrer Art getrennt waren, sich so friedlich und klug gebärdeten, in der Gruppe jedoch derart wild waren. Solange er allein war, blieb Shimik so gehorsam, dass Jorim sein Maul öffnen und seine Zähne studieren oder seine Krallen betrachten konnte, ohne dass er auch nur ein Knurren ausstieß. Die natürlichen Waffen, die es den Fenn ermöglichten, Viruk-Krieger anzugreifen und zu töten, waren auch bei Shimik vorhanden, er setzte sie nur nicht ein.


  Jorim zog den Schluss, dass die Fenn ausgesprochen klug und hervorragend geeignet waren, eine Gemeinschaft zu bilden. Fern der eigenen Art fühlten sie sich äußerst verwundbar, und das mit gutem Grund, denn ein einzelner Fenn war kaum in der Lage, die meisten Gegner zu überwältigen, und schon gar keinen Viruk. In einer Fennych-Meute jedoch hatten sie wenig zu befürchten. In der Menge konnten sie fast jeden Feind besiegen. Die Gefahr, dass ein einzelner Fenn getötet wurde, verringerte sich mit jedem, um den die Gruppe wuchs. Waren genug von ihnen beisammen, ging die Notwendigkeit eines überlegten Verhaltens jedoch verloren, und sie handelten und reagierten wie ein einzelnes.


  Nun konnte sich Jorim auch erklären, was auf Ethgi geschah. Unter den üblichen Umständen verfügten Fennych vermutlich über eigene Reviere und lebten als Einzelgänger. Natürlich fanden Mitglieder beider Geschlechter zusammen, um sich fortzupflanzen. Jorim machte sich einige Gedanken über die Größe des durchschnittlichen Wurfs und dergleichen. Sobald die Jungen alt genug waren, zogen sie aus und suchten sich ein eigenes Revier. Doch im Lauf der Zeit wuchs die Fennych-Bevölkerung und die einzelnen Reviere schrumpften. Irgendwann bildeten sich Rudel, die sich auf Wanderschaft begaben und mordend in noch unbeanspruchtes Land vordrangen, wo sie sich weiter ausbreiten konnten. Der Vorgang wiederholte sich, wobei der Zeitraum zwischen den Episoden des Rudellebens vom Nahrungsvorrat, der örtlichen Raubtierpopulation und anderen Einflüssen abhing, die die Anzahl der Fennych begrenzten. Auf Ethgi gab es nur eine Möglichkeit, sich auszubreiten: das Dorf. Und es gab nur eine Beute: die Dorfbewohner. Dies hatte zu der Lage geführt, die die Sturmwolf vorgefunden hatte.


  Das Studium Shimiks und die Navigationsmessungen gaben Jorim etwas, womit er sich beschäftigen konnte. Hätte er nicht den Fenn beobachten können, wäre er vermutlich verrückt geworden, denn sonst hatte er so gut wie nichts zu tun. Die Sturmwolf segelte nach Süden, um eine Strömung zu finden, die sie nach Osten trug. Unterwegs hielt man zwar Ausschau nach den anderen Inseln der Gruppe, doch hatte man wenig Erfolg. Dies ärgerte Jorim, denn die Soth-Karte hatte viel versprechend ausgesehen und ihnen immerhin geholfen, Ethgi zu finden.


  Auch Kapitän Gryst war irritiert, doch schien sie eher bereit, das Nichtvorhandensein der Inseln hinzunehmen. Sie stand mit Jorim an der Heckreling des Ruderdecks und betrachtete das im Licht der untergehenden Sonne schwach schimmernde Kielwasser des Schiffes. »Es gibt verschiedene Erklärungen dafür, warum wir die Inseln nicht finden, Jorim. Die Karte ist über dreitausend Jahre alt. Vielleicht waren diese Inseln nur frei liegende Korallenatolle, als der Meeresspiegel niedriger lag. Außerdem haben wir keinen Hinweis darauf, dass die Viruk Längengrade besser verstanden haben als wir, also könnten sie Meilen von der Stelle entfernt liegen, an der wir sie erwartet haben.«


  Jorim schüttelte den Kopf. »Ebenso gut könntet Ihr behaupten, ein Gott habe sich herabgebeugt, um sie aus dem Wasser zu heben und anderswo abzusetzen. Sie müssten da sein. Der Bogen auf der Karte entsprach einer Inselgruppe. Vielleicht waren es alte Vulkane oder etwas in dieser Art.«


  »Vielleicht auch nur ein Märchen der Viruk - so wie für uns die Eisberge.«


  »Das meint Ihr doch nicht ernst.« Jorim schaute sie schräg an und drehte sich, um am Bug vorbei nach Süden zu blicken. »Es gibt sie wirklich.«


  »Woher wisst Ihr das, Meister Anturasi?«


  »Die Logik gebietet ihre Existenz. Geht man nach Norden, durch die Turca-Wildnis und weiter, erreicht man ein Land aus Eis. Es ist auch einleuchtend, dass im Süden entsprechende Bedingungen existieren. In Verbindung mit den Legenden deutete dies an, dass es die Eisberge tatsächlich geben muss.«


  Shimik, dessen Fell kürzer geworden war und den honigblonden Farbton des Eichendecks angenommen hatte, kam herbeigelaufen und hielt vor Jorim die Pfoten hoch. »Jrima hocha hocha.« Seine kleinen Finger zuckten, und Jorim hob ihn hoch, bevor er auf die Idee kam, seine Krallen auszufahren und zu klettern.


  Anaeda Gryst lächelte, als der Fenn ihr zuwinkte. »Ihr erstaunt mich, Meister Anturasi. Ihr seid hier, um Messungen vorzunehmen, damit wir die Welt besser verstehen können. Ihr studiert diesen Fenn mit großer Gewissenhaftigkeit und haltet fest, was ihr lernt. Ebenso zeichnet ihr die Fische, die wir fangen, und die Vögel, die wir sehen. Ihr haltet die Konstellationen fest, die von Moriande aus nicht sichtbar sind, und trotzdem erlaubt Ihr Euch, aufgrund lediglich einer Reihe von Erzählungen aus einer Zeit der Helden an ein Land zu glauben, dessen Gebirge aus Eis bestehen. Wie könnt Ihr das miteinander vereinbaren?«


  Die Meeresbrise spielte mit Jorims Zöpfen. Shimik versuchte einen zu fangen. »Ich weiß nicht genau, ob es nötig ist, dies miteinander zu vereinbaren, Kapitän. Es gibt viele Menschen in Gebirgstälern, die glauben, die Welt sei flach und der Himmel wölbe sich wie eine Schüssel darüber. Sie sind ohne Zweifel davon überzeugt, dass wir schon über den Rand der Welt ins Nichts gestürzt sind. Ich sage Euch, ich glaube an die Eisberge. Ich weiß auch, warum. Es liegt nur zum Teil an den Geschichten, die ich über sie gehört habe. Auf allen alten Karten sind sie abgebildet. Wie ich schon sagte: Wenn es im Norden ein Eisland gibt, warum nicht auch im Süden? Außerdem zeigen meine Messungen, dass es kälter wird. Viele der Vögel und Fische, die ich gesehen habe, ähneln denen in den kälteren Gefilden des Nordens. Es ist nicht unvernünftig, daraus zu schließen, dass die Eisberge existieren.«


  »Ich erkenne Eure Gedankengänge zwar an, doch wo zieht Ihr die Grenze?« Ein Lächeln spielte um Kapitän Grysts Lippen. »Manche glauben auch, dass hinter den Bergen eine Höhle existiert, die den Eingang zur Unterwelt darstellt. Wer sich in sie hineinwagt, findet all die Reichtümer, die für unsere Ahnen geopfert wurden. Ihr könnt darauf wetten, falls wir die Eisberge finden, wird es auch Menschen geben, die sich auf die Reise dorthin begeben wollen.«


  Jorim schüttelte den Kopf. »Ich kenne die Legende, aber ich halte sie für ebenso unglaubwürdig wie die Vorstellung, Kaiserin Cyrsa kehre aus dem Westen zurück, wenn das Land der Neun Dynasten in Gefahr ist. Die Vorstellung, dass sie und ihre überlebenden Helden nur schlafen, ist Unsinn. Es gibt keinerlei Kenntnisse, auf die man sich stützen könnte. Als Cyrsa nicht zurückkehrte, haben sich die Menschen zum Trost diese Geschichte zusammengereimt. Die Zeiten waren so schlecht, dass sie Bedarf nach ein wenig Hoffnung hatten. Also erfanden sie für den Fall, dass die Zeiten noch schlimmer werden, eine Retterin.«


  Gryst nickte. »So könnte es durchaus gewesen sein. Oder sie ist wirklich noch dort draußen und wartet.«


  »Ich hätte nicht erwartet, dass Ihr Euch an einen solchen Aberglauben klammert, Kapitän.«


  Anaeda Gryst kniff die Augen zusammen. »Schränkt Euch nicht selbst ein, nur um einen wohlfeilen Sieg zu erringen. Ihr wart bei der Aufzählung der Beweise, die Euch veranlassen, an die Existenz der Eisberge zu glauben, recht deutlich. Es gibt mehr Hinweise darauf, dass Kaiserin Cyrsa gelebt hat und vielleicht noch immer lebt. Wir beide wissen, dass die Jaecai länger leben als gewöhnliche Sterbliche. Wir wissen, dass Cyrsa und ihre Krieger den Ausbruch des Kataklysmus, bei dem gewaltige Mengen magischer Energie freigesetzt wurden, erlebt haben. Ihr habt die Veränderungen gesehen, die sie in der Welt angerichtet hat. Überlegt es Euch, Meister Anturasi. Außerhalb vieler Dörfer gibt es Kreise, in denen sich Schwertkämpfer duellieren und wo zwei Jaecai aufeinander trafen. Magische Energie wurde freigesetzt. In einigen dieser Kreise wird es nie Winter. In anderen schmilzt der Schnee nicht einmal in der größten Sommerhitze. Die Magie vermag offenbar ebenso zu erhalten wie zu vernichten. Warum also soll es nicht möglich sein, zu glauben, dass Kaiserin Cyrsa überlebt hat statt vernichtet worden zu sein?«


  »Ein ausgezeichneter Einwand, Kapitän.« Jorim schaute Shimik an. »Du bist ausgesprochen schwer, und alles deutet darauf hin, dass du Bewegung brauchst. Verdien Futtra, Shimik.«


  Mit einem begeisterten Kreischen sprang der Fenn aus Jorims Armen und lief davon. Er sprang über die Reling aufs Hauptdeck, tauchte durch die nächste Luke und befand sich schon auf dem Weg in die Eingeweide der Sturmwolf. Einer der Gründe, warum Kapitän Gryst ihm erlaubte, unbeaufsichtigt durch das Schiff zu strolchen, hatte damit zu tun, dass er gern Ratten jagte und dabei weit erfolgreicher war als die Bordhunde.


  »Ich wiederhole: ein sehr guter Einwand. Sie könnte tatsächlich irgendwo dort draußen sein.« Jorim verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum habt Ihr das Thema angeschnitten?«


  Kapitän Gryst beugte sich über die Reling und wurde leiser. »Ich lese Eure Berichte und übernehme Teile davon für das Logbuch. Ich lese die Messungen, die Ihr vornehmt, und vergleiche sie mit meinen eigenen. Sie stimmen zum größten Teil überein. Und obwohl ich sage, dass es nichts weiter bedeutet, dass Ihr die Inseln nicht finden könnt, so beunruhigt es mich doch.«


  »Was meint Ihr damit?«


  Anaeda Gryst atmete langsam aus. »Inseln verschwinden nicht mal eben so. Wir könnten sie verfehlt haben. Wir könnten nachts an ihnen vorbeigefahren sein. Aber so schnell sind wir nun auch nicht. Wir hätten wenigstens Anzeichen der Inseln bemerken müssen. Wir hätten Wolken über ihnen gesehen oder Treibholz gesichtet. Irgendetwas hätte zu finden sein müssen.«


  »Ihr meint, es gibt keine konkreten Hinweise darauf, dass wir an ihnen vorbeigefahren sind. Aber das heißt gar nichts.« Auch Jorim sprach nun leiser. »Etwas anderes beunruhigt Euch, nicht wahr? Etwas Unbestimmtes.«


  »Ich fahre seit über achtzehn Jahren zur See. Ich habe schon viel gesehen und irgendetwas liegt in der Luft. Da draußen stimmt etwas nicht. Es könnten diese Eisberge sein, aber es ist vielleicht auch etwas ganz anderes.«


  Jorim runzelte die Stirn. »Glaubt Ihr, dass wir uns in einem Gebiet befinden, in dem vielleicht eine gewaltige vorzeitliche Seeschlacht stattgefunden hat, deren Magie noch spürbar ist?«


  »Ich weiß es nicht. Das wäre eine Erklärung. Es könnte auch so sein, dass die Magie ebenso strömt wie die See und wir in eine Gegenströmung geraten sind.« Sie zuckte die Achseln. »Es könnte auch etwas ganz anderes sein. Ich stelle keine Beeinträchtigungen der Besatzung fest und wir haben jede Menge Proviant. Die Messungen zeigen, dass wir uns stetig nach Süden bewegen. Es mag einfach etwas sein, das man sich nicht erklären kann, und deswegen ist es eine Bedrohung für die Flottille. Es gefällt mir nicht, wenn meine Flottille bedroht ist.«


  »Das kann ich Euch nicht verdenken.« Jorim überlegte kurz, dann nickte er. »Ich bezweifle, dass mein Großvater uns eine Hilfe wäre, wenn ich ihn dazu befrage. Schade, dass mein Bruder nicht hier ist. Er kennt alle alten Legenden. Er wüsste bestimmt, ob hier draußen etwas passiert ist.«


  »Vielleicht denkt Ihr mal darüber nach. Ich wäre für jede Aufhellung der Lage dankbar.« Kapitän Gryst richtete sich auf und schaute ihm in die Augen. »Ich brauche wohl kaum darauf hinzuweisen, dass Ihr mit niemandem darüber sprechen dürft. Auch nicht mit Iesol.«


  Jorim lächelte. »Ihr legt auf die Weisheiten Urmyrs zu diesem Thema keinen Wert?«


  »So verzweifelt bin ich noch nicht. Lassen Sie uns erst sehen, was wir in Erfahrung bringen können, bevor wir den Kreis der Eingeweihten vergrößern. Alles Ungewöhnliche könnte die Besatzung verunsichern. Falls wir wirklich in Schwierigkeiten geraten, will ich mich auf meine Leute verlassen können.«


  Jorim schmunzelte leicht. »Lasst Ihr Shimik deshalb frei herumlaufen? Zur Ablenkung?«


  »Nein, es gefällt mir, dass er Ratten umbringt. Und dass ihn die Mannschaft für ein gutes Omen hält. Die Leute glauben an Glücksbringer, und bevor diese Reise beendet ist, wird dieser Glaube sich noch gehörig bewähren müssen.«
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  5. Tag im Monat der Ratte, im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Telarunde

  Solaeth


  Die Ironie, dass sein Bruder begeistert losgezogen wäre, um das Ungeheuer zu töten, das sich in den Ruinen der Festung Xoncyr verbarg, entging Keles Anturasi keineswegs, als sie sich den Berghang hinaufbewegten. Jorim hätte keine Begleiter benötigt: Er hätte die Bestie mit leichter Hand besiegt. Für ihn wäre es nur ein weiteres jener tollen Abenteuer, die Großvater zur Weißglut treiben und ihm die Bewunderung adliger Damen und Jünglinge einbringen.


  Keles lächelte und folgte Ciras. Tyressa hatte zu Moraven Tolo gesagt, er sei für ein solches Abenteuer denkbar ungeeignet. Sie hatte auf Keles und Borosan Gryst gedeutet und erklärt: »Die beiden sollten lieber hier bleiben. Wir können uns allein um das Geschöpf kümmern.«


  Borosan, der den größten Teil des Vormittags mit einer kleinen Metallkugel hantiert hatte, die aus einem großen Lederbeutel stammte, hatte den Kopf gehoben und geblinzelt. »Kommt gar nicht infrage.«


  Die Keru lächelte und hockte sich neben ihn. »Ich weiß zu schätzen, dass Ihr hierher gekommen seid, um Telarunde von dieser Bedrohung zu befreien, doch Euer Versuch ist fehlgeschlagen.«


  »Nein, das ist er nicht.« Borosan stellte sein Werk hin und deutete auf die Ruinen, die die Einheimischen Dorunkun nannten. »Mein Thanaton ist da oben. Wenn es das Ungeheuer noch nicht getötet hat, dann nur deshalb, weil es noch nicht weiß, wie es vorgehen soll.«


  Bevor jemand fragen konnte, was ein Thanaton war, hob Borosan die Kugel wieder auf, schob einen Teil der Außenhaut beiseite, drehte im Innern etwas und warf die Kugel in die Hüttenmitte. Sie prallte einmal vom Lehmboden ab und fuhr dann vier Metallbeine aus. Danach krabbelte sie nach links, drehte sich und öffnete eine Iris-blende. Ein hoher Summton erklang, gefolgt vom Quieken einer Ratte, die von einem fingerlangen Metallpfeil durchbohrt an der Wand hing.


  Ciras sprang auf und zog sein Schwert halb aus der Scheide. Das kleine Gerät zog seine Beine ein und blieb reglos und harmlos auf dem Boden liegen. Moraven musterte die Kugel kurz. Dann tauschte er einen Blick mit Tyressa und neigte vor dem Gyanridin den Kopf. »Das Thanaton, das Ihr hinaufgesandt habt, ist größer?«


  »Viel größer. Es besteht aus Teilen, die ich auf meinem Wagen hatte. Dieser Mauser ist nur ein Modell. Der echte befindet sich da oben und studiert das Ungeheuer, um die beste Methode zu finden, es zu töten.«


  Die Keru zog einen Schleifstein über die Spitze eines Speers, den sie für einen Einheimischen bereitgestellt hatte. »Es wirkt tatsächlich gut bei Nagern, aber das, was dort oben auf uns wartet, ist eine andere Kategorie.«


  Schweigen beantwortete ihren grimmigen Kommentar. Wieder kam Keles der Gedanke, dass sich sein Bruder besser dafür geeignet hätte festzustellen, was sie erwartete. In einem Versuch, so viele Kenntnisse wie möglich zu sammeln, hatte Keles jeden befragt, der das Ungeheuer gesehen hatte oder je in der Festung gewesen war. Von den Letzteren gab es weit mehr als von den Ersten, und ein oder zwei Leute, die behauptet hatten, sie hätten die Bestie gesehen, kamen ihm unglaubwürdig vor. Die beste Beschreibung sprach von einer Riesenschlange, die giftige Dämpfe spuckte. Sie hatte ein Fell und eine Mähne und in der Nacht des Überfalls auf das Dorf drei starke Männer weggeschleppt.


  Keles hatte zwar noch nie von einem derartigen Lebewesen gehört, aber falls sie aus der Ixyll-Wildnis oder aus Dolosan stammte, war sie gewiss unter dem Einfluss wilder Magie aufgewachsen. Laut Borosan war ein derartiges Ungeheuer möglicherweise mit einer äußerst dicken Haut versehen und schien nur verletzbar, wenn es das Maul öffnete und man die weiche Schleimhaut des Rachens sah. Er war ganz sicher, dass sein Thanaton eine Lösung finden würde: Es würde eben nur einige Zeit dauern.


  Zeit jedoch war genau das, was sie nicht hatten. Niemand wagte vorzuschlagen weiterzuziehen, ohne das Ungeheuer zu erlegen ... obwohl ihr Tod einer echten Möglichkeit entsprach. Moraven war entschlossen, das Versprechen, das er den Dörflern gegeben hatte, einzulösen - und möglicherweise den Ruhm der Xidantzu zu mehren.


  Keles hatte, so gut er konnte, bei den Vorbereitungen geholfen. Aufgrund der Gespräche über die Festung war er in der Lage, einen ziemlich kompletten Grundriss zu zeichnen. Er glaubte tatsächlich, dass es sich um den Xoncyrkun handelte, der in Amenis Dukaos Memoiren erwähnt wurde, denn die allgemeine Form der Ruinen und der hohe Turm in der Mitte entsprachen der dortigen Beschreibung recht genau. Die Einheimischen hatten die Ruine nach dem Kriegsherrn Dorunkun benannt, der sie in jüngerer Zeit bewohnt hatte und von dem einige Dörfler angeblich abstammten. Sie hatten nie etwas von Amenis Dukao gehört, was Keles zu der Ansicht brachte, dass sie noch dümmer sein mussten als die Schafe, die sie hüteten.


  Trotzdem kannten sie die Festung gut und hatten ihn mit zahlreichen Einzelheiten versorgt. Die Ruine stammte eindeutig aus der späten Reichszeit und war Teil der Festungskette gewesen, die Angriffe der Turasyndi hatte abschrecken sollen. Die auf einer Bergkuppe gelegene Feste nutzte einen natürlichen Felsvorsprung als letzten Schutzwall und umfasste neben den Gebäuden ein Labyrinth von Tunneln und aus Fels gehauenen Kammern. Und in diesen Katakomben lauerte die Bestie.


  Moraven hatte Borosan auf jeden Fall mitnehmen wollen, doch Tyressa hätte gern auf Keles verzichtet. Obwohl Keles keinen Wunsch verspürte, in die Nähe eines Ungeheuers zu gelangen, das ausgewachsene Männer verschleppte, hatte er sich geweigert, im Dorf zu bleiben. Er hatte auf einen der Grundrisse der Festung gedeutet, die er gezeichnet hatte. »Hört zu, in dieser Periode weisen alle Festungen gewisse Grundformen auf. Sobald wir drin sind, bekomme ich heraus, wo die Abfallrutschen enden und welche anderen Wege zu den Stallungen hinabführen, in denen dieses Vieh nistet.«


  Tyressa schüttelte den Kopf. »Es ist zu riskant für Euch.«


  »Es ist zu riskant ohne mich. Ich habe einen Bogen und bin ein akzeptabler Schütze. Außerdem bin ich hier nicht sicher, wenn Ihr mich zurücklasst.« Keles deutete mit dem Daumen über die Schulter zur Hüttentür. »Wenn Ihr scheitert, werde ich Borosans Stelle einnehmen.«


  Dieser Einwand behagte Tyressa zwar ganz und gar nicht, doch sie musste eingestehen, dass er vermutlich Recht hatte. Auch Keles gefiel es nicht, aber er freute sich trotzdem, dass er mitgehen durfte. »Mir wird schon nichts passieren. Ein Viruk hat mich nicht umgebracht, da wird es dieses Ding auch nicht schaffen.«


  Nach einer zu kurzen Nacht erwartete sie ein Frühstück, das alles andere als großzügig war. Die Dorfbewohner waren nicht so dumm, gutes Essen an Tote zu verschwenden. Keles hatte nichts gegen die winzige Portion Grütze, denn sie war einerseits sehr wässrig und anderseits aus einem blauvioletten Getreide zubereitet, das er nicht kannte. Der Fraß und die Tatsache, dass einige der Dorfkatzen über mehr Zehen und Beine als gewöhnlich verfügten, erinnerten ihn daran, dass sie sich in einem von wilder Magie gezeichneten Land aufhielten.


  Dass sein Magen rebellierte, lag nicht nur an dieser Grütze.


  Die fünf Gefährten machten sich auf den Weg. Keles hatte auf einen hellen, sonnigen Tag gehofft, der sie auf dem zwei Meilen langen Weg durch goldene Felder zur Festung wärmte, stattdessen aber brach der Morgen grau und trostlos an und ein kalter Regen begleitete ihren Weg. Moraven freute sich darüber und merkte an, dass er den Staub an den Boden drückte. Doch Keles hielt dies für einen Vorteil, den man entschieden vernachlässigen konnte.


  Xoncyrkun war von einer langen Außenmauer umgeben, die sich in ovaler Form um die Bergkuppe zog und von einer Seite zur anderen etwas mehr als fünfzig Meter maß. Die Mauer musste einst gute drei Meter hoch gewesen sein, doch jetzt war sie verfallen und die Bewohner Telarundes benutzten sie seit Jahren als Steinbruch. Der gedrungene Kasernenbau, in dem der größte Teil der Garnison untergebracht gewesen war, existierte zwar noch, besaß aber kein Dach mehr. Auf dem Hauptturm, der in der Mitte der Kuppe zehn Meter hoch aufragte, hatten irgendwann Aaskrähen genistet. Ihr Guano befleckte das graue Gestein mit weißen und schwarzen Schlieren. Keles fand jedoch keine Hinweise auf derzeit bewohnte Nester. Er vermutete vielmehr, dass das Ungeheuer die Vögel verscheucht hatte: Selbst wenn es doppelt so groß gewesen wäre wie beschrieben, hätte es nicht so hoch kriechen können, um sie zu fressen.


  Etwa auf halber Strecke zwischen dem Haupttor und dem Festungsturm der Ruine markierte ein dunkles Loch in der Mauer die Stelle, die dem Ungeheuer als Ein-und Ausgang diente. Bald senkten sich tief hängende Wolken über die Festung. Keles war froh, dass sie ihm die Aussicht versperrten. Jeder Schritt in Richtung Mauer machte deutlicher, wie riesig das Loch war. Es bedeutete, dass die Bestie viel größer sein musste, als ihnen lieb sein konnte.


  Die Wolken verkürzten die Sichtweite auf knapp vier Meter. Tyressa betrat den mittleren Festungshof durch eine Mauerbresche. Alle bewegten sich so leise wie möglich. Keles musterte das Innere der Ruine, dann kauerte er sich auf den Boden und deutete auf das nächstliegende Klotzhaus. »Das wird die Vorratskammer gewesen sein. Von dort aus gelangt man zu den Stallungen. Und auch von dort drüben, hinter der Garnison, gleich links vom Felsausläufer. Das müsste die Hauptrampe abwärts sein, über die Krieger ins Tageslicht hinaufgeritten sind. Die Öffnung ist vermutlich so breit wie das Loch in der Mauer.«


  Ciras stand auf und ging auf das Lagerhaus zu. Als er um einen großen Steinblock trat, der aus der Mauer gestürzt war, ragte dahinter eine schwarze Schlange auf. Ihr mähnenbewehrter Kopf wiegte sich fast drei Meter über dem Boden; ihr Leib war so dick wie Keles' Oberschenkel. Die Schlange zischte und fuhr mit dem Kopf zurück, doch bevor sie zustoßen konnte, hatte Ciras' Schwert die Scheide verlassen und glitt in einem flachen Bogen herum. Wie ein silbriges Schemen zerlegte die Klinge den Schlangenkörper in zwei Teile, als bestünde er aus dem gleichen Nebel, der ihn eben noch verborgen hatte. Die obere Hälfte der Bestie klatschte auf den Stein. Heißes Blut spritzte aus dem Stumpf des Restkörpers, der sich wand.


  Ciras wirbelte herum. Dort, wo Blutspritzer seine Klinge und sein Überhemd getroffen hatten, stieg ölig grauer Dunst auf. Keles spürte, dass auf seiner Wange etwas brannte und wischte das Schlangenblut mit den Fingern ab. Seine Haut kitzelte, doch er widerstand der Versuchung, sie in den Mund zu schieben und an ihnen zu saugen.


  Ciras riss sein Überhemd herunter und wischte seine Waffe mit einer Ecke sauber. Dann warf er das Kleidungsstück fort, schob das Schwert in die Scheide zurück und gestattete sich anschließend ein Lachen. »Nun, Meister Gryst, welche Schwierigkeiten hätte Euer Thanaton gehabt, dieses Vieh umzubringen?«


  Borosan verzog das Gesicht. »Es hätte gar keine Schwierigkeiten haben dürfen. Außerdem müsste es dann jetzt hier sein, wenn das die Kreatur gewesen wäre, die es verfolgt hat.«


  Der junge Schwertkämpfer schnaubte. »Ihr solltet Eure Magie für die Mäusejagd aufsparen. Das Ungeheuer ist tot, unsere Pflicht ist erfüllt.«


  Moraven Tolo ließ sich auf ein Knie nieder. »Du irrst dich.«


  »Wie das? Haben die Bauern Keles das Ungeheuer nicht so beschrieben? Sie haben freilich gewaltig übertrieben. Es war stark genug, um Schafe und Menschen fortzuschleppen.«


  »Richtig, aber schau dir die Stelle an, an der du es zerteilt hast.« Moraven deutete neben einer schlanken, von Knorpel umringten Röhre auf das durchtrennte Rückgrat. »Es war vielleicht stark genug, um Menschen zu verschleppen, aber es konnte sie niemals verschlingen.«


  Ciras runzelte die Stirn. »Vielleicht hat es sich wie eine Spinne ernährt: Es hat Gift in seine Opfer gespritzt, das sie aufgelöst hat. Dann hat es sie getrunken.«


  »Oder es saugt an der Brust eines deutlich größeren Muttertiers«, sagte Moraven leise und stand auf.


  Eine dumpfe Vibration drang durch den Boden, als wäre ein schwerer Stein von der Turmspitze gefallen und auf den Hof geschlagen. Eine zweite Vibration erschütterte das Gestein, dann eine dritte. Die Schläge wurden immer schneller und stärker. Vor Keles' geistigem Auge entstand unweigerlich das Bild eines sehr viel größeren Ungeheuers, das sich durch einen engen Gang nach oben schlängelte und dabei ständig gegen die Mauern schlug. Er schaute zum Garnisonsgebäude hinüber, an dem die Rampe endete, und tastete an seiner rechten Hüfte nach einem Pfeil.


  Die Zeit verlangsamte sich. Tief und deutlich prägte sich ihm jeder Sinneseindruck ein. Seine vom Schlangenblut noch kitzelnden Finger strichen über weiches Gefieder und schlossen sich um einen harten Holzschaft. Der Daumenring aus Jade lag kalt auf der Haut. Die silberne Pfeilspitze schabte über das Leder des Köchers, dann ächzte der Bogen, als er den Pfeil anlegte und die Sehne spannte. Keles' rechte Schulter brannte. Die Pfeilspitze zitterte. Moravens Schwert glitt klirrend aus der Scheide. Ciras sprang auf.


  Als Erstes rollte Borosans Thanaton aus dem Nebel hervor. Die Metallkugel schlug auf dem Mauergestein des Garnisonsgebäudes, auf dem sie stand, Funken. Knapp hinter der schmalsten Stelle sprangen mit einem lauten Klicken die vier Beine heraus. Ein gewölbter Abschnitt der Außenhülle glitt an der Kuppel nach hinten und eine schwere Armbrust tauchte auf, drehte sich und rastete ein. Zwei dünne Arme legten einen Bolzen ein, während ein dritter - schwerer - die Waffe spannte. Das Thanaton kauerte sich nieder, seine Knie ragten über den Scheitelpunkt der Kugel auf.


  Das Ungeheuer war schnell - ein wogender schwarzer Schatten im Nebel. Als sich der Dunst teilte, bäumte es sich auf, und Keles sah einen von goldenen Schuppen bedeckten Kopf, der wie ein stumpfer Keil wirkte. Er konnte keine Augen erkennen, sondern sah nur schlitzförmige Nasenlöcher. Der Unterkiefer des Ungeheuers sank herunter und enthüllte ein elfenbeinweißes Sägezahngebiss. Die Bestie zischte. Keles war vor Panik wie gelähmt.


  Das Thanaton blieb unbeeindruckt. Es feuerte und traf die Schlange aus kurzem Abstand ins Maul. Der Bolzen bohrte sich in ihre Haut und brachte ihr Zischen für einen Pulsschlag zum Verstummen. Doch es verstummte sichtlich mehr aus Überraschung denn aus Schmerz. Die Wirkung des Bolzens ähnelte der eines Wespenstichs auf einen Elefanten.


  Der Kopf der Schlange zuckte vor, das lauter werdende Zischen brach jäh ab. Kristallklares Gift spritzte aus dem Maul der Bestie und klatschte über dem Thanaton zusammen. Der Holzschaft der Armbrust ging augenblicklich in Flammen auf, die Steine unter dem mechanischen Jäger qualmten. Erst verdrehte sich ein Bein und schmolz, dann ein zweites. Borosans entsetzter Aufschrei drückte aus, was seine Schöpfung empfunden hätte, wäre sie zu Gefühlen fähig gewesen.


  Keles schoss seinen Pfeil ab. Der Schuss fiel genauer aus als erwartet. Als der Pfeil mitten ins gewählte Ziel flog, gestattete er sich einen Augenblick der Begeisterung über das Geschenk seines Bruders. Doch seine Freude verging schnell, als das Geschoss vom flachen Kopf der monströsen Schlange abprallte und durch ihre schwarze Mähne zischte. Der Pfeil hatte nicht mal eine Schuppe beschädigt. Mit einem flauen Gefühl im Magen wurde Keles klar, dass er dem Biest weniger Schaden zugefügt hätte als der Thanaton-Armbrustbolzen.


  Dennoch zeigte sein Schuss ein unerwartetes Ergebnis. Auf dem Flug durch die Mähne durchbohrte der Pfeil eine Schlange von der Größe jener, die Ciras getötet hatte. Zwei weitere - dann drei, vier, schließlich ein rundes Dutzend - tauchten aus dem Felldickicht auf, und alle zischten wütend und spuckten wie das Muttertier Gift. Um die Angelegenheit noch zu verschlimmern, hatte sein Pfeil die Schlange nicht getötet. So wie sie sich nun wanden und aus ihren Verstecken sprangen, kamen Keles erhebliche Zweifel, ob er noch eine weitere treffen würde.


  Keles hatte plötzlich das Gefühl, er verließe seinen eigenen Körper. Er sah sich selbst von außen, als er einen neuen Pfeil einlegte und ihn abfeuerte. Wie ein Beobachter katalogisierte er alle Einzelheiten der Bestie, zog Rückschlüsse und hoffte, dass er diese Erkenntnisse noch im Sterben irgendwie an seinen Großvater und Bruder übermitteln konnte. Die Schlangenbrut nistete offenbar in der Mähne des Muttertiers und fand dort vermutlich sogar Nahrung. Das Muttertier war blind - offenbar von Natur aus, denn er sah keine Narben - und verließ sich darauf, dass die Jungen Nahrung suchten, die es dann für sie vorverdaute und an sie verfütterte. Er konnte nur hoffen, dass diese Schlangenart natürliche Feinde hatte: Wenn die Brut heranwuchs und sich vermehrte, würde es schwierig werden, sie aufzuhalten.


  Moraven, Ciras und Tyressa stürzten sich in den Kampf. Die Keru schleuderte ihren Speer und durchbohrte den Unterkiefer der Schlangenmutter. Die Speerspitze bohrte sich in die obere Gaumendecke und verursachte dort sichtlich Schmerzen. Der Holzschaft qualmte schon unter der Einwirkung des schleimigen Giftes, das sich mit dem schwarzen Blut vermischte, das aus der Wunde strömte. Furchtlos zückte die Keru ihr Schwert, um dem Biest weiter zu Leibe zu rücken.


  Die beiden Xidantzu kämpften mit sparsamen Bewegungen, die Keles nicht überraschten. Ihre Körper- und Waffenbeherrschung übertraf alles, was er je gesehen hatte - Moravens Kampf in Asath eingeschlossen. Er konnte nur staunen: Ihre Schwerter köpften die kleineren Bestien, dann sprangen sie über die zuckenden Kadaver hinweg und suchten das nächste Ziel.


  Keles glaubte tatsächlich für einen flüchtigen Augenblick, dass sie den Kampf gewinnen konnten. Die kleinen Schlangen fielen beiseite, die drei Schwertkämpfer waren in Reichweite an die Riesenschlange herangekommen. Sein zweiter Pfeil hatte sie ins Maul getroffen. Er hatte zwar nicht annähernd so großen Schaden angerichtet wie Tyressas Speer, doch die Schlange hatte auf den Schmerz reagiert.


  Dann peitschte der Schwanz einer kleineren Schlange herum und riss Tyressa von den Beinen. Als sie stürzte, sprang Moraven neben sie und erschlug die Schlange, die sie zu Fall gebracht hatte. Rechts von ihm verspritzte jedoch eine andere eine Giftwolke, die Ciras zurücktaumeln ließ. Sein Schwert schepperte zu Boden, als er sich heftig hustend wegdrehte und die Hände vors Gesicht schlug. Keles schoss einen dritten Pfeil auf die Schlange ab, die Ciras verfolgte, doch er verfehlte sie. Er konnte den jungen Mann nicht mehr retten.


  Dann trat Borosan vor. Sein Arm peitschte durch die Luft. Der Mauser wirbelte über den Platz. Die kleine Schlange stürzte sich auf ihn und fing die Kugel mit dem Maul. Plötzlich klappten die Beine des Mausers aus und bohrten sich aufwärts durch ihren Schädel. Die Schlange zuckte verendend am Boden. Doch dies war nur ein vorübergehender Trost, denn die kleinen Bestien waren wahrlich ihre geringste Sorge.


  Moraven bückte sich, um Tyressa aufzuhelfen. Die Mutter ragte über ihm auf und die letzten noch nicht zerbissenen Bruchstücke des Speers fielen zu Boden. Ob das Biest Gift versprühen oder sie einfach verschlingen wollte, spielte keine Rolle mehr. Moraven Tolo und Tyressa waren verloren.


  Ein kreischender Schrei aus Verachtung und Ekstase gellte durch den Nebel und hallte von den Festungsmauern wider. Etwas Dunkles, Kantiges fiel durch den Dunst und rammte den Nacken des Schlangenungeheuers. Der Angreifer verschwand augenblicklich in der Mähne. Der Kopf der Schlange fuhr hoch, ihre Schnauze war im Nebel zu sehen. Dann krachte sie gegen den Turm und wand sich hin und her, als wolle sie das abschütteln, was auf ihrem Rücken gelandet war. Im einen Augenblick zischte sie wild, dann quiekte sie Mitleid erregend. Ein Schauer lief durch ihren gesamten Leib und ihr Schwanz krachte gegen das Turmfundament. Der Körper des Ungeheuers erschlaffte kurz, dann donnerte er wie ein fallendes Tauende herab und zertrümmerte Mörtel, der jahrhundertealt war.


  Der Boden bebte. Keles fiel um. Als seine Pfeile auf das Gestein prasselten, stöhnte er innerlich auf. Er kam auf die Knie, packte einen Pfeil und wollte anlegen. Seine Hände zitterten, sein Magen revoltierte. Der Pfeil widersetzte sich, er weigerte sich, sich auf die Sehne setzen zu lassen. Keles schaute ihn an. Er zwang ihn dorthin, wo er hingehörte. Dann blickte er wieder zum Kopf der Bestie hoch, die fünf Meter weit entfernt und doppelt so groß war wie er.


  In ihrer Mähne raschelte etwas und richtete sich auf. Dampfendes Schlangenblut bedeckte die Gestalt und strömte von ihren Ellbogen und hochgezogenen Schultern. Eine wilde Glut brannte in ihren Augen, dann hob sie ihre mit Krallen versehenen Hände zum Himmel. Sie kreischte erneut, diesmal triumphierend, und senkte die Arme. Die Gestalt rutschte nach vorn und hockte sich auf die goldene Stirn der toten Schlange.


  »Keles Anturasi. Sehr gut.« Die Narben auf Keles' Rücken brannten, als er den Viruk erkannte. »Es war eine lange Reise. Ich habe Euch gesucht.«


  36


  14. Tag im Monat der Ratte, im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Anturasikun, Moriande

  Nalenyr


  Nirati hatte Majiata nicht leiden können, aber den hoffnungsvollen Ausdruck auf dem Gesicht des Handelsfürsten Marutsar Phoesel hasste sie geradezu. Er war ein schlanker, kleiner Mann mit einem sauber gestutzten Schnauz- und Kinnbart, die wie sein Haupthaar gefärbt waren, um sein Alter zu vertuschen. Auf der Brust und dem Rücken seines schwarzen Gewandes befanden sich gestickte goldene Kraniche und um seine Taille war eine dünne goldene Schärpe gewickelt - zweimal, damit man sie verschließen konnte. Viele hielten Phoesel für charmant und gut aussehend - man munkelte, er unterhielte eine Legion von Geliebten. Doch das Wissen, Majiata sei die Frucht seiner Lenden, raubte ihm, soweit es Nirati betraf, jeden Hauch von Reiz.


  Hastig verbesserte sie sich. Ich halte ihn für ekelhaft, weil sie Keles auf seine Aufforderung hin umgarnt hat.


  Des Handelsfürsten Phoesel einziges Zugeständnis an die Trauer war ein weißes Untergewand. Es war am Hals und an seinen Manschetten sichtbar, und viele nahmen es als Zeichen, dass er seinen tiefen Schmerz verborgen hielt. Niratis Eindruck war ein anderer: Der Mann glaubte einfach, dass ihm Weiß nicht stand. Zwar trauerte sie selbst Majiata nicht sonderlich nach, aber zumindest von ihrem Vater hätte sie etwas mehr erwartet.


  Als er den Vorraum zu Qiro Anturasis Empfangszimmer betrat, zögerte der Mann kurz. Bei seiner vorherigen Begegnung mit Qiro, als er versucht hatte, unter Hinweis auf die bevorstehende Hochzeit an Karten zu kommen, hatte ihn das Familienoberhaupt in einem anderen Raum empfangen, der viel tiefer im Turm lag und weniger privat gewesen war. Dieses Zimmer mit den kahlen weißen Wänden und dem nackten Holzboden spottete dem Prunk der Korridore, durch die er bisher gegangen war.


  Der Raum wies nur zwei Verzierungen auf - und beide wirkten unangebracht. Am deutlichsten war der halbrunde Käfig, der aus goldenen Stangen bestand, die vom Boden bis zur Decke reichten. Er erstreckte sich bis in die Mitte des Zimmers und deckte die Rückwand vollständig ab. In dieser Wand befand sich eine nur vier Fuß hohe goldene Gittertür.


  Nirati, die im Innern des Käfigs wartete, begrüßte Phoesel und öffnete die Käfigtür. »Tretet bitte ein und wartet dort an der anderen Tür.«


  Phoesel nickte und schaute sich um. »Hier bin ich noch nicht gewesen.«


  »Nur wenige waren je hier.« Nirati zog die Käfigtür ins Schloss. Kaum hatte sie sich mit einem lauten Klacken geschlossen, als ein zweites ertönte und das goldene Türchen in die Wand hochglitt. »Mein Großvater wird Euch jetzt empfangen.«


  Phoesel näherte sich der niedrigen Tür und bückte sich. Er schaute hindurch, dann drehte er sich mit fragender Miene zu ihr um. Da Nirati nichts sagte, schob er sich geduckt in den Türrahmen und schrie auf, als sein Fuß ins Leere trat. Er fiel nach vorn und landete flach auf dem Bauch.


  Wie Großvater es geplant hat.


  Nirati ließ sich auf alle viere nieder und kroch hinterher. Im angrenzenden Zimmer angekommen, stand sie auf. Der goldene Käfig setzte sich auch in diesem Raum halbrund fort - ein Kreis, der Besucher gefangen hielt. Sie verbeugte sich vor Qiro, dann deutete sie mit einer wedelnden Handbewegung auf Majiatas Vater, der sich auf die Knie erhoben hatte. »Ihr kennt den Handelsfürsten Phoesel.«


  Qiro, der einen aus der Wildnis mitgebrachten vergoldeten Schädel studierte, nickte. »Wir sind uns schon begegnet.« Der Alte starrte in die leeren Augenhöhlen des Schädels, dann stellte er ihn auf das kleine Podest zurück, auf dem er sonst zu Hause war. Er lächelte und schaute wortlos auf den Handelsherrn hinab.


  Phoesel blieb auf den Knien hocken und reckte den Kopf, um all die Schätze anzusehen, die sich rings um ihn häuften. Im Innern des Käfigs befanden sich nur Nirati und er, doch ringsherum, eine Armlänge von den Gitterstäben entfernt, lagerten hölzerne Fässer und eisenbeschlagene Truhen. Riesige Wandteppiche und Gemälde bedeckten die Wände. In den Ecken waren Waffen aufgestapelt. Gewürzduft erhob sich aus Dutzenden von Behältern, die zu hohen Pyramiden gestapelt worden waren, und füllte den Raum. Juwelen glitzerten in halb geöffneten Truhen, aus aufgeplatzten Säcken ergoss sich ein glitzernder Teppich aus Goldstücken.


  Der Totenschädel war zwar ein einmaliges Kunstwerk, aber keineswegs das ungewöhnlichste. An den Wänden hingen Schädel unzähliger Tiere, von vierhornigen Oryxen und Säbelzahntigern bis zu den klaffenden Kiefern eines Hais aus dem Dunklen Meer. Schwere Pelze bedeckten den in der Mitte der Rückwand stehenden Thron. Federn von erstaunlich vielschichtiger Zartheit schmückten zeremonielle Masken, Rüstungen und Köcher voller Pfeile.


  Das Zimmer enthielt Gegenstände aus der ganzen Welt und sein Marktwert hätte für das Lösegeld eines Dynasten gereicht. Aber hier lagen sie achtlos aufgeschüttet unter einer Staubschicht, so unbeachtet, als wären sie wertlos. Qiro konnte sich in diesem Reichtum frei bewegen, während sein Besucher gefangen blieb.


  Endlich fand Handelsfürst Phoesel die Sprache wieder. »Danke, dass Ihr mich empfangt, Meister Anturasi ... Großmeister Anturasi. Ihr ahnt nicht, wie viel mir dieses Entgegenkommen bedeutet.«


  Qiro saß auf dem Thron und strich über einen gestreiften Monotrempelz. »Ich habe mich bereit erklärt, Euch zu empfangen, weil meine Enkelin mich darum bat. Wir wollen uns keinen Illusionen darüber hingeben, warum Ihr hier seid. Läge es an mir, so wärt Ihr nie zu mir vorgelassen worden.«


  Majiatas Vater hatte Anstalten gemacht aufzustehen, doch nun sank er hastig wieder auf die Knie und verbeugte sich tief. »Habe ich Euch beleidigt, Großmeister? Was kann ich tun, um es wieder gutzumachen?«


  »Ihr habt mich tatsächlich beleidigt. Ich wüsste allerdings nicht, wie Ihr das wieder gutmachen könntet.«


  »Es gibt gewiss eine Möglichkeit. Womit habe ich mir Euren Zorn zugezogen?«


  Langsam trat ein Lächeln auf Qiros Züge. Nirati empfand eine plötzliche Kälte. Sie hatte sich bei ihrem Großvater für Phoesel eingesetzt, um Junel einen Gefallen zu erweisen. Der Handelsfürst hatte ihn gedrängt, seine Bekanntschaft mit Nirati zu nutzen, und der Exil-Desei hatte wegen Majiatas Tod noch immer ein schlechtes Gewissen. Qiro gefiel es ganz und gar nicht, wie Phoesel seine Tochter benutzt hatte. Darum sollte er teuer bezahlen.


  »Mein lieber Fürst Phoesel, Ihr habt einen Kontrakt mit dem Haus Tilmir abgeschlossen, das Euch Seekarten für die Goldkranich liefern soll. Euer Schiff hatte Kurs auf Nysant genommen - erstaunlich dicht hinter der Sturmwolf.«


  »Mein Schiff ist Eurer Expedition nicht gefolgt, Großmeister. Die Goldkranich fährt westwärts, nach Aefret.«


  »Trotzdem habt Ihr einen Vertrag mit einem Konkurrenzhaus geschlossen. Mit einem Verkäufer minderwertigen Kartenmaterials.«


  Phoesel verbeugte sich tief. »Ja, Großmeister. Ich habe es erfahren müssen - und deshalb bin ich hier. Ich komme in der Hoffnung, neue Karten von Euch zu erwerben, um sie auf die Mauersegler zu bringen, die der Goldkranich folgen wird.«


  Qiro betrachtete seine Fingernägel. »Dies ist unter Umständen durchaus einzurichten. Es wäre eine Frage der Bezahlung.«


  »Natürlich, Großmeister. Ich werde zwar nicht umhinkönnen, Tilmirs Arbeit zu vergüten, doch bin ich trotzdem in der Lage, Euren üblichen Preis zu zahlen.«


  Qiros Mundwinkel fuhren hoch. »Er beträgt dreißig Hundertstel Eurer Gesamteinnahmen. Eure Ausgaben sind nicht mein Problem.«


  »D-dreißig Hundertstel?« Phoesel schüttelte den Kopf. »Aber gewöhnlich berechnet Ihr nur fünfzehn - nach Abzug der Unkosten.«


  »Hier handelt es sich um einen Notfall, Marutsar, das weißt du doch. Deine Silbermöwe hat Tilmir-Karten verwendet und ist vor Miromil auf eine Sandbank gelaufen. Falls sie überhaupt je freikommt, wird es erst im kommenden Frühjahr sein. Es gibt noch andere versteckte Gefahren dort draußen, und du kannst es dir nicht leisten, die Goldkranich zu verlieren.«


  »Aber das ist Wucher!«


  »Wohl kaum. Ich erweise dir einen Gefallen.«


  »Einen Gefallen?« Phoesel erhob sich mit einem Gesicht, das vor Wut rot anlief, auf ein Knie. »Nach allem, was unsere Familien füreinander bedeutet haben, nennt Ihr das einen Gefallen?«


  Qiro sprang auf. Seine Augen funkelten. »Versuch nicht, mich zu beeinflussen. Ich durchschaue dich. Ich sehe viel mehr als du. Viel mehr, als du ahnst. Ich sehe die Welt. Ich schaue über den hiesigen Tand hinaus und sehe die Wahrheit. Du bist ein Narr, Marutsar Phoesel, wenn du den Gefallen nicht erkennst, den ich dir erweise. Dort draußen lauern Gefahren! Gefahren, die auf keiner Tilmir-Karte verzeichnet sind - leibhaftige Albträume, die deine Schiffe mit Mann und Maus verschlingen könnten. Ich weiß es. Ich weiß es schon seit Jahren. Ich weiß, dass du ohne meine Karten in See gestochen bist. Du hast dich umgehört. Du weißt auch, dass ich nie jemandem eine Audienz dieser Art gewährt habe. Das ist der Gefallen. Du hast schon einen Fehler gemacht. Lass es nicht noch schlimmer werden.«


  Phoesel kämpfte mit sich. Es war unübersehbar, dass er Qiro am liebsten ins Gesicht gebrüllt hätte. In ohnmächtiger Wut ballte er die Fäuste. Gleichzeitig zitterte er vor Angst und sein ruheloser Blick irrte durch den Raum. Hier waren so viele Reichtümer der Welt um ihn verstreut, doch der Mangel an genauen Seekarten trennte ihn ebenso wirksam von ihnen wie die Gitterstäbe.


  Er sank wieder auf die Knie. »Dreißig Hundertstel?«


  »Ja. Ich bin in großzügiger Stimmung.«


  Phoesel hob den Kopf. »Die Goldkranich wäre verloren?«


  Qiro neigte den Kopf nach links. »Sie könnte schon jetzt verloren sein. Betet, dass sie vor Nysant in einer Flaute liegt, während die Mauersegler nach Süden eilt. Dann müsste die Zeit reichen.«


  Der Handelsfürst nickte zögernd. »Ich werde augenblicklich die Papiere für Eure Unterschrift aufsetzen lassen. Ich erhalte die Karten, sobald sie unterzeichnet sind?«


  Der Anturasi-Patriarch runzelte die Stirn. »Edler Herr, beleidigt mich nicht. Ich vertraue Euch. Vergesst nicht, dass zwischen unseren Familien eine Verbindung besteht. Die Karten sind schon gezeichnet und liegen für Euch bereit. Die Mauersegler kann in einer Stunde auslaufen. Es genügt, wenn Ihr die Papiere bis zum Ende der Woche bringt.«


  »Ihr seid äußerst gütig, Großmeister Anturasi.«


  »Ja, das bin ich.« Qiros Augen wurden schmal. »Und Marutsar - Ihr habt wirklich mein Mitgefühl für Euren Verlust.«


  Der kniende Handelsfürst nickte. »Die Silbermöwe, ja, welch eine Tragödie.«


  »Ich meinte Eure Tochter.«


  Der Mann wurde leichenblass. Nirati befürchtete, er müsse sich übergeben. Er verneigte sich tief und presste die Stirn auf den Boden, dann richtete er sich wieder auf, allerdings nicht vollständig. »Danke, Großmeister. Möge das Haus Anturasi von Wohlstand gesegnet sein.«


  »Wird es, edler Herr. Wird es bestimmt.«


  Majiatas Vater rutschte auf Händen und Knien aus der Kammer. Nirati schickte sich an, ihm zu folgen, doch ihr Großvater hob die Hand. Also wartete sie. Als Phoesel die äußere Käfigtür öffnete, glitten die goldenen Gitterstäbe wieder abwärts und verschlossen so den niedrigen Durchgang.


  Nirati hob den Kopf. »Ihr wünscht noch etwas von mir, Großvater?«


  Der Alte saß auf seinem Thron und lächelte sie warmherzig an. »Das hast du getan, um deinem Desei-Freund einen Gefallen zu erweisen. Ist er es wert?«


  Die Frage überraschte Nirati. »Ich meine schon. Wir sind uns nahe gekommen.«


  »Er arbeitet als Handelsagent, bereitet Transporte vor und verwaltet Handelsabkommen. Eine Verbindung mit uns wäre von großem Wert für ihn.«


  »Ja, Großvater, aber er hat mich um nichts für sich selbst gebeten. Er bedauert Phoesel und hat diesen Gefallen erbeten, obwohl er Angst davor hatte.«


  Qiros Augen glitzerten. »Und du hast seinetwegen meinen Zorn riskiert. Er muss wirklich etwas ganz Besonderes sein. Dass er Pyrusts Zorn überlebt hat und ihm die Flucht in den Süden gelang, spricht für ihn. Ist er an Intrigen beteiligt?«


  Nirati legte die Stirn in Falten. »Er hat sich mit ein paar Inlandsbaronen getroffen und ihnen bei Investitionen in Schiffe geholfen. Ich weiß, dass er sie gewarnt hat, Geschäfte mit Händlern zu machen, die keine Anturasi-Karten verwenden. Das ist alles.«


  »Gefällt er dir, Nirati?«


  Nirati zögerte. Sie versuchte ein Lächeln zu verbergen, doch dann ließ sie ihm freien Lauf. Junel war charmant und wohl erzogen, und offenbar behagte ihm ihre Gesellschaft ebenso wie ihr die seine. Er hatte sie in keiner Weise bedrängt, und wenn sie sich nahe kamen, geschah es wie von selbst. Ihre Treffen hatten alles, was man von einer Liebesgeschichte erwartete. Schon die Erinnerung an seine Zärtlichkeiten bescherte ihr eine Gänsehaut. »Ja, Großvater, er gefällt mir sehr.«


  »Gut. Das höre ich gern.« Qiro nickte. »Ich bitte dich nur um eins, Nirati.«


  »Um was, Großvater?«


  »Vergiss bitte nicht, wer du bist. Du bedeutest mir sehr viel. Es gibt vielleicht Stimmen, die behaupten, du wärst kein Teil dieser Familie, weil du keine Kartografenbegabung hast - doch wer das auch behauptet, er sieht uns mit einem Blick, den die Gier verzerrt. Bist du glücklich, so bin ich es ebenfalls, und das Gleiche gilt für deine Brüder. Falls du je unglücklich bist, lässt du es mich wissen, nicht wahr?«


  »Wenn Ihr Wert darauf legt, Großvater.«


  »Ich lege Wert darauf.« Qiro breitete die Arme aus. »Ich sitze hier zwischen den Schätzen der Welt, doch das, was mir am teuersten ist, steht dort hinter den Gitterstäben. Ich würde die Welt in Fetzen reißen, wenn es jemand wagte, dir wehzutun. Vergiss nicht, dass du der kostbarste Schatz dieser Welt bist, Nirati. Sollte es jemandem gelingen, dich zu gewinnen und mir zu nehmen, sorge bitte dafür, dass er auch deiner wert ist.«


  Nirati verneigte sich tief. »Ja, Großvater. Danke.« Sie wollte sich gerade aufrichten, aus dem Turm stürmen und zu Junel eilen, doch als sie in die Augen ihres Großvaters blickte, zerfloss ihr Verlangen. Er musterte sie mit einer Geduld, die sie seit ihren Kindertagen nicht mehr gespürt hatte.


  »Darf ich Euch jetzt um noch einen Gefallen bitten, Großvater?«


  »Natürlich.«


  »Lasst mich diesen Tag bei Euch verbringen. Ich möchte die Werkstatt noch einmal besuchen. Ich möchte Eure Arbeit sehen und wissen, wo meine Brüder sind. Es ist so lange - zu lange - her, seit ich es zuletzt getan habe.«


  »Ja, Nirati, das würde mir gefallen.« Qiro stand auf und lächelte stolz. »Komm mit in die Werkstatt - und ich teile meine Welt mit dir.«
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  25. Tag im Monat der Ratte, im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Sturmwolf,

  im südlichen Ozean


  Nach zwei weiteren Wochen fand die Sturmwolf endlich eine der Inseln, die auf der Soth-Karte eingezeichnet waren. Sie verfügte über einen natürlichen kleinen Hafen, in den das Schiff einlief - keinen Tag zu früh, denn im Südwesten zog ein Orkan auf. Die Insel war ein erloschener Vulkan. Seine Hänge waren von Dschungel bewachsen und sein Durchmesser betrug kaum mehr als drei Meilen, doch es reichte, um der Flottille Schutz zu bieten. Nur eins der kleineren Schiffe, die Nebelwolf, riss sich von der Ankerkette los und wurde vom Wind auf Grund getrieben.


  In gewisser Weise war es ein Geschenk der Götter, denn die auf Grund gelaufene Nebelwolf lieferte der Besatzung der anderen Schiffe das Material, mit dem man die Sturmschäden reparieren konnte. Die Bordvorräte wurden auf die anderen Schiffe verteilt, dann wurde die Nebelwolf wieder zu Wasser gelassen. Da sie nur noch einen Mast besaß, konnte sie an der Expedition nicht länger teilnehmen. Kapitän Gryst versah sie mit einer Restbesatzung und schickte sie nach Norden zurück, nach Nalenyr, um zu melden, was sie bis jetzt erlebt hatten.


  Jorim war versucht gewesen, Shimik zur Belustigung des Dynasten mit der Nebelwolf heimwärts zu schicken, doch er verzichtete nun darauf, da die Mannschaft den Fenn ins Herz geschlossen hatte. Zumindest notierte er dies in seinem Bericht und stellte außerdem fest, dass er das Geschöpf und seine Anpassungsfähigkeiten weiter studieren wollte. Tatsächlich war er Shimik sehr zugetan und empfand kein Verlangen, sich der Gesellschaft des Kleinen zu berauben.


  Shimik passte sich weiter an das Leben an Bord an. Da er unter Deck viel Zeit bei der Rattenjagd verbrachte, dunkelte sein Fell zu einem tiefen Mahagonibraun. Seine Finger wurden länger und entwickelten Knochenkämme, die bis auf den Handrücken reichten - offenbar zur Abwehr von Rattenbissen. Er wurde auch schlanker und lernte, wie die schnellsten Seeleute in die Wanten zu klettern. Er unterhielt die Mannschaft zwar weiterhin mit komischen Späßen, doch konnte er auch grimmig sein: Vermutlich wollte er Kapitän Gryst nachahmen. Erstaunlicherweise schien sie dies nicht als Spott zu empfinden. Mehr als einmal fand Jorim die beiden gemeinsam über eine Seekarte gebeugt.


  Zwar war keiner der sonstigen von Süden heranziehenden Stürme so wild wie der, den sie in der Bucht vor Byorang - der Orkaninsel - überstanden hatten, doch die Flottille wurde auf dem weiteren Weg regelmäßig zur Zielscheibe von Böen und peitschendem Regen. Die See ging so schwer, dass sie selbst die Sturmwolf wie ein Spielzeug hin und her schleuderte. In diesen Zeiten erinnerte Anaeda Gryst Jorim daran, beide Hände einzusetzen - eine für sich und eine für das Schiff -, um nicht über Bord gespült zu werden. Meist blieb er in seiner Kabine, denn die Wolken und der Regen machten es unmöglich, ihren Standort anhand der Sterne zu bestimmen.


  Wenn sich Jorim an Deck wagte, blieb er in der Nähe des Niedergangs und begnügte sich damit, das Wasser in seinen zahllosen Formen zu beobachten. Er wurde Zeuge eines Kampfes der Elemente, in dem Wind und Wellen ihr Bestes gaben, um das hölzerne Schiff zu vernichten. Er sah andere Schiffe auf den Kuppen der Wogen tanzen und hinter ihnen verschwinden, ohne zu wissen, ob sie hinter dem Wasservorhang zerschmettert wurden oder wieder auftauchten.


  Regenvorhänge hüllten die Sturmwolf ein. Schwere Tropfen explodierten mit lautem Getrommel an Deck und rissen Löcher in die Flüsse, die über das Holz strömten. Wellen krachten gegen den Bug, dunkles Wasser zerbarst zu Schaum. Die Segel spannten sich vor dem Wind. Masten knirschten unter der Belastung und Anaeda brüllte ständig Befehle, ein Segel zu reffen und ein anderes zu setzen. Die starken Böen hätten sie zerfetzen oder Masten brechen lassen können. Doch ohne Segel hätten sie jede Möglichkeit verloren, das Schiff zu steuern. Der Wind hätte sie mit der Breitseite in die turmhohen Wogen gedreht: Dies hätte selbst ein Schiff von der Größe der Sturmwolf zum Untergang verurteilt.


  Der größte Teil der Mannschaft kam mit dem Sturmwetter gut zurecht. Für die Passagiere galt dies jedoch keineswegs. Iesol verbrachte den größten Teil der Zeit damit, sich zu übergeben. Wenn sich das Meer irgendwann beruhigte, arbeitete er wie besessen, um den Rückstand aufzuholen, was ihn völlig erschöpfte und noch empfindlicher für den starken Seegang machte. Andere blieben unter Deck, hielten die Köche aber mit der Zubereitung von Mitteln gegen Seekrankheit beschäftigt.


  Der schlimmste Sturm erwischte sie am zwanzigsten Tag im Monat der Ratte und dauerte drei ganze Tage. Er löste sich erst um den Mittag des Dreiundzwanzigsten, und die Wolken verschwanden so plötzlich, dass man sich unwillkürlich fragte, ob der Sturm überhaupt Wirklichkeit gewesen war. Wie befohlen setzte die Flottille den Weg nach Süden fort, wobei sie alle drei Stunden hin und her nach Westen und Osten schwenkte. Schon bald schlossen sieben der neun verbliebenen Tender zur Sturmwolf auf.


  Zwei Schiffe tauchten bis zum Fünfundzwanzigsten nicht wieder auf, und alle an Bord gingen davon aus, dass die Monddrache und die Meerhengst den Sturm nicht überstanden hatten. Doch im Morgengrauen des Fünfundzwanzigsten entdeckte ein Ausguck in den höchsten Wanten im Osten ein Schiff. Anaeda Gryst ließ die Sturmwolf beidrehen.


  Jorim stand am Bug und beobachtete das Geschehen mit einem flauen Gefühl. Ein Besatzungsangehöriger hatte in dem Schiff die Monddrache erkannt. Hatte er Recht, so hatte sie zwei ihrer vier echten Masten verloren. An den Rahen der beiden anderen flatterten nur noch Segelfetzen und gerissene Taue knallten im Wind. Als sie näher kamen, sah Jorim keine Spur von Leben an Bord. Er hielt es für ein gutes Zeichen, dass sich kein Rettungsboot mehr an Deck befand.


  Er machte eine entsprechende Bemerkung, als Kapitän Gryst neben ihn trat, doch sie schüttelte den Kopf. »Es ist eigentlich kein Hoffnungszeichen. Möglicherweise haben sie damit gerechnet, dass das Schiff sinkt. Aber während eines solchen Sturmes in die Boote zu gehen, das wäre ebenso selbstmörderisch, wie an Bord eines sinkenden Schiffes zu bleiben. Ja, da. Schaut mal zum Heck. Zum Ruder.«


  Jorim kniff die Augen zusammen. »Ich sehe kein Ruder.«


  »Eben. Es ist fort. Sie haben den Sturm überlebt und dann die Boote ausgesetzt, um das Schiff mit Tauen zu ziehen.«


  »Falls das stimmt: Wo sind dann die Boote und die Mannschaft?«


  Anaeda seufzte schwer. »Ich weiß es nicht.« Sie drehte sich um und schrie einen Befehl. »Leutnant Minan, lasst mein Boot zu Wasser. Meister Anturasi und ich werden zur Monddrache übersetzen. Gebt uns einen Trupp Soldaten mit und schickt ein zweites Boot, das sie klarmacht.«


  Minan brüllte Anweisungen. Als sie an der Mitte des Schiffes waren, lag Anaedas Boot schon im Wasser. Sie stieg als Erste das Fallreep hinab, dann folgte Jorim. Shimik kletterte ihnen - Kopf voran - wie ein Eichhörnchen nach. Anaeda nahm die Anwesenheit des Fennychs zur Kenntnis, sagte aber nichts, und Shimik blieb stumm, als die Soldaten an Bord kamen und die Matrosen sich in die Riemen legten.


  Jorim bemerkte unterwegs keinen weiteren größeren Schaden an dem kleinen Schiff. Anaeda ließ die Matrosen das Schiff einmal umrunden, dann hielt sie auf das Fallreepnetz zu, das Backbord herabhing. Als Erstes kletterten die neun Soldaten an Deck. Erst als sie meldeten, dass alles klar sei, folgte Anaeda Gryst. Shimik klammerte sich unterwegs an Jorims Rücken, dann sprang er herab, lief übers Deck und verschwand im Schiffsinneren.


  Kapitän Gryst schritt ihm entschlossen hinterher und begab sich geradewegs zur Kabine Kapitän Calons. Jorim hielt sich dabei dicht hinter ihr. Die Kabine wirkte aufgeräumt und zeigte keinerlei Sturmschäden. »Sie haben das Unwetter überstanden und konnten anschließend klar Schiff machen.«


  Sie trat an den kleinen Schreibtisch an der Backbordwand und schlug das Logbuch beim letzten Eintrag auf. »Kurs, geschätzte Richtung und Schadensmeldungen am Morgen des Vierundzwanzigsten. Calon hatte die Boote im Wasser, allerdings nur zwei. Kein Hinweis, dass die beiden anderen im Sturm verloren gingen. Kein Anzeichen von Panik. Hätte sie das Schiff aufgegeben, würde das Logbuch nicht hier liegen.«


  Jorim betrachtete die Öllampe, die neben der Kapitänskoje an einer dünnen Kette hing. »Leer. Und das Öl ist aufgebraucht. Sie ist kalt, hat aber vermutlich seit gestern gebrannt.«


  »Ja, viel mehr Öl als für einen Tag fassen diese Lampen nicht. Zur Morgenwache wäre sie aufgefüllt worden.« Anaeda klappte das Logbuch zu und klemmte es unter ihren Arm. »Gehen wir doch nach vorn und schauen uns die Kombüse an.«


  Als sie auf dem Weg zur Kombüse waren, traf Leutnant Minan mit der Mannschaft ein. Kapitän Gryst gab den Matrosen Befehl, das Deck von den Trümmern zu säubern und die Segel klarzumachen. Die Männer machten sich leise murrend an die Arbeit. Aus ihren aufgeschnappten Bemerkungen und unbehaglichen Mienen schloss Jorim, dass kein Seemann gern auf einem Schiff weilte, auf dem alle Kameraden verschwunden waren.


  »Wie groß war ursprünglich die Besatzung dieses Schiffes, Kapitän?«


  »Zweihundert Mann.« Gryst zog den Kopf ein und stieg den Niedergang zur Kombüse hinunter. Die Herdfeuer waren erloschen. Ein riesiger schwarzer Kessel enthielt eine feste Reismasse, in der ein Holzlöffel steckte. Sie packte zu und versuchte ihn herauszuziehen, doch dabei brach er auseinander.


  Anaeda starrte den abgebrochenen Holzgriff einen Augenblick lang an. »Was hier auch geschehen ist, es war gestern Morgen. Suchen wir weiter.«


  Jorim drehte sich um und ging an der Treppe vorbei in den langen Raum unter dem Hauptdeck. Hundert leere Hängematten schaukelten sanft hin und her, als lägen die Matrosen noch darin. Aus einigen hingen Decken heraus, andere lagen auf dem Boden. Auf den ersten Blick wirkte es so, als hätte man sie gerade zum Dienst gerufen und als kämen sie bald zurück, um ihr Bettzeug zu verstauen, die Tische aufzustellen und sich ein warmes Frühstück zu gönnen.


  Jorim stupste eine Decke mit dem Fuß an, der Stoff war jedoch steif und klebte am Boden. »Das gefällt mir nicht.«


  Anaeda wandte sich um. »Blut?«


  »Sieht so aus.«


  Sie nickte. »Ich bin derselben Meinung. Man kann es riechen.«


  Gryst bahnte sich einen Weg durch die Hängematten zum Heck. Dort schaute sie sich eine Kabine nach der anderen an. Die hölzernen Riegel und Türangeln waren gesplittert; die Kabinen zeigten Spuren heftiger Kämpfe. Die Quartiere der Junioroffiziere waren in Blut gebadet. In der Unterkunft eines Wentiko-Priesters lag ein blutiges, in Fetzen gerissenes Gewand auf dem Boden.


  Gryst hockte sich neben das Gewand. Jorim untersuchte den Riegel. »Hier, etwa in der Höhe, wo eine Schulter aufträfe, wenn jemand die Türe aufbrechen würde ...« Er streckte die Hand aus und zog eine Schuppe von der Größe seines kleinen Fingernagels vom Holz ab. »Es stammt von einem Fisch, allerdings von keinem, den ich je gesehen habe.«


  Anaeda stand auf. »Ich kenne nicht allzu viele Fische mit Krallen. Suchen wir weiter.«


  Die Tür zum Schiffslazarett war benutzbar, doch ungefähr in Schulterhöhe klebten mehrere Schuppen. Anaeda zog ein Messer aus dem Gürtel und schob es zwischen die Türbretter, um den Riegel zu heben. Sie mussten die Tür aufzwingen, weil jemand sie mit einer Truhe blockiert hatte. Sie zwängten sich durch den schmalen Spalt.


  Das Lazarett stellte sich als eine ziemlich große Kabine heraus, die genügend Platz für zwei Krankenkojen und eine für den Arzt aufwies. Truhen verschiedener Größen waren an der Innenwand gestapelt, der Schreibtisch des Arztes stand in einer Ecke. Die Patientenkojen waren leer, doch das galt nicht für das Bett des Arztes.


  Darin lag eine Leiche. Ein korpulenter Mann. Die geschwollene Zunge hing aus seinem Mund. Getrockneter Speichel befleckte seine Lippen. Die Scherben eines Keramikschälchens lagen neben der Koje und dazwischen verfärbte ein dunkler Fleck den Boden.


  Anaeda berührte die Wange des Mannes mit dem Handrücken. »Er ist tot.«


  »Offenbar war es Selbstmord.«


  Sie hob ein Papierpäckchen vom Schreibtisch und las die Aufschrift. »Herzblüte.«


  »Könnte gegen Seekrankheit gedacht gewesen sein. Es ist das Mittel, das Iesol einnimmt.«


  »Ja, aber stark verdünnt. Er hat das halbe Päckchen geschluckt. Er wollte sichergehen, dass er stirbt, und zwar schnell.« Sie blätterte im Krankenbrevier, dann knallte sie es mit einem wütenden Knurren zu. »Er war so entsetzt, dass er sich umgebracht hat. Aber er hat nichts aufgeschrieben. Kein einziges Wort.«


  Auf dem Gang ertönte ein schnelles Trommeln, dann tauchte Shimik an der Oberkante der Tür auf. Als er sich festklammerte, rissen seine Krallen Splitter aus dem Holz. »Komma, komma, Kappatain, mussa komma. Jrima komma.« Er sprang hinab, drehte sich in der Luft und hastete übers Deck zum Bug zurück.


  Jorim und Anaeda Gryst folgten ihm, so schnell sie konnten, doch die Hängematten hielten sie auf. Shimik wartete am Niedergang zum nächsttieferen Deck. Er hockte vor der Öffnung, beobachtete sie und schaute hinunter. Als die letzte Hängematte hinter ihnen lag, jagte der Fenn den Niedergang hinab und sie polterten hinter ihm her. Mit einem letzten Blick über die Schulter rannte Shimik zur offenen Tür der Waffenkammer.


  Anaeda erreichte sie zuerst und blieb in der Türöffnung stehen. Shimik hockte so vor ihren Füßen, dass sie über ihn gefallen wäre, hätte sie versucht weiterzugehen. Doch sie schien kein Verlangen danach zu haben. Sie hielt sich am Türrahmen fest, beugte sich ein Stück vor und drehte sich dann zu Jorim um.


  »Ich vermute, Ihr werdet eher eine Erklärung dafür haben als ich, Meister Anturasi.«


  Sie trat beiseite. Jorim schaute in den Raum hinein. Die einzige Beleuchtung war ein durch ein offenes Bullauge fallender Lichtkegel. Deutlich zeigte er zwei auf dem Boden ausgestreckte Leichen. Die eine war ein kahlköpfiger Mann im Gewand eines Matrosen und hielt einen Schmiedehammer in der Rechten. Der größte Teil seines Gesichts war zerfetzt, die linke Kopfhälfte regelrecht gehäutet. Sein Gewand hing in Fetzen herab. Das Blut aus der offenen Halsschlagader hatte eine riesige, inzwischen bereits geronnene Blutlache gebildet.


  Was Jorim daran hinderte, den Raum zu betreten, war das Ding, das den Mann getötet hatte. Das Geschöpf war möglicherweise menschenartig, denn es hatte Arme und Beine, auch wenn sein Querschnitt eher rautenförmig war als rund. Das Gleiche galt für den langen Schwanz und den Leib, der zum Kopf hin schmaler wurde. Die genaue Form des Kopfes war schwer zu erkennen, da ihn der Schmiedehammer eingeschlagen hatte. Einige der silbrigen Schuppen, die den Körper des Lebewesens bedeckten, waren abgefallen und blitzten im Sonnenlicht.


  Zwischen den Fingern waren Schwimmhäute zu erkennen. Die Finger endeten in scharfen Krallen, die den Schiffsschmied offenbar getötet hatten. Im Maul des Wesens waren scharfe dreieckige Zähne sichtbar. Der Hammer hatte sie teilweise zerschmettert.


  Jorim deutete auf das Geschöpf. »Es sind die gleichen Schuppen. Das Biest weist die Eigenschaften eines Fisches auf. Ich vermute, das da sind Kiemenschlitze.«


  »Das glaube ich auch. Aber was ist es?«


  Jorim schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Ich kenne nicht mal Märchen oder Legenden von solchen Geschöpfen. Was sie auch sein mögen, sie sind an ein Leben im Meer angepasst. Ob sie der Grund dafür sind, dass die nach Süden fahrenden Schiffe so selten zurückkehren? Es könnte durchaus so sein, auch wenn ich es bezweifle.«


  »Weshalb bezweifelt Ihr es, Meister Anturasi?«


  Jorim stand auf und begegnete offen ihrem Blick. »Wenn wir davon ausgehen, dass ein Schwarm dieser Haimenschen die Mannschaft getötet und ihre Leichen mitgenommen hat, zwingt uns dies weitere Annahmen auf. Zum einen müssen sie darin geübt sein, eine Jagd so erfolgreich durchzuführen. Das wiederum bedeutet, dass sie schon früher Jagd auf Menschen gemacht haben werden. Sie haben festgestellt, dass das Abernten von Schiffen eine so wirksame wie lohnende Art der Jagd ist.«


  Anaeda nickte. »Vernünftig geschlussfolgert.«


  »Aber wenn sie schon länger so vorgehen, hätten sie ihr Jagdrevier auch ausgeweitet. Eine Siedlung wie die auf Ethgi zu überfallen, wäre kein Problem für sie gewesen. Wir hätten sie in den besiedelten Gebieten der Flussdeltas gesichtet. Wir hätten früher bereits Berichte und Hinweise auf ihre Existenz erhalten.«


  »Das kann schon sein, Meister Anturasi, doch vielleicht können sie nur in kälteren Gewässern leben?«


  »Früher hieß es, die Turasynd könnten nur in ihrer kalten dürren Ebene existieren. Doch als der Bevölkerungsdruck sie zwang, sich auszubreiten, haben sie es trotz allem getan.« Jorim schüttelte den Kopf. »Es kann durchaus sein, dass wir noch nie etwas von diesen Geschöpfen gehört haben, aber ich möchte wetten, wir werden in Zukunft noch reichlich von ihnen zu sehen bekommen.«


  Anaeda rieb sich über die Stirn. »Zweihundert Seelen verloren ... Und wir haben nur eins dieser Dinger getötet?«


  Jorim schüttelte den Kopf. »Vielleicht waren es mehr. Vielleicht haben sie ihre Toten mitgenommen.«


  »Dann sind sie auch noch Kannibalen?«


  »Ich weiß nicht. Wir könnten es herauskriegen, wenn wir den sezieren, den sie zurückgelassen haben.«


  Kapitän Gryst stemmte die Fäuste in ihre schmalen Hüften und kniff die Augen zusammen. »Dann tut es. Ich will wissen, was dies für Kreaturen sind - und womit wir es zu tun haben.«


  Shimik stand auf und äffte ihre Positur nach. Er schaute zu ihr hinauf, dann fiel sein Blick auf die Leichen und er schüttelte den Kopf. »Kacka. Bös Kacka.«
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  17. Tag im Monat des Bären, im Jahr des Hundes

  9. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  162. Jahr der Komyr-Dynastie

  736. Jahr nach dem Kataklysmus

  Dolosan


  In den fünfeinhalb Wochen seit dem Tod der Mähnenschlange und ihrer Brut in Telarunde hatte sich die Gruppe langsam westwärts bewegt. Keles Anturasi übernahm die Verantwortung für ihr schleppendes Tempo, denn er kam nur langsam voran. Hast hätte seine Messungen nur behindert. Moraven stimmte ihm zu, dass seine Mission, die Quelle des Handels mit alten Waffen aufzuspüren, dringlich war, doch der Schlüssel zum Erfolg lag in Keles' Kartografie. Seine Zustimmung beschwichtigte Ciras jedoch nur in Maßen: Der junge Schwertkämpfer litt zwar sichtlich Schmerzen, weigerte sich aber standhaft, sie einzugestehen.


  Tatsächlich hatten die sechs nach der Schlacht alle Zeit gebraucht, sich zu erholen. Obwohl körperlich unverletzt, hatte der Kampf Borosan Gryst besonders schwer getroffen. Er trauerte um das zerstörte Thanaton wie um einen treuen Hund. Dabei machte ihm besonders zu schaffen, dass das Gyanrigot auf seiner Mission versagt hatte. Er entschuldigte sich für die Schwierigkeiten, in die dieser Fehlschlag die anderen gebracht hatte. Moraven meinte zwar, das Problem könne auch darin gelegen haben, dass die Schlange und ihre Brut eine Vielzahl von Zielen angeboten und das Gerät so verwirrt hatte. Doch auch dies tröstete Gryst nicht. Er schwor, ein besseres Thanaton zu bauen. Seine Gefährten ließen ihm zwar seinen Willen, doch insgeheim hofften alle, dass sie nicht auf noch eine zweite Mähnenschlange stießen, an der er es ausprobieren konnte.


  Keles' Vermessungen stellten mehrere Anforderungen, die ihr Vorankommen behinderten. Erstens waren sie gezwungen, Siedlungen im westlichen Solaeth und in Dolosan aufzusuchen. Dort unterhielten sie sich mit Einheimischen und sammelten Kenntnisse über die Umgebung. Wenn möglich, heuerten sie Führer an, die sie zur nächsten Siedlung oder an andere interessante Orte brachten. Je weiter sie nach Westen gelangten, desto seltener wurden die Ansiedlungen und umso größer die landschaftlichen Besonderheiten, die sie noch mehr verlangsamten.


  Sobald sie die groben Erfahrungen über ein Gebiet gesammelt hatten, erkundeten sie es genau. Keles schätzte ihre Reisegeschwindigkeit und die zurückgelegten Strecken. Mit geübtem Auge konnte er Entfernungen messen, indem er Tyressa vorausreiten ließ und beobachtete, um wie viel kleiner sie wurde. Jedes Quäntchen Wissen, von der Lage der Bäche und Höhlen bis zu vorhandenen Fischarten und Schätzungen über den Holzertrag wurden in Keles' Büchern niedergeschrieben.


  Borosan Gryst erholte sich von seiner Niedergeschlagenheit und erwies sich bei den Vermessungen als ausgesprochen nützlich. Er hantierte an seinem Mauser herum und baute ein kleineres Thanaton, das etwa die Größe eines Wolfs hatte. Er maß die genauen Schritte der beiden Maschinen und schickte sie an bestimmte Stellen. Kehrten sie zurück, lieferten sie ihm sehr genaue Entfernungsangaben. Die Gyanrigot konnten sogar Bäume und Klippen besteigen und Angaben über deren Höhe machen.


  Auch der Viruk half Keles. Rekarafi nannte ihm die Viruka-Namen von Bergen und Flüssen und wies ihn auf scheinbar natürliche Steinhaufen hin, die früher Viruk-Festungen gewesen waren. Er konnte ihm auch zeigen, wo nach dem Ende der Besiedlung durch Viruk und Menschen abgeholzte Wälder wieder gewachsen waren.


  Als ihn Keles auf dem Kadaver der Mähnenschlange hatte stehen sehen - Rekarafi nannte das Geschöpf einen Etharsaal -, war ihm im ersten Augenblick beinahe das Herz stehen geblieben. Er war sicher gewesen, dass der Viruk gekommen war, um ihn für das zu töten, das sich in der Hauptstadt zugetragen hatte - oder um den Viruk zu rächen, den Jorim einst getötet hatte. Sein Magen hatte revoltiert. Er war zusammengebrochen und hatte sich übergeben.


  Der Krieger war wirklich auf der Suche nach ihm gewesen - jedoch nicht mit der Absicht, die Keles befürchtete. Er hatte Moraven Tolo und Tyressa erklärt, dass ihn seine Gefährtin geschickt hatte, um Keles zu beschützen. Die Viruk-Botschafterin hatte erkannt, dass nur der Zwischenfall auf der Geburtstagsfeier der Grund für die Reise Keles' in die Wildnis war. Dies machte seine Sicherheit für die Viruk zu einer Ehrensache. Rekarafi hatte ihre Ankunft in Eoloth erwartet und war ihnen gefolgt. Er hatte allerdings nicht erklärt, wie er so schnell so weit gekommen war. Keles vermutete, dass es mit Viruk-Magie zu tun hatte, und so fragte er sich natürlich, wie es den Menschen je gelungen war, sich von der Herrschaft dieses Volkes zu befreien.


  Doch bei aller Hilfsbereitschaft war Rekarafi auch das größte Reisehindernis. Keles konnte seine Nähe nur einige Minuten lang ertragen. Einmal hatte er den Fehler begangen, stromabwärts von Rekarafi aus einem Bach zu trinken. Das Wasser, das über den Viruk hinweggespült war, hatte ihm so heftige Krämpfe beschert, dass er für zwei Tage nicht reisefähig gewesen und den Rest der Woche anfällig geblieben war. Nachts hatten ihn Albträume geplagt, und er war immer häufiger mit hämmernden Kopfschmerzen aufgewacht - unausgeschlafen und mit Knochenschmerzen, als sei eine ganze Pferdeherde über ihn hinweggetrampelt.


  Kopfschmerzen und Übelkeit beeinträchtigten seine Fähigkeit, seinem Großvater Nachrichten zu übermitteln. Häufig konnte er sich nicht ausreichend konzentrieren, um die Verbindung herzustellen, und wenn es doch gelang, blieb sie unsicher und gespenstisch. Keles war daran gewöhnt, dass sein Großvater Forderungen stellte, doch der Alte tat dies immer seltener. Keles erklärte es sich damit, dass er ihm, wenn sie verbunden waren, so viele Nachrichten auf einmal übermittelte, dass Qiro gänzlich damit beschäftigt war, sie zu verarbeiten. Die andere Möglichkeit - dass der Verstand seines Großvaters mit zunehmendem Alter nachließ - wollte er nicht ernsthaft in Betracht ziehen.


  Statt sich mit dem Alter seines Großvaters und den möglicherweise daraus erwachsenden Probleme zu beschäftigen, klammerte sich Keles an den Gedanken, die Probleme bei der Nachrichtenübermittlung könnten sich aus den besonderen Bedingungen Dolosans erklären. Dolosan hatte die erste Breitseite magischer Energie zu spüren bekommen, die bei der Schlacht in Ixyll freigesetzt worden war. Die Beweise waren nicht zu leugnen. Das Land war aufgebrochen und umgepflügt. Gewaltige Steinplatten ragten aus dem Boden in den Himmel hoch. Ihre Oberkanten waren jedoch nicht scharf, sondern weich und abgerundet, als wären sie zerschmolzen. Die Welle der Magie war über das Land gerollt, durch Täler geströmt, über Berge gesprüht, hatte den Fels abgeschliffen - und alles verändert, was sie berührte.


  Manches hätte er nicht geglaubt, hätte er es nicht selbst genau abgemessen. An manchen Orten bewegten sich über Nacht riesige Felsen und glitten aus den Standorten, die er am Tag zuvor festgehalten hatte. Wenn Keles nachschaute, ob sie jemand weggerollt hatte - auch wenn er nicht die leiseste Ahnung hatte, wer dieser Jemand sein konnte -, stieß er auf keinerlei Hinweise, dass sie bewegt worden waren. Er markierte einen Felsen an der Nordseite mit Kreide: Am nächsten Morgen fand er die Markierung auf der Südseite wieder. Doch nur die Markierung war gewandert, nicht das Zeichen, um das er den Kreidekreis gezogen hatte.


  Dolosan war von wilder Magie überschwemmt worden, und obwohl sie sich im Lauf der Jahre zurückgezogen hatte, war die Wirkung unübersehbar. In einem Tal hatte sich ein ganzer Hain in einen Wald aus lebendem Kupfer verwandelt. Wichtiger noch: Die Bäume bewegten sich mit der Trägheit von Seetang hin und her, als wogten sie unter Wellen. Die Gruppe blieb am Rand des Tales stehen, unsicher, ob sie hinabsteigen konnte, ohne in einer unsichtbaren Flüssigkeit zu ertrinken. Als sie dann hinabstiegen, verspürten sie einen Druck und konnten sich nur langsam bewegen. Ihre Stimmen klangen verzerrt und Keles spürte den Sog der Strömung an Kleidung und Haaren.


  Er hielt Ausschau nach Pflanzen und Tieren, um zu sehen, welche Auswirkungen es auf sie hatte, an einem solchen Ort zu leben. Spuckten die Vögel Feuer, um Laub zu Nestern zu formen? Oder mussten sie zu Fischen werden, um durch die Luft zu schwimmen? Waren Fische in der Lage, außerhalb des Wassers zu schwimmen? Er sah zwar nichts, was seine Fragen beantwortete, doch auf der Suche nach Antworten wurde ihm die Neugierde seines Bruders auf die Welt und ihre Tiere und Pflanzen verständlicher. Für Keles hatten Fauna und Flora immer auf dem Land existiert, für Jorim waren sie Teil des Landes.


  Als sie weiter nach Westen kamen, führte sie der Weg in eine echte Wildnis. Tagsüber schimmerte das Land, als stiege große Hitze von ihm auf, und doch war ein Tal kalt genug, um ihren Atem zu weißem Dunst werden zu lassen - und das nächste so heiß, dass man kein Metall anfassen konnte. Berge bewegten sich - wenn auch langsam - wie Decken, unter denen Riesenkinder schliefen. An manchen Orten erkannte Keles viele Pflanzen, doch sie waren stets größer oder kleiner als gewöhnlich - und häufig entsprachen ihre Blüten keineswegs ihrem Rest und wiesen Farben auf, die er in Nalenyr nie zu Gesicht bekommen hatte.


  Borosan Grysts Laune besserte sich, als sie in die Wildnis kamen. Rekarafi und Ciras wurden missmutiger. Für den Gyanridin war die Wildnis ein von magischer Energie durchdrungenes Land, in dem man Thaumsten fand, die seine Erfindungen antreiben konnten. Rekarafi jedoch sah ein Land, über das sein Volk einst geherrscht hatte, und erkannte es nicht wieder. Für Ciras war es die Brutstätte einer neuen Magie, die ebenjene Kunst bedrohte, die zu vervollkommnen er sich bemühte.


  Eines Abends war Ciras besonders übel gelaunt, da die Sonne seine vom Gift verletzte Haut gerötet hatte. Er stieß den Mauser mit dem Fuß an. »Haltet mir diese Abscheulichkeit vom Leib.«


  Borosan blinzelte mit großen Augen. »Abscheulichkeit? Es hat eine Mähnenschlange ebenso leicht getötet wie Ihr.«


  Der Schwertkämpfer schüttelte den Kopf. »Es hat ohne Ehre getötet, ohne Gefühl für sein Tun. Das ist eine Abscheulichkeit, weil es ohne Überlegung handelt.«


  Moraven stocherte mit einem Ast im Feuer. »Ist es denn nicht wahr, dass die Überlegungen Meister Grysts das Tun des Gyanrigot bestimmen, Lirserrdin Dejote?«


  »Wenn ich dem zustimmen sollte, Herr, müsste ich die Überlegungen eines Waffenschmiedes höher einschätzen als die meine, wenn ich sein Werkzeug einsetze. Der Waffenschmied hat für seine Schöpfung vielleicht geplant, dass sie ohne Unterschied tötet, doch ich entscheide, wann und wo ich sie einsetze. Ich erkenne die Verantwortung für die Folgen meines Handelns an.«


  »Und du glaubst nicht, dass Meister Gryst dies ebenso tut? Vergiss nicht, dass er sich für das Versagen des Thanaton entschuldigt hat.«


  Ciras drückte ein kühles Tuch auf seine rechte Gesichtshälfte. Das Gift hatte ihn verätzt und die Haut am Mundwinkel und Auge wie durch eine Verbrennung entstellt. »Ich habe es nicht vergessen, Herr. Meister Gryst übernimmt zwar die Verantwortung, doch es gibt auch solche, die es nicht täten. Ihr habt das Thanaton gesehen. Stellt Euch eine Kompanie dieser Dinger vor, die durch eine Burg marschieren oder - noch schlimmer - ausgeschickt werden, um Dörfler aus ihren Häusern zu vertreiben. Sie täten es, ohne nachzudenken. Sie würden auf niemanden hören. Sie wären nicht zu überzeugen, dass der Herr, der ihnen diesen Befehl gab, böse und falsch ist.«


  Tyressa rollte sich aus ihrer Decke. »Ihr habt also Angst, die Gyanrigot könnten die Xidantzu verdrängen?«


  »Nein. Das würde nie geschehen.«


  »Wovor fürchtet Ihr Euch dann?«


  »Ich fürchte mich vor gar nichts. Das Problem mit Gyanri besteht darin, dass es den Unausgebildeten Fähigkeiten verleiht, die sonst Jahre des Studiums benötigen. Es wird den Respekt vor denen schmälern, die sich dieses Können erarbeitet haben. Schwerarbeit wird in Vergessenheit geraten. Die Menschen werden den Respekt und die Furcht vor der Magie verlieren, und dies wird dann den Weg für eine Rückkehr der Vanyesh freimachen.«


  Keles genoss diese Art von Gespräch, denn er hatte es oft mit seinen Geschwistern geführt. Er hob die Hand. »Verzeiht mir, Ciras, aber Ihr vollführt da einen ziemlichen Sprung. Nur weil Gyanrigot für jemanden arbeitet, will er nicht unbedingt Magier werden.«


  »Ich habe nichts dergleichen behauptet.«


  »Aber Eure Worte beinhalten dergleichen. Befreit von dem Zwang, die Erde zu pflügen, zu bepflanzen und abzuernten, könnte ein Bauer vieles lernen. Er könnte ein großer Dichter oder Maler werden, ein herausragender Töpfer oder sogar ein Schwertkämpfer.«


  Ciras' Augen wurden schmal. »Oder Magier?«


  Keles zuckte die Achseln. »Er könnte alles werden. Ihr solltet ihm genug Verstand zugestehen, kein Magier werden zu wollen.«


  »Ihr habt größeres Vertrauen in den gesunden Menschenverstand als ich, Meister Anturasi.« Ciras deutete auf den Mauser. »Jetzt reist und misst es für Euch. Könnte es das nicht für jeden tun? Eine Ausbildung ist nicht erforderlich. Die Verbindung zwischen Selbstdisziplin und der Fähigkeit, Magie zu beherrschen, ist gebrochen. Wer Magie in einem Bereich für einfach hält, wird sie auch auf andere Bereiche übertragen wollen. So wie das Gyanrigot für Euch Wege erkundet, wird es andere in eben den Wahnsinn führen, der einst die Welt vernichtet hat.«


  Moraven Tolo runzelte die Stirn. »Deine Gedanken sind interessant, doch deine Folgerungen sind fehlerhaft.«


  Ciras setzte sich hin. »Wie das, Herr?«


  »Du betrachtest die Vanyesh als das pure Böse, weil man dir eingehämmert hat, sie so zu sehen. Sie sind mit Nelesquin geritten, doch das haben auch viele Serrdin getan. Waren die Schwertkämpfer böse, nur weil sie für Nelesquins Sache kämpften?«


  »Sie müssen es gewesen sein.«


  »Könnte er sie nicht auch getäuscht haben?«


  »Auch das ist möglich.«


  »Das wiederum würde bedeuten, Ciras, dass auch manche Vanyesh nicht böse gewesen sein müssen, sondern nur einer Täuschung zum Opfer gefallen sind.« Moraven deutete auf den Mauser. »Ebenso wie dies ein Werkzeug ist, können auch Menschen Werkzeuge sein. Der Unterschied liegt darin, dass Menschen die Möglichkeit haben, ihr Verhalten zu steuern. Es sollte nicht deine Sorge sein, welches Verhalten erlaubt ist und welches nicht, sondern wie man Menschen ermutigt, die Verantwortung für ihr Handeln zu übernehmen. Verbote scheitern zwangsläufig irgendwann. Für Verantwortung gilt dies nicht.«


  Ciras zögerte, dann senkte er den Kopf. »Ich bitte um Vergebung für meinen Mangel an Überlegung.«


  Der Widerschein des Feuers schimmerte auf Moraven Tolos schwarzem Haar und sein Blick wurde streng. »Diesmal werde ich dir den Mangel an Überlegung vergeben. Du hast zugelassen, so blindlings zu handeln wie ein Gyanrigot. Es macht dich ebenso gefährlich, wie du es von ihnen behauptest. Die einzige Möglichkeit, Verstand zu beweisen, besteht darin, tatsächlich zu denken. Viel zu oft verwechseln die Menschen die Fähigkeit des Denkens mit dem tatsächlichen Gebrauch dieser Fähigkeit. Einen schlimmeren Fehler kann man nicht machen.«


  Ihre Reise führte sie tief ins Herz Dolosans. Sie erreichten den Südrand einer riesigen Senke, die grob zweihundert Meilen von Südwesten nach Nordosten maß und hundertfünfzig Meilen von Ost nach West. Gebüsche boten eine spärliche, doch farbenfrohe Deckung. Jede der zahllosen in die Landschaft gepflügten Gräben war die Heimat eines Pflanzenregenbogens.


  Rekarafi schwieg, als sie sich mehrere Wegmeilen später eine sanfte Böschung hinabbewegten. »Das war einst Isdazar.«


  Keles spuckte ein wenig sauren Speichel aus. »Glänzendes Wasser?«


  Der Viruk-Krieger nickte. »Ein riesiger See. In früheren Zeiten bin ich mit meiner Ierariach hier gesegelt.«


  Moraven drehte sich im Sattel und schaute sich zu dem neben den Pferden herlaufenden Viruk um. »Haben hier viele Viruk gelebt?«


  »Damals ja.« Rekarafi deutete mit einem krallenbewehrten Finger nach Norden. »Tavliarch war vielen eine Heimat. Als das Tavam Alfel kam, brodelte das Wasser. Es stieg in einer kochenden Wolke auf und fiel als schwarzer Regen wieder herab. Was er berührte, starb. Er ließ Tavliarch schmelzen. Das Wasser floss zurück ins Seebecken und verkochte immer wieder. Schließlich versickerte es im Boden.«


  Borosan nickte. »Der ständige Prozess des Verkochens und Niederregnens gestattete gewissen Mineralien, sich hier anzusammeln. Manche sind einfache Geoden, andere sind echte Schichten. Hier finden sich reichlich Thaumstenvorkommen, allerdings erweist sich die Magie, die sie enthalten, oft als schwach.«


  »Wie kann sie schwach sein?« Keles richtete sich in den Steigbügeln auf und deutete auf eine Pflanze, an der gefiederte Beeren wuchsen. »Wir befinden uns auf der Schwelle Ixylls. Hier müsste sie stärker sein.«


  »Nein, Keles. Ihr solltet verstehen, dass das hiesige Wasser, vielleicht wegen der Spurenelemente, ein schlechter Magieleiter war. Es sammelte zwar Magie, gab sie aber kaum weiter. Wir haben bisher nur Spuren von Magie gesehen, die in unmittelbarem Kontakt zu den Dingen stand. Hier war sie in Verbindung mit dem Wasser, das den Boden des Sees isolierte. Westlich von hier, im Bergland, sieht man mehr und seltsamere Dinge, besonders dort, wo die Magie weitergeströmt ist. Aber hier gibt es nur schwache Reste. Der Vorteil des hiesigen Thaumsten ist der, dass es konzentriert vorliegt und sehr viel magische Energie aufnehmen kann. Man gräbt es aus und platziert es an Stellen, an denen es aufgeladen werden kann. Ist dies erst einmal geschehen, sind die Möglichkeiten riesig.«


  Keles runzelte die Stirn. »Und wie lässt es sich aufladen?«


  »Es ist recht einfach. Man legt die Proben in einen Metallkasten und errichtet darüber einen Mast oder breitet ringsherum Zuführleitungen aus. Es gibt verschiedene Methoden. Und dann wartet man.«


  »Worauf?«


  »Auf ein ganz besonderes Gewitter.« Der Gyanridin lächelte. »Das Beste ist ein mittleres Chaosgewitter. Es reicht, um Thaumsten aufzuladen, aber viel mehr kann es nicht. Zum Glück hat das Seebecken die Neigung, diese Gewitter zu binden.«


  Moraven hob eine Augenbraue. »Angenommen, das Gewitter ist zu heftig?«


  »Dann bringt es uns um.« Borosan lachte. »Aber macht Euch keine Sorgen. Es wäre sicher ein äußerst spektakulärer Tod.«
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  3. Tag des Neujahrsfestes im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Meleswin (Helosunde) Deseirion


  Dynast Pyrust rammte die Eisenkante des Schildes ins Gesicht des Helosundiers und stieß ihn fort.


  Die Waffe des Mannes wirbelte davon und der Desei-Dynast rückte vor. Tief in die Eingeweide des Gegners stieß er das Schwert. Die Waffe löste sich mit einem feuchten Schmatzen. Pyrust trat das sich windende Opfer beiseite und ging weiter.


  Rings um ihn her rückten die Goldfalken durch Meleswins Hauptstraße vor. Sie hieben und stachen auf alles ein, was sich bewegte.


  Die meisten Helosundier in der Stadt waren betrunken und erschöpft. Nach der Einnahme Meleswins hatten sie den hier Zurückgebliebenen keine Gnade gezeigt. Die Männer starben, die Frauen wurden vergewaltigt, die Kinder hat man als Sklaven verschleppt.


  Delasonsa hatte genau vorhergesagt, was geschehen würde, aber nicht mal Pyrust hatte erwartet, die Straßen von Leichen übersät vorzufinden. Ratten und Hunde fraßen an ihnen, während hinter den Fensterläden, die wegen der Kälte geschlossen waren, lautes Gelächter ertönte.


  Der Plan, die helosundische Führung zu spalten und zu töten, war traumhaft gelungen. Der Amtswalterrat war über die Kandidaten für den Dynastenposten völlig zerstritten gewesen und hatte sich auf Eiran geeinigt - einen unbedeutenden Adligen mit beschränktem Ehrgeiz und einer hübschen Schwester, die viele als Weg an die Macht betrachteten. Nachdem Eiran mit Zinnsoldaten zahlreiche Schlachten geschlagen hatte, hielt er sich für ein militärisches Genie. Die sich zurückziehenden Desei-Truppen hatten weniger Widerstand geleistet als eins seiner Fantasieheere, und so war er mit seiner Horde disziplinloser Soldaten in die Stadt gestürmt.


  Ursprünglich hatte Pyrust den Gegenschlag für einen späteren Tag des Festes geplant, doch Meldungen über Kämpfe zwischen den Fraktionen hatten ihn veranlasst, jetzt schon zuzuschlagen. General Pades, der sich Chancen auf den Dynastentitel ausgerechnet hatte, hatte den Lagerhallendistrikt am Fluss beansprucht und die Warenlager verriegelt. Eiran hatte Truppen in Marsch gesetzt, um sie wieder zu öffnen - und sie darum aus der Garnison am Südtor gezogen.


  Die zurückgebliebenen Halbwüchsigen und Krüppel, kaum ausgebildet, hatten es nicht einmal mehr geschafft, Alarm zu schlagen. Die Schattenfalken hatten sie niedergemacht und waren dann ins Südviertel vorgerückt. Nun gingen sie von Haus zu Haus und schlitzten Kehlen auf, bis aller Widerstand brach. Später waren Gold-, Berg- und Silberfalken in die Stadt gekommen und ausgeschwärmt. Die Goldfalken hielten, von den Schattenfalken an beiden Flanken gedeckt, geradewegs auf die Stadtmitte und den Bürgermeisterpalast zu, während die beiden anderen Einheiten nach Osten und Westen marschierten, um Pades und seine Leute im Norden einzukesseln.


  Als sich die Desei dem Palast näherten, tauchten Soldaten auf. Die meisten hatten kaum Zeit oder Verstand genug, sich etwas überzuziehen und ein Schwert zu ergreifen. Sie hatten keine Ahnung, gegen wen sie kämpften oder warum. Und manche brüllten, Pades hätte sie verraten. Andere humpelten von den Kämpfen im Norden zurück und legten die Waffen nieder - in der Erwartung, Gnade zu finden.


  Sie wurden jedoch enttäuscht.


  Pyrust schritt durch die Straßen. Sein Schild war so fest an die verstümmelte Hand gebunden, dass er ihn nur zusammen mit dem Arm hätte verlieren können. Auf der Brustplatte seiner schwarzen Rüstung prangte ein goldener Falke, und er hatte sogar darauf bestanden, dass ihm die beiden Schwungfedern fehlten. Seine Berater hatten dies für einen Fehler gehalten, doch er wusste, dass die Helosundier die Bedeutung dieser Einzelheit kaum erkennen würden. Trotzdem sah er es gern, dass einige Goldfalken auf ihrer Rüstung die Schwungfedern ebenfalls übermalt hatten, um dem Gegner mehrere Ziele zu bieten.


  Weitere Krieger tauchten halb nackt und mit verquollenen Augen auf den Straßen auf. Die Klügsten warfen einen Blick auf das Bataillon gepanzerter Desei und suchten das Weite. Die Schattenfalken würden sich um sie kümmern. Der Rest stimmte mit typisch helosundischem Glauben an die Gerechtigkeit ihrer Sache ein Kriegsgebrüll an und stürmte los.


  Das Gebrüll verwandelte sich schnell in Wimmern, dann in ein Rasseln und schließlich in Stille.


  Vor ihnen stand ein mit Speeren und Schwertern bewaffneter Pulk auf der Palasttreppe. Sie hatten sich zum Kampf aufgestellt, doch zitterten sie wie die Köter, die an den Leichen fraßen. Hätten sie Schwänze gehabt, sie wären fest eingeklemmt gewesen.


  Pyrust bedauerte sie einen Augenblick lang. Prinz Cyron trug die Verantwortung für ihren Tod. Und möglicherweise erkannten sie es, als sie seinen Männern jetzt gegenüberstanden. Die Soldaten, die Cyron gekauft hatte, waren in Nalenyr geblieben. Die Besten, die Keru, setzten keinen Fuß auf das Schlachtfeld. Hätte sie der Naleni-Dynast für den Kampf freigestellt, so hätte es eine echte Schlacht um Meleswin gegeben.


  Vielleicht hätte ich dann sogar Angst.


  Pyrust schlug mit dem Schwert auf den Schildrand. »Keine Gnade.« Er gab den Befehl mit leiser Stimme und er wurde schnell durch die Ränge weitergegeben. Ein zweiter Schlag ließ sein Schwert zittern, dann rannte er los.


  Als er vorstürmte, flogen helosundische Speere. Einige landeten, zu schwach geworfen, vor ihm. Einer spießte einen neben ihm laufenden Krieger auf. Die anderen flogen harmlos über ihn hinweg. Als die Falken unbeeindruckt weiterstürmten, erkannten die Soldaten, die sie geschleudert hatten, dass man Speere weit wirkungsvoller als Stichwaffen hätte einsetzen können. Pyrust hob den Schild und fing einen Schwerthieb ab. Der Schlag ließ seinen Arm zittern und den Schild splittern, doch der Rand nahm ihm die Kraft. Der Krieger riss seine Waffe los - bis ihm dies aber gelang, hatte Pyrusts Schwert sein linkes Schienbein schon gespalten. Der Mann schrie auf. Er stürzte und riss seinen Nebenmann mit. Zwei schnelle Stöße erledigten beide. Die Leichen glitten die Marmorstufen hinab und malten mit ihrem Blut einen roten Teppich für Pyrusts Aufstieg.


  Soldaten, die den Pulk der Helosundier umgangen hatten, rissen die Palasttüren auf. Aus dem Inneren sangen Bogensehnen. Männer fielen mit durchbohrter Kehle. Andere stürmten ins Gebäude, und als sich Pyrust den Weg zum Eingang freigekämpft hatte, lagen die sechs Bogenschützen in ihrem Blut.


  Pyrust half einem Mann mit einem Pfeil im Bein auf. Der Krieger griff nach unten, brach den Schaft ab und warf ihn verächtlich beiseite. »Es ist nichts, mein Dynast.«


  »Ein Ehrenmal.« Pyrust stieg langsam die Stufen empor, in derselben Geschwindigkeit wie der Verwundete. Andere Goldfalken strömten vor ihm die weiße Marmortreppe hinauf und bauten sich zu beiden Seiten der doppelflügeligen Messingtür zur Hauptaudienzkammer auf. Der Prinz hob eine Hand, und die Männer, die sich bereitgemacht hatten, die Tür zu öffnen, entspannten sich.


  Pyrust trat vor und hämmerte mit dem Schwertknauf an die Tür. »Dynast Eiran, hier ist Pyrust. Ich komme, um mir meine Stadt zurückzuholen. Öffnet die Tür - und Euch wird kein Leid geschehen.«


  Er hörte keine Antwort und runzelte die Stirn. Dann drehte er sich um und winkte die Soldaten mit dem Schwert aus der direkten Linie des Eingangs. »Wartet erst ab.« Er wandte sich wieder zur Tür um, trat aus dem Weg, steckte die Waffe weg und nickte den dort wartenden Soldaten zu. »Öffnet.«


  Sie zogen an den Seilen, die an den Griffen befestigt waren, und die Türflügel öffneten sich langsam wie ein Theatervorhang. Pfeile prallten prasselnd auf Tür und Boden. Pyrust bückte sich und hob einen Pfeil auf, dann lachte er. Den Pfeil in der Rechten trat er in den Türrahmen und hindurch.


  Die Audienzkammer war zu klein, um die Bezeichnung Saal zu verdienen, aber der Marmor und Granit für den Mosaikboden und die Empore an der Stirnwand waren eingeführt worden. Sie waren zum helosundischen Hundewappen zusammengesetzt. Pyrusts Vater hatte das Wappen heil gelassen, weil es dem Raum eine gewisse Majestät verlieh. Die Wandgemälde waren mit ruhmreichen Szenen aus der Desei-Geschichte ersetzt worden, und es amüsierte Pyrust, zu sehen, dass sein Porträt an der Ostwand zerstört war. Man hatte sein Gesicht durch wiederholte Schläge mit einer zerbeulten Messingvase unkenntlich gemacht.


  Die Rotte junger und sinnlos betrunkener helosundischer Adliger auf dem Kammerboden zwischen dem Wappen und der Empore spiegelte die leichenbedeckten Straßen wider. Dort draußen lagen Leichen in Lachen von Blut, Urin und Exkrementen, hier drinnen lagen die Adligen in verschüttetem Wein und Erbrochenem. Ihre Rüstungen - von denen keine die geringsten Kampfspuren zeigte - hatten sie in die Ecken geworfen. Was sie darunter an Kleidung trugen, bot kauernden Frauen, die mit ängstlichen Augen zu Pyrust aufschauten, wenig Schutz. Ein halbes Dutzend Adliger, darunter der neue Dynast, hatte es geschafft, aufzustehen und zu schießen, aber keiner hatte einen zweiten Pfeil angelegt. Und nur zwei griffen in ihre Köcher.


  Pyrust hob den Pfeil, den er vom Boden aufgelesen hatte. »Möchtet Ihr es noch einmal versuchen?«


  Zur Antwort fielen die Bogen scheppernd auf den Boden. Die aschfahlen Bogenschützen folgten ihnen bald darauf. Nur Eiran blieb auf den Beinen, doch wankte er und schluckte. Pyrust fixierte ihn, als er näher kam, und drehte den Pfeil langsam zwischen den Fingern. Mit jedem Schritt, den er tat, nahm das Zittern des Helosundiers zu.


  Pyrust schaute an ihm vorbei zu der Frau, die im Sessel des Bürgermeisters saß. Sie hätte, wäre sie größer und kräftiger gewesen, eine Keru sein können, denn sie hatte das blonde Haar, den eisigen Blick und die Härte, die von purem Hass gespeist wurde. Er beschleunigte seinen Schritt, überging den Dynasten und stieg die drei Stufen zum Thronsessel hinauf. Er warf den Pfeil beiseite, packte sie an der Kehle und hob sie grob aus dem Sessel. Doch sie blieb stumm.


  Blut von seinem Handschuh färbte ihren Hals. Sie schluckte - und er spürte es. Er fühlte ihr Leben in seiner Hand - und ihren Puls. Nur die winzigen Pupillen und die leichte Blähung ihrer zarten Nasenflügel verrieten ihre Gefühle.


  Dann spuckte sie ihn an.


  Pyrust ließ sie los und hob die Hand ans Gesicht. Er wischte die Spucke von seiner Wange, dann zuckte sein Arm in einem Rückhandschlag vor. Der Hieb riss ihren Kopf herum und schleuderte sie gegen den Sessel, doch sie blieb stehen. Ihre rechte Wange rötete sich. Sie richtete sich auf und ihre Augen wurden schmal.


  Pyrust hob die Hand. »Spuckt mich nicht noch einmal an. Ich wäre enttäuscht, wenn Euch keine andere Beleidigung einfiele.«


  Er drehte sich um, kehrte ihr bewusst den Rücken zu und schritt die Stufen hinunter zu ihrem Bruder, der sich nicht von der Stelle rührte. Pyrusts Hand fiel schwer auf Eirans Schulter. Mit dem geringsten Druck hätte er ihn auf die Knie zwingen können. Doch er griff fester zu und hielt ihn aufrecht.


  Er flüsterte ins Ohr des Helosundiers. »Deine Schwester hat dir das Leben erkauft. Sie ist doch deine Schwester, nicht wahr? Du könntest nie eine Frau mit so viel Temperament für dich gewinnen, ganz gleich, welche Krone du trägst.«


  Pyrust drehte sich um und schaute zu ihr auf. »Und Ihr, Jasai ... Als man Euren Bruder zum Dynasten ernannte, hat man Euch da nicht auch zur Prinzessin gemacht?«


  Sie funkelte ihn an. »Nein.«


  »Dann werde ich es tun.«


  Eiran schüttelte seine Hand ab. »Nein.«


  Pyrust drehte ihn mit dem Schildarm um. Seine Stimme war leise und kalt. »Damit wir uns verstehen, Eiran: Du bist ein Narr und ein Feigling. Du hast Angst vor dem Tod und auch noch vor vielem anderen. Du sagst zwar nein, aber du hast nicht die geringste Möglichkeit, es zu verhindern. Im Gegenteil: Sollte ich beschließen, deine Schwester jetzt zu nehmen, hier, auf diesem Sessel, würdest du sie für mich festhalten. Und das weiß sie auch.«


  Eiran hob den Kopf. Der Blick seiner Schwester durchbohrte ihn. Er sank auf die Knie und erbrach sich über Pyrusts Stiefel.


  Der Desei-Dynast schob ihn beiseite, weniger, um ihn aus der Pfütze zu bewegen, als vielmehr, um seine Stiefel an Eirans Gewand abzuwischen. Wieder ging er die Stufen zur Empore hinauf. »Ihr, Jasai - Herzogin, Gräfin, zu was immer man Euch in purer Dummheit ernannt hat - werdet eine Prinzessin von Deseirion werden. Eins erkauft Ihr Euch damit sofort: das Leben Eures Bruders. Ich werde seinen Hofstaat ausnüchtern, aufs Pferd setzen und nach Süden eskortieren lassen, damit sie alle Nalenyr ohne Zwischenfall erreichen. Ein zweites Geschenk erhaltet Ihr bei unserer Hochzeit: einen Waffenstillstand in dieser Provinz. Keine Überfälle mehr auf Euer Volk. Keine Zwangsumsiedlungen.«


  Jasai schaute ihn an. Er zögerte einen Augenblick. Es war unmöglich, die Wut in ihrem Gesicht zu übersehen, doch in ihrem feurigen Blick las er auch ein Flackern von Ehrgeiz. Ihr närrischer Bruder hatte sich an seinem Erfolg und der Kriegsbeute berauscht, doch sie war nüchtern geblieben. Sie hatte sich für den Aufstieg an die Macht in Stellung gebracht.


  »Ihr traut mir nicht. Das ist klug. Aber Ihr werdet es noch lernen.« Pyrust nahm ihre Hand. »Noch etwas könnt Ihr Euch erkaufen. Schenkt mir einen Sohn, und er wird über Helosunde herrschen, wie es Euer Bruder sollte. Ihr werdet seine Regentin sein.«


  Einen Augenblick lang traten Falten auf ihre Stirn. »Warum solltet Ihr mir Helosunde anbieten?«


  »Täte ich es nicht, so würdet Ihr mich auf ewig hassen.«


  »Ich versichere Euch, edler Herr, ich werde Euch auch so immer hassen.«


  »Aber Ihr werdet mich ertragen, um Euer Volk zu retten. Und das Leben meines Volkes wird sich bessern. Es ist keine großartige Mitgift, aber ich bin damit zufrieden.«


  Jasai schob das Kinn vor. »Ich würde meinen, edler Herr, Ihr lasst das größte Geschenk, das ich Euch geben kann, unerwähnt.«


  »O bitte, sagt es mir.«


  »Meine Herrschaft über Helosunde wird Euch die Freiheit geben, andere Ziele zu verfolgen.« Sie lächelte. »Ihr macht mich zur Prinzessin. Ihr gebt mir Helosunde. Aber ich mache Euch zum Kaiser.«


  Pyrust biss sich in die Wange, um ein Lächeln zu unterdrücken. »Dies könnte der allerbeste Anfang in einem ganzen Fest von Neuanfängen sein. Das neue Jahr verspricht von besonderer Qualität zu werden.«
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  Sturmwolf,

  im südlichen Ozean


  Seit dem Auffinden der Monddrache und der seltsamen Kreatur, die man an Bord entdeckt hatte, war die Expedition auf keinen grünen Zweig mehr gekommen. Dies ließ sich teilweise dadurch erklären, dass sie mit der vorherrschenden Strömung weiter nach Süden fuhren. Das Meer wurde stürmischer, das Wetter deutlich kälter. Shimik wuchs ein dichter Pelz und die Tücken vereister Deckplanken machten das Seefahrerleben noch gefährlicher.


  Kapitän Gryst überließ Jorim den Seeteufel zur Untersuchung, doch er bezog die anderen Gelehrten auf der Sturmwolf bald mit ein. Man sezierte das Lebewesen gemeinsam und bewahrte seine Organe in separaten Gläsern auf. Von der Haut nach innen hielt man den Aufbau des Geschöpfs auf Zeichnungen fest. Die Untersuchung seiner Krallen förderte ein Gift zutage, das dem der Viruk-Krieger glich. Bei kleinen Versuchstieren führte es zu Lähmungen, und so äußerte man die Vermutung, dass das Gift die Besatzung der Monddrache schon kampfunfähig gemacht hatte, bevor sie überhaupt dazu gekommen war, sich ernsthaft zu wehren. Man öffnete den Magen des Seeteufels und fand neben Gräten auch Fingerknochen - was dagegen sprach, dass eine Möglichkeit bestand, die vermissten Matrosen je wieder zu finden. Einzelne Fleischstücke des Kadavers verfütterte man ohne schädliche Folgen an Katzen und einige Ratten. Dass die Katzen das Fleisch mit Genuss verzehrten, verführte die menschliche Besatzung jedoch nicht dazu, es ihnen gleichzutun.


  Das Ergebnis sämtlicher Studien war allerdings nicht sonderlich zufrieden stellend. Die Gelehrten waren sich nur in einer Hinsicht einig: Keiner hatte je zuvor etwas dieser Art gesehen. Es gab viele mögliche Erklärungen für die Existenz der Kreatur. Einige Gelehrte meinten, die Götter seien von der Menschheit enttäuscht und hätten sie als ihre Nachfolger erschaffen. Andere äußerten düstere, obszöne Spekulationen, in denen verirrte Seeleute Unsagbares mit Fischfrauen getrieben hatten. Anaedas Theorie, dass es sich einfach um eine bisher unbekannte Spezies handelte, gefiel Jorim am besten. Zwar beunruhigte es ihn, dass sich keinerlei Legenden über die Seeteufel verbreiteten, doch da die einzige begreifbare Möglichkeit ihre spontane Erschaffung durch die Götter war, hielt er an dieser Theorie fest. Göttliches Eingreifen behagte ihm einfach nicht.


  Er erinnerte sich an das Gespräch mit Keles, bevor sie beide zu ihren Expeditionen aufgebrochen waren. Keles hatte die Möglichkeit erwogen, Kaiserin Cyrsa könne noch irgendwo in Ixyll leben und kämpfe für das alte Imperium und gegen eine Bedrohung. Er hatte die Theorie aufgestellt, der Kataklysmus könne einen Riss in der Wirklichkeit erzeugt haben, durch den Kräfte aus einer anderen Welt, die die Menschen noch nie gesehen hatten, in die ihre vorgedrungen waren. Jorim hielt dies zwar für höchst unwahrscheinlich, doch er sah nun eine mögliche Erklärung dafür, warum die Seeteufel in keiner alten Erzählung auftauchten.


  Schließlich nahm er ihre Existenz einfach hin. Es war nicht so wichtig, in Erfahrung zu bringen, woher sie kamen. Wichtiger schien es, herauszukriegen, wo sie steckten und wohin sie wollten. Dass sie ein Schiff überfallen und dessen gesamte Besatzung hatten verschleppen können, ohne mehr als eine flüchtige Spur zu hinterlassen, machte ihm Angst. Dabei sorgte er sich weniger um das Schicksal der Sturmwolf als um das der kleineren Inseln oder was vielleicht passierte, wenn die Seeteufel ein Flussdelta hinaufschwammen und die Uferdörfer überfielen.


  Im Monat des Bären stieß die Flottille auf weitere Inseln, die auf der Soth-Karte verzeichnet waren, und schickte Leute an Land, um sie zu erforschen. Man fand zwar einzelne Spuren menschlicher Präsenz, doch waren sämtliche Dörfer seit Jahren verlassen. Auf einer Insel frischte man nach der Jagd auf eine große Zahl verwilderter Schweine die Fleischvorräte auf, was reich gedeckte Tische fürs Neujahrsfest sicherte. Außerdem ließ sich das Vorhandensein der Schweine als Hinweis darauf deuten, dass die Seeteufel die Inseln nicht überfallen hatten. Dies war ein beruhigender Gedanke.


  Das Neujahrsfest verlief zur allgemeinen Freude - und auch Verwunderung - ohne das geringste Gewitter. Niemand beklagte sich jedoch darüber. Als Teil des Festes wurden Geschenke ausgetauscht. Nichts Großartiges, sondern lediglich Gaben, die man eigenhändig hergestellt hatte. Man tauschte neu bestickte Kleidung, stimmte zum allgemeinen Vergnügen Serenaden an, und sogar die Köche übertrafen sich, indem sie dem Essen mittels einiger Gewürze, die für derlei Gelegenheiten gehortet worden waren, einen anderen Geschmack verliehen.


  Sogar Shimik machte der Mannschaft der Sturmwolf ein Geschenk. Alotia, eine Konkubine, die bei Unserer Dame von Jett und Jade ausgebildet worden war, verbrachte Stunden damit, den Fennych das Tanzen zu lehren. Jorim hatte ihren ständigen Bitten nach der Gesellschaft Shimiks gern entsprochen, da sie ihn beschäftigt hatte, als er und die anderen Gelehrten den Seeteufel seziert hatten. Erst als sie das kleine Pelzwesen mit einem blauen, mit goldenen Tigern bestickten Gewand ausstaffierte, fragte er sich, was sie die ganze Zeit mit ihm getrieben hatte.


  Der traditionelle Chado-ong-dae-Tanz wurde üblicherweise von einer jungen heiratsfähigen Frau dargeboten, die sich auf der Suche nach einem Partner befand und das neue Jahr begrüßte. Er galt seit langem als Verführungstanz, denn die geschmeidigen Bewegungen betonten die Grazie und Sinnlichkeit der Tänzerin. Jorim hatte ihn über die Jahre in den Neun Dynastien und anderswo in den verschiedensten Ausführungen gesehen.


  Aber er hatte ihn noch nie so gesehen, wie Shimik ihn jetzt tanzte. Die Bewegungen, die bei einer Frau zart und grazil gewirkt hätten, wirkten bei ihm kraftvoll und pirschend. Während eine Frau eine Tigerin darstellte, die durch den Dschungel huschte und sich allen außer dem auserwählten Gefährten entzog, wurde Shimik zum jagenden Tiger. Wenn er sprang, rollte er sich ein und streckte sich dann in einem Aufblitzen von Zähnen und Krallen. Er wurde zu einem Geschöpf aus Muskeln und Sehnen, seine Bewegungen waren gezielt und bedrohlich. Wenn er herumwirbelte, wichen die Seeleute hastig zurück und machten ihm Platz.


  Dann endeten Musik und Tanz und Shimiks Verhalten änderte sich grundlegend. Er lief zu Alotia und sprang in ihre Arme. Die Zuschauer jubelten. Die Reste der Raubkatzennatur verschwanden in einer kindlichen Umarmung, die die Konkubine herzlich erwiderte - aus Knurrlauten wurde fröhliches Schnurren. Die Verwandlung löste weiteren Beifall aus, für den sich der Darsteller und seine Lehrerin tief verneigten und allen ein frohes Neujahrsfest wünschten.


  Die Vorstellung war so erfolgreich, dass Kapitän Gryst befahl, Shimik auf allen Schiffen der Flottille auftreten zu lassen. Nach den Darbietungen besuchten Delegationen aller Begleitschiffe die Sturmwolf, und bevor der Monat des Tigers anbrach, verfügte Shimik über die Uniformen aller Schiffe und viele kleine Geschenke, die er in eine Holzkiste füllte und mit denen er begeistert spielte, wenn ihn schlechtes Wetter in der Kabine festhielt.


  Doch während das Neujahrsfest ihnen eine Ruhepause vor Unwettern und bösen Omen gestattet hatte, zeigte sich der Monat des Tigers von seiner übelsten Seite. Chado, der Tigergott, streifte durch die Finsternis und brachte allen Unheil, die ihn verärgert hatten. Zum Anbruch des neuen Jahres sammelten sich Nebel und düstere Wolken, die es fast unmöglich machten, die Signallampen an Bug und Heck der nächsten Schiffe zu erkennen.


  Über ein umständliches System aus Lichtsignalen tauschte man zwischen den Schiffen Nachrichten aus. Die Übermittlung solcher Botschaften dauerte lange, und die Signale führten außerdem zu einigen Gerüchten, sodass die letzten Reste der Festfreude verblassten.


  Die Flottille wurde verfolgt.


  Alle hatten von den Seeteufeln gehört. Eine Entdeckung dieser Art ließ sich nicht geheim halten. Um der Angst zu begegnen, waren die Gelehrten beauftragt worden festzustellen, um was es sich bei der Kreatur wirklich handelte. Kapitän Gryst hatte sich jedoch der vergeblichen Hoffnung hingegeben, jemand könne es wissen und damit den Spekulationen den Boden entziehen. Sollte sich dies als unmöglich erweisen, hätte die Vielzahl von Erklärungsversuchen zu geteilten Meinungen führen und die Leute so von ihren Sorgen ablenken können. Leider verwarfen sämtliche Seeleute die Spekulationen der Gelehrten: Sie gingen einfach davon aus, dass sie es besser wussten, da sie sich auf dem Meer auskannten. Doch sie wussten nur eins: dass die Seeteufel üble Burschen waren und sie ein Schiff überfallen und die Mannschaft verschleppt hatten. Daraus schlossen sie, dass die Seeteufel noch immer irgendwo dort draußen auf die Gelegenheit warteten, sich das nächste unvorsichtige Schiff zu holen. Und dass sie erst dann damit aufhören würden, wenn alle tot waren.


  Jorim wurde eins klar: Angesichts der Meinung der Seeleute mussten Berichte über eine Verfolgung umgehen, ob an ihnen nun etwas war oder nicht. Zwar wollte er nicht an das glauben, was er zu hören bekam, doch war es unvermeidlich, dass die Geschichten sich in seine Gedanken einbrannten. Er schämte sich, weil er sich von diesem Aberglauben anstecken ließ, und eines Abends, als er mit Kapitän Gryst in ihrer Kajüte saß und Schach spielte, erwähnte er es sogar.


  Gryst schaute vom Brett auf und runzelte die Stirn. »Ich brauche Euch keinen Vortrag darüber zu halten, wie seltsam das Meer sein kann. Genau genommen ist der Ozean nur ein dichter Nebel über einer unfassbar großen Landmasse. So wie die Luft Vögel hat, hat das Meer seine Fische. Doch was dort unten lebt, unter den Fischen, können wir ebenso wenig erahnen wie das, was es über den Wolken geben mag. Würde man sich damit beschäftigen, könnte man vielleicht sogar erkennen, dass die Seeteufel unten auf dem Meeresboden über ihre eigenen Reiche gebieten und eine Methode gefunden haben, zu ihrem Himmel aufzusteigen, um in Erfahrung zu bringen, was oberhalb ihrer Wolken lebt. Und auf diese Weise haben sie uns gefunden.«


  Jorim bewegte unbehaglich die Schultern. Ein eisiger Schauer lief an seinem Rückgrat hinab. »Glaubt Ihr das etwa wirklich?«


  »Ob ich es glaube? Nein.« Anaeda Gryst bewegte ihren Schattenmeister. »Ich würde weder Zeit noch Kraft darauf verschwenden. Aber ich erkenne die Möglichkeit an. Und ich will eine Antwort, denn die Ungewissheit schadet meiner Mannschaft.«


  Irgendwo an Deck schlug jemand Alarm. Bevor die beiden ihre Stühle zurückschieben konnten, öffnete Leutnant Minan schon die Kabinentür. »Bitte um Verzeihung, Kapitän. Grüne Laternen Backbord voraus.«


  »Aus dem Weg, Leutnant.« Anaeda schob sich an ihm vorbei und lief voraus an Deck. »Alle Mann bleiben auf Posten. Ruder, Kurs halten.«


  Sie rannten übers Deck. Einmal rutschte Jorim auf einem Eisfleck aus und stürzte. Hastig kam er wieder hoch und lief die Leiter hinauf, um Gryst am Bug zu erreichen. Eisiger Wind peitschte ihm entgegen, doch dies war eigentlich unerheblich, da nichts ihn im Augenblick hätte wärmen können.


  Über ihnen öffnete sich ein schmaler Spalt in den Wolken und ließ silbernes Licht durch den Nebel fallen. Das Mondlicht zeichnete die Silhouette eines riesigen Schiffes in die Nacht, eines Schiffes, das zwar nicht annähernd so lang und breit war wie die Sturmwolf, aber ebenso gut geeignet für lange Fahrten übers Meer. Es wies die üblichen neun Masten auf, von den Rahen hingen allerdings nur Stofffetzen. Auf einem Segel konnte Jorim ein Wappen ausmachen. Es war zwar ein Naleni-Schiff, doch es stammte aus einer Zeit vor der Regierung des Dynasten Cyron.


  Ein älterer Seemann, der am Bug stand, streckte einen Finger aus. »Es ist die Wellenwolf.«


  Jorim schauderte. »Die Wellenwolf ist vor achtzehn Jahren verschollen. Mein Vater war an Bord.«


  »Sie ist nicht mehr verschollen, Meister Anturasi.«


  Das Mondlicht fiel auf die Geschöpfe an Deck und in den Wanten. Es waren ausnahmslos Seeteufel. Das Exemplar, das sie an Bord der Monddrache gefunden hatten, musste ein Schwächling gewesen sein, denn diese Kreaturen schienen anderthalbmal so groß zu sein wie ein Mensch. Die Bug-, Heck- und Mastlaternen gaben grünes Licht ab, das sich in den Schuppen der Geschöpfe spiegelte, die sich in lautlosem Tanz drehten.


  Eine Million Gedanken rasten durch Jorims Geist. Er versuchte sich an das Aussehen seines Vaters zu erinnern, doch es gelang ihm nicht. Das Bild, das er sich von ihm gemacht hatte, war aus Dutzenden Erzählungen geformt, doch alle zerstoben, als er das Schattenschiff neben ihnen Kurs halten sah. Wie viele Bäuche hatte sein Vater dort drüben gefüllt? Er wusste nicht, was er seiner Mutter, seinem Großvater oder seinen Geschwistern sagen sollte. Werde ich überhaupt Gelegenheit dazu haben, oder kann es sein, dass sie mich fressen - wie ihn?


  Ein heftiges Zupfen am Hosenbein riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Er schaute nach unten.


  Shimik hielt ihm seinen Bogen hin. »Feila Feila!«


  Jorim fragte sich für einen Augenblick, wie es dem Fenn gelungen war, die Bogensehne einzuhängen. Doch dies hinderte ihn nicht daran, die Waffe anzunehmen und einen Pfeil aus dem Köcher zu ziehen. Shimik hatte ihn an Deck gezerrt. Jorim spannte, zielte und schoss.


  Der Pfeil verschwand in der Dunkelheit. Jorim glaubte schon, er sei ins Leere geflogen, doch dann zuckte ein Seeteufel in den Wanten zusammen und stürzte ab. Als er auf die Deckplanken prallte, unterbrachen seine Gefährten ihren Tanz und stürzten sich reißend und beißend auf ihn. Sie rissen dem Kadaver die Gliedmaßen ab. Mehrere Gruppen eilten übers Deck und versuchten einander Teile der blutigen Beute abzujagen.


  Jorim legte einen zweiten Pfeil an, doch Anaeda hob die Hand. »Es hilft nichts.«


  »Noch einen, Kapitän, bitte.« Jorim schluckte mühsam. »Für meinen Vater.«


  Sie nickte und trat beiseite. Jorim spannte und zielte. Er maß die Entfernung. Die Schiffe hoben und senkten sich rhythmisch. Dann schoss er.


  Der Pfeil traf sein Ziel mit tödlicher Genauigkeit. Eine grüne Laterne oben am Mast stürzte wie ein Schweifstern aufs Deck. Sie schlug auf, explodierte und sprühte brennendes Öl über die Planken und gegen den Mast. Einige Seeteufel, die sich in der Nähe befanden, wurden zu wirbelnden Fackeln. Sie taumelten übers Deck und setzten Tauwerk und Segel in Brand. Gleichzeitig sorgte das Auf und Ab der Wellen dafür, dass sich das flüssige Feuer weiter ausbreitete. Noch eine Laterne explodierte, dann eine weitere.


  Was die Wellenwolf auch vorwärts getrieben hatte, es hörte auf. Das brennende Schiff fiel zurück. Die Wolkendecke schloss sich. Aber auch ohne Mondlicht blieb das Schiff sichtbar. Es drehte den Wogen die Breitseite zu. Im einen Augenblick sah Jorim das gesamte Schiff in Flammen stehen, im nächsten waren die Masten nur noch als ferne Kerzenflammen zu erkennen. Dann erloschen auch sie und die Wellenwolf verschwand.


  Anaeda Gryst wandte sich zu Jorim um. »Soll ich Euch zu Euren Schießkünsten gratulieren?«


  Jorim schüttelte den Kopf. »Es wäre mir recht, wenn wir die Seeteufel zum letzten Mal gesehen hätten. Aber ich glaube nicht daran.«


  »Mir geht es ebenso.« Kapitän Gryst seufzte. »Wenn ich ehrlich bin, ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass Ihr sie nur wütend gemacht habt.«
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  Dolosan


  Die schrille Natur des westlichen Dolosan und der Grenze zu Ixyll verstörte Moraven Tolo auf eine Weise, mit der er nicht gerechnet hatte. Er hatte in seinem Leben schon viel gesehen, aber nichts, was dieser Wildnis gleichkam. Sie wirkte auf gespenstische Weise vertraut, wie die undeutlichen Erinnerungen an vergessene Träume.


  Das Westland schien voller Orte, die vom Rest der Welt getrennt waren. Sie brauchten einen Tag, um durch ein üppiges Tal mit purpurroten Pflanzen zu reiten, auf deren Stängeln riesige blaue Blüten wuchsen. Die Stängel und Wurzeln pulsierten, kein Pferd war bereit, sie oder die Blüten zu fressen. Tyressa hatte eine Blume gepflückt und daraufhin hatte sich ein ganzer Blumenteppich in einer durch das Tal gleitenden Welle geschlossen. Keles hatte im Boden gegraben - soweit sich feststellen ließ, besaßen die Pflanzen ein gemeinsames Wurzelwerk.


  Noch interessanter war, dass sich das Tal bewegte. Der Boden regte sich, das Tal sank und drängte sie weiter. Zu keinem Zeitpunkt liefen sie Gefahr, erdrückt zu werden, denn der Grund hob sich nur langsam. Moraven hatte allerdings den Eindruck, dass das Tal sie ebenso weitertrieb, wie ein Finger eine Raupe von einem Blatt scheuchte.


  Er schaute zu dem Viruk hinüber, der neben der Gruppe herlief. »Dieses Tal kann unmöglich lebendig sein.«


  »Nicht lebendiger als ein Gyanrigot, aber das hindert sie auch nicht daran, sich zu bewegen.«


  Die Umgebung wurde immer eigenartiger. Es war fast so, als seien jedes Tal und jede Ebene nach einem vorgegebenen Plan geformt worden. Auf einer Wiese blieb Rekarafi unterwegs plötzlich stehen und hockte sich wortlos zwischen die Blumen. Moraven wusste nicht, warum, doch Ciras teilte es ihm leise mit.


  »Auf Tirat gibt es Schriftrollen, die sehr alt sind und Bilder von Pflanzen zeigen, die es gar nicht mehr gibt.« Er schaute sich um. »Sie sehen aus wie diese hier.«


  Moraven Tolo ritt zu dem Viruk hinüber. »Wir können hier verweilen, falls Ihr es wünscht.«


  »Ihr gestattet mir, mich in einer Vergangenheit zu suhlen, die für immer verloren ist?«


  »Ich gestatte Euch, Erinnerungen aufzufrischen, die Euch einst Freude bereitet haben.«


  Rekarafi betrachtete ihn nachdenklich. »Auch schöne Erinnerungen schmerzen. Es ist die Trennung.«


  Daraufhin ritt Moraven zurück und ließ den Viruk in Ruhe. Die Worte seines alten Meisters hatten in seinem Inneren eine Saite angeschlagen. Etwas an der Wildnis beunruhigte ihn. Er wollte es dem ständigen Kitzeln von Magie zuschreiben, doch dies hatte er noch nie als unangenehm empfunden. Dennoch, er war so sehr daran gewöhnt, Magie zu steuern, dass er aufgrund dieses Gefühls ständig auf der Hut war. Und das war ermüdend.


  Doch sosehr ihn das Land der wilden Magie auch beunruhigte, Ciras nahm es sichtlich mehr mit. Und das störte Moraven. Als er das Kitzeln des Jaedunto zum ersten Mal gespürt hatte, war er älter gewesen als Ciras, doch er hatte das Glück gehabt, zuvor in verschiedenen Schulen ausgebildet worden zu sein. Er konnte sich zwar nicht an die Ausbildung erinnern, doch das änderte nichts daran, dass es sie gegeben hatte. Meister Jatans Schulung hatte ihm seine erlernten Fähigkeiten zurückgegeben, auch wenn ihm die Erinnerung daran verschlossen blieb.


  Die Serrian-Erfahrung hatte ihn Disziplin gelehrt sowie die Fähigkeit, Erfahrungen einzuschätzen, um Lehren aus ihnen zu ziehen. Er hatte es sofort getan und gelernt, wie man den Zugriff auf die Magie der Schwertkunst erweitern konnte. Phoyn Jatan hatte seine Möglichkeiten und seine Stellung erkannt. Zugleich hatte er Moravens Reife eingeschätzt und ihm klar erläutert, dass er sich an einer Kreuzung seines Lebensweges befand. Wenn er Jaedunto als Macht begriff, als eine Art Recht, das zu tun, was ihm beliebte, so würde ihn die Macht verderben. Er würde die Generationen zwar überleben, doch sein Dasein musste auf diese Weise zur ewigen Folter werden. Er würde niemals Frieden finden.


  Moraven hatte sich die Lehren Meister Jatans zu Herzen genommen. Langsam hatte er gelernt, seine Macht zu nutzen. Doch hatte er sich viel Zeit genommen, um sie zu meistern. Nie hatte er das Entsetzen in den Augen des jungen Matut vergessen, als er die Räuber auf der Straße nach Moriande gedankenlos abgeschlachtet hatte. Von jenem Tage an hatte er den Kampf nach Möglichkeit gemieden. Wenn es sich anbot, einem Gegner das Leben zu lassen, so ließ er es ihm auch. Musste er jedoch töten, dann tötete er jedes Mal schnell und sauber.


  Ciras war noch nicht weit genug, um zwischen dem Wunsch, sein Können zu vervollkommnen, und den Folgen des Gebrauchs seiner Fähigkeiten zu unterscheiden. Ciras argumentierte, das Töten der Schläger in Asath sei ohne Bedeutung und zudem notwendig gewesen, um zu verhindern, dass sie wegen Keles' Entkommen Alarm schlugen. Moraven stimmte ihm in beiden Punkten zu. Wäre er in letzterem Punkt anderer Meinung gewesen, hätte er seine Gegner nicht getötet. Der erste Punkt war jedoch weniger eindeutig. Der Tod eines Straßenräubers zog vielleicht nur begrenzte Konsequenzen nach sich - hauptsächlich wohl die Trauer jener, die ihn liebten. Diese Sichtweise übersah jedoch die Folgen für den Schwertkämpfer.


  Moraven erinnerte sich nicht an jeden, den er getötet hatte. Er nahm an, dass ihn der Friede des Jaedunto vor vielen Erinnerungen dieser Art abschirmte. Doch er bewahrte ihn nicht vor allen. Er hatte in der Schlacht getötet, in Scharmützeln am Wegesrand und in Duellen, bei denen ihn sein Gegner gezwungen hatte, ihn umzubringen. Er erinnerte sich an das Gefühl, das man bekam, wenn ein Schwert einen Bauch aufschlitzte, an den Aufschrei, wenn sich ein Glied von einem Leib trennte. Jedes Leben, das er vernichtet hatte, belastete seine Seele. Indem ich meine Möglichkeiten ausschöpfe, hindere ich andere an der Ausschöpfung der ihren.


  Moraven Tolo wusste sehr wohl, dass es eine Jaedunto-Fraktion gab, die eben dies für ganz und gar notwendig hielt. Sie vertrat die Ansicht, dass man diesen hohen Rang erreichte, indem man sich die Möglichkeiten jener aneignete, die man im Laufe der Zeit tötete. Der offensichtliche Widerspruch zu dieser These jedoch war ein beliebiger talentierter Schuster, der niemanden umbrachte, obwohl seine Fähigkeiten täglich besser wurden und ihn dem Jaedunto immer näher brachten. Vielleicht führte mehr als ein Weg dorthin. Oder jede Meisterleistung, die man vollbrachte, raubte einem anderen die gleiche Möglichkeit.


  Ungeachtet der theoretischen Quelle der Macht hielten sämtliche Fraktionen Anstrengung, Disziplin und Geduld für notwendig. Auf ihren Reisen hatte Ciras Dejote eine gewisse Ungeduld entwickelt, die sich zwar noch nicht im Bereich des Schwertkampfes äußerte, jedoch eine beunruhigende Geringschätzung mit sich brachte. Borosan Gryst und sein Gyanrigot stießen ihn ab. Während Grysts Können als Erfinder und Erbauer von Gerätschaften Moraven beeindruckte, nörgelte Ciras ständig darüber, wie schnell sie zerbrachen oder dass es andere - einfachere - Methoden gab, dasselbe zu erreichen.


  Moraven hatte Ciras mit einer einfachen Aufgabe abzulenken versucht. Während der Vermessungen waren sie laufend auf Spuren einer Räuberbande gestoßen, die das Land unsicher machte. Sie hatten Beweise für Überfälle auf einige kleine Lager gefunden. Thaumstenschürfer waren ermordet und alle Vorräte des kostbaren Minerals geplündert worden. Ebenso hatten sie einige kleine Grüfte gefunden - uralte Hünengräber und winzige zugemauerte Höhlen -, die aufgebrochen und durchwühlt worden waren.


  Ciras hatte den Auftrag, sämtliche Spuren der Untaten der Bande zu notieren. Dies konzentrierte seinen Geist. Die Vorstellung, auf Halsabschneider, Mörder und Grabschänder zu stoßen und mit ihnen abzurechnen, trieb ihn an. Sie schärfte seine Beobachtungsgabe und beflügelte seine Fantasie. Ciras musterte die Spuren so eingehend, dass er schließlich einzelne Personen an Huf-und Fußspuren erkannte. Er gab ihnen Namen und berichtete außerdem über ihre augenblickliche Lage.


  Leider nährte die Aufgabe aber auch seine Ungeduld. Sobald man auf frische Spuren stieß, wollte sich Ciras augenblicklich an die Verfolgung machen. Moraven verbot es jedes Mal mit dem Hinweis auf ihre Pflicht, Keles zu helfen. Ciras argumentierte, dass Meister Jatan von ihnen verlange, die Räuber zu stellen, und dass diese Mission Vorrang haben müsse. Moraven musste ihn jedes Mal von Neuem daran erinnern, dass er den Auftrag erhalten hatte, nicht Ciras, und dass er auch entscheiden würde, wann die Zeit zum Handeln gekommen sei.


  Schließlich fanden sie Spuren, die eine Geschichte erzählten, die eine Überprüfung erforderte. Auf dem Weg durchs Tiefland erreichten sie eine Schlucht, die eine Klippe spaltete. Die Räuber waren in diese Schlucht hineingeritten, dann waren die meisten zurückgekehrt und hatten ihren Weg an der Klippe entlang nach Nordosten fortgesetzt. Drei der Räuber hatten die Schlucht jedoch nicht verlassen - und dies erregte Moravens Neugier.


  Er beschloss, vor den anderen zu reiten, und begutachtete die Felswände, die so hoch aufragten, dass der Himmel sich zu einem schmalen blauen Streifen verengte. Zwar sah er dort oben niemanden und fand auch keine Kletterspuren, doch er blieb trotzdem auf der Hut. Er war sich ziemlich sicher, dass die Räuber keine Ahnung von ihren Verfolgern hatten, also schien die Gefahr gering, dass sie ihnen einen Hinterhalt stellten. Taten sie es doch, so wäre es sehr dumm gewesen, denn sie waren nur zu dritt. Ging man jedoch davon aus, dass die fehlenden Bandenmitglieder tot waren, musste sie etwas umgebracht haben. Was oder wer es gewesen sein mag, für uns bedeutet es auch eine Gefahr.


  Nach drei Meilen mündete die Schlucht in ein schmales Tal, das sich erst mehrere Meilen weit erstreckte und sich dann wieder verengte. Moraven konnte das andere Ende zwar nicht sehen, er vermochte sich jedoch leicht vorzustellen, dass der Weg zur Klippe hinaufführte. Es schien zudem ein recht bequemer Weg ins Hochland zu sein, der ohne Zweifel von Menschen und Tieren gleichermaßen benutzt wurde.


  Allerdings war dieser Weg nicht ohne Gefahren. Dreihundert Meter im Talinneren dehnte sich ein kleiner Teich von grob zehn Metern Durchmesser aus. Die im Sonnenlicht gleißende Wasseroberfläche war spiegelglatt. Wenn man bedachte, dass ein Großteil des Wassers im Dolosan-Tiefland Brackwasser war, wirkte das Gewässer recht einladend.


  Nur eins verdarb den freundlichen Eindruck: ein Kreis gebleichter Skelette und frischer Kadaver am Ufer. Die meisten lagen mit dem Kopf in Richtung Teich, doch vereinzelte - darunter auch einer der Räuber - waren auf der Flucht gestorben. Der Kreis berührte die östliche und westliche Talwand. Mehrere Skelette lehnten am Gestein - darunter auch Krieger in voller Rüstung.


  Moraven hielt an. Seine Gefährten verteilten sich in der sicheren kleinen Zone am Ausgang der Schlucht. Der Viruk hockte in einem schmalen Schattenstreifen an der Ostseite. Die Pferde stampften und scheuten. Sie wollten an diesem Ort des Todes nicht bleiben.


  Keles tätschelte den Hals seines Reittiers. »Ich kann dir nicht verdenken, dass es dir hier nicht gefällt.«


  Ciras ritt neben Moraven und deutete mit der Reitpeitsche auf eine Räuberleiche. »Das ist Holzbein. Der tote Braune ist sein Gaul. Die beiden anderen sind Fersenschnitt und Lochsohle. Holzbein hat es zuerst erwischt. Dann wurde Fersenschnitt aus dem Sattel geworfen. Lochsohle ist mit seinem Pferd zu Boden gegangen und hat versucht zu entkommen. Er könnte sogar auf Fersenschnitts Pferd zugehechtet sein, falls er nicht gestürzt ist. Vor seinem Tod wollte er fortkriechen.«


  »So müsste es gewesen sein.« Moraven schirmte seine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und musterte die Räuber genauer. Von seinem Standort aus konnte er zwar nicht erkennen, was die Pferde umgebracht hatte, doch Lochsohle klaffte genau über dem Rückgrat ein Loch im Überhemd. Es sah aus wie ein Brandloch und war von reichlich verkohltem Gewebe umgeben. Auch eins der gerüsteten Skelette schien ein Loch im Brustharnisch aufzuweisen. Es war jedoch zu weit entfernt, deswegen konnte Moraven nicht erkennen, wie es entstanden war.


  Er glitt aus dem Sattel. »Es gibt hier eine deutliche Grenze. Bleibt zurück. Ich möchte sehen, was geschieht, wenn ...«


  »Dürfte ich einen Vorschlag machen, Meister Tolo?«


  Ciras spießte Borosan Gryst mit einem angewiderten Blick auf. »Still, Gyanridin. Mein Herr weiß, was er tut.«


  Moraven lachte. »Eigentlich nicht. Ich bin für jeden Vorschlag dankbar.«


  »Es wäre zwar einfacher, wenn wir meinen Wagen nicht in Telarunde gelassen hätten, aber ich kann mich auch anders behelfen.« Gryst stieg vom Pferd und ging zu dem Lastgaul zurück, den er hinter seinem Reittier mitführte. Er öffnete eine Packtasche und holte den Mauser heraus. »Wir können das hier einsetzen, um herauszukriegen, was da lauert.«


  Moraven Tolo nickte. »Ausgezeichnete Idee.«


  Der Gyanridin rollte den Mauser in den Kreis. Das Gerät klappte die Beine aus, sobald es zum Stillstand kam. Die kleine Metallkugel krabbelte vorwärts, dann nach links und rechts und näherte sich langsam dem toten Braunen.


  Der Teich regte sich. Als hätte jemand einen Stein in seine Mitte geworfen, breitete sich eine Welle in einem vollendeten Kreis aus. Sie schlug ans Ufer, doch statt an Land zu schwappen, kehrte sie um und floss in die Mitte zurück. Dabei wurde sie immer schneller und als sie ihren Ausgangspunkt erreichte, schoss eine drei Meter hohe Wassersäule in die Luft. Ein kugelförmiger Tropfen löste sich von ihr und hing glänzend im Sonnenlicht. Unter ihm brach die Säule wieder zusammen.


  Die Kugel pulsierte und veränderte die Form. Sie flachte zu einer Scheibe ab, dann verdickte sie sich in der Mitte zu einer Linse. Sonnenlicht zuckte hindurch. Plötzlich stieg Qualm vom Mauser auf. Das kleine Gyanrigot setzte den Weg zu dem Pferdekadaver fort. Sein Zickzackkurs zwang die Linse, die Form zu verändern und sich neu auszurichten. Mehrere schwarze Brandspuren bedeckten die Mauserhülle, doch das Gerät erreichte den Kadaver und versteckte sich zwischen Keule und Schweif.


  Eine letzte Qualmwolke stieg von den Schweifhaaren, die sich aufrollten, auf. Die Linse wurde wieder zur Kugel und hing reglos in der Luft. Licht spielte träge durch das Wasser. Sie wirkte beinahe einladend und auf jeden Fall freundlich.


  Hätte ich nicht gesehen, was ich gesehen habe, könnte mein Durst mich verleiten, das Angebot des Teichs anzunehmen.


  Die Keru hockte sich an den Rand des Todeskreises. »Ich weiß nicht, was es ist. Ich weiß nicht, ob es lebt, also weiß ich auch nicht, ob man es töten kann. Ich weiß nicht mal, ob wir es überhaupt versuchen sollten, aber der kleine Mauser ist mir ans Herz gewachsen.«


  »Es wäre schade um ihn«, stimmte Moraven zu. Er fuhr sich mit der Hand übers Kinn. Dann schaute er Ciras an. »Was tust du?«


  Sein Schüler faltete das Überhemd ordentlich zusammen und zog sich ungeachtet der Kälte das Unterhemd über den Kopf. »Ich bin der Schnellste. Ich werde zum Mauser laufen und ihn holen. Wenn ich so ausweiche wie er, kann mich die Kugel nicht töten.«


  Du willst dich für etwas opfern, das du verachtest? Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung für dich, Ciras. Moraven hob die Hand. »Wir wollen nichts übereilen. Meister Gryst, könnt Ihr den Mauser nicht zurückrufen?«


  Borosan runzelte die Stirn. »Ich fürchte nein. Falls Ihr es noch wisst: Ich habe ihn zuletzt eingesetzt, in Löcher zu kriechen, um nach Thaumsten zu suchen. Ich vermute, er ist zu dem Pferd gelaufen, weil sich in den Satteltaschen Thaumsten befindet. Sobald er es entdeckt, hält er darauf zu. Ich habe nicht genügend Thaumsten hier, um ihn zurückzulocken.«


  Ein Stück weiter, bei Rekarafi, schepperten Knochen und Metall. Der Viruk warf einen Helm samt Schädel nach der Kugel, doch er verfehlte sie. Während das Geschoss vorbeiflog, formte sich das Wasser zu einer Linse und das konzentrierte Sonnenlicht zerschmolz den Helm.


  »Es ist ohne Bedeutung, dass Ihr schneller seid als wir, Herr Dejote. Ihr müsst flinker sein als das.« Der Viruk schüttelte seinen zottigen Kopf. »Und so schnell seid Ihr nicht.«


  Ciras beachtete ihn nicht und machte Dehnübungen. »Ich werde nicht versagen, Herr.«


  »Wartet, ich habe eine Idee.« Keles stöberte in seiner Satteltasche, dann saß er ab. »Borosan, das Ding hat Sonnenlicht gebündelt, um den Mauser zu verbrennen, nicht wahr?«


  »Es sieht so aus.« Der Gyanridin grinste breit. »Es ist wirklich bemerkenswert wirkungsvoll. Solange die Sonne scheint, hat es eine unbegrenzte Energiequelle, und wenn es mit dem Mond- oder dem Sternenlicht das Gleiche tun kann - und das muss es können, denn einige der Skelette stammen ausschließlich von Tieren, die nur in der Nacht ...«


  Ciras schüttelte den Kopf. »Es steht keine Wolke am Himmel. Schnelligkeit ist der Schlüssel.«


  Keles zuckte die Achseln. »Vielleicht habt Ihr Recht. Doch lasst mich erst etwas anderes versuchen.« Er warf Tyressa die Zügel seines Pferdes zu, dann lief er um den Rand des Kreises nach Westen. Fast genau dem Viruk gegenüber hielt er an, sank aufs Knie und begutachtete den Teich. Er wog den Lederbeutel in der Linken, dann öffnete er die Riemen, die ihn verschlossen. Er nahm genau Maß, und Moraven hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er die Entfernung zum Wasser auf den Zoll genau abschätzte.


  Dann jedoch sprang Keles - statt zurückzukommen, um seine Schätzung mitzuteilen und zu errechnen, wie schnell Ciras laufen musste - auf und rannte los. Er stürmte geradewegs auf den Teich zu, sprang über Haufen gebleichter Knochen und den halb geschmolzenen Helm. Seine Arme und Beine pumpten, Sand spritzte in alle Himmelsrichtungen. Er hielt den Kopf gesenkt und lief schneller, als Moraven es für möglich gehalten hätte.


  Seine Geschwindigkeit spielte jedoch keine Rolle.


  Die Bewegung in der Kugel wurde schneller. Wellen bildeten sich an der Oberfläche. In ihnen glänzte Licht. Erneut formte sich eine flache Scheibe. Wieder wurde ihre Mitte dicker. An den Rändern strahlte silberhelles Sonnenlicht. Da Keles geradewegs auf sie zuhielt, brauchte die Linse nicht zu schwenken, um zu zielen. Sie neigte sich mühelos und verfolgte ihn mit der eiskalten Gewissheit eines Raubvogels, der hoch über einem fliehenden Kaninchen kreiste.


  Moraven hätte eine Warnung gebrüllt, doch ein plötzliches »Genial!« Borosans hielt ihn auf. Einen Pulsschlag lang glaubte Moraven, der Gyanridin kommentiere lediglich die Leistung der Linse. Dann jedoch sah auch er, was Borosan da entdeckt hatte.


  »Schneller, Keles, Ihr seid fast da!«


  Keles lachte in einer Mischung aus Triumph und Panik. Sein Weg hatte im Sonnenschein begonnen, doch er führte ihn in einen schmalen Streifen Dunkelheit. Ein Felsvorsprung hoch oben an der Felswand der Schlucht warf einen schlanken Schatten bis ins Herz des Teiches. Noch ein, zwei Minuten, dann würde ihm der Lauf der Sonne diese Zuflucht wieder nehmen. Keles allerdings hatte sie bemerkt und augenblicklich reagiert.


  Doch was wird er wohl machen, wenn er den Teich erreicht?


  Keles fiel schwer atmend auf die Knie und zermalmte einen uralten Schädel am Rand des Wassers unter seinem Gewicht. Er warf den Lederbeutel in die Höhe. Ein schwarzer Pulverstrahl schoss heraus und traf die Linse. Das Wasser brodelte und verdüsterte sich, während Keles den Beutel umdrehte und den Rest des Inhalts in den Teich kippte. Die tiefe Schwärze, die schon durch die Linse geflutet war, breitete sich im ganzen Teich aus.


  Tyressa klatschte in die Hände. »Natürlich! Gemahlener Tintenstein!«


  Keles lachte laut. Sein Gesicht war bis auf die Hände und die Augen schwarz vom Melanterit. »Wenn kein Licht hindurchkann, kann es auch nichts versengen.«


  Moraven applaudierte. »Gut gemacht, Keles.«


  Ciras verzog das Gesicht. »Woher habt Ihr gewusst, dass es gelingen würde?«


  Keles schüttelte den Kopf. »Es lag einfach nahe, in den Schatten zu laufen.«


  Ciras nickte. »Das weiß ich. Ich habe ihn auch gesehen, aber er war zu weit vom Mauser entfernt. Ich meinte den Tintenstein.«


  Keles setzte sich auf seine Fersen. »Ich wusste nicht, ob es gelingt.«


  »Vielleicht sollten wir uns darüber Gedanken machen, wie lange es wirkt.« Moraven stieg wieder in den Sattel und wendete sein Pferd. »Wenn es ein Lebewesen ist, könnte es die Tinte ausscheiden. Wenn es aus Magie besteht, könnte es noch schneller gehen. Ich würde zur Eile raten.«


  Keles nickte, stand auf und holte den Mauser. »Wollt Ihr auch das Thaumsten?«


  »Ja, bitte. Davon kann man nie genug bekommen.«


  »Ciras, nimm den Räubern ab, was du kannst, auch Thaumsten, wenn sie etwas bei sich tragen. Vielleicht erfahren wir dann, wer sie sind.« Moraven nahm die Zügel des Pferdes seines Schülers. »Beeil dich. Falls die Schlucht noch weiter führt, erreichen wir das Hochland vor ihnen. Wenn wir wissen, wohin sie wollen und was sie planen, wird es unsere Aufgabe sehr erleichtern.«
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  l0. Tag im Monat des Tigers, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Wentokikun, Moriande

  Nalenyr


  Dynast Cyron las Eiran die Wut vom Gesicht ab, als wäre sie mit schwärzester Tinte auf makelloses Papier geschrieben worden. Doch es kümmerte ihn nicht. Im Lauf des Tages war Schnee gefallen - rein und weiß, nichts mehr, das Kindern Angst einjagte, wie vor Generationen. Cyron konnte ihn als etwas Schönes betrachten, nicht als Vorboten dunkler Zeiten. Er genoss es, in seiner Palastmenagerie durch frischen Schnee zu stapfen.


  Die Schneedecke leuchtete im Licht des aufgehenden Mondes und lieferte genug Helligkeit, um die nachtwachen Tiere in den Gehegen zu beobachten, die sich nun langsam regten. Einige vertrugen die Kälte jedoch nicht und blieben im Bau, bis die Wärter mit dem Futter kamen. Seine Lieblinge aber erkannten Cyrons Schritt und seine Stimme - und die Hoffnung auf einen Leckerbissen lockte sie heraus.


  Cyron blieb vor einem kleinen Käfig stehen und lächelte. Im Innern war ein Wolkenlinsang auf einen Ast geklettert. Der schlanke, geschmeidige Leib des Tieres war von braunem Fell bedeckt, das mit breiten schwarzen Streifen und Flecken verziert war. Auf den Prinzen wirkte es wie eine Mischung aus Katze und Wiesel. Fast so wie du, Eiran, nur fehlt dir die Eleganz, die Grazie und der Reiz. Cyron schnalzte mit der Zunge und das Tier hob den Kopf.


  »Dies hier, Prinz Eiran, stammt aus den südlichsten Regionen Ummummorars. Jorim Anturasi hat ihn und sein Weibchen mitgebracht. Es toleriert zwar die Gefangenschaft, doch ich würde es viel lieber frei im Garten herumlaufen lassen. Das geht jedoch nicht, denn es frisst gern Eier, und das stört meine Vögel.«


  Eiran, dem man die Auswirkungen des schnellen Ritts nach Moriande ebenso ansah wie die Verärgerung darüber, dass er anschließend einen ganzen Tag auf diese Audienz hatte warten müssen, versuchte nicht mal, Interesse zu heucheln. »Dann hat es etwas mit meiner Schwester gemein.«


  »Eure Schwester saugt Eier aus?« Cyron öffnete den Mantel und holte einen kleinen Korb hervor, in dem winzige blaue Eier lagen. Er hob eins an die Gitterstäbe und der Linsang setzte sich. Er ergriff das Ei mit den Vorderpfoten, brach es auf und leckte das herauslaufende Eiweiß auf.


  »Nein, Prinz Cyron, aber auch sie ist gefangen. Prinz Pyrust hat sie in seiner Gewalt. Sie sind vermutlich schon wieder in Felarati angekommen und leben dort als Mann und Frau.«


  »Danke, dass Ihr mich daran erinnert. Ich darf nicht vergessen, ihnen ein Hochzeitsgeschenk zu schicken.«


  Eiran bebte vor Wut. Sein bleiches Gesicht lief rotviolett an. Hätte Cyron nicht längst gelernt, seine Wut zu beherrschen, so wäre es ihm ähnlich gegangen. Er hatte nicht geahnt, dass der helosundische Amtswalterrat so schnell einen Dynasten wählen würde. Er hätte auch nie damit gerechnet, dass er sich ausgerechnet auf Eiran einigen würde. Selbst Jasai wäre eine bessere Wahl gewesen als er, doch die Helosundier nahmen Frauen nur als Mütter, Konkubinen oder Keru ernst, und sie passte in keine dieser Kategorien. Ohne Zweifel hatte man Eiran nur deshalb vorgeschlagen, damit ein anderer durch die Heirat mit seiner Schwester zu seinem Nachfolger werden konnte. Genau darauf hatte Pyrust gebaut. Die einzige Möglichkeit, Eirans Anspruch auf den helosundischen Thron zu blockieren, bestand darin, ihn leben zu lassen - obwohl er nichts lieber getan hätte, als diesen Idioten und die Schwachköpfe, die ihn gewählt hatten, seinen Tigern vorzuwerfen.


  Cyron hatte geglaubt, die Amtswalter hätten sich auf General Pades geeinigt - falls sie sich überhaupt zu einer schnellen Wahl durchringen konnten. Seine militärische Vergangenheit machte ihn zur einleuchtenden Wahl. Pyrust hatte erkannt, wie gefährlich er war. Ohne Zweifel hatte es ihm großes Vergnügen bereitet, Eiran mit Pades' abgeschlagenem Kopf zu Cyron zu schicken.


  Die Rückeroberung Meleswins hatte die fähigsten Militärführer außerhalb der Keru und die kampfstärksten Helosundier das Leben gekostet. Die Söldner, die, um die Götter zu besänftigen und sterbliche Eitelkeiten zu befriedigen, als Ehrengarde deklariert worden waren, saßen in ihren Festungen auf den Gebirgspässen. Noch war Pyrust weder so stark noch so dumm, sich nach Süden zu wagen, erst recht nicht im Schnee. Also würde sich an der Lage im Norden bis zum Frühjahr nichts ändern.


  Ich kann nur auf einen langen, harten Winter hoffen, der ihn zu Hause festhält und mir eine Entschuldigung liefert, eine Reislieferung auszulassen. Mit einem Seufzer verwarf Cyron diesen Gedanken. Die Desei waren ebenso gefangen wie der Linsang, und wenn er sie nicht ernährte, würden sie gewiss den Hungertod sterben. Daran wollte er nicht schuld sein.


  Er schüttelte den Kopf und ging weiter. Hinter sich hörte er Eirans knirschende Schritte. Heldenballaden enthielten in der Regel auch ein, zwei Verse darüber, wie der Held Zeuge großen Leides wurde, das ihn inspirierte, im späteren Leben Großes zu leisten. Wäre er eines solchen Liedes würdig, musste sich ein Barde einen Zwischenfall ausdenken, der erklärte, warum Cyron die Desei nicht hatte verhungern lassen. Vielleicht hatte er irgendeine exotische Kreatur aus dem Basar Moriandes gerettet und gesund gepflegt? Hatte er damit das Zeichen erhalten, dass es seine Bestimmung sei, das Gleiche für die Desei und vielleicht sogar für das ganze Imperium zu tun?


  Hätte es einen solchen Zwischenfall wirklich gegeben, hätte Cyron dies als Trost empfunden: Er hätte ihn einordnen und seine Grenzen erkennen können. Notfalls hätte er ihn auch umgehen können. Es wäre von Vorteil gewesen, seinen Gegner durch eine Hungersnot zu schwächen, doch Cyron brachte es einfach nicht über sich.


  Sein Vater oder sein Großvater hätten es getan, ohne mit der Wimper zu zucken, aber sie waren in härteren Zeiten aufgewachsen - als Skrupellosigkeit noch eine Tugend gewesen war. Er jedoch war mit dem Forschungsprogramm seines Vaters groß geworden und sah die Welt als einen Hort wachsender Möglichkeiten, nicht als begrenzten Vorrat, der rationiert werden musste. Der Handel stärkte seine Nation und brachte allen Vorteile. Dies machte den größten Teil seines Volkes glücklich. Die, die nicht glücklich waren, waren nur ungeduldig, weil es zu lange dauerte, bis der Wohlstand auch bei ihnen ankam. Doch selbst sie mussten zugeben, dass er Geld für solche Vorhaben ausgab, die ihnen zugute kamen - zum Beispiel die Vertiefung des Goldenen Flusses.


  Sein Reich war der Herr einer größer werdenden Welt, deswegen hatte er Zeit, um über die alten Gräben, die die Teile des alten Imperiums trennten, hinauszuschauen. Während der Zeit des Schwarzen Eises hatten die Dynastien fanatischen Nationalismus entwickelt. Sie hatten dies gebraucht, als Sinnstiftung und zum Ansporn im Kampf gegen einen gemeinsamen Feind. Die Schneemassen hatten sie so gut wie vom Rest der Welt abgeschnitten, und so hatte es kaum einen Nachrichtenaustausch gegeben. Die Menschen hatten auch nicht genug fürs Überleben gehabt, also war der Handel zum Luxus geworden und das Holz als Brennmaterial weitaus wertvoller als für den Schiffbau.


  Wenn die anderen Dynasten einen Gedanken an das alte Imperium verschwendet hatten, hatten sie es als ein Reich betrachtet, das eine Kriegerkaiserin aufgeteilt hatte und das deshalb mit dem Schwert neu vereinigt werden musste. Zweifellos hatte Cyrsa das Imperium an Familien verteilt, die um die Macht wetteiferten, damit keine in eine Machtstellung kam, die ihr gestattete, sich der Kaiserin bei ihrer Rückkehr zu widersetzen. Doch was als vorübergehende Lösung für ein bis zwei Jahre gedacht gewesen war, war nach dem Kataklysmus zum festgeschriebenen und unglückseligen Normalzustand geworden.


  Cyron sah keinen Bedarf für militärische Eroberungen. Die Helosundier waren offenbar damit zufrieden, dass man sie gekauft hatte. Erumvirine genoss die Ausweitung des Handels und hatte keine Probleme damit, über Nalenyr mit dem Rest der Welt in Verbindung zu stehen. Das gemäßigte Klima dieses Landes ermöglichte eine Lebensweise, die träge Lässigkeit belohnte. Die Virine schlummerten wie der Bär in ihrem Wahrzeichen. Derzeit hegte Cyron Zweifel, ob der Bär eine große Gefahr darstellte, wenn er je erwachte.


  In der nächsten Generation könnte ich die Häuser durch eine Heirat verbinden und unsere Nationen vereinen.


  »Ihr habt mir überhaupt nicht zugehört, Bruder!«


  Cyron blieb stehen und musterte Eiran kalt. »Schaut Euch um, Bruder. Was seht Ihr?«


  »Schnee. Einen Garten. Käfige. Tiere.«


  »Jetzt schaut genau hin.«


  Eirans Schultern sackten unter dem schneebefleckten Mantel. »Ich sehe genau das, was ich gesagt habe.«


  Cyron nickte. »Dann sagt mir, was Ihr nicht seht.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Eben. Genau deswegen steckt Ihr in der Klemme. Genau deswegen werden Eure Neffen und Nichten einen Mann mit einer halben Hand Vater nennen.« Cyron deutete mit einer Handbewegung an den Käfigen vorbei. »Wisst Ihr, was Ihr hier nicht sehen werdet, Eiran? Ihr werdet keinen Drachen sehen. Alles andere aber sehr wohl. Einen Desei-Falken, einen helosundischen Hund. Wisst Ihr, warum Ihr keinen Drachen sehen werdet?«


  Der Helosundier schnaubte verächtlich. »Weil Euer legendärer Anturasi keinen gefunden hat?«


  »Ach, ich bin sicher: Würde ich Jorim ausschicken, um mir einen zu besorgen, er würde es tun. Er würde ein Dutzend finden und alle hierher bringen.« Cyron senkte die Hand und ließ seinen Umhang zufallen. »Aber ich würde keinen Drachen in einen Käfig sperren. Ein Drache würde in einem Käfig doch nur dahinsiechen und eingehen. Einen Drachen kann man nicht einsperren, denn Drachen haben größere Sorgen.«


  »Hunde auch!«


  »Ha!« Cyron streckte die Hand aus und packte Eiran am Mantelkragen. Er zerrte ihn zwölf stolpernde Schritte weiter, dann schleuderte er ihn gegen einen Käfig. »Da ist Euer helosundischer Hund. Wie prachtvoll er aussieht. Meine Keru kümmern sich um ihn. Er ist ihr Maskottchen.«


  Der Hund, der sich zusammengerollt hatte, um sich zu wärmen, stand auf und schüttelte sein dichtes Winterfell aus. Er war schwarz, hatte weiße Läufe und einen weißen Streifen um die Augen. Der langhaarige Rüde war groß und schwer genug, sich mit einem Wolf anzulegen. Wenn die Keru in den Kampf zogen, malten sie weiße Masken um ihre Augen, um das Emblem ihres Volkes zu ehren.


  Der Hund schnupperte an Eiran, dann wich er mit gefletschten Zähnen zurück.


  »Das Einzige, was ein helosundischer Hund nicht erträgt, ist Feigheit, Eiran.« Cyrons Stimme sank zu einem tiefen Flüstern herab. »Wenn zutrifft, was du mir von dem Gespräch zwischen Jasai und Pyrust berichtet hast, hat sie ihn ohne Zwang als Gatten angenommen. Manche Leute würden es bestreiten und behaupten, sie hätte dein Leben gerettet, damit du sie befreien kannst. Sie würden ihre Gefangenschaft zu einem Banner werden lassen, um das sich die Verstärkung sammeln kann - und dann eine Invasionsstreitmacht gen Norden schicken.«


  »Genau deshalb hat sie zugestimmt.«


  »Schau ihn an, Eiran. Er knurrt noch immer. Er weiß, dass du dir bei dem Gedanken an Pyrust vor Angst in die Hosen machst. Deine Schwester weiß es ebenfalls. Sie weiß, dass du sie nie holen wirst. Sie weiß, dass du jede mögliche Entschuldigung vorbringen wirst, um es zu vermeiden. Sie hat gesehen, wie dein Heer abgeschlachtet wurde. Nein, sie hat Pyrusts Angebot genau so angenommen, wie er es gemacht hat. Es verleiht Helosunde eine gewisse Autonomie und befreit es von der Unterdrückung. Es wird keinen Krieg mehr in Helosunde geben. Ich werde die Keru und die anderen Ehrengarden weiter unterhalten, und ich werde dir sogar gestatten, mit einigen herumzuparadieren. Aber keine Angst. Du bist ein Hund, der nie in den Krieg ziehen wird.«


  Eiran stieß sich von den Gitterstäben des Käfigs ab. »Dann wollt Ihr mein Volk ebenso einsperren wie diesen Hund?«


  »In einem Käfig ist man sicher. Wie dieses Tier auch. Ich werde eine meiner Nichten zu deiner Ehefrau machen - und du wirst Kinder zeugen. Eins meiner Kinder - von welcher Frau auch immer, die ich zur Gattin wähle - wird eine deiner Nichten heiraten und unsere Häuser verbinden. Ich werde deine Kinder mit den Fünf Dynastien verkuppeln. Ich werde dafür sorgen, dass du nützlich bist und nicht zur Bedrohung wirst, damit Pyrust keinen Bedarf sieht, dich ermorden zu lassen.«


  Der Helosundier starrte ihn mit entsetzt geweiteten Augen an. »Das könnt Ihr nicht tun. Ich stecke in keinem Käfig. Ich bin kein Haustier!«


  »Nein, das bist du nicht. Du bist jemand, der herumläuft, obwohl er längst tot sein sollte.« Aus einem Käfig tiefer in der Menagerie erklang der Schrei des Desei-Falken, der sein Futter verlangte. »Selbst der Vogel weiß, dass du in Meleswin hättest sterben müssen. Vermutlich wärst du auch gestorben, würdest du mir lebendig nicht mehr Schwierigkeiten bereiten als tot. Hätte Pyrust dich erschlagen, so hätte ich kontern können. Ich hätte den Amtswalterrat gezwungen, eine neue Wahl zu treffen - jemanden, der fügsam ist. Oder es hätte keine Wahl gegeben. Indem er dich zurückgeschickt hat, überlässt er mir die Entscheidung, ob du lebst oder stirbst. Da wir gerade darüber sprechen: Wenn wir zu den Tigern kommen, tritt nicht zu nahe an den Graben heran.«


  Eiran schüttelte sich. »Das würdet Ihr ja doch nicht wagen!«


  Hätte er auch nur einen Funken Verstand, so wüsste er, dass ich nur scherze. »Heute nicht. Die Tiger haben ihr Futter schon bekommen. Aber du würdest gut daran tun, meine Wünsche in Zukunft zu berücksichtigen, damit ich dich nicht noch einmal zu einem Spaziergang hierher einlade.«


  Die Miene des helosundischen Prinzen verschloss sich und er senkte den Kopf. Kleine Atemdunstwölkchen waren das einzige Zeichen dafür, dass er noch lebte. Dann kam sein Kopf wieder hoch. Sein Blick war leer. »Dann ist mein Leben zu Ende?«


  Cyron zuckte die Achseln. »Sag mal, was hast du gedacht, als man dich zum Dynasten gewählt hat?«


  »Ich habe gedacht ... Ich habe gedacht, ich würde in der Staatsrobe ungemein heldenhaft wirken.« Er seufzte.


  »Die prächtigsten Gewänder machen noch keinen Dynasten. Ebenso wenig machen verdreckte Lumpen aus einem Dynasten einen Bettler. Man hat dich gewählt, Eiran, um dich zu steuern. Diejenigen, die dir nach Meleswin folgten, wussten es nicht. Sie haben deine Autorität anerkannt.« Cyrons Augen wurden schmal. »Ich gebe dir eine Chance. Nicht, weil es mir nutzt, sondern weil es Pyrust einen Grund zur Besorgnis liefern wird.«


  Der junge Mann richtete sich auf. »Was?«


  »Ich werde dir genug Mittel zuteilen, um hunderttausend Quor Reis zu kaufen. Ich möchte, dass du es für Dinge ausgibst, die dem Volk nutzen, das sich von dir Führung erhofft. Ich möchte, dass du bei deinen Untertanen lebst - dass du von ihnen lernst - und dass du in Erfahrung bringst, was sie brauchen - nicht, was sie wollen, sondern was sie brauchen. Ich möchte, dass du ihnen die Mittel in die Hand gibst, dies zu erreichen.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Falls es in einem Jahr noch immer so ist, werde ich einen Turm für dich finden, der zu deinem goldenen Käfig werden soll. Du wirst in deinem Käfig niemals Mangel, Not oder Angst leiden, aber dann wirst du auch bewiesen haben, dass du zu dumm bist, ihn verlassen zu dürfen.« Cyron streckte die Hand durch das Gitter des Käfigs und kraulte den helosundischen Hund hinter dem Ohr. »Erkenne deine Pflicht und erfülle sie, dann werden wir wahrhaft Brüder sein. Beweise mir deine Nützlichkeit, und du wirst feststellen, dass meine Mittel und Dankbarkeit grenzenlos sind.«


  43


  13. Tag im Monat des Tigers, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Sturmwolf, vor den Eisbergen


  Danke, dass Ihr Euch die Zeit nehmt, mich zu empfangen, Kapitän.« Jorim verbeugte sich. »Ich habe Iesol gebeten, meine Entdeckung zu bestätigen.«


  Anaeda Gryst leerte den Schreibtisch. »Ihr habt Karten mitgebracht. Es handelt sich demnach um ein Navigationsproblem?«


  »Ja und nein.« Jorim legte die Karten auf die Tischplatte und entrollte die erste. »Dies ist eine Karte unserer Reise. Ich habe alle Messungen - so gut es ging - und auch die Soth-Karte mit eingezeichnet. Ich habe die Eisbergküste schon eingearbeitet, zumindest soweit wir sie erkunden konnten.«


  Anaeda studierte kurz die Karte und fuhr mit dem Finger den Kurs nach, den die Flottille gefahren war. Ihr Weg führte abwärts nach Süden, bog nach Osten ab und umging die gewaltige Leere des Ozeans, um Inseln zu entdecken und die Existenz der Eisberge zu bestätigen. »Es sieht korrekt aus. Wo liegt das Problem?«


  Jorim atmete tief durch und versuchte, den Schmetterlingsschwarm zu bändigen, der sich in seinem Magen ausgebreitet hatte. »Ihr wisst noch, dass die Inseln auf der Soth-Karte weiter auseinander lagen, als wir erwartet hatten? Und dass ich Euch erklärt hatte, Cartayne sei kleiner gezeichnet, als es sein müsste?«


  »Um den Viruk zu schmeicheln, richtig?«


  »Ja. Diese Weisheit der Soth habe ich von meinem Großvater gelernt. Ich habe zwar nicht die geringste Ahnung, woher er sie bekam, aber ich weiß, dass er davon überzeugt ist. Er hat mit Soth-Seekarten gearbeitet und anhand ihrer Maße Berechnungen angestellt. Er weiß, dass die Welt eine Kugel ist. Ausgehend von den Messungen, die er erhalten hat, konnte er sogar ihren Durchmesser errechnen.«


  Kapitän Gryst nickte. »Ich bin mir der Hoffnung durchaus bewusst, dass man die Westküste Aefrets erreichen kann, wenn man weit genug nach Osten segelt. Die Logik dieses Kurses ist unangreifbar, die Frage ist nur, welche Strecke kürzer ist: die östliche oder die westliche Route. Wenn man lange genug zur See fährt, hört man Geschichten von Seeleuten, die behaupten, das Land gefunden zu haben, aus dem die Reinblütigen kamen ... das Land der hellen Augen. Manche glauben, wir stammen aus einer anderen Welt und sind hierher geschickt worden, um eine Vorhersehung zu erfüllen. Andere behaupten, wir hätten uns nur schlicht verfahren. Angesichts der hiesigen Stürme halte ich letztere Erklärung für wahrscheinlicher.« Sie verschränkte die Arme. »Ich verstehe noch immer nicht, was das Problem ist.«


  »Das Problem, Kapitän, ist Folgendes: Die Berechnungen meines Großvaters waren falsch.« Jorim rollte die zweite Karte aus. »Die Kunst des Vermessens ist nicht unangreifbar genau. Seemeilen und Landmeilen entsprechen sich nicht. Jede der Neun Dynastien fasst die Meile anders, aber die meisten Leute kümmern sich nicht darum. Andere Städte sind eine Tagesreise, eine Woche oder einfach zu weit entfernt. Selbst die Vermessungen, die mein Bruder und ich durchgeführt haben, sind fehlerhaft. Je weiter wir uns von Moriande entfernen, desto größer wird die Unsicherheit und die Messfehler steigern sich. Das Gerät, das Euer Vetter erfunden hat, gestattet genauere Messungen, aber ich habe erkannt, dass ich einen Fehler gemacht habe, indem ich in Landmeilen statt in Seemeilen rechnete. Ich habe meinem Großvater falsche Angaben übermittelt. Als ich den Fehler korrigierte, ergab der Soth-Maßstab für Cartayne plötzlich einen Sinn.« Jorim drehte sich um und legte Iesol die Hand auf die Schulter. »Ich habe den Amtswalter gebeten, meine Berechnungen zu überprüfen. Er hat auch seine Schüler auf sie angesetzt.«


  Anaeda kniff die Augen zusammen, als sie die neue Karte sah. »Wie groß ist dieser Fehler?«


  »Fünfundzwanzig Prozent.«


  Ihr Kopf ruckte hoch. »Ein Viertel der Welt fehlt?«


  »Ja.«


  Sie ließ sich in den Sessel fallen und rieb sich die Augen. »Wir erreichen also Aefret, wenn wir nach Osten fahren, aber es wird weit länger dauern als erwartet.«


  Jorim stützte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch. »Falls wir es überhaupt jemals erreichen.«


  Anaeda lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aufeinander. »Erklärt dies.«


  »Strömungen. Wir befinden uns südlich des Äquators. Die Strömung fließt von rechts nach links. Warmes Wasser strömt zum Südpol. Nördlich des Äquators fließt es in die umgekehrte Richtung. Wäre die Welt so groß, wie wir geglaubt haben, würde uns der südliche Kreis nach Aefret tragen. Die nördliche Strömung würde uns zu Ländern am anderen Ende der Gewürzstraße bringen. Die Schwierigkeit, vor der wir nun stehen, ist die, dass die Welt weitaus größer ist. Wir wissen, dass Wasser fern vom Land kühler ist und wärmer in Landnähe. Ich bin der Meinung: Wenn das unbekannte Viertel leer wäre, so hätte sich die über den Äquator kommende Strömung zu stark abgekühlt, um unsere Küste mit dieser Kraft zu erreichen.«


  Kapitän Gryst schmunzelte. »Es freut mich, dass Ihr an Bord der Sturmwolf etwas gelernt habt. Euer Wissen über Strömungen ist zwar bewundernswert, aber fehlerhaft. Es genügt völlig, dass die Westküste Aefrets so geformt ist, dass sie die Polarströmung abfängt, aufwärmt und am Äquator entlang zurück nach Westen leitet.«


  Sie beugte sich vor und betrachtete die gewaltige Weite des Ozeans östlich der Dynastien. »Obwohl ich Euch erkläre, wie leicht sich Eure Idee entkräften lässt, fehlt mir selbst der Glaube. In jedem Viertel der Welt - zumindest in jedem Viertel, das wir bisher kennen - halten sich Land und Wasser nahezu im Gleichgewicht. Anzunehmen, dort draußen gäbe es nichts als Wasser, scheint ebenso absurd wie die Vorstellung, es könne dort eine solide Felsmauer vorhanden sein, die bis zu den Sternen hinaufreicht. Außerdem bleibt das Rätsel des Landes, aus dem die Reinblütigen stammen. Und wir haben allen Grund, uns zu fragen, woher die Seeteufel kommen. Ist es vorstellbar, dass im Herzen dieser Leere eine neue Welt wartet? Natürlich. Doch eröffnet dies eine neue Frage.«


  Jorim hob eine Augenbraue. »Welche Frage wäre das?«


  »Warum taucht diese Leere - oder was auch immer sich dort befindet - nicht auf den Soth-Karten auf?«


  Iesol beugte entschuldigend den Kopf. »Bitte um Sprecherlaubnis, Kapitän.«


  »Sprecherlaubnis erteilt, Amtswalter.«


  »Die Soth waren Untertanen der Viruk. Sie dienten ihnen in jeder Hinsicht, auch als Lehrer und Bewahrer von Nachrichten. Vielleicht haben sie beschlossen, dieses Wissen geheim zu halten, um die dort lebenden Völker vor der Unterwerfung durch die Viruk zu schützen.«


  »Das ist gewiss möglich, Amtswalter, doch waren die Viruk fähige Seefahrer und haben einen Großteil der Welt erforscht. Die Vorstellung, die Soth-Bürokratie hätte ihnen das Wissen um ein Viertel der Welt vorenthalten können, befriedigt mich nicht.«


  Jorim richtete sich auf. »Ich habe eine andere Erklärung, Kapitän.«


  »Und welche wäre das?«


  »Vielleicht existierte dieses Viertel der Welt noch nicht, als das Viruk-Reich auf dem Höhepunkt seiner Macht stand.«


  Anaeda runzelte die Stirn. »Die Vorstellung einer Verschwörung der Bürokraten klingt vernünftiger.«


  »Nein, überlegt doch. Wir wissen, wie der Kataklysmus unsere Welt verändert hat. Aber genau besehen war er sehr begrenzt im Vergleich mit dem, was geschah, als Virukadeen im Dunklen Meer versank. Die Viruk führten einen Krieg gegen die Magie - gegen eine so gewaltige Magie, dass selbst die größten Magier unserer Legenden ihr nicht annähernd gleichkamen. Angenommen, dieser Krieg hat das, was damals versank, in etwas Ähnliches wie Thaumsten verwandelt. Nichts wäre unmöglich. Wir haben gesehen, dass Vulkane Küstenverläufe verändern. Vielleicht sind hunderte von Vulkanen ausgebrochen und haben die Welt vergrößert.«


  »Wollt Ihr damit andeuten, Meister Anturasi, dass Cartayne auf der Soth-Karte zu klein abgebildet ist, weil die Soth auf der Karte, die Ihr dort gefunden habt, die Tatsache widerspiegeln wollten, dass sich die Welt ausgedehnt hat?«


  Jorim schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Kapitän Gryst. Ich zeichne Karten und entdecke Tiere. Ich bin, wie Ihr bei unserer ersten Begegnung festgestellt habt, ein Abenteurer. Mir ist gleichgültig, was eine Landmasse dort hingesetzt haben könnte. Es können natürlich die Götter gewesen sein. Es könnte auch Viruk-Magie gewesen sein. Sie könnte von nachlässigen Soth-Kartografen unterschlagen worden sein. All das ist aber ohne Belang. Ich möchte nur dorthin reisen und nachschauen.«


  Anaeda stand auf und verbeugte sich. »Ich weiß Eure gelehrte Annäherung an dieses Problem zu schätzen. Wir haben eine bestimmte Aufgabe: die Vermessung der Eisberge. Ich habe vor, diesen Teil unserer Reise fortzusetzen. Wohin wir danach fahren, hängt von Eurer Antwort auf eine bestimmte Frage ab. Überlegt Euch diese Antwort gut.«


  »Das tue ich, Kapitän.«


  »Da ich weiß, in welcher Art Beziehung Ihr zu Eurem Großvater steht, vermute ich, dass Ihr ihn noch nicht über Eure Messfehler unterrichtet habt.«


  »Stimmt, Kapitän.«


  »Ich vermute auch, Ihr hattet vor, dies bis zu unserer Rückkehr aufzuschieben. Wenn wir dort draußen etwas finden - eine neue Landmasse, die Heimat der Reinblütigen, irgendetwas Gewaltiges -, so könnte ihn das genügend ablenken, um Euren Fehler zu übersehen. Es würde Euch sehr viel Schmerz ersparen.«


  »Auch das trifft zu.«


  »Dann folgt jetzt meine Frage.« Kapitän Gryst beobachtete ihn genau. »Seid Ihr bereit und in der Lage, Euren Großvater über das zu täuschen, was wir entdecken?«


  Die Frage durchzuckte Jorim wie ein Schlag. Er hatte tatsächlich keine Bedenken, seinen Großvater zu täuschen. Er hatte ihn auf dieser und anderen Fahrten schon über unzählige Kleinigkeiten belogen - hauptsächlich durch Unterschlagung von Erkenntnissen. Qiro wusste nichts von dem Fenn und ihrer Begegnung mit der Wellenwolf. Sein Großvater war so eilig gewesen, dass er nicht nach Daten gesucht hatte. Deswegen hatte es Jorim keinerlei Mühe gekostet, ihm Kenntnisse vorzuenthalten. Er wusste, dass er es konnte, aber er wusste auch, dass seine Begeisterung es erschweren würde, wenn sie eine derart bedeutende Entdeckung machten.


  »Ich erfülle meine Pflichten nicht nur für die Familie Anturasi, Kapitän, sondern auch auf Befehl des Dynasten Cyron. Wenn ich meinen Großvater täusche, täusche ich auch den Dynasten. Ihr versteht, dass ich zögere.«


  »Ich verstehe es durchaus. Aber wir tragen eine größere Verantwortung der Krone und Nalenyr gegenüber. Die anderen Dynasten glauben, dass wir, wenn wir das Glück haben heimzukehren, bestenfalls einen neuen Seeweg nach Aefret gefunden haben werden. Dies bedroht sie zwar, weil es zusätzlichen Handel für Nalenyr bedeutet, doch ist dies eine Bedrohung, mit der sie zu leben gelernt haben. Entdecken wir allerdings einen völlig neuen Kontinent, so erschließen wir Nalenyr nicht nur die Reichtümer Aefrets, sondern die einer ganzen unbekannten Welt. Nalenyr könnte jede andere Nation sofort in den Ruin treiben. Es bedeutet, dass alle im Naleni-Imperium aufgehen werden. Deseirion wird dies jedoch nicht zulassen, und vermutlich sähen sich selbst die Virine zum Handeln gezwungen.«


  Jorim nickte langsam. »Wir würden möglicherweise in ein vom Krieg verwüstetes Land heimkehren. Nalenyr könnte sogar untergegangen sein, wenn wir zurückkehren.«


  »Falls Ihr gestattet?« Iesol schaute verlegen von seinem Platz auf. »Wie der Meister sprach: ›Träume werden zur Gefahr, wenn man handelt, als wären sie Prophezeiungen.‹«


  Keles schaute ihn stirnrunzelnd an. »Erläutert das bitte.«


  »Ihr habt äußere Bedrohungen angesprochen. Doch für Nalenyr existieren noch zwei weitere Gefahren. Beide beruhen auf Träumen der Habgier. Eine kommt von innen, denn die Handelsfürsten werden nicht zulassen, dass man ihnen diese Schätze vorenthält. Sie werden gewaltige Summen aufwenden, um Schiffe auszuschicken, die nie zurückkehren. Es wird sie in den Ruin treiben. Bauern werden das Land verlassen und in die Städte strömen, in der Hoffnung, auf einem Schiff anzuheuern oder im Hafen Arbeit zu finden. Darunter wird die Ernte leiden und die Nation wird hungern. Das gesamte Netz der Gesellschaft wird zerreißen.«


  Der kleine Mann zitterte. Als Angehöriger der Bürokratie musste das Chaos einer solchen Umwälzung eine entsetzliche Vorstellung für ihn sein. Jorim erkannte die Angst in seinem Gesicht und hörte sie auch in seiner Stimme. Dann kam eine Veränderung über Iesol. Die Angst verklang und machte dem Zorn Platz.


  »Die zweite Gefahr sind die Amtswalter. Kapitän Gryst, Ihr und Meister Anturasi habt mir mehr Freundlichkeit und Respekt erwiesen als irgendjemand innerhalb der Bürokratie. Die Amtswalter legen mehr Wert auf Ordnung als auf alles andere. Sie sind schon heute erbost darüber, dass großer Reichtum mit Macht verbunden ist, die sich ihrer Kontrolle entzieht. Um die Ordnung zu sichern, sind sie zu allem fähig.«


  Anaedas Augen wurden schmal. »Selbst zum Verrat?«


  »Zu weit mehr, auch wenn sie es nie so nennen würden. Wenn sie den Eindruck gewinnen, Dynast Cyron ließe zu, dass Macht in die Hände derer gelangt, die ihrer nicht würdig sind, wäre es ein Leichtes für sie, einen Adligen zu finden, der wie sie denkt oder den sie steuern können. Durch gefälschte Meldungen könnten sie den Dynasten für eine drohende Revolte blind und taub machen. Sie könnten ihn sogar seinen Feinden ausliefern - falls sie nicht beschließen, ihn selbst umzubringen.«


  Jorim machte ein zweifelndes Gesicht. »So weit würden sie nicht gehen.«


  »Denkt an die Lehren aus der Geschichte, Meister Anturasi. Der Amtswalterrat von Helosunde zeigt keinerlei Interesse, die Macht abzugeben, und für viele ist sein Verrat am helosundischen Prinzen eine Tatsache. Die Errichtung eines solchen Rates für Nalenyr könnte den Amtswaltern als geeignete Lösung für ein Problem erscheinen, vor dem sie bisher noch niemals standen.«


  Und ich bin die einzige Verbindung nach Nalenyr. Jorim fragte sich, ob es tatsächlich so war, denn einige der Gelehrten an Bord waren vielleicht ebenso in der Lage, eine Verbindung zu ihren Blutsverwandten daheim in Nalenyr herzustellen. Andererseits weiß keiner von ihnen, wo wir sind. Wenn wir etwas entdecken, können wir sagen, es sei das westliche Aefret, und sie werden es dann nach Hause übermitteln.


  Jorim schaute Gryst und Iesol an. »Ist Euch bewusst, dass wir uns auf eine verräterische Verschwörung einlassen? Nach der Rückkehr könnte der Dynast auf die Stimme der Vernunft hören und unser Handeln im Nachhinein gutheißen. Er könnte auch beschließen, dass die für unsere Rückreise vergeudete Zeit Nalenyr Schaden zugefügt hat, und uns als Verräter hängen lassen.«


  »Ich bin zuversichtlich, dass Ihr ihn überzeugen könnt, dass es zum Besten war, Meister Anturasi. Ihr wisst doch, wie sehr er die Tiere liebt, die Ihr ihm für seine Gehege bringt.« Anaeda Gryst lächelte. »Wir halten dies doch nur geheim, damit unsere Geschenke eine Überraschung sind. Wie könnte er sich darüber beschweren?«


  »So einfältig ist er nicht.«


  »Nein, aber er ist vernünftig. Schließlich ist es für uns eine wunderbare Sache, nach Osten zu segeln. Die Handelsroute ist erst richtig befahrbar, wenn wir es auch zurück schaffen.« Sie deutete mit dem Finger auf die Weltkarte. »Schauen wir nach, was dort liegt. Dann wird sich zeigen, ob wir wieder nach Hause kommen, bevor jemand so erregt ist, dass er aufgrund unserer Entdeckung ein Blutbad anrichtet.«
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  17. Tag im Monat des Tigers, im Jahr der Ratte
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  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Dolosan


  Keles Anturasi erwachte langsam und mit der vergeblichen Hoffnung, seinem Kopf ginge es dadurch besser. Er wollte die Augen nicht öffnen, weil er wusste, dass schon das geringste Licht ein Hämmern in seinem Schädel auslösen würde. Rekarafi legte es nicht darauf an, ihm Unbehagen zu bereiten, und die Übelkeit, die ihn zu Anfang in seiner Gegenwart geplagt hatte, war längst verschwunden. Nur die Kopfschmerzen ließen nicht nach. Sie begannen bei Sonnenuntergang und klangen nicht ab. Er schlief keine Nacht mehr wirklich erholsam und spürte die Nachwirkungen den ganzen Tag über.


  Keles hoffte, dass sein Körper die letzten Giftreste bald ausschied. Er hatte alles getan, was die anderen als mögliches Hilfsmittel vorgeschlagen hatten - von Leibesübungen bis zum Verzehr seltsamer Nahrungsmittel, die sie unterwegs gefunden hatten. Die gefiederten Beeren waren das wirksamste Mittel überhaupt gewesen. Sie hatten einen sauren, beißenden Geschmack, der die Kopfschmerzen zwar nicht kurierte, ihn aber beachtlich ablenkte.


  Ciras hatte es sich zu seiner persönlichen Aufgabe gemacht, Keles Fechtunterricht zu erteilen. Der Kartograf war sich ziemlich sicher, dass Verlegenheit der Hauptgrund des Tirati war: Verlegenheit nämlich über die einfache Lösung, die er für das Problem des Todesteiches gefunden hatte. Moraven Tolo hatte Keles' Vorgehen als Beispiel für den Einsatz von Verstand im Gegensatz zu blindem Tun hervorgehoben, und Ciras schien sich die Lektion zu Herzen zu nehmen. Der Unterricht mit dem Schwert war eine Möglichkeit, seine Schuld abzutragen, und er zwang Keles dazu, sich auf etwas anderes als seinen Zustand zu konzentrieren.


  Tyressa wählte eine andere Methode: Sie nahm Keles auf kleine Ausflüge mit. Diese boten den Vorteil, ihn aus Rekarafis Nähe zu entfernen und ihn von den Büchern und Karten zu trennen. Sie bewies beträchtliche Geduld, ihm Wissenswertes über Tiere und ihre Fährten, Pflanzen, Samen und Blüten und darüber beizubringen, wie man feststellte, ob sie essbar waren. Sie legte großen Wert darauf, Fakten von Vermutungen zu trennen, auch wenn eine spätere Beobachtung der betreffenden Geschöpfe ihre auf Fährten und Losung beruhenden Annahmen häufig bestätigte.


  Keles hörte aufmerksam zu und begriff allmählich, was seinen Bruder an Expeditionen begeisterte. Er konnte Land vermessen und es aufzeichnen, doch vermittelte dies kein Wissen. Geografische Daten waren nur Aspekte eines Landes. Es war ein gutes Gefühl, seinen Brustkorb mit frischer Luft zu füllen, mit den Fingerspitzen über zarte Blüten zu streichen oder ein Haarbüschel an einer Dorne hängen zu sehen und zu wissen, woher es stammte.


  »Seltsam, Tyressa, ich habe die Keru immer als Stadtwesen betrachtet. Dieses Wissen könnt Ihr Euch unmöglich in Moriande angeeignet haben.«


  Sie lachte, hockte sich neben ein Heidekraut und strich mit dem Daumen über die violette Blüte. »Für die Naleni sind wir wirklich ein Teil der Stadt, aber Ihr seht uns nur als einander angeglichen, als eine Einheit. Ich bin zehn Jahre älter als Ihr, aber ich lebe erst seit sieben Jahren in Moriande.«


  »Und davor?«


  Tyressa verzog das Gesicht. »Da bin ich nicht in Moriande gewesen.«


  Keles kniete sich neben sie. »Tyressa, ich entsinne mich der ersten Nacht auf der Wels. Ihr habt mir Dinge erzählt, die ich nicht zu wissen brauchte. Ich möchte es respektieren. Ich werde es auch respektieren, aber ich bin neugierig. Ich vermute, Ihr habt einen Großteil dessen, was Ihr mich lehrt, auch in Helosunde gelernt. Ich will Euch nicht aushorchen. Ich suche nur einen Bezugspunkt.«


  Die blonde Frau drehte den Kopf und musterte ihn. Einen flüchtigen Pulsschlag lang schnitt ihr Blick kälter als der Wind. Dann wurde er freundlicher, doch nur um einen Bruchteil. »Keles, ich respektiere Euer Pflichtgefühl und sogar Eure Findigkeit. Ihr glaubt vielleicht wirklich, dass Ihr lediglich einen Bezugspunkt sucht, doch die Erfahrung lehrt mich, dass dem nicht so ist. Ich weiß, mit welchen Vorstellungen Naleni-Männer aufwachsen. Ich erinnere mich sogar an den Tag, an dem Ihr mit Eurem Bruder zur Feier Eures Großvaters kamt ... ja, ich stand an diesem Abend an der Tür.«


  Keles wurde rot. »Ich wollte Euch nicht ...«


  »Seid unbesorgt. Ihr habt uns nicht anders gesehen als alle Männer. Eure Blicke waren sogar weitaus freundlicher als die der meisten Frauen. Die Gerüchte, mit denen Ihr aufgewachsen seid, färben Eure Sichtweise. Ihr habt gehört, dass wir uns absondern. Wir haben keinen Geliebten, gebären keine Kinder und haben geheime Riten durchlaufen, die uns aus Helosunde Kraft ziehen lassen. Ihr habt gewiss auch gehört, dass wir nur Frauen lieben oder dass der Dynast der einzige Mann ist, den wir ins Bett lassen. Manche glauben sogar, dass wir den Dynasten verführt hätten, wie seinen Vater, und ebenso, dass wir einen Erben für den Naleni-Thron aufziehen, damit wir den Dynasten ersetzen können, falls wir beschließen sollten, er diene der Sache Helosundes nicht mehr.«


  »Ich habe diese Geschichten zwar gehört, aber nie geglaubt.«


  Tyressa stockte, dann senkte sie den Blick und nickte. »Nein, wahrscheinlich nicht. Als Eure pubertären Fantasien hinter Euch lagen, habt Ihr an so etwas nicht mehr gedacht. Es ist eigentlich gar keine Überraschung. Es ist nur schade.«


  Keles stand auf und klopfte sich den roten Staub von den Knien »Schade? Weshalb ist es schade, dass ich an grundlose und schmutzige Gerüchte nicht glaube?«


  »Es zeigt, wie allein Ihr seid.« Tyressa wandte sich um und schaute zu ihm hoch. »Habt Ihr die Frau geliebt, für die Ihr Eure Narben erleiden musstet?«


  »Ja, natürlich.«


  »Warum?«


  »Warum?« Keles verschränkte die Arme. »Nun, weil sie hübsch war, aus guter Familie stammte und ...« Er wurde leiser. »Mein Vater hat eine Frau aus einem Handelshaus geheiratet, wie auch sein Vater vor ihm. Es wurde von mir erwartet. Es war richtig. Es war erlaubt.«


  »Erlaubt.« Tyressa brach einen Heidekrautzweig ab und steckte ihn sich hinters Ohr. »Ihr habt sie geliebt, weil Ihr glaubtet, es werde von Euch erwartet. Es passte in Eure Vorstellung von der Welt, so wie die Zahlen und Distanzen Euch gestatteten, die Welt auf den kleinsten Nenner zu bringen. Ihr sucht nach Ordnung, und sie war ein Teil dieser Suche. Sie war das passende Stück für ein Mosaik, das Ihr für die Bestimmung Eures Daseins hieltet.«


  »Das ist nicht wahr.« Keles wollte die Zurückweisung seiner Behauptung begründen, doch es fiel ihm schwer. Er hatte sich eingeredet, Majiata zu lieben, weil er sie lieben wollte. Ich musste sie lieben, weil ich jemanden gebraucht habe, der mich liebte, so wie meine Mutter meinen Vater geliebt hat.


  Tyressa breitete die Arme aus und drehte sich langsam im Kreis. »Schaut Euch um, Keles. Dieser Ort hat schon existiert, bevor Euch die Idee kam, ihn zu messen und zu beschreiben. Er wird immer noch existieren, wenn Eure Karte längst zu Staub zerfallen ist.«


  Keles schüttelte sich. »Großartig. Danke. Ich habe verstanden. Was ich hier draußen tue, ist nämlich ohne Bedeutung.«


  Tyressa schüttelte den Kopf. »Nein, Ihr Narr, ihr habt es nicht begriffen. Nicht, was Ihr hier tut, ist wichtig. Wichtig ist, was Eure Anwesenheit hier aus Euch macht. Hier und jetzt seid Ihr nur eine Marionette, die an den Fäden Eures Großvaters tanzt. Schlimmer noch. Er hat Euch so gut abgerichtet, dass Ihr seinen Willen auch dann noch erfüllen werdet, wenn er längst tot ist. Kein Puppenspieler könnte sich eine bessere Marionette wünschen. Ihr versteht wohl nicht, dass alles, was Ihr hier draußen vollbringt, unglaublich wichtig ist. Eure Karten werden dieses Land der Forschung öffnen. Menschen werden hierher kommen. Aber solange Ihr nicht versteht, dass das Land aus mehr besteht als nur aus Höhen- und Entfernungsmessungen, könnt Ihr ihnen nicht mitteilen, wohin sie ziehen oder wie sie sich auf das vorbereiten sollen, was sie erwartet.«


  »Dieser Ort, Tyressa, wird noch lange nicht kolonisiert sein. Ja, hier draußen leben Schnorrer und Knochengraber, doch das Land verändert sie. Hier gibt es noch immer wilde Magie.«


  »Ja, Keles, aber wird es auch Euch verändern?«


  »Ich verstehe nicht.«


  Tyressa seufzte. »Nein, Ihr versteht es wohl wirklich nicht. Hört zu, meine Welt war immer sehr klein. Ja, ich stamme aus Helosunde und bin dort aufgewachsen. Ich tötete einige Desei, deshalb wurde ich ausgewählt, eine Keru zu werden. Danach wurde meine Welt etwas größer, groß genug, um Moriande einzuschließen. Aber jetzt bin ich hier. Ich sehe Dinge, die ich noch nie zuvor gesehen habe, und erkenne, dass nicht die ganze Welt eine besetzte Nation ist. Mein Volk verzehrt sich noch immer nach einem winzigen Flecken der Welt, der es mehr kosten wird, als er wert ist. Schaut nicht so entsetzt. Ihr wisst doch, dass ich Recht habe. Würden wir, statt unsere Zeit damit zu verbringen, Überfälle zu planen und uns zu beschweren, weil die Götter sich von uns abgewandt haben, unsere Neunsachen packen und nach Solaeth oder Dolosan ziehen - oder gar den Goldenen Fluss hinauf -, so könnten wir eine neue Nation hervorbringen. Doch stattdessen lassen wir uns von der Vergangenheit und der Pflicht einsperren. Das schränkt unsere Möglichkeiten erheblich ein.«


  Keles nickte. »Ihr wollt sagen, dass die sklavische Ergebenheit in meine Ausbildung und die Wünsche meines Großvaters mich ebenso einschränkt.«


  »Nur insofern, als Sie Euch daran hindert, die Welt so zu sehen, wie sie ist.« Tyressa lächelte. »Wie kann man glauben, man beschreibe die Welt, wenn man sich die ganze Zeit über hinter einem Zahlenwust und einer Papierlawine vor ihr versteckt?«


  »Man kann es eigentlich nicht« Keles runzelte kurz die Stirn, dann blickte er ihr in die Augen. »Was Ihr sagt, ist nicht allein eine Ausgeburt dieser Reise. Ihr hattet diese Gedanken schon zuvor. Deswegen wurdet Ihr ausgewählt, um mich zu begleiten.«


  Tyressa drehte um und machte sich auf den Weg zu den grasenden Pferden zurück. »Es kann ein Faktor gewesen sein, den der Dynast erwogen hat.«


  »Es führt zu einem einsamen Leben, nicht wahr?«


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, ließ ihn anhalten. »Wollt Ihr mir gerade anbieten, mich von dieser Last zu befreien?«


  »Nein, in diese Richtung bewegen sich meine Gedanken nicht.« Keles schaute zu Boden. »ich dachte nur, es ist eigenartig, dass Ihr Euch einsam fühlt, weil Eure Gedanken so viel weitergehen als die Eurer Gefährtinnen. Bei mir ist es umgekehrt gewesen. Ich habe meine Welt kleiner gehalten als die anderen, und sie waren zufrieden und haben mich in Ruhe gelassen. Selbst hier waren alle bereit, mich meine Arbeit tun zu lassen und mich nicht zu stören ... mich nicht zu beachten.«


  »Es war vielleicht am Anfang so, doch dann habt Ihr den Teich bezwungen.« Tyressa lächelte. »Ihr habt niemandem gesagt, was Ihr tun wolltet. Ihr habt es einfach getan. Ihr habt etwas zu unser aller Wohl beigetragen. Ihr habt Euch uns angeschlossen. Ihr seid nicht mehr nur zufällig dabei, weil wir in der gleichen Richtung unterwegs sind. Ihr habt uns gezeigt, dass wir mehr für Euch sind als bloß Gyanrigot.«


  Keles erreichte die Pferde ebenfalls und zog sich in den Sattel. »Falls Ihr es geglaubt habt, so tut es mir Leid. Ich habe nicht ... Ich habe nicht an die Welt gedacht, sondern nur an meine Aufgabe.«


  Tyressa nickte. »Das verstehen wir. Zumindest die meisten von uns. Borosan ist noch schlimmer als Ihr, und ich habe keine Ahnung, was in dem Viruk vor sich geht.«


  »Schlimmer als ich? Ist das überhaupt möglich?« Keles lachte. »Es tut mir wirklich Leid, dass ich das Gleiche über die Keru gedacht habe wie alle anderen, Tyressa. Ich wollte Euch nicht beleidigen.«


  Die Keru drehte sich langsam im Sattel um. »Soll das heißen, Ihr findet uns nicht erotischer, als es ein verwöhntes Naleni-Püppchen je sein könnte?«


  »Doch. Ich meine, nein. Also ...« Keles' Schultern sackten herab. »Erschlagt mich hier und jetzt. Es erspart Euch später die Mühe.«


  Tyressa lachte. »Der schlafende Drache erwacht. Zögerlich und langsam, doch er erwacht.«


  Auf dem Rückweg wies sie ihn auf verschiedene Dinge hin - unter anderem auf eine kleine Höhle, deren Öffnung zu atmen schien -, und er hing an ihren Lippen. Als sie den von Moraven ausgewählten Lagerplatz erreichten, stellten sie fest, dass sich drei Schnorrer zu ihnen gesellt hatten. Einer, ein weißhaariger alter Bursche, der in Tierfelle von einer Farbe gehüllt war, die man in Moriande nicht kannte, saß abseits bei Moraven und Borosan. Der Gyanridin fungierte häufig als Dolmetscher bei Gesprächen mit Erzschürfern und Knochengrabern. Die beiden anderen waren jünger und sichtlich gesünder. Sie kümmerten sich um das Feuer und brieten etwas über den Flammen. Keles hätte es für ein Kaninchen gehalten, nur hatte es sieben Beine.


  Ciras hockte bei ihnen und tauschte Freundlichkeiten aus, allerdings klang das Gespräch gezwungen. Rekarafi saß auf einem Felsen auf der windabgewandten Seite des Lagerfeuers. Die kühle Brise spielte mit seinem Haar. Er hatte die Augen geschlossen und die Schnauze erhoben. Seine geschlitzten Nüstern blähten sich, als wittere er, was über dem Feuer briet. Seine Hände lagen auf seinen Knien. Die Krallen funkelten im Schein der Flammen.


  Als die beiden das Feuer erreichten, neigte Ciras den Kopf. »Wir haben Besuch. Sie haben zwar keine Spur der Räuber gesehen, doch der Wind muss ihnen Gerüchte zugetragen haben. Sie wollen nach Opaslynoti, am Fuß des Passes nach Ixyll.«


  Keles wollte die Schnorrer sofort bitten, ihm den Pass zu beschreiben, doch er bremste sich gerade noch. »Was ist Opaslynoti?«


  Einer der Knochengraber grinste und zeigte einen Mund voller schiefer gelber Zähne. »Eine Wegkreuzung.«


  »Es war einmal eine Viruk-Stadt.« Rekarafi öffnete die Augen. »Das Tavam Alfel hat sie allerdings auf menschliche Maße geschrumpft.«


  »Danke, Rekarafi.« Keles lächelte. »Ich freue mich darauf, sie zu sehen.«


  Am Abend teilten sie ihren Proviant und Borosan unterhielt den Besuch mit einem Duell zwischen dem Mauser und dem kleinen Thanaton. Ciras sang eine Ballade aus Tirat und Tyressa gab eine Klage über den Verlust Helosundes zum Besten. Die Gäste bedankten sich mit schlüpfrigen Liedern, die ihnen in Dolosan die Nächte wärmten. Sie beschlossen den Abend mit der Vereinbarung, bis Opaslynoti gemeinsam weiterzureisen, und Keles kroch, ohne einen Gedanken an einen Bericht für seinen Großvater zu verschwenden, in sein Zelt.


  Der Morgen kam schnell und als sich seine Augen endlich öffneten, hämmerte sein Schädel. Er nahm erst die Schmerzen zur Kenntnis, dann aber schmunzelte er. Zuvor waren sie ein Hindernis für seine Mission gewesen. Jetzt blieben sie nur noch Schmerzen. Sie bildeten lediglich einen kleinen Aspekt seiner Welt, und er nahm sich vor, sie so winzig wie möglich zu machen.
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  Moriande

  Nalenyr


  Nirati schreckt hoch. Kein Geräusch, keine Bewegung hat sie aus dem Tiefschlaf in den Wachzustand gerissen, nicht mal ein verirrter Sonnenstrahl. Es ist einfach nur die augenblickliche Wachheit einer Schläferin, die nach langer, unruhiger Nacht irgendwie erkennt, dass die Schlafenszeit vorbei ist.


  Sie findet sich bäuchlings wieder, das Gesicht aufs Kissen gedrückt. Der feuchte Bezug liegt kühl auf ihrer Haut. Er ist nicht einmal tränenfeucht, obwohl sie genau weiß, dass sie in der Nacht geweint hat. Sie hat jedoch mit offenem Mund geschlafen. Ihre Erschöpfung hat ihr nicht mal gestattet, auf einen halbwegs hübschen oder würdevollen Anblick zu achten. Langsam zieht sie die Hände unter die Schultern, aber die Angelegenheit ist mühsam. Ihr ganzer Leib schmerzt, besonders die Schultern und Ellbogen. Der dumpfe Schmerz wirkt vertraut, erinnert sie an die Folgen ständiger Bewegung. Wenn sie ihrer Mutter im Frühjahr oder Herbst im Garten beim Pflanzen hilft, fühlen sich ihre Schultern und der Rücken anschließend ähnlich an.


  Mühsam hebelt sie sich hoch und dreht sich auf den Rücken, dann bleibt sie keuchend vor Erschöpfung liegen. Sie weiß, es ist lächerlich, von einer solchen Kleinigkeit erschöpft zu sein, doch fühlt sie sich furchtbar schwach. Die Decken lagen so schwer auf ihrem Leib, als wären sie aus Blei gewoben. Das Nachthemd hat sich um ihre Beine gewickelt, und obwohl sie daran zupft, gelingt es ihr nicht, sich zu befreien. Einen Augenblick lang durchzuckt sie Panik, aber sie zwingt sich zur Ruhe.


  Die Panik weckt Träume. Langsam rekonstruiert sie die Nacht, versucht, Wirklichkeit von Einbildung zu trennen. Irgendwo in diesem Gewirr sucht sie nach dem, was sie ihrer Kraft beraubt hat - und obwohl sie bezweifelt, dass sie es findet, sucht sie dennoch. Sie kann nicht viel mehr tun als denken, und sie braucht diese Fassade der Kontrolle, falls sie je aufstehen will.


  Der Abend ist durchaus angenehm verlaufen. Graf Aerynnor hat sie ins Theater geführt, um eine Vorführung von Jaor Dirxis Das Federschwert zu sehen. Es ist die beste seiner Satiren. Sie handelt von einem Gänsemädchen, das so gekonnt eine Feder zu führen versteht, dass es jeden Schwertkämpfer besiegt, dem es begegnet. Dass die Schwertkämpfer Kostüme aus Deseirion tragen oder ihre Feder aus Gold und sie selbst eine bildhübsche Naleni ist, hat einer sonst mittelmäßigen Darstellung einen Hauch zeitgenössischen Ausdrucks verliehen.


  Danach sind sie durch die öffentlichen Parks spaziert und schließlich in die Wohnung zurückgekehrt, die der Graf nach der formellen Beendigung aller Verbindungen zu den Phoesels gemietet hat. Dort haben sie Wein getrunken und sich geliebt. Dann hat er sie nach Hause gebracht. Zumindest ist sie sich sicher, dass er es getan hat, auch wenn sie sich nicht daran erinnern kann. Aber sie ist zu Hause.


  Ihre Mutter weiß, dass sie mit dem Desei-Adligen schläft. Aber abgesehen von der Sorge, er könne Nirati das Herz brechen, hat sie die Angelegenheit vernünftig aufgenommen. Sie hat Klauenfußtinktur zubereitet und sie ihr vor jedem Abendessen verabreicht. Sie hat Nirati gebeten, ihr alles anzuvertrauen, und ihr sogar vorgeschlagen, bei Unserer Dame von Jett und Jade Ratschläge einzuholen.


  Auf Letzteres hat Nirati jedoch verzichtet. Ihre bisherigen sexuellen Begegnungen hatten mit Partnern stattgefunden, die ebenso unerfahren waren wie sie. Sie hatte kein sonderliches Vergnügen an der Paarung empfunden, abgesehen von der Zufriedenheit über die Freude ihrer Partner und die Tatsache, dass diese sichtliches Verlangen nach ihr bewiesen. Sie hat ihre Befriedigung der ihres Partners untergeordnet, weil sie vor Junel nicht wusste, zu welcher Ekstase die körperliche Liebe führen kann.


  Junel ist ein sanfter und zuvorkommender Liebhaber. Er kümmert sich zuerst um ihr Vergnügen, nimmt sich Zeit, sie zu entkleiden, sie zu betrachten, sie zu küssen und zu liebkosen. Die Wärme seines Atems auf ihrer Haut, seine Berührung - ob er sie mit den Fingerkuppen oder mit dem Handrücken streichelt - oder selbst wenn er dünne Lederhandschuhe trägt - entfacht ein Feuer in ihr. Er spricht mit ihr, sagt ihr, sie sei wunderschön und begehrenswert, fragt sie, was sie sich wünsche, und wie. Schneller, langsamer, fester oder sanfter. Worum sie auch bittet, er gibt es ihr, und wenn er einen Vorschlag macht, eröffnet er ihr völlig neue Welten der Lust.


  Sie hätte nach einer leidenschaftlichen Liebesnacht entspannte, friedliche oder aber feurige Träume erwartet, doch was sie tatsächlich träumte, war gänzlich anderer Natur. Ihre Glieder schmerzen, als wären die Albträume Wirklichkeit gewesen. Sie hat sich hilflos gefühlt, die Arme hinter dem Rücken gefesselt, die Beine unter den Leib gefaltet. Schwere Riemen haben sie gebunden. Zuerst hat sie sie für Leder gehalten, doch bei näherer Betrachtung wurden sie zu den Windungen einer pelzigen Schlange. Nirati konnte sie zischen hören und der Druck ihres Reptilienkörpers ließ ihr Blut gefrieren. Sie kämpfte gegen die Schlange an, doch sie lachte nur und erklärte, es gäbe kein Entkommen. Niemals. Sie sei auf ewig gefangen.


  Dann kommt der Großvater und weckt sie auf. Sie ist überzeugt, auch ihn nur zu träumen, doch zieht sie die Arme unter der Decke hervor und sieht die roten Abdrücke auf den Handgelenken und die Blutergüsse an den Armen. Sie hat sich gegen ihn gewehrt, so viel weiß sie, denn sie kann seine Stimme noch hören, die ihr befiehlt, jetzt ruhig zu bleiben.


  Sie starrt zu ihm hinauf. »Großvater?«


  »Ja, Kind. Ja, meine kleine Nirati. Ich musste kommen.« Er starrt mit lodernden Augen auf sie herab, dann wird sein Blick sanfter. Er setzt sich auf die Bettkante und nimmt ihre Hände. »Du hattest einen bösen Traum.«


  »Ja, das stimmt. Einen sehr bösen.« Sie lässt sich von ihm in eine sitzende Haltung ziehen. »Aber wie kannst du hier sein? Es ist doch unmöglich.«


  Qiro Anturasi schüttelt den Kopf. »Der Dynast glaubt, er hätte mich eingeschlossen, aber er hat vergessen, dass ich alles weiß. Es gibt Wege und Gänge, von denen er sich nichts träumen lässt, aber ich kenne sie alle. Es war nicht schwer, zu dir zu kommen. Dass du mich brauchst, war Grund genug, es zu riskieren.«


  Nirati drückt seine Hände. »Stimmt etwas nicht, Großvater?«


  Der Alte hebt den Kopf, als könnte er diese Möglichkeit allein durch einen richtigen Auftritt aus der Welt schaffen. Dann seufzt er. »Um die Wahrheit zu sagen, Nirati, auch mein Schlaf ist unruhig. Dämonen und Ungeheuer geistern durch meine Nächte wie durch die deinen.«


  Sie hält die Stimme bedeckt. »Gibt es etwas über meine Brüder, das du mir verschwiegen hast? Sind sie vielleicht in Gefahr?«


  »Deinen Brüdern geht es so gut, wie man erwarten kann. Sie erstatten mir Bericht, wie sie es gelernt haben. Jorim bemüht sich, seine Gedanken zu konzentrieren. Keles hatte schon immer die Fähigkeit dazu. Ich lerne viel durch sie, was allen zugute kommen wird.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  Fast lächelt Qiro. »Nein, das habe ich wirklich nicht. Sie bemühen sich beide, etwas vor mir zu verbergen. Sie tun es nicht aus bösem Willen. Ich würde es erkennen. Sie halten es vor mir zurück, damit ich dich und deine Mutter nicht damit beunruhige. Aber ich sehe so manches. Ich höre auch manches. Keles steht wie erwartet vor Schwierigkeiten. Er ist krank - nicht ernsthaft krank, mein Kind, mach dir keine Sorgen um sein Leben. Aber er schläft nicht gut. Manchmal verliert er die Kontrolle und ich sehe, was er mir nicht zeigen will. Die Wildnis ist fremdartiger, als ich sie in Erinnerung habe. Sie ist eine Herausforderung für ihn. Was deinen Bruder Jorim betrifft, so ist er von dem, was er sieht, begeistert. Doch die Reise verläuft nicht so wie geplant. Er hat wunderbare Entdeckungen gemacht, doch er steht auch vor Rätseln. Er sucht Antworten auf Fragen, für die es möglicherweise überhaupt keine Antwort gibt.«


  Nirati zittert. »Du würdest es wissen, falls etwas Entsetzliches geschehen ist, nicht wahr?«


  »Ja, Kind, das würde ich.« Er schaut ihr fest in die Augen. »Aber hab keine Angst. Ich werde, wenn ich es verhindern kann, nicht zulassen, dass meinen Enkeln etwas zustößt. Deine Brüder verfügen über Möglichkeiten, von deren Dasein sie überhaupt nichts wissen. Sie werden sich bewähren.«


  Wieder drückt sie dem Großvater die Hände, weil sie nicht weiß, was sie sagen soll. Seine Stimme ist ebenso abweisend wie sein Blick, und doch liegen eine Wärme und ein Respekt darin, die sie nie wahrgenommen hat, wenn Keles oder Jorim in der Nähe waren.


  »Du liebst sie, nicht wahr?«


  Qiro schüttelt sich und sein Blick wird wieder scharf. »Natürlich. Ich treibe sie an, weil ich sie liebe.« Seine Stimme wird lauter und heftiger. »Die Welt ist grausam, kalt und hart. Sie widersetzt sich dem Versuch der Anturasis, sie zu bändigen, zu zähmen. Sie widersetzt sich, aber sie wird verlieren. Ihre Anstrengungen werden helfen, für diese Niederlage zu sorgen.«


  Nirati muss gegen ihren Willen lächeln. »O ja. Wie konnte ich es vergessen?« Als sie jung war und keine Begabung für die Kartografie zeigte, ist sie verzweifelt gewesen. Und immer wenn Qiro Keles und Jorim kleine Aufgaben stellte, setzte er sich hin und zeichnete Karten für sie. Sie haben das mythische Land Kunjiqui erschaffen, und nach ihren Beschreibungen hat Qiro Symbole auf der Karte eingetragen, sie vervollständigt und die Welt, die Nirati sich ausdachte, mit Grenzen versehen.


  Dann streckt Qiro den Arm aus und sie steigt aus dem Bett. Er führt sie zur Wand, die er berührt. Ein Teil der Wand gleitet lautlos zurück und gibt den Weg in einen dunklen Korridor frei. »Für dich, Nirati, habe ich einen Weg nach Kunjiqui entdeckt. Komm, ich werde deine Zuflucht vor der Angst sein.«


  Sie folgt ihm durch den Gang auf eine sonnenüberflutete Wiese hinab, die unmöglich echt sein kann, denn das gesamte Gras besteht aus Seide und die in den Baumwipfeln zwitschernden Vögel sind nichts als Stickerei. Die Baumäste sind schwer von Obst, dort hängen die unterschiedlichsten Früchte, und alle sind sie riesig groß und saftig. Sie lächelt, als sie eine Birne mit Limonenschale sieht und weiß, das Fruchtfleisch darunter wird nach beiden Früchten schmecken.


  Qiro gibt ihre Hand frei und lässt sie in das Land treiben, das sie erschaffen haben. »Du bist jetzt älter, und es gibt vielleicht andere Dinge, die du dir wünschst. Die Bäche, in denen jetzt noch süßer Tee fließt, können auch Wein führen. Wenn du möchtest, werden die Sterne zu deiner Unterhaltung tanzen. Die Früchte werden sein, wie du sie dir wünschst. Der Wind wird allezeit sanft und warm sein, der Regen immer erfrischend. So und nicht anders wird es in Kunjiqui für immer aussehen.«


  Seine Stimme verklingt, und als sie sich zu ihm umdreht, ist er verschwunden. Wie ein Geist. Es überrascht sie, macht ihr aber keine Angst, denn hier, im Land ihrer Fantasie, fühlt sie sich sicher. Sie setzt sich ins Seidengras, legt den Kopf auf den Boden und lauscht den leisen Schlafliedern der Vögel.


  Und sie schläft.


  Nun ganz wach, schlug Nirati die Decken zurück und trat zur Wand hin. Sie berührte den kalten Stein und drückte ihn in der Hoffnung, er würde nachgeben. Natürlich geschah nichts dergleichen. Nicht nur war die Wand eine Außenmauer, sie befand sich auch drei Stockwerke über dem Boden. Ich habe alles nur geträumt. Ich habe geträumt, dass er gekommen ist. Ich habe Kunjiqui geträumt.


  Dann schaute sie auf ihre Handgelenke hinab. Die roten Abdrücke waren noch immer da, ebenso wie die Blutergüsse. Woher sie stammten, konnte sie nicht erklären. Sie schüttelte sich, drehte sich um und glitt an der Wand hinab zu Boden.


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Aber sie konnte es nicht bestimmen. Doch nun wusste sie, dass der einzige Friede, den sie finden würde, der eines Fantasielandes war, das sich ein kleines Mädchen ausgedacht hatte.


  »Ich hoffe nur«, hauchte sie, »es wird auch genügen.«
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  27. Tag im Monat des Tigers, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Sturmwolf, vor der Bedrohlichen Küste


  Sie hatten die Küstenvermessung der Eisberge noch zwei Tage fortgesetzt, dann war im Westen ein Sturm aufgezogen und über die Flottille hereingebrochen. Der Himmel hatte sich so schnell verdunkelt, dass selbst Jorim der Verdacht kam, die Götter müssten wütend auf sie sein. Die meisten Seeleute waren überzeugt, dass sie sich in der Nähe des Tors zur Unterwelt befanden und die Toten den Sturm geschickt hatten, um sie zu vertreiben. Aber solche mürrischen Spekulationen äußerten sie nur während der kalten Mahlzeiten. Der heulende Wind und der peitschende Regen machten die Beschäftigung mit etwas anderem als dem unmittelbaren Überleben zu einem Luxus, den sich niemand leisten konnte.


  Für Jorim waren die vier Tage, in denen die Schiffe vom Meer umhergeschleudert und immer weiter ostwärts getrieben wurden, eine Zeit des schieren Entsetzens, unterbrochen nur von Anfällen der Verzweiflung. Da er kaum über Fähigkeiten verfügte, die halfen, das Schiff zusammenzuhalten, hatte er Befehl, in seiner Kabine zu bleiben, wo er niemandem im Weg stand. Selbst seine Anfragen nach Angaben über Geschwindigkeit und Fahrtrichtung blieben unbeantwortet. Später erfuhr er, dass ein unbedarfter junger Seemann einmal versucht hatte, das Lot über Bord zu werfen. Der Sturm hatte ihm das geflochtene Tau mit solcher Gewalt aus der Hand gerissen, dass er dabei einen Finger verlor.


  Das Heulen des Sturms, das Prasseln des Regens auf der Hülle und das Knirschen des Holzes erinnerten Jorim daran, wie zerbrechlich ihre Zuflucht angesichts der Elemente war. Obwohl die Sturmwolf als das größte je von Menschenhand erbaute Schiff gelten durfte, konnte die wütende See es wie eine Papierlaterne, die unter ein Kutschenrad geriet, zerquetschen. Das Einzige, was sie vor diesem Ende bewahrte, war das Geschick der Mannschaft und die Kraft des Rudergängers. Sie hielten das Schiff vor dem Wind und senkrecht zu den turmhohen Wogen, die es problemlos zermalmen konnten.


  Shimik litt Todesängste und versteckte sich in der hintersten Ecke von Jorims Kabine unter einer Decke. Das kleine Geschöpf maunzte bei krachenden Donnerschlägen und unterstrich das Stöhnen des Schiffes mit kläglichen Seufzern. Jorim hätte sich gern mit dem Fenn verkrochen, doch sein Stolz und die Wut auf das Unwetter hielten ihn davon ab.


  Kapitän Grysts Auftrag bestand darin, Messungen vorzunehmen, die ihren Standort bestimmen sollten. Dazu stand ihm der Gryst-Chronometer zur Verfügung, der die Zeit so genau wie möglich maß. Allerdings konnte er die Uhren nur miteinander vergleichen. Er konnte weder Mittag noch Mitternacht feststellen, noch die Sterne befragen, da ihn der Sturm in der Kabine festhielt und die dichte Wolkendecke die Sonne ebenso verbarg wie die Sterne.


  So ärgerlich es war, die Sonne nicht sehen zu können, der Sturm hinderte ihn auch noch daran, eine Entdeckung zu bestätigen, die er während der Vermessung gemacht hatte. So wie der Polarstern ein nützliches Hilfsmittel für die Navigation auf der nördlichen Halbkugel war, hatte ihm sein Großvater aufgetragen, ein Gegenstück dazu im Süden zu finden. Jorim hatte entschieden, dass das Auge des Hahns sich dazu eignete. Er hatte Qiro diese Nachricht zukommen lassen wollen, sobald er sich vergewissert hatte. Das Auge war zwar von Moriande aus nicht zu sehen, doch der Schweif der Konstellation war erkennbar und aus alten Viruk- und Soth-Schriften bekannt. Südlich des Äquators erfüllte es den gewünschten Zweck, und diese Entdeckung konnte seinen Fehler bei den Messungen einschränken.


  In gewisser Weise wurde die Wartung der Uhren zu seiner einzigen Aufgabe an Bord. Kapitän Gryst schickte Seeleute herab, die nach der Uhrzeit fragten, und je länger das Unwetter andauerte, desto kürzer wurden die Intervalle zwischen den Anfragen. Das hatten sie mit der Geduld der Mannschaft gemein. Die Matrosen hatten erklärt, ein Sturm dieser Gewalt könne nicht länger als ein, zwei Tage dauern. Doch als er sich dann in den dritten und sogar in den vierten Tag zog, wurden bei einigen Zweifel an Jorims Zeitmessung laut.


  Nach vier Tagen endete das Unwetter, und das Meer wurde auf einmal so ruhig, wie es noch niemand an Bord erlebt hatte. Jorim steckte die Nase aus der Kabine und nahm so schnell wie möglich seine Messungen vor. Er stellte hastig Berechungen an und wiederholte sie, um ganz sicherzugehen. Sein überraschtes Pfeifen weckte Shimik auf, der sich hinsetzte, seine Augen rieb und auf eine Erklärung wartete.


  »Wir fahren weita weita.« Jorim lehnte sich zurück und betrachtete die Linie, die er auf der Karte gezogen hatte. Der Sturm hatte sie über tausend Meilen nach Osten und auch etwas nach Norden getrieben. Sie befanden sich im unerforschten Viertel.


  Es dauerte zwei Tage, die Flottille wieder zu sammeln. Zwei Schiffe waren gesunken, und die Überlebenden wussten nicht genau, ob sie darauf hoffen sollten, dass sie an den Eisbergen zerschellt oder auf den Grund des Meeres gezerrt worden waren. Die letztere Möglichkeit versprach den schnelleren Tod. Man nahm sich vor, auf der Rückfahrt nach Überlebenden Ausschau zu halten, aber alle wussten, wie leer dieses Versprechen war. Die Meeresströmungen hatten sie weiter nach Nordosten getrieben, fort von den Eisbergen. Und es war nahezu unmöglich, wieder dort hinabzugelangen.


  Zwei weitere Tage segelten sie bei leichtem Wind, von der Strömung getragen, nach Nordosten, über ein leeres, endlos scheinendes Meer. Jorim hatte fast die Hoffnung aufgegeben, noch etwas zu finden, als ein Ausguck am östlichen Horizont eine Wolkenspur entdeckte. Während die Sonne unterging, war eine dunkle Linie unter den Wolken erkennbar. Das mussten Berge sein. Auf den Schiffen verbreitete sich das Gerücht, dass sie Aefret gefunden hatten. Günstige Winde und eine ruhige See trugen zur guten Stimmung bei, und Kapitän Gryst gestattete eine begrenzte Feier, bevor sie der Besatzung mitteilte: »Es wird Zeit, dass Ihr ein bisschen losfahrt, statt nur auf einen Sturm zu warten, der uns in die richtige Richtung schiebt.«


  Im Morgengrauen waren die Berge schon deutlich größer - und allen war klar, dass sie wirklich sehr hoch sein mussten. Jorim erinnerte sich an Anaeda Grysts Bemerkung, eine Gesteinsmauer sei im unerforschten Viertel ebenso unwahrscheinlich wie ein leerer Ozean, aber einen ganzen Tag lag schien es, als hielten sie tatsächlich genau darauf zu. Die Berge wurden immer höher. Kein Stück der Küste wirkte auch nur im Mindesten einladend.


  Die Flottille drehte nach Norden und fuhr an der Küste entlang. Nach mehreren Tagen hatten sie jedoch endlich Glück. Eine Lücke in den Bergen zeigte den Flusslauf, der in einen natürlichen Hafen mündete. Wichtiger noch als der Gedanke an einen sicheren Ankerplatz und die Aussicht auf Süßwasser schien dies: Am Ufer lag die Monddrache. Das Schiff war im Sturm verschollen, und die Matrosen hatten diese Tragödie als weitere Bestätigung für den Fluch betrachtet, der offenbar auf ihr lag. Das Schiff war erkennbar zu Reparaturzwecken an Land gezogen worden. Sein Überleben ließ viele an dem Gedanken zweifeln, es sei verflucht.


  Aber nur so lange, bis sie bemerkten, dass dort drüben niemand arbeitete. Während der Rest der Flottille in die Bucht einfuhr, stieg Jorim zu Kapitän Gryst aufs Ruderdeck. Er konnte keinerlei Spuren eines Lagers sehen - weder Feuer noch Zelte. Wie alle anderen auch ging er vom Schlimmsten aus: dass die Seeteufel die Mannschaft überwältigt hatten und sich jetzt mit den Leichen ihrer Kameraden den Wanst voll schlugen. Die Besatzungsmitglieder murrten, als die Sturmwolf in den Hafen glitt.


  Kapitän Gryst brüllte sie an. »Wenn ich mit euch fertig bin, werdet ihr euch wünschen, die Seeteufel hätten euch geholt! Haltet die Augen offen, dann gibt es keine Probleme. Leutnant Linor, stellt zwei Trupp zusammen, um den Strand zu erkunden und zu sichern.«


  »Bitte um Erlaubnis, mit an Land zu gehen zu dürfen, Kapitän.«


  Gryst drehte sich um und spießte Jorim mit einem strengen Blick auf. »Hofft Ihr, von Seeteufeln gefressen zu werden, oder wollt Ihr sie töten, Meister Anturasi?«


  »Weder noch.« Jorim deutete zum Strand. »Wenn Seeteufel in der Nähe sind, werden wir es schnell herausfinden. Wir wissen, dass sie Schiffe verwenden, also würde ich davon ausgehen, dass sie an der Monddrache arbeiten würden, wenn sie hier wären. Ich möchte an Land, um mich umzuschauen. Genau für diese Art von Erkundung bin ich an Bord.«


  »Ich würde es vorziehen, dass meine Soldaten den Strand erst sichern.«


  »Ich möchte Euch nicht widersprechen, aber bevor Ihr Eure endgültige Entscheidung trefft, bedenkt bitte eins: Von allen Menschen auf diesem Schiff habe ich die größte Chance festzustellen, was los ist. Ich habe mich schon an Orten außerhalb der Dynastien befunden, die gar keinen Namen haben.«


  Ihr Mund verengte sich zu einem Strich, dann nickte sie. »Wenn Ihr aus meinem Sichtfeld verschwindet ... Wenn Ihr den Strand verlasst, braucht Ihr nicht wiederzukommen. Ich werde Euch hier lassen.«


  »Zu Befehl, Kapitän.« Jorim verbeugte sich, dann ging er in seine Kabine zurück. Dort legte er sein Schwert um und gesellte sich zu den Soldaten, die in ein Beiboot stiegen. Kapitän Gryst schaute vorn Ruderdeck aus zu. Shimik lugte zwischen ihren Beinen und den Streben der Reling hervor.


  »Leutnant Linor?«


  Die Offizierin, die die Soldaten anführte, blickte auf. »Ja, Kapitän?«


  »Hört auf Meister Anturasi, aber niemand verlässt den Strand, bevor ich es gestatte.«


  »Verstanden.«


  Als die Matrosen zum Ufer ruderten, nahm Jorim seinen gewohnten Platz am Bug des Bootes ein. Er musterte die üppige grüne Vegetation. Die Pflanzen waren dick und hoch. Die bis in die Wolken aufragenden Berge ließen weniger als eine Meile Land bis zum Meer frei - das schmale Halbrund war dicht von Bäumen bewachsen. Er hätte erwartet, dass das salzige Meerwasser alles abgetötet hatte, doch offenbar ließen regelmäßige Stürme gewaltige Wassermassen über den Klippen abregnen, die ausreichten, den Baumbestand zu ernähren.


  Den Fluss nicht zu vergessen. Die Seeleute fluchten, als sie gegen die Strömung des Flusses ankämpfen mussten. Jorim nahm an, dass das Wasser der Bucht kaum Salz enthielt, und fragte sich, welche Fische man hier fand. Waren es Süß- oder Salzwasserfische, oder war es vielleicht eine Mischung aus beiden?


  Das Boot ritt auf einem Brecher an den Strand. Jorim befand sich an Land, bevor die Riemen verstaut waren. Er sank auf ein Knie und ließ eine Hand voll Sand durch seine Finger rieseln. Er fühlte sich wie gewohnt an. Die Muschelscherben und Tangfäden waren unterscheidbar. Selbst die Vogelstimmen, die er hörte, klangen aus der Ferne vertraut.


  Er stand auf und ging zu Leutnant Linor, die den Küstenstreifen um das Schiff abging. »Keine Spur von Seeteufeln.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Keine Anzeichen für einen Kampf.« Sie gingen den Strand entlang und Linor deutete auf einen Pfad, der ins Landesinnere führte. »Sie haben ausgeladen, so viel sie konnten, und alles landeinwärts getragen. Vielleicht haben sie eine Höhle oder eine Bergkuppe gefunden, wo sie ein Gebäude zum Schutz vor den Elementen bauen konnten.«


  Sie hielten am Rand des Flusses an. Silberne Fische schwammen im Strom. Vögel wateten im Wasser, um sie mit spitzen Schnäbeln aufzuspießen. Jorim ging in die Hocke und schöpfte eine Hand voll Wasser. Er schnupperte daran, dann schüttete er es aus. Er rieb die feuchten Finger über seine Lippen, spürte aber weder dort noch in der Hand ein Kitzeln. »Ich vermute, das Wasser ist in Ordnung. Abgesehen vom blauen Gefieder könnte der Vogel dort ein Kaiserstorch sein. Wenn er hier trinkt und frisst, müsste es sogar sicher sein.«


  Er stand auf und schaute sich zu dem angelandeten Schiff um. »Sie sind vor vier bis fünf Tagen in diesem Hafen eingelaufen. Sie haben das Schiff entladen, es ans Ufer gezogen und sich an die Reparatur gemacht. Sagen wir mal, es hat zwei Tage gedauert. Dann ist irgendetwas geschehen. Etwas, das die Arbeit beendet und sie alle an der Rückkehr gehindert hat. Was könnte es gewesen sein?«


  Leutnant Linor schaute an ihm vorbei und wurde kreidebleich. Jorim wirbelte herum und fand die Antwort auf seine Frage.


  Am Eingang des Pfades stand ein kupferhäutiger Mann. Er war unfassbar groß und muskulöser als jeder Mensch, den er je zu Gesicht bekommen hatte. Er trug einen Panzer aus breiten verwobenen Pflanzenfasern auf dem Oberkörper und einen feiner gewobenen Lendenschurz. Beide waren mit geometrischen Mustern verziert, ausgeführt in leuchtenden Gelb-, Grün- und Rottönen. Schienen aus getriebenem Kupfer schützten seine Unterarme und Schienbeine. Er hielt einen kleinen runden Schild in der linken Hand und eine seltsame Keule in der Rechten. Soweit Jorim es auf den ersten Blick erkennen konnte, war die Keule mit schwarzen Steinklingen besetzt.


  In Gedanken nahm er sich vor, die Waffe später zu studieren, aber nur, weil die Maske des Riesen seine volle Aufmerksamkeit forderte. Sie ließ das lange schwarze Haar des Hünen frei, das ihm bis über die Schultern fiel. Die Maske bestand aus Gold und war üppig mit Jade besetzt. Jett umgab den offenen Mund und die Augen. Drei lange, leuchtend grüne Federn mit gelben Augen ragten weitere drei Fuß über seinem Kopf auf, sodass er alles in allem über drei Meter groß war.


  Jorim streckte die Hand aus und hielt auf diese Weise Leutnant Linor auf, die nach dem Schwert griff. In dem Bewusstsein, möglicherweise den letzten und dümmsten Fehler seines Lebens zu begehen, verbeugte er sich. Dann zog er an Linors Arm, um sie ebenfalls herunterzuziehen. Als er sich wieder aufrichtete, lächelte er weit gelassener, als ihm zumute war.


  »Der Friede der Götter sei mit Euch.«


  Der Riese neigte den Kopf, dann hallte seine Stimme unter der Maske hervor. »Möge ihr Lächeln Euer Leben segnen.«


  Jorim blinzelte. »Ihr sprecht einen Naleni-Akzent.«


  Der Mann nickte. »Kommt. Eure Freunde erwarten Euch.«
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  27. Tag im Monat des Tigers, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Dolosan


  Auf dem Weg nach Opaslynoti entschied Keles Anturasi, dass sich der Ortsname als Grundlage für eine Unzahl romantischer Gedichte eignete. Die Stadt lag weit genug von Moriande entfernt, sodass sich die Poeten keinen Deut um die Wirklichkeit zu scheren brauchten. Die wilde Magie, die in diesem Gebiet wütete, hätte es in alles Mögliche verwandeln können. Und der Name selbst war eine Mixtur aus Viruk- und imperialer Terminologie, der eine große Geschichte andeutete, die unter mehrschichtigen Mysterien verborgen war.


  Doch alle romantischen Anwandlungen verflogen bei der Erkenntnis, dass es eigentlich keinen Weg nach Opaslynoti gab. Eine Handelsroute führte vom Seehafen Sylumak in nordnordwestlicher Richtung in die Stadt. Da sich aber die Landschaft des westlichen Dolosan in ständiger Bewegung befand, erschien die Route selten zweimal gleich. Ganze Berghänge schmolzen unter schwarzem Regen dahin und verwandelten Täler in Ebenen, auf denen Dornenbaumwälder wuchsen. Deren Geäst fegte Vogelschwärme vom Himmel, damit die Pflanzen sie verzehren konnten.


  Wer es wagte, solche Regionen zu Fuß zu betreten, dem erging es nicht besser, und Borosans Thanaton trug bei dem schnell abgebrochenen Versuch, ein derartiges Gestrüpp zu vermessen, glänzende Kratzer im Metall davon.


  Es gab nur wenige Reisende. Die meisten kamen von Sylumak herauf oder über Land aus Dolosan wie sie. Im Süden lag Irusviruk, aber die Viruk wollten wenig bis nichts mit Menschen zu tun haben, erst recht nichts mit solchen, die so verrückt waren, in Dolosan zu leben. Falls jemand aus Ixyll hierher kam, sprach keiner der Schnorrer darüber, was bewies, dass sie noch ebenso verschlossen waren wie vor Jahren, als sein Großvater versucht hatte, mit ihnen zu reden.


  Rekarafi traute den Schnorrern nicht über den Weg und behielt sie genau im Auge. Sie selbst zogen die Bezeichnung Thaumstener oder Thaumsteniere vor - offenbar eine Frage des Alters. Er aber nannte sie Talkiegio. Er erklärte, dies bedeute Schnorrer, doch betonte er das Wort so, als meine er Läuse, was den Thaumstenieren ganz und gar nicht gefiel. Sie schlugen mit der Anschuldigung zurück, er müsse ein Gesetzloser sein, denn andere Viruk gäbe es nicht in Dolosan.


  Keles hatte mögliche Auseinandersetzungen über diese Bemerkung mit der simplen Feststellung verhindert, dass Rekarafi hierher geschickt worden war, um auf ihn aufzupassen. So etwas hatte es noch nie gegeben - und es lieferte den Schnorrern frischen Gesprächsstoff. Diese Unterhaltungen führten sie murmelnd und in einem eigenen Jargon, der Keles wünschen ließ, er hätte die Sprachbegabung seines Bruders.


  Der Weg nach Opaslynoti führte sie in die westliche Ecke Dolosans, an den Fuß der Erhebung, die den Rand des Ixyll-Hochlandes markierte. Als sie näher kamen und es Nacht wurde, war der über dem Hochland schimmernde magische Vorhang deutlich zu sehen, auch wenn die Violettfärbungen und die dunklen Blautöne nicht sonderlich leuchteten. Hauptsächlich verdeckte er die Sterne und färbte unterwegs die Monde, aber der Anblick ließ Keles trotzdem schaudern. Um Ixyll zu erreichen, mussten sie durch diesen Vorhang hindurch, und nur die Götter wussten, was sie dahinter erwartete.


  Eines Abends stand er abseits auf einem Hügel und beobachtete, wie sich die Lichter des Vorhangs wie unter dem Einfluss einer nächtlichen Brise bewegten. Wie lange er dort stand, wusste er nicht, aber plötzlich wurde ihm bewusst, dass er zitterte. Fast im selben Augenblick, als er diese Entdeckung machte, traf ihn plötzlich die eingerollte Decke am Rücken.


  Er drehte sich um und sah den Viruk gegen den Wind hinter sich hocken. Dies jagte ihm einen weiteren Schauder durch seinen Leib. »Wie lange seid Ihr schon dort?«


  Rekarafi, von dem kaum mehr als eine Silhouette zu erkennen war, zuckte die Achseln. »Lange genug, um zu wissen, dass Euch kalt sein muss.«


  »Habt Ihr mich beobachtet?«


  »Ihr meint, ob ich Euch belauert habe? Ich habe jedenfalls bemerkt, dass Ihr zittert. Ich habe Eure Decke geholt.« Er streckte die Hand aus und deutete nach Ixyll. »Ich habe das beobachtet. Tavam Eyzar.«


  Keles löste die Lederriemen, die seine Bettrolle geschlossen hielten, dann wickelte er sich in die Wolldecke. »Tavam bedeutet Magie. Eyzar kenne ich nicht.«


  »Schleier - in Eurer Sprache, aber es ist mehr als ein Kleidungsstück. Ein Schleier verbirgt.« Rekarafi senkte die Hand aufs Knie. »Dieser Schleier ist schnell gestorben. Ihr rechnet mit neun, wegen Eurer Götter. Wir aber rechnen mit zehn.«


  »Ihr habt zehn Götter?« Keles schaute zum Himmel und fragte sich, ob er dort eine zehnte Konstellation finden konnte.


  »Nein. Unsere Sklaven hatten zehn Finger. Wir wollten sie beim Zählen nicht verwirren.« Der Viruk trat näher, hielt sich aber windabgewandt. »Die Schlacht, die diesen Tavam Eyzar hervorbrachte, fand vor siebzig Jahren statt. Damals war er selbst am Tag zu sehen. Er war heller als die Sonne, denn in der Zeit des Schwarzen Schnees gab es nicht viel Sonnenschein. In Euren Dynastien konntet Ihr ihn nicht sehen, doch er erhellte Irusviruk so sehr, dass wir keine Nacht kannten. Rot und Gelb, Gold, Silber, Grün und Blau. Das Licht brodelte und wogte, dann strömte die Magie herab und brachte Unheil.« Der Viruk zog die Schultern hoch. »Ihr könnt nicht verstehen, wie es war, Keles. Was Ihr bis jetzt gesehen habt, war unglaublich - so vieles. Und alles verschieden. Als die Magie floss, löste sie zwar alles auf, aber sie erschuf auch alles. All die Orte, die Ihr gesehen habt, und mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt. Sie alle existierten hier gleichzeitig. Vergangenheit und Zukunft verschmolzen, Wirklichkeiten gingen ineinander über, Pflanzen und Tiere ebenso. Alles, was nicht irgendwie geschützt war, wurde neu erschaffen.«


  Keles schloss die Augen und versuchte, einen Sinn hinter der Beschreibung zu finden. »Ihr habt Recht. Ich kann es mir nicht vorstellen.«


  »Stellt Euch einen Teich vor, Keles, und das, was Ihr seht, wenn das Wasser still ist. Das war die Welt. Jetzt stellt euch den Teich mit schäumend brodelnder Oberfläche vor. Was Ihr seht, verändert sich, aber in einem Teich ist es nur eine Verzerrung der Sicht. Hier, wo sich Magie an der Stelle des Wassers befand, verzerrte sich die Wirklichkeit. Alles existierte zur gleichen Zeit, aber nichts hatte Bestand, weil die Magie zu zügellos war.«


  »Sie brodelte weiter.«


  »Ja, und nur ein Tavam Eyzar konnte sie halten.«


  Keles öffnete die Augen und ging in die Hocke. Obwohl der Viruk näher gekommen war, wurden seine Kopfschmerzen nicht stärker. Er ging davon aus, dass dies bald geschehen würde, doch störte es ihn nicht. Rekarafi hatte auf der ganzen Reise Abstand gehalten. Obwohl Keles Angst vor ihm hatte, veranlasste ihn der Versuch des Viruk, diesen Abstand zu überbrücken, darauf einzugehen.


  »Ihr sprecht auf eine Weise von diesem Schleier, die mich vermuten lässt, dass es noch einen anderen gab.«


  Rekarafis Kopf drehte sich. Kleine Punkte kalten Sternenlichts glänzten in seinen dunklen Augen. »Virukadeen wurde von einem magischen Feuer verzehrt, das Eure Vorstellungskraft nicht fassen kann. Euer Kataklysmus veränderte das Land und verkochte ein Binnenmeer. Virukadeens Untergang verzehrte Land. Wo sich Euer Dunkles Meer heute befindet, ragte einst eine Bergkette auf, die nach den Sternen griff. Dort lebten wir, und ganz gleich, wie weit wir uns von der Heimat entfernten, wir konnten sie doch immer sehen. Der höchste Gipfel hätte ständig von Schnee bedeckt sein müssen, denn er lag oberhalb der Wolken. Tavamazari aber zwangen den Winden ihren Willen auf und zähmten die Sonne. Unsere Heimat war so üppig wie Ummummorar, so warm wie Miromil. Es war ein Paradies.«


  Keles schüttelte den Kopf. »Wie konnte man sie vernichten?«


  Der Viruk erzeugte ein Geräusch tief in der Kehle, das so klang, als gurgle er mit Knochen. »Wir sitzen an einem Ort, den Euer Volk vernichtet hat, und Ihr könnt mir eine solche Frage stellen? Spielen Gründe nach dreitausend Jahren noch eine Rolle? Jene, die Macht hatten, hüteten sie eifersüchtig und wollten immer mehr. Jene, die keine hatten, wollten sie für sich und schreckten vor nichts zurück, um sie zu erringen. Es war weder edel noch erhaben, auch wenn sich beide Seiten Legenden ausdachten, um ihre Taten zu verbrämen. Als die Dinge ihren Lauf nahmen, gab es auch jene, die das Ergebnis sahen. Sie versammelten Tavamazari, die nicht Teil der Auseinandersetzung waren, und errichteten einen Tavam Eyzar, um den Brand einzudämmen. Virukadeen versank und die Schwarze Perle stieg in den Himmel auf.«


  Keles schaute hinauf. Gol'dun, der zweitgrößte Mond, hing am Firmament. Eine schwarze Kugel mit silbergrauem Glanz. »Gol'dun ist der Schatz der Götter. Er wechselt langsam von einem zum anderen, weil sie es nicht ertragen können, ihn zu verlieren.«


  Wieder ertönte das Rasseln in der Kehle des Viruk. »Ich könnte Euch vom wahren Ursprung Eurer Götter berichten, Keles Anturasi. Aber Ihr würdet Euch weigern, mir zu glauben. In meiner Jugend hing die Schwarze Perle noch nicht am Himmel. Euer Name ist aus dem unseren entstanden. Wir nennen sie Ghoal Nuan. Die Übersetzung in Eure Sprache, die der Bedeutung am nächsten käme, wäre Seelenstein. Wie ein Schleier enthält auch sie nicht alle Nuancen.«


  »Erklärt es mir bitte.«


  Rekarafi schloss langsam die Augen. »Es wird Euch nicht helfen, Eure Welt zu vermessen.«


  »Aber es wird mir helfen, die Welt zu verstehen, die ich vermesse.«


  Der Viruk regte sich nicht. Seine Augen blieben geschlossen. Dann schob er das Kinn vor.


  Keles fragte sich, was Rekarafi dachte. Fast glaubte er, der Viruk lausche Geistern und erbäte ihren Rat, bevor er sprach.


  Vielleicht steht er in Verbindung mit der Botschafterin - wie ich mit Großvater.


  Schließlich öffnete er die Augen wieder. »Wir glauben, dass wir gerichtet werden, wenn wir sterben. Jedes Verbrechen, das wir begehen, lässt einen schwarzen Stein in unserer Seele entstehen, einen Ghoal Nuan. Jedes gute Werk dagegen lässt einen weißen Stein entstehen, einen Ghoal Saam. Der Richter sammelt die Steine auf und wiegt sie. Wiegt Schwarz schwerer als Weiß, versinkt die Seele in ewigem Leiden, im entgegengesetzten Fall jedoch gelangt sie ins Paradies.«


  »Und bei einem Gleichgewicht?«


  Rekarafi nickte. »Dann werden die Ghoal verworfen und die Seele kehrt in die Welt zurück.«


  »Ihr glaubt also ...« Keles verstummte, als sich die Hand des Viruk hob und seine Krallen blitzten. Der leise Duft von Gift ließ ihn schwindeln. Er schreckte zurück. »Was ist?«


  »Ich erkläre es Euch aus zwei Gründen, Keles. Zum Ersten könnten wir auf Viruk-Gräber stoßen. Falls sie geöffnet sind, werdet Ihr weiße und schwarze Steine sehen. Wenn ein Viruk begraben wird, werfen Freunde oder Feinde häufig Steine in das Grab, um das Urteil zu beeinflussen. Dieses Wissen hilft Euch, es zu verstehen.«


  Keles nickte stumm. In Gedanken aber hoffte er, ein Grab zu finden, damit er Beweise für das fand, was Rekarafi beschrieb.


  »Der zweite Grund ist folgender: Als ich Euch schlug, erschuf ich einen Ghoal Nuan für mich. Ich bin gekommen, um ihn auszugleichen, indem ich Euch diene. Ich kann vieles tun, was mir Ghoal Saam verschafft, etwa das Töten des Etharsaal. Aber mein Dienst wird erst zu Ende sein, wenn Ihr mir einen Ghoal Saam gewährt.«


  Keles runzelte die Stirn. »Ich glaube, das verstehe ich. Ich danke Euch.«


  »Es ist meine Pflicht, Euch zu dienen und zu beschützen.« Der Viruk neigte den Kopf zur Seite. »Vielleicht wird es keine Mühsal.«


  Sie stiegen von dem Hügel herab und kehrten ins Lager zurück, in dem ihnen eine blaue Thaumstenlaterne den Weg wies.


  Keles kroch in sein Zelt und dachte darüber nach, was der Viruk gesagt hatte. Vieles verstand er, vieles aber auch nicht. Vor allem verstand er nicht, warum Rekarafi beschlossen hatte, mit ihm zu reden. Er sann noch über diese Frage nach, bis er in den Schlaf fiel.


  Der nächste Morgen kam schnell und brach mit dem üblichen Kopfschmerz an, doch Keles hatte gelernt, damit umzugehen. Die Reisenden brachen das Lager schnell ab und setzten ihren Weg über eine flache Ebene fort, auf der eine dünne Schicht schwarzen Schnees den Staub bedeckte. Alle in der Gruppe hielten die Farbe des Schnees für ein schlechtes Vorzeichen, und die Thaumsteniere drängten zur Eile. Als Keles' Vermessungen sie zu sehr bremsten, verließen die Schnorrer sie.


  Die sechs Gefährten folgten den Spuren im Schnee bis in eine Schlucht, die, obwohl sie viel breiter war als diejenige mit dem Teich, sie trotzdem an jene erinnerte. Der glasige Schimmer der gestreiften Felswände deutete für Keles' Augen darauf hin, dass ein magischer Fluss die Schlucht gegraben hatte und regelmäßige Überflutungen das Gestein polierten. Er konnte sich sogar in der Oberfläche der Steine spiegeln, auf ihrem Ritt aber sah er unterschiedliche Bilder. Meist sah er sich als Kind - als trauriges Kind -, und ein paarmal sah er sich ganz gebeugt und besiegt wie seinen Onkel Ulan.


  Die schlimmsten Eindrücke waren die, bei denen seine Augen ihn aus dem Gesicht seines Großvaters anstarrten. Selbst die Spiegelung eines Skeletts in seinen Kleidern, das auf einem Skelettpferd ritt, bereitete ihm weniger Unbehagen als das Erlebnis, sich als seinen Großvater zu betrachten. Vergangenheit und Zukunft existieren zwar vielleicht nicht mehr gleichzeitig, aber die Spiegelungen zeigen Vergangenheiten und Zukünfte.


  Niemand sagte etwas, aber alle wurden langsamer und betrachteten ihre Spiegelbilder. Keles sah die anderen nur so, wie sie jetzt waren, aber der Ausdruck ihrer zwischen Entsetzen und Freude schwankenden Mienen deutete darauf hin, dass sie sich ebenso verändert sahen wie er. Nur Rekarafi blieb unbeeindruckt, doch selbst er kratzte tiefe Furchen in eine flache Oberfläche.


  Sie folgten den Windungen der Schlucht hinab in ein Tal, das sich nicht nur weiter nach Westen in Ixyll hineinschob, sondern auch nach Norden und Süden. Spuren menschlicher Besiedlung tauchten auf - hauptsächlich in Gestalt von Abfallhaufen. Hier und da hatten Pickäxte den Fels aufgeschlagen und Schaufeln den Boden umgegraben. Einmal sah Keles das Spiegelbild eines grabenden Mannes, in der wirklichen Welt jedoch gab es an dieser Stelle nur ein altes Loch und den zerbrochenen Stiel einer Schaufel.


  Schließlich überquerten sie eine kleine Erhebung und sahen Opaslynoti. Borosan legte beide Hände auf den Sattelknauf und lächelte. »Sie ist gewachsen.«


  In Keles' Herz starb der letzte Funke Romantik. Opaslynoti war zwar eine Stadt, aber keine, wie er sie je gesehen hatte. Nichts deutete auch nur noch entfernt auf ihre Viruk-Wurzeln hin. Er fragte sich, was Rekarafi sah. Würde Moriande zu so etwas verkommen, so würde ich mir den Tod wünschen.


  Opaslynoti glich einem Misthaufen. Menschen wanden sich wie Maden hindurch. Der Ort lag an der Kreuzung zwei Meilen breiter Schluchten und schmiegte sich an die südwestliche Felsmauer. In der glorreichen Ära der Viruk hatte sie das Land an der Kreuzung zweier Flüsse bedeckt. Keles konnte sich vorstellen, wie Schiffe an hohen Türmen vorbeisegelten - aber nicht lange, dann drängte sich ihm doch die wirkliche Stadt wieder auf.


  Als die menschliche Siedlung noch klein gewesen war, hatte der Felsvorsprung wahrscheinlich einen gewissen Schutz vor magischen Gewittern geboten. Wäre Wasser durch die Schlucht gelaufen, so wäre dort höchstens ein träger Nebenarm entstanden. Von diesen Anfängen aus war die Stadt in die Tiefe gewachsen. Die dabei ausgehobene Erde war im Norden aufgeschüttet worden, wo sie den Vorsprung zu einem Deich erweiterte. Die Art, wie Teile des Misthaufens das Sonnenlicht spiegelten, zeigte, dass er einige magische Gewitter überstanden hatte. Aber dass auch die flussabwärts gelegene Seite poliert war, ließ vermuten, dass die Magie über den Deich geschwappt sein musste. Die Sinkgrube Opaslynotis war ein vollkommenes Auffangbecken.


  Auch aus der Nähe war der Anblick nicht erhebender. Die Grabungen waren in Terrassen organisiert. Die Behausungen senkten sich einwärts in den Fels. Um den Rand der Grube boten kleine und große Kuppelbauten Schutz, die wie zahllose Giftpilze wirkten. Kamele und Pferde standen in Gehegen um einen Teil der größeren Kuppeln herum. Keles vermutete, dass die Tiere ins Innere getrieben wurden, um sie vor Gewittern zu schützen.


  Das Seltsame an den Kuppeln war, dass sie offenbar alle aus Lehm und Stroh bestanden, doch von flachen grauen Steinplatten bedeckt waren. »Borosan, wozu dienen die Steine?«


  Der Gyanridin stützte sich auf den Sattelknauf. »Die Steine wurden weiter unten aus der Grube gefördert. Sie enthalten etwas Thaumsten und absorbieren Magie. Nach einem Gewitter nehmen die Leute sie von den Dächern und verkaufen das Thaumsten. Es hat jedoch eine sehr schlechte Qualität und ist zu kaum etwas nütze.« Er stieß seinem Pferd die Ferse in die Seite. »Kommt. Ich habe Bekannte in den unteren Bereichen. Wir stellen unsere Tiere dort unter. Man wird uns aufnehmen.«


  Moraven räusperte sich. »Die unteren Bereiche sind die besten?«


  Borosan nickte. »Die Stürme peitschen um die Ränder, aber sie füllen die Senke nur selten bis zum Überlaufen. Solange wir die Magiefälle bei einem Unwetter vermeiden, sind wir in der Tiefe am besten aufgehoben. Auch wenn Ihr vielleicht etwas anderes glaubt: Opaslynoti ist kein Ort, an dem wir mit Schwierigkeiten rechnen müssen.«


  Ciras, der sein Pferd nach rechts gelenkt hatte, um eine andere Fährte, die in Richtung Stadt führte, zu untersuchen, schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass es diesmal zutrifft, Meister Gryst.«


  Moraven runzelte die Stirn. »Was ist denn?«


  »Diese Spuren führen zur größten Kuppel. Ich kenne sie.« Ciras ließ die Hand auf seinen Schwertknauf fallen. »Irgendwie ist es den Räubern gelungen, vor uns hier einzutreffen.«
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  27. Tag im Monat des Tigers, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Tocayan

  Caxyan


  Während ein Boot zu Kapitän Gryst zurückgeschickt wurde, konnte Jorim den Krieger in der schwarzgrüngoldenen Maske überreden zu warten. Offenbar konnte er mit dem Begriff Kapitän etwas anfangen. Jorim schickte Leutnant Linor zur Sturmwolf. Der Rest der Landeeinheit ging in der Nähe der Monddrache in Verteidigungsstellung und behielt den Wald argwöhnisch im Auge.


  Jorim hockte mit dem Riesen am Ende des Strandes. Obwohl der Mann seinen Gruß geläufig beantwortet hatte, beherrschte er das Nalenische nicht fehlerfrei. Er stellte sich als Tzihua vor und sprach auf Jorirns Bitte hin bestimmte Dinge in seiner Sprache aus. Bald wusste der Kartograf, dass sich Tzihuas Volk Amentzutl und ihr Land Caxyan nannte. Er selbst kam aus einem südlichen Vorposten namens Tocayan. Die Mannschaft der Monddrache war zu ihrem eigenen Schutz dorthin gebracht worden, da Kundschafter der Mozoyan - eines feindlichen Volkes - dieses Gebiet unsicher machten.


  Jorim schnappte einzelne Aspekte der fremden Sprache schnell auf. So kennzeichnete die Schlusssilbe - yan beispielsweise eine bestimmte Gegend. Die Mozoyan stammten von außerhalb, was sie ebenso zu Außenseitern machte wie die Turasynd für das Imperium. Es gefiel Jorim, dass die Amentzutlsprache einen geordneten Aufbau besaß. Dies erleichterte es ihm, sie zu erlernen.


  Eine Stunde später kam Kapitän Anaeda Gryst, begleitet von Iesol, Shimik und dem Botaniker der Flottille, an Land. Tzihua begrüßte sie und war einverstanden, dass die Seeleute und Soldaten am Strand zurückblieben, während er eine kleine Gruppe landeinwärts zum Außenposten führte. Er gab Jorim zu verstehen, dass er angesichts eines so prächtigen Trupps nicht befürchtete, dass die Mozoyan Schwierigkeiten machten. Dann winkte er, und ein halbes Dutzend junger Männer und Frauen kamen aus dem Wald. Er ließ sie als ›Helfer‹ bei den Soldaten zurück, doch beide Seiten wussten, dass sie in Wahrheit Geiseln waren, die die Sicherheit seiner Begleiter gewährleisteten.


  Tzihua musterte Shimik genau, doch als der Fennych die Arme ausstreckte und Iesol ihn wie ein Kind aufhob, ließ seine Besorgnis deutlich nach. Er führte Iesol, Anaeda und Jorim in den Wald. Nach nur sechs Schritten war der Strand gänzlich hinter einer grünen Wand verschwunden. Kurz darauf gesellten sich auf dem schmalen Pfad, der zwischen den Stämmen mächtiger Baumriesen verlief, weitere Krieger zu ihnen. Goldaffen und ihre kleineren Vettern kreischten über ihnen im Dickicht der Baumwipfel, sprangen kurz in ihr Blickfeld, schrien und eilten am Astwerk hinauf, wo sie mit ihren Gefährten schnatterten.


  Jorim und Anaeda sagten fast nichts, doch Jorim dachte genau das, was auch Iesol vor sich hin murmelte. Sein »O je, o je« kam ihm so häufig über die Lippen, dass Shimik irgendwann »Ojaiajaia« sang. Der Fenn band einige der gespenstischen Heullaute der Affen in sein Lied ein und wurde so laut, dass ihre Begleiter in den Wipfeln verstummten und lauschten, wenn Shimik ihr Geschrei erwiderte.


  Jorim schaute sich im Dschungel um und staunte. Ihre Umgebung war voller Pflanzen und Tiere, die er noch nie gesehen hatte. Er war sicher, dass er ein Jahr oder länger hier verbringen konnte, ohne auch nur die Oberfläche dessen anzukratzen, was hier der Entdeckung harrte. Schon jetzt hatte er ein Dutzend Varianten leuchtender bunter Blumen gesehen, die an den Baumästen wuchsen. Ihre Wurzeln hingen frei in der Luft. Die Affen und die Spuren kleiner Rehe auf dem Pfad deuteten an, dass es hier auch größere Raubtiere gab. Doch von ihnen sah er nichts. Bei dem Gedanken lief es ihm zwar kalt den Rücken hinunter, doch es beruhigte ihn, dass weder Tzihua noch seine Männer sich sonderlich besorgt über die unsichtbaren Gefahren zeigten, die ringsum hinter den grünen Wänden lauerten.


  Der Pfad führte am Fluss vorbei. Jorim schätzte, dass sie drei Meilen nach Osten marschiert waren, als der Fluss um einen Berg nach Süden abbog. Wegen des Dschungels konnte man unmöglich feststellen, wie hoch der Berg war, doch der Weg unter ihnen stieg leicht an. Er kreuzte andere Pfade und plötzlich wurde das Gelände eben. Sie verließen den Urwald und kamen auf eine weite grüne Ebene, die grob fünf Meilen durchmaß. Vor dem Dschungelrand befand sich ein Ring aus gerodeten Feldern. Jorim kannte die Feldfrüchte zwar nicht, die dort wuchsen, er bemerkte aber, dass andere Flächen überwuchert waren.


  Sie bauen abwechselnd etwas anderes an. Dies war ein Unterschied zu den Siedlern auf Ethgi. Die Amentzutl waren so fortgeschritten zu wissen, dass Felder, die man alle fünf bis sieben Erntezeiten ruhen ließ, dauerhaft fruchtbar blieben.


  Da Tzihua keine Stahlwaffen besaß, deutete diese unerwartete Entdeckung eine höher entwickelte Kultur an, als er ursprünglich angenommen hatte. Dann fiel sein Blick über die Felder hinweg und er sah, dass die Erhebungen, die er zuerst für ferne kahle Hügel gehalten hatte, keineswegs natürliche Felsgebilde waren, und seine Einschätzung der Amentzutlkultur erhöhte sich gewaltig.


  Tzihua hatte den Naleni-Begriff für Außenposten verwendet, um Tocayan zu beschreiben, doch das Wort wurde der Ansiedlung nicht gerecht. Im Zentrum der Ebene ragten vier Stufenpyramiden auf. Die Steine, aus denen sie bestanden, waren höchstwahrscheinlich aus den nahen Bergen gehauen worden, und das bedeutete, dass man sie mindestens drei Meilen bis zur Baustelle gebracht hatte. Hinzu kam, dass der Pfad, der sich inzwischen zu einer richtigen Straße weitete, kein Anzeichen von Wagenradspuren aufwies. Auch sah Jorim keine Pferde. Andererseits hatten die Arbeiter auf den Feldern Tiere bei sich, die ihn trotz fehlender Höcker stark an kleine Kamele erinnerten.


  Neben den Pyramiden, die eine Höhe von etwa dreißig Metern erreichten, waren mehrere runde Bauwerke über die Ebene verstreut, die etwa ein Drittel ihrer Höhe aufwiesen. Auch sie bestanden aus Gestein. Sie waren zwar nicht so kunstfertig gestaltet, wie es bei Reichbauten üblich war, doch zeigten sie klare Linien und machten einen soliden Eindruck. Was an Verzierung erkennbar war, bestand aus geschnitzten Steinblöcken mit Schlangen- und Vogelmotiven, die Jorim auf gespenstische Weise an Naleni- und Desei-Symbolik erinnerten.


  »Tzihua, wie viele Amentzutl leben in Tocayan?«


  Der Krieger hob die rechte Hand und spreizte alle fünf Finger. Er schloss die Hand zur Faust, schlug sie am Handgelenk auf den linken Arm und noch einmal in Ellbogenhöhe. »Versteht Ihr? Zehn in der Hand. Zehn mehr. Zehn mehr.«


  Jorim wusste, dass Dreißig nicht stimmen konnte. »Ich weiß nicht genau.«


  Iesol ergriff das Wort. »Sie verwenden die Viruk-Methode und rechnen in einem Zehnersystem, Meister Anturasi. Das Handgelenk würde die Zahl mit zehn vervielfachen, und der Ellbogen noch einmal. Die Schulter ist möglicherweise der nächste Zehnerschritt. Er versucht Ihnen zu sagen, dass tausend Menschen hier leben.«


  »Tausend Einwohner in einem Außenposten?« Jorim schüttelte den Kopf. »Wie lange besteht Tocayan schon? Tocayan yan?«


  Tzihuas Finger spreizten sich, seine Hand fiel herab.


  Hundertzwanzig Jahre? Jorirn schaute sich zu Anaeda um. »Könnten sie all das in hundertzwanzig Jahren erschaffen haben?«


  »Nicht mit tausend Menschen, es sei denn, sie wären weit tüchtiger als die Naleni.« Ihre dunklen Augen verengten sich. »Oder hat Amtswalter Iesol uns die Lösung vielleicht schon mitgeteilt?«


  »Wie bitte?«


  »Wenn sie wie Viruk rechnen, haben sie vielleicht auch Viruk-Magie eingesetzt.«


  »Das ist un...« Jorim verstummte und versuchte zwei Vorstellungen miteinander zu vereinbaren, von denen er bisher geglaubt hatte, dass sie einander ausschlossen. Zum einen wusste er, dass die Viruk Magie einsetzten, die sehr mächtig war. Die Viruk-Botschafterin hatte seinen Bruder geheilt. Jeder Naleni-Arzt wäre an ihm gescheitert. Während sich die Menschen früher sehr bemüht hatten, Fähigkeiten zu verfeinern, die ihnen Zugang zur Magie ermöglichten, spielten die Viruk mit der Magie wie auf einem Instrument.


  Die Vanyesh hatten versucht, die Magie nach Art der Viruk einzusetzen. Ihr Bemühen hatte zur Katastrophe geführt. Das Spiel mit der Magie hatte den Kataklysmus ausgelöst. Dass Menschen die Magie ausübten und fruchtbar einsetzen konnten, ohne dass es zu katastrophalen Nebenwirkungen kam, war einfach unvorstellbar.


  Und doch wusste Jorim, dass die Anwendung von Magie eine Fähigkeit war, die sich erlernen ließ. Die Vanyesh hatten anfangs Erfolge erzielt, ohne dass es zu Problemen gekommen war. Auch die Viruk beherrschten die Magie. Vielleicht hatten die Amentzutl eine Disziplin entwickelt, die den Zugang zu Magie unter kontrollierten Umständen ermöglichte. Falls dies so war, mussten ihre mächtigsten Magier Mystiker sein, und das war ein atemberaubender Gedanke.


  Die Entdeckung einer solchen Disziplin wäre mehr wert als alles Gold und alle Edelsteine, die wir je nach Nalenyr mitbringen könnten. Der Außenposten und die Felder ringsum deuteten an, dass die Amentzutl, falls sie Magie einsetzten, deren schädliche Nebenwirkungen im Griff hatten. Allein die Fähigkeit, ungezügelte Magie zu bändigen, würde genügen, die Gewürzstraße in den Westen wieder zu öffnen.


  Die Vorstellung erregte Jorim sehr, doch er riss sich zusammen. Er konnte spekulieren, so viel er wollte, doch bisher gab es nicht den geringsten Beweis dafür, dass dieses Volk die Magie überhaupt beherrschte. Alles, was er hier sah, hätte sich auch durch den Einsatz riesiger Sklavenheere erreichen lassen. Vielleicht hatten ihre Leichen die Felder gedüngt, die sie gerade durchquerten. Möglicherweise hielten die Amentzutl Sklaven gar nicht für Menschen - vielleicht hatte Tzihua sie deswegen nicht mitgezählt. Doch ganz gleich, wie Tocayan erbaut worden war: Es in hundertzwanzig Jahren zu schaffen, blieb eine beachtliche Leistung, und Jorim war entschlossen, dieses Geheimnis zu lüften.


  Als sie sich der Stadt näherten, hielt Jorim Ausschau nach Spuren von Magie. Er fand jedoch keine. Im Gegenteil: Das, was er sah, erinnerte ihn stark an die Ummummorari. Frauen wie Männer trugen Lendenschurze. Ihr Oberkörper war, ausgenommen bei gerüsteten Kriegern, nackt. Sie trugen das schwarze Haar lang und flochten es zu einem einzelnen Zopf, der mit bunten Bändern und gelegentlich auch mit Perlen verziert war. Die Kleidung der Feldarbeiter wies keine der Farben auf, die die Soldaten oder die näher im Zentrum der Stadt lebenden Einwohner trugen. Bestimmte Farben schienen Kasten zu kennzeichnen. Jorim sah Grün bei den Soldaten, Rot bei Kaufleuten, Gelb bei Arbeitern, Schwarz bei Amtspersonen und Violett bei Menschen, die er für Angehörige der Priesterschaft hielt. Wenn bestimmte Farben vorherrschten, hatte er den Eindruck, dass ihre Nuancen weitere Zuordnungen bedeuteten. In die Kleidungsstücke eingewobene oder in Arm- und Fußreifen, Armschienen, Halskrausen und Brustharnische eingehämmerte Zierstücke symbolisierten die Klassen Schlange, Katze und Adler.


  Tzihua brachte sie zu einem großen Rundbau, der offenbar ein Wohnkomplex war, und führte sie tief ins Innere. Er öffnete die Tür zu einer Zentralkammer. »Hier ist Euer Monddrache.«


  Im Inneren stießen sie auf die Mannschaft der Monddrache. Die Leute wirkten ein wenig abgemagert, aber ausgeruht und satt. In der Mitte des runden Raumes gab es ein Wasserbecken als Waschgelegenheit, und am äußeren Rand befanden sich Aborte. Die Mannschaft verfügte über Flechtmatten als Schlafgelegenheiten und genug Nahrung, um überzähliges Obst und Fladenbrote in einer Ecke aufzustapeln.


  Leutnant Minan kam näher, strich seine Uniform glatt und verbeugte sich vor Kapitän Gryst. »Ich überantworte mich Eurer Gewalt, Kapitän - und nehme jede Strafe hin, die Ihr für angemessen haltet.«


  Anaeda erwiderte die Verbeugung - zusammen mit Iesol, Shimik und Jorim. Sie richtete sich als Erste wieder auf. »Wofür soll ich Euch bestrafen?«


  »Für den Verlust meines Schiffes.«


  »Ihr werdet feststellen, dass es noch dort ist, wo Ihr es zurückgelassen habt. Bis Ihr zurückkehrt, dürften die Reparaturen im Gange sein.« Sie schaute sich um. »Offenbar ist Eure Besatzung vollzählig.«


  »Bis auf vier, die wir im Sturm verloren haben, Kapitän.« Minan senkte den Blick. »Und zwei, die man von uns getrennt hat. Wir haben einen hin und wieder gesehen, doch den Zweiten nicht.«


  Anaeda drehte sich um und schaute Tzihua an. Dann warf sie auch Jorim einen Blick zu. »Ich möchte wissen, wo die fehlenden Männer sind.«


  Jorim setzte gerade dazu an, dem Amentzutl-Krieger Anaedas Frage zu übermitteln, als einer der beiden Vermissten hinter ihm eintrat. Dirhar Pelalan sank vor Kapitän Gryst aufs Knie und verbeugte sich. »Ich bin gekommen, um zu helfen, Kapitän.«


  Jorim drehte sich halb zu Minan um. »Der zweite Vermisste ist Lesis Osebor?«


  »Ja. Woher wisst Ihr es?«


  Anaeda runzelte die Stirn. »Ihr hattet zwei Linguisten an Bord, Leutnant. Sie haben mit Meister Pelalans Hilfe unsere Sprache gelernt. Ich vermute, Meister Osebor wurde nach Norden geschickt.«


  Tzihua senkte den Kopf. »Nemehyan.«


  Sie schaute Dirhar an. »Was bedeutet das?«


  »Meister Osebor wurde in die Amentzutl-Hauptstadt Nemehyan gesandt. Er soll den Hexerkönig in unserer Sprache unterrichten.«


  Jorim zog eine Augenbraue hoch. »Den Hexerkönig?«


  »Der Amentzutl-Titel lautet Maicana-netl. Die Maicana sind die Herrscherkaste, die Erben einer magischen Tradition ehrwürdigen Alters und gewaltiger Macht. Der König ist der Stärkste. Es heißt, er kann den Lauf der Sonne anhalten und mit einem Wort Berge zerschmettern.«


  Jorim lächelte. »Das würde ich gern sehen.«


  »Ihr werdet es sehen.« Tzihua nickte bedächtig. »Nun, da Eure Meerprinzessin eingetroffen ist, werden wir gemeinsam nach Norden reisen. Der Maicana-netl in seiner unendlichen Weisheit wird entscheiden, was mit Euch geschieht.«
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  1. Tag im Monat des Wolfes, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Opaslynoti

  Dolosan


  Auch nach einer Woche bereitete das Leben in der Schnorrerstadt Moraven Tolo ebensolches Unbehagen wie bei ihrem Eintreffen. Ihm war klar, dass seine Erfahrungen sich trotz seiner langen Existenz weitgehend auf das Leben in den alten Reichsgrenzen beschränkten, und dort hauptsächlich auf Erumvirine, Nalenyr und die Fünf Dynasten. Er wusste viel über die Menschen, und seine Erfahrungen sagten ihm viel darüber, wie sie sich in bestimmten Situationen verhielten. Aber die fraglichen Situationen hatten sich immer in einem Rahmen abgespielt, den man als Zivilisation umschreiben konnte.


  Schon auf dem Weg in die Stadt hatte sein Unbehagen begonnen. Er hatte in den glatten Steinen seltsame Spiegelbilder gesehen. Manchmal sah er sich als Kind, erkannte sich aber nicht wieder. Bei anderen Gelegenheiten trug er eine Rüstung mit violetten Verzierungen. Doch er hatte noch nie so dünne Rüstungen gesehen, geschweige denn getragen. Er sah sich mit einem Vollbart mit weißen Strähnen und als verwesenden Leichnam mit einer klaffenden Wunde an der Stelle, an der sich seine Narbe befand.


  Er wusste nicht genau, was er sah, und er hatte keine Möglichkeit festzustellen, ob es von Bedeutung war oder nicht. Er wollte die Bilder abtun, doch etwas in seinem Innern hinderte ihn daran. Seit der Heilung fühlte er sich auf eine kaum wahrnehmbare Weise verändert. Seine Visionen harmonisierten mit diesem Gefühl und verstärkten es sogar noch.


  Falls er eine Art Gleichmaß brauchte, um sich gegen diese Empfindung zu stemmen, so war Opaslynoti eindeutig nicht der richtige Ort, es zu suchen. Wer hier wohnte, genoss es, den Gegensatz des zivilisierten Ostens zu leben.


  Die sechs Gefährten waren anders, und die Bewohner Opaslynotis antworteten darauf. Sie grenzten die Fremdlinge aus und wollten nicht viel mit ihnen zu tun haben. Wäre Borosan Gryst nicht gewesen, man hätte sie nicht einmal aufgenommen. Man hätte sie in die Wildnis gejagt, und es hätte niemanden geschert, ob man sie je wieder sah.


  Borosans Anwesenheit verschaffte ihnen einen gewissen Raum zum Atmen. Auch wenn die meisten ihn noch immer für zu gewöhnlich hielten, um ein echter Thaumstenier zu sein, brachte sein Gyanri-Geschick ihm doch erheblichen Respekt ein. Während sein Auftreten ohne jede Schwierigkeit zu dem der Opaslynoti passte, gab selbst Moraven zu, dass er zumindest körperlich weit durchschnittlicher wirkte, als es einer von ihnen je hätte sein können.


  Borosans Freund Writiv Maos nahm sie in seiner Behausung auf, die sich auf der dritten der acht städtischen Ebenen befand. Die neunte Ebene war die Grube, aber soweit man wusste, lebte dort unten niemand. Ebene drei war die zweitbeste. Alles darüber Liegende war Besuchern und Neuankömmlingen vorbehalten, die man allgemein mit Argwohn beäugte. Unter Ebene vier lebten langjährige Einwohner, denen es an Glück oder Ehrgeiz mangelte. Sie waren damit zufrieden, wenn sie sich durch Arbeit in der Grube oder den Zulieferbetrieben für die Erfordernisse der Gyanridin einen mageren Lohn verdienen konnten.


  Die Grube war das Zentrum der Stadt. Sie wurde sowohl verehrt als auch gefürchtet. Wenn die magischen Gewitter aus Ixyll heranzogen, strömte eine gewisse Menge wilder Magie in das riesige Loch im Herzen der Stadt hinab. Niemand wusste, wie tief es war. Verschiedene Berichte deuteten darauf hin, dass es in einen gewaltigen unterirdischen Höhlenkomplex führte. Andere behaupteten, es sei das Tor zu einer anderen Welt. Moraven wusste nur, dass sich die Grube voller Magie befand, ein schimmernder Teich wabernder Blau- und Violetttöne - wie der Vorhang, der Ixyll umschloss.


  Die Arbeiter von Opaslynoti erledigten drei Hauptaufgaben. Die Bergleute gruben sich in den Boden und bauten rohes Thaumsten ab, von kopfgroßen Brocken bis zu Eimern voller Staub. Viele Bergleute arbeiteten in Opaslynoti selbst, doch eine beträchtliche Anzahl grub auch in unabhängigen Minen vor der Stadt. Ständig waren Prospektoren auf der Suche nach Orten, an denen das Thaumsten schon eine Ladung aufgebaut hatte oder einigermaßen frei von Verunreinigungen war.


  Eine zweite Gruppe Arbeiter säuberte und zerkleinerte das Roherz, mischte es mit Wasser und Sand zu einem Brei und goss diesen in Formen. Danach wurde die Mixtur zum Trocknen in die Sonne gestellt. Die Formen lieferten Thaumstenstücke von fingerlangen Stäben bis zu Platten, die sich für den Hausbau eigneten. Die meisten aber waren neun Zoll lange, drei Zoll breite und zwei Zoll dicke Ziegel.


  Die Thaumstenbarren wurden anschließend auf Paletten oder in Körben gestapelt und mit Kränen und Flaschenzügen in die Grube hinabgelassen. Moraven beobachtete diesen Teil des Unternehmens zwei Tage lang. Die Lader sorgten sich um die Tagestemperatur, um die Tiefe, in die sie ihre Last absenkten, und murrten unablässig, dass die jeweilige Fuhre vermutlich die letzte sein würde, bevor die Gewitterzeit anbrach.


  Die Handwerker schließlich kümmerten sich um die Herstellung verschiedener Gerätschaften, die von der magischen Energie im Thaumsten angetrieben wurden. Viele waren einfacher Natur, ähnlich den Lampen, die in einigen der prächtigsten Gebäude der Neun Dynastien leuchteten. Auch kleine mechanische Tiere mit Zinnhaut und bunter Bemalung waren beliebt. Aus irgendeinem Grund wurde Moraven, sobald er mit Rekarafi über den Markt ging, ein derartiges Spielzeug ständig offeriert.


  Rekarafi wehrte die Angebote mit den kurzen Bewegungen seiner krallenbewehrten Finger ab, nur einmal aber sagte er auch etwas. »Wisst Ihr nicht, dass die Viruk keine Kinder mehr haben, die sich an derlei Spielereien erfreuen könnten?«


  Die Bemerkung erschütterte Moraven. Er war von seiner Vergangenheit abgeschnitten, doch er hatte noch eine Zukunft. Wenn die Viruk keine Kinder mehr haben können, gibt es auch keine Zukunft mehr für sie. Er fragte sich, ob sich die Viruk nicht mehr vermehren konnten oder ob sie nur beschlossen hatten, es nicht mehr zu tun. Würde ich diese Wahl auch dann treffen, wenn der Ruhm meines Volkes vergangen ist?


  Durch den leicht verfügbaren Nachschub an Thaumsten war künstliches Licht Allgemeingut. Dies gestattete die Verlagerung eines großen Teils des städtischen Lebens in Opaslynoti tief unter die Erde. Der Markt, der sich unter einer Kuppel zur Oberfläche hin öffnete, erstreckte sich bis auf Ebene fünf hinab. Terrassen boten Stammkaufleuten feste Verkaufsgelegenheiten, während sich fahrende Händler um den Platz unten auf dem Zentralplatz stritten. Viele Händler ließen sich auch grelle, durchaus als Kunstwerke zu sehende Fassaden einrichten, um Kunden anzulocken.


  Die vom billigen Licht erzeugte Helligkeit war allerdings nicht immer zuträglich, denn viele Bürger Opaslynotis hatten durch die Jahre der Verbindung mit wilder Magie furchtbar gelitten. Sie hatte sie verändert. Gelegentlich waren diese Veränderungen recht unscheinbar, doch selbst weite Gewänder und Masken konnten die groteskeren nicht verbergen, und viele Einwohner schienen sie geradezu zur Schau zu stellen.


  Andere legten offenbar gesteigerten Wert darauf. So wie der Turasynd Federn in seine Haut gestochen hatte, damit sie ein Teil von ihm wurden, hatten manche der hiesigen Einheimischen weit erstaunlichere Dinge getan: Eine Sippe war vierarmig, die Arme lagen untereinander. Angeblich waren einige Generationen zuvor zwei Brüder als Prospektoren ausgezogen. Einer hatte sich bei einem Sturz die Beine gebrochen, der andere hatte ihn auf dem Rücken getragen, als sie in ein magisches Gewitter geraten waren. Die beiden Männer waren miteinander verwachsen, und dies hatte sich vererbt.


  Andere hatten sich angeblich in der Hoffnung, die Magie werde auch sie verändern, die Arme von Leichen angenäht. Es war zwar nicht gelungen, aber Städter mit Insektenfühlern auf der Stirn oder mit gestreiftem Fell, das sie wärmte, deuteten darauf hin, dass solche Experimente gelegentlich erfolgreich waren.


  Es fiel Moraven schwerer, die absichtlichen Veränderungen hinzunehmen als die zufälligen. Dies verwunderte ihn, denn immerhin bemühte auch er sich, durch Disziplin und Studium Vollkommenheit zu erringen. Ihm fiel Ciras' Bemerkung ein, dass es zur Katastrophe führen musste, wenn die Magie allgemein zugänglich werden würde. Was er hier erblickte, ließ ihn vermuten, dass sein Schüler Recht hatte. Allerdings würde die Katastrophe sich wohl auf der persönlichen Ebene abspielen.


  Er suchte in den zufälligen Wirkungenen wilder Magie nach einem Muster. Er sah viele Leute, die auf Beinen durch die Stadt schlurften, die sich nicht wie üblich knickten, oder einen Arm nachzogen, der viel länger war als der andere. Sie waren teilweise kaum noch menschlich zu nennen. Über die tragischsten Fälle hieß es, sie seien ungeschützt von einem magischen Gewitter überrascht worden oder in die Grube gefallen. Offenbar gab es immer wieder jemanden, der Selbstmord begehen wollte, indem er sich hineinstürzte. Die Grube gab die Toten zwar nie wieder heraus, gelegentlich aber trieben Überlebende an die Oberfläche zurück - auch wenn sie sich nach der Bergung zweifellos wünschten, tot zu sein.


  Moraven fand keine Formel, um die Veränderungen zu berechnen, und erkannte, dass es für diese wohl auch keine gab. Die Veränderungen konnten einen blitzschnell überkommen, doch häufig kamen sie auch schrittweise. Außerdem mussten die Spuren der Zeit berücksichtigt werden. Es war so, wie er es in Moriande Nirati und Dunos gegenüber erklärt hatte: Eine Heilung konnte dauern. Hier wirkte die Magie zwar auf die gleiche Weise, doch sie nutzte den gegenwärtigen Zustand des betreffenden Menschen als Grundlage. Hatte im Fall der beiden Brüder ihre tiefe Liebe zueinander und die Art, wie sich der eine für den anderen aufgeopfert hatte, ihr Überleben ermöglicht? Hatte ein Mensch plötzlich einen längeren Arm als der andere, nur weil er habsüchtig war?


  Noch wichtiger: Konnte die Disziplin des Schwertkämpfers Moraven erlauben, die Magie und die Veränderung, die sie bewirkte, zu steuern? Das Kitzeln war zu einem irritierenden Stechen an seinem ganzen Körper geworden. Es war fast wie ein Sonnenbrand. Er konnte das Gefühl nicht ausstehen und kämpfte dagegen an. Wenn er es nicht mehr ertragen konnte, suchte er nach Ablenkung. Und in dieser Hinsicht hatte Opaslynoti viel zu bieten.


  Wie in den meisten Städten dienten Schwerarbeit und Geldüberschuss auch hier einer blühenden Unterhaltungswirtschaft. Die Einheimischen hatten jede Menge Tavernen aus dem Boden gegraben. Zwar erreichte keine die einfache Eleganz der Lokalitäten der Neun, doch dies störte die Gäste nicht, die sie rund um die Uhr besuchten. Zwei Brauereien bedienten die Stadt. Sie transportierten Fässer auf dem Rücken von Gyanrigot mit den Abmessungen von Kutschenpferden. Die Freudenhäuser schienen ohne Gyanrigot auszukommen, obwohl Moraven es nicht ausgeschlossen hätte. Er führte zwar keine dementsprechenden Untersuchungen durch, ging aber davon aus, dass jedes Bordell auf eine bestimmte Käuferschicht zugeschnitten war. Er selbst verspürte wirklich nicht den Wunsch, die alteingesessenen Etablissements zu besuchen.


  Die Hauptattraktionen allerdings waren Arenen. Sie variierten in der Größe von einer kleinen Senke im hinteren Bereich einer Taverne bis hin zu großen Amphitheatern mit Sitzplätzen für hunderte von Zuschauern. Ihre Existenz überraschte Moraven nicht im Geringsten, denn Zweikämpfe hatten schon immer Zuschauer angezogen. Als Ciras von der Existenz der Arenen hörte, bat er um die Erlaubnis, dort antreten zu dürfen. Und Moraven war beinahe versucht, es ihm auch zu gestatten.


  Zum Pech des Tirati waren diese Arenen jedoch nicht für menschliche Kämpfer vorgesehen. Sie ermöglichten nur Duelle zwischen Gyanrigot. Große und kleine Maschinen, streng nach Gewicht eingeteilt, traten zur Unterhaltung der Zuschauer gegeneinander an. Gyanridin aus der ganzen Stadt stellten stolz ihre Schöpfungen zur Schau. Die Arenen nahmen Wetten an und unter den Zuschauern wechselten enorme Summen den Besitzer. Die Kämpfer und ihre Erbauer wurden am Ende für ihre Anstrengungen mit Ruhm und kleineren Geldpreisen belohnt.


  Es hätte nahe gelegen, Missgestaltete wie wilde Tiere gegeneinander kämpfen zu lassen, doch aus eben diesem Grund gab es derlei nicht. Die Bürger Opaslynotis hatten der Zivilisation vielleicht den Rücken gekehrt, aber sie wollten ihre Menschenwürde nicht aufgeben. Die Entschlossenheit, einander nicht umzubringen, einte sie. Mord wurde bestraft, indem man den Täter im Freien an einen Pfahl fesselte und ihn den magischen Gewittern auslieferte. Die Magie, die sie alle verändert hatte, entschied über seine Schuld oder Unschuld. Und jeder nahm das Ergebnis an.


  Borosan Gryst hatte eine neue Version seines größten Thanaton gebaut und machte sich sofort auf die Suche nach einer Arena, in der er antreten konnte. Moraven, Ciras und Rekarafi begleiteten ihn in eine mittelgroße Anlage auf der dritten Ebene. Keles hatte mörderische Kopfschmerzen und war bettlägerig. Tyressa war bei ihm geblieben, um ihn zu pflegen, doch beide hatten die anderen zuvor ermuntert, sich zu amüsieren. Die vier bezahlten den Eintritt mit Gold, ein Vorgang, der an der Kasse Erstaunen erregte. Die meisten anderen Zuschauer erkauften sich den Zutritt lediglich mit neun Gran Thaumstenstaub.


  Sie gingen den obersten Rang entlang, bis sie vier freie Sitzplätze nebeneinander fanden, von denen aus man den Kampf beobachten konnte. Im rötlichen Sand unter ihnen krabbelte ein stark an einen Skorpion erinnerndes Gyanrigot langsam im Kreis um seinen Gegner. Sechs kleine Beine hielten den Rumpf über dem Sand. Die beiden größeren Vorderbeine endeten in großen Klauen mit gezähnten Innenseiten. Über dem Rumpf erhob sich ein gekrümmter Schwanz mit einem gefährlich spitzen Stachel.


  Es kämpfte gegen ein kleineres Gyanrigot in Kuppelform, dessen Kanten den Sand bei jeder Bewegung umpflügten. Seine Spuren verrieten, dass es sich auf Rädern bewegte, allerdings recht langsam. Stacheln bedeckten die Kuppel - mehrere waren mit Köpfen, die sich drehten und aufeinander zuliefen, versehen. Irgendein Mechanismus gestattete ihm, einige Stacheln auszufahren und seinen Gegner zu durchbohren, falls er dicht genug herankam. Mehrere Stacheln waren abgeschnitten worden - vermutlich von den Skorpionklauen.


  Borosan bemühte sich, leise zu sprechen. »Beide Kämpfer sind für den Nahkampf gebaut. Ihr habt mein Thanaton gesehen. Es ist flink genug, um außer Reichweite zu bleiben, aber es kann trotzdem auf seinen Gegner feuern und ihn beschädigen. Es ist geschickt genug, um bei dieser Entfernung sicher zu treffen. Demnach müsste es also gewinnen.«


  Moraven nickte. »Ihr habt Euch die Zeit genommen, den Gegner auszukundschaften?«


  »Gewiss. Skorpe müsste gewinnen, weil er schwieriger auszuschalten ist. Doch ich werde auch mit Stachelbiest fertig.«


  Es gelang Ciras, den Widerwillen aus seiner Stimme zu verbannen. »Seltsame Namen sind das. Wie nennt Ihr Euer Thanaton?«


  Der Gyanridin blinzelte überrascht, als verstünde er die Frage nicht. »Nennen?«


  »Damit wir auf den Ausgang des Kampfes setzen können, Meister Gryst.«


  »Setzen?«


  Moraven legte seinem Schüler die Hand auf die Schulter. »Vielleicht solltet Ihr es Schlangentöter nennen.«


  »Ich ... Das könnte ich wohl tun. Ich nenne es Thanaton Nummer vier. Also, eigendich ist es das dritte, aber die Veränderungen, die ich vorgenommen habe, waren so umfangreich, dass es eigentlich ein vollkommen neues geworden ist.«


  Der Viruk legte Gryst die Hände auf die Schultern. »Vielleicht könnt Ihr mir die Ehre erweisen und es Nesrearck nennen.«


  Borosan lächelte. »Ist das Viruka für Schlangentöter?«


  »Die Bedeutung ist ähnlich. Und passend.«


  »Dann also Nesrearck.« Borosan deutete mit einer schnellen Kopfbewegung in die Arena. »Ich sehe lieber zu, dass ich runterkomme. Nesrearck wartet schon. Ich muss ihn anpassen, damit er den Sieger bezwingen kann.«


  Er ging. Moraven schaute den Viruk an. »Verzeiht, Rekarafi, doch ich habe Euch das Wort schon früher sagen hören: als Beschimpfung, nehme ich an. Ihr habt damit Dinge bezeichnet, die uns die Kaufleute angeboten haben. Habe ich mich hinsichtlich der Bedeutung geirrt?«


  Das Lachen des Viruk klang wie berstende Knochen. »Gestattet mir einen Scherz. Es bedeutet ›schlechtes Spielzeug‹.«


  Ciras schnaubte.


  Moraven beobachtete, dass Skorpe nach links antäuschte, dann nach rechts eindrehte und Stachelbiest mit einer Klaue packte. Das größere Gyanrigot schoss vor und riss die Klaue hoch. Das Kuppel-Gyanrigot wurde in einer Sandwolke vom Boden gerissen und landete hart auf dem Rücken. Seine Stacheln bohrten sich in den Sand, seine Rädchen drehten sich wild.


  Skorpe rückte gnadenlos vor und nahm die Räder mit den Klauen auseinander. Sein Schwanz bebte, und die Zuschauer hielten in Erwartung des Todesstoßes durch Stachelbiests Bauchplatte den Atem an. Doch bevor es dazu kommen konnte, landete eine scheppernde Eisenkette in der Arena. Glocken schlugen. Skorpe zog sich ans andere Ende des Kampfplatzes zurück.


  Ciras drehte sich zu Moraven um. »Es ist doch offensichtlich, dass diese Maschinen eine Verdrehung des Lebens sind, Herr. Dass Meister Grysts Thanaton einen Nutzen hat, will ich gar nicht bestreiten. Der Mauser hat bei der Vermessung geholfen. Aber das da ist doch ... nicht gut.« Ciras wedelte mit der Schwerthand. »Erkennt Ihr nicht, dass dies dort eine Verhöhnung dessen ist, was Ihr und ich in unserem Leben zur Vollendung bringen wollen? Schaut hinunter. Ihr seht zwei Kontrahenten in einem Kreis. Sie kämpfen, aber worum denn? Für die Unterhaltung des Gesindels und ein paar Unzen Zauberstaub?«


  »Es gibt Duellanten, Ciras, die den Kreis betreten und zum Vergnügen kämpfen.« Moraven lächelte. »Dies ist eine durchaus verbreitete Form der Unterhaltung. Manchmal führt der Kampf sogar bis zum Tod.«


  »Aber wir kämpfen, um unser Können zu vervollkommnen, Herr. Haben wir Erfolg, so verbessern wir uns. Wenn diese Maschinen gewinnen, werden ihnen die Dellen aus dem Rumpf gehämmert und sie treten gleich wieder zum nächsten sinnlosen Kampf an.«


  Der Viruk neigte den Kopf. »Wollt Ihr damit sagen, es wäre besser, lebendige Kämpfer würden bluten und sterben, als nur etwas Metall zu verbiegen? Es ist einfacher, Metall neu zu gießen, als Tote zu erwecken. Wären Kriege zwischen Heeren dieser Gyanrigot nicht einer Auseinandersetzung vorzuziehen, wie der, die den Kataklysmus auslöste?«


  »Könnt Ihr Euch vorstellen, dass diese Maschinen nicht gegen lebendige Gegner kämpften?« Ciras senkte die Stimme. »Wir wissen von der Existenz von Räubern, die diese Gegend ausplündern. Wir wissen auch, dass sie sich in Opaslynoti aufhalten. Bestimmt schauen auch sie sich diese Kämpfe an und erkennen die Möglichkeiten, die darin stecken. Wäre es mit genügend Thaumsten nicht machbar, einen Skorpe zu erschaffen, der so groß ist, dass er einen Reiter tragen kann? Ließen sich diese Klauen nicht gegen Häuser, Vieh und Menschen einsetzen? Wenn uns die Sicherheit der Welt am Herzen liegt, sollten wir Gyanridin erschlagen, wo wir sie finden.«


  Der Viruk lehnte sich vor und stützte sich auf die Fäuste. »Wir haben ein Sprichwort: Das Wasser im Meer kann nicht in die Berge zurück. Gyanri existiert. Es lässt sich nicht mehr auslöschen. Außerdem glaube ich, wir sollten froh darüber sein.«


  Ciras riss die Augen auf. »Wie könnt Ihr das sagen?«


  »Ihr beschwert Euch, dass diese Maschinen nicht die Fähigkeit haben, Entscheidungen zu treffen. Gut. Das ist ihre Schwäche. Studiert sie, wie Ihr jeden anderen Gegner studiert. Nutzt diese Schwäche.«


  Glocken ertönten und zogen ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Arena. Ein Mann in einem roten Gewand trat in die Mitte und erhob die Stimme. »In diesem Kampf kommt der Herausforderer aus dem fernen Nalenyr. Borosan Gryst bringt uns Nesrearck, den Schlangentöter.«


  Vereinzelter Applaus klang auf, doch Moraven war wegen der schwachen Antwort nicht sonderlich überrascht. Nesrearck lag nur als glatte Kugel auf dem Sand. Hätte er es nicht besser gewusst, so wäre er davon ausgegangen, dass Borosan seinem Gegner nichts von den Möglichkeiten des Thanaton verraten wollte. Borosan hätte alle Fragen bereitwillig beantwortet. Er wusste nur nicht, wie man ordentlich auf die Pauke haute.


  Skorpes Eigentümer dagegen wusste genau, was er tat. Als der Ansager den gegenwärtigen Meister vorstellte, lief Skorpe mit erhobenen Klauen und lautem Geschepper in die Mitte der Arena. Dann zog er sich mit langsamen Schritten wieder zurück, die Klauen und den Schwanz hoch erhoben. Auf den Rängen ertönte ein Sprechgesang: »Skor-pe! Skor-pe!«


  Der Ansager brachte sich im Eilschritt durch eine Tür in der Holzwand der Arena in Sicherheit, dann ertönten wieder die Glocken. Noch einmal lief Skorpe in die Mitte des Runds, und einen Augenblick lang befürchtete Moraven, Nesrearck sei zerstört, denn die Kugel lag reglos da. Dann glitten die Hüllensektionen zurück, die Beine entfalteten sich und der mit Widerhaken besetzte Kopf der Harpune glitt ins Freie und richtete sich auf das größere Gyanrigot. Bevor Skorpe die Gefahr bemerkt hatte, schoss die Harpune vor, durchbohrte den Kopf des Skorpions und setzte ihren Flug fort, bis die Spitze über dem letzten Beinpaar hing.


  Skorpe ruckte nach hinten, dann knickten seine Beine ein. Mit einem metallischen Scheppern stürzte er. Eine rote Staubwolke hüllte ihn ein. Seine Klauen klickten planlos, sein Schwanz erschlaffte. Durch den Angriffswinkel hielt der Schaft der Harpune Skorpes Kopf aufrecht. Die linke Klaue schloss sich um den Schaft, bemühte sich aber vergebens, ihn herauszuziehen.


  Nesrearck umkreiste Skorpe zweimal und drehte sich dabei um die eigene Achse, um das nächste Projektil, einen viel kleineren Bolzen, auf den Gegner zu richten. Abgesehen vom Knirschen der Klaue auf dem Harpunenschaft ließ der amtierende Meister nicht erkennen, dass er den knapp außer Reichweite bleibenden Gegner auch nur wahrnahm. Seine Beine zuckten planlos. Jede seiner Bewegungen ließ einzelne Zuschauer wieder hoffen, doch der Jubel verstummte schnell.


  Nesrearck umkreiste ihn noch ein drittes Mal, dann glitt der Bolzen zurück in sein Inneres. Die Hüllenplatten, die den Armbrustmechanismus freigelegt hatten, schlossen sich mit einem lauten Knacken. Einen Augenblick lang glaubte Moraven, ein Echo zu hören, dann erkannte er, dass Skorpe den Harpunenschaft durchtrennt hatte.


  Plötzlich kam der Skorpionschwanz hoch und der Meister der Arena stand auf. Er rannte los und bekam mühelos zwei von Nesrearcks Beinen zu fassen. Wie ein Bhotcai, der einen Baum beschnitt, zwickte er sie ab, und das kugelförmige Gyanrigot kippte nach rechts.


  Trotz des schweren Schadens gab Nesrearck nicht auf. Er stieß sich mit den linken Beinen ab und versuchte, aus der Gefahrenzone zu rollen. Doch Skorpe war zu schnell, packte die Beinstümpfe mit der rechten Klaue und hielt Nesrearck auf dem Rücken fest. Wieder schnappten die Armbrustpaneele auf und der Bolzen hätte sich aufwärts durch das größere Gyanrigot bohren müssen. Leider ergab sich dabei eine Schwierigkeit, denn der Bolzen wurde nur von der Schwerkraft auf der Armbrust gehalten, und so fiel er harmlos auf den Arenaboden, obwohl der Schussmechanismus reibungslos arbeitete.


  Skorpes linke Klaue hob sich und stieß tief in Nesrearcks Eingeweide. Die Beine zuckten, dann klappten sie ein. Nicht weit von Borosan entfernt schepperte die Kette in den Sand. Offenkundig hatte ein anderer sie geworfen, denn Borosan stand wie versteinert da.


  Moraven tippte Ciras auf die Schulter. »Geh ihm helfen. Sammle sein Gerät auf und begleite ihn in die Unterkunft.«


  »Wie Ihr wünscht, Herr.«


  Applaus donnerte durch die Arena. Skorpe machte eine Ehrenrunde, während Arenahelfer Nesrearcks Bruchstücke einsammelten und ihn von der Kampffläche rollten. Skorpe kehrte zu seinen wartenden Erbauern zurück. Sie zogen die Harpune unter dem lauten Kreischen des gequälten Metalls frei und warfen sie in die Menge. Ein Mann stieß triumphierend die Faust in die Luft.


  Der Ansager kehrte in die Arenamitte zurück. »Meine Damen und Herren, man versichert mir, dass Skorpe noch kampffähig ist. Für den heutigen Abend sind keine weiteren Herausforderer registriert. Falls dennoch jemand unter Ihnen ist, der unseren Meister herausfordern möchte, so melde er sich jetzt. Falls nicht, machen wir mit der nächstkleineren Gyanrigot-Gewichtsklasse weiter.«


  Rekarafi erhob sich zu voller Größe. »Ich fordere Skorpe heraus.«


  Ringsum drehten sich Köpfe, als der Bass des Viruks den Lärm übertönte. Die Zuschauer zogen sich zurück und boten dem Ansager freie Sicht auf den obersten Rang. »Es ist lange her, dass ein Viruk einen Kontrahenten gestellt hat. Bringt Euer Gyanrigot her, und wir ...«


  »Ich biete kein Rearck an. Ich fordere Skorpe heraus.«


  Der Ansager zögerte. »Wir gestatten keinem Menschen ...«


  »Ich bin kein Mensch.«


  Auf der anderen Seite der Arena ertönte der Ruf »Stirb, Viruk, stirb« und wurde zunehmend lauter. Der Ansager schaute zu Skorpes Erbauern hinüber, die entschieden nickten. Der Mann im roten Gewand winkte. »Kommt herunter, Viruk.«


  Moraven packte Rekarafis Arm. »Was soll das?«


  Der Viruk lachte. »Euer Schüler fürchtet sich vor Spielzeugen. Ich nicht.« Er drehte sich um, galoppierte auf allen vieren die schmale Treppe hinab und sprang über die zweieinhalb Meter hohe Trennwand. Er landete in der Hocke, roter Staub stieg um seine Füße auf. Rekarafi streckte die Hand aus und winkte mit einem Finger.


  Der Ansager floh aus der Arena. Das Meister-Gyanrigot näherte sich dem neuen Herausforderer - allerdings langsam und vorsichtig. Der Viruk entsprach sichtlich nicht seinen üblichen Gegnern. Dass es trotzdem mit weit gespreizten Klauen und hoch erhobenem Schwanz zum Angriff vorrückte, bestätigte Ciras' Vorhersage, dass diese Maschinen gegen Menschen eingesetzt werden konnten und vermutlich auch irgendwann gegen sie eingesetzt werden würden.


  Ciras tauchte an Moravens linker Schulter auf. »Was macht er da unten?«


  »Er beweist dir, was er vorhin gesagt hat. Er hat eine Schwachstelle gefunden und wird sie ausnutzen.«


  »Angenommen, er irrt sich?«


  »Dann wirst du gleich erfahren, in welcher Farbe Viruk bluten.«


  Rekarafi hielt sich geduckt und bewegte sich abwechselnd nach rechts und links. Er überließ Skorpe das Zentrum der Arena, wie es das Gyanrigot offenbar gewohnt war. Er streckte zuerst die linke Hand aus, dann die rechte und beobachtete, wie sich die Klauen zur Abwehr hoben. Er sprang nach links, als wolle er die blinde Seite der Maschine ausnutzen. Skorpe wirbelte herum, um den Viruk zwischen seinen Klauen zu sehen.


  Der Krieger stützte seine Hände auf die Knie. Er hob die Schultern, dann beugte er sich vor und reckte den Hals. Er machte heftige Beißbewegungen, und die Maschine reagierte, indem sie mit den Klauen schnappte. Wie er reckte auch sie sich leicht. Dann griff sie mit einem jähen Satz an.


  Rekarafi sprang in hohem Bogen auf sie zu. Seine kräftigen Beine trugen ihn hoch über die Klauen hinweg. Als sie sich mit lautem Knall schlossen, ohne etwas zu fassen zu bekommen, segelte er über den Skorpionschwanz und den Stachel. Als sich seine Flugbahn neigte, streckte er den rechten Fuß aus und drehte sich in der Luft.


  Seine linke Hand peitschte in der Drehung herum und fasste Skorpes Schwanz unmittelbar unter der Verdickung, aus der der Stachel ragte. Mit einer Drehung aus dem Handgelenk warf er das Gyanrigot auf den Rücken. Er pflanzte den linken Fuß auf und vollendete seine Drehung, während er die Linke ausstreckte und den Schwanz blockierte. Sein rechter Fuß schlug auf den Rumpf, wo der Schwanz ansetzte, und er brach das Metallglied sauber ab.


  Verächtlich schleuderte er den Schwanz auf das reglose Wrack des Gyanrigots. »Nesrearck!«


  Totenstille begrüßte seinen Sieg, aber das schien den Viruk gar nicht zu kümmern. Er ging zur Trennwand und zog sich mit ebensolcher Leichtigkeit hinauf, wie er Skorpe bezwungen hatte. Als die Zuschauer die Flucht vor ihm ergriffen, lachte er fast fröhlich.


  Ciras runzelte die Stirn. »Wie hat er ? Was hat er ... ? Ich verstehe es nicht.«


  Moraven grinste. »Er hat die Schwachstelle gefunden. Das Gyanrigot sah aus wie ein Skorpion, also hat Borosan seinen Kopf mit einem Schuss angegriffen, der einen echten Skorpion getötet hätte. Damit ist er gescheitert. Also konnte sich Skorpes Antrieb nicht im Rumpf befinden. Die Verdickung am Schwanz aber war hoch erhoben, weitab von möglichen Schäden und kam nie so zum Einsatz, wie man es bei einen Stachel hätte erwarten müssen.«


  »Jetzt erkenne ich es auch, Herr.«


  »Dann hoffe ich, du erkennst noch etwas, Lirserrdin Dejote.« Moraven deutete auf das Gyanrigot und die Männer, die es aus der Arena schleiften. »Abscheu und Verachtung hindern einen daran, den Feind zu verstehen. Möglicherweise wirst du niemals gegen Gyanrigot kämpfen müssen, aber indem du sie und ihre Grenzen erkennst, kannst du sicher sein, dass sie dich nie besiegen werden.«
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  Die Sonne stand bereits im Zenit, doch Prinzdynast Cyron konnte den Traum noch immer nicht vergessen, der ihn neun Stunden zuvor aus dem Schlaf gerissen hatte. Er litt zwar nur selten an Albträumen und glaubte ohnehin nicht an die prophetische Macht der Träume, doch dieser verstörte ihn zunehmend. Immer wieder drängten sich ihm Bruchstücke davon in die Gedanken. Seine Kehle trocknete aus. Sein Kopf schmerzte.


  Er war der Drache gewesen und hatte verdreht auf dem Boden gelegen ... auf einem felsigen, öden Boden, der unter der Sonne oder der Wucht seines Sturzes geborsten sein musste. Er hatte keine Ahnung, welche der Möglichkeiten die richtige war.


  Jeder Knochen in seinem Körper scheint gebrochen, und als er sich bewegen will, krallt sich der stechende Schmerz aneinander reibender Brüche in sein Hirn. Doch die Verzweiflung darüber, ein Krüppel zu sein, schmerzt schlimmer als jede Bewegung. Sein Leib liegt zerfetzt und blutend in der Sonne. Er schaut an sich herab und sieht auf Gliedmaßen, die auf steinerne Stacheln gespießt sind. Schwarzes Blut quillt aus den Wunden und fließt über seinen Körper.


  Er dachte an den Schwarzen Fluss und versuchte nun, sich an die Karte Deseirions zu erinnern, um zu erkennen, ob er als Drache mit gebrochenem Rückgrat am Ufer des Schwarzen Flusses lag oder eine andere Symbolik im Spiel war, die er nur noch nicht erfasste. Es kam ihm ironisch vor, dass er dank der Anturasi-Karten zum Herrscher der größten Macht der Welt aufgestiegen und sein eigenes geografisches Wissen so verkümmert war, dass er nicht erkannte, wo er sich in einem Traum befand.


  Doch während ihm die Bedeutung des Landes entging, galt dies für den Rest ganz und gar nicht.


  Ein gewaltiger Falke landet auf seiner Brust und bohrt ihm seinen spitzen Hakenschnabel in die Eingeweide. Er reißt an seinem Fleisch, frisst seine Leber. Zwei Schwungfedern des linken Flügels sind gestutzt, doch behindert es den Vogel nicht. Unterhalb der Stelle, an der er hockt, leckt ein Hund das schwarze Blut. An seinem Schwanz frisst träge der Virine-Bär.


  Diese Symbole brauchten keine Übersetzung, zwei andere jedoch schon. Rings um ihn und den Bär schwärmt ein lebender Teppich aus schwarzen Ameisen und rückt unaufhaltsam vorwärts. Hirnlos und gnadenlos verzehren sie alles, und irgendwie weiß er, dass sie für die Einöde verantwortlich sind, in der er liegt. Sie greifen den Bären an. Er jault, als sie ihm Fleisch und Sehnen von den weißen Knochen fressen. Der Hund bellt und flieht. Der Falke fliegt davon.


  Die schwarzen Ameisen nähern sich aus etwas, das sich in der Richtung seines Schwanzes befindet, doch er kann ihren Vormarsch nicht genau beobachten, weil auf seinem Maul Geier sitzen. Er kann zwar nach ihnen schnappen, aber er ist zu langsam. Er kann sie nicht erwischen. Sie hacken aus Rache nach seinen Augen und Ohren. Sie reißen Fleischstücke aus seiner Zunge. Die Geier blenden ihn. Sie machen ihn taub. Sie machen ihn stumm, sodass er nicht mal zu schreien vermag, als ihn die Ameisen bei lebendigem Leib auffressen.


  »Ist alles in Ordnung, Hoheit?«


  Cyron zuckte zusammen und die Welt kam wieder in Sicht. Er saß auf dem Thron. An seiner rechten Seite kniete Pelut Vniel. Beide trugen weiße Trauerkapuzen, doch hatten sie sie weit zurückgeschoben, um das Gespräch nicht zu behindern. »Ja, Oberamtswalter, es geht mir gut.«


  »Ich weiß, Hoheit, Oberamtswalter Lynesorats Tod kam überraschend. Wir hatten alle erwartet, er würde noch lange Jahre dienen. Die angemessene Warteperiode wäre verstrichen, bevor man mich gewählt hätte, um Euch an seiner Stelle zu dienen. Aber die Bitte seiner Witwe und die Last der Umstände muss wohl schwerer gewogen haben als die üblichen Gebräuche.«


  Cyron nickte. Ja, es ist besser, wenn du glaubst, dass ich trauere, als zu erkennen, dass ich über einen Traum nachdenke. »Ich bin unbesorgt, Oberamtswalter, dass du mir an seiner Statt gute Dienste leisten wirst. Hervorragende Dienste sogar, denn du kennst mich gewiss besser als er. Und du bist für die Bedürfnisse des Staates aufgeschlossener.«


  Vniel verneigte sich und presste die Stirn auf den Boden. Dann erhob er sich wieder. »Mein einziger Wunsch besteht darin, Euch von der Last des Alltags zu befreien, damit die Entscheidungen, die nur Ihr treffen könnt, zu Eurer einzigen Sorge werden.«


  Und von denen gibt es wahrlich reichlich. Vniel bezog sich bestimmt auf das helosundische Problem, das sich zu einem äußerst verwirrenden Knoten verwickelt hatte. Dynast Eiran hatte sich Cyrons Befehl zu Herzen genommen und gewann tatsächlich die Loyalität seines Volkes. Doch je mehr er sich in die Verantwortung vertiefte, desto größer wurde die Gefahr eines Attentats. Pyrust würde zwar keinen Befehl dazu geben, doch Eirans helosundische Rivalen waren unter Umständen weniger zurückhaltend. Ebenso wenig wie Naleni-Unruhestifter, die Helosunde benutzen wollten, um den Prinzen abzulenken.


  Doch Cyron hatte ein dringenderes Problem: Qiro Anturasi zeichnete zwar weiterhin Karten, doch die Berichte von der Sturmwolf und der Expedition nach Ixyll wurden immer dünner. Hinzu kamen Meldungen von Überfällen durch Geisterschiffe an der Küste. Seiner Flotte war es bisher nicht gelungen, sie zu stellen, geschweige denn aufzubringen. Die Kaufleute weigerten sich, Schiffe ohne Geleitschutz auslaufen zu lassen. Und die Störungen des Handels, die sich daraus ergaben, drohten seine Regierung zu schwächen. Ohne Geld konnte er sich nicht bewegen. Und irgendwann würde er ein Opfer der Desei werden.


  Vniel runzelte die Stirn. »Ihr seid in Gedanken, Hoheit?«


  Der Prinz zögerte kurz, dann nickte er. »Ja, ich bin bedrückt. Sag mir, was du über prophetische Träume weißt.«


  Ein leichter Schauder durchlief den Amtswalter, doch er unterdrückte jede sonstige Regung. »Es gibt Menschen, die großen Wert auf die Zeichen in den Träumen legen. Prinz Pyrust gehört, wie Ihr wisst, dazu. Es ist ja allgemein bekannt. Ich hätte nicht angenommen, dass Ihr an Derartiges glaubt, Hoheit.«


  »Ich glaube auch keineswegs daran, Amtswalter. Du brauchst nicht um meinen Verstand zu fürchten.«


  »Ich fürchte nicht um Euren Verstand.« Vniel lächelte. »Hattet Ihr einen Traum, der Euch beunruhigt, Hoheit?«


  Cyron senkte die Lider und winkte ab. »Wohl kaum. Ich habe mich nur gefragt, ob Prinz Pyrust je von Albträumen geplagt wurde?«


  »Ich kann mich erkundigen, Hoheit.« Oberamtswalter Vniels Lächeln wurde breiter. »Ich vermute allerdings, dass Prinz Pyrust in Kürze Nachrichten erhalten wird, die seinen Schlaf durchaus stören werden, Hoheit. Es ist meine Hoffnung, dass die gleiche Nachricht Euch einen geruhsameren Schlaf bescheren wird.«


  »Danke. Ich hoffe, du hast Recht.« Cyron schenkte Vniel ein dünnes Lächeln und hoffte, dass es den eisigen Schauder überspielte, der ihm den Rücken hinablief. Du gehörst zu den Geiern, nicht wahr? Ich höre, was du mich hören lassen willst. Ich sehe, was du mich sehen lassen willst. Und was ich sage, das sage ich durch dich. Ein Gefühl der Gelassenheit überkam ihn, als er diesen Teil des Rätsels gelöst hatte.


  Aber wer sind die Ameisen, und wann kommen sie? Sein Blick schärfte sich. Und wenn sie kommen, kann ich sie denn aufhalten?
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  Süßlich grauer Rauch trieb über das Gesicht des Wahrsagers. Durch das schummrige Licht konnte die kirschrote Glut des Weihrauchs seine faltigen Züge färben, aber zum größten Teil verwandelte dies sein Gesicht in ein Spinnennetz aus schwarzen Fäden. Die halb geschlossenen Augen, milchigweiß und fast blind, glänzten feucht durch den Rauch. Die lederige Haut hing etwas locker, als sei er früher schwergewichtig gewesen, im Verlauf ungezählter Jahre aber eingefallen.


  Pyrust saß geduldig vor ihm, von der Dunkelheit unter der Kapuze verborgen. Dem Wahrsager hatte man gesagt, er sei ein Berater des Dynasten. Er hatte sogar einen Handschuh mit zwei ausgestopften Fingern angezogen, um seine Verletzung zu verbergen. Der Duft des Weihrauchs beruhigte ihn zwar, der Rauch aber ließ seine Augen tränen. Er atmete flach, wenn der Qualm in seine Richtung trieb, und saugte frischere Luft ein, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab.


  Die Stimme des Wahrsagers klang tief und voll. »Nehmt Euch vor dem Heulen der läufigen Hündin in Acht, Falkenprinz. Sie will Euch das Fliegen verwehren. Sie würde Euch in ihrem Bau festhalten, Euch vom Horst fern halten und verhindern, dass Ihr durch die Lüfte segelt, wie ein Falke es tun muss. Der Falke glaubt, ihr Gekläffe zu verstehen, doch seine Ohren sind für Besseres gemacht.«


  Der knochendürre Greis griff unter den kleinen Tisch, der zwischen ihnen stand, und holte eine Messingschale und ein Ei hervor. Der Seher bewegte das Ei durch den Rauch und ließ es von den grauen Dämpfen einhüllen. Er hielt es zwischen den Fingerspitzen, dann öffnete er die Hand und ließ es auf den Handteller rutschen. Mit der freien Hand fasste er den Rand der Schale. Er schlug das Ei mit einer Hand auf und leerte es.


  »Hier! Seht Ihr? Seht Ihr das?« Der Alte warf die Eierschalen beiseite und kippte die Schale mit beiden Händen, sodass Pyrust hineinschauen konnte. Die über und hinter ihm hängenden Kerzen gaben genug Licht, um ein Dotter zu erkennen, das von Blut durchzogen wird. Pyrust zuckte zurück und der Greis senkte die Schüssel.


  Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Dieses Ei stammt von einem Huhn in Thyrenkun. Das Huhn trank vom Urin Prinzessin Jasais. Dies macht ihre üblen Säfte offenbar. Es ist ein Zeichen, das der Dynast nicht übergehen darf. Auf sie zu hören bringt Unglück.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja.«


  »Ich wäre anderer Meinung.«


  »Ihr habt das Ei gesehen. Es ist eine Warnung der Götter.«


  »Kaum. Die Götter würden sich nie mit billigen Gauklertricks abgeben.« Pyrust schüttelte den Kopf. »Du bist alt und langsam. Ich habe die Blutblase in deiner Linken gesehen.«


  Der alte Mann blinzelte. »Ich brauche keine Tricks, um in die Zukunft zu schauen.«


  »Nein? Aber du benötigst sie, wenn du den Boten für den Amtswalter spielst.« Pyrust schlug die Kapuze zurück. »Du weißt, wer ich bin.«


  Der Mann beugte den Kopf. »Hoheit.«


  »Ich werde dir noch eine Chance geben, die Zukunft zu sehen.«


  »Ja, Sire?«


  Pyrust zog einen äußerst scharfen, breiten Dolch. Ohne Gefühlsregung stieß er die Klinge in den Bauch des Mannes und zog sie nach links. Dann zog er die Waffe zurück. »Lies in deinen Eingeweiden.«


  Der Wahrsager saß vor ihm, seine Gedärme stellten ein dampfend weißes Gewirr auf seinem Schoß dar. »Ich sehe Tod.«


  Pyrust lachte kurz auf. »Fast bedaure ich, dich getötet zu haben.«


  Der Kopf des Mannes zuckte hoch und in den Nacken - wie bei einem Krampfanfall. Sein Gesicht verzerrte sich, dann sprach er mit knurrender Stimme harte, abgehackte Worte. Es war nicht die Stimme, die er zuvor hatte sprechen lassen. Sie klang nicht einmal so, als sei sie die eines Menschen. »Die Tore meines Reiches öffnen sich weit für deine Waren, Prinz Pyrust. Du wirst mir mehr und vielfältigere Güter liefern als alle diejenigen vor dir. Schreck nicht zurück vor dieser Pflicht - und deine Wünsche werden sich erfüllen.«


  Der Wahrsager fiel nach hinten, gurgelte und regte sich nicht mehr.


  Pyrust saß da, den blutigen Dolch in der Hand, von dessen Klinge es auf den kleinen Tisch tropfte. Mein Reich? Der Monat des Wolfes: Grija, der Gott des Todes. Hat der Gott der Toten durch den sterbenden Seher gesprochen? Meine Amtswalter haben ihn als Werkzeug gebraucht. Warum sollte es ein Gott nicht ebenfalls tun?


  Der Prinz schüttelte den Kopf. Die ganze Welt wusste, dass er an prophetische Träume glaubte - weil er wollte, dass die Welt es glaubte. Auf diese Weise verbrämten die Menschen ihre Meinungen in seiner Gegenwart als Träume. Dies machte es erheblich einfacher für ihn, ihre Versuche der Beeinflussung zu durchschauen. Häufig hielt er sich an das, was sie sagten, manchmal erfand er aber auch einen Traum, um eine andere Entscheidung oder einen Sieg zu erklären. Es war inzwischen schon zu Allgemeingut geworden, dass er vor der Schlacht um Meleswin von der Prinzessin Jasai geträumt hatte.


  »Täuschen sich die Götter ebenso in mir wie die Menschen, oder hat Grija zu mir gesprochen?«


  Der Tote antwortete nicht, doch die Mutter der Schatten erschien an seiner Rechten und verbeugte sich. »Die Götter sprechen sehen. Wenn sie es jedoch tun, dann ist es schwer, ihre Bitten zu überhören. Noch schwerer wird es aber sein, sie auch zu erfüllen.«


  Zwei weitere Gestalten in Schwarz tauchten hinter ihr auf und zerrten die Leiche des Wahrsagers davon. Innerhalb kürzester Zeit würden alle Hinweise auf den Mord getilgt sein. Wer einen Verdacht hatte, würde schweigen oder selbst durch Grijas Tore schreiten.


  »Hast du es gehört?«


  »Nein, edler Herr, und ich wünsche es auch nicht zu wissen.«


  Pyrust grinste und erhob sich. »Fürchtest du denn die Götter?«


  »Nur einen.« Die verhüllte Gestalt ging vor ihm her aus dem Gebäude und in die Nacht hinein. »Falls Ihr es befehlt, werde ich ins Reich der Götter gehen und Grija für Euch töten.«


  »So respektlos war er nun nicht.« Pyrust holte sie ein. »Du weißt, welche Amtswalter den Kopf dieses Mannes mit ihrer eigenen Prophezeiung füllten?«


  »Ja, Hoheit. Ihr Tod wird schneller erfolgen als das Flüstern, mit dem Ihr ihn anordnet.«


  »Warte noch. Ich werde verbreiten, dass ich einen furchtbaren Traum hatte und einen Wahrsager aufsuchte, doch er war verschwunden - wie in meinem Traum. Die Amtswalter werden sich fragen, ob es etwa Abtrünnige in ihren Reihen gibt, die mir diese Botschaft vorenthalten wollten. Sie können sich dann gegenseitig umbringen und mir die Mühe ersparen.«


  »Wie Ihr wünscht, Hoheit.«


  Pyrust nickte. »Ich werde über das nachdenken, was ich noch aufgenommen habe. Du hörst es vielleicht nicht gern, Delasonsa, doch ein Teil der Nachricht war für dich bestimmt. Wie der Gott befiehlt, wirst du dich nicht über Mangel an Arbeit zu beklagen haben.«
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  Nemehyan

  Caxyan


  Bevor sie in die Hauptstadt Caxyans aufbrachen, handelte Kapitän Anaeda Gryst die Freilassung der Monddrache-Besatzung aus. Die Verhandlungen erwiesen sich als überraschend einfach. Die Besatzung kehrte nicht nur zu ihrem Schiff zurück und machte sich an die Reparatur, die Handwerker Tocayans begleiteten sie auch - um so viel wie möglich zu lernen und die Vorratskammer des Schiffes mit einheimischen Erzeugnissen zu füllen.


  Letzteres war zwar kaum erforderlich, da die Flottille reichlich Proviant mitführte, aber Anaeda nahm bereitwillig Nahrungsmittel an. Die Handwerker verbrachten die größte Zeit mit Beobachtungen, und die Naleni erfuhren, dass die Amentzutl keine nennenswerte maritime Tradition besaßen. Sie fischten zwar in Flüssen und am Meeresufer, holten sich ihre Reichtümer darüber hinaus aber allein vom Land.


  Daher kamen Tzihua und sein Gefolge für die Reise nach Norden nicht ohne ein gewisses Unbehagen an Bord der Sturmwolf. Nemehyan lag hoch auf einer Klippe über einem natürlichen Hafen, und der Grund dafür, warum die Amentzutl nicht zur See fuhren, lag im Nebel der Vergangenheit verborgen - einer Vergangenheit, die anzusprechen sie vermieden. Nach eingehendem Kartenstudium und Entfernungsmessungen kam man jedoch überein, dass sich die Strecke, die über Land eineinhalb Wochen gedauert hätte, mit dem Schiff in einem Drittel der Zeit zurücklegen ließ.


  Jorim begrüßte den Krieger und seine Leute an Bord und führte sie unter Deck zu den Unterkünften. Er hatte genug über ihr Kastensystem gelernt, um zu wissen, dass Krieger eine besondere Stellung innehatten. Zur Vorbereitung der Reise nach Norden hatten die Schiffszimmerleute Trennwände gezogen, die es den zehn Männern in Tzihuas Begleitung erlaubten, ihre Unterkunft nur mit den Soldaten der Sturmwolf zu teilen. Tzihua selbst sollte in Jorims Kabine wohnen, womit man allseits einverstanden war.


  Der Hüne hatte den Kopf einziehen müssen, um in die Kabine zu gelangen. Er konnte sich im Innern zwar nur geduckt bewegen, nahm es aber gutmütig hin. Es gefiel ihm sichtlich, dass Shimik im Verlauf der Fahrt seine Maske studierte und sich sein Gesichtsfell grün und golden färbte. Von noch größerem Reiz war, dass ihm in Nachahmung der Federn Pelzbüschel auf der Stirn wuchsen.


  Jorim und Tzihua verbrachten die meiste Zeit auf See gemeinsam in der Kabine. Der anfängliche Grund dafür war, dass sie mehr von der Sprache des jeweils anderen lernen wollten. Tzihua erwies sich als guter Linguist er war vielleicht nicht so fähig wie Jorim, aber durchaus klug - und sehr wissbegierig. Die verschiedenen Kasten sprachen eigene Dialekte, und Tzihua musste den Maicana-Dialekt üben, da er gerade erst in diese Kaste aufgestiegen war.


  Diese Nachricht überraschte Jorim. »Vielleicht habe ich falsch verstanden, wie Eure Gesellschaft beschaffen ist. Bei uns ist eine Bewegung von einer Kaste in eine andere nahezu unmöglich. Ein Bauer könnte ebenso wenig ein Bürokrat wie ein Handwerker ein Krieger werden.« Er zögerte. »Es wäre zwar möglich, dass ein Bauer zum Krieger wird, aber nur nach einer langen Ausbildung. Die erhält er jedoch selten, deshalb ist auch ein solcher Aufstieg ebenso selten.«


  Tzihua nickte. »Die Maicana entsprechen dem, was Ihr wohl Jaecai nennt. Wenn einer von uns genug gelernt hat und mit der Fähigkeit gesegnet ist, die es einem gestattet, Magie zu wirken, werden wir zu Maicana mit allen Rechten, Pflichten und Privilegien.«


  »Und die Maicana herrschen über die Amentzutl?«


  »Wie es sein sollte. Sie beschützen uns vor dem Zorn der Götter.«


  »Unsere Götter sind nicht so rachsüchtig.«


  Ein Lächeln erhellte das breite Gesicht des Riesen. »Ihr habt neun Götter, wir nur sechs. Unsere haben mehr Arbeit, deshalb sind sie wütender.«


  »Unsere kümmern sich nicht sehr um die Angelegenheiten der Menschen.«


  »Solange wir ihnen opfern, halten unsere es ebenso. Sind sie mit uns zufrieden, segnen sie uns, wenn es Centenco wird.«


  »Dieses Wort kenne ich nicht.«


  Tzihuas dunkle Augen verengten sich. »Es ist nicht an mir, es dir zu erklären, mein Freund. Du brauchst nur zu wissen, dass Centenco bald ansteht - und wieder wird sich das Schicksal der Welt entscheiden.«


  Der zweite Grund dafür, dass Tzihua und Jorim unter Deck blieben, war ein Unwetter am zweiten Tag der Reise. Das Gesicht des Amentzutl-Kriegers wurde kreidebleich, und Jorim war sich ziemlich sicher, dass er sein halbes Körpergewicht erbrach. Shimik leistete seinen Teil, indem er Eimer schleppte und sie in die Aborte des Schiffes entleerte. Es dauerte allerdings nicht lange, bis der Fenn zusammenzuckte, sobald er Tzihua würgen hörte.


  Zum Glück zog das Gewitter schnell weiter und Tzihuas Männer erfuhren nichts von seiner Seekrankheit. Obwohl Tzihua es nicht aussprach, war Jorim doch klar, dass dies seine Würde beeinträchtigt hätte. Er sprach mit dem Bothcai des Schiffes, und die Verabreichung einer entsprechenden Tinktur sorgte dafür, dass sich alle Amentzutl-Krieger in der Nacht vor der Ankunft in Nemehyan die Seele aus dem Leib kotzten. Tzihua konnte sie besuchen und sich um sie kümmern, was ihn in ihren Augen noch göttlicher erscheinen ließ als zuvor.


  Falls er die Ursache ahnte, erwähnte er sie Jorim gegenüber zumindest nicht.


  Obwohl Jorim Tocayan und die meisten Hauptstädte der Neun Dynastien kannte, konnte ihn nichts auf Nemehyan vorbereiten. Er hatte das Bild einer einsamen Pyramide in Gedanken getragen, die sich auf einer Klippe erhob, doch niemand hatte erwähnt, dass sich einst ein Berg über der Klippe erhoben hatte. Dieser Berg war wie mit dem Messer geköpft worden und hatte eine fünf Meilen weite Ebene erzeugt. Auf dieser Fläche ragten Pyramiden und zahlreiche Rundbauten auf. Eine Straße führte in leicht zu verteidigenden Serpentinen auf der landeinwärts gelegenen Seite hinauf. Auch die Ebenen um den Fuß des Berges herum waren kultiviert und von Rundbauten überzogen. Der Dschungel war in Richtung Norden mehrere Meilen weit gerodet, und im Osten lag ein weites Marschland, in dem Arbeiter Salz gewannen.


  Wenn in Tocayan tausend Menschen leben ... Jorim stellte ein paar schnelle Berechnungen an und wünschte sich, Iesol wäre anwesend, um sie zu überprüfen. In dieser Stadt konnten bis zu hunderttausend Menschen leben, was mehr war, als alle Felder ernähren konnten. Das bedeutet Handel mit Lebensmitteln aus solchen weiter entfernten Orten wie Tocayan.


  Als die Flottille einlief, versammelten sich die Menschen, um sie willkommen zu heißen. Sie schwenkten leuchtend bunte Banner und sangen. Jorim verstand nicht genug, um alles zu begreifen. Die Sänger gehörten weder zur Krieger- noch zur Maicana-Kaste, sodass er ihr Vokabular nur ungenügend kannte. »Soweit ich es verstehe, Kapitän, ist es ein Lied, das die Schlange willkommen heißt. Was durchaus einen Sinn ergibt«


  Anaeda schaute zu dem Purpursegel mit dem Naleni-Drachen empor. »Es freut mich, dass sie ein gutes Zeichen darin sehen. Ich bin sicher, für Euer Gewand wird dasselbe gelten.«


  Jorim nickte. »Tzihua hat darauf bestanden, dass ich es anlege, sonst würde ich nämlich die Uniform der Sturmwolf tragen.«


  »Es spielt keine Rolle, Meister Anturasi. Wir werden Euch trotzdem für uns beanspruchen. Die Sturmwolf wird hier Anker werfen. Ein paar andere Schiffe mit weniger Tiefgang werden das Hafenbecken erkunden und sehen, wie nahe wir ans Ufer können. Dieser Hafen wäre geeignet, wenn es eine Pier gäbe. So werden wir uns mit den Beibooten behelfen müssen. Ihr geht zuerst an Land, mit Tzihua.«


  »Ich werde erklären, dass Ihr nur einen sicheren Ankerplatz sucht und keine Angst vor Verrat habt.«


  »An jedem anderen Ort wäre es gelogen, aber dies ist doch ein erstaunlich friedfertiges Volk. Ich bin überrascht, dass es überhaupt eine Kriegerkaste kennt - und zudem eine solche, die erfahren genug ist, um einen Jaecaiserr hervorzubringen.«


  »Das wäre tatsächlich einer Nachfrage wert. Wie vereinbart habe ich nichts von alledem meinem Großvater übermittelt.«


  Anaeda hob eine Braue. »Verdächtigt er Euch?«


  »Er verdächtigt mich unentwegt. Deshalb halte ich auch Nachrichten zurück, die er ohne allzu große Anstrengung findet. Derzeit scheint er damit zufrieden zu sein. Zudem wirkt er abgelenkt.« Jorim zuckte die Achseln. »Ich vermute, Keles macht mit seinen Vermessungen gute Fortschritte und hält ihn beschäftigt.«


  »Unser Glück.« Sie lächelte. »Wäre Euer Bruder an Bord, dann bezweifle ich, dass wir mit dem Amentzutl so gut auskommen würden oder so große Fortschritte erzielt hätten. Jetzt geht aber. Seht zu, dass wir noch besser mit ihnen auskommen.«


  Jorim verneigte sich, dann lief er zur tocayanischen Delegation, die gerade dabei war, ins Beiboot zu steigen. Shimik holte ihn mit einem Satz ein. Inzwischen hatte der Fennych nicht nur Pelzbüschel auf der Stirn, sondern ihm waren zusätzlich auch noch Schläfenlocken gewachsen - wie Jorim. Der Kartograf hatte bunte Perlen in Shimiks Pelz geflochten und sich mit Tzihuas Zustimmung bereit erklärt, Shimik mitzunehmen.


  Leutnant Linor gab den Befehl zum Ablegen, und die Matrosen warfen sich in die Riemen. Die Bucht lag ruhig, und Tzihua überstand die Bootsfahrt gut. Als sie am Rest der Flottille vorbeifuhren, jubelten ihnen Seeleute und Passagiere zu. Die Amentzutl winkten zurück.


  Aber die Grüße der Flottille an ihre Gäste verblassten im Vergleich zu der Begrüßung durch die Bevölkerung von Nemehyan. Das Boot schob sich auf den Strand, und Jorim, der wie üblich im Bug mitgefahren war, sprang an Land und zog es weiter auf Grund. Tzihua half ihm, und bald lag das Boot vollends auf dem Trockenen. Die anderen Krieger stiegen aus und stellten sich in zwei Fünfergruppen auf, um die beiden Männer und den Fenn zu eskortieren, der wie ein kleines Kind vor ihnen herlief und alles mit seinen großen Augen bestaunte.


  Die Menschen am Strand bahnten ihnen eine Gasse und sanken auf die Knie, als die Gruppe sie passierte. Sie verneigten sich so tief, dass vielen der Kies an der Stirn klebte, als sie sich wieder aufrichteten. Niemand schaute Jorim oder Tzihua in die Augen, alle verbargen ihr Gesicht. Gleichzeitig intonierten sie jedoch mit ehrfürchtiger, wenn auch gedämpfter Stimme wieder und wieder das Wort »Tetcomchoa«.


  Als sie um die Biegung der Serpentinenstraße kamen, sank Jorims Kinnlade herab. Jeder Zoll entlang der zwei Meilen langen Straße war voller Menschen. Ihre Kleidung und ihre Färbung an der sich windenden Straße entsprach den Kasten. Ungeachtet ihres Ranges knieten alle nieder, verbeugten sich und flüsterten »Tetcomchoa«. Jorim hatte nicht nur keinen blassen Schimmer, was das Wort bedeutete, das schiere Ausmaß der Begrüßung überraschte ihn auch. In Tocayan hatte sich nichts dergleichen ereignet. Aber in Tocayan kennt man Tzihua. Hier trifft er als neuer Angehöriger der Maicana ein. Tetcomchoa muss eine Art Ehrentitel sein, aber ich weiß nicht, warum Tzihua ihn mir nicht beigebracht hat.


  Sie stiegen mit langsamem, würdigem Schritt zur Stadt hinauf. Als sie die Hochebene erreichten, zog sich die Kette der Wartenden in gerader Linie über eine Prachtstraße und die Treppe an der Frontseite einer gut fünfzig Meter hohen Stufenpyramide entlang. Sie schritten weiter und nahmen die Ehrung derer in Empfang, die entlang des Weges standen. Am Fuß der Treppe hielt die Ehrengarde an, aber Tzihua ging weiter. Die Menschen auf der Pyramide knieten zwar nicht nieder, sie verbeugten sich aber tief und stimmten in den Sprechgesang ein.


  Immer höher stieg Jorim neben Tzihua, und allmählich wünschte er sich, bei der Ehrengarde geblieben zu sein. Es ist seine Ehrung - und ich verderbe sie ihm. Als sie sich der Spitze der Pyramide näherten, ergriff er eine Hand Shimiks. Er zog den Fenn zurück neben sich und lächelte Tzihua zu, als sie den Kopf der Treppe erreichten. Von hier aus führte eine rote Webmatte durch eine dunkle Öffnung in das quadratische Bauwerk, das die Pyramide abschloss.


  »Geht weiter, mein Freund, es ist Eure Ehrung. Danke, dass ich Euch bis hierher begleiten durfte.«


  Tzihua sank auf die Knie und zog den Fenn sanft in seine Arme. »Es ist meine Ehre, so weit kommen zu dürfen. Was im Innern liegt, bleibt Euch vorbehalten.« Tzihua verneigte sich und seine Federn strichen über das Gestein.


  Jorims Magen rebellierte. So ähnlich müsst Ihr Euch gefühlt haben, als das Meer wogte. Fast hätte er sich umgeschaut, doch er wusste, was er gesehen hätte, und hätte die Bestätigung nicht ertragen: zehntausende Menschen, die das Gesicht in den Staub drückten. Er hatte keine Ahnung, warum sie ihn auf diese Weise ehrten. Er wusste aber genau, dass all dies ein Irrtum war. Es würde nicht leicht werden, ihn aufzuklären, doch er sagte sich, dass der beste Ort dafür auf der anderen Seite dieser Tür lag.


  Diese Entscheidung erleichterte es ihm, die Pyramide zu betreten. Er zögerte im Schatten des Durchgangs, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen und die Kühle zu genießen. Zuerst wurden einfache Formen erkennbar - große, kantige Steingebilde -, dann folgten schnell vielschichtigere Eindrücke. Die Rückwand der kleinen Kammer wurde von einer riesigen Scheibe beherrscht. Sie war mindestens zwölf Zoll dick, und auf ihr befanden sich tausende von Symbolen. Er erkannte sie als Amentzutl-Schrift, hatte aber nicht die geringste Ahnung, was sie bedeuteten.


  Doch jedes Interesse daran verschwand, als eine Frau sich aus den Schatten eines Steinthrones löste und auf ihn zukam. Sie war groß und sehr schlank, mit langem, rabenschwarzem Haar, das bis auf ihre Brüste hing und eine goldene Brustplatte halb verdeckte. Sie betrachtete ihn mit großen Augen, in denen mehr Traurigkeit lag als Ehrfurcht oder Neugier. Ihr Lendenschurz war völlig schwarz, wenn er auch ein eingewobenes erhöhtes Muster aufwies und mit goldenen Knöpfen verziert war.


  Nach mehreren Schritten hielt sie an und musterte ihn von oben bis unten. Ihr Blick blieb auf den goldenen Drachen hängen, die in Brusthöhe auf sein grünes Gewand gestickt waren. Ihre dunklen Augen verengten sich kurz, dann trat ein entschiedener Ausdruck auf ihre Züge.


  »So kommt es denn, wie Ihr es prophezeit habt. Es ist Centenco. Ihr seid zurückgekehrt.« Sie neigte den Kopf. »Sagt mir, Fürst Tetcomchoa, wie retten wir die Welt dieses Mal?«
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  Keles Anturasi zog die Schutzkleidung über, die man ihm gegeben hatte, und fragte sich, ob irgendetwas mit ihm ernsthaft nicht in Ordnung war. Die Gewitterzeit in Ixyll war mit aller Gewalt ausgebrochen. Die wilde Magie baute sich im Westen auf und türmte gewaltige Wände aus grauem Staub auf, die von schwarzen und violetten Blitzen durchzuckt wurden. Selbst aus fünfzig Meilen Entfernung war der Donner schon laut genug, einem das Herz im Leibe zittern zu lassen. Der Druck steigerte sich und Fels- wie Thaumstenbrocken irisierten.


  Opaslynoti verwandelte sich in einen hektischen Ameisenhaufen, der es mit der Anturasi-Werkstatt bei einem von Qiros Wutausbrüchen hätte aufnehmen können. Die Hälfte der Städter war damit beschäftigt, Wohnungen und Besitz vor dem aufziehenden Sturm zu schützen. Segeltuchplanen, so fest wie möglich gezurrt, bedeckten sämtliche Türen und Fenster. Alle hatten dasselbe fleckig grau-braune Pilzmuster wie die Kleidung, die Keles gerade angelegt hatte, allerdings waren nur die äußeren Schichten aus dem gleichen steifen Stoff gefertigt. Was nicht befestigt war, wurde hereingeholt oder angebunden. Während die Jungen fiebernd arbeiteten, kicherten die älteren Bürger. Ihre Augen spiegelten den Glanz des aufziehenden Gewitters, als sie erklärten, dieser ›Feger‹ verspräche, der schlimmste zu werden, den sie je gesehen hatten.


  Der Rest der Bevölkerung - die Arbeiter aus den unteren Ebenen ebenso wie Prospektoren, Kaufleute und freie Bergarbeiter - hastete umher und stellte Fallen auf. Sie konnten aus nahezu allem bestehen, von Ofenrohren und frisch verdrahteten Hummerkörben bis zu hohen Pfosten, an denen Metallkabel quer zur vermuteten Richtung des Gewitters gespannt waren. Alle sollten so viel Magie wie möglich auffangen und in ein Thaumstenlager leiten. Früher oder später würde das Gewitter über sie hinwegziehen und die Grube wieder auffüllen. Doch alle, die nicht dafür bezahlen wollten, ihr Thaumsten hinabzulassen, nahmen die Gelegenheit wahr, ihre Proben zu platzieren.


  Das einzige Problem der Fallen war, dass man sich um sie kümmern musste. Legte man die Proben zu früh aus und überließ sie sich selbst, bestand die Gefahr, dass ein anderer sie sich aneignete. Ebenso empfahl es sich, die Proben einzusammeln, sobald das Gewitter vorbeigezogen war. Beides war ausgesprochen gefährlich, da Gewitter schneller als erwartet hereinbrechen oder umkehren und unvorsichtige Fallensteller überraschen konnten. Die Schutzkleidung half zwar - zumindest hatte man es Keles versichert -, aber in einem echten Magiegewitter war sie ungefähr so hilfreich wie ein nasses Nachthemd in einem Schneesturm.


  Bis das Gewitter aufzog, hatten gnadenlose Kopfschmerzen Keles ans Bett gefesselt. Die Schmerzen hatten jede noch so winzige Bewegung unerträglich gemacht, und obwohl er zahlreiche mögliche Erklärungen dafür gehört hatte - die einfallsreichste war die, dass der Südwind aus Irusviruk den Gestank der Viruk herantrug -, hatte doch kein angebotenes Mittel seinen Zustand gebessert. Fast mit dem ersten Zucken der fernen Blitze waren die stechenden Kopfschmerzen allerdings verschwunden und er hatte sich besser gefühlt als je, seit Rekarafi seinen Rücken zerfetzt hatte.


  Auf alle anderen schien das aufziehende Unwetter die entgegengesetzte Wirkung zu haben. Bei den Einwohnern Opaslynotis - so nahm er an - lag dies an der plötzlichen Umtriebigkeit. Jene, die Fallen aufgestellt hatten, bereiteten sich auch darauf vor, nach Ixyll zu ziehen, sobald sich das Gewitter verzogen hatte, und die Erwartung dieses Wettrennens erhöhte natürlich ihre Anspannung noch.


  Manche, die von wilder Magie verwandelt waren, berichteten von Schmerzen oder unheimlicheren Problemen. Einem Mann, dessen Haut von Tigerfell bedeckt war, wuchsen Krallen, sodass er eingesperrt werden musste. Eine schwangere Frau gebar ein kristallenes Ei, in dessen Innerem es ihrem Kind prächtig zu gehen schien. Ein altes Kutschenpferd streifte seine Haut wie eine Schlange ab, was einen ziemlichen Dreck machte. Doch die Alteingesessenen erklärten all dies mit den natürlichen Gewitterzyklen. Qiro Anturasi war am letzten Höhepunkt der Gewitterzeit geboren worden, und die Thaumsteniere stellten fest, dass die Unwetter schon seit einiger Zeit immer stärker wurden.


  Moraven Tolo und Ciras Dejote schienen die Bedingungen am heftigsten zuzusetzen. Beide wurden fahriger und aufbrausender, als beeinträchtige das Gewitter ihre Konzentrationsfähigkeit. Auch Borosan Gryst wurde aufsässiger, weil die Schwankungen der Hintergrundenergie die Arbeit seiner kleinen Geräte beeinflussten. Er war gezwungen, sie alle hektisch auseinander zu nehmen, und zeigte sich verärgert, weil er zwar viele Ideen hatte, sie aber nicht ausprobieren konnte, bis das Gewitter vorüber war.


  Tyressa und Rekarafi kamen am besten zurecht, nur machte sie dies keineswegs zu einer angenehmen Gesellschaft. Der Viruk zog sich in sich zurück und lehnte wiederholte Versuche der Arenabesitzer ab, ihn zum Kampf gegen ein weiteres Gyanrigot zu überreden. Sie boten ihm Vermögen in Gold und Thaumsten an, er weigerte sich aber trotzdem. Keiner der Männer, die ihn anheuern wollten, hatte dafür Verständnis, doch Keles ahnte, wie sich Rekarafi fühlte. Schließlich waren es Nachkommen von Sklaven, die ihm die letzte Demütigung zufügen wollten: Er sollte zur Erheiterung von Zuschauern, die er vor Jahrtausenden ausgepeitscht hätte, hätten sie es denn gewagt, in seiner Gegenwart zu lachen, gegen Spielzeug kämpfen.


  Tyressa allerdings verstand er nicht. Während die anderen in die Arena gegangen waren, um Borosans Thanaton kämpfen zu sehen, war sie bei Keles geblieben und hatte ihn gepflegt. Sie hatte seine brennend heiße Stirn mit feuchten Umschlägen gekühlt und ihm tröstende Lieder gesungen. Sie hatte so gar nicht den Eindruck einer Keru erweckt. Er hatte sich völlig verloren gefühlt, wenn sie ihn verließ, um die Wasserschüssel zu füllen. Ihre Stimme, die ihn zum Schlafen mahnte, war das Einzige gewesen, was seine Schmerzen gelindert hatte.


  Doch kaum hatte er sich erholt, war sie schon verschwunden. Er hatte angenommen, sie schlafe sich aus, doch als er nach ihr gesucht hatte, um sich für die Pflege zu bedanken - und um zu fragen, wie er sie vergelten konnte -, war sie nicht zu finden gewesen. Erst an diesem Morgen hatte er erfahren, dass sie durch Opaslynoti gestreift und die Räuber gefunden hatte. Zuvor hatte sie ihm nichts davon erzählt.


  Obwohl Moraven Tolo seine eigene Mission in der Wildnis sehr viel weniger nachdrücklich betonte als Ciras, hatte Keles doch erkannt, dass der Schwertmeister sie keineswegs vergessen hatte. Während der Reise hatte Moraven auf Orte geachtet, von denen es hieß, sie seien alte Schlachtfelder oder mögliche Grabstätten. Niemand hatte Sympathien für Leichenatmer, und jede Waffe, die vor Unzeiten in einer Schlacht benutzt worden war, stellte eine Bedrohung für die Neun dar.


  In Ixyll würden sie finden, was Moraven suchte, und mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit mussten sie dann gegen Desei-Agenten kämpfen, um diese Waffen zu sichern. Keles hatte zwar noch immer vor, Ixyll zu vermessen, doch ihm war inzwischen auch bewusst, dass Moravens Aufgabe wichtiger war. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, ihm zu helfen.


  Dennoch, die aufziehenden Gewitter schenkten Keles neue Energie und befreiten seinen Geist von dem pochenden Schmerz, der ihn während der gesamten Reise geplagt hatte. Er konnte sich zwar nicht erklären, woran es lag, doch er wagte die Vermutung, dass die ungezügelte Magie die Viruk-Magie in seinem Körper unter Umständen neu entfacht und die Heilung vollendet hatte. Er bewegte sich mit größerer Leichtigkeit, litt nicht mehr ständig an Übelkeit und Angst vor Anstrengung und konnte sogar klarer denken.


  Er fragte sich natürlich, wieso er sich in der Nähe wilder Magie besser fühlte. Auf Moraven hatte sie eindeutig die gegenteilige Wirkung. Keles erklärte es sich damit, dass Tolo Mystiker war. Es war leicht, das Konzept zu verstehen, das hinter der Erlangung einer solchen Kunstfertigkeit steckte, wenn es um etwas Offensichtliches wie Schwertkampf oder Bogenschießen ging. Aber was bedeutete es in anderen Bereichen? Was zum Beispiel wurde damit jemandem mit mathematischer Begabung ermöglicht? Konnte er Berechnungen schneller anstellen oder komplizierte Dinge leichter verstehen? Für Sänger, Schriftsteller, Maler, sogar für Köche, Bauern und Kurtisanen konnte man dies ohne größere Probleme nachvollziehen. Aber was bedeutete es für Kartografen? Konnten sie eine derartige Vollkommenheit erreichen, und wenn ja, wie äußerte sie sich?


  Er und sein Bruder hatten einige Zeit damit verbracht, über diese Frage nachzudenken. Sie hatten sich stets auf unterschiedliche Aspekte ihrer Kunst konzentriert. Keles war es immer auf die größtmögliche Genauigkeit angekommen. Eben deshalb war die Vermessung des Goldenen Flusses die geeignete Aufgabe für ihn gewesen. Er hatte eine Situation festgehalten, damit man sie verändern konnte. Jorim hatte Freude an Entdeckungen. Für ihn erklärte sich eine Region nicht durch physikalische Messungen, sondern durch ihren Inhalt.


  Vielleicht war es für einen Kartografen unmöglich, den Jaedunto-Zustand zu erreichen. Doch die Vorstellung bedrückte Keles keineswegs. Auf gewisse Weise war sie sogar eine Erlösung, denn der offensichtliche Kandidat dafür wäre Qiro gewesen. Auch wenn er seinem Großvater den Tod nicht wünschte, hatte die Vorstellung, sein Leben könne magisch verlängert werden, sodass noch seine Söhne, Enkel und Urenkel unter ihm arbeiten mussten, doch etwas Erschreckendes.


  Natürlich muss ich erst mal diese Expedition überleben und nach Moriande zurückkehren, bevor ich mir Gedanken über Kinder und Kindeskinder machen kann.


  Die Schutzkleidung für die Reise nach Ixyll war recht interessant und erklärte einen Teil der Veränderungen, die er an den Prospektoren und freien Bergleuten gesehen hatte. Sie setzte sich aus einer inneren und einer äußeren Lage zusammen. Die innere war häufig aus Seide oder Baumwolle, während die äußere aus schwerem Segeltuch bestand, meist in gesteppter Form. Das gesamte Kleidungsstück war in Thaumstenschlamm gekocht, um den Stoff mit dem grauen Staub zu imprägnieren. Dies machte es steif und kratzig, deshalb setzte man ihn häufig mit einer dritten, unbehandelten Schicht für den Hautkontakt zusammen. Keles war gern bereit, diesem Vorbild zu folgen.


  Die innere Lage bestand aus Strümpfen, einer Hose und einem langärmeligen Hemd mit Tuchlappen, die den Handrücken abdeckten. Manche zogen Seidenhandschuhe darüber. Der Kopf wurde mit einer Seidenhaube bedeckt, die ihn bis auf einen schmalen Streifen um die Augen vom Schlüsselbein aufwärts vollständig bedeckte. Die Luft, die man durch diesen Stoff atmete, hatte einen erdigen Geruch und eine säuerliche Note, als sei bei der Einfärbung Urin im Spiel gewesen. Meist vervollständigten Lederstiefel diese innere Lage.


  Die äußere Lage begann mit steifen Tuchstiefeln, die man über das Schuhwerk schnürte. In den Überstiefeln steckte eine schwere Tuchhose, die bis über den Bauch reichte und von Trägern gehalten wurde. Eine zweite Tuchhaube bedeckte die Seidenhaube und ließ nur die Augen frei. Ein schweres Gewand wurde über das Ganze gezogen und fest verschürt, dann kamen die Fäustlinge, die man in der Mitte des Unterarms band. Keles' Fäustlinge waren in der Mitte geteilt, mit zwei Fingern pro Hülle, damit er trotz allem einen Bogen spannen und Pfeile verschießen konnte. Moraven und Tyressa wählten gewöhnliche Fäustlinge, da sie beim Fechten kein Hindernis bedeuteten.


  Die Augen waren natürlich besonders schwer zu schützen, was erklärte, warum sich bei vielen Thaumstenieren dort die ersten Veränderungen zeigten. Zu ihrem Schutz trug man eine Gazebinde, die etwas dichter gewebt war als ein Insektennetz. Sie behinderte die Sicht nicht zu stark, war im Sommer aber äußerst heiß. Viele verzichteten auf sie, und im Lauf der Jahre tat die Restmagie ihr Werk.


  In mancherlei Hinsicht erschien das Tragen dieser Montur vielen, die der Vermessungsexpedition bei den Vorbereitungen zusahen, als unnötig. Rekarafi schien diesen Meinungen besonderes Gewicht beizumessen. Er beschloss, nur die innere Lage zu tragen. Hätte sie nicht einen gewissen Schutz gegen die Winterkälte geboten, so hätte er vermutlich sogar darauf verzichtet. Die Ixyll-Experten erklärten, für eine kurze Vermessung bräuchten sie diesen Schutz nicht, und falls sie in ein magisches Gewitter gerieten, dann konnte ihnen aller Schutz der Welt nichts nützen. Allerdings waren jene, die dem letzteren Einwand zustimmten, häufig so entstellt, dass ihr Anblick Keles lediglich veranlasste, sich noch mehr einzuhüllen.


  Während andere sich in die Sicherheit tiefer Höhlen, Ebenen und Wohnungen flüchteten, als das erste Gewitter kam, stieg Keles an die Oberfläche und beobachtete das Naturschauspiel, das sich entfaltete. Allein war er nicht, denn viele freie Bergleute warteten bis zum letzten Augenblick, da sie nicht wollten, dass sich jemand an ihren Fallen zu schaffen machte. Auch Rekarafi leistete ihm Gesellschaft. Keles hatte es nicht erwartet, doch er empfand die Anwesenheit des Viruks als beruhigend.


  Das Gewitter löste sich kurz vor Sonnenuntergang aus Ixyll und floss in die Schlucht herab. Das Sonnenlicht fiel schräg durch die aufgewirbelten Staubsäulen und tauchte die von schwarzen Blitzen durchzuckte Szenerie in einen rotvioletten Glanz. Keles hätte es gern mit einem der üblichen Gewitter verglichen, doch die magischen Blitze zuckten nicht nur senkrecht durch die Wolken, sondern auch waagerecht. Und obwohl sie manchmal dem vertrauten Bild einer zerklüfteten Gabel ähnelten, wirbelten sie ab und zu auch durch und um Staubsäulen und gürteten sie mit schwarzem Feuer. Die Energieentladungen steigerten sich. Der Donner krachte ohrenbetäubend, als sich das Unwetter dem Schleier näherte, dann brach der Vorhang auf und das Gewitter ergoss sich ins Tal.


  »Wir sollten jetzt gehen, Keles.«


  »Nach Euch.«


  Rekarafi ging voraus, zurück zur Stallungskuppel, in der die anderen warteten. Tyressa hatte auf ihren Wanderungen mehrere Gruppen entdeckt, bei denen es sich um die Räuber handeln konnte. Mit Ciras' Unterstützung hatte sie sie auf eine Gruppe eingeengt und so viel wie möglich über sie in Erfahrung gebracht. Sie hatten ihre Tiere in einer anderen Kuppel untergestellt, bereiteten sich aber vor, nach Ixyll aufzubrechen, sobald das Gewitter Opaslynoti passiert haben würde.


  Soweit sie es feststellen konnten, stand den Räubern keine Karte zur Verfügung, nach der sie sich orientieren konnten. Dies ermutigte Keles ein wenig. Er hatte nichts Sichereres als sein Wissen über alte Legenden und verschiedene Gerüchte, denen er wenig Vertrauen entgegenbrachte. Jorim wäre in der Lage gewesen, den Einheimischen die Wahrheit zu entlocken. Zumindest hätte er ihre Erzählungen nach ein, zwei nützlichen Fakten durchsiebt. Keles begnügte sich jedoch damit, verschiedene Berichte miteinander zu vergleichen.


  Selbst im Inneren der Kuppel leuchteten die Schutzanzüge in einem überirdisch blauen Glanz - sehr schwach, nämlich von der Farbe, die man im Herzen einer offenen Flamme fand. Ihre mit Tuchschuhen und Schabracken versehenen Pferde scheuten, als der Wind heulte und Staub über das Kuppeldach trieb. Borosan hielt ein Gerät in der Hand, dessen Zweck Keles nicht kannte. Doch der Gyanridin beobachtete es aufmerksam. Dann schaute er auf.


  »Über uns baut sich all das auf, wovon ich jemals gehört habe.«


  Keles blickte hinüber. »Die Alteingesessenen haben gesagt, der Zyklus erreiche in diesem Jahr seinen Höhepunkt.«


  »Ja, aber er steigert sich arithmetisch.« Gryst schüttelte den Kopf. »Er steigert sich geometrisch. Das ist schlimm. Sehr schlimm.«


  Plötzlich wurde das Heulen des Windes zu einem schrillen Kreischen. Dann wurde es unhörbar. Die hochtonigen Vibrationen rüttelten an Keles' Zähnen, doch er spürte keinen Schmerz. Er schaute in der Erwartung, sie vibrieren zu sehen, zur Kuppel hinauf. Stattdessen aber war sie durchsichtig geworden. Ein Staubschleier wusch über sie hinweg und verdeckte kurz das Herz des Sturms, dann klarte die Sicht wieder auf.


  Keles studierte das Unwetter und bemerkte kaum, dass Ciras an seinen Hauben riss, zusammenklappte und sich übergab. Über ihm riss der Himmel auf und offenbarte eine silbrige, von schwarzen Glanzlichtern durchzuckte Kugel, die Blitze und tiefdunkelrote Flammenzungen spie. Ihre Oberfläche brodelte und verwandelte sich in ein Netz aus Rissen, die sie wie eine geplatzte Eierschale aussehen ließen. Immer wieder brach ein Stück der verspiegelten Kugel ab und versank in einer zähen blutigen Flüssigkeit, die sich daraufhin schwarz färbte. Ein schwarzer Blitz zuckte davon und plötzlich war die Oberfläche wieder glatt.


  Dann endete das Brodeln auf der Oberfläche der Kugel. Ein rundes Loch öffnete sich. Keles hatte den Eindruck eines sich überrascht weitenden Auges. Er beobachtete es eingehend, dann zog sich die Pupille zusammen. Blutrote Flüssigkeit füllte erst das Loch, loderte dann grell auf, danach schoss ein Feuerstrahl heraus und brach sich auf der Kuppel.


  Das Feuer traf so hart, dass der Boden bebte und Keles umwarf. Donner krachte durch das Tal. Teile der Kuppeldecke stürzten herab. Keles blickte hoch und stellte fest, dass die Kuppel wieder undurchsichtig geworden war. Hastig zeichnete er das Netz der Risse in Gedanken nach. Nur die innere Oberfläche hat sich gelöst. Es bestand keine Gefahr, dass sie einstürzte. Wäre dem so gewesen, hätten sie allerdings keine Überlebenschance gehabt.


  Mit dem verklingenden Nachhall des Donnerschlags verstummte auch das Heulen des Windes. Die Türen des Kuppelbaus schlugen nicht mehr, die Fensterläden knallten nicht mehr, und der Staub legte sich. Tyressa beruhigte die Pferde, Moraven kniete neben seinem würgenden Schüler. Und Borosan studierte sein Gerät. Er schlug einmal mit der Hand dagegen, dann schüttelte er den Kopf.


  »Das Gewitter ist vorbei. Es scheint unmöglich, aber es ist vorbei.«


  Keles ging entschlossen zur nächsten Tür und stieß sie auf.


  Das Unwetter war vorüber, daran bestand kein Zweifel, aber die Kuppel strahlte noch hell genug, um die untergehende Sonne erblassen zu lassen. Thaumstenstaub bedeckte alles und jedes, trieb wie Schnee in die Ecken und gegen die Tür. Noch beeindruckender wirkte die Grube. Sie war voll, und ein Regenbogen von Farben wogte an den Rändern der untersten Ebene und drohte, die Städter zu überfluten.


  Auf der anderen Seite Opaslynotis führten zwei Dutzend Reiter eine Kette Packpferde und setzten zur Reise nach Norden an. Unter ihnen befanden sich bestimmt auch die Räuber, die nach weiteren Waffen, Leichen und Thaumsten suchten. Ihre bisherige Beute war vermutlich irgendwo eingelagert. Falls es Moraven und Ciras nicht gelang, sie in Ixyll aufzuspüren und aufzuhalten, hatten sie noch eine einzige Chance, vorausgesetzt, sie konnten sie zu ihrem Versteck verfolgen.


  Aber wir werden sie aufhalten. Keles hob überrascht den Kopf. War ich das? Gedanken dieser Art hatte sonst eigentlich nur Jorim. Keles' Aufgabe war es, einen Weg durch Ixyll zu erkunden und - falls möglich - Grabstätten zu finden, die andere geplündert hatten. Er war kein Abenteurer.


  Warum eigentlich nicht? Ryn war nicht nur Jorims Vater gewesen, sondern auch der seine. In ihren Adern floss das gleiche Blut. Vielleicht habe ich mich einem zu eng gesteckten Ziel gewidmet. Vielleicht brauchen die Welt und ich mehr von dem, das Jorim umtreibt - und vor ihm unseren Vater schon beschäftigte.


  Diese Einsicht brannte hell in seinem Geist, als er sich umdrehte und die anderen anlächelte. »Unsere Konkurrenten sind schon nach Ixyll unterwegs. Doch falls es da draußen etwas gibt, werden wir es zuerst finden. Das verspreche ich.«


  Moraven nickte. »Wir müssen unter Umständen schneller voran, als es Euren Vermessungen gut tut.«


  »Das spielt keine Rolle, Meister Tolo.« Keles winkte mit der behandschuhten Hand nach Nordwesten. »So wie Ihr Euch bemüht habt, mich hierher zu bringen, wird es mir eine Freude sein, Euch auch an Euer Ziel zu führen. Ich bin der Überzeugung, dass dies Vorrang hat. Und wenn es meinem Großvater auch nicht gefallen wird: Ich stehe völlig zu Eurer Verfügung.«
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  3. Tag im Monat des Wolfes, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Anturasikun, Moriande

  Nalenyr


  Es musste enden. Nirati wusste, dass es mit Junel so nicht weitergehen konnte. Sie schaute auf ihre Handgelenke, auf denen sich die violetten Blutergüsse langsam gelblich färbten. Obwohl er seit einer halben Woche fort war, waren die Spuren doch noch zu sehen. Nirati war sicher, dass die Dienstboten sie bemerkt hatten, obwohl sie sie versteckt hatte.


  Sie haben sie gesehen. Und meiner Mutter dann davon erzählt.


  Das Ergebnis war deutlich genug gewesen. Ihre Mutter hatte ihr angeboten, sich auszusprechen. Die Einladung war offen, ja sogar beiläufig gewesen. Nirati und ihre Mutter hatten sich ohne falsche Scham über vieles unterhalten, auch über sexuelle Fragen. Sie hatte ihrer Tochter die Tinktur gemischt, die Schwangerschaften verhütete. Trotzdem konnte Nirati mit ihrer Mutter über das, was sie tat, nicht reden.


  Es ist ja auch nicht nötig.


  Siatsi war nicht dumm. Ihre Fähigkeiten als Bhotadina waren beträchtlich. Sie hatte schnell erkannt, dass Junel Nirati Liebestränke verabreichte. Siatsi hatte ihre Tinkturen angepasst, um die Bemühungen des Desei in ihrer Wirkung aufzuheben.


  Es ist ein Teil davon, aber ich vermute, dass das, was er mir gegeben hat, nicht mehr wirkt. In dem Augenblick, da ihr der Gedanke kam, wusste sie, dass sie dicht an der Wahrheit war. Mein Körper hat sich so an das Mittel gewöhnt, das er mir verabreicht hat, dass immer stärkere Dosen nötig wären, um mich weiter unter seinem Einfluss zu halten.


  Nirati wusste genau, dass Junels Tinkturen ihre Macht verloren hatten. Es gefiel ihr. Nicht die Droge hatte das Verlangen in ihr geweckt, bei ihm zu sein. Die Droge hatte ihr nur vorgespiegelt, keine Kontrolle über sich zu haben. Dies hatte ihr die Freiheit verliehen, sich seinem Verlangen zu unterwerfen.


  Doch sein Verlangen ist zu meinem Verlangen geworden.


  Junels Anziehungskraft war hypnotisch, und je mehr er von seiner dunklen Seite offenbarte, umso stärker wurde sie. Er konnte abweisend und sogar unerreichbar sein, bestrafte sie, wo andere sie schamlos verwöhnten. Er zeigte ihr die Grenzen ihrer Ausdauer. Er brachte sie an den Rand ihrer Möglichkeiten und hielt sie über dem Abgrund des Untergangs fest. Dann holte er sie zurück. Beim nächsten Mal brachte er sie jedoch weiter, trug sie zu neuen Höhen empor, die bei einem Sturz noch katastrophalere Folgen versprachen. Allmählich verzehrte sie sich vor Sehnsucht nach diesen Reisen.


  Nirati betastete den Bluterguss an ihrem linken Handgelenk und erhöhte den Druck, bis sie echten Schmerz empfand. Es schmerzte, aber weniger als erwartet. Bestimmt war dieser Schmerz nichts im Vergleich mit dem, was sie ertragen konnte. Das wusste sie nun. Junel hatte ihre Schmerztoleranz gelobt und festgestellt, dass sie ihr wahres Talent gerade erst entdeckt hatte. Er hatte angedeutet, sie könne Jaecaixar sein - fähig, durch den Schmerz ins Reich der Magie zu gelangen.


  Myriaden von Gedanken waren durch ihren Kopf geströmt, als er dies gesagt hatte. Zuerst hatte eine gewaltige Freude sie erfasst. Die Heilung hatte stattgefunden. Sie hatte wirklich zu ihrer Begabung gefunden. Es hatte sie gedrängt, weiterzugehen, mehr zu entdecken. Falls es etwas gab, das sie wirklich gut konnte, wollte sie entdecken, wie gut.


  Doch sofort im Anschluss an diese Freude hatten Zweifel sie erfasst. Was, wenn er sich irrte? Was, wenn sie sich an das erste Anzeichen einer möglichen Begabung klammerte und die Suche vorzeitig abbrach? Sie hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, mögliche Begabungen abzulehnen. Wenn ihre wahre Begabung nicht der Schmerz war, so war sie nicht weiter gekommen als zuvor.


  Wieder würde sie zu nichts nütze sein. Vielleicht erfreute sie ihn so, wie sie ihren Großvater aufmunterte. Es gab ihrem Leben einen gewissen Sinn, doch was half es denn, wenn es auch bedeutete, dass sie ihre wahre Begabung nie entdeckte?


  Die Frage verlangte nach einer Antwort, doch ihre Gefühle hinderten sie, zu hören. Junel hatte das Bedürfnis, sie zu steuern, sie dazu zu bringen, seine Wünsche zu erfüllen, mit ihr zu tun und zu lassen, was er wollte. Es gefiel ihr, es ihm zu gestatten. Sie erfreute ihn, indem sie sich seinem Willen auslieferte. Er zeigte ihr Dinge, die sie nie von sich gewusst, die sie nicht mal geahnt hatte. Sicherlich hätte sie sie ohne seine Führung auch niemals entdeckt.


  Aber führt Junel mich meinem Schicksal entgegen - oder auf einen Irrweg?


  Sie hatte ihr Leben für einfach gehalten. Junel hatte ihr jedoch gezeigt, dass diese Einfachheit lediglich Einbildung war. Sie war sterblich wie jeder andere, aber sie besaß innere Stärke. Sie konnte mehr ertragen als andere - und möglicherweise dadurch zur Magie finden. Sie hatte vielleicht den Weg gefunden, alles, was in ihr steckte, zu verwirklichen. Sie konnte Jaecaixar sein!


  Und doch schien ihr Stolz über diese Leistung absurd. Was nützte es, Mystikerin des Schmerzes zu sein? Würde Unsere Dame von Jett und Jade Verwendung für sie haben, um sich schwieriger Kunden anzunehmen? Welche mögliche andere Verwendung konnte es für diese Begabung geben? Sie brachte nichts hervor. Vielleicht konnte sie nützlich sein, wenn sie eine Möglichkeit fand, den Schmerz anderer auf sich zu nehmen, doch hätte das nur Symptome behandelt und keine Krankheit. Die Begabung ihrer Mutter konnte Schmerzen lindern und sogar eine Heilung einleiten. Selbst auf dem Höhepunkt ihrer Kunst - falls sie je einen Höhepunkt erreichte -, würde sie zu nichts dergleichen in der Lage sein.


  Im Kielwasser dieser Überlegung folgte ein anderer, düsterer Gedanke. So wie diese jüngsten Blutergüsse länger sichtbar blieben und Junel ihr weniger Drogen verabreicht hatte, um ihre Fähigkeit, Schmerz zu empfinden, zu steigern, so war auch sein Bedürfnis gestiegen, Schmerz zuzufügen. Er blieb sanft und zuvorkommend, wenn es vorbei war, versorgte ihre Wunden und kümmerte sich um sie. Je brutaler er gewesen war, umso zärtlicher wurde er nachher. Doch irgendwann würde er etwas tun, das er anschließend nicht mehr heilen konnte. Er konnte die Kontrolle verlieren - die Kontrolle, die sie ihm überließ - und ihr einen Schaden zufügen, der nicht mehr rückgängig zu machen war.


  Deshalb muss Schluss sein. Vor der Angst konnten sie die Drogen nicht schützen. Sie hatte seine Strenge, sogar seine Grausamkeit ertragen, doch wenn sein Gesicht sich zu einer bestialischen Fratze verzerrte, seine Augen schmal wurden und seine Haut sich rötete, schien er alles Menschliche zu verlieren. Nirati fragte sich, ob er nicht selbst ein Jaecaixar war und die Kunst des Schmerzzufügens zur Vollendung gebracht hatte. Der bloße Gedanke sandte einen Schauder über ihr Rückgrat.


  Zudem hatte der Wahnsinn, den sie ertrug, einen zweiten Wahnsinn mit sich gebracht. Häufig entkam nach Junels Folter - und jetzt auch immer öfter während der Sitzungen - ein Teil von ihr nach Kunjiqui. Ihr Wimmern verklang, während sie sich in ihrem Paradies ausruhte. Kühles Wasser wusch über ihre Haut, und wenn der schmeichelnde Wind den Klang ihres Flehens um Gnade nicht mehr herantrug, schlief ihr leiblicher Körper, und sie blieb in ihrem Traum.


  Manchmal leistete ihr Qiro Gesellschaft. Niemand brauchte etwas zu sagen. Irgendwie war Kunjiqui zu ihrer beider Zuflucht vor der Welt geworden. Es rettete sie vor dem Wahnsinn des übrigen Lebens. Beide fühlten sich verraten - Nirati von Junel und der Ungerechtigkeit des Lebens, er von seinem Sohn, seinen Enkeln, dem Dynasten und Dutzenden von anderen, die sich von Tag zu Tag verwandelten. Irgendwie verschwand sein törichter Verfolgungswahn fast gänzlich aufgrund der Besuche bei ihr, wenn beide die Füße in kühle Bäche tauchten und regenbogenfarbene Fische harmlos an ihren Zehen knabberten.


  Ohne den Hass und das Misstrauen, die Qiro umtrieben, war er nur ein müder alter Mann. Es war nicht seine Schuld, dass ihm die Welt die Verantwortung dafür aufgebürdet hatte, sie dem Rest der Menschheit zu öffnen. Die beiden derzeit stattfindenden Expeditionen dehnten die Welt aus und machten sie an Einzelheiten reicher. Sie gestatteten ihm, riesige weiße Flecke auf der Karte und in seinem Wissen auszufüllen. Doch noch immer war so viel unbekannt.


  Nirati verstand, dass Qiro Keles und Jorim gegenüber nicht aus Angst oder Hass so kalt war, sondern aus der Furcht heraus, die Last, die er trug, könnte sie zermalmen. Um sie zu beschützen, musste er sie abhärten. Diese Liebe war der Kern seines Wesens, doch er offenbarte ihn nur in Kunjiqui. Allein sie kannte die Wahrheit.


  Ich muss es ihnen sagen. Ich muss überleben, um es ihnen zu sagen. Nirati nahm sich vor, mit Junel zu sprechen, sobald er von den Gesprächen mit den Handelsfürsten zurückkehrte. Sie konnte sich seinen Misshandlungen nicht mehr aussetzen. Selbst wenn dieser Verzicht bedeutete, dass sie nie erfuhr, ob der Schmerz ihre Begabung war.


  »Ich habe nur vielleicht eine Begabung, aber Verantwortung habe ich ganz sicher. Eine Verantwortung meiner Familie gegenüber.« Sie hob die Arme vors Gesicht und küsste ihre Blutergüsse. »Sie tun alles für mich, und ich bin bereit, alles für sie zu tun.«
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  6. Tag im Monat des Wolfes, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Nemehyan

  Caxyan


  Sie halten mich für einen Gott. Jorim schüttelte langsam den Kopf. Shimik äffte die Geste mit all der Verwirrung nach, die Jorim wohl gerade empfand. »Sie halten mich für einen Gott.«


  Laut ausgesprochen ergab es ebenso wenig Sinn, und daran änderte sich nichts, ganz gleich, wie oft er es aussprach. Die Amentzutl hatten einen Gott namens Tetcomchoa. Sein Symbol war die gefiederte Schlange und er hatte vor über vierzehnhundert Jahren bei ihnen gelebt. Er hatte sie im so genannten Ansatlkrieg geführt. Soweit Jorim es hatte in Erfahrung bringen können, war dies ein Krieg gegen irgendwelche Echsenkreaturen gewesen. Am Ende der Zeit, die sie Centenco nannten, nach dem Sieg in diesem Krieg also war er an Bord eines Schiffes gestiegen und nach Westen davongesegelt.


  Jorim wünschte sich, Keles wäre hier, denn sein Bruder fand hinter allem einen Sinn und hätte sicher eine Möglichkeit entdeckt, Nauana, der Vertreterin der Maicana, ihren Irrtum deutlich zu machen. Jorim trat zu dem riesigen Wandrad der Kammer an der Spitze der Tempelpyramide, die Tetcomchoa geweiht war und in der er jetzt wohnte. Mit den Fingerspitzen fuhr er über einen der erhöhten Symbolkreise. Shimik kletterte auf den großen Steinthron und hockte sich in eine Ecke des Sitzes.


  Nauana hatte sich große Mühe gegeben, Jorim alles zu erklären - allerdings hätte er nicht sagen können, ob sie überzeugt war, dass er in dieser Inkarnation alles neu erlernen musste, oder ob sie glaubte, er wolle ihr Wissen nur auf die Probe stellen. Die Amentzutl verwendeten einen zyklischen Kalender, der auf den Phasen und den Beziehungen des roten und des weißen Mondes zueinander beruhte. Der schwarze Mond Gol'dun spielte dabei keine Rolle, aber Nauana hatte ihm versichert, dass mit der Geburt des schwarzen Mondes die Zeit ihren Anfang genommen hatte, woran er erkannte, wie unterschiedlich die Zeitrechnungen der Amentzutl und des Imperiums waren. Siebenhundertsiebenunddreißig Jahre lang verlief alles nach einer einfachen, leicht nachvollziehbaren Rechnung. Am Ende dieses Zyklus jedoch, da die Zeit sich dem Zentrum der Spirale näherte, begann Centenco.


  Centenco bedeutete Anfang und Ende der Existenz. Es verhieß außerdem schwere Krisen, Schrecken und Kataklysmen. Das letzte Centenco hatte Jahre ohne Sommer und furchtbare Winter gebracht. Eine schreckliche Flutwelle hatte die Amentzutl-Flotte ausgelöscht und eine stolze Seefahrertradition beendet, die die Grundlage für ihren Sieg über die Ansatl im Centenco davor gewesen war. Das Centenco davor hatte eine furchtbare Epidemie gebracht, in der hunderttausende gestorben waren. Und noch früher lag die Geburt des schwarzen Mondes, mit der für sie die Zeit ihren Anfang genommen hatte.


  Jorim hätte all das gern als Unsinn abgetan, doch als er die Kalenderdaten grob ins imperiale System umrechnete, wollte ihm das Blut gefrieren. Die sommerlosen Jahre entsprachen dem Kataklysmus. Der Ansatl-Krieg stimmte ziemlich genau mit dem Aufstieg der Taichun-Dynastie überein, deren Herrschaft erst geendet hatte, als Kaiserin Cyrsa die Neun Dynastien gründete und zum Kampf gegen die Turasyndi aufbrach. Das Centenco zuvor deckte sich mit dem Eintreffen der Reinblütigen, die die Viruk zurückgeschlagen und das Erste Imperium gegründet hatten. Die Geburt des schwarzen Mondes fiel nach der Überlieferung der Amentzutl in die Zeit des Untergangs von Virukadeen, der den Niedergang des Viruk-Reiches eingeleitet hatte.


  Schlimmer noch: Der Aufstieg der Taichun-Dynastie war den Überlieferungen zufolge von einem Fürsten angeführt worden, der unter einem Drachenbanner gekämpft hatte. Vor dieser Zeit hatte kein Prinz oder Kriegsfürst gewagt, das Wappen eines Gottes zu führen. Viele Stimmen behaupteten, Taichun habe beansprucht, ein Gott oder der Sohn eines Gottes zu sein. Es hieß auch, er sei mit dem Schiff aus dem Osten gekommen und von einer Horde kupferhäutiger Krieger begleitet worden.


  Natürlich hatten spätere Historiker all dies als Übertreibungen abgetan. Seine Ankunft aus dem Osten sollte seine Außergewöhnlichkeit belegen, da die Sonne im Osten aufging und er das Licht war, das die Barbarei verbannte, die das Imperium damals bedroht hatte. Seine Leibgarde waren Turasyndi, und Taichuns hauptsächliches Können hatte darin gelegen, Bündnisse mit anderen Kriegsherren zu schließen und sie an ihre Feinde zu verraten, ohne die Loyalität ihrer Untertanen einzubüßen. So hatte er ein neues Imperium geschaffen, die Bürokratie begründet und ein Buch mit allgemeingültigen Weisheiten diktiert, das bis zum heutigen Tage das Leben vieler Menschen bestimmte.


  Dieses Buch der Weisheiten stellte zugleich das größte Problem dar, denn immer, wenn Nauana eine von Tetcomchoas Aussagen zitierte, konnte Jorim sie ebenso mühelos vervollständigen, wie Iesol Urmyr deklamierte. Sie nahm dies als Zeichen, das Jorim zu seiner göttlichen Natur zurückfand, während er erhebliche Schwierigkeiten hatte, die komplette Umdeutung der ihm bekannten Geschichte zu verdauen.


  Jorim seufzte und Shimik kicherte - eine irritierende Angewohnheit, die er von den Horden der Amentzutl-Kinder aufgeschnappt hatte, die seine Gesellschaft liebten. Jorim stierte den Fenn stirnrunzelnd an. »Du bist mir auch keine Hilfe. Zur Hälfte ist alles deine Schuld.«


  Shimik riss die Augen auf und grinste breit. Er wirkte nicht wirklich betrübt. »Trauig, trauig, leida.«


  Jorim knurrte ihn an. Er hatte versucht, Nauana zu erklären, dass er kein Gott war, nicht mal ein Halbgott, aber sie hatte als offensichtlichen Beweis seiner Göttlichkeit nur auf Shimik gedeutet. Die Amentzutl kannten keine Fennych, also machte Shimiks bloßes Aussehen Jorim zu etwas Besonderem. Hinzu kam, dass Shimik aufgeschnappt hatte, wie wichtig der Drache für sie war. Er hatte seinen Pelz prompt in ein Schlangenmuster geändert, das alle, die ihn zu Gesicht bekamen, sofort von seiner Göttlichkeit überzeugte.


  In mancher Hinsicht hätte Jorim es genießen können, für einen Gott gehalten zu werden. Es gab Gegenden in Ummummorar, wo man ihn hoch verehrte, besonders nachdem er Viruk erschlagen hatte. Man hatte ihn gefeiert, geehrt und ihm Dutzende von Frauen angeboten, damit er mächtige Krieger zeugte. Er hatte jedoch abgelehnt, allerdings nur, weil ihm der Sinn keineswegs nach Macht stand, sondern nach Entdeckungen.


  Das Problem mit den Amentzutl war, dass sie von ihm Taten erwarteten, weil ihre Welt im Sterben lag. Nur er konnte sie durch den Centenco-Zyklus führen. Diesmal war die Bedrohung von der gleichen Art wie bei seinem letzten Erscheinen: Fremde drangen in Caxyan ein. Die Amentzutl wussten nicht, wie sie sie ohne seine Hilfe aufhalten sollten.


  »Mein Fürst Tetcomchoa, vergebt mir.«


  Ihre Stimme blieb gedämpft, dennoch füllte sie die Steinkammer, weichte alle Kanten auf und trug selbst in seine düsterste Stimmung noch Licht. Trotz all seiner angestrengten Versuche, Nauanas Annahmen über ihn zu widerlegen, blieb sie zielgerichtet und voller Vertrauen in ihn. Sie hatte seinen Kopf mit bedrohlichen Vorhersagen über den Aufstieg des siebenten Gottes gefüllt - der auch der zehnte Gott sein konnte, da drei ihrer Götter je drei Aspekte hatten. Er verstand kaum, was Keles augenblicklich durchschaut hätte, und dieser Gedanke ermöglichte ihm, sich zu sammeln.


  Jorim drehte sich um und kraulte Shimik hinter dem Ohr. »Erhebt Euch, Nauana. Ich will nicht, dass Ihr vor mir auf die Knie sinkt.«


  »Wie Ihr wünscht, mein Fürst.« Die schwarzhaarige Frau stand langsam auf. Der Anstrengung des Aufstiegs wegen atmete sie noch immer etwas beschleunigt. »Ich bin gekommen, um Euch zu unterrichten, dass die Mozoyaner-Horde eingetroffen ist.«


  »Aus dem Nordosten? Wie erwartet?«


  »Wie Ihr vorhergesagt habt. Ja, mein Fürst.«


  »Und die Verteidigung ist vorbereitet?«


  »Nach Euren Anweisungen, mein Fürst.«


  Jorim nickte und hob Shimik hoch. »Sehr gut. Ruft die Leute herein.«


  Nauana nickte, dann schaute sie auf. Er bemerkte Angst in ihren dunklen Augen und fürchtete einen Augenblick lang, sie habe Angst vor ihm. »Mein Fürst, Ihr werdet es sehen wollen. Sie sind wie Nebel.«


  Er nickte, dann ging er an ihr vorbei auf die flache Dachplattform der Stufenpyramide. Er schaute nach Norden. Im Nordosten kamen hunderttausende von kleinen Kreaturen langsam aus dem Dschungel und füllten die Felder. Er sah weder Fahnen noch Standarten, nichts, was eine Organisation erkennen ließ, und ebenso wenig berittene Anführer, die den Massen eine Richtung vorgaben. Es beruhigte ihn, dass sich keine Riesen oder andere Monstrositäten zwischen ihnen befanden, aber diese Horde kindgroßer Kreaturen wirkte auch so Furcht einflößend genug.


  Die Mozoyan waren nicht, wie er zuerst geglaubt hatte, Barbaren nach Art der Turasynd. Mozoyan bedeutete auch nicht »von außerhalb des Landes«, sondern »kein Land«. Die Amentzutl wussten nicht, woher sie gekommen waren, aber Flüchtlinge aus Iyayan, einer Stadt im Norden, ähnlich wie Tocayan, hatten berichtet, sie seien aus dem Meer gekommen, fast wie Schildkröten, die auf den Strand krochen, um ihre Eier abzulegen.


  Auf Jorims Bitte hin war Tzihua an Bord eines kleineren Schiffes der Flottille gegangen, hatte sich in das Gebiet eingeschlichen, durch das die Mozoyan zogen, und hatte mehrere Kadaver mitgebracht. Er war nicht gezwungen gewesen, sie selbst zu töten, sondern hatte sie entlang der Marschroute der Eindringlinge auflesen können. Vor zwei Tagen war er zurückgekehrt. Jorim hatte die Leichen zusammen mit einigen Gelehrten der Flottille seziert.


  Vom ersten Augenblick an war Jorim klar gewesen, dass es sich nicht um die Seeteufel handelte, denen sie auf der Reise begegnet waren. Aber er konnte auch nicht ausschließen, dass eine Verwandtschaft zu ihnen bestand. Sie verfügten über rudimentäre Kiemenschlitze. Ihre Haut war zwar nicht schuppig, ähnelte aber Haileder. Ihre Köpfe waren zwar breiter als die der Seeteufel, doch ihre Mäuler waren voller Haifischzähne, einschließlich mehrerer Zahnreihen, die bereit standen, den Platz verlorener Vorgänger einzunehmen. Sie hatten Schwimmhäute zwischen den Fingern und Zehen, aber ihre Füße waren besser für eine Bewegung an Land geeignet als die der Seeteufel.


  Alles in allem wirkten sie auf ihn wie deren entfernte Vettern, als hätten die Seeteufel sich mit Haien und Fröschen gepaart und die gezeugten Nachkommen miteinander gekreuzt. Augenzeugen hatten von gewaltigen Sprüngen der Kreaturen berichtet. Auch jetzt, als sie aus dem Wald kamen, bemerkte er entsprechende Hinweise. Ihre Finger endeten in Krallen. Kratzversuche an kleinen Tieren förderten jedoch keinen Hinweis auf Gift zutage. Ihre Zähne allerdings mussten eindeutig gefährlich sein. Sie benutzten Waffen, aber nichts, was Steine und Prügel übertraf. Sie trugen auch keine Rüstung. Ihre Stärke lag in ihrer Menge.


  Mehr als alles andere verstörte es Jorim, dass sie ihn an Albtraumgestalten seiner Kindheit erinnerten. Als sein Vater verschollen war, war er zwei Jahre alt gewesen. Wenn die Erwachsenen ihn bei einem Gespräch über den Tod seines Vaters bemerkt hatten, hatten sie sich zwar vorsichtig ausgedrückt, aber kluge Kinder hören so manches, was sie zum Teil auch verstehen.


  Und daraus erwuchsen Albträume.


  Er hatte sie über die Jahre immer wieder gehabt. Als junger Knabe hatte seine Mutter ihn getröstet und seinem wirren Geplapper gelauscht, als ginge es um unsterbliche Weisheiten. Dann hatte sie sich neben ihn gelegt und ihn umarmt, bis er eingeschlafen war. Später war er allein im Bett aufgeschreckt, schweißdurchnässt, hatte sich hingekauert und darum gebetet, dass der Morgen endlich käme.


  Schließlich hatte er sich Keles offenbart. Er war im Garten Anturasikuns eingenickt und aufgeweckt worden, als eine Froschzunge eine Fliege von seinem Gesicht geschnappt hatte. Nachdem sich Keles über sein blankes Entsetzen vor Lachen ausgeschüttet hatte, hatte Jorim sich ihm erklärt und Keles war seiner Rolle als älterer Bruder vorbildhaft gerecht geworden.


  »Jorim, es ist ganz einfach. Du bist stark und schnell, und sie sind Molche. Sie sind ans Wasser und ans Schwimmen angepasst. An Land bist du viel schneller als sie. Und was ihre Ausdauer betrifft ... Sie haben keine. Sie springen, du duckst dich, du zwingst sie, hinter dir herzulaufen, und sie fallen erschöpft um.« Keles hatte ihm das Haar zerzaust. »Nutze deine Stärken, dann wirst du sie besiegen, Jorim. Du wirst sie in deinen Träumen besiegen. Danach lassen sie dich in Ruhe.«


  »Da hast du dich geirrt, Keles, denn sie sind hier«, murmelte er.


  »Verzeihung, mein Fürst?«


  Jorim lächelte und drehte sich weit genug um, um Nauana heranzuwinken. »Bitte, leistet mir Gesellschaft. Ich sprach mit meinem Bruder.«


  »Ach so.« Er hörte recht deutlich, dass sie ihm nur der Höflichkeit halber zustimmte. Sie verstand, dass er einen Bruder aus Fleisch und Blut hatte, und nahm es hin, doch sie wusste auch, dass er keinen göttlichen Bruder hatte. Jeder wusste es. Da sein Bruder sterblich war, konnte er nicht hören, was Jorim sagte, also waren seine Selbstgespräche nur eine Eigenheit, mit der sie leben musste.


  »Nauana, Ihr müsst etwas verstehen.« Jorim deutete auf die Gräben, die sich vom Nordwestrand des Dschungels hinab zum Südosten und zum Fuß der Klippe zogen. »Meine Berater und ich haben die besten Verteidigungsstellungen entworfen, die uns eingefallen sind. Eure Krieger werden mutig kämpfen, und ich weiß, die Maicana werden alles in ihrer Macht Stehende tun, das Oquihui einzudämmen. Aber es gibt keine Garantie für einen Sieg.«


  Sie lächelte so, dass er ihr Gesicht am liebsten in beide Hände genommen und geküsst hätte, bis ihnen beiden die Sinne geschwunden wären. Ihr Glaube an ihn war unerschütterlich, und wenn sie ihn so anschaute, wollte er ihm auch entsprechen.


  »Euer Wille geschehe, mein Fürst.«


  Unter ihnen schallten Trompeten, und die wenigen Menschen - abgesehen von den Soldaten -, die sich noch im Tiefland aufhielten, zogen sich zur Serpentinenstraße zurück und machten sich an den langen Aufstieg. Die Letzten hatten Feuer an die Häuser gelegt, die längst vorher geräumt worden waren. Der vom Meer kommende Wind trieb den Qualm den Mozoyan entgegen. Jorim hoffte, dass weder ihre Kiemen noch ihre Lungen diesem Angriff gewachsen waren.


  Die Horde rückte vor, in einem Winkel, der sie etwa in der Mitte der Linie auf den Abwehrwall treffen ließ. Die Gräben waren mit Magie ausgehoben worden. Die Maicana hatten nachts gearbeitet, damit feindliche Kundschafter sie nicht beobachten konnten, und auch um zu verhindern, dass die Macht in ihren Händen das eigene Volk in Schrecken versetzte. Ihre Magie wäre stark genug gewesen, die Mozoyan zurück ins Meer zu treiben - möglicherweise sogar bis zu den Eisbergen -, aber sie konnten sie nicht dazu einsetzen. Die Kriegführung war der Kriegerkaste vorbehalten, und es hätte die gesamte Kultur der Amentzutl zerschlagen, hätten die Maicana sich ihrer Rolle angenommen.


  Die Krieger hatten reichlich Zeit, sich auf den Angriff vorzubereiten. Der Boden der Gräben und die Hänge des Walls waren mit angespitzten Pfählen gespickt. Was allerdings noch wichtiger war: Die Krieger hatten das Gelände studiert und sich eingeprägt, wo die Mozoyan in Reichweite der Speere kamen. Unter Verwendung einer beschwerten Speerschleuder, die ihre Arme wirkungsvoll verlängerte, schleuderten die Amentzutl-Krieger konzentrierte Speersalven und mit Widerhaken bestückte Wurfpfeile in die graue Masse der Angreifer.


  Die mit Obsidianspitzen versehenen Speere schnitten mühelos durch Mozoyanfleisch. Getroffene Kreaturen krallten ihre Hände um den Schaft und gingen zu Boden, wo sie von ihren nachrückenden Kameraden zertrampelt wurden. Wurfpfeilschauer schnitten breite Schneisen in die Horde. Helles Rot spritzte über die graue Haut, wenn die Mozoyan fielen.


  Aber die Lücken in ihren Linien schlossen sich und sie rückten weiter vor. Jorim war von der Disziplin der Amentzutl-Krieger beeindruckt. Falls die Abwehrfront brach, würden die Mozoyan unaufhaltsam weiter durchbrechen. Dann hatten die Truppen nordwestlich des Durchbruchs eine Chance, in den Dschungel zu flüchten, doch der würde ihnen auch nicht ewig Zuflucht bieten. Die Horde war zwar vollständig aus dem Dschungel ins Tiefland geströmt, aber sie würde bestimmt einen Teil ihrer Streitmacht für die Jagd auf frisches Fleisch abstellen. Ebenso würden die Krieger zwischen dem Durchbruch und der Serpentine Gelegenheit haben, sich den Weg auf den Berg zu erkämpfen - jedoch nur als Teil einer Nachhut, die irgendwann untergehen musste.


  Die Front musste - und würde - halten. Schon rückten Kompanien von Amentzutl-Kriegern nach Südosten vor, um die Soldaten zu verstärken, denen Speere und Wurfpfeile ausgegangen waren. Während frische Projektile über ihre Köpfe sausten, bemannten mutige Krieger die Palisaden gegen die vordersten Mozoyan, die über den Wall zu springen versuchten. Viele sprangen jedoch zu kurz und wurden von den Pfählen mit einem dumpfen Klatschen durchbohrt. Andere wurden im Flug von Wurfpfeilen getroffen und stürzten in den Graben, um dort zu verenden. Auf die, deren Sprung erfolgreich war, wartete kein besseres Schicksal, denn die mit Obsidiansplittern gespickten Kriegskeulen waren schärfer als Stahl. Tzihua schleuderte einen Mozoyan zurück in den Graben. Andere Teufelsfrösche segelten an ihm vorbei, nur um von seinen Kriegern dort zerfetzt zu werden, wo sie landeten.


  Trotz der heldenhaften Anstrengungen der Amentzutl griff die Horde weiter an. Sterbende Mozoyan füllten die Gräben mit blutig grauem Fleisch. Bald schon würde ein Teppich von Kadavern den Wall und die Palisaden bedecken. Die Mozoyan würden über die Leichen ihrer Vorgänger stürmen. Vielleicht konnten die Amentzutl sie einmal zurückschlagen, möglicherweise sogar zweimal, doch früher oder später musste sie die zahlenmäßige Überlegenheit der Mozoyan erdrücken.


  Jorim schaute zu dem Naleni-Signalmaat hinüber, der unter ihm auf der Treppe stand. »Das erste Signal, bitte.«


  Der Seemann hob die Trompete an den Mund und gab ein tiefes, dröhnendes Signal, das von den Bauten und Berghängen widerhallte. Unter ihm, am Rand der Klippe, traten Naleni-Soldaten vor, legten Pfeile an und feuerten. Hunderte von Pfeilen füllten den Himmel und regneten auf die Mozoyan hinab. Wie zuvor die Speere und Wurfpfeile riss der Pfeilhagel tiefe Schneisen in die Masse der Teufelsfrösche. Die Bogenschützen konzentrierten ihr Feuer auf die Mozoyan, die sich am nächsten an der Klippe befanden, und als die Horde in die entstehende Lücke strömte, verschob sich ihre ganze Front. In ihrem hirnlosen Vordrängen verkürzten sie die Front, auf der die Amentzutl sich verteidigen mussten, und gestatteten den Verteidigern, ihre Kräfte zu bündeln.


  Jorim nickte. »Nun, es ist immerhin eine Hilfe. Fragt sich nur, ob es genügt.«


  Nauana lächelte ihn erneut an. »Mein Fürst, Ihr stellt eine Frage, deren Antwort Ihr bereits kennt.«


  Jorim nickte. »Ich wünschte, Ihr hättet Recht.« Er ging in die Hocke und setzte Shimik ab, dann deutete er auf den Signalmaat. »Geh und sag's ihm.«


  Die Augen des Fenn leuchteten. »Zwaiaiai?«


  »Zwei.«


  Shimik hastete davon, nahm drei Stufen auf einmal. Er brüllte mit einer Begeisterung »Zwaiaiai, zwaiaiai, zwaiaiai!«, die ein Grinsen auf die Züge des Trompeters zauberte. Wieder hob er das Horn und stieß ein zweites Mal hinein, diesmal in einem Stakkato, das Shimiks Sprechgesang nachzuahmen schien.


  Jorim schaute sich um. »Selbst das ist möglicherweise nicht genug, aber andererseits ist es das Beste, was wir haben.«
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  6. Tag im Monat des Wolfes, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Ixyll


  Angst ergriff Moraven Tolo - und das überraschte ihn. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich zuletzt so gefürchtet hatte. Das Zittern in seinen Gliedern war ihm jedoch nicht fremd. Er hatte den leichten Kupfergeschmack im Mund schon einmal erlebt. Er erkannte den übermächtigen Durst. Ihm war kalt, unglaublich kalt, und schon der Gedanke an Essen ließ ihm übel werden.


  Eins verschlimmerte diese Angst noch: Er konnte sich nicht erinnern, wann er sie zuletzt empfunden hatte. Sie erschien ihm zu vertraut - und der Knoten in seiner Magengrube strahlte in die Schnittwunde an seiner Seite Schmerz aus. Er wollte sich erinnern, wann er sich zuletzt so gefürchtet hatte, doch diese Erinnerung kam nicht. Sie lauerte hinter dem Schleier seines Vergessens, verführerisch nah und doch nur ein Schemen. Und solange sie keine Substanz hat, kann ich nicht gegen sie ankämpfen.


  Die Angst hatte beim Aufbruch aus Opaslynoti eingesetzt, aber die anfängliche Begeisterung des Galopps das Tal hinauf und nach Ixyll, bevor der Tavam Eyzar sich wieder schloss, hatte ihm geholfen, sie abzuwehren. Trotzdem rieb sie sich an seinem Geist, so wie die Schutzkleidung seine Haut wund scheuerte und das Kitzeln der Magie ihn am ganzen Leib wie mit Nadeln traktierte.


  Sie waren nicht allein auf diesem Ritt, und das Studium der anderen lenkte ihn von seiner Furcht ab. Rekarafi war keineswegs die ungewöhnlichste Kreatur in dem nach Ixyll strömenden Mob, wenn er auch der einzige Viruk war, den Moraven sah. Die Männer, deren Spur sie folgten, befanden sich schon außer Sichtweite, Keles aber war der Meinung, dass sie ebenso wenig wussten, wohin sie ritten, wie er. Thaumstenier-Veteranen hatten gesagt, nach einem so heftigen Gewitter müsse man damit rechnen, dass nichts mehr so war wie zuvor, sodass alle in ein unerforschtes Gebiet aufbrachen.


  Gefahr lauerte überall. Manche Thaumstensucher ereilte das Schicksal, kaum dass sie den Fuß auf Ixylls Boden setzten. Hier und da erhoben sich kleine Staubhosen und tanzten fröhlich umher, so ähnlich wie in den Neun Dynastien. Nur waren sie hier weit gefährlicher. Eine setzte einen Mann in Brand. Eine andere verwandelte einen einzigen Schnorrer in einen ganzen Käferschwarm, dem es tatsächlich gelang, sich mehrere Stunden lang als menschenartige Menge zu benehmen. Er hätte vielleicht sogar noch länger durchgehalten, wenn ihm nicht jemand einen harten, ermutigenden Schlag auf den Rücken versetzt hätte. Moraven zweifelte nicht daran, dass die Käfer sich irgendwann wieder zusammenfinden würden.


  Falls sie nicht vorher von einem Gewitter zerstreut werden.


  Der Pulk löste sich bald auf, ähnlich wie der Käfermann. Keles führte seine Gefährten nach Nordwesten. Die Entscheidung war sinnvoll, denn der Nordwesten war die Richtung der alten Gewürzstraße, auch wenn kein erkennbarer Weg in diese Richtung führte. Keles' Kurs brachte sie in ein Land wogender Hügel, die sich allmählich zu einem Gebirge auftürmten. Dessen einziger Vorteil lag darin, dass es hier eine Anzahl von Höhlen gab, die groß genug waren, die ganze Gruppe aufzunehmen. Man hatte ihnen geraten, Schutz unter der Erde zu suchen, denn auch wenn es vorkam, dass magische Gewitter ganze Berge versetzten, so drang wilde Magie doch selten bis unter die Erde.


  Das Land selbst trug zahllose Spuren der Gewalt mancher Gewitter. Riesige Felsen waren Abhänge hinab- oder sogar hinaufgerollt und wirkten glatter poliert als der Popo eines Säuglings. Bäume trugen Laub, aus dem Blut austrat, und Zweige waren da, die sich um Vögel schlangen und sie verzehrten. Andere Pflanzen wuchsen, blühten, verstreuten Samen und starben innerhalb einer Stunde, sodass sich Blumen in kreisförmigen Wellen ausbreiteten, bis sie ein unfruchtbares Gebiet erreichten, das ihren Vormarsch anhielt. Blumen der seltsamsten Formen und Farben gab es überall, mit Streifen und Punkten, die irisierten - wie ein Ölfilm auf Wasser. Sie wären herrlich gewesen, hätten sie nicht nach Sumpfgas und fauligem Fleisch gerochen.


  Offenbar tötete Ixylls wilde Magie nicht alles, was sie anrührte. Was hier wuchs, schien zu gedeihen. Stellen, an denen Gewitter ein Stück Land leer gefegt hatten, wurden schnell von Pflanzen kolonisiert. Insekten errichteten riesige Bauten, die von Leben pulsierten. Rekarafi deutete auf einen Insektenbau, dessen Form an einen Vulkan erinnerte. An seinen Seiten strömten gelbe Ameisen wie Lava auf und ab. Er stellte fest, dass diese Ameisenart im Rest der Welt schon seit Jahrhunderten nicht mehr existierte. In Virukadeen waren sie eine Delikatesse gewesen, aber niemand verspürte Lust, anzuhalten und sie zu kosten.


  Das alles steigerte Moravens Angst aber keineswegs, denn es bot ihm eine Wirklichkeit, an der er sich festhalten konnte. Es überraschte ihn nicht, dass nach dem Gewitter plötzlich seit Jahrhunderten ausgestorbene Ameisenarten auftauchten. Er verspürte nicht nur ein überwältigendes Gefühl, woanders zu sein, sondern auch wannanders. Es war, als ritten sie durch ein Land, das seine Gestalt der Ordnung anpasste, die ihre Gedanken ihm aufzwangen. Moraven hatte die Erhebung zwar gesehen, die Rekarafi Bau genannt hatte, doch sie war erst scharf geworden, als er sie so bezeichnet hatte, und die Insekten waren erst aufgetaucht, als der Viruk ihn auf sie hingewiesen hatte.


  Hätten die anderen das Gleiche gesehen, wenn ich es zuerst angesprochen hätte? Er schüttelte sich. Er wusste zwar nicht genau, was er gesehen hatte, doch es hatte gespenstisch vertraut gewirkt. Erinnerungen kehrten zurück, krallten sich aus einem Abgrund des Vergessens wieder in sein Bewusstsein. Das Kratzen ihrer Krallen hallte durch seine Angst.


  Wo sind wir? Seine Bauchmuskulatur verkrampfte sich. Wann sind wir?


  Drei Tage ritten sie auf erfolgloser Suche nach Grüften oder Spuren der alten Gewürzstraße durch Ixyll. Sie fanden jede Menge Höhlen und manche sogar mit Spuren von Bewohnern. Sie entdeckten aber nicht ein einzelnes Viruk-Grab, geschweige denn Katakomben voller gefallener Reichskrieger. Zugegeben, Moraven wusste nicht genau, was sie an Grüften erwarten konnten, aber dass sie gar nichts aus der Zeit vor dem Kataklysmus fanden, enttäuschte ihn.


  Eines ist gewiss: Wenn ich nur wüsste, wonach wir suchen, so würden wir es auch finden.


  Schlimmer noch, sie entdeckten keine Spur der Räuber, die vor ihnen nach Ixyll geritten waren. Dies machte Moraven Sorgen. Keles' Beschluss, nach Nordwesten zu reiten, war von unanfechtbarer Logik gewesen und basierte ebenso auf geschichtlichen Fakten wie auch auf Erzählungen wie denen Amenis Dukaos. Der Weg nach Nordwesten war wohl bekannt. Das Imperium hatte Außenposten entlang der Route unterhalten, und so hatte es Cyrsas Chancen verbessert, die Turasyndi dort hinauszulocken. Die Abwesenheit der Räuber konnte bedeuten, dass sie über andere Nachrichten verfügten. Möglicherweise waren sie sogar bereits auf dem Weg, einen Gruftkomplex zu plündern, während Keles und die anderen noch blindlings umherstolperten.


  Der Ritt und die Umstände in Ixyll zerrten an ihren Nerven. Rekarafi wurde überwachsam und schien ganz ohne Schlaf auszukommen. Ciras wurde reizbarer und schlief schlecht, genau wie Tyressa. Keles, der sich restlos von den Kopfschmerzen und der Übelkeit erholt hatte, blieb trotzdem äußerst vorsichtig. Borosan Gryst zeigte sich äußerst schweigsam und war davon besessen, seinen Mauser und das neue Thanaton - Nummer 5 - zu ihrem Schutz umzubauen. Selbst die Maschinen benahmen sich seltsam. Die kleinere ritt auf dem Rücken der größeren, die neben den Pferden herlief.


  Alle schienen auf etwas zu warten, und teilweise galt dies auch für Moraven. Doch bei ihm verhielt es sich anders. Sie alle begegneten dem Unbekannten und sogar dem Unerforschbaren. Für ihn jedoch gab es dort draußen etwas, das er kannte. Er konnte es nur nicht benennen. Dieses Gefühl der Bekanntheit war verbunden mit einem Unbehagen, und dieses Unbehagen erklärte sich aus dem Wissen, dass dieses Etwas auf ihn wartete.


  Aber was ist es?


  Es war der dritte Tag in Ixyll. Die Dämmerung brach herein. Allerdings dauerte das Zwielicht so hoch im Norden recht lange. Sie ritten den Nordwesthang eines Berges hinab und machten sich auf den Weg über eine flache staubige Ebene, die möglicherweise einst ein Seebett gewesen war. Eine Meile voraus wartete in Schatten gehüllt eine von Ablagerungen gestreifte Klippe. Doch obwohl die Sonne hinter ihr versank, bemerkte Moraven einen Lichtblitz - von der Art, wie ihn ein Signalspiegel erzeugte. Er wies die anderen darauf hin, aber Tyressa und der Viruk hatten ihn schon gesehen.


  Ist es mein Licht, das sie sehen, oder hatten sie es schon erschaffen?


  Keles hatte es nicht bemerkt, ebenso wenig wie Borosan. Das lag jedoch daran, dass beide auf das Gerät starrten, mit dem der Gyanridin die Stärke der wilden Magie maß. Während Moraven nach Nordwesten deutete, drehte sich Keles im Sattel um und wies nach Nordosten.


  »Da ist es, Borosan, Ihr habt Recht. Es ist ein Gewitter, und zwar ein schweres.«


  Moraven drehte sich um. Sogar durch die Gazebinde konnte er es sehen. Die meisten Gewitter, die sie in Ixyll erlebt hatten, waren klein und weit entfernt gewesen, doch für dieses galt weder das eine noch das andere. Schon hatten sich die grauvioletten Wolken zu einem schlangengleichen Trichter verwirbelt, der über das Land peitschte. Rote und goldene Flammen durchzuckten ihn. Schwarze Blitze schlugen aus ihm heraus. Donner krachte, und das Fauchen des Gewitters vibrierte in seiner Brust. Ciras stöhnte und Moraven stützte ihn.


  Keles bemerkte es. »Wir brauchen eine Deckung.«


  Tyressa wies nach Nordwesten. »In der Klippe, es war ein Licht. Da - wieder! Seht Ihr? Lichtblitze.«


  Keles nickte. »Es ist keine Reflexion der Blitze, das steht fest. Reiten wir. Ich glaube, wir können es schaffen, bevor das Gewitter uns erreicht.«


  Die Reiter bemühten sich, ihren Pferden die Sporen zu geben, doch unter ihren Tuchschabracken spürten die Tiere nichts davon. Sie brauchten allerdings auch keine Ermunterung, vor dem Gewitter die Flucht zu ergreifen. Zum Glück war das ausgetrocknete Seebett eben, sodass sie problemlos galoppieren konnten.


  Moraven überwand, so gut er konnte, seine Angst, um Ciras im Sattel zu halten, aber das Gewitter ließ sich nicht übergehen. Der Wind heulte mit zunehmender Lautstärke. Eine drückende Hitze baute sich auf, die das Verlangen in ihm weckte, sich auszuziehen. Ringsum leuchtete die Thaumstenstruktur vor Magie. Der Galopp der Pferde und die Bewegungen der Reiter ließen den Stoff sich einfalten, und die Kanten und Gipfel blitzten silbern oder blau, während die Falten in Violett-Tönen glühten.


  Das Gewitter bedeutete ihren Tod, daran bestand kein Zweifel. Aber trotz dieser Gewissheit war es nicht der Tod, vor dem sich Moraven fürchtete. Es war etwas anderes. Etwas, das aus den tiefsten Abgründen seines Geistes auftauchte, eine schwarze Kreatur, gewaltig und nach Verderben stinkend. Sie trug eine scheppernde Rüstung und eine Maske. Eine gepanzerte Kampfmaske mit dem Schuppen eines Drachen. Ihr Maul klaffte auf und zeigte spitze Zähne. Aus ihrer Kehle drang ein tiefes Gelächter, das sich mit dem Wolfsgeheul des Winds verwob ...


  Hufschläge wetteiferten mit dem Donner. Erleuchtet vom Licht des Gewitterleuchtens wurde ein Weg sichtbar. Nicht zu steil und ziemlich breit führte er aufwärts über die Klippenwand, zu einer großen, dunklen Öffnung hinauf, durch die sie nicht reiten konnten, ohne abzusitzen. Borosans Pferd betrat sie zuerst, und die anderen folgten ihm. Rekarafi schnitt nach rechts und kletterte senkrecht die Felswand hinauf, wo er auf dem Sims unter der Öffnung wartete, bis das Thanaton das letzte Pferd hineingescheucht hatte.


  Moraven duckte sich über den Pferderücken, um in die Höhle zu gelangen, dann sprang er aus dem Sattel. Ciras sackte ihm weg, hielt sich aber noch am Sattel fest. Bevor er stürzen konnte, gelang es Keles und Moraven, ihn vom Pferd zu heben. Tyressa trieb die Tiere tiefer in die Höhle und nach links um eine Biegung. Ihre Hufschläge knallten und hallten von den Wänden einer offenbar gewaltigen Kammer wider.


  Moraven riss sich die Binde von den Augen und zog die Hauben über den Kopf, sodass sie in einem dicken Wulst um seinen Hals lagen. »Wir müssen Ciras tiefer in die Höhle tragen. Helft mir.«


  Keles nickte und fasste den jungen Mann an den Achselhöhlen, während Moraven seine Knöchel nahm. Sie gingen langsam den Gang entlang und ließen sich mehr und mehr von ihrem Gehör leiten, da das durch den Eingang fallende Licht inzwischen mit jedem Schritt schwächer wurde. Der Schatten des Viruk spielte über die Wände und blockte zusätzlich viel Licht ab. Moraven konnte seine Faszination für das Gewitter verstehen und wusste, der Viruk würde nicht so dumm sein, im Höhleneingang stehen zu bleiben, bis es sich über der Klippe befand.


  Als sie den Eingang zur nächsten Kammer erreichten, zündete Borosan eine Gyanrigot-Laterne an. Ihr blaues Licht fiel tief in die Kammer und erleuchtete den hohen gewölbten Durchgang zu einer dritten Kammer, drang aber nicht weiter. Als der Gyanridin die Laterne nach rechts schwenkte und das Licht über die Höhlenwand fiel, wurde deutlich, dass die ursprünglich natürliche Felswand lange und hart von Menschenhand bearbeitet worden war.


  Moraven ließ Ciras' Beine los und richtete sich stumm auf. Er wollte reden, doch die Worte kamen nicht. Was das Licht offenbarte, war für ihn gleichermaßen erhebend und entsetzlich. Er wusste augenblicklich, dass er den Ursprung seiner Angst gefunden hatte. Er hatte gefunden, wonach sie suchten und was Jaecaiserr Jatan ihm zu suchen aufgetragen hatte. Seine Knie wurden weich.


  Borosans Licht spielte über eine glatt geschliffene Wand, in die quadratische Nischen eingelassen waren. Sie waren so groß, dass sie einen Menschen aufnehmen konnten. Jedes Loch war mit einer festzementierten Steinplatte verschlossen. In die Steinplatten hatte man die Namen und Leistungen derer graviert, die hier beigesetzt worden waren. Die Schriftzeichen waren vergoldet, sodass die Namen und Legenden im Lichtkegel funkelten.


  Keles keuchte auf. »Dies dort. Es ist das Grab von Amenis Dukao. Er ist mit der Kaiserin gefallen!«


  Bevor jemand etwas sagen konnte, schrie der Viruk auf. Moraven drehte sich um, unfähig, die Worte zu verstehen, doch es spielte keine Rolle.


  Das Gewitter hat uns eingeholt.


  Die Silhouette des Viruk füllte den Eingang. Rekarafi packte beide Kanten des Torbogens und klammerte sich fest, als der Sturm zuschlug. Als Erstes schoss eine Staubwolke herein und riss ihn von den Füßen. Seine Beine tanzten in der Luft, dann stieß eine rotgoldene Feuerzunge in die Kammer vor und zeichnete seine Umrisse nach. Der Fels in seiner rechten Hand zerbröselte. Rekarafi, der sich mit der Linken noch immer festhielt, wurde beiseite gestoßen und krachte mit dem Rücken gegen die Felswand.


  Jetzt nicht mehr von dem Viruk aufgehalten, hüpfte eine glitzernde Silberkugel aus wilder Magie in die Kammer. Sie schwebte kurz in der Luft, dann schlugen Tentakel aus schwarzen Blitzen in vier Richtungen aus ihr heraus. Ihre Verästelungen krachten und knallten. Sie bewegten sich wie Arme und Beine, als die Kugel vorwärts krabbelte. Einen Pulsschlag lang glaubte Moraven, sie könnte sich an Thanaton Nummer fünf orientiert haben. Oder an uns, an unseren Gedanken.


  Ein dunkles Loch öffnete sich in der Mitte der Kugel und füllte sich mit geschmolzener Magie. Der rote Punkt glitt hin und her, als die Kugel näher kam. Sie schaute sich um. Sie suchte etwas.


  Sie richtete sich auf ihn.


  Dann explodierte sie.


  Ein silberner Orkan traf Moraven und riss ihn von den Beinen. Schmerz erfüllte ihn, als er durch die Luft taumelte. Alle Muskeln in seinem Körper verkrampften sich und erschlafften dann. Er schlug auf den Höhlenboden auf und prallte einmal ab, ohne zum Stillstand zu kommen. Er rutschte über den Boden, wirbelte eine Staubwolke auf, knallte gegen die Grabwand.


  Er war sich zwar undeutlich bewusst, was mit seinem Körper geschah, doch war dies ohne größere Bedeutung für ihn. Als die Magie ihn traf, drang etwas in seinen Geist ein. Es stieß tief ins Innere, bahnte sich brutal einen Weg und füllte die Wunde mit Verachtung.


  »Du bist es. Du bist wieder da. Gut.« Moraven nahm die Welt nicht mehr wahr. Nur die Stimme war noch da. »Du wirst nicht noch einmal entkommen.«
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  Thyrenkun, Felarati

  Deseirion


  Als Prinz Pyrust die Audienzkammer betrat, erwartete ihn Jasai von Helosunde. Im Kamin waren die Kohlen verdeckt und lieferten nur wenig Wärme. Trotzdem hatte sie bloße Füße und trug nur ein Nachthemd. Das aus schwerer Wolle gewebte Kleidungsstück war dabei so dünn, dass sich ihre erigierten Brustwarzen deutlich abzeichneten. Sie hatte die Nachtkleidung hier bekommen, doch bisher stets die bunten Farben vorgezogen, die in Nalenyr üblich waren. Nun trug sie ein ungefärbtes Hemd, wie die einfachen Leute Deseirions.


  Als Pyrust näher kam, kniete sie nieder und senkte den Kopf. Ihr langes blondes Haar fiel wie ein Schleier über ihr Gesicht, doch las er in ihrer Haltung weder Angst noch Reue. Sie erwartete nichts von ihm, schon gar keine Vergebung, und strahlte auch keinerlei Bedauern aus. Dies überraschte ihn, aber er überspielte es gleich, indem er die Schnalle seines schwarzen mit Wolfspelz gefütterten Wollmantels langsam löste.


  Der Mantel fiel um seine Füße.


  Pyrust achtete zunächst nicht auf Jasai und warf mehrere Scheite Brennholz ins Feuer. Sie landeten mit einem Knirschen, das ihn zufrieden stellte, auf den Kohlen und schleuderten einen Schauer von Funken auf, die in den Abzug hinauf trieben. Ein Hitzeschwall fuhr durch den Raum, dann loderten Flammen auf und erhellten ihn. Das Feuer warf einen goldenen Schimmer auf Jasais Haar.


  Pyrust zog die Handschuhe aus und warf sie auf den Mantel. Dann hielt er die Hände ans Feuer und beobachtete durch die gespreizten Finger den Tanz der Flammen. Bevor er leise das Wort ergriff, rieb er sich die Hände. »Hier ist es wärmer. Ich missgönne euch die Wärme nicht.«


  Es forderte die erwartete Antwort heraus. Jasai hatte sich vielleicht bereit erklärt, ihn um ihres Bruders willen zu ehelichen und nach Felarati zu begleiten, aber sie hatte sich auch auf zahllose andere Arten gegen ihn aufgelehnt. Unter anderem, indem sie sich über die Kälte beschwerte und Tag und Nacht ein loderndes Feuer im Kamin ihres Zimmers unterhielt. Pyrust hatte ihr erklärt, sein Land sei arm und eine derartige Holzverschwendung sei nicht erlaubt.


  Es hatte sie aber nicht beeindruckt.


  Er hatte ihr vier Tage lang beständiges Feuer gestattet, danach hatte sie überhaupt kein Holz mehr erhalten. Auf ihre Beschwerde hin hatte er ihr mitgeteilt, sie habe den ihr zustehenden Anteil aufgebraucht. Er hingegen hatte weniger verbraucht als die meisten, sodass er noch größere Reserven besaß. Er hatte sie eingeladen, in sein Schlafzimmer zu kommen, wo sie es sehr warm haben würde, aber sie hatte - wie vorauszusehen war - geantwortet, sie zöge die Kälte vor.


  Ihre Entschlossenheit hatte noch einen Tag gehalten. Möglicherweise hätte es sogar noch länger gedauert, wenn er die verbrannten Möbel ersetzt hätte. Aber schließlich war sie zu ihm gekommen. Und obwohl sie zum Wochenanfang eine neue Holzlieferung erhalten hatte, war sie geblieben.


  Pyrust war kein Narr. Sie waren hastig in Meleswin getraut worden und er hatte die Ehe noch in der gleichen Nacht vollzogen. Sie hatte sich ihm hingegeben, weil es einen Teil ihrer Vereinbarung bedeutete. Danach hatte sie ihn jedoch zurückgewiesen, bis die Kälte sie in sein Bett trieb. Selbst dann war ihm klar gewesen, dass sie unter Zwang handelte. Aber es spielte eigentlich keine Rolle, aus welchem Grund sie das Lager mit ihm teilte. Wichtig war nur, dass sie es überhaupt tat. Mit Hass, Widerwillen, unstillbarem Verlangen - mit all dem wurde er fertig. Nur Ungehorsam ertrug er nicht.


  Jasai behielt den Kopf unten. »Ihr habt mir erklärt, mein Gemahl, dass in Deseirion kostbare Rohstoffe nicht verschwendet werden.«


  »Trotzdem hast du mein Holz vergeudet, bis du endlich gelernt hast, dass für dich dieselben Gesetze gelten wie für mein Volk.«


  »Ich war dumm.«


  »Und jetzt bist du klug?«


  »Klüger, edler Herr.« Sie hob das Gesicht. Im Licht des Feuers glänzten Spuren von Tränen auf ihren Wangen. »Ich habe eine Neuigkeit für Euch, Prinz Pyrust.«


  Die Tränen konnte er sich jetzt aber nicht erklären. Er drehte sich zu ihr um und trat weit genug vor, um vor dem Kaminfeuer wie eine Silhouette zu wirken. »Welche Neuigkeiten?«


  Sie legte die Arme um ihren schlanken Körper. »Euer Erbe wächst in meinem Bauch heran.«


  Pyrust verschränkte die Hände auf dem Rücken, die linke Hand in der rechten. Plötzlich wurde er sich seiner Verwundung bewusst. Was wird mein Kind davon halten? Der Gedanke traf ihn wie eine weitere Offenbarung der Götter und sandte ein Schaudern durch seinen Leib. Was er bisher für sein Leben und seine Zukunft gehalten hatte, reichte plötzlich weiter, bis in zukünftige Generationen hinein. Er war stets der Abschluss einer Linie gewesen, nun verwandelte er sich ins Glied einer Kette. Es lag in seiner Verantwortung, diese Kette zu stärken.


  Er kniff die Augen zusammen. »Mein Erbe oder der Erbe Helosundes?«


  Jasai riss die Augen auf, dann schaute sie zu Boden. »Diese Frage dürfte mich nicht überraschen. Ihr habt mir einen Erben für den Thron Helosundes versprochen - und mir selbst die Rolle seiner Regentin. Auf diese Vereinbarung bin ich eingegangen. Dies war auch meine Absicht, als ich Euch beilag. Ich bin davon ausgegangen, dass ich mein Kind lehren würde, Euch so zu hassen, wie ich Euch hasste, um die Ernte Eures Lebens sauer zu machen und zu verbittern.«


  Ihrer Stimme fehlte die Schärfe, die zu hören er gewohnt war. Irgendetwas hatte ihre Verachtung gemildert. »Wenn das die Vereinbarung war, Jasai, aus welchem Grund ist er jetzt mein Erbe?«


  Jasai atmete zögernd aus. »Seit eineinhalb Monaten bin ich Eure Gattin. Ihr habt vorhergesagt, ich würde lernen, Euch zu vertrauen, und Ihr hattet Recht. Ihr seid grausam und zu vielem fähig, auch zu gnadenlosem Mord, doch Ihr seid kein Heuchler. Ihr steht zu Eurem Wort. Ihr ertragt die gleiche Kälte wie Euer Volk, den gleichen Hunger, die gleichen Gefahren. Ich habe mein Leben in Nalenyr verbracht, wo ich adligen Herren und Damen lauschte, die große Ankündigungen machten, deren Taten aber nie zu ihren Worten passten. Sie wollten führen, doch ihre Methode bestand darin, zu beobachten, wohin sich das Volk bewegt, um dann an seine Spitze zu eilen und zu erklären, es folge ihnen. Mein Bruder war für den Titel eines Prinzdynasten von Helosunde nicht im Geringsten geeignet. Alle wussten es, er eingeschlossen. Man hatte ihm erklärt, was man von ihm erwartete, und er hat gehorcht.«


  »Aber nun macht er sich besser, weil Cyron andere Erwartungen an ihn hat. Das sollte Euch Hoffnung für Euer Volk und seine Rückkehr an die Macht geben.«


  »Aber zu dieser Rückkehr wird es nie kommen, nicht wahr?« Unaufgefordert kam sie hoch und hob seinen Mantel auf, um ihn ihm über die Schultern zu legen. »Ihr könnt Helosunde keine Rebellion gestatten, denn es würde Deseirion schwächen und Cyron würde sich nicht mehr bedroht fühlen. Und Cyron kann Helosunde keinen Wiederaufstieg gestatten, sonst müsste er ja befürchten, dass es seiner Kontrolle entgleitet. Unser Kind auf Helosundes Thron ist sein schlimmster Albtraum, da es unsere Völker einen und seine Grenze entblößen könnte.«


  Pyrust drehte sich um. Er trat hinter sie und legte die Hände auf ihre Schultern. »Eure Analyse ist treffend. Ihr habt allerdings vergessen hinzuzufügen, dass Euer Sohn als Prinz von Helosunde zugleich der Rivale Eures Bruders wäre und die Entscheidung in dieser Konkurrenz ohne Zweifel durch die Ermordung des einen oder anderen fiele.«


  »Vermutlich durch beider Tod, edler Herr, da der Amtswalterrat keinen von beiden wird kontrollieren können.« Sie drehte den Kopf halb nach links, dann küsste sie seine verstümmelte Hand. »Deshalb muss unser Kind Prinz von Deseirion werden. Das verstehe ich und erkenne es an. Und ich erkenne sogar noch mehr an.«


  »Und was?«


  »Auch ich muss eine Desei werden. Der Amtswalterrat wollte mich vermählen - mit irgendjemanden. Meine Wünsche spielten dabei keine Rolle. Durch meine Heirat mit Euch bin ich, soweit es Helosunde betrifft, aus ihren Überlegungen verschwunden. Indem ich eine Desei werde, gebe ich Eurem Volk die Gelegenheit, unser Kind zu lieben - unsere Kinder. Dazu werde ich Desei-Kleidung und -Gebräuche übernehmen. Wie Ihr werde ich weniger nehmen, damit andere mehr haben. Mit Eurer Erlaubnis werde ich mich bemühen, andere Prinzessinnen zu beschämen, damit sie mehr für ihr Volk tun. Natürlich nur, wenn Ihr damit einverstanden seid.«


  »Ja, ich bin einverstanden.« Pyrust hielt die Lippen an ihr linkes Ohr und senkte die Stimme zu einem rauen Flüstern. »Die Schnelligkeit dieser Entscheidung leugnet eine überzeugte Entscheidung. Ihr begreift daher meine Skepsis.«


  Jasai nickte. »Missversteht mich nicht, edler Herr. Ich respektiere und bewundere Euch sogar, doch ich hasse Euch noch immer. Ich werde Eure Kinder gebären, Euch aber niemals lieben. Ich werde unsere Kinder jedoch lieben, und sie werden mir gestatten, meine Liebe zu zeigen. All das ändert nichts daran, dass ich Euch um nichts weniger hasse als jene, die mich in diese Lage gebracht haben. Sie haben mich abgetan und vergessen. Ich werde dafür sorgen, dass sie diese Dummheit bereuen. Ich vermute, dass wir uns darin einig sind. Auch ohne Euch Zuneigung entgegenzubringen, werde ich diesen Weg bis zum bitteren Ende mit Euch gehen - um der Kinder willen.«


  Pyrust gestattete sich ein leises Lachen. »Und wie passt dies zu dem Geschenk, das Ihr mir gemacht habt? Dem Versprechen, mich Kaiser werden zu lassen?«


  »Beides ist ein und dasselbe.« Sie schüttelte sich und drückte sich an ihn. »Unsere Kinder werden mehr werden, als wir sind. Sie verdienen Besseres, als Ihr oder ich je besaßen. Ihr werdet Kaiser werden, und sie werden ein Imperium erben. So ist es am besten für sie - und für die Welt.«


  Pyrust küsste ihren Nacken. »Es freut mich, dass meine Kinder eine so kluge Mutter haben.« Er versetzte ihr einen spielerischen Klaps auf den Po. »Nun geht, meine Gemahlin, und wärmt unser Bett. Ich werde Euch bald Gesellschaft leisten.«


  »Gut, mein Gemahl. Dann werden wir das Bett nach Kräften aufheizen.«


  Jasai lief aus der Kammer, und Pyrusts Handschuhe - der eine wie gewohnt, der andere verformt - blieben auf dem Boden liegen. Pyrust trat sie in die Schatten, dann kehrte er an den Kamin zurück, um seine Hände zu wärmen.


  Es überraschte ihn nicht, als die Mutter der Schatten aus der Dunkelheit trat. Sie hielt seine Handschuhe in einer gichtigen Hand. »Etwas bedrückt Euch, Hoheit?«


  Pyrust starrte ins Feuer. Selbst ohne den krassen Helligkeitsunterschied hätte er nicht mehr als einen Schemen von ihr gesehen. »Nach eineinhalb Monaten ist sie schon schwanger?«


  »Ihr habt in der Hochzeitsnacht gesehen, dass sie Jungfrau war.«


  »Es gibt viele Methoden, Blut in Eier oder auf Laken fließen zu lassen.« Er legte die Stirn in tiefe Falten. »War sie schon vorher schwanger?«


  »Nachforschungen haben keine Gerüchte über einen Liebhaber zutage gefördert.« Delasonsas Schultern hoben sich und sanken wieder herab. »Auf dem Weg hierher hat sie geblutet, doch seitdem nicht mehr. Es ist höchst wahrscheinlich, dass sie schwanger ist und nur Ihr bei ihr gelegen habt.«


  »Dann ist das Kind mein, sofern sie wirklich schwanger ist?«


  »Ja.«


  »Könnte die Entdeckung ihrer Schwangerschaft diese Veränderung in ihr bewirkt haben?«


  Die Mutter der Schatten kicherte. »Es ist weniger eine Veränderung als die Anerkenntnis der Wirklichkeit. Sie will die Lage ihrer Kinder verbessern. Sie ist noch jung, gewiss, aber sie ist nicht leichtfertig. Mutterschaft verändert eine Frau nur selten derart, sie fördert nur ihr wahres Wesen an den Tag.«


  Pyrust nickte. »Sie entwirft eine interessante Zukunft.«


  »Ja, edler Herr, doch diese ist noch keine Wirklichkeit.« Delasonsas Stimme drang leise unter der Kapuze hervor. »Sie könnte eine Fehlgeburt erleiden oder das Kind könnte auch jung sterben. Selbst wenn kein Attentäter bis zu ihr vordringt, wird es Versuche geben, und die kleinste Aufregung könnte bereits schlimme Folgen haben.«


  »Natürlich hast du Recht.« Pyrust drehte sich zu ihr um und nahm die Handschuhe mit der Linken an sich. »Etwaige Gerüchte über ihre Schwangerschaft müssen zum Verstummen gebracht werden - und ebenso alle, die sie verbreiten. Cyron würde sie nicht umbringen, aber der helosundische Amtswalterrat schon. Erinnere meine Beamten daran, dass ihr eigenes Wohlergehen von dem meiner Gattin abhängt, an der mir sehr viel liegt. Es wird dafür sorgen, dass sie sich überschlagen, ihr zu Diensten zu stehen. Sie werden ihre Freude dazu nutzen, sie zu lenken. Wer sie aber lenkt, lenkt auch mich. Sag, ich hätte einen Traum gehabt, und ihre eigenen Träume werden sie für die Wirklichkeit blind machen.«


  »Ihr habt einen scharfen Blick, edler Herr.«


  Pyrust seufzte und steckte die Handschuhe in den Gürtel. »Der Bastard meines toten Bruders wird sich zu einem Problem entwickeln, sobald mein Kind geboren ist.«


  Sie nickte ernst. »Ich werde mich um Thyral kümmern.«


  »Bring ihn nicht um.«


  »Nicht?«


  »Delasonsa, auch wenn du mich vielleicht für einen Narren hältst. Ich bin nicht herzlos. Sein Vater starb, weil er es wagte, auf Naleni-Agenten zu hören und gegen mich zu intrigieren. Er musste sterben, wie seine älteren Geschwister. Der Knabe war noch ein Wickelkind. Jetzt ist er sechs. Er weiß nicht, wer er ist, also ist jetzt Zeit, ihn auszubilden. Sag ihm, dass ich ihn für eine ganz besondere Aufgabe ausgewählt habe. Er soll dein Schüler und danach Leibwächter meines Sohnes sein. Er soll der Beschützer des Kaisers werden.«


  Die Mutter der Schatten verbeugte sich tief, behielt die Verbeugung eine Weile bei und richtete sich dann langsam wieder auf. »Ihr ehrt mich, indem Ihr mir Euer Blut zur Ausbildung überlasst.«


  »Ich wage es, Delasonsa, weil ich weiß, dass du zwischen meinem Blut und dessen Ehrgeiz stehen wirst.« Pyrust lächelte. »Diese Zukunft wird Wirklichkeit werden. Wir werden beide hart arbeiten müssen, um dafür zu sorgen, doch sie wird geschehen. Die Götter wollen es, und ich will es ebenso.«
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  6. Tag im Monat des Wolfes, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Nemehyan

  Caxyan


  Der Trompetenstoß hallte über das rauchverhangene Tiefland, dann ertönte von Nordwesten ein Antwortsignal. Durch den Rauch und über die weite Entfernung war schwer zu erkennen, dass fünfhundert berittene Naleni-Krieger in leuchtend roten Uniformen aus dem Dschungel trabten. Große goldene Drachen wanden sich auf ihrer Brust. Rote Wimpel knatterten an ihren leichten Lanzen. Jeder Reiter trug einen runden Schild, auf dem ebenfalls ein Drache prangte, und von den Helmspitzen hingen farbige Tuchstreifen - für jede der fünf Kompanien eine andere Farbe.


  Nauana keuchte. Ein Murmeln stieg aus den Reihen der versammelten Amentzutl auf. In keinem Gespräch mit ihnen hatte Jorim irgendeinen Hinweis auf Pferde gehört. Ihre Lasttiere - die Cunya und die größeren Ayana - ähnelten nach Ansicht der Naleni-Gelehrten eher Kamelen. Es kam gelegentlich vor, dass sie auf Ayana ritten, doch die Amentzutl kannten keine Steigbügel und blickten auch auf keinerlei martialische Reitertradition zurück.


  Als die Kompanien vorrückten, verteilten sie sich, zwei nach links und drei nach rechts, um Platz für ein Dutzend Streitwagen zu machen. Die von je vier Pferden gezogenen Gefährte beförderten in der Mitte einen Lenker sowie vier Bogenschützen, die auf niedrigen Stufen standen, damit sie über ihn und die Pferde hinwegschießen konnten. Um die Radnaben waren je drei meterlange, gefährlich gekrümmte Klingen befestigt, die grell im Sonnenlicht blitzten, wenn sie sich mit den Rädern drehten.


  Nauana wandte sich zu Jorim um. Ihre Augen waren vor Staunen weit aufgerissen. »Mein Fürst Tetcomchoa, Ihr habt ein Wunder vollbracht. Seltsame Tiere und noch seltsamere Waffen. Ihr habt uns den Sieg geschenkt.«


  Jorim schüttelte den Kopf. »Nur eine Chance. Wie gut sie ist, wird sich noch zeigen, Nauana.«


  Sie wandte sich wieder dem Schlachtfeld zu und das Murmeln unter ihren Landsleuten wurde lauter. Sie kannten nicht nur keine Pferde, sie hatten auch keinerlei praktische Erfahrung mit der Verwendung von Rädern. Angesichts der bergigen Natur ihrer Heimat, die es sinnvoller machte, Lasten auf Packtieren tragen zu lassen, als Straßen für Karren zu bauen, ergab es auf seltsame Weise einen Sinn, Räder nur für Kalender und Kinderspielzeuge zu benutzen. Pferd und Wagen sind für sie eine ebenso weltbewegende Entdeckung wie für uns das Erreichen dieses Kontinents.


  Die Kavallerie trabte voran und bewegte sich schnell über die bestellten Felder. Aufgrund der über das ganze Land ziehenden Rauchschwaden verschwanden sie immer wieder aus dem Blickfeld. Jorim war sich ziemlich sicher, dass weder die Amentzutl-Krieger noch die Mozoyan die Naleni-Soldaten kommen sahen. Doch es war kein Zweifel möglich, dass sie sie hörten. Die Hufschläge rollten wie Donner über das Land.


  Immer noch regneten die Pfeile hinab und töteten hunderte der grauen Horde, und die Amentzutl hielten die Stellung gegen den gnadenlosen Ansturm des Feindes. Ein Teil der Mozoyan-Formation, von der Serpentine weit entfernt, brach nach Norden und Westen aus. Zunächst befürchtete Jorim, sie würden die Reiter angreifen, doch stattdessen stürzten sie sich auf die Verteidigungsfront. Sie hielten auf eine Stelle zu, an der die Amentzutl ausgedünnt waren und graue Kadaver den Graben füllten. Ob aus Zufall oder Absicht, sie griffen die Front am schwächsten Punkt und in genügend großer Zahl an, um die sich ihnen entgegenstellenden Krieger zu überwältigen.


  Ein grauer Tentakel streckte sich aus, rund zwanzig Mozoyan breit und hunderte von Reihen tief, doch er erreichte sein Ziel nicht. Die Naleni-Lanzer brachen aus dem Qualm hervor und preschten in die Flanke der Mozoyan. Schnelle, starke Rösser krachten gegen ungepanzerte Leiber, brachen Gliedmaßen und schleuderten Mozoyan in hohem Bogen davon. Lanzer bohrten breite Stahlspitzen durch schlanke Körper, dann warfen sie von einem halben Dutzend aufgespießter Teufelsfrösche beschwerte Waffen beiseite. Schwerter besetzten freie Hände und zuckten in weitem Bogen durch die Luft, durchtrennten Hälse und Glieder. Schilde schlugen Mozoyan aus der Luft und eisenbeschlagene Hufe zertrampelten sie.


  Als die Mozoyan in die Lücken zwischen den Lanzerkompanien stießen, erwartete sie ein neuer Schrecken. Die Streitwagen donnerten heran. Die Bogenschützen schossen so schnell sie konnten und jeder Pfeil traf ins Ziel. Manche Pfeile durchschlugen einen Leib und bohrten sich in den nächsten. Aber die Mozoyan, die ein Opfer der Bogenschützen wurden, hatten Glück, denn die Räderklingen stellten eine noch weit grausamere Waffe dar. Sie schnitten durch Beine und bereits gestürzte Leiber. Räder, Hufe und Mozoyanfüße zermatschten den Boden zu einem blutigen Schlamm, der hoch aufspritzte und die Flanken der Wagen und Pferde bedeckte.


  Verwirrt und führungslos gerieten die Mozoyan an der Flanke in Panik und flohen kreischend zur Hauptstreitmacht zurück. Ihr Entsetzen breitete sich wie ein Lauffeuer aus. Die Horde strömte vor der Kavallerie davon wie ein Fischschwarm beim Auftauchen eines Hais, dann hastete sie zurück nach Norden. Die hinteren Ränge sprangen so schnell sie konnten davon. Und verschwanden im Qualm. Reiter setzten ihnen nach.


  Die grauen Ränge, die den Gräben am nächsten standen, machten kehrt und versuchten zu fliehen, doch dafür fehlte ihnen der Raum. Wurfpfeile, Speere und Pfeile mähten sie nieder. Jetzt griffen die Amentzutl-Krieger an. Sie schwärmten über den Wall und hieben auf die Mozoyan ein. Tzihua führte einen kleinen Pulk Krieger über den gefüllten Graben in die brodelnde Feindesmenge. Ihre Kriegskeulen hoben und senkten sich. Blut spritzte in hohem Bogen und zeichnete eine breite Schneise durch die Mozoyan.


  Im Zentrum der grauen Angreiferformation herrschte das Chaos. Einige trieben nach Nordosten. Die Reiterei preschte durch sie hindurch und erschlug sie zu hunderten. Die Streitwagen schlugen sich nach Kräften, waren aber schließlich doch gezwungen, sich zurückzuziehen. Der blutgetränkte Schlamm wurde so dick, dass die Räder festzufahren drohten. Und die Mozoyankadaver waren einfach zu glitschig. Trotzdem, die Bogenschützen hielten weiter Ausschau nach Zielen, und gegen Ende der Schlacht wetteiferten sie miteinander, wer die schwierigsten Ziele abschoss.


  Bei den Amentzutl wurde Gesang laut. Jorim verstand nichts, da sich alle Dialekte vermischten, doch die Krieger schienen aus dem Gesang Kraft zu ziehen. Andere Krieger, so riesig wie Tzihua, führten ihre Truppen ins Getümmel. Aus der Schlacht wurde ein Abschlachten, und die Amentzutl schlugen mit einer Hingabe um sich, wie sie Jorim nie zuvor erlebt hatte und auch nie wieder zu erleben hoffte.


  Schneller als Jorim es für möglich gehalten hätte - wenn auch nicht annähernd schnell genug -, war der Kampf vorbei. Der Boden nahe der Serpentine war fast einen Schritt hoch von grauen Kadavern bedeckt. Einige Naleni und Amentzutl waren gefallen - und noch weit mehr verwundet, manche sogar schwer. Ihre Verluste allerdings waren unbedeutend - jedenfalls verglichen mit denen des Feindes, die ohne Zahl waren.


  Jorim schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, wie viele es gewesen sein mögen.«


  Nauana schaute ihn an. »Ihr wisst es bestimmt, mein Fürst.«


  »Nein. Es wäre mir lieb, wir könnten sie zählen.«


  »Wie Fürst Tetcomchoa wünscht.«


  Nauana trat an den Rand der Pyramide, tätschelte ihre Kehle und sprach dann mit einer Stimme, die über das ganze Tal hallte. Jorim fing nicht alles auf, was sie sagte, denn sie verwendete den niedrigsten aller Kastendialekte. Doch die Amentzutl unter ihr verstanden, und der Gesang brach ab. Jorim schien es, dass sich die gesamte Bevölkerung Nemehyans die Serpentinenstraße hinab auf das Schlachtfeld begab.


  Währenddessen zogen sich die Amentzutl-Krieger wieder hinter die Befestigungen zurück und stellten sich auf. Sie legten ihre Toten und Verwundeten vor sich aus, dann erhoben sie Augen und Stimme zum Rest des Volkes. Wie ein Mann stimmten sie einen rituellen Sprechgesang an, den sie endlos wiederholten. »Unsere Zeit ist vorüber, Eure hat erst begonnen.«


  Die Menschen hatten das Schlachtfeld erreicht und teilten sich in Gruppen auf. Arbeiter und Sklaven sammelten Kadaver ein und schleppten sie davon. Viele hielten unterwegs an, um sich mit dem Blut des Feindes das Gesicht zu bemalen oder das Haar nach hinten zu streichen. Das erstaunte Jorim, nicht nur, weil es ihm barbarisch erschien, sondern weil sie durch diese Arbeit ohnehin in kürzester Zeit von Kopf bis Fuß blutüberströmt waren.


  Sie schleppten die Kadaver in Bereiche, wo die Angehörigen der Handwerker- und Händlerkasten sie zerlegten. Mit unglaublicher Wirksamkeit häuteten sie die toten Mozoyan und stapelten deren Leder auf. Andere trennten ihr Fleisch von den Knochen. Knochen wurden aufgebrochen, enthielten aber kein Mark und wurden zu riesigen Halden aufgeschüttet. Auch die Gedärme wurden sortiert und in die von Kadavern und Pfählen befreiten Gräben geschüttet.


  Die erstaunlichste Aufgabe jedoch hatten die Politiker. Am Fuß der Serpentine, auf einem riesigen Areal, das die Sklaven so schnell wie möglich geräumt hatten, stapelten sie Köpfe auf. Innerhalb kürzester Zeit erhob sich auf diese Weise eine gewaltige Schädelpyramide. Jorim hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass man das Baumaterial auch gewissenhaft zählte.


  Er würde eine Antwort auf seine Frage erhalten.


  Auch Waffen wurden sortiert. Die Amentzutl bargen ihre Waffen, dann zogen sie sich zurück, um sie zu reinigen und zu reparieren. Die primitiven Waffen der Mozoyan wurden auf einen Haufen geworfen, doch die Amentzutl weigerten sich, die Pfeile und Lanzen der Naleni zu berühren. Jorim musste einen Augenblick überlegen, woran es lag, bis ihm klar wurde, dass nur Krieger Waffen anfassen durften. Er gab eine Nachricht an Kapitän Gryst weiter, und sie befahl ihren Leuten, ihre Waffen einzusammeln und zu säubern - wie die Amentzutl.


  Die Reiterei und Streitwagen hatten sich nach Nordwesten zurückgezogen und standen bereit, um einzugreifen, falls die Mozoyan zurückkehrten. Doch damit war kaum zu rechnen. Gegen Mitte des Nachmittags organisierten sich die Amentzutl-Krieger zu Patrouillen und drangen in den Dschungel ein. Die Naleni-Truppen nutzten diese Gelegenheit, auf die Schiffe zurückzukehren und ihre Tiere zu versorgen. Gegen Abend kehrten die ersten Streifen zurück und meldeten, dass die Mozoyan verschwunden waren. Dies löste eine Runde von Dankgebeten in Form von Sprechgesängen aus, die sich allesamt zur Spitze der Stufenpyramide und zu dem Gott erhoben, der von dort oben hinabschaute.


  Jorim verbrachte lange Zeit damit, zuzuschauen, wie die Amentzutl mit den Folgen der Schlacht umgingen. Kessel und Räuchergestelle wurden herbeigeschafft. Man schnitt das Mozoyanfleisch in Streifen und kochte oder trocknete es. Die Knochen würde man, sobald sie ganz getrocknet waren, zu Dünger zermahlen. Selbst die Mozoyan-Eingeweide würde man trocknen und zum Flechten der Körbe von Peptlischlägern benutzen - gebogene Stangen mit einem Netz am vorderen Ende, die für eine Art Ballspiel benutzt wurden.


  Offenbar wurde hier nichts verschwendet.


  Die Amentzutl lachten und sangen bei der Arbeit und behandelten das Schlachtfest als einen Feiertag. Selbst Nauana stieg hinunter und half bei der blutigen Ernte. Am Abend kehrte sie mit entsprechend blutiger Haut zurück und brachte Jorim geröstetes Mozoyanfleisch als Abendmahl, als er auf der Kante der Pyramide saß und die Beine baumeln ließ.


  Jorim schüttelte den Kopf. »Bei meinem Volk ist es nicht Sitte, Feinde zu verspeisen.«


  Sie verzog das Gesicht. »Wir sind keine Kannibalen, mein Fürst. Wir essen kein Menschenfleisch, aber das Fleisch von Mozoyan oder Ansatl zu verschwenden, wäre dumm. Ihr habt gesehen, wie sie Dschungel und Felder verwüsten. Sie haben zerstört, was wir zum Überleben brauchen. Sie wollten uns das Leben nehmen und hätten es auch getan, hätten wir sie nicht getötet. Was ihre Kraft war, wird zu unserer Kraft werden, und ihr Plan wird scheitern.«


  Jorim überlegte kurz. Er konnte die Logik ihrer Worte nicht widerlegen. Er hatte die Viruk, die er getötet hatte, zwar nicht gegessen, aber er wusste eben, dass er ihr Fleisch nicht vertragen hätte. Und die Mozoyan waren eindeutig keine Menschen. Er hatte auf seinen Reisen mit zahllosen Eingeborenenstämmen gegessen, die glaubten, wenn sie das Herz eines mutigen Tieres verzehrten, ginge dieser Mut auf sie über. Zwar hatte er bei den Mozoyan überhaupt nichts gesehen, was er sich hätte aneignen wollen, andererseits aber war es wirklich der höchste Sieg, sie zu verspeisen.


  Vielleicht verhindert es sogar, dass sie mich heute Nacht in meinen Albträumen verfolgen.


  Jorim nahm den kleinen Spieß an und aß. Es schmeckte annehmbar. Der Geschmack erinnerte ihn an Frosch, Schlange oder Schildkröte. Die Vorstellung, dass die Mozoyan mit ziemlicher Sicherheit jene Menschen gefressen hatten, die ihnen in die Tatzen gefallen waren, verursachte ihm eine kurze Übelkeit, doch er unterdrückte sie. Er wusste, falls er das Fleisch beiseite geschleudert und für widerlich erklärt hätte, hätten alle Amentzutl es ebenso gehalten, selbst wenn dadurch eine Hungersnot bevorstand.


  Jorim lächelte. »Ist es so nach jeder Schlacht?«


  »Wir schlagen nur wenige Schlachten. Wenn wir gegen Menschen kämpfen, kümmern sich die Krieger um die ihren. Zweimal im Jahr ziehen die Tohcho-Herden nach Norden und Süden durch unser Land. Die Krieger treiben einen Teil zur nächsten Stadt und töten sie. Die anderen kommen heraus und verwerten die Tiere. Die Mozoyan haben es uns abgenommen, sie hierher zu treiben.«


  »Ihr hattet vorher nichts mit den Mozoyan zu tun, oder?«


  »Bis zu diesem Jahr wussten wir nichts von ihrem Dasein.« Sie lächelte - und eine eingetrocknete Blutspur brach auf ihrer Wange auf. »Wir sind allzeit wachsam geblieben, Fürst Tetcomchoa, wie Ihr es uns aufgetragen habt. Ihr habt uns den Sieg über die Ansatl geschenkt und jetzt den über die Mozoyan.«


  »Und so endet Centenco.«


  Nauanas Lächeln erstarb. »Nein, mein Fürst, so beginnt es. Auch unsere erste Begegnung mit den Ansatl war ein gewaltiger Sieg, doch er kündigte nur einen Krieg an. Die Mozoyan sind die Vorboten des siebenten Gottes.«


  »Was wisst Ihr von diesem siebenten Gott?«


  Sie hockte sich neben ihn. Shimik kam herüber und ahmte ihre Haltung nach, doch es heiterte sie nicht auf. »Ihr müsst wissen, Fürst Tetcomchoa, dass unsere Kräfte der Prophezeiung seit Eurem letzten Erscheinen große Fortschritte gemacht haben, doch die Zeit des Centenco bringt viele Vorahnungen mit sich. Es gibt vieles, was wir nicht verstehen und nicht ergründen können.«


  Jorim nickte langsam. »Das verstehe ich. Es ist nicht Euer Fehler. Das Centenco macht alles schwierig.«


  »So ist es. Der siebente Gott hat zwei Namen. Der erste lautet Mozoloa.«


  »Mozochoa würde ich verstehen, denn es hieße ›Fremder Gott‹ oder ›Gott ohne Land‹. Warum -loa statt -choa?«


  Sie seufzte. »Richtig, -choa bedeutet Gott. Omchoa ist der Jaguargott, und Ihr seid Tetcomchoa. Doch wenn ein Gott tot ist, sagen wir -loa. Omchoa aß und tötete Zochoa, seinen Schattenbruder, deshalb hat er zwei Aspekte. Zochoa ist jetzt Zoloa, aber er wird nicht erwähnt, da er in Omchoa enthalten ist.«


  »Ich verstehe. Dann bedeutet Mozoloa also ›toter Gott ohne Land‹.«


  »Ja. Er ist ein toter Gott, kein Gott des Todes wie Omchoa.« Nauana kratzte sich an der Wange und getrocknetes Blut blätterte ab. »Sein zweiter Name ist Neletzatl. Es bedeutet: Er schafft Dinge neu. Wörtlich heißt es ›Der Namen gibt‹. Wie er es nennt, so wird es.«


  »Ein heimatloser Gott, der tot ist, und ein Schöpfer. Ich verstehe die Verwirrung.« Jorim reichte den Fleischspieß an Shimik weiter. »Was weißt du noch?«


  »Mozoloa ist voller Hass, und durch den Hass gewinnt er Macht. Er ist auch voller Zorn. Er ist tot, aber er kann es nicht ausstehen, tot zu sein. Er hat auf die Gelegenheit gewartet zurückzukehren, und diese Rückkehr ist nur im Centenco möglich. Seine Macht wächst.«


  Jorim zog eine Augenbraue hoch. »Aber noch ist er nicht zurückgekehrt?«


  »Nein.«


  »Können wir ihn aufhalten?«


  »Ihr scherzt mit mir, mein Fürst. Als Ihr uns verlassen habt, seid Ihr nach Westen gezogen, denn von dort, so sagtet Ihr, werde Mozoloa kommen.« Sie deutete in einer weiten Geste über das Tiefland. »Ihr seid zurückgekehrt, um uns vor den Mozoyan zu retten, damit wir Euch dienen können, und Ihr werdet uns führen, um zu tun, was notwendig ist, wenn wir Mozoloa besiegen wollen. Deshalb seid Ihr doch hier, nicht wahr?«


  Jorim schauderte. Er vergaß zu leicht, dass sie einen Gott in ihm sah und seine Fragen nur als Methode, sie auf die Probe zu stellen, verstand. Ihr Glaube an ihn und das Schicksal ihres Volkes, besonders im Centenco, verbat ihm, ihr diese Täuschung zu nehmen.


  »Begnüge dich damit, Nauana, dass ich jetzt hier bin.« Jorim zog die Beine an und legte die Arme um die Knie. »Ich weiß viel über den Westen. Falls Mozoloa dort ist und wir ihn dort besiegen müssen, weiß ich, wie wir dorthin gelangen.«


  Nauana verbeugte sich tief vor ihm. »Das ist genug, mein Fürst. Die Amentzutl haben lange auf Eure Wiederkehr gewartet, damit wir Euch dienen können. Wir werden bis zum letzten Blutstropfen dienen und Euch nicht enttäuschen.«
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  Die Explosion wilder Magie riss Keles von den Beinen. Er ließ Ciras fallen und konnte Moraven nur knapp ausweichen, als er an ihm vorbeiflog. Die Pferde schrien und ihre Hufe schlugen Funken auf dem Stein. Borosan lag am Boden. Seine Laterne war gegen die Wand gerollt, wo Moraven zuckend und mit qualmendem Haar in ihrem Lichtkegel lag.


  Keles schaute sich zum Höhleneingang um, konnte aber nicht hinaussehen. Ein kristallenes Gitter hatte sich in einem Wabenmuster vor den Ausgang gelegt. Jede Zelle des Gitters bestand aus hunderten kleinerer Waben, und alle schillerten. Das Heulen des Sturms drang noch immer von draußen herein, aber nur gedämpft. Im Augenblick schienen sie sicher, doch Keles war nicht so dumm zu glauben, dass es lange so blieb.


  Der Viruk war auf den Felsboden gestürzt, zog Arme und Beine aber mühsam unter sich. Er bewegte sich unbeholfen und seine Glieder zuckten und widersetzten sich. Trotzdem zwang er sie durch schiere Willensanstrengung, zu gehorchen. Er zischte, gab aber keinen anderen Laut von sich.


  Keles stieß Ciras beiseite, um seine Beine zu befreien, dann kroch er auf Rekarafi zu. »Ich helfe Euch.«


  »Nein!« Die Stimme des Viruk klang hohl und vom Donner eines lodernden Feuers unterlegt. Er hielt Keles abwehrend eine Hand entgegen, die Finger gespreizt, und ein rotes Licht glühte in ihm auf. Die Knochenplatten seines Körpers hatten sich schwarz verfärbt, so schwarz wie die Nacht. Zwischen ihnen aber baute sich ein rotes Leuchten auf, so rot wie glühende Kohlen. Seine Augen füllten sich damit, dann schwammen goldene Lichter darin, als wären seine Gedanken zu flüssiger Lava geworden.


  »Bleibt zurück. Ich weiß nicht, wie viel von dieser wilden Magie ich speichern kann. Bringt die anderen fort.«


  Keles zog sich langsam zurück und schleifte Ciras hinter sich her. Er brachte ihn an den Fuß der Wand, an der Tyressa damit beschäftigt war, Moravens Glieder zu richten. »Ciras lebt noch. Wie steht es um Moraven?«


  »Er lebt, aber nur noch gerade eben. Flache Atmung, sehr langsamer Puls.«


  Borosan kam herüber und kniete sich neben sie. Er hielt sein Gerät zur Messung wilder Magie so, dass Keles es ablesen konnte. Zuvor hatte das kleine Ding den Eindruck erweckt, in seinem Innern sei roter Sand zwischen zwei quadratischen Glasplatten gefangen. Irgendwie nahm der Sand andere Farben von Orange bis Violett an, entsprechend der Stärke der Magie. Jetzt sah Keles nur blauviolette Wirbel, die sich rasant um den Mittelpunkt der Scheibe drehten.


  Der Gyanridin schüttelte den Kopf. »Wir befinden uns im Auge des Sturms. Er ist genau auf uns gerichtet und hat uns von unserem Ausgangsort vermutlich um Meilen entfernt.«


  Keles runzelte die Stirn. »So etwas ist doch unmöglich, oder?«


  »Man hört Geschichten.«


  »Borosan, richtet Eure Laterne auf den Torbogen dort hinten.« Keles stand auf und deutete tief ins Innere der Kammer. Der Gyanridin kam hoch und trat neben ihn. Die beiden Männer näherten sich dem Durchgang und Borosan ließ das blaue Licht über den Bogen spielen. »Ich hätte schwören können, er war offen, als wir hereinkamen.«


  Borosan zuckte die Achseln. »Könnte durchaus sein. Jetzt ist er es jedenfalls nicht mehr.« Er streckte die Hand aus und strich über den Fels, der den Durchgang versiegelte. »Er unterscheidet sich vom übrigen Gestein. Wir sind wahrscheinlich im Innern eines Berges verschüttet.«


  Keles berührte den kalten Felsen. »Kalkstein. Er ist überall, doch der hier ist ziemlich glatt. Könnte sein, wir haben uns gar nicht bewegt.«


  Der Viruk schleppte sich an den Rand der Kammer. »Wir haben uns bewegt. Spürt Ihr es nicht, Keles?«


  Keles horchte in sich hinein, bemerkte aber keine Veränderung. »Nein, Rekarafi. Ich spüre nichts. Es ist eigentlich auch nicht von Bedeutung, oder? Wir wissen nicht mal, wo wir vorher waren, geschweige denn, wohin wir versetzt wurden.«


  Borosan ließ das Licht erneut über die Wand gleiten. »Es ist eine Grabstätte. Die Schrift ist alt.«


  Tyressa stand auf. »Es ist imperiale Schrift. Ihr habt Amenis Dukao erwähnt. Ihr sagtet, er sei mit der Kaiserin gestorben.«


  »Ich habe die Geschichten von Amenis Dukao gelesen, seit ich ein kleiner Junge war. Ich weiß, er hat wirklich gelebt, aber die Geschichten sind erfunden. Ich hatte nicht erwartet, hier sein Grab zu finden.«


  Die Keru verschränkte die Arme unter den Brüsten. »Das Grab wartet auf alle Menschen, ganz gleich, was man nach dem Tod über sie erzählt.«


  Keles nickte und ging in die Hocke. »Ihr habt Recht, Tyressa. Wenn wir davon ausgehen, dass Amenis Dukao hier ruht, bedeutet es, dass diese Gräber aus der Zeit des Kataklysmus stammen. Ich vermute, dass ich weiß, was wir hier gefunden haben. Erkennt Ihr irgendwelche Namen mit Erbtiteln?«


  Borosan und Tyressa studierten die Namen, die sie im Kegel der Lampe erkennen konnten, doch niemand meldete die Entdeckung eines Adligen. Tyressa runzelte die Stirn. »Hat das etwas zu bedeuten?«


  »Es könnte schon etwas bedeuten.« Keles strich den Staub auf dem Boden glatt und zeichnete eine Skizze des kleinen Eingangs und der Grabkammer. Er schloss sie mit einer geraden Linie ab, wo der Fels den Torbogen versperrte. »Hier sind wir. Mein Großvater hat einst erwähnt, er hoffe, dass der Dynast unsere Familie in den Adelsstand erhebt, damit wir nicht ›vor der Tür‹ beigesetzt werden. In den Zeiten des Imperiums war dies hier eine Art Vorkammer zum Mausoleum eines Adligen. Hier draußen wurden treue Bedienstete und tapfere Vasallen beigesetzt. Die Gräber der Adligen befanden sich in der größeren Kammer. Heutzutage ist es nicht mehr üblich, außer bei Dynasten und einigen besonders traditionell geprägten Familien. Damals war es die Regel.«


  Er schaute zurück in die Schatten. »Rekarafi erklärt, dass wir uns bewegt haben, und Borosan stimmt ihm zu. Ich jedoch nicht. Ich vermute vielmehr, hinter dieser Kalksteinplatte liegt eine riesige Grabkammer.« Er zeichnete die Kammer in den Staub und wischte die Linie des Bogens aus, bis sie nur noch sehr dünn war.


  Moraven und Ciras zuckten. Rekarafi lachte heiser. »Wir haben uns bewegt, Keles.«


  »Ihr irrt Euch, Rekarafi.« Keles deutete zum Eingang zurück. »Habt Ihr das Lichtblitzen vergessen, das uns hierher geführt hat? Wer oder was diese Lichtzeichen auch gegeben hat, es befindet sich hinter diesem Gestein. Das Gewitter hat ihn wahrscheinlich gelockert. Die Platte sollte Grabräuber fern halten. Ich bin mir sicher. Wenn wir durch die Steinplatte kommen, sind wir im Innern. Sie ist vermutlich nicht dicker als ein Meter, und durch Kalkstein kann man sich einen Weg graben.«


  Die Keru nickte. »Das schon, nur fehlt uns das dafür nötige Werkzeug.«


  Keles verließ der Mut. »Borosan, was ist mit den Gyanrigot?«


  Der Erfinder schüttelte den Kopf. »Solange das Gewitter unmittelbar über uns wütet, kann ich nicht vorhersagen, was sie tun. Ich bezweifle auch, dass ich über genug Thaumsten verfüge, damit sie sich durchgraben. Auch dann nicht, wenn es weiterzieht.«


  Der Viruk zog sich mit den Krallen an der Wand hoch und kam auf die Beine. »Berührt mich nicht. Niemand. Nicht, wenn Ihr überleben wollt.« Er schaute Keles mit lodernden Augen an. »Einen Meter, sagt Ihr?«


  »In imperialen Mausoleen war es so üblich.«


  Der Viruk nickte, dann schlurfte er durch die Grabkammer an den hohen Torbogen. Als er vorbeiging, erwärmte sich die Luft, als stünde er in unsichtbaren Flammen. Als seine Finger über die Platte glitten, erleuchtete die rote Glut seiner Haut den Kalkstein. Er presste etwa zwei Meter über dem Boden beide Hände flach auf das Gestein. Seine hohle Stimme hob und senkte sich im Rhythmus zischender Worte.


  Das aus seinen Handflächen dringende Licht veränderte die Farbe von Rot zu Gelb, dann strahlte es weiß auf und wurde wieder blutig rot. Das Licht beider Hände pulsierte zunächst im Einklang miteinander und spielte über ein Spinnennetz dünner Risse in der Oberfläche des Gesteins. Je deutlicher der Unterschied im Rhythmus des Pulsierens wurde, desto breiter wurden auch die Risse. Rote Energie zeichnete sie nach, wurde von goldenem Licht verdrängt. Das weiße Licht blitzte auf und verblasste. Immer wieder hämmerten die Impulse auf das Gestein ein und erzeugten ein allgegenwärtiges Brummen, das die Pferde unruhig werden ließ.


  Erste Stücke der Steinplatte brachen los. Kieselgroße Stücke prallten von Kopf und Schultern des Viruk ab. Kalksteinstaub färbte sein Haar grau. Größere Brocken streiften ihn an den Schultern und prallten gegen seine Arme. Der Kieshagel dämpfte das erste laute Krachen, doch in der Steinwand zeigten sich tiefe Risse. Ein großes dolchförmiges Bruchstück rutschte herab, dann drehte es sich. Es blieb kurz hängen, dann brach mehr Gestein auf und es fiel.


  »Weg, Rekarafi!«


  Der riesige Steindolch, mindestens so groß wie Keles, stürzte herab und zerschellte auf dem Marmorboden. Er hätte den Viruk erschlagen, doch er hatte sich abgestoßen und flog rückwärts davon. Er rutschte in einer Spur von Kalkstaub über den Boden. Zwei größere Steinbrocken fielen in die andere Richtung und hinterließen ein klaffendes Loch von drei Meter Durchmesser etwa in Mannshöhe.


  Keles lief zu Rekarafi, achtete aber darauf, ihn nicht zu berühren. Das Glühen war zwar verschwunden, doch sein Atem rasselte noch. »Wie geht es Euch? Was kann ich tun?«


  Der Viruk schob sich an die Wand zurück. »Ihr könnt nur eines tun: Mir einen Augenblick Zeit geben, um mich auszuruhen.«


  »In Ordnung.« Keles stierte auf die Öffnung in der Steinplatte. »Was habt Ihr getan?«


  »Das Gegenteil von dem, was ich dort hinten tat.«


  »Die Kristallwand? Das wart Ihr? Wie habt Ihr das gemacht? Ihr seid doch ein Krieger.«


  Rekarafi hustete. »Ich bin ein Krieger, aber ich war es nicht immer.«


  »Doch was Ihr getan habt, war Magie, und nur weibliche Viruk können hexen.« Keles verzog das Gesicht. »Verzeihung. Im Grunde weiß ich gar nichts über die Viruk. Nichts außer dem, was Ihr mir erzählt habt. Erklärt Ihr es mir?«


  »Später.« Langsam wälzte sich Rekarafi hoch. »Lassen wir es im Augenblick dabei bewenden, dass eine fehlende Erlaubnis nicht bedeutet, man könne etwas nicht.«


  Borosan zog eine zweite Laterne aus einer Satteltasche und reichte sie Tyressa. Dann schaute er auf seinen Magiedetektor, schlug ihn einmal gegen sein Bein und zuckte die Achseln. »Was immer Ihr getan habt, Rekarafi, jetzt ist der Sand schwarz. Es ist kaputt.«


  Der Viruk klopfte den Staub von sich ab. »Ihr werdet etwas Besseres bauen. Kommt, schauen wir uns an, was Keles gefunden hat.«


  Tyressa deutete mit einer Kopfbewegung zu den beiden Schwertkämpfern. »Sind sie dort sicher?«


  »Außer vor den Geistern, Keru.« Rekarafi knickte die Arme ein und schob die Ellbogen langsam nach hinten, bis es in seinem Rückgrat hörbar knackte. »Sie haben nichts zu befürchten. Kommt.«


  Das Quartett näherte sich der Öffnung. Keles' Bauchmuskulatur verkrampfte sich. Er war sicher gewesen, dass die Kammer existierte, doch als er nun hineinblickte, sah er sie so vor sich, wie er sie in den Staub gezeichnet hatte. Es war fast so, als hätte ihm die wilde Magie die Fähigkeit verliehen, die Kammer zu sehen und maßstabsgetreu abzubilden, ohne sie je betreten zu haben. Sein Großvater hätte dies mit Sicherheit als Unsinn abgetan, doch er sah den Beweis im blauen Licht der Laternen vor sich.


  Tyressa stieg als Erste hinein, gefolgt von Keles. Borosan und das Gyanrigot folgten ihm, dann schließlich zog der Viruk sich hindurch. Er hielt in der Öffnung inne, so wie er im Eingang gehockt hatte, und schnupperte. »Lange versiegelt, lange bewohnt.«


  »Bewohnt?« Borosan hob die Laterne und ließ das Licht durch den Raum schweifen. »Ich sehe hier nichts Lebendes.«


  »Gesehen habe ich es auch nicht.« Rekarafi klopfte sich an die Nase. »Menschen sind so schwach.«


  Keles blickte sich stirnrunzelnd um. Nicht nur die Wandkammern enthielten gehauene Gräber, sondern es gab hier auch reihenweise aufgestellte Sarkophage. Sie waren sämtlich aus Kalkstein gehauen, und auf mehreren Deckeln befanden sich Reliefbilder der Krieger im Innern. Sie waren deutlich zu erkennen, voll modelliert, aber weiß wie Knochen.


  Dann bewegte sich einer. Keles sprang zurück und prallte gegen Rekarafis Beine. »Ein Geist!«


  Der Viruk schüttelte den Kopf.


  Die Kreatur war bleich wie Elfenbein und hatte die Größe eines Kindes. Jetzt erhob sie sich in eine sitzende Position und schlang skelettdürre Arme um knochige Knie. Ihr Kopf war zu groß für den Körper, die Augenhöhlen ohnehin übergroß, die ausgeprägten Wangenknochen scharf abwärts geneigt. Die beiden wie gewohnt platzierten Augen entsprachen von der Größe her dem dritten, das sich hoch auf der Stirn befand. Darüber und darunter befanden sich kleinere Augen von goldener Farbe mit stecknadelkopfgroßen schwarzen Pupillen - ein deutlicher Kontrast zu den größeren Augen, die bis auf in ihnen explodierende goldene Funken völlig schwarz wirkten.


  Keles zitterte. Sieben Augen sehen durch die Zeit. Wer in Gloon-Augen schaut, ist dem Tod geweiht. Jedes Kind kannte diesen Spruch. Er war ein fester Bestandteil jener Geschichten, in denen sich Helden in dunkle Gefilde wagten und auf Soth-Gloon trafen. Die Soth, die im Viruk-Reich in hohem Ansehen gestanden hatten, durchliefen in ihrem Leben verschiedene Entwicklungsstadien. Gloon war das letzte und seltenste - zumindest, soweit es den Menschen bekannt war. Es hieß, ihre zusätzlichen Augen erlaubten ihnen die Zukunft zu sehen. Wenn man einem Soth begegnete, war es ein Zeichen bevorstehenden Unglücks.


  »Ein Viruk, hier? Das war nicht vorherzusehen.«


  Rekarafi ließ sich auf den Boden der Kammer herab. »Deine Augen sind zu klein, um die Zukunft eines Viruk zu schauen.«


  »Die Viruk haben keine Zukunft, die sich zu sehen lohnt.« Der Gloon schüttelte den Kopf und schloss das mittlere Auge. »Ihr seid bei diesen Menschen in guter Gesellschaft. Auch ihre Zukunft ist leer. Tatsächlich wird einer der ihren genau jetzt vom Tod berührt.«


  Keles setzte zu einer Widerrede an, doch plötzlich explodierte tief in seinen Gedanken ein blendender Schmerz. Nirati, Nirati, nein! Er spürte, dass er fiel, und versuchte sich irgendwo festzuklammern. Doch er fand keinen Halt - und um ihn herum brach die Welt zusammen.
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  Niratis Beschluss, Junel Aerynnor zu erklären, dass ihre Beziehung nur dann eine Zukunft haben konnte, wenn sie sich grundlegend änderte, starb in der Glut seiner Erregung, als er aus dem Inland zurückkehrte. Er war nicht zu ihr gekommen, sondern hatte einen Boten mit der Bitte geschickt, sie möge sich bei Sonnenuntergang in einer Taverne namens Kitorun befinden. Nirati erschien in dem roten Mantel, den er ihr zu tragen befohlen hatte, und der Wirt servierte ihr ein Glas Wein. Es war ein Rotwein aus dem Hochland. Wenn es auch kein sehr guter Wein war, wusste sie doch, dass er besser war als das, was man im Kitorun sonst erhielt.


  Als sie sich setzte, nahm der Wirt ihren Mantel mit, und als sie das Glas geleert hatte, brachte er ihr einen schwarzen Umhang mit Kapuze. Sie wollte sich beschweren, doch der Umhang hatte eine kleine Innentasche, in der sie einen Zettel fand. Er enthielt neue Anweisungen, die sie buchstabengetreu auszuführen hatte. Ihr Weg führte sie über den Fluss und nach Osten, in die Altstadt Moriandes. Hier hätte sie der rote Umhang zu einer Zielscheibe gemacht, doch in Schwarz erregte sie keinerlei Aufmerksamkeit.


  Als sie den Treffpunkt erreichte, tauchte Junel hinter ihr auf. Er sprach im Flüsterton: »Es ist sehr wichtig, Nirati. Biege links ab und dann noch mal nach links, um den Block. Die dritte Abbiegung nach links führt dich in eine Gasse. Geh hinein und klopf an die zweite Tür rechts. Man wird dich einlassen. Geh die Treppe hinauf, erste Tür links. Zögere nicht.«


  »Warum kann ich nicht mit dir zusammen gehen?«


  »Still. Ich passe auf, dass dir niemand folgt. Sie würden nicht zögern, dich anzugreifen, um mich zu treffen.«


  Der heisere Klang seiner Stimme sandte heiße Schauder durch ihren Leib. Sie gehorchte und folgte dem beschriebenen Weg mit gleichmäßigen Schritten. Dabei verfluchte sie die Kapuze, die ihr Blickfeld sehr einengte. Sie widerstand der Versuchung, sich umzudrehen und nachzuschauen, ob ihr jemand folgte. Sie hatte überhaupt keine Ahnung, was hier vor sich ging, musste aber annehmen, dass die ›sie‹, von denen Junel gesprochen hatte, Desei-Agenten waren. Haben sie auch Majiata erwischt?


  Bei dieser Vorstellung wurde ihr flau. Sie traute den Desei alles zu und sie hatte von den Gräueltaten in Helosunde gehört. Dennoch, was Majiata zugestoßen war, übertraf alles, was sie je gehört hatte. Erwartet mich das gleiche Schicksal?


  Sie verließ sich darauf, dass Junel für ihre Sicherheit sorgte, ging die Gasse hinab, wich Pfützen aus und hielt Ausschau nach Anzeichen, dass er vor ihr dort entlanggekommen war. Sie fand jedoch keine. Allerdings konnte sie in der unbeleuchteten Gasse bei zunehmender Dunkelheit ohnehin nicht viel erkennen. Sie fand die Tür und klopfte. Die Tür öffnete sich. Ein verwachsener Zwerg ließ sie ein. Er sagte kein Wort, sondern deutete nur zur Treppe. Ängstlich stieg sie hinauf. Sie war sicher, bei jedem Knirschen der morschen Stufen in Ohmacht zu fallen, doch irgendwie schaffte sie es doch nach oben und betrat das Zimmer.


  Nirati hatte angesichts der Umgebung keine sonderlichen Erwartungen, doch eine Legion von Kerzen - dicke und dünne, lange und kurze, gewöhnliche und duftende -, die auf allen flachen Oberflächen brannten, hatten den Raum verwandelt. Zwei brannten sogar in den Haltern links und rechts neben einem bodenlangen Garderobenspiegel. Das Bett hatte schon weit bessere Tage gesehen, Laken und Bettzeug waren jedoch frisch. Auf einer Kommode standen ein Krug Wein mit zwei Pokalen und ein Tablett mit Brot und Käse.


  Junel war nirgends zu sehen, und ihr blieb fast das Herz stehen, als sie plötzlich seine Hände auf den Armen spürte. Sie glitten um ihren Leib und drückten sie nach hinten gegen ihn. Reflexartig fasste sie seine Arme und drückte sie. Für den Augenblick hatte sie vergessen, dass sie ernsthaft mit ihm reden musste.


  Er drehte sie um und lächelte sie an. »Oh, Nirati, seit meiner Abreise habe ich so oft an dich gedacht. Du bist noch schöner als in meiner Erinnerung. Viel zu schön für einen Ort wie diesen. Ich entschuldige mich dafür. Ich musste dich sofort sehen, und dies schien mir die einzige Möglichkeit.«


  Nirati runzelte leicht ängstlich die Stirn. Aber sie war eher besorgt. Junel sah noch immer gut aus, aber er wirkte nun fast ausgemergelt und sie sah dunkle Ränder unter seinen Augen. Er hatte auf der Reise Gewicht verloren - das konnte er sich jedoch kaum leisten. Sein Blick wirkte rastlos, die allgegenwärtige Andeutung eines Lächelns war darin verschwunden.


  »Was ist, Junel? Was ist passiert?«


  »Setz dich, mein Schatz.« Er führte sie rückwärts zum Bett, und als sie Platz nahm, knirschte das frische Stroh. »Ich habe die Handelsfürsten besucht. Es gibt viel Unruhe. Mehr, als ich erwartet habe - und mehr, als du erwartet hast, da bin ich mir sicher. Nicht, weil du dumm wärst - ganz und gar nicht -, sondern weil so viel geschieht, was die Hauptstadt nie erreicht. Dynast Cyron und Moriande entgeht so manches.«


  Er trat zur Kommode und schenkte ihr ein Glas Wein ein. Er nahm sich ebenfalls eins und überließ ihr die Wahl. Nirati nahm den Kelch aus seiner linken Hand und schnupperte, bevor sie trank. Auch dieser Wein stammte aus dem Landesinnern, allerdings von den Südhängen des Goldenen Flusses. Er war von allerfeinster Qualität. Vor allem aber besaß er einen so feinen Geschmack, dass sie jede Beigabe sofort bemerkt hätte. Also wusste sie, dass er sie nicht unter Drogen setzte.


  Junel sank vor ihr auf die Knie und setzte sich auf die Fersen. »Es gibt noch so vieles, das ich mit dir teilen möchte.«


  »Teile mir erst einmal mit, wer hinter dir her ist. Hat Dynast Pyrust seine Agenten auf dich angesetzt?«


  Der Exil-Desei schmunzelte. »Ach, seine Leute beobachten mich, seit ich eingetroffen bin. In Moriande waren sie schwer zu erkennen, aber im Inland war es leicht, sie zu entlarven. Doch sie sind noch meine geringste Sorge. Zumindest vermute ich es.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Du hast gesehen, wie mich die Handelsfürsten umschmeicheln. Du hast mich auf köstlichste Weise vor ihnen beschützt, und es hat mir großes Vergnügen bereitet. Aber ihre Einladungen zu einem Besuch anzunehmen, war das Beste, was ich seit dem Verlassen meiner Heimat getan habe.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Die Adeligen im Landesinneren sind ausgesprochen wütend auf Dynast Cyron. Sie haben keine Einnahmen durch den Außenhandel und müssen trotzdem Steuern zahlen. Cyron schickt das Geld nach Westen, um solche Vorhaben wie die Vertiefung des Flusslaufs zu bezahlen, doch es passt ihnen nicht, wie er es verwendet. Sie halten diese Vorhaben für Möglichkeiten, zusätzlichen Reichtum nach Moriande zu bringen. Deshalb sind sie der Meinung, der Dynast müsse sie aus Handelseinnahmen bezahlen.«


  Nirati schüttelte den Kopf. »Aber diese Vorhaben erleichtern es ihnen doch, Waren in die Absatzmärkte zu verkaufen, die unser Handel ihnen öffnet.«


  »Ja, natürlich, nur sehen sie es nicht so, Liebes. Die Habgier blendet sie.« Junels Augen funkelten, als er darüber sprach. »Sie wollten wissen, ob ich ihnen ermöglichen kann, in Handelsreisen zu investieren - in Handelsreisen, die offiziell nicht stattfinden, sodass sich ihr Gewinn erhöht. Sie ließen nicht sonderlich hintergründige Andeutungen fallen, dass sie, falls ich ein Desei-Agent wäre, einem Bündnis mit Pyrust keineswegs abgeneigt seien, bei dem das Innere Nalenyrs und Deseirion gegen Moriande und die Exil-Helosundier stünde.«


  »Aber das ist Hochverrat.«


  »Ganz richtig.« Junel nippte an seinem Wein. »Hätten sie mehr Truppen oder mehr Waffen aus Ixyll, die ihnen die Überlegenheit ihrer Soldaten garantieren, würden sie offen rebellieren. Aber so wie die Dinge liegen, brauchen sie Geld für Waffenkäufe und einen Anführer. Einige haben sogar angedeutet, ich könne diese Aufgabe übernehmen. Doch es war reine Schmeichelei. Und ausgesprochen durchsichtig dazu. Jeder Einzelne von ihnen malt sich aus, eine neue Herrscherdynastie zu gründen.«


  »Das wäre furchtbar.«


  »Ich bin ganz deiner Meinung, Schatz.« Der Desei-Adlige stellte sein Glas ab und spielte an dem schwarzgoldenen Ring seiner rechten Hand. »Dynast Cyron ist in einer sehr schwierigen Lage. Erumvirine ist ein schlafender Riese mit der eineinhalbfachen Bevölkerung Nalenyrs. Sollte die Ernte dort fehlschlagen, würden hungrige Horden nach Norden strömen, doch alles Gold, das Cyron durch den Handel einnimmt, könnte ihnen keinen Reis verschaffen. Nalenyr unterstützt Erumvirines Wirtschaft zwar durch den Handel, doch ist es nicht genug, die Virine im Fall einer Katastrophe aufzuhalten. Deseirion und Helosunde stellen ihn vor eine weitere Schwierigkeit. Cyron zahlt die Exil-Helosundier und sichert seine Nordgrenze mit Söldnern, aber wenn der Handel einbricht, wird ihm das Gold dafür fehlen. Sollten Helosunde und Deseirion ihre Differenzen heilegen und sich verbünden, stünde Nalenyr einer unüberwindlichen Bedrohung gegenüber.«


  Er schaute zu ihr auf und ein Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. »Tatsächlich bewahrt nur deine Familie Cyron vor dem Untergang. Alles wartet ab, wie die Reisen deiner Brüder ausgehen. Falls sie neue Schätze finden, wird es die Aufmerksamkeit der Welt ablenken und Nalenyr genug Gold verschaffen, um sich Frieden zu erkaufen. Sie könnten sogar die Handelsfürsten oder deren Rivalen kaufen. Alles befindet sich mit einer fast absurden Genauigkeit im Gleichgewicht. Doch wenn deine Brüder scheitern, bricht alles zusammen.«


  Nirati lächelte. »Aber du vergisst etwas, das dieses feine Gleichgewicht stabilisiert, Junel. Du weißt, wer die Handelsfürsten sind. Sobald du zu Dynast Cyron gehst und ihm ihre Namen nennst, kann er sie unschädlich machen. Dann braucht er keine Allianz zwischen ihnen und Deseirion mehr zu fürchten. Das war ihr Fehler. Sie haben dich für einen Desei-Agenten gehalten, und durch diesen Irrtum haben sie ihre Dummheit offenbart.«


  »Es ist nicht ihre Dummheit, die sich offenbart hat.« Junel tätschelte mit der linken Hand ihre Wade. Als er sie berührte, spürte sie einen leichten Stich und zuckte zurück. »Es ist deine Dummheit, Nirati. Du musst nämlich wissen, dass ich doch ein Desei-Agent bin.«


  Während ihr Bein auf einmal taub wurde, stand er auf. »Ganz offen gesagt, ich bin ein Agent des Schattens, ein Vrilcai.«


  »Was?«


  Junel lachte. »Wirklich, Nirati, du hättest meine Tarnung durchschauen können. Denk nach. Diejenigen, die nicht geglaubt haben, dass der Viruk Majiata getötet hat, glaubten doch, Desei-Agenten hätten ihn umgebracht, um mich zu treffen. Aber hätte Dynast Pyrust, der alle anderen Angehörigen der Aerynnor-Sippe ausgelöscht hat, mir tatsächlich zu überleben erlaubt? Natürlich nicht. Es sei denn, ich stand längst in seinen Diensten und habe ihm den Verrat meiner Familie zugetragen. Und in seinen Diensten bin ich hierher nach Süden geflohen - der letzte Überlebende einer niedergemetzelten Sippe. Man hat mich mit offenen Armen empfangen. Dieser Empfang bot mir die Öffnung, die ich brauchte, um in die Gesellschaft Moriandes vorzudringen und in Verbindung mit den Phoesels zu treten. Majiata starb nicht, um mich zu treffen, sondern damit ich dich treffe.« Er schmunzelte, als die Taubheit ihren Unterkörper erreichte. »Du hast deine Rolle wunderbar gespielt. Dein Wunsch, mich - so wie deinen Bruder - vor Majiata zu retten, hat dich geradewegs in meine Arme getrieben.«


  Nirati fiel auf das Bett. Sie konnte nicht mehr aufrecht sitzen. Das Weinglas entfiel ihren tauben Fingern und färbte die Laken rot. »Du ... du hast sie umgebracht?«


  Er nickte ernst. »Als Übung für dich, meine Schatz.« Er beugte sich über sie und legte den Finger auf ihre tauben Lippen. »Mein Ring hat dir das Gift der Haubennatter injiziert. Dein Körper wird völlig taub werden und dir nicht mehr gehorchen. Dein Geist jedoch wird hellwach bleiben. Ich weiß, du hast eine Gallwurztinktur als Mittel gegen die Drogen geschluckt, die ich dir früher gab. Sie verstärkt die Wirkung dieses Giftes allerdings nur noch.«


  Niratis Kopf fiel auf die Matratze zurück. Sie wollte Junel fragen, warum er dies getan habe, doch die Zunge lag ihr bereits dick und schwer im Mund und ihr Kiefer bewegte sich nicht. Er wird mich umbringen. Alles, was zwischen uns war, war nur das Vorspiel zu meinem Tod. Alles, was ich ertragen habe, wonach ich verlangt habe, bedeutet, dass ich länger durchhalten kann, wenn er mich in Stücke schneidet. Und jetzt, da ich taub bin, werde ich keinerlei körperlichen Schmerz verspüren, sondern nur die geistige Folter, miterleben zu müssen, was er mir antut.


  Junel drehte den Garderobenspiegel herum und stellte ihn so auf, dass sie sich sehen konnte. Dann kehrte er ans Bett zurück. Er befreite sie sanft von ihrer Kleidung, zog sie aus, faltete ihre Sachen und legte sie in eine Schublade der Kommode. Sie sah sich im Spiegel, nackt und schön. Sie wollte die Augen schließen, um sich diesen Anblick als letzte Erinnerung zu bewahren, doch sogar ihre Lider verweigerten ihr den Gehorsam.


  Junel öffnete eine andere Schublade und entnahm ihr ein Messersortiment und eine Lederschürze. »Du wirst wissen wollen, was nun geschieht, und warum. Was ich mit dir machen werde, wird das, was Majiata passiert ist, verblassen lassen. Als Erstes werde ich dir die Haut abziehen und wie einen Umhang an die Garderobe hängen. Das wirst du noch erleben. Du wirst auch die Entfernung einiger Organe überleben. Die deines Herzens aber wohl nicht. Nur, damit du es weißt: Ich werde deinen Kopf und dein Gesicht unversehrt lassen und es so ausrichten, dass der Spiegel denen, die durch die Tür kommen, deinen Gesichtsausdruck zeigt. Sie werden dich zuerst im Spiegel sehen, und dann in all deiner Herrlichkeit. Es wird ein Meisterwerk werden.«


  Junel band sich die Schürze um. »Das Warum ist wohl offensichtlich. Dein Großvater liebt dich mehr als jeden anderen. Du bist sein letzter Anker in der menschlichen Gesellschaft. Wenn du hier mitten in Cyrons Hauptstadt auf so grausame Weise ermordet wirst, wird es seine Loyalität zur Krone auf eine harte Probe stellen. Vor allem, wenn der Mörder entkommt. Man wird ihn nämlich nie finden. Ich werde so tun, als hätte ich versucht, deinen Tod zu verhindern. Ich werde fast tödliche Verletzungen erleiden. Meine Täterbeschreibung aber wird niemandem nützen.«


  Sein Blick wurde sanft. »Wenn man mir von deinem Ende berichtet, werde ich zusammenbrechen. Ich hoffe, du weißt es zu schätzen. Dein Großvater wird in seiner Trauer keine Karten mehr zeichnen. Dies wird die Wirtschaft in Panik versetzen. Ein Chaos wird ausbrechen, von dem mein Herr profitiert.« Junel hob ein scharfes Messer hoch. Das Licht der Kerzenflammen brach sich in der Schneide. »Ich werde ein Kunstwerk aus dir machen. Dein Tod wird den deiner Nation ankündigen.«


  Nirati überlebte bis weit in den Morgen, sehr viel länger, als sie oder Junel es für möglich gehalten hatten. In seiner Hingabe an das grausige Werk bemerkte er jedoch nicht, dass sie sich schon lange vor ihrem Tod zurückzog. Nirati verließ das erbärmliche kleine Zimmer und wanderte am Ufer eines kühlen, kristallklaren Baches entlang, sicher und geborgen in Kunjiqui. Es war ein schönes Gefühl, Arme und Beine wieder bewegen zu können, und bald hatte sie sogar vergessen, warum sie zuvor nicht auf ihre Befehle reagiert hatten.


  Sie kam über einen flachen, mit Gras bewachsenen Hügel und sah einen Mann, kräftig gebaut und mit schwarzem Haar, der nackt aus einem Teich stieg. Schlamm glitt von seiner Haut. Er lachte laut und voller Freude. Er strich sich das lange Haar aus den blauen Augen, dann lachte er sie an. Offenbar empfand er keine Scham über seine Nacktheit - und auch sie nicht.


  »Edle Dame Nirati. Ich heiße Euch dankbar willkommen.«


  Nirati bewegte die Schultern und ihr goldenes Seidenkleid fiel herab. »Dankbar? Warum das?«


  »Dies ist Eure Zuflucht. Euer Großvater hat sie für Euch erschaffen, doch er hat mir gestattet, hier zu wohnen.« Er reichte ihr die Hand und sie nahm sie und stieg zu ihm in den Teich. »Ich stehe in Eurer Schuld, und ich werde meine Schuld begleichen.«


  Nirati ließ die Hände über seine breite Brust und um seinen Hals gleiten. Sie musterte seine starken Züge. »Wie werdet Ihr das tun, edler Herr?«


  »Man hat Euch Schmerzen zugefügt. Ich werde jedoch dafür sorgen, dass Ihr keine Schmerzen mehr ertragen müsst. Ich werde außerdem dafür sorgen, dass Ihr gerächt werdet.« Sein Mund senkte sich auf den ihren und er drückte sie an sich. Sie klammerte sich an ihn und fuhr mit der Rechten durch sein nasses Haar, doch er brach den Kuss ab und murmelte: »Ich bin Nelesquin. Ich kehre von der längsten Reise zurück. Eure und meine Feinde werden bald lernen, meine Wiederkehr zu fürchten.«
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  Jorim Anturasi schaute auf die Stadt hinab - und ihm war übel. Es lag nicht nur an dem verzehrten Mozoyanfleisch oder an dem, was dazu gehört hatte. Die Amentzutl hatten ein Festmahl zubereitet, bei dem sich Suppen und Eintöpfe mit geröstetem Fleisch abwechselten. Die Flotte hatte Reis und anderen Proviant gestellt, der den Amentzutl ebenso wunderbar erschienen war wie die Pferde und Streitwagen. Selbst auf der Spitze der Pyramide konnte Jorim den Gesang und das Lachen hören, obwohl am östlichen Horizont schon die Sonne aufging.


  Anaeda Gryst schaute zum Morgenhimmel hoch. »Rote Sonne am Morgen bringt Kummer und Sorgen.«


  »Ich mache mir keine Sorgen um den Himmel oder das Wetter. Nicht mal darüber, dass sie mich für einen Gott halten.«


  »Nicht?« Anaeda schmunzelte. »Mir würde es schon Sorgen machen. Ich habe nur die Verantwortung für eine Flottille übernommen, aber Ihr tragt sie für dieses ganze Volk.«


  »Ich bin aber kein Gott.«


  »Woher wisst Ihr das?« Iesol kniete etwa vier Schritte links von Jorim auf der Pyramide. »Es gibt Menschen, die behaupten, dass jemand, der den Zustand des Jaedunto erreicht, möglicherweise auch ein Ziel erreichen kann, das weitaus höher liegt: Göttlichkeit.«


  »Euer Argument selbst entzieht Eurer Frage den Boden. Ich bin kein Jaedunto, also bleibt Göttlichkeit für mich unerreichbar.«


  »Da würde ich Euch jedoch widersprechen, Meister Anturasi.« Der Amtswalter legte die Hände auf die Oberschenkel und sprach mit leiser Stimme. »Der Meister sagt: ›Es gibt kein Ziel, zu dem nicht mehrere Wege führen‹. Ich deute nur eine Möglichkeit an, von der man glaubt, sie führe zur Göttlichkeit. Vermutlich ist sie falsch. Was Ihr uns berichtet habt, deutet darauf hin, dass Göttlichkeit für Euch wirklich erreichbar ist.«


  Jorim runzelte die Stirn. »Dem kann ich nicht folgen.«


  »Es ist einfach.« Iesol hob die rechte Hand. »Tetcomchoa fuhr nach seinem ersten Auftauchen nach Westen. Ihr vermutet, er könne Taichun gewesen sein - Urmyrs Herr. Wenn Ihr verkennt, dass Tetcomchoa hier ein Gott und im Imperium ein Mensch war, bedeutet dies, dass ein Gott Mensch werden kann.«


  »Es bedeutet aber noch nicht, dass auch das Gegenteil zutrifft. Es bedeutet ebenso wenig, dass er sich, weil wir ihn als Mensch sahen, irgendwie seiner Göttlichkeit entledigt hat.«


  Iesol lächelte. »Dies aber lässt die Antwort zu, dass Ihr nicht von Anfang an ein Gott wart - nur weil wir Euch als Mensch sehen.«


  Jorim hob die Hand. »Ich habe durchaus eine Ader für derartige Spitzfindigkeiten, aber nicht jetzt. Ich habe viel zu wenig geschlafen. Meine Gedanken überschlagen sich.«


  Anaeda hockte sich neben ihn. »Ich glaube nicht, dass Iesol scherzt. Ihr wollt die Möglichkeit nicht zulassen, dass Ihr ein Gott seid oder ein Gott werden könntet. Das verstehe ich. Ich beglückwünsche Euch sogar zu Eurer Bescheidenheit. Die Tatsache bleibt jedoch bestehen, dass diese Menschen an Eure Göttlichkeit glauben. Außerdem sind sie der Meinung, dass sich dieser Mozoloa im Westen erhebt. Soweit man mir die Legenden erklärt hat, verschluckt Mozoloa jeden Abend die Sonne und atmet die Sterne aus. Ihr schickt jede Nacht eine Schlange aus, die ihn dermaßen würgt, dass er die Sonne freigibt und sie wieder aufgeht.«


  »Wir wissen, dass dies nicht stimmt.«


  »Was wir wissen, spielt keine Rolle, Jorim. Es geht mir um Folgendes: Für diese Menschen ist Tetcomchoa der Gott, der alles Leben erst ermöglicht. Tetcomchoa ist von zentraler Bedeutung für ihre Welt - so wie die Neun Götter für uns. Euer Problem besteht darin, dass sie Tetcomchoa in Euch sehen und erwarten, dass Ihr sie in den Kampf gegen Mozoloa führt.«


  Jorim seufzte. »Es ist ausgeschlossen. Wir können sie nicht in die Neun Dynastien führen. Erstens haben sie keine Möglichkeit, dorthin zu gelangen, und zweitens wären sie eine Invasionsstreitmacht. Wer weiß, ob sie Dynast Cyron nicht als Neletzatl betrachten und meiner Heimat den Krieg erklären.«


  »Merkwürdig.«


  Jorim drehte sich zu Iesol um. »Was meint Ihr?«


  »Es kann Eurer Aufmerksamkeit doch nicht entgangen sein, dass sich die Namen Neletzatl und Nelesquin sehr ähneln.«


  Anaeda schaute auf. »Der Prinz, der mit Kaiserin Cyrsa verschwand?«


  »Der Prinz, der ihr Rivale war, ja. Geschichten, die eine Parallele zu der der Schlafenden Kaiserin haben, hört man in den Neun Dynastien nur selten. Angeblich schläft auch Nelesquin in seinem Grab - jedoch sehr unruhig. Man sagt über ihn, dass er zwar zurückkehren wird, aber nicht als Helfer.«


  »Dass er in die Neun zurückkehrt?«


  »In das, was einst das Imperium war - das Imperium, über das er herrschen wollte.« Iesol nickte. »Wenn er zurückgekehrt ist, ist es möglicherweise für Taichun an der Zeit, das Gleiche zu tun.«


  Jorim runzelte die Stirn. »Und wer kehrt sonst noch alles zurück? Nein, erspart Euch die Antwort. Es war rein rhetorisch gemeint.« Jorim seufzte. »Ich glaube nicht, dass ich Tetcomchoa bin. Aber jedes bisherige Centenco hat Schwierigkeiten verursacht, die wichtigen Daten unserer Geschichte entsprechen. Könnte es sein, dass sie in dieser Hinsicht Recht haben? Erhebt sich im Westen eine Bedrohung? Seien wir ehrlich, zwischen hier und Moriande liegt viel Westen, und der größte Teil davon ist nass.«


  Er schaute in die Schatten am Fuß der Pyramide hinab. »Wenn wir anerkennen, dass Centenco existiert, wissen wir, dass die Gefahr da ist. Die Amentzutl wissen, dass eine Bedrohung existiert, aber die Menschen in unserer Heimat ahnen es nicht.«


  »Könnt Ihr Euch mit Eurem Großvater in Verbindung setzen?«


  »Nein. Ich habe es versucht. Nicht jedoch, um ihm von den Amentzutl zu berichten. Wir waren überein gekommen, dass ich es nicht tue.« Er seufzte erneut. »Aber ich habe versucht ihn zu erreichen, um ihm grundlegende Wetterdaten zu übermitteln. Doch die Verbindung kam nicht zustande.«


  »Wie meint Ihr das: Sie kam nicht zustande?«


  Jorim blickte Anaeda Gryst an, fand aber keine Worte. Er hatte seinen Großvater stets finden und ihm Nachrichten übermitteln können. Meist hatte er Qiro nicht daran hindern können, sich zu holen, was ihn nebenher interessierte. Umgekehrt war es nie so gewesen. Teile seines Großvaters waren immer ungreifbar geblieben. Jorim hatte gelernt, seine privaten Erinnerungen hinter Schichten unbedeutender Trivialitäten zu verbergen, die Qiro Anturasi nicht ausstehen konnte.


  Mit wachsender Entfernung war die Verbindung zwar schwächer geworden, aber es hatte immer etwas existiert. Doch seit der Schlacht war nichts mehr da. Die Versuche, seinen Großvater zu erreichen, waren in einer endlosen Leere versiegt. Er hatte nach seinem Bruder gesucht, doch es war nicht besser gewesen. Er spürte allerdings, dass sich Keles irgendwo dort draußen befand.


  »Es ist, als wäre mein Großvater über den Rand der Welt gefallen.«


  Anaedas Augen wurden schmal. »Ist er tot?«


  »Nein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es wüsste.« Jorim schnaubte. »Es gibt Zeiten, in denen ich mir seinen Tod so sehr wünsche, dass ich jubeln würde. Jetzt fühle ich mich nur einsam. Keles ist noch immer irgendwo da draußen, doch er sucht nicht nach mir, deshalb kommt keine Verbindung zustande.«


  Anaeda Gryst erhob sich und ging auf und ab. Ihre Stiefel scheuerten über das Gestein. »Falls wir davon ausgehen, dass die Gefahr da ist, haben wir die Pflicht, Nalenyr zu warnen.«


  »Wir haben auch die Pflicht, den Amentzutl zu helfen.«


  Kapitän Gryst grinste auf ihn herab. »So spricht ein Gott, der die Verantwortung für sein Volk übernimmt.«


  »Das ist nicht witzig.« Jorim stand auf. Shimik sprang die Treppe der Stufenpyramide hinauf, hüpfte in Anaedas Arme und deutete zur Treppe zurück. »Nauana komma.«


  Nauana kam tatsächlich - an der Spitze einer Prozession eines Dutzends Menschen. Alle trugen Federumhänge und einen goldenen Kopfputz, von dem lange Federn aufragten. Sie waren mindestens zwölf Jahre älter als Nauana und betraten die Plattform in der Reihenfolge ihres Alters. Der Greis, der sich als Letzter die Stufen hinaufschleppte, wirkte, als sei er weit über hundert Jahre alt. Vielleicht war er sogar dabei gewesen, als Tetcomchoa zuletzt unter den Amentzutl geweilt hatte.


  Auf der Gipfelplattform der Pyramide verteilte sich die Prozession. Die Leute stellten sich in einer Reihe auf. Nauana stand vor ihnen und verneigte sich auf Naleni-Art. »Dies, Fürst Tetcomchoa, sind die Ältesten der Maicana.«


  Die Ältesten verbeugten sich gemeinsam und richteten sich nach einer respektvollen Zeit wieder auf.


  Jorim erwiderte die Verbeugung und behielt sie ebenso lange bei. Auch Iesol und Anaeda verneigten sich, blieben aber länger gebeugt. Die Gesten zauberten ein Lächeln auf die Gesichter der Maicana. Vermutlich, weil sie sich freuten, die ungewohnte Sitte gemeistert zu haben.


  Nauana richtete sich als Letzte auf und lächelte. »Dieser Morgen ist die Zeit für viele wichtige Entscheidungen.« Sie gestikulierte nach Norden, zu den Monden, die zwischen den Sternen leuchteten. »Wir haben Euch viel zu berichten.«


  Jorim nickte, hob aber die Hände. »Auch wir haben Euch etwas zu sagen.«


  Nauana beugte den Kopf. »Bitte, mein Fürst Tetcomchoa, sprecht zu uns.«


  »Wir kommen aus dem Westen, wo Mozoloa sich erheben wird. Wir müssen unser Volk vor ihm warnen und um Hilfe ersuchen, um die Amentzutl vor ihm zu beschützen.« Er blickte sich zu Kapitän Gryst um und sie nickte. »Deshalb werden wir mit unserer Flottille zurück nach Westen segeln.«


  Die junge Maicana übersetzte seine Worte ernst für die Ältesten, doch sie hatten nicht die Wirkung, mit der Jorim gerechnet hatte. Er war davon ausgegangen, dass sie die Ankündigung seiner Abreise beunruhigen würde, doch er sah nur lächelnde Gesichter und vernahm zustimmendes Gemurmel. Sogar Nauana lächelte, als sie sich wieder zu ihm umdrehte.


  »Natürlich sollte es so geschehen, Fürst Tetcomchoa.«


  Er runzelte die Stirn. »Ihr versteht, dass ich Kapitän Gryst begleiten werde?«


  »Wir haben es so erwartet.«


  »Wir werden uns in einer Woche auf den Weg machen.«


  Nun zeigten sich Falten auf Nauanas Stirn. »Das halten wir nicht für möglich.«


  »Es gibt keine Alternative, Nauana.«


  »Die Entschiedenheit meines Fürsten macht es deutlich. Dann werden wir sehr hart arbeiten müssen.« Sie nickte ernst. »Wir wollen sogleich beginnen.«


  Jorim suchte in ihren Zügen nach Spuren von Hinterlist, entdeckte aber keine. »Vielleicht, Nauana, sollte ich mir jetzt anhören, was Ihr gekommen seid, mir zu sagen.«


  Nauana nickte. »Als Ihr zuvor bei uns wart, mein Fürst, und Euch von uns verabschiedet habt, habt Ihr Eure Macht mit uns geteilt. Ihr schuft die Maicana. Und Ihr habt uns befohlen, Eure Macht und Eure Kunst zu heiligen. Wir sollten lernen und verfeinern, Neues entwickeln und aus dem, was Ihr uns übergabt, das Beste machen, zu dem wir fähig seien. Ihr habt gesagt, Ihr kehrtet eines Tages zurück, und dass wir Euch dann unser Werk zeigen und Euch die Rudimente Eurer Macht zurückgeben sollten.«


  Nauana breitete die Arme aus und ihr Umhang fiel hinter ihre Schultern. »Als Ihr kamt, war ich überzeugt, dass Ihr Fürst Tetcomchoa wäret - und somit würdig, Euch Eure Lehren zurückzuerstatten. Andere waren dies nicht. Die Wunder aber, die Ihr auf dem Schlachtfeld gewirkt habt, haben alle Zweifel ausgelöscht. Die Ältesten haben es bestätigt und zugestimmt, Euch zurückzugeben, worauf Ihr ein Recht habt.«


  »Ein Recht?«


  »Ja, Fürst Tetcomchoa. Auch wenn Ihr uns nur eine Woche gebt, wir werden Euch die Kunst der Maicana lehren.« Auf Nauanas Züge trat eine Gewissheit, bei deren Anblick sein Herz schneller schlug. »Ihr kamt als Gott zu uns - mit den Kräften eines Menschen. Ihr sollt Mozoloa mit den Kräften eines Gottes gegenübertreten. Wenn wir Euch zurückgegeben haben, was Ihr uns einst geliehen, kann nichts im Himmel oder auf Erden Euch noch widerstehen.«
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  Keles erwachte mit einem ziehenden Gefühl hinter der Stirn und einem pochenden Schädel. Er konnte sich zwar an nichts erinnern, was er während der Ohnmacht gesehen hatte, doch er hatte den Eindruck von Augenblicken des Entsetzens in einem Meer der Zufriedenheit. Es hatte alles etwas mit seiner Schwester zu tun, doch die verblassenden Fragmente ergaben keinen Sinn. Der Schmerz hetzte sie aus seinen Gedanken. Wieder lockte das Vergessen, doch er wehrte sich dagegen.


  Er öffnete die Augen und brauchte eine Weile, um zu erkennen, wo er war. Borosans Laternen erleuchteten nur einen winzigen Teil der riesigen Kammer. Im Licht der einen sah er Moraven und Ciras sich ausruhen, bewacht vom Thanaton, der in der Nähe stand. Und an der Wand schlief der Viruk.


  Tyressa lächelte ihn an. »Er hat gesagt, Ihr würdet jetzt aufwachen.«


  »Er?« Keles wollte sich aufrichten, ein starkes Schwindelgefühl hinderte ihn jedoch daran. Als er sich wieder hinlegte, erkannte er, dass er auf einem Sarkophag lag, und ein Schauder durchlief ihn.


  Tyressa deutete auf den neben Borosan hockenden Soth-Gloon. »Er heißt Urardsa.«


  Keles nickte kurz, dann stockte er. »Wie lange war ich ohnmächtig?«


  »Den größten Teil der Nacht. Ihr habt friedlich geschlafen, genau wie Borosan. Das Gewitter ist vorbei, aber Ciras ist erschöpft. Moraven lässt nicht mit sich reden, und Rekarafi meint, er brauchte viel Ruhe.«


  »Was ist mit Euch? Habt Ihr geschlafen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut.«


  Keles hob die Hand an die Naht auf seiner Stirn. »Euer Werk?«


  Tyressa nickte. »Ihr werdet eine Narbe auf der Stirn behalten, passend zu denen auf Eurem Rücken.«


  »Danke.«


  Der Gloon stand auf und überließ Borosan, der mit seinem Gyanrigot hantierte, sich selbst. »Ihr braucht jetzt einen wachen Verstand.«


  »Sie kommen wieder.« Keles zwang sich auf die Ellbogen. »Ich danke Euch für unsere Rettung.«


  »Wie kommt Ihr darauf, ich könnte Euch gerettet haben?« Die bleiche Kreatur legte den Kopf schief.


  »Die Lichtzeichen während des Gewitters. Ihr habt uns den Weg in die Sicherheit gezeigt.«


  Urardsa breitete die Arme aus, sodass Keles ihn und den schmutzigen Lendenschurz betrachten konnte, der seine einzige Bekleidung war. »Was seht Ihr an mir, das dieses Licht hätte erzeugen können?«


  »Nichts.« Keles wollte seine Stirn reiben, doch Tyressa hielt ihn auf. »Ihr bestreitet, dass Ihr mich gerettet habt?«


  »Habt Ihr einen Beweis, dass ich es war?«


  »Nein.« Der Kartograf senkte die Hand. »Wollt Ihr all meine Fragen mit Gegenfragen beantworten?«


  »Wollt Ihr mir Fragen stellen, auf die es Antworten gibt?«


  Keles schaute sich zu Tyressa um. »Wie lange konntet Ihr es ertragen, bevor Ihr beschlossen habt, mich aufzuwecken?«


  Sie lächelte. »Was glaubt Ihr?«


  Keles stöhnte - und sie lachte. Dann wandte er sich wieder zu dem Soth-Gloon um. »Wie kommt es, dass Ihr hier seid?«


  »Ich wurde mit den anderen hier beigesetzt.« Urardsa hüpfte auf den Sarkophag und hockte sich neben Keles' Füße. Dann deutete er hoch hinauf - auf eine Wand. »Man kann gerade noch erkennen, wo ich gelegen habe.«


  Keles schossen augenblicklich ein Dutzend Fragen durch den Kopf. Doch er dachte nach, bevor er sie aussprach. Wenn man den Soth beigesetzt hatte, hatte man ihn offenbar für tot gehalten. Da die Gräber in der Vorkammer aus der Zeit der Kaiserin Cyrsa datierten, war es logisch, anzunehmen, dass er die Imperiumsexpedition begleitet hatte. Und wenn er diese Gruft seit seiner Beisetzung nicht verlassen hat, muss er über siebenhundert Jahre hier gewesen sein.


  »Man hielt Euch für tot. Wer hat das getan?«


  Urardsa zuckte mit den schmalen Schultern. »Ich konnte es nicht bemerken. Jetzt bin ich Gloon, doch davor war ich in einem Stadium, das Myrkal genannt wird. Ich war größer als jetzt, wenn auch nicht so groß wie als Anbor. Als Anbor hatte ich einige der größten Krieger des Imperiums kennen gelernt, und obwohl ich Myrkal geworden war, luden sie mich ein, sie zu begleiten. Ich konnte noch immer kämpfen, aber das hat man nicht von mir verlangt.«


  »Trotzdem hat man Euch für tot gehalten und hier bei den Kriegern beigesetzt. Was ist vorgefallen? Was hat all diese Tode verursacht?«


  Der Gloon lächelte und seine vier kleinen goldenen Augen wurden schmal. »Ich finde das faszinierend, Keles Anturasi. Ich kann in die Zukunft schauen, aber nicht in die Vergangenheit. Daher kenne ich die Einzelheiten nicht, die zu meiner Anwesenheit hier geführt haben. Ich kenne die Umstände, aus denen sie sich ergab, und ich werde sie mit Euch teilen. Doch zuerst ...«


  Urardsa streckte eine breitfingrige Hand aus und bewegte sie über Keles' Gesicht, an seinem Kopf und seinen Schultern entlang, dicht über der Haut, aber ohne ihn zu berühren. Es war fast, als wolle der Gloon ein Insekt fangen. Der Ausdruck auf seinen Zügen blieb unverändert, nur die vier goldenen Augen zuckten hastig, häufig in unterschiedliche Richtungen.


  Dann senkte er die Hand. »Als ich Euch zuerst sah, war Eure Zukunft dunkel. Als Ihr gestürzt seid und mit dem Kopf aufschlugt, hättet Ihr sterben müssen, doch Ihr habt überlebt.« Er blickte zur Kammerdecke hoch. »Vielleicht hat die wilde Magie etwas damit zu tun. Es spielt keine Rolle. Jetzt jedenfalls verfügt Ihr über eine Anzahl von Zukunftslinien.«


  »Ihr seht meine Zukunft?«


  Der Gloon schloss alle Augen und schüttelte den Kopf. »Ihr seid eine Perle in einer Kette. Eure Vergangenheit bildet leicht zu erkennende Glieder. Für die meisten existiert eine Kette, die in die Zukunft führt, und ihre Länge entspricht ihrem Leben. Es gibt eine unendliche Anzahl möglicher Zukünfte, doch die Anzahl, an denen Ihr Anteil habt, ist endlich. Eure Anwesenheit hier hat Euch dort weitere Zukünfte eröffnet, wo es keine hätte geben dürfen. Manche sind groß, einige eher schlicht. Im Gegensatz zu anderen Anwesenden werdet Ihr ein langes Leben haben.«


  Keles runzelte die Stirn, so gut er es mit der vernähten Wunde konnte. »Ihr habt Euch bei mir geirrt. Ihr irrt Euch auch bei ihnen. Aber Ihr wolltet uns erzählen, wie Ihr hierher gekommen seid.«


  Der Gloon lachte ihn breit und fröhlich an, fast wie ein Kind. »Ihr wollt Eure Zukunft nicht wissen?«


  Keles erwiderte das Lächeln. »Warum sollte ich, da Ihr doch schon eingestanden habt, dass Eure Sicht fehlerhaft ist?«


  Der Gloon öffnete die Augen. »Es ist lange her, seit ich mit jemandem debattiert habe. Meine Gefährten und ihre Geister sind nicht sonderlich findig. Gut, die Umstände. Ich erinnere mich. Ich weiß nicht, was Ihr über den Krieg gegen die Turasynd gehört habt. Es gab Scharmützel überall in Deseirion, Solaeth und Dolosan. Die Kaiserin lockte den Feind immer weiter nach Westen. Sie hat gehofft, wenn die Entscheidungsschlacht eine Woge der Magie auslöse, müsste es weit genug vom Imperium entfernt geschehen, damit das Überleben ihres Volkes gesichert ist. Eure Anwesenheit lässt mich vermuten, dass sie damit Erfolg hatte.«


  Tyressa nickte. »Die Zeit des Schwarzen Eises war hart, aber wir haben überlebt. Es ist über siebenhundert Jahre her.«


  Der Gloon ließ diese Neuigkeit auf sich wirken, dann nickte er. »Geister reden nur über die Vergangenheit und messen nicht das Verstreichen der Zeit. Die Kaiserin - die nicht hier liegt, und auch ihr Geist hat uns nicht besucht - wollte sichergehen, dass die Turasynd nicht ins Imperium zurückkehren. Sie teilte ihre Streitmacht auf und ließ ein Drittel verborgen in Dolosan zurück. Diese Streitmacht sollte hinter den Turasynd auftauchen und sie überraschen, sobald sie ihr über die Gewürzstraße folgten. Die Barbaren sollten zwischen den beiden Heeren aufgerieben werden.«


  Keles schaute Tyressa an und sie nickte. »Ich verstehe den Plan.«


  »Gut, Meister Anturasi. Da seid Ihr nicht allein, denn wir alle verstanden und begrüßten ihn. Man riet ihr, den Befehl über diese Streitmacht Prinz Nelesquin zu übergeben. Sie ahnte nicht, dass Nelesquin - als Prinz von kaiserlichem Blut - ihr die Krone neidete. Für ihn und seinen Zweig der Familie war sie nur eine Konkubine, die ihren Gatten ermordet und seinen Platz eingenommen hatte. Dass ihr Gatte vor Angst gelähmt war und nichts getan hätte, haben die Angehörigen der kaiserlichen Linie nie geglaubt.«


  Keles schloss die Augen und nickte. Die Geschichtsschreibung seiner Zeit betonte den Mut und die Entschlossenheit der Kaiserin. Es war zwar bekannt, dass sie ihren Gemahl ermordet hatte und mit dem blutigen Dolch in der Hand vor seine Leibwache getreten war, doch hielt man sich damit nicht weiter auf. Zudem, überlegte er, hatte sie die Neun Dynastien gegründet, die zum Teil heute noch von den Familien regiert werden, die sie als Prinzdynasten eingesetzt hatte. Bürokratie und Regierungen hatten also ein handfestes Interesse daran, ihre Herrschaft und ihre Beschlüsse als vertretbar und legitim darzustellen. Dass Nelesquin anderer Ansicht gewesen war, blieb nachvollziehbar, erst recht, wenn man bedachte, dass er ihr Zeitgenosse war.


  Der Gloon sprang von einem Sarkophag zum nächsten und hielt auf dem breiten Brustkorb eines liegenden Kriegers an. »Nelesquin trat in Verhandlungen mit den Turasynd. Sie wurden von einem Gottpriester erstaunlicher Macht angeführt. Nelesquin folgte ihnen in der Hoffnung nach Ixyll, dass beide Seiten einander so schwächen würden, dass er sie vernichten und zurückkehren konnte, um den Kaiserthron zu besteigen. Die Kaiserin war besorgt, weil sie nichts von ihm hörte, und sandte jene, die Ihr hier beigesetzt seht, aus, um nachzuschauen, ob er Hilfe bräuchte. Unter der Führung Virisken Soshirs überraschten wir ihn bei Verhandlungen mit dem Feind. Wir griffen ihn und den Anführer der Turasynd an. Wir waren zwar weit unterlegen, doch wir fochten tapfer. Ich glaube nicht, dass Nelesquin unsere Leichen barg und hier beisetzte. Ich vermute, dass die Kaiserin siegte und sowohl die Turasynd als auch Nelesquin vernichtete.« Er breitete die Arme aus. »Diese Gruft ist im Stil des Imperiums errichtet worden, also muss es Überlebende gegeben haben, die dies für uns taten. Ihre Nachkommen regieren das Imperium bis heute, nicht wahr?«


  Keles schüttelte den Kopf. »Die Neun Dynastien existieren noch immer. Wir kommen aus Nalenyr und wurden ausgesandt, um die alte Gewürzstraße zu vermessen. Zumindest ist dies mein Auftrag. Ihr habt von Scharmützeln gesprochen. Die Toten wurden mit ihren Waffen beigesetzt. Wisst Ihr vielleicht, wo sich diese Grabstätten befinden?«


  »Es könnte möglich sein, sie zu finden. Warum?«


  Keles wälzte sich herum und ließ die Füße zu Boden gleiten. Seine Knie gaben zwar nicht nach, aber er stützte sich an den Sarkophag. Tyressa kam herum, um ihn zu stützen. »Ihre Waffen sind in den Neun von Wert. Und wir befürchten, dass es Menschen gibt, die ihre Leichen zu Pulver zermahlen wollen.«


  »Ich kann Euch mein Wissen zugänglich machen, doch diese Stätten wären nichts im Vergleich zu dem Ort, an dem die Toten der letzten Schlacht begraben sind. Um diese Stätte zu finden, müsst Ihr weiter nach Westen ziehen.«


  »Ein guter Einwand.« Keles stieß sich vom Sarkophag ab und stand aufrecht. »Wir müssen hier weg. Ihr habt gesagt, Ihr hättet die Gruft nicht verlassen. Aber Ihr habt überlebt. Wie?«


  Der Soth-Gloon deutete in die dunkleren Winkel der Höhle. »Dort findet Ihr Stellen, an denen etwas Wasser fließt. Und es gibt eine Fledermauskolonie. Ich esse nicht viel und sie sind sättigend.«


  »Wenn es hier Fledermäuse gibt, muss es auch einen Ausgang geben.«


  Urardsa nickte. »Es gibt in der Decke einer Kammer einen Riss, durch den sie nachts hinausfliegen. Ich mag keine Höhen, deshalb habe ich ihn nicht benutzt.«


  »Den schaue ich mir an.«


  Tyressas Hand fiel auf seine Schulter. »Nicht allein.«


  Keles nickte, dann blickte er zu Borosan hinüber. »Tyressa und ich sehen uns einen möglichen Ausgang an. Wir sind bald zurück.«


  Borosan schaute kurz von seiner Arbeit auf und nickte, sagte aber nichts.


  Keles nahm eine Laterne und ging los. Weiter innen verengte sich der bearbeitete Teil des Höhlensystems, der Durchgang war jedoch groß genug, ihn leicht geduckt zu benutzen. Keles war unbewaffnet, aber Tyressa hatte sich den Schwertgurt umgeschnallt. Die Scheide schlug zwar gegen die Felsen und blieb mehrmals hängen, behinderte sie aber nicht zu sehr.


  Nach einem steilen Aufstieg in einen engen Gang setzte sich Keles. »Ich muss nur kurz verschnaufen.«


  Die Keru kniete sich neben ihn und hob die Laterne, um sein Gesicht zu sehen. »Es blutet ein wenig, aber nur leicht.«


  »Es läuft mir nicht in die Augen.« Keles schaute zu ihr hoch. »Was haltet Ihr von Urardsas Geschichte?«


  Sie zuckte die Achseln. »Sie klingt wahr. Und ich habe keinen Anlass, an ihr zu zweifeln.«


  »Aber sie hat einiges, das mich nachdenklich stimmt. Zum Beispiel kann es nicht leicht gewesen sein, diesen Gruftkomplex zu bauen. Angenommen, die Kaiserin hat überlebt und den Bau befohlen. Dann muss sie eine beträchtliche Anzahl von Männern zur Verfügung gehabt haben.«


  »Stimmt.«


  »Warum ist sie nur nicht mit ihnen zurückgekehrt?«


  Tyressas Atem stockte. »Ich weiß es nicht.«


  »Glaubt Ihr, sie wartet irgendwo dort draußen, wie die Legenden es berichten?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Eigentlich nicht. Ich schätze, wenn wir weiter westwärts ziehen, finden wir es heraus.« Er stand wieder auf. »Kommt, lasst uns sehen, ob wir hier herauskönnen.«


  »Und hoffentlich einen anderen Eingang finden, denn wir werden weder die Pferde noch Rekarafi durch diesen Spalt bekommen.«


  Sie zwängten sich durch einen engen Tunnel, dem eine ziemlich steile Kletterpartie von etwa dreißig Schritt Höhe folgte. Erst freute sich Keles, aber dann traf ihn der Gestank wie ein körperlicher Schlag. In halber Höhe bedeckte Fledermauskot den Fels, und je höher sie stiegen, desto dicker wurde die Schicht. Als der Kamin sich weitete, klebte das Zeug an ihren Füßen. Insektenlarven und verendende Fledermäuse wanden sich in dem stinkenden Matsch. Als Tyressa die Laterne hob, schien die ganze Decke aus wogenden Tierleibern zu bestehen.


  Sie stiegen weiter, so schnell sie konnten, doch es war nicht annähernd schnell genug. Sie fanden einen schmalen, aufwärts geneigten Sims und erhaschten endlich einen Blick auf einen roten Strich, in dem sie den Abendhimmel erkannten. Dies ermutigte sie - sie wurden schneller. Da Keles kleiner war, kam er auch besser voran und stieg als Erster in die kalte, aber erfrischende Abendluft hinaus.


  Die von der untergehenden Sonne in blutige Farben getauchte Landschaft breitete sich unter ihm aus. Sie hätte ihn gefesselt, wäre da nicht etwas sehr viel Näheres gewesen, das seine Beachtung beanspruchte. Als er ins Freie kam, standen drei Männer auf. Zwei hielten Armbrüste, die sie sofort auf ihn richteten. Sie hatten ihr Lager in einer leichten Senke hinter einem Felsen aufgeschlagen und ein kleines Lagerfeuer angezündet.


  Keles hob die Hände. »Ganz ruhig. Ich bin keine Gefahr. Ich heiße Keles Anturasi, und das ist Tyressa.« Er drehte sich halb um, als ihre rechte Hand aus der Felsspalte nach einem Halt griff. »Wir wurden durch ein Gewitter hierher verschlagen.«


  Der Mann ohne die Armbrust nickte. »Ja, es war wirklich schlimm. Anturasi, sagt Ihr? Aus Nalenyr?«


  Keles nickte. »Kennen wir uns?«


  »Nein, gar nicht.« Der Mann deutete auf Tyressa, die nun halb im Freien war. »Erschießt sie. Wir haben, was wir wollen.«


  Eine Armbrust surrte und Tyressa stieß ein Grunzen aus. Keles wirbelte herum und sah sie schon zurück in die Höhle fallen.


  Der Anführer knurrte: »Geht auf Nummer Sicher.«


  Die beiden Armbrustschützen setzten sich in Bewegung, doch bevor sie die Öffnung erreichten, fegte eine Wolke von Fledermäusen in die Nacht hinaus. Lederige Schwingen knallten, hohe Stimmen schrillten. Die Wolke verwandelte sich in eine braune Wand, die sich zum Himmel hinauf erhob. Die Schützen schrien auf und hechteten in Deckung.


  Keles drehte sich um und lief davon, doch eine Faust traf ihn an der linken Schläfe und er ging zu Boden. Er drehte sich im Sturz auf die rechte Schulter, um nicht mit dem Kopf aufzuschlagen. Es gelang ihm, allerdings brach er sich dabei das Schlüsselbein. So wälzte er sich auf den Rücken, schrie auf und presste die Linke auf den Bruch.


  Der Anführer der drei Männer stellte einen Stiefel auf seine Brust. »Ruhig. Man wird sich um Euch kümmern.« Er grinste. »Dynast Pyrust würde es uns verübeln, wenn wir zuließen, dass Euch etwas zustößt, Meister Anturasi. Ihr seid jetzt sicher. Ihr steht unter seinem Schutz. Und schon bald werdet Ihr Euch persönlich bedanken können.«
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  Anturasikun, Moriande

  Nalenyr


  Prinz Cyron ärgerte sich über den schweren weißen Trauermantel, der sich ständig zwischen seinen Beinen verfing. Ähnliche Mäntel umhüllten die Keru, die vor und hinter ihm durch Anturasikun marschierten. Weiße Tücher bedeckten Bilder und Wandgemälde und nahezu alles, was farbig oder sehenswert war.


  Nicht nur das Weiß der Trauer beherrschte das Bild. Der ganze Turm war von Leid erfüllt. Siatsi war noch nicht zu sprechen. Sie hatte auch noch nicht auf die Beileidsnote geantwortet, die der Prinz geschickt hatte, sobald er vom Mord an Nirati erfuhr. Immerhin hatte sie den Boten mit einem Dank zurückgeschickt.


  Qiro Anturasi hatte nicht einmal das getan.


  Cyron hatte sich persönlich an den Tatort begeben. Eins war sicher: Selbst wenn er aufgrund von Kriegserfahrungen so abgehärtet gewesen wäre wie Pyrust - er hätte sich trotzdem übergeben. Schon einen Blick in das Zimmer zu werfen und den Kopf der bildschönen jungen Nirati auf einem Fleischberg sitzen zu sehen, war eine Obszönität, die einen abstieß, bevor man erkannte, dass der Fleischberg dem Rest ihres Körpers entsprach. Sie war mit unerträglicher Sorgfalt und Genauigkeit ausgeweidet worden. Cyrons Vater der Schatten hatte geschätzt, dass dies fünf Stunden gedauert haben musste, aber niemand begriff, wie der Täter bei dieser Arbeit bei Verstand hatte bleiben können.


  Dass Graf Junel Aerynnor in einer nahen Gasse mit einem Dolch im Rücken gefunden worden war, verschlimmerte die Angelegenheit noch. Wäre der Stich ein, zwei Zoll weiter links erfolgt, hätte die Waffe seine Schlagader getroffen und ihn verbluten lassen. Doch man hatte ihn rechtzeitig gefunden. Er hatte am Achten das Bewusstsein wiedererlangt und berichtet, wie er entführt und an den Tatort gebracht worden war. Dort hatte man ihn gezwungen zu beobachten, was mit Nirati Anturasi geschah. Er hatte sich losgerissen, doch die Täter - Desei-Agenten - hatten ihn mit einem Dolchwurf niedergestreckt.


  Warum sie ihn nicht ebenfalls getötet hatten, wusste er nicht, doch seiner Ansicht nach bedeutete Niratis Tod auch das Ende seines Lebens.


  Cyron hatte der Familie Anturasi augenblicklich sein Beileid ausgesprochen und ihr jede Unterstützung angeboten. Er hatte zwar versprochen, dass seine Leute Niratis Mörder zur Strecke bringen würden, doch angesichts der Tatsache, dass auch der Mord an Majiata Phoesel noch ungeklärt war, klang dieses Versprechen sogar in seinen Ohren hohl. Er war so weit gegangen, Qiro die Erlaubnis zu erteilen, anlässlich Niratis Begräbnis seinen goldenen Käfig zu verlassen, und hatte seine Familiengruft geöffnet und ihre Beisetzung in der Vorkammer gestattet.


  Der Prinz hatte mit einer Antwort Qiros gerechnet, doch nichts erhalten. Der Mann war zweifellos von Gram gebeugt. Wahrscheinlich bemühte er sich, mit seinen Enkeln in Verbindung zu treten, um sie über den Tod ihrer Schwester zu unterrichten. Cyron hatte Steinmetze zu Qiro geschickt, die sich erkundigen sollten, welche Art Grabplatte er sich für seine Enkelin wünschte, doch Qiro hatte sein Schweigen nicht gebrochen.


  Cyron hatte Verständnis dafür. Er war sogar bereit gewesen, ihm Zeit zum Trauern einzuräumen. Aber prompt waren Beschwerden von Kaufleuten eingegangen, die auf Anturasi-Karten warteten. Die Herstellung der Karten verzögerte sich, Bestellungen wurden nicht erfüllt. Das Schlimmste war, dass die Kapitäne sich beschwerten, keinerlei neue Nachrichten mehr zu erhalten. Ohne die dem jetzigen Stand entsprechenden Navigationshilfen waren sie nicht bereit, den vollen Teil an die Anturasis zu zahlen. Auch ihre Forderungen nach Neuverhandlungen blieben unbeantwortet.


  Die Keru traten am Tor des Turms zur Seite. Dahinter wartete die geduckte Gestalt Ulan Anturasis mit gebeugten Schultern und ganz unter der Kapuze verborgenem Gesicht. Er sank hinter dem Gitter aufs Knie, blieb aber weit genug zurück, sodass ihn Cyron nicht packen konnte.


  »Willkommen, Hoheit.«


  »Öffne augenblicklich das Tor, Ulan Anturasi! Ich muss Qiro sofort sehen.«


  »Das Tor zu öffnen wird nichts nützen, Hoheit.«


  Cyron löste die Schnalle seines Mantels und ließ das schneeweiße Kleidungsstück zu Boden sinken. Darunter trug er ein purpurnes Überhemd, auf dem sich ein goldener Drache wand. »Schau mich an, Ulan Anturasi. Du weißt, wer ich bin und was ich repräsentiere. Halte mich nicht zum Narren. Zwing mich nicht, dir jedes Wort aus der Nase zu ziehen. Gehorche. Öffne das Tor.«


  Der alte Mann auf der andern Seite stand langsam auf. Zitternde Hände schoben sich unter seinem Mantel hervor. Sie hielten einen Schlüsselbund. »Es wird nichts nützen, Hoheit. Qiro ist fort, obwohl ich ihm das Tor nicht geöffnet habe. Er hat auch meinen Schlüssel nicht gestohlen. Er ist fort. Ich weiß nicht, wohin. Er ist einfach fort.«


  Die Panik in Ulans Stimme entsetzte Cyron weit mehr als die Nachricht über Qiro Anturasis Verschwinden. Die Neuigkeit kam fast beiläufig über Ulans Lippen, als habe er ihn nicht zum ersten Mal aus den Augen verloren. Zweifellos hatte Qiro kürzere Abwesenheiten irgendwie erklärt, und Ulan glaubte seit Jahren daran.


  Cyron ging einer Vermutung nach. »Wie lange ist er diesmal fort?«


  Ulan hob den Kopf. Rot umrandete Augen starrten den Prinzen an. »Ihr wisst davon?«


  »Nalenyr ist mein Reich. Hier gibt es nichts, von dem ich nicht weiß. Wie lange ist er schon fort, Ulan?«


  »Seit jener Nacht. Seit der Nacht, in der sie ...«


  »Seit der Nacht, in der Nirati ermordet wurde.« Cyron schlug die Hände des alten Mannes beiseite, schob den Schlüssel selbst ins Schloss und drehte ihn. Die Tür öffnete sich. Er trat hinein, schloss wieder ab und warf das Schlüsselbund einer Keru zu. »Hier kommt niemand rein. Holt eine Kompanie Keru und umstellt das Grundstück. Eine zweite Kompanie sucht nach Qiros Spuren.«


  »Jawohl, Hoheit.«


  Cyron bahnte sich über die Wendeltreppe einen Weg nach oben. »Niemand hat etwas gehört oder gesehen?«


  Ulan keuchte vor Anstrengung mitzuhalten. »Nein, Hoheit, nichts. Wir haben gedacht, er arbeitet. Manchmal hat er in der Werkstatt geschlafen. Wir haben zwar nach ihm gerufen, doch er hat nicht geantwortet.«


  Der Prinz runzelte die Stirn. »Was habt ihr gefunden, als ihr die Werkstatt durchsuchtet?«


  »Durchsuchtet, Hoheit?« Ulan starrte ihn entgeistert an. »N-niemand ... wir betreten sie nur, wenn er uns ruft.«


  »Angenommen, er ist in der Werkstatt gestorben, Ulan?«


  Der Kartograf starrte ihn mit offenem Mund und bebender Unterlippe an. »Er ist nicht tot, Hoheit. Ich wüsste es. Ich wüsste, wenn er tot wäre. Er lebt. Er ist nur fort.«


  »Warum hast du es mir nicht früher mitgeteilt? Warum hast du nicht nach mir geschickt?«


  Ulans Stimme verwandelte sich in ein gepresstes Quieken. »Ihr seid Dynast Cyron, er aber ist Qiro. Er war schon früher fort, aber er ist immer wiedergekommen. Ich wollte ihn nicht verärgern. Ihr wisst nicht, wie er ist, wenn er sich ärgert.«


  Cyron erreichte die Werkstatt. Die Angehörigen der Familie Anturasi unterbrachen ihre Tätigkeit und schauten ihn an. Zwar wirkten alle entsetzt, doch Cyron hatte den deutlichen Eindruck, dass sie weniger Angst vor ihm als vor Qiros Zorn hatten, wenn er erfuhr, dass während seiner Abwesenheit ein Besucher hier gewesen war.


  Das ist der Hauptgrund, aber es gibt noch einen anderen. Einige Familienangehörige fürchteten auch Qiros Abwesenheit, denn sie beraubte die Leute ihrer Führung. Zwar hassten oder fürchteten sie ihn, aber er gab ihrem Dasein zumindest einen Sinn.


  Cyron nickte langsam. Er wusste, was er zu tun hatte. »Ich bin Prinzdynast Cyron. Ihr wisst es alle. Bis Qiro einen anderen Befehl erteilt, bekommt ihr eure Anweisungen von Ulan Anturasi. Hört gut zu, was ich jetzt sage: Qiro wäre nicht gegangen, wenn er nicht darauf vertraut hätte, dass ihr eure Mission auch ohne ihn erfüllen könnt. Enttäuscht ihn also nicht.«


  Er packte Ulan an den Schultern und zog ihn in Qiros Reich. Sie traten durch die äußeren blauen Vorhänge, dann riss Ulan die Arme hoch und schlug Cyrons Hände beiseite. Der alte Mann sank auf die Knie und verneigte sich so tief, dass er nur noch wie ein am Boden vergessener weißer Mantel wirkte.


  »Vergebt mir, dass ich Euch geschlagen habe, Hoheit. Tötet mich, wenn es sein muss, aber ich kann da nicht hineingehen.«


  Cyron widerstand der Versuchung, Ulan einen Tritt zu versetzen. Er ballte die Hände zu Fäusten, dann entspannte er sie. Er ging in die Hocke und sprach mit ruhiger Stimme. »Ulan Anturasi, Ihr habt selbst gehört, dass ich den anderen erklärt habe, dass Ihr hier jetzt das Sagen habt. Reißt Euch zusammen. Ich werde Euch nicht töten. Ich brauche Euch. Nalenyr braucht Euch.«


  Ulan regte sich ein wenig, aber er bebte noch immer vor Angst. »Ist es Euer Ernst, Hoheit?«


  »Ja, natürlich.« Ulans zitternde Stimme ließ Cyron daran zweifeln, ob er dieser Aufgabe gewachsen war. »Qiro konnte sich unmittelbar mit Keles und Jorim verständigen. Könnt Ihr es auch?«


  »Ich habe es früher getan, aber es ist lange her. Qiro hat es verboten.«


  »Könnt Ihr mit Qiro in Verbindung treten?«


  Ulan hob den Kopf. Der Prinz schob seine Kapuze zurück, um sein Gesicht zu sehen. Er sah eine Maske, vor Angst aschfahl. »Ich habe es lange nicht mehr getan, Hoheit. Ich weiß, er lebt noch, aber er ist schwach und weit entfernt.«


  »Wie weit? In Deseirion?«


  Ulan blinzelte, dann senkte er den Kopf. »Ich kann keine Richtung erkennen, Hoheit, aber ich würde sagen ... weiter. Viel weiter.«


  »Bemühe dich. Versuche, irgendeinen von ihnen zu erreichen. Sofort.« Cyron stand auf und deutete mit dem Kopf auf den inneren Vorhang. »Ich gehe hinein, um nach Hinweisen für sein Verschwinden zu suchen.«


  »Ja, Hoheit.«


  Cyron stählte sich für das, was ihn erwartete, obwohl er nicht ahnte, was es sein mochte, dann schob er sich durch den letzten Vorhang. Der Raum hatte sich seit seinem letzten Besuch kaum verändert. Bis auf einen sehr wichtigen Unterschied: Die Wandkarte sah erheblich anders aus. Eine Inselgruppe zog sich nach Süden zu den Eisbergen hin. Im Nordwesten waren unglaublich viele Einzelheiten über die Gewürzstraße hinzugekommen. Soweit er es erkennen konnte, war der Weg bis nach Dolosan nutzbar. Es hatten sich zudem auch natürliche Routen durch die veränderte Landschaft gebildet. Sowohl Keles als auch Jorim hatten mit ihren Expeditionen Erfolg gehabt.


  »Ich hatte keine Ahnung, wie viel sie entdeckt haben. Du bist wirklich ein Hurensohn, Qiro.«


  Die Veränderungen der Karte hätten ihm das Herz wärmen müssen, denn die Entdeckungen reichten aus, um Nalenyrs wirtschaftliche Vorherrschaft für seine Lebenszeit und die seiner Kinder, Enkel und Urenkel zu sichern - bis in die neunte Generation hinein. Er konnte das Imperium neu vereinen und es zu einer Macht führen, die alles Vergangene übertraf. Er konnte Pyrust zu seinem Heerführer machen. Sein Reich würde sich über die gesamte bekannte Welt ausdehnen - und noch darüber hinaus.


  Eine weitere Einzelheit der Karte ließ jedoch sein Blut gefrieren. Dort, im leeren Viertel des Östlichen Meers, nördlich der Eisberge, lag ein Inselkontinent. Er hatte die Form eines Wassertropfens und trieb im Südosten, als sei er aus der Mündung des Goldenen Flusses gefallen. Die Landmasse war groß genug für die Fünf Dynasten und Erumvirine dazu.


  Cyron starrte die Karte an, das Bild wurde vor seinen Augen schärfer - als füge ein unsichtbarer Kartograf ihm Einzelheiten hinzu. Berge ragten auf. Flüsse strömten. Er erblickte aufblühende und verfallende Städte, dann begann der Zyklus von neuem. Seltsame Lebewesen verzierten geografische Besonderheiten, und der Name Anturasixan erschien in Qiros Schrift quer über dem Kontinent.


  Alles war mit Blut gezeichnet. Mit Blut, das langsam die Wand hinablief. Cyron rechnete damit, dass es in roten Schlieren auf den Boden rann, doch die Flüssigkeit bewegte sich, als führe sie ein Eigenleben.


  Sie ist lebendig, wie der Ort, den sie gezeichnet hat. Cyron sah, dass die Buchstaben sich zu Worten zusammensetzten. Seine Kehle wurde trocken.


  Unter dem neuen Kontinent tauchte ein einfacher Satz auf, wie auf vielen Anturasi-Karten. Eine Warnung, deutlich und unmissverständlich in Qiro Anturasis Handschrift abgefasst.


  Eine Warnung, die die Welt nicht übersehen durfte.


  »Hier leben Ungeheuer.«


  


  [image: Die Saga der neuen Welt]


  Das Buch


  Während die Welt sich noch immer vom Ausbruch der wilden Magie erholt, ist die Reise von Keles und Jorim Anturasi zu einem vorläufigen Ende gelangt. Als Gefangener der Desei Dynastie versucht Keles, die alten Feinde seines Hauses zu manipulieren. Ohne sein Wissen planen diese jedoch einen Überfall auf die Heimat der Brüder. Jorim hingegen hat Probleme ganz anderer Art - ein Wiedererwachen der alten Götter droht nicht nur die Neun Dynastien für immer zu verändern. Auch Jorim merkt, dass beunruhigende Veränderungen in ihm vorgehen. Hoffnung für das Imperium hingegen liegt in einer alten Legende: Gibt es sie wirklich, die Schlafende Kaiserin? Und wenn ja, kann sie das Imperium noch retten, bevor es endgültig zerfällt?


  Für Hunkie Cooper

  Definitiv ein Mystiker.
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  10. Tag im Monat des Wolfes, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Derros

  Erumvirine


  Ranai Ameryne wartete, verborgen in den Schatten der Nacht. Sie lebte seit nahezu einer Woche im Wald außerhalb der Serrian Istor und war dabei, ganz und gar vertraut mit ihm zu werden. Selbst während ihrer Zeit als Straßenräuberin in Nalenyr schien sie nicht dermaßen mit der Umgebung verschmolzen zu sein. Als Gesetzlose waren sowohl Angst als auch Verachtung für die Gesellschaft ihre täglichen Begleiter gewesen und hatten ihr die Einheit mit der Natur ebenso unmöglich gemacht wie die mit der menschlichen Gesellschaft.


  Hier im Wald jedoch fand sie Frieden. Sie beobachtete das Leben um sich herum, studierte das Schauspiel des Jagens und Gejagtwerdens. In der Jugend hatte sie eine einfache Erziehung genossen, die auf eine Rolle innerhalb der riesigen Regierungsbürokratie ausgelegt gewesen war. Diese Erziehung hatte sie gelehrt, dass alles seine Ordnung hatte und das Leben vollkommen und idyllisch war, solange nichts diese Ordnung störte.


  Ihre Lehrer hatten sich dabei auf eine erstklassige Autorität berufen können. Großmeister Urmyr hatte in den Anfangsjahren des Imperiums mit seinen Büchern der Weisheit die Regeln der Welt in Worte gefasst. Wie er es in einer oft zitierten Weisheit ausdrückte: »Der Wind ist weise, und das Wasser weiser noch, denn niemand kann ihnen widerstehen. Doch die mit ihnen reisen, kommen schnell und leicht voran.«


  Und meist werden solche Zitate als Mahnung benutzt, sich nicht gegen einen stärkeren Gegner zu stellen. Sie lächelte und war sich dabei bewusst, dass die Narbe auf ihrer linken Wange das Lächeln verzerrte. Für die, auf die sie wartete und die sie jagen wollte, würde sie der Wind und das Wasser sein.


  Sie schaute zum Himmel empor. Fryl, der weiße Eulenmond, war nur halb zu sehen. Seine Stellung bestätigte, was sie spürte: Die Nacht näherte sich der Mitte. Bald würde man ihre Gegner freilassen. Dann würden sie nach ihr suchen, in dem Glauben, sie wären die Jäger. Doch das würde sich als Irrtum erweisen.


  Sie schauderte, als ein schwaches Echo der Furcht sie durchzuckte. Bis zum Erntefest des vorigen Jahres hatte sie anderen Jägern einen ähnlichen Irrtum bewiesen. Ihr Name war Pavynti Syolsar gewesen und mit ihren Begleitern hatte sie in Nalenyr Reisenden aufgelauert. Das Fest hatte viele Menschen auf die Straße getrieben - die meisten hatte sie ausgeraubt. Sie hatte sich mit all ihren Beschützern gemessen - darunter waren sehr gute Schwertkämpfer - und hatte alle besiegt.


  Bis auf Moraven Tolo. Zunächst hatte sie ihn nicht weiter beachtet. Ihrem Eindruck nach war er mittleren Alters - zumindest im mittleren Alter der meisten Menschen -, auch wenn sie in seinem langen schwarzen Haar kein Weiß gesehen hatte. Er hatte sich leicht und ohne Furcht bewegt. Er hatte sich als Xidantzu vorgestellt, und sie hatte ihn nur für einen weiteren der wandernden Krieger gehalten, von denen sie schon früher welche niedergestreckt hatte. Und dann erntete sie, was ihre Begleiter an Gold mitführten.


  Danach hatte er sie aufgefordert, einen Kreis zu ziehen.


  Selbst vier Monate später lief ihr noch ein kalter Schauder über den Rücken. So gut sie auch war, er war besser. Er war ein Meister des Schwertes - ein Großmeister oder sogar noch besser. Er war ein Mystiker, in der Lage, mit seiner Klinge Magie zu wirken. Er war der Wind und das Wasser. Ich hätte Erde, Holz und Feuer sein können und wäre ihm nicht gewachsen gewesen.


  Eigentlich hätte es ihr Ende sein müssen, doch er hatte sich entschieden, sie nicht zu töten. Er hatte sie auf die Probe gestellt und ein gewisses Können bei ihr festgestellt. Und so hatte er von ihr verlangt, nach Süden zu reisen, an die Viriner Küste, und in die Serrian Istor einzutreten. Sobald Meister Istor sie entließ, sollte sie neun Jahre als Xidantzu durch die Dynastien wandern.


  Sie hatte die Reise nach Süden auf sich genommen, obwohl sie jederzeit hätte davonlaufen können. Doch auch wenn sie eine Straßenräuberin gewesen war, fühlte sie trotzdem die Ehre einer Schwertkämpferin. Es war nicht die Angst vor Moraven Tolo, die sie von der Flucht abgehalten hatte. Es war das Wissen, dass er sie hätte töten können - und durch den Gehorsam seinem Befehl gegenüber erhielt sie die Chance zu einem neuen Leben.


  Sie nahm dieses neue Leben an und begab sich auf schnellstem Weg zur Schule von Meister Istor. Dort wurde sie augenblicklich in die kleine Gruppe der Schüler aufgenommen, von denen die meisten mindestens zehn Jahre jünger waren als sie. Meister Kalun Istor hatte sich ihre Geschichte und den Grund ihres Kommens ohne ein Wort angehört. Sie hatte Spott oder Verachtung erwartet, aber nichts davon erfahren.


  Meister Istor hatte zugehört. Dann nahm er wortlos einen Pinsel, tauchte ihn in Tusche und schrieb. Er legte den Pinsel beiseite und drehte das Blatt Papier um, so dass sie es lesen konnte. »Weißt du, was hier steht?«


  Sie nickte. »Es lässt sich auf zweierlei Art lesen. Die eine lautet ›das kleine Junge des Tigers‹. Die andere ›Ranai Ameryne‹.«


  Der greise Schwertmeister kniff die Augen zusammen und nickte. »Für dich gelten beide Lesarten. Du bist eine Tigerin, aber die Krallen müssen dir noch wachsen. Und von nun an heißt du Ranai Ameryne. Wer und was du einmal warst, ist Vergangenheit. Willkommen an meiner Schule, Ranai Ameryne.«


  Meister Istor erwies sich als ebenso erbarmungslos wie weise. Ständig trieb er sie an. Er übergab ihr die Verantwortung für die heranwachsenden Schüler. Auch diese trieben sie an, ärgerten sie und lehrten sie im Rückblick, ihren Zorn zu bändigen, statt ihn gnadenlos an ihren Schützlingen auszulassen. Doch ihre Pflichten für die jüngeren Schüler befreiten sie nicht von ihren eigenen Studien, und häufig beanspruchte sie das eigene Lernpensum bis tief in die Nacht.


  In ihren Studien erfasste sie den Konflikt, der sie in die Gesetzlosigkeit getrieben hatte. In dem Glauben erzogen, dass Wind und Wasser alles vor sich hertrieben, hatte sie ihr Leben lang auf Vergeltung gewartet, weil sie sich den Regeln widersetzte. Sie hatte ihre erste Ausbildung abgebrochen und ihr Zuhause verlassen, um die Schwertkunst zu studieren, wo immer sie eine Schule fand, die bereit war, sie aufzunehmen. Selten war sie irgendwo für lange Zeit geblieben - nie länger als zwei Jahre und häufig sehr viel kürzer - und hatte es vorgezogen, sich eine neue Schule zu suchen, statt sich dort, wo sie war, der Verantwortung und dem damit verbundenen Ärger zu stellen.


  Ihr Leben war eine einzige Trotzübung geworden, und sie hatte auf die unvermeidliche Strafe gewartet. Doch Meister Istor lehrte sie zu verstehen, dass sie die Wahl hatte, jemand zu werden, der Wind und Wasser trotzte ... oder selbst Wind und Wasser zu werden. Es ging nicht darum, sich an die Welt anzupassen, sondern darum, stark genug zu werden, so dass sich die Welt anpassen musste.


  Das hätte unter Umständen ein Rezept für Größenwahn sein können, doch Ranais Ausbildung und Meister Istors Führung ermöglichten ihr, darüber hinauszuwachsen. Die bloße Tatsache, dass sie alle vernichten konnte, die sich ihr widersetzten, bedeutete keineswegs, dass sie sie auch vernichten musste. Ihr blieb sehr bewusst, dass Moraven Tolo sie hätte töten können, jedoch darauf verzichtet hatte. Sie folgte seinem Beispiel und suchte in ihren Gegnern noch den winzigsten Funken Fähigkeit, sich zu entwickeln. Wo kein solcher Funke existierte, konnte sie ohne Bedenken töten.


  Sie erkannte noch mehr: Sie hatte eine kleine Schülergruppe zugeteilt bekommen, unter anderem, damit sie lernte, solche Funken zu erkennen. Sie war sich zwar beinahe sicher, dass sie keinen ihrer Schützlinge angegriffen hätte, wäre sie ihm in ihrem früheren Leben begegnet. Doch dass sie sich dessen nicht ganz und gar gewiss war, beunruhigte sie. Also zügelte sie sich - und bewunderte Moraven Tolo umso mehr für die Beherrschung, die er angesichts ihrer weitaus schlimmeren Provokation bewiesen hatte.


  Und nun wartete sie im dunklen Wald darauf, dass ihre Schüler sie jagten. Ohne Zweifel hatte der eine oder andere von ihnen versucht, die Gruppe wirksam zu formen. Und sie war sich ebenso sicher, dass sich mehrere der Schüler auf eigene Faust aufmachten, um sich den Ruhm für ihre Gefangennahme allein zu sichern.


  Die einfachste Vorgehensweise hätte darin bestanden, diese Einzelkämpfer zu stellen und zu bezwingen, bevor sie sich der Gruppe widmete - besser war jedoch, diese Strategie umzukehren. Die Übung sollte allen zeigen, dass es besser war, als Gruppe zusammenzuarbeiten. Gelang es der Gruppe, sie gefangen zu nehmen, war der Wert dieser Kooperation bewiesen. Gelang es ihr nicht - und Ranai setzte anschließend den Einzelgängern nach und fing sie ein - bewies dies, wie dumm es von ihnen gewesen war, sich von der Gruppe zu trennen.


  Das Bewusstsein für dieses Waldleben schärfte ihre Sinne. Der Winter an der Viriner Küste brachte kälteres Wetter, doch die warmen Meeresströmungen verhinderten, dass Schnee fiel. Stattdessen herrschte dunstiges Regenwetter vor, häufig verbunden mit Nebel. Die Tiere des Waldes blieben wach, nur waren sie jetzt plötzlich verstummt. Seltsamerweise herrschte die größte Stille in Richtung Küste, nicht im Süden, wo Derros und die Serrian lagen.


  Ist es möglich, dass sie glauben, ich würde den Schutz meiner Ostflanke dem Meer anvertrauen? Und dass sie sich entschlossen haben, von der See zu kommen, weil ich sie von Süden erwarte? Die Küste war nicht gerade einladend, doch es gab kleine Schmugglerbuchten, in die ein Dutzend Schüler ein kleines Boot steuern konnten. Die zehn Meter hohe Klippe zu ersteigen, wäre kein Problem für sie.


  Langsam zog sie das Schwert aus der Schärpe, das noch in der Scheide steckte. Ihre schwarze Kleidung verschmolz mit der Nacht und ihre Kapuze hatte nur Schlitze für Augen und Ohren. Die sichtbare Haut hatte sie mit Holzkohle geschwärzt. Am Ufer hatte sie Reste zerrissener Fischernetze gefunden, aus denen sie ein Überhemd gefertigt und es mit Zweigen dekoriert hatte, die sie zuvor von den Bäumen gerissen hatte. Wenn sie sich auf den Waldboden hockte, sah sie aus wie ein kleiner Busch.


  Mit der Lautlosigkeit, die ihre intime Kenntnis der Umgebung gestattete, bewegte sie sich nach Osten. Der deutlichste Weg - ein Schmugglerpfad - wand sich durch kleine Senken, von Tausenden Schritten niedergetrampelt. Sie hastete an eine Stelle, von der aus sie die Gruppe aus dem Hinterhalt überraschen konnte, und hockte sich in die Vertiefung an den Wurzeln eines umgestürzten Baumes.


  Doch die Stille hielt an. Das überraschte sie. Tillid, der Jüngste ihrer Schüler, hatte noch nie so lange geschwiegen. Noch immer hörte sie nichts, außer dem Flüstern des Windes in den Wipfeln und dem leisen Knirschen des schwankenden Geästs.


  Dann ertönte ein überraschtes, verzerrtes Quieken über ihr, gefolgt von einem Knirschen. Etwas stürzte neben ihr auf das nasse Laub. Ein Seefalke starrte mit gelbem Auge zu ihr hoch, den Schnabel zu einem stummen Schrei aufgesperrt. Aber der Kopf war vom Leib gerissen, bevor der Vogel begriffen hatte, dass er tot war.


  Noch bevor ihr die Gefahr bewusst wurde, zog Ranai die Klinge blank. Der Mörder des Seefalken sprang sie aus dem Baumwipfel an, ihr Schwert zuckte in einem Rückhandhieb hoch und herum. Die Klinge zerteilte ihn. Die untere Körperhälfte plumpste mit zuckenden Beinen ins nasse Laub. Der obere Torso verfing sich im Wurzelwerk, das bereits die fledermausartigen Flügel der Kreatur durchbohrt hatte.


  Eindringlich musterte sie das Geschöpf. Es erinnerte stark an die Baumfrösche, die in diesem Gebiet heimisch waren. Bis auf die Flügel. Das schwache Mondlicht zeigte Farbspuren in den Streifen auf der feuchten Haut.


  Das sterbende Ding öffnete das Maul und zeigte eine Reihe dreieckiger Haifischzähne. Der Anblick ließ Ranai zurückzucken, jedoch nicht schnell genug. Die Zunge des Wesens schnellte heraus und peitschte über ihr Gesicht. Sie schnitt durch den Stoff der Maske, und ein Stachel bohrte sich in ihre Haut. Die Wunde brannte wie Feuer. Ranai stolperte zurück. Die Kreatur war tot, bevor sich ihre Zunge ganz zurückgezogen hatte, und so hing sie ihr aus dem Maul, glänzend vom Blut der Schwertkämpferin.


  Sie hob die Hand ans Gesicht. Der Stachel war über dem Jochbein in die Haut gedrungen. Einen halben Zoll höher, und er hätte sie das Auge gekostet. Auch so spürte sie die Wunde bereits anschwellen und ihr Auge tränen.


  Ranai kämpfte gegen den Drang an, die Flucht zu ergreifen. Sie hätte sich das gerne als Mut angerechnet, doch in Wahrheit war es nichts weiter als Logik. Worum es sich bei dieser Kreatur auch handelte, sie konnte fliegen. Also war es unmöglich, vor ihr davonzulaufen. War es nur diese eine gewesen, so war sie sicher. Waren es mehrere, würden die anderen sie irgendwann stellen und töten. Zu weit war sie von Derros entfernt, um irgendjemanden zu warnen, und dieses Wesen war so lautlos und bösartig, dass nur eine Hand voll Schüler und Lehrer in der Lage waren, gegen seinesgleichen zu bestehen.


  Und falls sie mit Hunderten oder Tausenden angreifen ...


  Sie schüttelte sich und schlich weiter auf das Meer zu. Dieses Etwas - oder es und seinesgleichen - waren der Grund für die Stille des Waldes. Vorsichtig bahnte sie sich den Weg. Ihr rechtes Auge war bereits völlig zugeschwollen, so dass sie immer wieder den Kopf drehen musste, um Ausschau nach Gefahr zu halten. Sie brauchte eine halbe Stunde für die tausend Schritt bis zu den Klippen, erreichte sie jedoch ohne einen weiteren Zwischenfall und ging in die Hocke.


  Der Mond badete das Wasser in silbernem Licht und gestattete ihr, die Küste bis hinab zur Derrosbucht zu überschauen. Dinge trieben dort im Wasser wie riesige Fässer, aber sie wirkten zu lang und schlank, um tatsächlich Fässer zu sein. Sie waren von der Länge und Breite eines mittleren Seehändlers und wogten unschuldig im dunklen Wasser. Während sie zuschaute, versank ein Teil von ihnen, andere stiegen auf wie eine Art Meereskrokodil.


  Eines, das gerade aufgestiegen war, öffnete das Maul und offenbarte puffotterweißes Fleisch. Dann erschienen schwarze Flecken darüber und verdeckten das Weiß. Im nächsten Augenblick stieg die Schwärze auf wie Dunstschwaden. Sie drehte und wand sich am Himmel, bevor sie einschwenkte und sich auf das schlafende Derros stürzte.


  Das ist eine Wolke dieser Froschwesen. In Gedanken sah Ranai, wie sie sich an Dächer und Mauern klammerten, sich unter Türen und zwischen Fensterläden hindurchzwängten. Sie würden in die Ställe schleichen, in die Brunnen tauchen, unter die Dächer aller Häuser krabbeln. Eine nasse, pulsierende Decke aus Froschwesen würde sich über die ganze Stadt legen und alles verzehren, was zu finden war.


  Sie fragte sich nicht, warum Derros Ziel dieses Angriffs wurde, denn die Antwort darauf war ohne Bedeutung. Es genügte, dass der Angriff stattfand. Sie erkannte, dass sie wenig tun konnte, um diese obszöne Flut aufzuhalten, doch wenn sie sich vorsah, hatte sie eine Chance, denen zu helfen, die darauf reagieren mussten. So wild diese Froschwesen auch waren, sie konnten das Gebiet kaum dauerhaft sichern.


  Ranai Ameryne blickte hinaus aufs tiefe Meer. Es würde noch etwas anderes kommen, und danach wieder etwas anderes. Sie spürte, dass dort draußen etwas lauerte. Sie wusste nicht, was es war, aber wenn sie sehr vorsichtig war, konnte sie vielleicht lange genug überleben, um es herauszufinden.


  Und sobald sie dieses Wissen besaß, konnte sie anderen helfen, die richtige Gegenwehr zu finden.


  Sie warf einen Blick hinüber nach Derros und sah die ersten Flammenzungen. Irgendwo dahinter wartete Meister Istor. Sie nickte ihm schweigend zu. Ich vermute, Ihr hattet noch Jahre der Lehre für mich geplant, bevor ich Xidantzu werde. Es soll nicht sein. Ich hoffe nur, dass ausreicht, was ich bisher gelernt habe.
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  8. Tag im Monat des Wolfes, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Ixyll


  Ciras Dejote erwachte in einer fremdartigen Welt. Sein Schädel brummte, wenn auch nicht so schmerzhaft wie zuvor. Die Erinnerung daran, wie er in die düstere Höhle gelangt war - wo er neben seinem bewusstlosen Meister lag -, stieg nur bruchstückhaft auf. Sie waren durch Ixyll gereist und in einen Sturm wilder Magie geraten. Danach erinnerte er sich an nichts Handfestes mehr, außer an das Donnern der Pferdehufe und eine starke Hand, die ihn im Sattel hielt.


  Sein Meister, Moraven Tolo, stöhnte und zuckte neben ihm. Das wenige Licht spiegelte sich auf seinem schweißnassen Gesicht. Ciras setzte sich auf und drehte sich, um Moraven Wasser zu holen, doch eine Woge der Übelkeit schlug über ihm zusammen und er sank stöhnend zurück. Dann griff er, langsamer diesmal, nach einem Wasserschlauch und kroch zu Moraven hinüber.


  Das Zucken und Stöhnen seines Meisters erweckte den Eindruck eines Krampfanfalls. Doch kein Schaum bedeckte seine Lippen, kein Blut rann ihm aus der Nase. Im schummrigen Licht konnte Ciras nicht erkennen, welcher Art die Verletzungen seines Meisters sein konnten.


  »Meister, Ihr müsst trinken.« Langsam richtete sich Ciras zu einer knienden Haltung auf und schob eine Hand unter Moravens Kopf. Das lange schwarze Haar war schweißnass. Ciras hob den Kopf an und wollte ihm Wasser reichen. Dann versteifte sich Moravens Leib.


  Seine Augen öffneten sich.


  Moraven Tolo hatte blaue Augen, deren Farbe sich vom tiefsten Meeresblau in einen fahlen, eisigen Farbton verwandelte, der sich kaum noch von Weiß unterschied - und wieder zurück. Die Wechsel kamen mal schnell, mal langsam. Die Farbe floss wie die Windungen eines Seidenschals, der in einer sanften Brise tanzt. Manchmal durchzuckte sie ein schwarzes, zackiges Blitzmuster.


  Als die Blitze durch die Augen seines Meisters zuckten, fühlte Ciras ein Kribbeln in der Hand. Ein schmerzhaftes Kribbeln, das immer stärker wurde, als die Blitze kräftiger aufzuckten.


  Hin- und hergerissen zwischen der Pflicht seinem Meister gegenüber und den zunehmenden Schmerzen, wusste Ciras nicht, was er tun sollte. Er wollte Moraven pflegen und für ihn sorgen, zum einen, weil das seine Pflicht war, zum anderen jedoch auch, weil Moraven auf der Reise für ihn gesorgt hatte. Ihn allein zu lassen, wäre falsch gewesen ... aber das Kribbeln verwandelte sich rapide in einen stechenden Schmerz, unter dem ihm der Arm taub wurde.


  »Lass ihn, Junge. Du kannst ihm nicht helfen.«


  Ciras drehte sich zu der Stimme um. Eine kleine, elfenbeinweiße Kreatur hockte auf einem Sarkophag. Er hätte sie für ein Kind gehalten, hätte der übergroße Kopf nicht sieben Augen besessen. Zwei waren schwarz mit goldenen Pupillen und befanden sich dort, wo man sie erwartete. Ein drittes saß auf der Stirn. Vier weitere, kleiner und golden, mit schwarzen Pupillen, befanden sich auf den Wangenknochen und der Stirn, über und unter den üblicherweise dort sitzenden beiden Augen.


  Ein Soth-Gloon, ein Bote des Verderbens! Vorsichtig legte Ciras Moravens Kopf auf den Boden, dann richtete er sich auf ein Knie auf, um seinen Meister vor der Kreatur zu beschützen. Seine rechte Hand sank dorthin, wo sich sein Schwert hätte befinden sollen, griff jedoch ins Leere.


  Der Gloon lachte. »Ich bin keine Gefahr für ihn. Komm, du musst Tyressa helfen.«


  Ciras war noch immer verwirrt, doch die Worte musst und helfen lösten eine augenblickliche Regung aus. Er kam wankend auf die Beine und folgte der geisterhaften Kreatur, als sie von einem Sarkophag zum nächsten hüpfte, immer tiefer in die Höhle hinein. Allmählich wurde ihm bewusst, dass er sich in einer Art Grabhöhle befand, und er betrachtete das als höchst düsteres Omen.


  Mit jedem Schritt löste sich Ciras' Aufmerksamkeit weiter von dem nachlassenden Kopfschmerz. Aus der Dunkelheit hörte er ein seltsames Grunzen und Keuchen, und er konnte sich nicht entsinnen, jemals etwas Fremdartigeres gehört zu haben.


  Noch bevor eine stämmige Gestalt, die etwas Schweres mitzerrte, ins Licht trat, traf Ciras ein entsetzlicher Gestank. Er erkannte im Gezogenen Tyressa. Dann erst erkannte er den Mann, der sie zog: Borosan Gryst. Ciras sprang vor und packte sie bei den Knöcheln. Trotz des schleimigen Überzugs der Stiefel hielt er sie fest gepackt.


  »Hier herüber. Legt sie auf den Sarkophag.«


  Die beiden Männer trugen sie zu einem flachen Sarkophag und mühten sich, sie auf den Stein zu legen. Ihre Füße hingen an einem Ende über die Kante der Marmorplatte. Trotz der streifigen Verfärbung durch Fledermausguano blieb das hellblonde, zu einem Zopf geflochtene Haar unverwechselbar. Die Haut an Armen und Beinen wies Schürfwunden auf, Ciras konnte aber nicht erkennen, wie schwer die Verletzungen waren, weil sie über und über mit Fledermauskot bedeckt war. Doch ganz gleich, wie tief die Schnitte gingen, sie waren nicht ihr Hauptproblem.


  Knapp unterhalb des Nabels ragte ein Armbrustbolzen aus ihrem Leib. Die Spitze war unter dem Mist verschwunden, der ihr Wams bedeckte.


  Ciras stützte sich mit beiden Armen auf den Sarkophag. »Der Bolzen hebt und senkt sich mit ihrer Atmung. Das ist gut so. Er steckt in keinem Knochen fest.«


  Borosan sah zu ihm hoch. »Was tun wir jetzt?« Die verschiedenfarbigen Augen des Mannes waren groß. »Wir müssen etwas tun, oder sie stirbt.«


  »Ich weiß.« Ciras schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen, und bereute es augenblicklich. »Ich kann noch nicht wieder klar denken. Keles wird eine Antwort wissen. Wo ist er?«


  Borosan schüttelte den Kopf.


  Der auf einem nahen Sarkophag hockende Gloon deutete mit einem schlanken Finger zurück in die Dunkelheit. »Sie sind zusammen gegangen. Er lebt. So viel sehe ich.«


  Ciras deutete mit einer Kopfbewegung auf Tyressa. »Was ist mir ihr? Soth-Gloon können die Zukunft sehen. Wird sie überleben?«


  »Das hängt davon ab, was du tust, Ciras Dejote.«


  Ciras schloss die Augen. Er hatte sein ganzes Leben mit der Ausbildung zum Schwertkämpfer verbracht. Seine Meister hatten darauf bestanden, er solle den menschlichen Körper und seinen Aufbau verstehen lernen. Er wusste, wo und wie tief unter der Haut die Schlagadern verliefen. Er konnte ohne einen zweiten Gedanken bestimmte Organe durchbohren. Sogar in der Behandlung von Schnitten und Wunden war er ausgebildet. Aber all das machte ihn noch lange nicht zu einem Heiler.


  Er wollte abstreiten, was der Gloon gesagt hatte, doch das konnte er nicht. Er hatte die Ausbildung zum Schwertkämpfer begonnen, um ein Held zu werden. Er war mit den Erzählungen über die alten Helden des Imperiums aufgewachsen, hatte davon geträumt, es ihnen an Können und Mut gleichzutun. Viele von ihnen hatten sich Aufgaben gegenübergesehen, bei deren Bewältigung Schwertkunst keine Rolle spielte. Wenn ich mich dieser Aufgabe nicht stelle, wird sie sterben, und ich werde nie ein Held werden.


  Wieder öffnete er die Augen und berührte vorsichtig den Bolzen. Er versuchte nicht, ihn zu bewegen, fühlte nur die Bewegung zwischen den Fingern, als sie atmete. Langsam ließ er die Hand abwärts gleiten und schätzte so gut er konnte, wie tief der Bolzen eingedrungen war. Das Bogenschießen gehörte zwar nicht zu seinen Stärken, doch der Umfang des Armbrustbolzens gab einen Hinweis auf seine wahrscheinliche Länge, und das ließ ihn hoffen, dass er gar nicht so tief in Tyressas Leib steckte.


  Dann erreichte seine Hand ihren Bauch. Er lächelte. Er kratzte etwas von dem Dreck weg, dann noch etwas. Sein Lächeln wurde breiter, und er schaute zu Borosan hoch. »Nicht so schlimm, wie wir befürchtet haben.«


  »Wie meint Ihr das?«


  Ciras richtete sich auf. »Die Keru, von denen Tyressa eine ist, tragen zwar Schwerter, aber sie ziehen es vor, mit dem Speer zu kämpfen. Deshalb tragen sie das Schwert in einer Scheide, die sie umschnallen, statt sie in die Schärpe zu stecken, wie es ein Schwertkämpfer täte. Der Schütze, der auf sie geschossen hat, hat ihre Gürtelschnalle getroffen. Der Bolzen ist in ihren Leib eingedrungen, aber nicht sehr tief. Vermutlich gerade einen Zoll, durch die Haut und die Muskeln darunter.«


  »Also müssen wir ihn herausziehen?«


  Ciras nickte zögernd. »Das Schwierige dabei ist, dass es sehr schmerzhaft für sie sein wird. Wenn sie sich aufbäumt, wird sie die Verletzung verschlimmern.«


  »Das wird nicht geschehen.« Eine gigantische Gestalt trat hinter Borosans Rücken hervor. Geduckt wirkte der Viruk kaum größer als der Gyanridin, aber durch die breiten Schultern und den muskelbepackten Körper war er sehr viel breiter. Schwarzes Haar hing ihm auf die Schultern und lief zwischen Knochenplatten, die von dunkelgrüner Haut bedeckt waren, das Rückgrat hinab. Die Hautfarbe hellte von der Kehle zum Schoß und an der Innenseite der Arme auf. Dornfortsätze ragten durch das Haar auf, ebenso scharf und kräftig wie die Haken an den Ellbogen und die Krallen an Fingern und Zehen. Die schwarzen Augen wirkten wie Löcher in seinem Gesicht und in seinem Mund glitzerten nadelscharfe Zähne.


  Er erreichte den Sarkophag und betrachtete Tyressa einen Augenblick lang. »Holt Wasser. Wascht die Umgebung der Wunde. Wir werden den Gürtel wegschneiden, damit wir uns nur um die Schnalle zu kümmern brauchen.«


  Borosan holte Wasser, und es gelang ihnen, den Dreck von ihrer Kleidung zu waschen. Gemäß den Instruktionen des Viruk benutzte Ciras ein kleines Messer dazu, Tyressas schweren Ledergürtel zu zerschneiden. Anschließend schlitzte er ihr Segeltuchhemd auf. Mit frischem Wasser säuberten sie die Haut. Unter der Schnalle drang nur sehr wenig Blut hervor.


  »Was nun, Rekarafi?«


  Der Viruk hob einen Finger und drückte mit dem Daumen auf das oberste Glied. Feuchtigkeit sammelte sich am spitzen Ende der Kralle. »Zuerst bereiten wir sie vor. Borosan, haltet sie an den Knöcheln. Ciras - die Schultern.«


  Die beiden Männer taten wie geheißen. Als sie in Position waren, kratzte der Viruk langsam eine Linie knapp über und unter der Wunde, dann ebenso links und rechts. Die Frau stöhnte unter seiner Berührung. Rekarafi stieß die Kralle im Innern des Quadrats in ihr Fleisch und sie zuckte zusammen. Fast hätte Ciras sie nicht mehr halten können, aber dann packte er fester zu. Tyressa erstarrte, doch nach dem dritten Stich entspannte sie sich.


  Ciras' Augen wurden schmal. »Ihr benutzt doch keine Magie?«


  Der riesige Kopf des Viruk wandte sich langsam zu ihm um. »Nicht so, dass Ihr es erkennen würdet, Iirserrdin. Erinnert Ihr Euch nicht, wie meine Krallen Keles Anturasi vergiftet haben?«


  »Doch. Er sagte, es sei sehr schmerzhaft gewesen.«


  »Ihr habt Speichel, und ihr habt Tränen. Ihr habt noch andere Körperflüssigkeiten, die durch dieselben Bahnen fließen. Warum sollte es bei mir anders sein?« Rekarafi widmete sich wieder Tyressa und stach ihr weiter in den Bauch. »Das wirkt betäubend und verringert die Blutzufuhr. So, es genügt. Lasst es eine Minute wirken.«


  Der Schwertkämpfer hob eine Augenbraue. »Zieht Ihr ihn jetzt heraus?«


  »Nein, das werdet Ihr tun. Sie könnte sich noch immer aufbäumen, und keiner von Euch wäre stark genug, sie festzuhalten.« Der Viruk richtete sich auf und legte eine Hand über ihre Oberschenkel. Dann legte er den anderen Unterarm auf ihr Schlüsselbein und beugte sich vor. »Tut es, Ciras Dejote. Fühlt, wie sich der Bolzen löst, so wie Ihr ein Schwert in das Ziel eindringen spürt.«


  Ciras trat dem Viruk gegenüber, dann streckte er die Hände aus, damit Borosan sie waschen konnte. Er schüttelte das Wasser ab und schloss die Augen. Die Worte des Viruk, gesprochen mit der Andeutung von Verachtung, halfen ihm, sich zu konzentrieren. Er hatte so lange mit der Waffe trainiert, dass er sie durch ein Gelenk denken konnte, seine Hiebe so zu drehen und zu steuern vermochte, dass sie Muskeln und Sehnen durchtrennten, ohne einen Knochen zu berühren. Hier musste er das umkehren.


  Erstaunlicherweise kam ihm gar nicht in den Sinn, dass er scheitern könnte. Er war noch jung genug, um vollstes Vertrauen in seine Fähigkeiten zu haben, und noch hatte sich kaum eine Herausforderung als zu schwer erwiesen. Er fasste den Armbrustbolzen wie das Heft eines Schwertes - mit beiden Händen. Er konzentrierte sich, ließ den Schaft sich bewegen. Seine Hände spannten sich und folgten der Bewegung.


  Er fühlte, wie flach die Wunde war. Der Bolzen hatte sich nach dem Eindringen weiter gedreht, aber nicht viel. Die Schnalle hatte die Spitze verformt und den Schaden begrenzt. Er spürte den Wundkanal, fühlte, wie viel Spiel er hatte, und kehrte den Weg, den der Bolzen zurückgelegt hatte, langsam um.


  Er löste sich. Nicht leicht, und auch nicht schnell, aber er löste sich, glitt durch Muskeln und Haut. Tyressa schrie auf und schlug mit der Hand gegen Rekarafis Unterleib. Doch der Viruk hielt sie fest und bedeutete Ciras, weiterzumachen. Das tat er auch. Er arbeitete vorsichtig, spürte, wie sich der Schaft bewegte. Dann stockte er, verhakte sich irgendwo, also drückte Ciras ihn tiefer und zog die Ecke der Pfeilspitze unter dem Hindernis hervor. Noch eine Drehung, ein leichter Zug - und es war geschafft.


  Ciras taumelte zurück, halb von Erschöpfung geschwächt, halb von Borosan gezogen. Der andere Mann wusch die Wunde aus, dann presste er einen Verband darauf, während er einen Faden einfädelte. Sorgfältig vernähte er die Wunde und verband Tyressas Bauch. Erst als er fertig war, richtete sich Rekarafi wieder auf.


  Der Gloon nickte. »Sie wird überleben. Zumindest für eine Weile.«


  Es dauerte sechs Stunden, bis Tyressa erwachte, aber bis dahin waren Borosan und Ciras schon weit genug in die Höhle vorgedrungen, um den schmalen Kamin zu finden, durch den sie und Keles Anturasi geklettert waren. Die Nacht war angebrochen, als Ciras auf der Bergkuppe ins Freie kletterte. Doch er hatte eine kleine Laterne dabei, in deren Licht er sich umsah. Die Staubschicht auf dem Fels war nicht allzu dick, aber sie lieferte ihm trotzdem genug Hinweise, um sich auszurechnen, was ihrem Gefährten zugestoßen sein mochte.


  Zurück in der Höhle, nachdem er sich den Schmutz abgewaschen und die Kleidung gewechselt hatte, setzte sich Ciras zu dem Viruk, den Rücken an einen der Sarkophage gelehnt. »Es waren drei Mann. Sie hatten ein kleines Feuer gemacht. Einer von ihnen hat auf Tyressa geschossen. Es gab Spuren eines Kampfes, aber Keles hat wohl verloren. Und sie hatten Pferde. Ich weiß nicht, wer sie waren, allerdings haben sie in der Eile einen kleinen Beutel zurückgelassen.«


  Rekarafi fing ihn auf. Der Viruk schnupperte. »Saamgar.«


  Ciras nickte. »Mondblütentee. Wir kennen ihn auf Tirat und trinken ihn, wenn kein echter Tee zur Verfügung steht. Die Desei leben geradezu davon.«


  Borosan hockte sich neben ihn. »Ihr glaubt, die Männer, die Keles entführt haben, stammen aus Deseirion?«


  »Das ist eine logische Schlussfolgerung.«


  »Dann versteht Ihr nicht viel von Logik.« Rekarafi ließ den Beutel zwischen zweien seiner Krallen langsam hin- und herschwingen. »Ihr hattet bereits entschieden, dass die Räuber, die wir durch die Wildnis verfolgen, Desei sind. Jetzt habt Ihr entschieden, dass diese Männer und die Entführer ein und dieselben sind.«


  »Ihr habt keinen Beweis dafür, dass sie es nicht sind.«


  »Das stimmt, Iirserrdin, den habe ich nicht. Ebenso wenig wie einen, dass sie es sind. Aber haltet Ihr Dynast Pyrust für einen solchen Narren, dass er Räuber beauftragt, sowohl Thaumsten und Relikte zu sammeln als auch Keles Anturasi gefangen zu nehmen? Wäret Ihr an seiner Stelle, würdet Ihr die letztere Aufgabe nicht jemandem übertragen, von dem Ihr sicher wärt, dass er sie erfolgreich ausführen kann?«


  Ciras wollte schon widersprechen, schwieg jedoch. Was der Viruk sagte, ergab Sinn. Außerdem hatte Pyrust sicher eine ganze Reihe Häschertrupps ausgeschickt, falls er Näheres über Keles' Reise wusste, denn die Wildnis war so weitläufig.


  »Ihr habt Recht.« Ciras beugte respektvoll das Haupt. »Wenn Ihr die Höhle morgen früh öffnet, werde ich ein Pferd nehmen, sie suchen und Keles Anturasi zurückbringen.«


  Der Gloon lachte und ließ sich nach hinten auf einen der Sarkophagdeckel fallen. Der Viruk grinste. Ein kurzes Funkeln erhellte seinen Blick. »Ihr werdet nicht nach Keles suchen.«


  »Aber das ist meine Pflicht. Mein Meister und ich haben den Auftrag, für seine Sicherheit zu sorgen. Ich muss es tun.«


  »Trotzdem werdet Ihr es nicht tun. Fragt Urardsa, er weiß es. Euer Leben und das des Keles Anturasi mögen sich wiederbegegnen, aber nicht in naher Zukunft.« Der Viruk betrachtete seine Krallen. »Ich werde ihn suchen. Ich weiß, dass er noch lebt, und ich weiß, in welche Richtung sie reisen.«


  Ciras runzelte die Stirn. »Wie?«


  »Du hast es vergessen. Meine Krallen haben von seinem Blut getrunken.« Rekarafis Hand ballte sich zur Faust. »Weil ich ihn fälschlich angegriffen habe, ist es meine Pflicht, ihn zu finden und zu retten. Genau das werde ich also tun.«


  »Und was ist mit mir?«


  Der Gloon wurde wieder ernst und kehrte an seine Position an der Kante des Marmorgrabs zurück. »Eure Reise ist die gefährlichste. Ihr werdet mit Borosan Gryst nach Norden und Westen ziehen, tiefer ins Innere Ixylls.«


  »Aber sie sind in der anderen Richtung unterwegs. Ganz gleich, wer ihn entführt hat, sie sind unterwegs zurück in die Zivilisation, nicht weg von ihr.«


  »Ihr werdet feststellen, Ciras Dejote, dass das Schicksal Keles Anturasis von minderer Bedeutung ist. Das Schicksal der Welt hängt davon ab, wie erfolgreich Ihr auf Eurer Mission seid.« Der Gloon sah einen Augenblick lang beiseite, dann schloss er alle Augen. »Es besteht eine Chance - eine kleine, flüchtige Chance -, dass Ihr Erfolg habt.«


  Ciras schluckte mühsam und war darüber wütend, wie trocken seine Kehle war. »Und worin besteht meine Mission?«


  »Ihr werdet ins Herz Ixylls reisen und darüber hinaus.« Der Gloon öffnete die Augen und fixierte ihn. »Ihr werdet den Ort suchen, an dem Kaiserin Cyrsa seit siebenhundert Jahren schläft. Falls Ihr dazu in der Lage seid, werdet Ihr sie wecken, und falls Ihr überzeugend genug seid, könnt Ihr sie vielleicht sogar dazu bringen, die Welt zu retten, die sie zurückgelassen hat.«
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  Dolosan


  Der schnelle Abstieg zu Pferd warf Keles Anturasi immer wieder in den Sattel. Die Schläge durchzuckten seinen Leib und weckten die Schmerzen in der rechten Schulter. Es war erst zwei Tage her, dass er sich das Schlüsselbein gebrochen hatte, doch es erschien ihm wie eine Ewigkeit. Sobald ihn seine Entführer in der Gewalt hatten, hatten sie ihm den Arm fest an die Brust gebunden und waren losgaloppiert.


  Die Schmerzen hatten ihn abgelenkt, deshalb war er sich seines genauen Standorts nicht sicher, doch sie schienen sich tiefer in Ixyll zu befinden, als er geglaubt hatte. Er musste grinsen. Großvater würde mir die Haut abziehen, wenn ich zugäbe, dass ich mich verirrt habe. So etwas ist undenkbar.


  Die Anturasi Nalenyrs waren die ungefragten und unerreichten Meister der Kartografie. Qiro, Keles' Großvater, stand einer Werkstatt von Cousins, Neffen, Nichten und Enkeln vor, die die feinsten Karten der Welt zeichneten. Schiffe, die Anturasi-Seekarten benutzten, hatten so gut wie niemals Navigationsprobleme und kehrten von ihren Reisen mit Schätzen zurück, die jede Vorstellungskraft sprengten. Keles und sein Bruder Jorim hatten einige der umfassendsten und schwierigsten Erkundungsreisen aller Zeiten absolviert. Die Angaben, mit denen sie wiedergekommen waren, hatten diese Karten noch weiter verbessert und die Schatztruhen der Familie bis zum Bersten gefüllt.


  Jeder andere wäre damit zufrieden gewesen, doch der Patriarch Qiro wollte sich die Welt untertan machen. Er wünschte alles zu erfahren, was es über sie zu erfahren gab, und so hatte er seine Enkel auf neue, noch gefährlichere Expeditionen geschickt. Jorim war mit der Sturmwolf ins Ostmeer gesegelt, um es zu erforschen. Keles hatte der Großvater nach Ixyll geschickt, um das Land der wilden Magie zu erkunden und nachzuschauen, ob der Weg nach Westen endlich wieder offen war.


  So weit er gekommen war, war Keles' Erkundung auch erfolgreich gewesen. Durch die mystische Verbindung zu seinem Großvater hatte er Qiro Informationen zukommen lassen, die halfen, die in Moriande, der Hauptstadt Nalenyrs, erstellten Karten zu erweitern. Die Verbindung gestattete zwar keine vollständige Kommunikation, aber trotzdem hatte Keles die Freude seines Großvaters über das gewonnene Wissen gespürt.


  Im Augenblick wäre ihm sogar dessen Zorn willkommen gewesen, aber Keles hatte keine Gelegenheit erhalten, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Seine Entführer - nach eigenem Eingeständnis Agenten Prinz Pyrusts, des Dynasten von Deseirion - hatten ihm keine ruhige Minute gegönnt. Sie hatten andere kleine Gruppen Reisender getroffen - zum Teil ebenfalls in Desei-Diensten, der Rest waren Plünderer -, um Pferde und Vorräte zu erstehen. Die vier hatten auf dem harten Ritt bereits je ein Ross getötet, und die Erschöpfung verbunden mit dem Schmerz in der Schulter machte es Keles unmöglich, sich so zu sammeln, wie es für die Verbindung zu dem Großvater erforderlich war.


  Nachdem Dolosan erreicht war, fand Keles die Orientierung wieder. Sie umgingen Opaslynoti und schwenkten nach Südosten. Statt geradewegs ostwärts durch Solaeth zu reiten, was sehr lange gedauert hätte, waren sie offenbar auf dem Weg nach Sylumak, um sich in der Hafenstadt nach Osten einzuschiffen. Die Strecke war zwar länger, aber Schiffe brauchten keinen Schlaf und blieben ohne Unterbrechung im Einsatz.


  Die Pferde trotteten auf eine dürre Ebene. Dalen, der Anführer, hob die Hand. Die erschöpften Rösser waren froh über die Pause. Keles ging es nicht anders. Langsam legte sich der hämmernde Schmerz in der Schulter. Weit genug, mir bewusst zu werden, wie wund geritten ich bin.


  Dalen hielt sein Pferd an und winkte einen seiner Männer nach vorne. Gort - klein, dunkelhäutig und gedrungen - ritt neben ihn. Dalen deutete weiter voraus, an eine Stelle, wo sich der Weg verengte und an einem kleinen Kamm vorbei vermutlich in ein Tal führte. Es war keine besondere Lage, aber hier in Dolosan durfte man nichts als gegeben betrachten. Zu lange hatte das Land in den Jahrhunderten wilder Magie gelitten.


  Wenn ein Krieger - oder wer auch sonst - in seinem Beruf eine ausreichende Expertise erreichte, konnte er zum Mystiker werden und war somit weniger ausgebildeten Gegnern auf magische Weise überlegen. Moraven Tolo, ein Schwertkämpfer, der Keles' Expedition begleitet hatte, war Mystiker. In einem Kampf hatte er ein halbes Dutzend oder mehr Gegner niedergestreckt. Dies hatte ihn weniger Mühe gekostet, als Keles hätte aufwenden müssen, um die Straßenkarte eines winzigen Dorfes zu zeichnen.


  Wenn zwei Mystiker aufeinander trafen, war das Schauspiel ihres Könnens atemberaubend - von einer entsetzlichen Schönheit. Und es blieb ein Überrest wilder Magie zurück. Kreise konnten die Magie eindämmen. Deshalb waren kreisförmige Amulette zum Schutz gegen Magie verbreitet worden, und außerhalb von Dörfern und Städten existierten Steinkreise, in denen Duelle ausgetragen werden konnten. Dort blieb die wilde Magie gefangen. Sich selbst überlassen, konnte man sie jedoch zum Guten oder Bösen einsetzen.


  Mehr als sieben Jahrhunderte zuvor hatten Turasynd-Nomaden aus der Wüstenwildnis Legionen mystischer Krieger zusammengezogen und waren in das Imperium eingefallen. Kaiserin Cyrsa hatte die größten Soldaten und Kriegermystiker des Reiches um sich versammelt. Um politische Intrigen während ihrer Abwesenheit zu verhindern, teilte sie das Imperium in die Neun Dynastien. Dann lud sie den Staatsschatz des Imperiums auf eine Karawane und zog nach Westen. Die Nomaden und Cyrsas Heer trafen in mehreren Scharmützeln in Solaeth und Dolosan aufeinander, doch die Entscheidungsschlacht fand in Ixyll statt.


  Allen Berichten zufolge rieben die beiden Heere einander auf ... und die wilde Magie, die sie dabei entfesselten, beschwor beinahe den Weltuntergang herauf. Die Magie veränderte, was sie berührte, auf wunderbare und entsetzliche Weise. Am leichtesten war ihr Wirken in Dolosan und in Ixyll zu erkennen, wo sie noch immer tobte. Während dieser Erkundung hatte Keles lebende Teiche gesehen, atmende Täler, Bäume mit Laub aus Glas und so viele andere Seltsamkeiten, dass er Kopfschmerzen davon bekam.


  Seine Gedanken kehrten zu seinem Tagebuch zurück, das jetzt weit entfernt in Ixyll beim Rest seiner Gruppe lag. Und Tyressa, arme Tyressa. Der bloße Gedanke an sie machte ihn noch einsamer. Ohne sie hatte die Welt an Farbe verloren.


  Cort war es gewesen, der sie erschossen hatte, der Mann, der jetzt auf den Kamm zuritt. Und es war nicht allein diese Tat, die ihm Keles verhasst machte, sondern das begeisterte Grinsen auf seinem Gesicht, während er es getan hatte, und sein Kichern hinterher.


  Ich hoffe, du krepierst.


  Der Mann erreichte die Kuppe und ritt hinab ins Tal. Dann riss er an den Zügeln, sein Pferd bäumte sich auf, aber da hatte sich bereits etwas um seine Vorderbeine gewickelt. Das Pferd sank kreischend, mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen hinab, dann verschwanden Ross und Reiter.


  »Cort, verdammt!« Dalen hielt sein Pferd zurück. Asbor, der dritte Entführer, zog das Schwert und galoppierte los. Dalen aber rief ihn zurück. »Sei kein Narr.«


  Asbor blickte sich verwirrt um. »Aber wir müssen ihm helfen.«


  »Ihm ist nicht mehr zu helfen. Er hatte nicht einmal Zeit zu schreien.« Dalen drehte sich zu Keles um. »Habt Ihr so etwas schon einmal gesehen?«


  »Schwer zu sagen, da ich nicht weiß, was es ist.« Keles stieg ab und wäre zu Boden gestürzt, hätte er sich nicht hastig am Steigbügel festgehalten. Er wartete, bis seine Beine ihn trugen, dann ging er los.


  »Ihr solltet besser reiten.« Asbor schaute nervös zum Tal hinüber. »Dann könnt Ihr fliehen.«


  »Cort hat es nichts geholfen.« Keles ließ in seiner Stimme weder die Befriedigung über Corts Ende durchklingen, noch seine Angst. Er machte sich an den Aufstieg zur Kuppe des Kamms.


  »Asbor, hol sein Pferd. Nimm meine Zügel.« Dalen saß hinter ihm ab und holte Keles schnell ein. Seine Augen wurden schmal, als er den Kartografen musterte. »Für so abenteuerlustig hätte ich Euch nicht gehalten.«


  »Mein Bruder ist abenteuerlustig. Ich bin nur neugierig.« Keles deutete auf die Ranken, über die Cort geritten war. »Ich glaube, ich habe etwas Grünes um die Hufe des Pferdes geschlungen gesehen. Ich habe vor, mich von allem Grünen fern zu halten.«


  Dalen nickte, dann verließen die beiden den Weg und kletterten über ein paar Felsen. Der Desei-Agent half ihm bei den steileren Passagen, dann bogen sie gemeinsam um einen größeren Felsbrocken und blickten ins Tal hinab.


  Dalen schüttelte sich. »Wer hätte mit so etwas gerechnet?«


  Keles schüttelte den Kopf und ging in die Hocke. Das Tal weitete sich zu einem Becken, in dem möglicherweise einmal ein recht großer Teich von fast dreißig Schritt Tiefe gelegen hatte. Die roten Felsen ringsum und das graurote Sediment im Innern des Beckens boten einen deutlichen Kontrast zum Grün der Pflanze. Ranken, Hunderte, wenn nicht gar Tausende, zogen sich wie ein Spinnennetz durch das gesamte Talbecken. Wo sie über dessen Ränder ragten, waren sie kaum dicker als ein Finger. Tiefer unten, näher am Stamm, schienen sie mannsdick und mit einer harten, groben Rinde bedeckt, aus der scharfe Dornen wuchsen.


  In der Mitte der Pflanze saß eine groteske Blüte, leichenweiß mit roten Adern. Sie pulsierte und bebte im Takt der Schmerzen in Keles' Schulter - eine Tatsache, die ihn ausgesprochen beunruhigte. In ihrem Herzen lag ein dunklerer Fleck von der Farbe frischer Leber, der sich langsam öffnete und schloss und dabei ein leises Geräusch erzeugte, das einem Schnarchen ähnelte.


  Sie sahen noch den größten Teil Corts, sein Pferd aber war nahezu verschwunden. Dünne Ranken streckten sich aus und zogen den Kadaver weiter. Die scharfen Dornen zerteilten Fleisch und Sehnen und zerlegten das Tier, während es sich langsam auf das Herz der Pflanze zubewegte. Fetzen bluttriefenden Gewebes und dampfende Innereien bewegten sich schneller und fielen zwischen den Schnarchlauten in das Maul.


  Cort gesellte sich schon bald in einer schnellen Rutschpartie zu seinem Reittier, um zu Futter für die Pflanze zu werden.


  Keles kniff die Augen zusammen. »Nein, so etwas habe ich noch nie gesehen. Nicht in dieser Größe. Mein Bruder hat von Fleisch fressenden Pflanzen in Ummummorar berichtet, aber die Proben, die er mitgebracht hat, sind auf der Reise eingegangen. Sie waren jedoch ohnehin nur groß genug, um Insekten zu verspeisen.«


  Dalen verzog das Gesicht, während er die Pflanze betrachtete. »Auf Ungeheuer wäre ich vorbereitet gewesen. Ihr wisst schon, die Dinge, von denen man in den Geschichten hört: Bären mit sechs Beinen und Beißzangen, stählerne Schlangen, Riesenspinnen. Aber nicht auf so etwas.«


  »Das ist nichts, wovon die Barden singen. Seine einzige Beute besteht aus dem, was über seine Ranken stolpert.« Keles runzelte die Stirn. »Nicht, dass es das weniger entsetzlich macht.«


  »In gewisser Weise ist es dadurch noch schlimmer.«


  Keles überlegte kurz, dann blickte er zu seinem Entführer auf. »Was werdet Ihr jetzt tun? Ich bin nicht sicher, ob Ihr sie töten könnt.«


  »Sie töten? Nein.« Der Mann lächelte zögernd. »Meine Aufgabe ist es, Euch nach Deseirion zu bringen. Wir werden das Tal umgehen. Ich kann später mehr Männer anheuern, damit Ihr sicher seid.«


  »Ihr meint, damit ich nicht entkomme.«


  Dalen schnaubte. »Selbst wenn Ihr unverletzt wärt, könntet Ihr nicht entkommen. Ihr könntet mich und Asbor in der Nacht ermorden, oder unsere Pferde töten und mit so vielen Vorräten fliehen, wie Ihr tragen könnt. Und trotzdem könntet Ihr nicht entkommen.«


  »Gebt mir ein Pferd und Vorräte, und ich beweise Euch das Gegenteil.«


  Wieder schnaubte Dalen und machte sich auf den Rückweg. »Ihr wisst vielleicht, wo Ihr seid, und sogar, wohin Ihr wollt, doch Ihr kennt die Welt nur als Karte. Eine Karte verhält sich zur wahren Welt aber wie ein Notenblatt zu einem Lied. Sie ist nichts weiter als eine Beschreibung. Ihr wisst nicht genug von dieser Welt, um in ihr zu überleben.«


  Keles verzichtete auf einen Kommentar. Diesen Vorwurf hörte er nicht zum ersten Mal. Auf der Expedition hatte ihn Tyressa bereits gemacht, und er hatte sich bemüht, das Problem zu beheben. Nach Dalens Ansicht reichte das allerdings nicht.


  Das war keine wirkliche Überraschung. Er hatte Schmerzen gelitten, und sie hatten sich mit hoher Geschwindigkeit bewegt. Beides verhinderte, dass er viel über die Orte in Erfahrung bringen konnte, die sie durchquerten. Wichtiger jedoch war die Tatsache gewesen, dass er sich gegen jede dieser Erfahrungen gesperrt hatte, weil sie ihn an Tyressa erinnerten. Und wenn er an sie dachte, sank ihm das Herz in der Brust wie Cort in den Schlund der Pflanze.


  Tyressa hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet, und als er in Opaslynoti krank wurde, hatte sie ihn gepflegt. Sie war immer ehrlich zu ihm gewesen und hatte keine falsche Rücksicht genommen, wenn es darum ging, ihm Tatsachen bewusst zu machen, denen er sich stellen musste.


  Und jetzt ist sie tot.


  Tyressa hatte sich aus einem Felsspalt gezogen, als Cort sie erschoss. Mit lautem Keuchen war sie außer Sicht gestürzt. Das Letzte, was er von ihr gesehen hatte, war ihr goldenes Haar gewesen.


  Wie betäubt stieg er wieder in den Sattel und folgte Dalen, während der Desei einen anderen Weg nach Süden suchte. Tyressa hatte Keles verwirrt. Den größten Teil der Zeit war sie brüsk und grob gewesen. Das war Teil ihrer Keru-Disziplin. Sie war ein zähes Musterbeispiel der Keru-Legende gewesen: unerbittlich, unnahbar und unbestechlich.


  Ihre Stärke und Schönheit hatte die Keru - eine Eliteauswahl helosundischer Kriegerinnen, die dem Naleni-Herrscherhaus als Leibgarde diente - für Generationen junger Naleni-Burschen zu einer Traumvorstellung gemacht. Jeder kannte die Geschichten über Beziehungen zwischen Keru und Adligen oder Helden. Schließlich mussten die jungen Keru irgendwoher kommen. Knaben träumten davon, dass sich eine Keru in sie verliebte, oder auch nur davon, dass die Keru sie zu ihrer Befriedigung benutzte. Aber das alles blieb reine Fantasie.


  Und doch hatte Tyressa Keles gegenüber eine gewisse Zärtlichkeit bewiesen. Es war kein Schmelzen ihrer Entschlossenheit gewesen, vielmehr schien es, als habe die gemeinsame Reise ihr Herz entwaffnet. Zumindest hatten sie einander wie Freunde geneckt, während sie durch die Höhle und den Fledermausdung dorthin gekrochen waren, wo er in Gefangenschaft geraten war.


  Keles weigerte sich, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, er könnte sich in sie verliebt haben. Er fühlte große Zuneigung zu ihr, doch hätte er sich Liebe eingestanden, hätte die Trauer, die er jetzt noch im Zaum hielt, ihn verschlungen. Aber so entschlossen er auch war, keine Liebe zuzugestehen, er konnte doch nicht bestreiten, dass aus dem, was er für sie empfand, Liebe hätte werden können. Dies verloren zu haben, machte den Verlust nicht weniger schlimm.


  Keles schnitt eine Grimasse und spürte einen Kloß im Hals, während sein Pferd hinter Dalen hertrottete. Bald ging die Sonne unter, und das bisschen Wärme, das sie gespendet hatte, würde schnell vergehen.


  Als Dalen das Zeichen gab, in einer als Windschutz geeigneten Senke das Nachtlager aufzuschlagen, kam ihm der Gedanke, dass er sich in die Pflanze hätte stürzen können. Aber nein, das war unmöglich. Sein Selbstmord hätte Tyressas Opfertod jeden Sinn geraubt, und einen derartigen Nachruf auf ihr Leben wollte er sicher nicht schreiben. Sie verdiente etwas Besseres, und er würde dafür sorgen, dass sie es auch erhielt.


  Und ein Selbstmord hätte noch etwas anderes verhindert. Dynast Pyrust, der Tyrann mit der verkrüppelten Hand, hatte ihren Tod auf dem Gewissen. Er hatte Keles einmal eine neue Heimat angeboten, und der Kartograf hatte sich geweigert. Offensichtlich war Pyrust nicht bereit, diese Weigerung anzuerkennen. Er wünschte Keles' Dienste, und dafür war ihm kein Preis zu hoch.


  Er wird feststellen, dass das ein Irrtum ist. Keles würde nach Deseirion reisen und Pyrust alle Hilfe leisten, die er brauchte. Alle Hilfe, die nötig ist ... um seine Nation zu Grunde zu richten.
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  10. Tag im Monat des Wolfes, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Wentokikun, Moriande

  Nalenyr


  Oberamtswalter Pelut Vniel wirkte beim Verlesen der Berichte überaus gelassen, und doch machte etwas an seinem Auftreten Prinz Cyron nervös. Peluts Vorgänger hatte für ihre Gespräche immer auf einer angemessenen Umgebung bestanden, und Cyron hatte es als gutes Zeichen gedeutet, als sein neuer Oberamtswalter bereit war, dazu in seine Privatgemächer zu kommen. Pelut zeigte zwar trotz allem Spuren einer gewissen Steifheit in der Gegenwart seines Dynasten, doch schienen diese eher gespielt.


  Was bedeutet, dass er etwas vor mir verbergen will. Cyrons Schultern sackten leicht herab und eine große Müdigkeit kam über ihn. Er erinnerte sich noch gut daran, wie schnell sein Vater auf diesem Thron gealtert war. Und Vater herrschte in einer Zeit des Wohlstands, ohne Feinde, die seinen Untergang tatkräftig vorantrieben.


  Gedämpftes Licht glänzte golden auf dem Holzboden des Raums und auf Pelut Vniels rasiertem Schädel. »Durch den recht milden Winter erwarten wir eine reiche Winterernte und eine frühe Saatzeit, mein Fürst. Es gibt keine Anzeichen für Dürre, und keinen Anlass, weniger als die ausgezeichnete Ernte zu erwarten, mit der wir im letzten Jahr gesegnet waren.«


  Cyron nickte und eine störrische braune Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. »Das mag für die Landfrüchte gelten, doch ein milder Winter bedeutet auch, dass Helosundier und Desei schon früh ins Feld ziehen können. Prinz Pyrust würde mit Freuden im Monat des Falken angreifen.«


  »Die Einsicht Eurer Hoheit in das politische Klima ist so atemberaubend wie immer.«


  Cyron hob die Hand. »Du brauchst mir kein Gold zu vergolden, Oberamtswalter. Dein Vorgänger hat das hohle Lob zu einer Kunstform erhoben, was es ausgesprochen ermüdend machte, mit ihm zu reden.«


  »Ich verstehe, mein Prinz.« Vniel verbeugte sich so tief, dass seine Stirn den Boden berührte. Sein goldenes, gelb gesäumtes Seidengewand, bestickt mit kleinen roten Drachen, glänzte und wogte. Der Anblick weckte in Cyron die Vorstellung, sein Oberamtswalter sei gar kein Mensch, sondern eine Albtraumkreatur, geschickt, um ihn zu peinigen.


  Er kniff die hellblauen Augen zusammen. »Du hast die Reislieferungen an Deseirion überwacht. Wie viel von jedem Quor, das wir nach Norden senden, kommt auch tatsächlich in Deseirion an?«


  Pelut richtete sich auf. »Amtswalter Kan Hisatal leitet die Lieferungen, Hoheit, und er tut dies äußerst wirkungsvoll. Er hat mir berichtet, dass fünfundneunzig Prozent des Getreides, das wir nach Deseirion auf den Weg bringen, sein Ziel erreicht.«


  »Wirklich?« Cyron beugte sich vor, doch es wirkte nicht bedrohlich. »Wir haben zugesagt, eine Million Quor nach Norden zu schicken. Das würde bedeuten, dass neunhundertfünfzigtausend Quor eintreffen. Und das, obwohl du mir berichtet hast, vierzigtausend Quor seien bei einem Lagerhallenbrand in Rui vernichtet worden.«


  »So ist es, Hoheit.«


  »Du fragst dich möglicherweise, warum ich dieses Feuer erwähne. Prinz Eiran ist nach Rui geritten, um sich mit anderen Helosundiern zu besprechen und sie davon abzubringen, die Desei im nächsten Frühjahr herauszufordern. Ich habe eine Nachricht von ihm erhalten, in der er sich bewundernd über den Fleiß unseres Volkes äußert. Er konnte nicht glauben, wie schnell Rui nach dem Brand wieder aufgebaut wurde.«


  Pelut blinzelte, aber Cyron sah deutlich, dass die Verwirrung nur vorgetäuscht war. »Hoheit, die Zerstörungen beschränkten sich auf eine Lagerhalle.«


  »Dein Kundschafter in dieser Sache hat sich geirrt, Amtswalter.« Cyron erhob sich von seinem Sessel und wanderte im Zimmer auf und ab. Bei jedem Schritt knallten seine Schuhe auf den Holzboden, und sein Gewand - schwarz, goldgesäumt und auf Brust und Rücken mit bunten Drachen bestickt - raschelte Unheil verkündend. »Ein einzelnes Quor ist genug Reis, um einen Menschen ein Jahr lang zu ernähren. Es benötigt etwa sechs und ein Drittel Kubikellen Platz. Um eine derartige Menge Reis aufzunehmen, wie sie bei diesem Unglück verloren gegangen sein soll, dazu bräuchte es eine Lagerhalle von vierundfünfzig Schritt Seitenlänge und zehn Stockwerken Höhe. Rui mag in den letzten neun Jahren gewachsen sein, Amtswalter, aber die Stadt besitzt doch nicht ein Gebäude von mehr als vier Stockwerken. Das Feuer, das derart viel Reis vernichtet hat, hätte die gesamte Stadt verzehrt.«


  »Das ist mir bewusst, Hoheit.«


  »Aber gilt dies auch für deinen Mann, diesen Hisatal? Hält er uns für blind und dumm? Weil ich wusste, dass Eiran nach Rui wollte, bat ich ihn, nach Brandschäden Ausschau zu halten. Die Berechungen hatte ich bereits angestellt.«


  »Hoheit, Ihr hättet mir Eure Besorgnis mitteilen sollen. Es bestand keine Notwendigkeit, Prinz Eiran als Euren persönlichen Spion auszusenden.«


  Cyron blieb stehen und fixierte Vniel. »Meinen persönlichen Spion?«


  Die Miene des Oberamtswalters erstarrte, dann senkte er die Stirn wieder zu Boden. »Vergebt mir, Hoheit.«


  »Nein, Amtswalter, das lohnt eine Besprechung. Habe ich nicht das Recht, mich über mein eigenes Reich zu erkundigen? Du bist der Vorsteher all meiner Amtswalter, vom höchsten bis hinunter zum kleinsten Schreiber. Sollte ich nicht jede Auskunft, die ich wünsche, von dir erhalten?«


  »Ja, Hoheit.«


  »Das sehe ich auch so, Amtswalter. Allerdings bin ich der Auffassung, dass du mir in dieser Sache schlecht gedient hast. Was mich mehr beunruhigt als Hisatals betrügerische Berichte - und wir wissen beide, dass er Getreide in Märkte umleitet, an denen er Gewinn erzielen kann - ist, dass du mir die unbearbeiteten Berichte übermittelt hast, die er dir zukommen ließ. Du hast es nicht einmal für notwendig erachtet, einen so grundlegenden Fehler zu berichtigen. Wolltest du vielleicht, dass er mir auffällt und ich seine Entfernung oder Bestrafung verlange? Wolltest du, dass er erwischt wird, weil du seinen Diebstahl nicht genehmigt und daher auch selbst nicht von seinem Verbrechen profitiert hast? Oder hast du in seinem Handeln nur eine Möglichkeit gesehen, ein Programm zu Fall zu bringen, das dir nie gefallen hat?«


  »Hoheit, falls Ihr mir eine Erklärung gestattet ...«


  »Kannst du es erklären?«


  »Ich glaube schon, mein Prinz.«


  Cyron verschränkte die Arme. »Bitte. Das dürfte faszinierend werden.«


  Pelut setzte sich wieder auf, hielt den Kopf jedoch weiter gesenkt. »Ich hatte die Anomalie bemerkt, Hoheit, und eine eigene Untersuchung der Angelegenheit eingeleitet. Ich habe es Euch gegenüber jedoch nicht erwähnt, weil ich Amtswalter Hisatal nicht ohne sichere Beweise anklagen wollte. Falls es seine Untergebenen waren, die den Reis stahlen, und er sich nur nachlässiger Berichte schuldig gemacht hat, so muss das natürlich Konsequenzen nach sich ziehen - doch ganz andere als die, die geboten sind, sollte er selbst ein Dieb sein.«


  »Deine Erklärung erscheint sinnvoll, jedoch halte ich sie für nicht mehr als die halbe Wahrheit, wenn nicht sogar weniger.«


  »Ihr tut mir Unrecht, Hoheit.«


  »Das bezweifle ich. Du warst nie mit dem Plan einverstanden, Reis nach Norden zu schicken, um die Desei vor dem Hungertod zu bewahren. Du betrachtest die Desei als Bedrohung, und wenn sie verhungern, verringert dies die Zahl derer, die uns angreifen können. Falls der umgelenkte Reis nicht auf dem schwarzen Markt verkauft wurde, könnte er durchaus als Verpflegung für helosundische Einheiten im anstehenden Frühjahr einlagern. So würde er nicht nur keine Desei ernähren, er würde auch diejenigen stärken, die noch mehr unserer Feinde töten. Das senkt die Gefahr einer Störung in der Ordnung unserer Gesellschaft - und genau auf dieses Ziel war deine gesamte Ausbildung ausgerichtet.«


  »Hoheit ...«


  Der Prinz schüttelte den Kopf. »Jetzt wird es Zeit für dich zuzuhören, Amtswalter. Wie dein hochverehrter Urmyr es ausdrücken würde: ›Das Schnattern des Dulang übertönt den anschleichenden Wolf.‹«


  Pelut Vniel nickte stumm.


  »Du solltest dich erinnern, dass Kaiserin Cyrsa vor all diesen Jahren ihr Imperium unter den Dynasten aufgeteilt und es ihnen anvertraut hat, und nicht der imperialen Verwaltung. Weißt du, warum? Weil eine vollkommen geordnete Gesellschaft eine stagnierende Gesellschaft ist. Sie ist unbeweglich. Ginge es nach dir, bestünden alle Familien aus einem Mann, einer Frau und zwei Kindern, vorzugsweise einem Jungen und einem Mädchen, weil dadurch alles so bestehen bliebe, wie es ist. Nur bleibt das Leben nicht, wie es ist. Familien verändern sich aus neuntausend verschiedenen Gründen. Keine Planung kann alle Möglichkeiten berücksichtigen, also werden die Umstände bis zu einer kontrollierbaren Anzahl verringert. Alles wird in einen Topf geworfen, und die Gesellschaft löst sich auf, weil sie den Bedürfnissen des Einzelnen nicht gerecht wird.«


  Vniels Kopf zuckte hoch und Feuer loderte in seinen blauen Augen. »Aber, Hoheit, eine Gesellschaft, die jedem Einzelnen gerecht wird, zerfällt ins Chaos. Sie verfügt über keinerlei Festigkeit. Niemand weiß, wie er sich verhalten soll, weil alle Handlungen gleichwertig sind.«


  »Das ist Unsinn, und das weißt du auch. Deine Anarchie ist ein ebenso düsteres Hirngespinst wie meine vollkommen statische Festigkeit. Du missachtest beide Lehren, um die es mir geht. Die erste Lehre ist: Eine Gesellschaft verbessert sich, indem sie sich Herausforderungen stellt. Schau auf unseren heutigen Wohlstand. Erinnere dich, wie mein Vater und ich für den Bau von Forschungsschiffen gekämpft haben. Dieses neue und ungewohnte Verhalten hat der Nation großen Nutzen gebracht. Es dient unserem langfristigen Wohl und verschafft uns die Mittel, neuen Gefahren zu begegnen.«


  Cyron breitete die Arme aus. »Und mein zweites Argument ist folgendes: Die Kaiserin hat dem Adel die Dynastien anvertraut, nicht den Bürokraten. Es stimmt, dass ich die Nation ohne dich und deine Leute nicht führen könnte. Dessen bin ich mir bewusst, und ich danke euch dafür. Es mag in der Vergangenheit Prinzen gegeben haben, die zufrieden damit waren, die gesamte Arbeit der Verwaltung zu überlassen. Ich gehöre jedoch nicht dazu. Ich brauche Kenntnisse, ich brauche auch Wissen, und wenn ich es von dir nicht erhalte, besorge ich es mir auf andere Weise. Das hat nichts damit zu tun, dass ich der Verwaltung übel gesonnen wäre. Es liegt allein daran, dass Nalenyrs Wohl in meiner Verantwortung liegt. Nichts wird mich daran hindern, ihr gerecht zu werden.«


  Vniel verbeugte sich zackig. »Ja, Hoheit. Ich verstehe.«


  »Gut.« Cyron kehrte an seinen Platz zurück. »Von nun an will ich nur korrekte Nachrichten. Falls du einen Verdacht hegst, wirst du mir auf der Stelle darüber berichten. Wie viel hat Hisatal deiner Meinung nach gestohlen?«


  Vniels kurzes Zögern verriet Cyron, dass die Antwort gelogen war. »Ich verdächtige ihn, rund sechs Prozent des Getreides umzuleiten. Wie Ihr bereits angesprochen habt, geht einiges an die Helosundier. Er besitzt Verbindungen zu ihrer Gemeinschaft. Ein Teil wurde verkauft - in einem Gebiet der nördlichen Provinzen gab es Preisschwankungen, die auf den Verkauf seiner Vorräte zurückgehen könnten. Alles in allem gibt es Hinweise auf acht Prozent Verlust. Der Unterschied ergibt sich aus Kleindiebstählen durch Arbeiter, Ungezieferfraß, verdorbenes Getreide und andere Umstände.«


  »Ich verstehe.« Cyron wandte sich von dem Amtswalter ab und trat durch eine Doppeltür hinaus auf den Balkon, von dem aus er auf die Gärten und seine Menagerie hinabblicken konnte. Zum Schutz vor dem Winter waren sie zurzeit mit Holzläden verschlossen. Trotzdem hörte er den Wind leise heulen. Er sehnte sich danach, die Türen aufzustoßen, vom Balkon zu springen und durch die verschneiten Gärten zu wandern. Doch das wäre eine Flucht vor genau der Verantwortung gewesen, die er soeben gegen den Oberamtswalter ins Feld geführt hatte.


  Er blickte über die Schulter zurück. »Du kannst gehen, Amtswalter.«


  »Aber Hoheit, ich habe noch weit mehr zu berichten.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, aber ich gestatte dir einen Aufschub, damit du deine Zahlen überprüfen kannst, bevor du noch mehr von meiner Zeit verschwendest.«


  »Sehr wohl, Hoheit. Die Stärke des Drachen sei mit Euch.«


  »Und mit dir, Amtswalter.«


  Cyron drehte sich wieder den Balkontüren zu, bis er Pelut Vniel die andere Tür hinter sich schließen hörte. Als er überzeugt war, allein zu sein, fuhr sich der Prinz mit gespreizten Fingern durchs Haar und unterdrückte den Drang, laut zu schreien. Er hatte große Hoffnungen in Vniels Vertrauenswürdigkeit gesetzt und konnte es kaum ertragen, sie so rüde zerschlagen zu sehen.


  Dann trat er einen Schritt vor und legte die Stirn an das kalte Glas der Tür. Das Geheimnis des Naleni-Wohlstands lag in den Karten der Familie Anturasi. Qiro, ihr Patriarch, war ein giftiger, bösartiger, aufbrausender Bursche gewesen, aber sein kartografisches Genie hatte das aufgewogen. Cyron hatte den alten Mann bei Laune gehalten, so gut er konnte. So lange Qiro die Seekarten lieferte, mit denen die Naleni-Schiffe auf hoher See sicher navigieren konnten, war kein Ende des Wohlstands in Sicht.


  Das Problem war nur, dass Qiro verschwunden war.


  Die schiere Unmöglichkeit seines Verschwindens hätte Cyron erstaunt, hätte er Anturasikun nicht selbst durchsucht und keine Spur von dem Mann gefunden. Der Turm war ein prachtvoller Käfig für ein Genie und Qiro hatte nur selten gegen seine Gefangenschaft aufbegehrt. Beinahe war es, als sei sein unerreichtes Wissen über die Welt für ihn genug der Freiheit gewesen.


  Was Cyron vor allem beunruhigte, war die Wandkarte in Qiros persönlichem Arbeitsbereich. Die Welt war mit äußerster Sorgfalt aufgezeichnet, jede Einzelheit exakt. Cyron hatte sie bei jedem Besuch von Neuem bewundert und über die vielen Kleinigkeiten gestaunt, die hinzugekommen waren, seit der Alte seine Enkel Keles und Jorim auf ihre Erkundungen geschickt hatte. Der Prinz hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sie die Welt so genau wie möglich darstellte.


  Das Problem lag darin, dass sie einen neuen Kontinent im Südosten enthielt, wo es bisher nur eine unerforschte Ozeanregion gegeben hatte. Der Kontinent trug den Namen Anturasixan und wies alle Anzeichen eines von verschiedenen uralten Kulturen bevölkerten Landes auf.


  Kulturen, von denen niemand in den Neun Dynastien je gehört hatte.


  Und das Schlimmste von allem war: Sie war mit Qiros Blut gemalt. Und die Legende darunter verkündete nur: »Hier leben Ungeheuer.«


  Ein Schauder glitt Cyrons Rückgrat hinab. Sich seines Genies sehr bewusst, beanspruchte Qiro das Recht auf einen Platz unter den Göttern. Falls er dieses Land entdeckt - oder schlimmer noch, durch Magie gestaltet - hatte, war es unmöglich vorherzusagen, welche Art von Kreaturen dort lauerten oder welche Absichten sie den Dynastien gegenüber hegten.


  Er hätte jedes Recht, Rache zu fordern! Qiros Enkelin, Nirati, war von einem unerkannt entkommenen Mörder auf bestialisch brutale Weise niedergemetzelt worden. Der Prinz hatte eine eingehende Untersuchung des Falls angeordnet. Bisher aber hatte sie nichts erbracht, und er bezweifelte, dass sich daran noch etwas ändern würde. Der Mord würde ungelöst bleiben und Qiros Zorn keine Grenzen kennen.


  Cyron wollte Vniel die Neuigkeit über Qiro anvertrauen, doch die Bereitschaft des Oberamtswalters, ihn zu belügen, machte deutlich, dass er nicht geeignet war, eine so sensible Nachricht zu erhalten. Andererseits konnte sich die Nation keinesfalls auf diese mögliche Bedrohung einstellen, wenn er ihm nichts davon sagte. Falls ich gerade genug preisgebe, spiele ich dasselbe Spiel wie er.


  Der Prinz richtete sich auf und strich sich übers Gesicht. Druck von Norden, Druck von Süden. Gerüchte über Unmut unter den Inlandsbaronen Nalenyrs. Die Probleme drohten ihn langsam zu erdrücken. Er kehrte zu seinem Sessel zurück und ließ sich schwer hineinfallen.


  Vielleicht sollte ich einfach alles Pelut überlassen. Besser, er bricht darunter zusammen - und nicht ich.


  Er grinste, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte. Er bemühte sich, keine Hysterie durchklingen zu lassen.


  Ein leises Klopfen erklang an der inneren Tür. Sie glitt weit genug auf, um einen knienden Diener zu zeigen, der den Kopf auf den Boden presste. »Wünscht Seine Erhabenheit etwas?«


  »Nein, Shojo, alles in Ordnung.«


  »Ja, Meister.« Der alte Mann zog die Schiebetür wieder zu.


  »Nein, warte, geh nicht.« Cyron atmete tief ein und ließ die Luft langsam wieder entweichen. »Schicke einen Läufer zu Unserer Dame von Jett und Jade. Falls es ihr nicht ungelegen kommt, würde ich heute Abend gerne die Freude ihrer Gesellschaft genießen. Ich brauche Entspannung.«


  »Ja, Hoheit. Natürlich.« Shojo hob den Kopf so weit, dass der Prinz die Andeutung eines Lächelns bemerkte. Nicht, weil er die legendäre Kurtisane zu sich bestellte. Shojo fand daran nichts Skandalöses. Er lächelte, weil er fand, dass Cyron es zu selten tat.


  »Shojo.«


  »Hoheit?«


  »Schicke keinen Läufer. Überbringe die Nachricht selbst. Ich überlasse alle Einzelheiten dir.«


  »Ich kümmere mich darum, Meister.«


  »Danke.« Der Dynast neigte den Kopf, als der Mann die Tür wieder schloss. »Wenn mir Pelut Vniel nur so gut dienen würde wie du.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Aber das tut er nicht, und so ruht die Last der Zukunft unserer Nation ganz auf meinen Schultern. Doch für wie lange?« Cyron spürte die lauernde Gefahr. »Und aus welcher Richtung kommt der Untergang?«
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  Nirati Anturasi gefiel das Dasein. Sie verbrachte es in einem Paradies, das anfangs nicht mehr gewesen war als eine Kindheitsfantasie, die sie nur mit ihrem Großvater teilte. Irgendwie hatte er es für sie erschaffen und ins Zentrum eines gewaltigen Kontinents gesetzt. In Kunjiqui blühten die Blumen das ganze Jahr über, niemals bedeckten Wolken den Himmel, und in den Bächen rann kühles, klares Wasser. Welche Nahrung oder Erfrischungen sie sich auch wünschte, stets wurden sie ihr von kleinen, putzigen Kreaturen gebracht, die sie, dem Ausdruck ihrer großen Augen nach zu schließen, als Göttin verehrten.


  Der einzige Misston war die vage Erinnerung, gestorben zu sein. Sie lag nackt im Gras am Ufer eines Baches, ließ einen Zeh ins Wasser hängen, wo dicke Goldfische an ihm knabberten, und versuchte, sich an die Umstände ihres Todes zu erinnern. Es gelang ihr nicht. Sie gewann jedoch den Eindruck, sie hätte ihren alten Leib wie ein Kleid abgestreift, und sei neugeboren und unschuldig hierher nach Kunjiqui gekommen, dabei jedoch zugleich etwas weiser und aufmerksamer als zuvor.


  Ganz sicher war das Sterben eine unangenehme Angelegenheit, und sie verspürte keinen Drang, sich länger damit zu befassen, außer ab und zu, wenn es keine Ablenkung gab. Diese Augenblicke des reinen Friedens waren selten auf Anturasixan, denn hier geschah viel, und keineswegs unnötigerweise, so hatte man ihr versichert.


  Wie ihr Großvater Niratis Zuflucht erschaffen hatte, so schuf und formte er Anturasixan. Von ihrem Rastplatz aus konnte sie ihn als winzige dunkle Silhouette vor der untergehenden Sonne erkennen. Sie wusste, dass er nach Norden blickte, aber nur, weil sich entlang seiner Blickrichtung langsam und unaufhaltsam eine Bergkette erhob und mit grauen Zähnen in den Himmel ragte. Einen Pulsschlag später bedeckte Schnee die Gipfel, im nächsten war er geschmolzen und in Täler hinabgeströmt, die ihrem Blick verborgen blieben.


  Sie hatte sich nicht gewundert, wie er dazu in der Lage sein konnte, denn auf gewisse Weise hatte er es schon immer getan. Wenn Qiro Anturasi etwas in eine Karte einzeichnete, bedeutete es, dass es wirklich existierte. Für zahllose Naleni-Händler und -Kaufleute hatte Qiro die Welt geformt. Hier formte er seinen eigenen Erdteil, korrigierte ihn und legte ihn ebenso fest, wie er die Einzelheiten auf einer Karte veränderte.


  Nirati hörte ein begeistertes Quieken und hob den Kopf. Eine winzige Kreatur, kaum so groß wie ein zweijähriges Kind, und doch mit dem Körper und den ausgeformten Gliedmaßen eines erwachsenen Menschen versehen, sprang durch das Gras heran. Takwie hätte einen ganz und gar menschlichen Eindruck hinterlassen, hätte nicht weicher, elfenbeinfarbener Flaum ihren Leib bedeckt. Ihr für den Körper etwas zu groß wirkender Kopf verfügte über große goldene Augen und eine leicht vorstehende Mundpartie. Er war von einer prachtvollen goldenen Mähne gekrönt, die ihr das Rückgrat hinablief und zu dem Büschel am Ende ihres Schwanzes passte.


  Takwie stammte aus einer der anturasixanischen Provinzen. Nirati wusste nicht, ob sie die Einzige ihres Volks in Kunjiqui war, aber einsam wirkte sie ganz und gar nicht. Sie schien damit zufrieden, die Dienstbotenkreaturen zu scheuchen oder Niratis Haar zu waschen und zu flechten. Dabei schnatterte und pfiff sie fröhlich vor sich hin. Nirati verstand keine Silbe von dem, was sie sagte, doch eines wusste sie: Das Quieken kündigte immer dasselbe Ereignis an.


  Hinter der kleinen Kreatur erschien ein Mann auf dem im Norden gelegenen Hügel. Er war groß und von kräftiger Statur. Mit beiläufiger Selbstsicherheit kam er den Hang herab auf sie zu. Das lange schwarze Haar tanzte auf seinen Schultern. Es teilte die Farbe mit seinem Bart und dem dichten Bewuchs auf der Brust. Der Lendenschurz war vom selben tiefen Blau wie die Augen, und bei seinem Anblick stieg in Nirati Freude auf.


  Sie setzte sich auf, ohne einen Versuch, sich zu bedecken. Sie und Nelesquin waren ein Paar. Er hatte sie genommen, nur Minuten nach ihrer ersten Begegnung. Die Erinnerung daran erschreckte sie noch immer - weniger, weil sie sich einem Mann nie zuvor so schnell hingegeben hatte, sondern vielmehr, weil es wie die natürlichste Sache der Welt erschienen war. Es war, als hätte sie bei ihrer Begegnung den Geliebten gefunden, der ihr von Beginn an bestimmt gewesen war.


  Nirati lächelte. »Mein Prinz, heute warst du lange fort.«


  »Und jeder Augenblick der Trennung von dir war wie ein Jahr unter der Peitsche.« Er kam und ließ sich zu ihren Füßen nieder, dann beugte er sich herüber und küsste sie. Nach nur einer Sekunde löste er sich wieder und blickte ihr in die Augen. Er lächelte, bevor er sie erneut küsste, fester und tiefer.


  Nirati beendete den Kuss, behielt die Stirn aber an der seinen. »Und warum warst du so lange fort?«


  Ein leichtes Beben durchlief ihn. Es überraschte sie. Er richtete sich auf und zog sich zurück, schloss halb die Augen. »Langsam kommen die Erinnerungen zurück, Nirati, und nicht alle sind angenehm. Ich habe Sehersteine gesammelt und benutzt. Es war eine Hilfe, aber es hat mir auch einiges offenbart. Ich musste die Eindrücke ordnen, um einen besseren Überblick zu erhalten. Dein Großvater und ich arbeiten gut zusammen, auch wenn uns dieser Mangel behindert.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das verstehe, mein Prinz.«


  Nelesquin lächelte und streichelte ihr Bein. »Nimm zum Beispiel deine liebe Takwie hier. Ein wunderbares Geschöpf mit vielerlei Verwendungen, aber nicht geeignet für die Aufgaben, vor denen wir stehen.«


  Takwie schaute vom Bachufer auf, an dem sie hockte, als sie ihren Namen hörte. Sie lächelte und zeigte sämtliche Zähne, dann drehte sie sich wieder zum Wasser um. Sie bellte laut, sprang in den Bach - und ein kleiner Schwarm leuchtend grüner Fische schoss in alle Richtungen auseinander.


  Nirati musste lachen, und Nelesquin stimmte ein. »Ich vermute, dein Großvater hat Takwie den Fennych nachempfunden. Er hat aus der Erinnerung gearbeitet und hatte die wahren Berichte nicht gehört oder versucht, sie zu vergessen. Mir scheint, vieles aus der wahren Welt ist verloren gegangen.«


  Sie lächelte nachsichtig. »Ich habe keinen Zweifel, dass du damit Recht hast, mein edler Herr.«


  »Und es beschämt mich, dass ich dir nur meine Rückschlüsse mitteile, ohne meine Gedanken zu teilen.« Er senkte den Kopf. »Bitte gewähre mir einen Gefallen, Nirati.«


  »Wie es dir beliebt.«


  »Erzähle mir, was du von Kaiserin Cyrsa weißt.«


  Nirati runzelte die Stirn. Sie war sich ganz und gar nicht sicher, was die letzte Kaiserin mit Anturasixan zu tun haben sollte. »Ich kenne sie nur aus den Geschichten, die man den Kindern erzählt, mein Prinz. Zur Zeit des Turasynd-Einfalls versammelte sie die größten Helden des Imperiums. Sie führte sie gen Westen, zusammen mit dem imperialen Staatsschatz, um die Barbaren hinter sich her in die äußeren Provinzen zu locken. Dort schlugen sie eine Schlacht, die sehr viel wilde Magie freisetzte. Die verwüstete die Provinzen und löste die Zeit des Schwarzen Eises aus. Millionen starben, als Magie und Jahre ohne Sommer das Land straften. Manche sagen, sie sei in der Schlacht gefallen, andere behaupten, sie warte im fernen Ixyll darauf, dass eine neue Gefahr das Imperium bedroht, um mit ihrem Heer zurückzukehren und Frieden und Ordnung wiederherzustellen.«


  »So habe ich es mir gedacht.« Nelesquin schüttelte den Kopf. »Sie ist eine Heldin.«


  »Ja. Sie hat das Imperium gerettet.«


  »Aber war sie es nicht, die es in die Neun Dynastien aufgeteilt hat?«


  »Aber nur, um zu verhindern, dass Machtkämpfe es in ihrer Abwesenheit zerreißen.« Nirati runzelte die Stirn. »Stimmt das denn nicht, mein Prinz?«


  »In gewisser Weise wohl schon, Nirati, denn jede Geschichte wird zur Wahrheit, wenn sie die Generation überlebt, die sie erlebt hat. Doch in meiner Erinnerung verhielt es sich nicht so. Es ist eine Geschichte, die ein Ungeheuer verbirgt, und gegen dieses Ungeheuer werden dein Großvater und ich kämpfen.«


  Nelesquin drehte den Kopf und blickte nach Nordwesten, dorthin, wo das Land lag, das die Menschen einmal das Imperium genannt hatten. »Cyrsa zählt ohne Zweifel zu einer der vielen Ehefrauen des letzten Kaisers. Er hatte einen beachtlichen Harem, denn er liebte nicht nur den Frieden, sondern auch die Frauen und den Wein. Allen Berichten zufolge war er willensschwach. Trotzdem hofften wir, er würde eines Tages unter seinen zahlreichen Söhnen einen Erben finden. Schließlich erreichte ich diese Stellung, doch das tut hier eigentlich nichts zur Sache. Cyrsa war keine seiner langjährigen Gattinnen. Sie war eine gewöhnliche Hure, die ein Adliger ihm geschenkt hatte, um sich eine Gunst zu erkaufen. Sie betörte ihn und lenkte ihn von den Staatsgeschäften ab, zu einer Zeit, als wir genau das am allerwenigsten gebrauchen konnten.«


  Nelesquins Augen wurden schmal und seine Miene verdüsterte sich. »Als die Turasynd angriffen, beknieten wir den Kaiser einzugreifen. Wir standen bereit, ein Heer zu versammeln, doch mit jedem Bericht über ihre Angriffe zog sich der Kaiser weiter zurück. Er wusste, was der Kampf gegen sie für das Imperium bedeutet hätte, und er konnte sich nicht dazu durchringen, eine solche Zerstörung zu befehlen. Doch diese guten Absichten waren ein Todesurteil für das Imperium. Cyrsa handelte. Sie ermordete den Kaiser in seinem Bett. Soshir fand sie nackt und blutbesudelt neben ihm. Er hätte sie auf der Stelle erschlagen sollen, tat es aber nicht. Er war eindeutig darauf aus, ihr Prinzgemahl zu werden, und so unterstützte er ihren Anspruch auf den Kaiserthron. Sie gab Befehl, ein Heer zu sammeln und nach Westen zu ziehen. Sie zerstückelte das Imperium, plünderte es und floh aus der Hauptstadt.«


  Nelesquin sah sie an. Sein Ausdruck wurde freundlicher. »Ich will dich nicht belügen, liebe Nirati. In meiner Jugend war ich zwar stolz, aber weder dumm noch unbegabt. Als die Hure das Imperium zerteilte, machte sie mich zum Prinzen von Erumvirine, der Kronprovinz. Vielleicht hätte das meinen Ehrgeiz befriedigen sollen, doch so war es nicht. Ich sammelte meine loyalen Gefolgsleute und begleitete sie. Ich witterte Verrat und fand ihn auch. In Ixyll starb ich ihretwegen. Sie hatte solche Angst vor der Hochachtung, die man mir erwies, dass sie mein Heer vom Rest der Streitmacht trennte und mich den Turasynd opferte.«


  Nirati schloss die Augen fest zu, als Erinnerungen an furchtbare Schmerzen über ihr zusammenschlugen. Sie zog die Beine an und legte die Arme um die Knie. Dann öffnete sie die Augen langsam wieder. »Aber wenn du gestorben bist, wie kommt es, dass du jetzt hier bist?«


  Nelesquin schüttelte den Kopf, den Blick in eine unbestimmte Ferne gerichtet. »Das weiß ich nicht, aber das Wie interessiert mich auch kaum. Das Warum ist es, das mich beschäftigt. Und durch unsere Gespräche, durch alles, was ich von deinem Großvater erfahren habe, glaube ich die Antwort darauf zu kennen. Falls ich Recht habe, steht die Welt möglicherweise vor einer Herausforderung, noch größer als die Zeit des Schwarzen Eises.«


  »Wie das?«


  »Lass dir Folgendes durch den Kopf gehen: Cyrsa war nicht dumm. Sie wusste, welch eine Katastrophe ihre Schlacht auslösen würde. Deshalb hat sie für die Welt vorausgeplant, nachdem diese Verwüstungen verheilt sind. Sie hat ihre Rückkehr für die Zeit vorgesehen, in der die Lage jener am ähnlichsten sein würde, in der sie aufgebrochen war.«


  »Aber wie konnte sie wissen, wann diese Zeit gekommen war?«


  Er lächelte grimmig. »Ganz einfach, Nirati. Sie hat sich in Ixyll eine Zuflucht geschaffen, in der sie die Jahre der wilden Magie abwarten konnte. Die Turasynd hatten ein anderes Verständnis von Magie als wir, und sie hat ausreichend viele ihrer Schamanen gefangen und gefoltert, um deren Geheimnisse zu erfahren. Nun schafft sie sich ihre Zuflucht und wartet, wie eine sicher in ihrem Netz lauernde Spinne. Wenn sich die wilde Magie weit genug zurückgezogen hat, werden Gelehrte kommen. Die braucht sie nur gefangen zu nehmen und auszuhorchen, um ihre Rückkehr vorzubereiten.«


  Niratis Augen weiteten sich. »Aber mein Bruder Keles ist auf dem Weg nach Ixyll.«


  »Ich weiß. Dein Großvater hat es mir erzählt. Doch es könnte schlimmer sein. Wäre es Qiro früher gelungen, sie zu finden, gäbe es Anturasixan nicht, und wir hätten keine Grundlage für den Kampf gegen sie.«


  »Können wir denn gegen sie kämpfen?«


  »O ja, ganz sicher.« Sein Lächeln wurde freundlich. »Mit meiner Hilfe stellt dein Großvater ein Heer gegen sie auf. Seine ersten Versuche hatten bescheidene Erfolge. Er lernt schnell, doch ihm fehlt das Hintergrundwissen über Kriegsführung. Aber die Berge, die er heute angehoben hat, sind voller Eisen, und ich habe Kreaturen geformt, die es schürfen und verarbeiten, um Stahl für Waffen und Rüstungen daraus zu formen. In anderen Provinzen werden wir Krieger aufziehen, die den Namen verdienen, mit hervorragenden kämpferischen Fähigkeiten. Wir werden vorbereitet sein.«


  »Aber Ixyll ist weit.«


  »Das gestehe ich dir zu, doch wir müssen auch unser zweites Ziel im Auge behalten, nicht nur das erste. Wir benötigen eine Operationsbasis, deshalb werden unsere Heere mir als Erstes mein Geburtsrecht wiederbeschaffen. Ich werde wieder Prinz von Erumvirine werden. Danach können wir unsere Stellung konsolidieren und auf ihre Ankunft warten.«


  »Und dein zweites Ziel?«


  Nelesquin lächelte sanft und zog sie an sich. »Erinnerst du dich nicht, wie ich dir versprochen habe, dass du gerächt wirst, Nirati? Ich weiß, was sie dir dort angetan haben. Ich weiß nicht, wer es tat, aber ich weiß, dass es Strafe auszuteilen und aufmüpfige Dynasten zu unterwerfen gilt. Es wird wieder Ordnung in den Ländern des Imperiums herrschen, damit wir Cyrsa eine einige Front bieten können. Alles andere wäre dumm.«


  »Ja, mein Prinz.« Nirati streckte die Hand aus und grub die Finger in sein schwarzes Haar. »Und wenn sie erst vernichtet ist, können wir dann heim?«


  »Ja, Nirati.« Nelesquin nickte ernst. »Ich werde der Welt die Vollkommenheit des Imperiums zurückbringen - und gemeinsam werden wir ein Paradies erschaffen.«
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  Nemehyan

  Caxyan


  Mindestens zum dritten Mal an diesem Tag fragte sich Jorim Anturasi, ob wohl alle Götter so angefangen hatten. Er saß auf einer runden Steinplattform am tiefsten Punkt einer schüsselförmigen Kammer. Sie lag in den unteren Bereichen der größten Zeremonienpyramide in Nemehyan. Rund drei Schritt über ihm war ein sternförmiger Stein in die Decke gesetzt. Die Maicana der Amentzutl - das war die herrschende Magierkaste - hatten den Stein mit Magie geformt und an seinen Platz gesetzt. Sie hatten ihn mit winzigen Löchern versehen, so dass der Stein weinte. Seine Tränen fielen auf Jorim herab.


  Das Wasser durchnässte ihn und das goldene Gewand mit der schwarzen Drachenstickerei klebte ihm am Körper. Das war ärgerlich, aber wenigstens würde er heute, am fünften Tag der rituellen Säuberung, tatsächlich sauber werden. Er hatte ein Ritual für jeden Tag im Schöpfungsmythos der Amentzutl durchgestanden. Das Ritual hatte sich jeweils auf das für den betreffenden Tag symbolische Element konzentriert - wenn auch in umgekehrter Reihenfolge. Den ersten Tag hatte er in einem Baum verbracht, weil der Regenwald der Abschluss der Schöpfung gewesen war. Am vierten Tag - für Erde - hatte er in einer Höhle gesessen. Das hatte er ebenso überlebt wie die Feuerprüfung, die ihn hierher zum Wasser gebracht hatte.


  Das endlose Getropfe drohte, ihn wahnsinnig werden zu lassen, und er tat sein Bestes, es auszublenden und sich stattdessen mit seinem Dilemma zu beschäftigen. Wie mit Anaeda Gryst, dem Kapitän der Sturmwolf, vereinbart, hatte Jorim seinem Großvater nichts von ihrer Entdeckung übermittelt. Niemand in Nalenyr wusste, wo die Expedition gerade war oder was sie gefunden hatte. Im Übrigen war es ihm bei den jüngsten Versuchen, den Großvater zu erreichen, ohnehin nicht gelungen, eine Gedankenverbindung aufzubauen. Er wusste, dass sein Großvater irgendwo dort draußen war - ebenso wie sein Bruder. Aber beide schienen so abgelenkt, dass er nicht einmal mit Sicherheit sagen konnte, ob sie seine Versuche, Verbindung aufzunehmen, bemerkt hatten.


  Selbst wenn, hätte das nicht viel geändert, denn in jedem Fall hätte er ihnen seine Erfahrungen nur unvollkommen übermitteln können. Als Teil der Sturmwolf-Expedition war er auf Nalenyrs größtem Schiff hinaus ins gewaltige Ostmeer gesegelt. An dessen äußerstem Ende hatte er einen Kontinent entdeckt, von dessen Existenz niemand in den Neun etwas ahnte. Die Menschen, die hier lebten, nannten sich die Amentzutl und hielten Jorim für die Inkarnation ihres Gottes Tetcomchoa, der zurückgekehrt war, um sie in einer Zeit der größten Gefahr zu retten.


  Um die Sache noch verwirrender zu machen, hatten die Amentzutl diese Gefahr als das Erwachen eines Dämonengottes, Mozoloa, und zwar im Westen, erkannt. Iesol Pelmir, der Schiffsschreiber der Sturmwolf, hatte eine erstaunliche Verbindung zwischen einem der Nebennamen Mozoloas und dem eines alten imperialen Prinzen, Nelesquin, festgestellt. Laut Iesol existierten Erzählungen, dass auch Nelesquin, wie Kaiserin Cyrsa, aus dem Grab auferstehen und in die Neun zurückkehren würde - jedoch nur, um Unheil zu verbreiten.


  Ein kreischendes Heulen unterbrach seine Aufmerksamkeit. Jorim drehte den Kopf und sah eine winzige, gedrungene Kreatur in die nasse Schüssel herabrutschen und taumeln. Einen Augenblick lang erinnerte sie Jorim an einen kleinen Bären, den er einmal in Dynast Cyrons Menagerie beim Spielen beobachtet hatte, besonders, als er sich abrupt hinsetzte und mit einem lauten Platschen geradewegs in die Pfütze am Boden des Raums rutschte. Das Wesen blickte mit Büschelohren, die sich aufstellten, hoch. Mit tropfendem Fell richtete es sich auf und sprang ihn an.


  »Jrima, Jrima, froh, herz-froh.«


  »Ich auch, Shimik.« Jorim packte den Fenn und hielt ihn in die Höhe - wie ein Vater ein Kind. »Wie sehr hast du dich verändert, seit ich dich zuletzt sah?«


  Der Fenn wand sich aus seinem Griff, dann trat er zurück und drehte sich langsam. Das Fell auf seinem stämmigen Leib hatte ursprünglich alle Schattierungen der Farbe Braun gezeigt, während seiner Zeit bei den Amentzutl jedoch hatte es sich erheblich verändert. Das Fell auf seinem Kopf war nun weitgehend golden, aber mit jadegrünen Streifen durchzogen. Auf dem Leib formten Gold- und Jadestreifen ein Muster, das dem Drachensymbol auf Jorims Gewand ähnelte. Und schließlich erhoben sich zwei Haarbüschel auf der Stirn, winzige Zwillinge der Federn, mit denen die Amentzutl ihre Goldmasken verzierten.


  »Etwas mehr Gold. Nicht unerwartet.«


  »Genau genommen, Jorim, ist es überraschend, wie wenig er sich verändert hat.« Eine große schlanke Frau mit dunklem Haar und haselnussbraunen Augen ging am Rand der Schüssel entlang. Sie trug das Gewand von tiefblauer Farbe, das ihr als Kapitän der Sturmwolf zustand, verziert mit weißen Wolfsköpfen. »Er wirkte ziemlich hektisch, als man Euch fortgebracht hat, und ist im Dschungel auf Jagd nach Euch gegangen.«


  Der Fennych nickte langsam, die dunklen Augen wurden groß. »Vloren, Jrima vloren.«


  »Nicht verloren, nur fort.«


  »Jrima funden!«


  Der begeisterte Ausbruch des Fenns ließ Kapitän Gryst grinsen, und der kleine Mann, der ihr in den Raum gefolgt war, lachte. Iesol Pelmir wirkte durch und durch wie ein Schreiber, vom kahlen Schädel bis zu den tintenfleckigen Fingern. Obwohl er ein Schiffsgewand trug - weiß, mit schwarzen Wolfsköpfen, die sehr viel kleiner waren als die auf dem Gewand Anaeda Grysts -, hätte ihn niemand mit einem Seemann verwechselt.


  Jorim blickte zu seinen Besuchern hinauf. »Ihr wärt nicht hier, wenn es die Maicana nicht erlaubt hätten.«


  »Allerdings nicht. Sie waren einverstanden. Ein interessanter Haufen.« Anaeda setzte sich auf den Rand der Schüssel und ließ die Füße baumeln. »Sie behaupten zwar alle, mit unserem Vorhaben, in einer Woche abzureisen, einverstanden zu sein, aber sie unternehmen herzlich wenig, um meine Schiffe mit Proviant zu beladen. Täglich bestätigen sie mir, dass in einer Woche alles bereit sei, aber diese Woche macht keine Anstalten, sich ihrem Ende zu nähern.«


  »Wirklich?« Jorim legte die Stirn in Falten. »Wir haben unsere Absicht abzureisen, sehr deutlich gemacht. Ich hätte nicht gedacht, dass sie versuchen, uns derart zu betrügen.«


  Der Schreiber hob die Hand. »Meister Anturasi, ich glaube nicht, dass sie die Absicht haben, uns zu hintergehen. Wie der Meister sagt: ›Ein Baum ist hoch, außer wenn ein Adler ihn überfliegt.‹«


  »Ihr zitiert Urmyr, nicht das Buch der Weisheiten der Amentzutl?«


  »Nein, doch es enthält entsprechende Sätze.«


  Anaeda hob eine Augenbraue. »Und wie lauten Eure Überlegungen zu einer möglichen Täuschung, Amtswalter Pelmir?«


  Der Schreiber erstarrte. »Vergebt mir, Kapitän. Es ist nur so, dass eine Woche für uns und eine Woche für die Amentzutl unterschiedlich lang sein könnten.«


  Anaeda schüttelte den Kopf. »Ich habe ihren Kalender gesehen. Ihre Wochen sind neun Tage lang, so wie unsere.«


  »Aber Kapitän, wir befinden uns in Centenco. Außerhalb ihres Kalenders.«


  Anaeda verzog das Gesicht. »Inwiefern?«


  Jorim seufzte, während Shimik mit dem Kopf im Nacken und ausgestreckter Zunge um die Plattform wanderte und versuchte, Wassertropfen zu fangen. »Die Amentzutl berechnen die Zeit in einem Zyklus von siebenhundertsiebenunddreißig Jahren. Danach folgt eine Periode namens Centenco. Sie entspricht unseren Erntefesten.«


  »Aber unsere Feste dauern eine Woche, dann folgt wieder ein gewöhnliches Trimester.«


  »Richtig. Für die Amentzutl dauert Centenco auch nur eine Woche, aber es kann mehr als neun Tage haben. Es dauert bis zum Beginn des nächsten Zyklus, wann immer das ist. Soweit ich es verstanden habe, hat es schon Centencos gegeben, die Jahre dauerten.«


  Anaedas Miene verdüsterte sich. »Als sie sich bereit erklärt haben, Euch ›in einer Woche‹ auszubilden und Eure göttlichen Kräfte zurückzugeben, meinten sie damit also: bis zum Ende des Centenco.«


  »Richtig.«


  »Das ist unannehmbar.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind auf einer Expedition für Nalenyr. Schon die Entdeckung der Amentzutl und ihres Kontinents ist von großer Bedeutung. Ich kann nicht zulassen, dass meine Flotte hier für unbestimmte Zeit festliegt. Die Bedeutung unserer Mission hat Vorrang, auch vor den Bedenken wegen der Bedrohung, die sie im Westen erwachsen sehen. Falls diese Bedrohung existiert, hat Nalenyr möglicherweise keine Ahnung von der Gefahr, in der es sich befindet. Und es ist unsere Pflicht, den Dynasten darüber in Kenntnis zu setzen.«


  Jorim stand langsam auf. »Ich widerspreche Euch nicht, doch wir müssen noch zwei andere Überlegungen berücksichtigen.«


  »Und welche?«


  »Der ursprüngliche Grund, aus dem wir uns darauf einigten, dass ich meinem Großvater nichts von unserer Entdeckung mitteilen würde, bleibt bestehen: Dieses Wissen könnte in Nalenyr Chaos auslösen. Zahllose Schiffe könnten ohne zuverlässige Seekarten nach Caxyan auslaufen, und diejenigen, die es bis hierher schaffen, könnten den Amentzutl schaden.« Jorim verschränkte die Hände im Nacken. »Andere Nationen könnten dies als etwas betrachten, das Nalenyr zu reich werden ließe, um untätig zuzusehen, und einen Angriff ausführen. Das Wissen über die Amentzutl in die Heimat zu tragen, bevor wir so viel wie möglich über sie in Erfahrung gebracht haben, wäre dumm.«


  »Aber, falls Ihr die Unterbrechung gestattet, Kapitän: Wir stehen vor einer noch größeren Schwierigkeit.«


  Anaeda und Jorim sahen Iesol fragend an und er sprach weiter. »Falls diese Gefahr gegeben ist, glauben die Amentzutl, dass nur der wiedergeborene Tetcomchoa mit ihr fertig wird. Jorim muss für die Übernahme seiner Macht ausgebildet werden, sonst ist es nutzlos, die Welt zu warnen.«


  »Aber sie könnten sich irren.«


  »Das stimmt, Kapitän, doch Ihr entscheidet, welche Teile ihres Glaubens Ihr anerkennt, ohne über Kenntnisse zu verfügen, die Euch bei dieser Entscheidung helfen könnten.« Iesol zuckte die Achseln. »Mein zugegeben äußerst begrenztes Verständnis ihrer Geschichte deutet darauf hin, dass sie Recht haben.«


  Sie schnaubte. »Ich weiß.«


  Jorim grinste. »Anaeda, Ihr wollt einfach nicht untätig hier festsitzen. Eure Unruhe ist deutlich zu spüren.«


  »Ich bin es ja nicht allein, es ist die ganze Expedition. Solange wir auf Entdeckungsreise waren, hatten wir eine Aufgabe. Ohne Aufgabe wird die Besatzung auseinander brechen. Es hat schon begonnen.«


  »Tatsächlich?« Jorim runzelte die Stirn. »Was ist geschehen, während ich diese Rituale durchlaufen habe?«


  Sie hob den Kopf. Ihr Gesicht war ausdruckslos wie eine Maske. »Schiffsbesatzungen sind abergläubisch. Gerüchte sind im Umlauf, dass Euch die Amentzutl zu einem Maicana machen. Ihr werdet lernen, Magie einzusetzen, und es gibt viele Geschichten über die Vanyesh.«


  Vanyesh. Bei diesem Wort lief Jorim ein kalter Angstschauder das Rückgrat hinab. Der Kataklysmus, der die Zeit des Schwarzen Eises ausgelöst hatte, war die Schuld Nelesquins und seiner Vanyesh gewesen. Jeder, der auf seinem Gebiet ausdauernd genug übte, konnte hoffen, ein Mystiker zu werden. Doch die Vanyesh versuchten, die Magie zu nutzen, indem sie mit ihr arbeiteten. Die Geschichten über die Vanyesh waren entsetzlich und dienten hauptsächlich dazu, Kinder zu ängstigen - aber auch Erwachsene konnten diese Art der Furcht leicht wieder in sich wachrufen.


  »Sie glauben also, aus mir würde ein neuer Nelesquin?«


  »Nicht alle. Manche von ihnen wissen von dem letzten Vanyesh, der in Moriande gefangen sitzt. Sie wissen, dass Kearinus während des Erntefestes Menschen heilt. Und die Amentzutl-Maicana scheinen auch niemandem zu schaden. Trotzdem, auf dieser Reise haben sie schon einiges Unheimliche gesehen. Sie sind weit entfernt von zu Hause - und Ungewohntes beunruhigt sie.«


  »Ich weiß.« Jorim sah zu Boden und beobachtete, wie das Wasser aus seinen geflochtenen Schläfenlocken tropfte. »Sie sind nicht die Einzigen, die Angst vor meiner Ausbildung haben. Es spielt eigentlich keine Rolle, ob sie Angst davor haben, ich könnte ein neuer Nelesquin werden oder nicht. Davor habe ich selbst Angst.«


  Anaedas Augen weiteten sich vor Überraschung. »Ihr habt Angst vor etwas?«


  »Nur vor mir selbst.« Er sah zu Iesol hinüber. »Was hat der Meister uns zu sagen, das einen Bezug hätte?«


  »Sehr viel, Meister Anturasi, doch Buch neun, Kapitel fünf, Vers neun trifft Eure Sorge am genauesten.« Der Schreiber kniete nieder, und seine Stimme wurde sehr ernst. »Und der Meister sprach: ›Weisheit führt oft zur Macht, doch das Kind zerstört auch oftmals das Werk des Vaters.‹«


  Es durchzuckte Jorim. »Ja, das bringt es auf den Punkt.«


  »Ihr habt Angst vor Macht?« Anaeda grinste. »Das ist unmöglich. Ihr seid in einer der mächtigsten Familien Nalenyrs aufgewachsen. Der Dynast behandelt die beiläufigste Schrulle Eures Großvaters wie einen Befehl. Ihr könnt keine Angst vor Macht haben.«


  »Ich fürchte nicht die Macht, ich fürchte, wozu ich sie benutzen könnte.« Er blickte zu ihr hinauf. »Ihr wisst von meinem Großvater, aber ihr kennt meinen Onkel nicht, und ebensowenig meine Vettern und deren Kinder. Ihr habt nicht gesehen, was die Macht meines Großvaters aus ihnen gemacht hat. Onkel Ulan war ihm einmal ebenbürtig, doch Jahre der Erniedrigung durch Qiro haben ihn gebrochen. Ich kann mich kaum noch an eine Zeit erinnern, als Ulan in der Gegenwart meines Großvaters nicht vor Angst zitterte. Ja, ich bin mit Macht groß geworden, und ich weiß, was sie aus Menschen machen kann.«


  »So muss es nicht sein, Jorim.«


  »Ach nein? Urmyr scheint aber kein anderes Ergebnis zuzulassen.«


  Anaeda warf dem Schreiber einen kurzen Blick zu. »Ohne Urmyr gegenüber respektlos sein zu wollen: Das trifft nicht immer zu. Macht destilliert heraus und konzentriert, was bereits vorhanden ist. Ich fahre für den Dynasten Nalenyrs, und ich bin schon unter guten und schlechten Kapitänen gesegelt. An Bord ist ihr Wort Gesetz, gegen das kein Widerspruch erlaubt ist. Manche Kapitäne sind grausam und leben in ständiger Angst, die sie aufzehrt. Andere sind schlau und tapfer, und sie blühen auf. Und ihre Besatzung mit ihnen. Entsprächen Urmyrs Worte einer vollkommenen Wahrheit, besäßen wir keine Flotte. Wir besäßen keine Anführer, denn sobald irgendjemand Macht erränge, würde sie ihn verzehren. Doch so ist es nicht. Das wissen wir alle.«


  Jorim verbeugte sich vor ihr. »Ihr seid das beste Beispiel, Anaeda. Ihr seid streng, aber gerecht, ebenso schnell mit Strafen bei der Hand wie mit Lob. Ihr bestraft, aber Ihr verzeiht auch und seid bereit, Argumente anzuhören. Ich kann dies als Beweis für das nehmen, was Ihr sagt. Es bleibt die Frage: Woher weiß man, wie man mit Macht umgehen kann?«


  Sie lachte. »Sie destilliert heraus, was bereits vorhanden ist, erinnert Ihr Euch? Man betrachtet, wie man mit allem anderen umgeht, Jorim. Betrachtet Euer Leben, und vor allem die Gelegenheiten, zu denen Ihr leiden musstet oder unter jemand anderem gelitten habt. Wie Ihr handelt und gehandelt habt, gibt Euch die Antwort.«


  Er lächelte, aber sie hob die Hand. »Eines allerdings ist von größter Bedeutung. Ihr müsst über die Konsequenzen nachdenken, falls Ihr Euch irrt.«


  »Mit den Kräften eines Gottes wären sie katastrophal.«


  »Daran besteht kein Zweifel.« Sie stand auf und winkte Shimik. »Wir werden Euch jetzt verlassen, damit Ihr in Ruhe nachdenken könnt. Stellt Euch das Schlimmste vor, das Ihr Euch ausmalen könnt. Dann verdoppelt und verdreifacht es. Das könnte Euch eine leise Andeutung davon geben, wie schlimm es werden könnte.«


  Jorims Schultern sackten. »Ihr macht es mir sehr schwer.«


  »Nein, ich helfe Euch nur, die Herausforderung zu erkennen.« Anaeda Gryst musterte ihn mit scharfem Blick. »Falls Ihr Euch dieser Herausforderung als Mensch nicht gewachsen fühlt, solltet Ihr sie Euch als Gott nicht wünschen.«


  »Es sieht nicht so aus, als hätte ich die Wahl.«


  »Möglicherweise nicht.« Sie fasste Shimik an der Tatze. »Dann solltet Ihr die Kraft in Euch finden, dieser Herausforderung zu begegnen, denn gelingt Euch das nicht, könnte es das größte Unglück von allen sein.«
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  15. Tag im Monat des Wolfes, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Moriande

  Nalenyr


  Graf Junel Aerynnor rutschte steif auf dem Ruhebett seiner bescheidenen Suite hin und her. Er zwang sich für den Gast sogar eine Grimasse ab. Die Stichwunde, die er eine Woche zuvor erlitten hatte, war zwar noch nicht völlig verheilt, sie bereitete ihm jedoch weit weniger Schmerzen, als es bei seinem Gast der Fall gewesen wäre. Es hatte seine Vorteile, schwach zu erscheinen. Er war als Agent Deseirions in solchen Täuschungen geschult, und Junel hatte keine Mühe, seine Rolle der Mission anzupassen.


  Lord Xin Melcirvon hatte sein Schwert auf das zerwühlte Ruhebett geworfen und sich einen grob gearbeiteten Holzstuhl geholt. Durch den Stuhl hatte er einen geringen Größenvorteil, den er verloren hätte, hätten sie beide gestanden. Junel trug das schwarze Haar kürzer als sein Besucher und sein Körper war größer und hagerer als der des Inlandbarons. Sie hatten beide helle Augen - blau in Junels Fall, haselbraun bei Melcirvon. Aber die Augen des Besuchers standen etwas zu eng beieinander, um ihn klug oder vertrauenswürdig erscheinen zu lassen.


  Melcirvon lächelte beinahe ehrlich. »Ich wurde zu Euch geschickt, sobald wir von Eurer Verletzung erfuhren. Man hat mir zugesichert, dass Ihr jede Hilfe erhaltet, die Ihr benötigt. Ich werde die entsprechenden Vorbereitungen treffen, diskret natürlich.«


  »Das ist eine höchst erfreuliche Nachricht, mein Freund, aber durchaus unnötig.« Junel strich sich mit der Hand übers Gesicht, als sei er erschöpft. »Dynast Cyron hat meine Versorgung gesichert. Er war höchst zuvorkommend, und hätte ich darum gebeten, so wäre ich jetzt als Gast des Dynasten in Wentokikun untergebracht.«


  Melcirvon gelang es nicht, zu verbergen, dass er bleich wurde. »Seine Unverschämtheiten werden immer ... unverschämter!«


  »Wie meint Ihr das?«


  Der Mann aus der westlichen Grafschaft Gnourn wedelte mit der Hand. »Als wir erfuhren, was Euch zugestoßen war, hatten wir sofort den Verdacht ... da wussten wir sofort, dass der Dynast Euch niederstechen ließ.«


  Junel unterdrückte ein Auflachen, aber dann entschied er sich, die Verstellung aufzugeben. »Bitte, edler Herr, belügt mich nicht. Ich bezweifle, dass Eure Herrin Euch dazu hierher gesandt hat.«


  »Niemals ...«


  Junel hob die Hand. »Eure Herrin hält mich nicht für dumm. Bitte, messt meinen Geist nicht an dem Euren. Ihr wurdet hierher gesandt, um herauszufinden, ob ich Eure Herrin und ihre Verbündeten an den Dynasten verraten habe. Sie möchte erfahren, ob ich auf dem Krankenbett von den Dingen gesprochen habe, die wir zu Beginn dieses Monats bei meinem Aufenthalt in Gnourn debattiert hatten. Und wärt Ihr bei Eurer Ankunft in Moriande von den Schatten des Dynasten festgenommen worden oder sollte das heute nach diesem Besuch bei mir geschehen, wüsste sie, dass dem so war, und wäre bereit, jedes Wissen von Euch und Eurem Verrat weit von sich zu weisen.«


  Melcirvon blinzelte überrascht. »Aber hättet Ihr uns an den Dynasten verraten, so hätte er bereits Truppen in Marsch gesetzt, um uns zu vernichten.«


  »Das hätte er allerdings. Und er hat es nicht getan, also seid ihr sicher.«


  »Dann war es nicht der Dynast, der Euch hat niederstechen lassen?«


  »Nicht Cyron, das steht fest. Aber Dynast Pyrust könnte durchaus dafür verantwortlich sein. Er verfügt über Agenten in Moriande, und er hat den Rest meiner Familie abgeschlachtet. Vielleicht war ich an der Reihe.«


  Der Gnourne nickte nachdenklich. Bei dem Besuch in Gnourn hatte sich Junel als Sprachrohr für eine Anzahl unzufriedener Desei-Adliger ausgegeben, die Interesse hatten, mit den Naleni-Inlandbaronen in Verbindung zu treten. Keine der beiden Gruppen liebe ihre jeweilige Zentralgewalt und habe gegen deren Sturz Vorbehalte. Die Desei seien bereit, Geld, Waffen und eine Anzahl Truppen nach Nalenyr einzuschleusen. Zum richtigen Zeitpunkt sollten sich die westlichen Teile der Provinzen beider Nationen erheben und über die westliche Hälfte Helosundes herfallen. Ein wagemutiger Angriff, den weder Dynast Cyron noch Pyrust aufhalten konnte - denn der Erste von ihnen, der seine Militärmacht landeinwärts ins Gefecht zog, hätte damit seine Grenzen ungeschützt einem Überfall durch den anderen ausgeliefert.


  Die Inlandbarone Nalenyrs hatten ihn willkommen geheißen, weil der Reichtum, den die Händler und Kaufleute in der Hauptstadt anhäuften, kaum den Goldenen Fluss hinaufströmte. Cyron erhob unter Hinweis auf die Desei-Gefahr trotzdem Verteidigungssteuern in den Inlandprovinzen und gab den neu erworbenen Wohlstand für Vorräte für neue Erkundungsreisen aus, von deren Erfolgen die Inlandbarone nichts zu sehen bekamen. Sobald sie jedoch ihre Unabhängigkeit ausgerufen hatten, versprachen sie sich, ihre Ernten zu sehr viel höheren Preisen an Nalenyr verkaufen zu können, um ebenfalls zu Wohlstand zu kommen und eine Litanei von Beschwerden anzusprechen, die vom Trivialen bis zum durchaus Bedeutenden reichten.


  Was die Westlandbarone nicht ahnten und erst erfahren würden, als es viel zu spät war: Junel repräsentierte nur einen einzigen Desei-Adligen, Dynast Pyrust selbst. Seine Mission bestand darin, eine Revolte der Inlandbarone anzuzetteln, die Cyron zwang, entweder seine Kräfte zu teilen oder eine Hälfte seiner Nation zu verlieren. Beide Ergebnisse würden Nalenyr entscheidend schwächen und es Pyrust ermöglichen, Nalenyr zu unterwerfen.


  Melcirvons Augen wurden schmal. »Dann war es auch Dynast Pyrust, der die Anturasi hat ermorden lassen?«


  »Natürlich. Und er hat hier noch eine andere Frau abschlachten lassen, nachdem wir uns verlobt hatten.« Junel senkte den Kopf und legte einen Schleier der Trauer über seine Züge. Sein Besucher nahm die gespielte Trauer schweigend hin. Es kostete Junel Mühe, nicht verächtlich den Mund zu verziehen, und er begnügte sich damit, sich auszumalen, wie es wäre, Melcirvon so zu zerteilen, wie er es bei den beiden Frauen getan hatte.


  »Dann ist es kein Wunder, dass sich Eure Herren von ihm lösen wollen.« Der Gnourne schüttelte sich. »So schlimm Cyron auch ist ...«


  Junel lachte. »Vor einer Sekunde noch wart Ihr sicher, Cyron habe mich von seinen Agenten niederstechen lassen. Denkt Ihr, er ginge erst in sich, bevor er den Befehl erteilte, jemanden meucheln zu lassen? Seine Spione sind überall - das habe ich bei meinem Besuch immer wieder gehört.«


  »Ja, natürlich ...«


  »Nein, mein Freund, daran ist nichts ›natürlich‹, und ich werde Euch auch sagen, warum nicht. So sehr Ihr Dynast Cyron auch hasst, uns Desei hasst Ihr noch mehr. Wohlgemerkt, das ist nicht Eure Schuld. Schließlich hat die Komyr-Dynastie die Bedrohung durch eine Desei-Invasion lange genug als Druckmittel eingesetzt, um Widerstand zu ersticken.«


  »Aber Deseirion hat Helosunde überfallen.«


  »Das bestreite ich nicht, doch Ihr seid ein Narr, wenn Ihr glaubt, das wäre der einzige Grund.« Langsam trat ein Lächeln auf Junels Züge. »Erinnert Euch, was Ihr erwartet habt, bevor Ihr mich zum ersten Mal traft. Ihr wart sicher, ich wäre klein und dürr, bestenfalls ein Dummkopf, und ohne irgendein Wissen über Gebräuche und Geschichte. Ihr habt mich als einen Stallburschen mit einem Titel betrachtet und geglaubt, ich wäre für Eure Pläne leicht hinters Licht zu führen. Gebt es zu.«


  Melcirvon schreckte zurück, sein Gesicht rötete sich. »Ich mag gewissen Irrtümern erlegen sein, mein Fürst ...«


  »Es waren keine Irrtümer, es waren Vorurteile, und Ihr habt ihnen gestattet, Euch für die Wirklichkeit zu blenden. Ich gebe zu, unter ähnlichen Vorurteilen gelitten zu haben. Doch im Dienste einer Sache, die größer ist als wir beide, habe ich sie überwunden. Ihr müsst dasselbe tun, Xin, oder Eure Vorurteile werden Euer Unglück sein.« Er senkte die Stimme und beugte sich vor, was den Gnournen zwang, dasselbe zu tun. »In meiner Jugend hielt ich alle Naleni für faul, fett, träge und dumm. Ihr lebt in einem üppigen Land. In meiner Heimat ist das Leben schwer, die grünen Berge und Täler Gnourns sind uns fremd. Aber ich habe gelernt, dass Ihr Naleni einen harten Kern besitzt. Ihr verfügt über Weisheit und Mut. Ihr könnt Recht von Unrecht unterscheiden und seid bereit, gegen das Unrecht zu kämpfen.«


  Melcirvons Gesichtsausdruck verwandelte sich von Verwirrung und Wut zu Freude und Stolz. »Danke, edler Herr.«


  Junel nickte. Du bist dumm und faul. Schmeicheleien sind die erste Falle für einen Idioten - und du bist geradewegs hineingetappt. Noch ein paar Spinnweben, dann gehörst du mir.


  »Wisst Ihr, Xin, ich bin froh, dass Eure Herrin Euch geschickt hat. Es muss ihr schwer gefallen sein, Euch dieser Gefahr auszusetzen, aber sie wusste auch, dass sie Euch vertrauen kann. Sie ist eine überaus kluge Frau, und ihr Vertrauen in Euch ist wohlbegründet. Es ist viel versprechend für Eure Zukunft, und ich hoffe, Ihr werdet mir gestatten, Euch meinen Herren zu empfehlen. Sollte Eurer Herrin irgendein Unglück zustoßen, brauchen wir einen mutigen Mann, der an ihre Stelle tritt und unsere gemeinsamen Ziele verwirklicht. Würdet Ihr mir diese Ehre gestatten?«


  Wieder blinzelte Melcirvon, dann nickte er verschlagen. »Ihr ehrt mich, mein Freund.«


  »Ihr seid zu gütig.« Wieder sah Junel kurz beiseite. »Wie kann ich Euch zu Diensten sein?«


  Die Frage überraschte seinen Besucher. »Ich wurde geschickt, um nach Euch zu sehen und für Euer Wohlergehen Sorge zu tragen.«


  »Und Ihr habt zu diesem Zwecke Geldmittel mitgebracht?«


  »Ja. Ich wollte einen Weg suchen, euch das Geld heimlich zukommen zu lassen, doch wenn der Dynast die Rechnungen ...«


  »Das tut er ... mein Freund, und wir sollten ihn doppelt zahlen lassen.«


  »Wie meint Ihr das?«


  Junel schwang die Beine vorsichtig vom Ruhebett und setzte sich auf. Er spürte den Zug der Naht in seinem Rücken, doch abgesehen von einem milden Juckreiz war die Verletzung leicht zu ertragen. »Eure Herrin hat Euch Geld mitgegeben, aber dank der Großzügigkeit des Dynasten brauche ich es nicht. Ihr könntet dieses Geld zurück nach Gnourn schicken, Ihr könntet es jedoch auch für Euch arbeiten lassen. Es gibt Möglichkeiten in dieser Stadt - kommerzielle Möglichkeiten -, solche Gelder innerhalb eines Monats zu verdoppeln und zu verdreifachen. Gelänge Euch das, stünde Euch mehr Geld für den Kampf gegen den Dynasten zur Verfügung.«


  Melcirvon nickte verstehend. »Ich bin sicher, meine Herrin würde einen solchen Plan genehmigen.«


  »Das würde sie sicher, falls Ihr ihr davon berichtet.«


  »Aber ...«


  »Hört mir zu, mein Freund. Es geht hier um Eure Zukunft.« Junel hustete leicht, dann deutete er auf einen Krug und einen Becher auf dem Beistelltisch. »Wasser, bitte.«


  Hastig holte der Gnourne den Becher und wartete ungeduldig, während Junel trank. Er füllte nach, dann setzte er sich wieder, den Krug auf dem Schoß. »Erklärt es mir, bitte.«


  »Eure Herrin betrachtet das Geld bereits als ausgegeben, also wird sie es nicht vermissen. Und es ist ja auch nicht so, als würdet Ihr es stehlen, denn Ihr setzt es ja für ihre Sache ein. Das Wichtigste ist, dass es auf diese Weise zu einem geheimen Vermögen wird. Sollte das Schlimmste geschehen und unser Unternehmen scheitern, hättet Ihr Zugriff auf verfügbare Geldmittel für Eure Flucht oder die weitere Finanzierung der Rebellion. Es ist eine Vorsichtsmaßnahme, die Euch Voraussicht und Initiative bescheinigt.«


  »An Euren Worten ist nichts auszusetzen.« Melcirvon blickte in den Krug, als könnte ihm das Wasser ein Omen für die richtige Entscheidung liefern. »Es wäre eine sichere Anlage?«


  »Ihr würdet es denselben Leuten anvertrauen, die meine Geldmittel einbringen.«


  Melcirvon schaute auf und lächelte. »Wenn Ihr ihnen vertraut, dann tue ich es auch.«


  »Gut. Bringt das Geld in die Blaufinnstraße Nummer siebenundzwanzig.«


  »Ein gutes Omen.«


  »Das dachte ich auch. Dort fragt Ihr nach Tyan, einem kleinen Mann mit einer halbrunden Narbe am Kinn. Beruft Euch auf mich und bittet ihn, das Geld so anzulegen, wie er es mit meinem tun würde. Er kauft überschüssige Schiffsfrachten und trägt sie in Märkte, wo Interessenten, die ihren wahren Wert zu schätzen wissen, gut dafür bezahlen. Vereinbart ein Kennwort mit ihm, das es Euch oder Euren Agenten gestattet, das Geld abzurufen. Verratet es niemandem, nicht einmal mir.«


  »Ein Kennwort, ja.«


  Junel lächelte und hätte ihn beinahe gewarnt, nicht den Namen seiner Mutter zu wählen, wie er es gewiss vorhatte. »Sobald Ihr das getan habt, solltet Ihr untertauchen, euch ein paar Tage in Moriande verstecken. Es gibt Häuser, in denen Euer Gold mehr wiegt als Euer Name. Kommt in drei oder vier Tagen wieder. Dann habe ich Nachrichten für Eure Herrin. Während Ihr Euch entspannt, solltet Ihr natürlich Augen und Ohren offen halten und euch einen Eindruck von der Hauptstadt verschaffen. Ich hoffe, Ihr könnt Dinge in Erfahrung bringen, an deren Entdeckung meine Verletzung mich hindert.«


  »Ja, natürlich.« Melcirvon runzelte die Stirn. »Wie lange, glaubt ihr, werdet Ihr noch hier festsitzen?«


  »Nur ein oder zwei Tage. Der Leibarzt des Dynasten kümmert sich um mich. Ich hoffe, dass er mich übermorgen für stark genug erklärt, den Anturasi meinen Respekt zu erweisen und den Dynasten zu treffen.«


  »Ist das nicht gefährlich?«


  »Das Erstere nicht, aber das Letztere ... vielleicht ein wenig.« Junel zuckte die Achseln. »Würde der Dynast mich verdächtigen, so schickte er mir nicht seinen Arzt, und er wäre auch nicht bereit, mich zu sehen. Und diese Nähe wird mir gestatten, Dinge in Erfahrung zu bringen, die uns nützen können. Es ist ein Risiko, das ich eingehen muss.«


  »Natürlich.« Melcirvon stand auf und wirkte einen Augenblick lang unsicher, was er mit dem Wasserkrug tun sollte. Er stellte ihn ab und verbeugte sich. »Unser Erfolg ist sicher.«


  »Das ist er allerdings, dank Eurer mutigen Bemühungen.« Junel lächelte, als der Mann das Schwert zurück in die Schärpe seines Gewandes schob. »Ich freue mich bereits auf unser Wiedersehen.«


  Junel hob die Beine zurück auf das Ruhebett und beobachtete durch das Fenster, wie Melcirvon in Richtung Blaufinnstraße davoneilte. Zum richtigen Zeitpunkt würden in Nummer siebenundzwanzig aufgefundene Papiere Tyan als Desei- oder möglicherweise auch als Virine-Agenten entlarven und die Westlandbarone in Verbindung mit Geldern bringen, für die er Waffen und Söldner gekauft hatte. Falls es ihm nicht gelang, die Inlandbarone zu einer Revolte zu überreden, würde Junel ihre Pläne verraten.


  Der Unterschied war geringfügig. In jedem Fall wurde Cyron abgelenkt und gezwungen, einzuschreiten. Der Konflikt würde seine Nation spalten und seine Dynastie schwächen. Entweder würde Nalenyr von selbst auseinander fallen, oder Dynast Pyrust griff an und walzte es nieder.


  Die Saat des Untergangs war gesät.
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  17. Tag im Monat des Wolfes, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Muronek

  Erumvirine


  Dunos zitterte und presste den gesunden Arm an die hagere Brust. Er hatte eine Gänsehaut und hätte alles dafür gegeben, sich auch nur eine dünne Decke über den Körper ziehen zu können, doch selbst dieser Luxus blieb ihm verwehrt. Er musste auf dem klapprigen alten Holztisch sitzen und auf die dicke schwarze Kerze starren, die in dessen Mitte flackerte. Sie spendete kaum Licht und keine erkennbare Wärme.


  Er zitterte auch nicht allein der Kälte wegen. Die verkrümmte linke Hand der Vettel und die Art, wie ihre dicken, unregelmäßig gewachsenen Krallen über das Blatt Reispapier kratzten, gingen ihm durch Mark und Bein. Ihre knochige Faust verkrampfte sich um den Pinsel in ihrer Rechten, und obwohl sie zitterte, gelang es ihr, Worte zu malen, die ebenso schön waren wie sie hässlich schien. Dunos konnte bloß einen Teil lesen - nur die mit höchstens sechs Strichen -, aber sie waren so über das quadratische Papier verstreut, dass sie ohnehin keinen Sinn ergaben.


  Dunos wollte aus der Hütte der Hexe fliehen. Schließlich war er schon zehn Jahre alt, kaum mehr ein Kind. Er hatte den langen Weg nach Norden bis Moriande zurückgelegt, war einem mystischen Schwertkämpfer begegnet und hatte sich in der Naleni-Hauptstadt einer Heilung unterzogen. Er war von der Magie des Letzten der Vanyesh berührt worden, Kaerinus. Wenn dieser Meister der Xingna seinen Arm nicht hatte heilen können, welche Chance hatte dann diese Frau? Sie war nichts - verglichen mit einem Zauberer, der den Kataklysmus überlebt hatte.


  Und doch lief er nicht davon. Wie die Menschen von Muronek lag die Furcht vor ihr auch ihm wie ein Eisenreif um die Brust und nahm seinen Beinen die Kraft. Sie war allgemein verhasst, und trotzdem kamen sie in Zeiten der Not zu ihr. Mit einem Trank oder einer Salbe konnte sie Fieber und Schmerzen lindern. So sehr die Menschen sie auch fürchteten und sogar zwangen, am äußersten Rand des Ortes zu leben, im dunklen Wald, sie brauchten sie.


  Aber für Dunos war etwas anderes noch wichtiger: Seine Eltern wollten, dass er blieb. Sein Vater war auf dem Weg nach Moriande voller Hoffnung gewesen. Doch selbst nach der Heilung war Dunos' linker Arm verkümmert geblieben. Nachdem sich ihre größte Hoffnung zerschlagen hatte, hatten ihn seine Eltern wohl oder übel den Bemühungen Uttisas überlassen, der Hexe, die durch die Träume seiner Mutter spukte, die in Muronek aufgewachsen war.


  Was Dunos seinen Eltern nicht zu sagen wagte, während sie immer verzweifelter auf eine Möglichkeit hofften, ein Mittel gegen seine Behinderung zu finden, bekümmerte ihn immer weniger. Moraven Tolo, der Schwertkämpfer, der er auf dem Weg kennen gelernt hatte, war ebenfalls bei der Heilung dabei. Dunos' Verzweiflung darüber, dass sein Arm nicht heilte, war unübersehbar gewesen. Doch der Schwertkämpfer hatte ihn beruhigt. »Die Magie hat nur versprochen, uns zu heilen, nicht, uns zu geben, was wir uns wünschen. Sie hat uns gegeben, was wir brauchen.«


  Damals hatte diese Antwort Dunos verwirrt, aber auf dem langen Heimweg zur Mühle seiner Familie hatte er angestrengt darüber nachgedacht. Es stimmte, sein linker Arm war ziemlich nutzlos. Wenn er Wasser aus dem Brunnen holen musste, konnte er nur einen Eimer tragen. Aber er konnte ohne Schwierigkeiten zweimal gehen - es machte kaum einen Unterschied.


  Es hatte geschmerzt, dass er durch seine Behinderung kein Schwertkämpfer mehr werden konnte, wie er es sich einmal erträumt hatte. Doch noch mehr schmerzte ihn, dass sein Vater ihm jetzt nicht einmal mehr zutraute, Müller zu werden. Moraven hatte gesagt, vielleicht könnte er trotzdem Schwertkämpfer werden. Aber in den Augen seines Vaters schien er zu einem Leben als Bettler verdammt. Sie hatten sogar einen anderen Knaben als Lehrjungen eingestellt, den er schätzte, weil er so stark wie ein Ochse - dabei allerdings auch ebenso dumm - war.


  Und so saß Dunos hier, frierend und verängstigt, in einer von Magie erfüllten Hütte, und hoffte darauf, dass sich die Wünsche seines Vaters erfüllten. Und er war entschlossen zu beweisen, dass er loyal und gehorsam war, selbst wenn er nicht alles sein konnte, was sich sein Vater von ihm wünschte.


  Die Vettel legte den Pinsel beiseite und blies über das Papier, um die Tinte zu trocknen. Sie drehte sich zu ihm um. Ihr rechtes Auge war so zusammengekniffen, dass es fast geschlossen wirkte, das linke dagegen war unnatürlich groß. Falten zogen sich durch ihr Gesicht - wie Risse in Lehmboden. Ihr Haar war dünn und struppig. Widerspenstige weiße Locken hatten sich aus dem Griff der Haarnadel aus Holz und Leder befreit.


  Eine dicke Zunge strich über ihre Lippen, und als sie den Mund öffnete, sah er einige wenige angefaulte Zähne. »Deine Gedanken rasen, Junge.«


  »Ja, Großmutter.«


  »Kannst du lesen, was ich geschrieben habe?«


  »Einen Teil, Großmutter.«


  »Spielt keine Rolle. Es ist gut, dass du es nicht kannst.« Sie hob das Papier auf und reichte es ihm. »Nimm.«


  Dunos hob die rechte Hand, aber die Hexe zischte. »Nicht mit der Hand, dummer Junge. Mit der linken! Du kannst sie bewegen, oder?«


  Langsam hob er den linken Arm. Er sah ihn nicht gerne, denn er wirkte nicht menschlich. Die Knochen waren Zweige, das Fleisch grobes, altes Leder. Er konzentrierte sich, zwang die Hand, sich zu öffnen, den Ellbogen, sich zu beugen. Er presste die Lippen fest zusammen, entschlossen, ungeachtet aller Schmerzen nicht zu schreien. Aber es schmerzt nicht mehr so stark wie früher, oder?


  Er ließ sich von dem Gedanken, sein Arm könne langsam heilen, nicht ablenken. Daumen und Zeigefinger schlossen sich um das weiße Papier. Uttisa ließ es los. Das leichte Gewicht des Blattes genügte, seinen Arm nach unten zu ziehen. Eine Ecke des Reispapiers fiel auf die Kerzenflamme zu, aber mit vor Anstrengung zusammengekniffenen Augen gelang es ihm, es fortzuziehen.


  Die Greisin nickte langsam. »Sehr gut. Und jetzt zerknüll es. Mach eine Kugel daraus, mit der linken Hand. Mach schon, Junge. Los!«


  Ihr harter Befehlston traf ihn wie ein Schlag. Er gehorchte, obwohl er sich fragte, wie all das Papier in seine Handfläche passen sollte. Doch als er es einsammelte, fühlte er ein Kribbeln im Arm. Das Gefühl ähnelte dem, das er bei der Heilung gespürt hatte, und dem über ein Jahr zuvor, als er einen blau leuchtenden Stein gefunden hatte. Er hatte sich danach ausgestreckt und ihn berührt. Danach erinnerte er sich an nichts mehr, bis er wieder aufgewacht war, ein Meile stromabwärts von der Stelle, an der er den Stein gefunden hatte.


  Langsam zogen seine Finger das Reispapier zusammen. Es war trocken, so trocken wie seine Hand. Seine Finger strichen über die Wörter und zerknitterten sie. Das Papier knisterte. Obwohl sich die Anspannung nicht löste, schienen seine Finger kräftiger zu werden. Langsam verschwand das Papier in seiner Faust, in seiner kläglichen, verkümmerten Faust, und er presste es zusammen, so fest er konnte.


  Er sagte nichts. Die einzigen Geräusche waren das Rauschen der Baumwipfel um die Hütte und der schwere Atem der Vettel. Er hielt durch, konzentrierte sich darauf, das Papier kleiner und immer kleiner zusammenzudrücken, kleiner als den Stein, kleiner als alles, was er kannte. Er wollte es so klein pressen, dass es verschwand.


  »Mach die Hand auf, Junge. Gib es mir.«


  Seine Finger sprangen wie von selbst auf. Das Papier fiel in ihre wartenden Hände. Sie zupfte daran, zog es langsam auf. Dunos ließ die Hand auf den Tisch fallen und dort liegen, statt den Arm wieder seitlich herabhängen zu lassen.


  Die alte Vettel strich das Papier auf dem Tisch glatt, dabei nickte und murmelte sie. Mit einem schmutzigen Fingernagel fuhr sie die Knicke nach, stürzte sich zuerst auf Dreiecke, verband sie dann zu Quadraten und Rauten. Ihre Fingernägel strichen immer schneller über das Blatt, es klang wie trockenes Laub, das vom Wind über Pflastersteine getrieben wurde.


  Wieder schaute sie ihn an, beide Augen weit geöffnet, mit sichtbaren weißen Rändern. »Was bist du, Junge? Warum wirst du einen Gott töten? Warum bist du gekommen, uns alle zu vernichten?« Sie unterstrich ihre Fragen, indem sie mit der Faust auf den Tisch schlug. Die Kerze wackelte, und Wachs spritzte auf das Papier.


  Dann floss es über das Papier, floss aufwärts durch die Knicke. Das schwarze Wachs fügte an manchen Schriftzeichen Striche hinzu und löschte Striche an anderen. Dunos konnte kaum etwas davon lesen, doch ein Zeichen - das Monatszeichen - war unübersehbar.


  Das Zeichen für Grija, den Wolf. Den Gott des Todes.


  »Antworte mir, Junge!«


  »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet!«


  Sie griff zu, packte ihn bei den Haaren und zerrte seinen Kopf nahe an das Papier. »Schau hin, das Zeichen des Totengottes! Die Linien, alles Schwierigkeiten. Dreiecke in Dreiecken, allesamt Unglücke, Quadrate ohne Auflösung! Nichts als Tod und Vernichtung. Tod, Untergang, für alle.« Ihre Stimme sank zu einem rauen Flüstern herab, als ihr Griff fester wurde und sich lange Nägel in seine Kopfhaut senkten. »Für alle - außer für dich, Dunos. Was bist du?«


  »Ich weiß es nicht!« Irgendwie hob sich sein linker Arm und stieß sie fort. Er hörte etwas krachen und sie schrie auf. Die Alte stolperte zurück, fiel fast von ihrem Schemel. Dann stand sie auf und versuchte, ihren gebrochenen Arm zu heben. Es gelang ihr nicht.


  Das Papier bewegte sich, faltete sich von selbst. Es schloss und öffnete sich, drehte und formte sich, dann streckte es sich. Innerhalb weniger Sekunden hatte es sich in einen Papierwolf geformt, dessen Haut mit den Schriftzeichen dekoriert war, die Uttisa gemalt hatte.


  Die Vettel angelte in ihrem Gewand nach einem kreisförmigen Talisman, den sie ans linke Auge hob. »Du gehörst ihm, Dunos. Du gehörst Grija. Du bist ein Geschöpf des Todes und er ist gekommen, dich zu beanspruchen.«


  »Nein, nein, das bin ich nicht.« Dunos packte das Papier mit der linken Hand und hielt den Wolf in die Kerzenflamme. »Ich bin nicht sein Geschöpf!«


  Die Flamme erfasste das Papier und der Wolf verschwand in einem hellen Lichtblitz. Doch statt des hungrigen Knisterns der Flamme hallte das einsame Heulen eines Wolfs durch die Hütte, als der Rauch hinauf ins Dunkel stieg. Und obwohl seine Hand im Feuer blieb, fühlte er keinen Schmerz und nicht einmal Wärme. Er fragte sich, ob ihn der Gott des Todes nicht doch geholt hatte.


  Plötzlich explodierte die Tür der Hütte. Geborstene Bretter rissen den Lehmboden auf. Die Überreste der Tür hingen in einer einzelnen, verbogenen Angel und in der Sekunde, bevor der Nachwind die Kerze löschte, sah Dunos wuchtige Gestalten in die Hütte eindringen. Breite Schultern brachen durch den Türrahmen; harte, gutturale, dabei knallende Laute füllten den Raum, als würden die Kreaturen mit spitzen Steinen gurgeln.


  Uttisa schrie auf, doch ihr Schrei brach jäh ab. Etwas Warmes, Nasses spritzte über Dunos. Er schloss die Augen, dann wischte er sich Blut aus dem Gesicht. Sie haben sie umgebracht!


  Er wollte die Augen nicht wieder öffnen, weil er nicht sehen wollte, was diese Kreaturen taten. Doch das Krachen von Knochen und das feuchte Schaben der Fleisch zerfetzenden Zähne sprach eine deutlichere Sprache als alles, was er hätte sehen können. Er entschied, dass der Anblick nicht schlimmer sein konnte als seine Vorstellung, also öffnete er die Augen und stellte fest, dass er fast Recht behalten hatte.


  Er hätte in völliger Dunkelheit hocken müssen, doch sein linker Arm glühte in einem fahlen grauen Licht, das keine Schatten warf. Auch andere Stellen seines Körpers glühten - alle Stellen, auf die Uttisas Blut gespritzt war. Aber das Erstaunlichste von allem war, dass das Leuchten um seinen linken Arm diesen gesund und kräftig nachzeichnete.


  Die drei am Boden hockenden Kreaturen beachteten ihn gar nicht und fraßen die alte Hexe. Sie waren völlig haarlos. Er konnte sehen, dass ihre Haut schuppig war, aber das geisterhafte Leuchten zeigte keine Farben. Die dreieckigen Zähne in ihren Mäulern zerkleinerten die Vettel in Windeseile. Sie hoben den Kopf, wenn sie schluckten, besaßen aber keinen erkennbaren Hals, und die mächtigen Schultern ragten über die runden Schädel auf. Er sah keine Ohren und ihre großen, runden Augen hatten das flache Aussehen schwarzer, nasser Flusskiesel.


  Sie hockten auf kurzen, aber kraftvollen Beinen. Ihre langen Arme zerbrachen die Knochen der Hexe ohne Schwierigkeiten, und mit langen Krallen holten sie das Mark heraus. Sie leckten sich die graue Masse von den Fingern und gurgelten begeistert.


  Dunos hatte keine Ahnung, was für Kreaturen das waren, und er hatte auch nicht die Absicht, zu bleiben und es herauszufinden. Er hechtete zur Tür, bevor sie eine Chance hatten, ihm zu folgen, und, einmal im Freien, rannte er so schnell er konnte. Sein linker Arm fühlte sich fast gesund an. Einmal schaute er sich nach Verfolgern um. Er sah nichts, aber das ließ ihn nicht langsamer werden.


  Er rannte den Waldweg hinab nach Muronek, um Alarm zu schlagen. Dann, als er sich dem Waldrand näherte, warnte ihn der Widerschein zahlreicher Feuer vor größerer Gefahr. Der Ort wurde angegriffen und irgendwo dort unten waren seine Eltern in Gefahr.


  Oder sie sind schon tot!


  Nein! Die Angst verlieh Dunos ungeahnte Kräfte. Wie der Blitz schoss er durch ein zertrümmertes Tor. Ringsum wimmelte es von Ungeheuern, die kreischende Menschen aus ihren Häusern zerrten. Viele bluteten aus kleineren Wunden, andere hatten Arme oder Beine verloren. Menschen brachen auf der Straße zusammen, zerfetzte Schlagadern pumpten ihren Lebenssaft in immer größer werdende Lachen, und sie schrien, bis der Tod sie holte.


  Loderndes Feuer erhellte die Stadt. Brennende Menschen rannten durch die Straßen. Er konnte die Hitze fühlen, und doch blieb er irgendwie fern. Er lief weiter, sprang über lebende Fackeln, jauchzte, als ein Vhangxi mit brennendem Oberkörper aus einem Haus, das in Flammen stand, taumelte. Dunos hatte die Kreaturen nach einem Dämon der Dritten Hölle benannt. Er sprang beiseite, als der Brennende nach ihm griff.


  Er lief die Grüne Drachenstraße hinauf, dann bog er nach Norden in den Näherinnenweg ein. Er weigerte sich, nach Westen zu schauen, zum Haus seiner Großeltern, doch als er auf der Goldenen Drachenstraße nach Westen bog, standen sämtliche Gebäude zu beiden Seiten in Flammen. Er lief weiter. Erst als er eine auf der Straße liegende Leiche fand, stockten seine Schritte. Die Hitze des Feuers hatte das goldene Gewand angesengt, und der Kopf war vollständig weggerissen. Trotzdem erkannte er seine Großmutter.


  Er starrte auf die weißgoldenen Flammen, die aus dem Haus schlugen. Das Feuer donnerte, laut krachte das Holz. Irgendwo im Innern lagen seine Eltern. Ein Kloß versperrte seine Kehle. Seine Knie bebten, und fast wäre er zu Boden gesunken, doch dann hörte er ein anderes Geräusch. Es kam aus dem Innern, und obwohl es unmöglich schien, hörte er seine Mutter nach ihm rufen.


  Ohne sich um die Gefahr zu kümmern, lief Dunos ins Feuer. Beim dritten Schritt ins Innere gab der Holzboden unter seinen Füßen nach. Als er in die flache Senke unter dem Haus fiel, krachte es über ihm. Das Letzte, was er sah, als er noch oben schaute, war der Hauptdeckenbalken des Hauses, der entzwei brach und auf ihn herabstürzte.


  Dunos hatte keine Ahnung, wie lange er in der Asche gelegen hatte, die das Haus seiner Großeltern gewesen war, in der Asche, die Muronek gewesen war. Die Nacht war dem Tag gewichen, und er vermutete, dass mehrere Tage vergangen waren, als er aus der Asche zurück ans Licht stieg, denn sie war völlig kalt. Sein ganzer Leib war von der Asche mit grauen und schwarzen Streifen gezeichnet.


  Anfangs bewegte er sich vorsichtig durch die Ruinen, dann wurde er mutiger. Abgemagerte Hunde und verwilderte Katzen schlichen durch den Ort. Majestätischer und zahlreicher waren die Aasvögel, die an den höchsten Stellen saßen und in Schwärmen herabstießen, um die Hunde von den besten Fleischresten zu vertreiben.


  Dunos sah nicht nach, was sie fraßen. Während seiner Erkundung hob er da einen rußgeschwärzten Topf auf, dort ein schwarz verbranntes Messer. Und am Ortsrand zog er halb zerfressenen Leichen Gewand und Sandalen aus, allesamt zu groß für ihn. Er wusch sich und die Kleider im Fluss außerhalb der Stadt, dann zog er sich an und ging los.


  Er wusste ebenso wenig, wohin er wollte, wie er wusste, warum er den Überfall und das Feuer überlebt hatte. Er wusste nur: Er hatte es überlebt und musste weiter. Er hatte sich geschworen, nicht Grijas Geschöpf zu werden. Je weiter er sich von der Szenerie eines derartigen Massakers entfernte, desto eher konnte er diesen Schwur einhalten.
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  20. Tag im Monat des Wolfes, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Ixyll


  Kaum anderthalb Wochen entfernt von dem Gruftkomplex, im dem er erwacht war, sah sich Ciras Dejote mit der nächsten Herausforderung konfrontiert. Die sich ständig verändernde Landschaft Ixylls machte es ihm nicht leicht. Er wagte kaum zu schlafen, aus Furcht, seine Konzentration könnte nachlassen. Selbst in der äußerlich friedlichsten Umgebung konnten verborgene Gefahren lauern, und es kostete Kraft, ständig auf der Hut sein zu müssen.


  Doch kein Held würde vor einer Aufgabe wie dieser zurückschrecken!


  Er blickte über den Rand des kesselförmigen Tals. Es erstreckte sich ellipsenförmig nach Norden, und die untergehende Sonne glänzte warm auf der Haut aus flüssigem Gold, die sich über die gesamte Landschaft zog. Die angedeuteten Formen von Bäumen und Büschen ragten unter ihr auf, blieben jedoch wie unter einer dicken Schneedecke verborgen.


  Der einzige andersfarbige Gegenstand im Tal schlidderte von Baum zu Busch zu Fels, wie ein Ball auf einer Eisfläche. Borosan Gryst kauerte am Rand des Tals und beobachtete, wie sein Thanaton versuchte, mit den Spinnenbeinen Halt zu finden. Wenn es gegen etwas prallte und die Kollision es abbremste, konnte es den kugelförmigen Rumpf auf den vier Beinen anheben, doch nach ein oder zwei Schritten begann die wilde Rutschpartie von Neuem.


  Borosan schüttelte den Kopf, dann machte er sich in dem Buch auf seinem Schoß eine Notiz. »Das ist wertlos. Die Messungen, die Keles haben will, werden nichts nützen. Unter diesen Umständen lassen sich keine Entfernungen abschreiten.«


  Vor Ungeduld verkrampfte sich Ciras' Magen, doch er atmete langsam aus und zwang sich zur Entspannung. »Vielleicht sollten wir angesichts der Uhrzeit das Lager aufschlagen.«


  Borosan kritzelte ohne aufzublicken eine weitere Notiz. »Vielleicht wird daraus etwas wie die Ebene vor zwei Tagen und es verändert sich in der Nacht.«


  »Bloß nicht.« Ciras schüttelte sich. Die Ebene, von der Gryst sprach, war ein Paradies gewesen, solange die Sonne schien. Sie hatten sich an frischem Obst satt essen können, Wasser war in kleinen Bächen durch das Land geflossen, und kleine Tiere - soweit Ciras es ausmachen konnte, Verwandte der Kaninchen heimatlicher Gefilde - hatten friedlich im Gras gespielt. Sie hatten sich entschlossen, die Nacht dort zu verbringen, doch kaum war die Sonne untergegangen, hatte sich alles verändert. Eine Woge wilder Magie war aus dem Boden geschlagen, als hätte das Land die gesamte Wärme des Tages abgeschüttelt. Und mit der Wärme hatte die Ebene auch ihren Zauber verloren und sich in ein düsteres Land des Verderbens verwandelt. Der halb gegessene Apfel in seiner Hand hatte schlagartig von Würmern gewimmelt. In den Bächen floss Blut und die Kaninchen wurden zu Raubtieren.


  Sie hatten ihnen eines ihrer Packpferde geopfert und waren nur knapp mit dem Leben davongekommen.


  Das war nur ein Zwischenfall unter anderen gewesen, und es standen ihnen noch weitere bevor, denn sie waren in Ixyll. Vor über siebenhundert Jahren hatte Kaiserin Cyrsa hier gegen eine Turasyndhorde aus der nördlichen Wildnis gekämpft und gesiegt. Diese Schlacht hatte genug magische Energie freigesetzt, um das ganze Land zu verändern und einen Kataklysmus auszulösen, der fast zum Untergang der Menschheit geführt hätte. Aus den zivilisierten Ländern hatte sich die wilde Magie inzwischen zurückgezogen, in Ixyll aber herrschte sie noch heute.


  Hier gab es so viel zu sehen und so viele Kontraste, dass es unmöglich war, alles festzuhalten, und doch schien Borosan Gryst entschlossen, genau das zu tun. Der Gyanridin, ein Vertreter der mechanischen Magie, die Ciras für eine Perversion hielt, hatte zusätzlich die Rolle des Kartografen übernommen und setzte die Arbeit fort, die Keles Anturasi begonnen hatte. Sein gnadenloses Bestehen auf exakte Messungen verringerte ihre Reisegeschwindigkeit auf nahezu null.


  Und es steigerte Ciras' Ungeduld, die schlafende Kaiserin zu finden, ins Unermessliche.


  Er überließ Borosan seinen Messungen, stieg den Hang hinab und genoss das Knirschen des Kieses unter seinen Stiefeln. Am Fuß des Bergs erreichte er den kleinen Graskreis, den sie als Lagerstelle benutzen wollten. Das Gras und der in der Nähe stehende Baum, an dem sie die Pferde angebunden hatten, waren die einzige halbwegs natürlich anmutende Landschaft in diesem Gebiet - und der Baum trug Büschel kristalliner Eicheln, die klimperten, als ein leichter Wind die Äste bewegte.


  Er trat in die Mitte des Kreises und schloss die Augen. Er lauschte dem Klimpern und dem Wechseln des Klangs. Es war gelegentlich harmonisch und dann wieder schrill. Er suchte nach dem Muster. Es musste eines geben, denn die Zweige konnten sich nur eingeschränkt bewegen, und der Wind war ziemlich gleichmäßig. Er lauschte konzentriert, bis er es gefunden hatte. Und dann zog er das Schwert aus der Schärpe um seine Taille.


  Ohne die Augen zu öffnen, bewegte er sich durch alle Schwertkampfstellungen, die er gelernt hatte. Fließend verwandelte er sich vom Skorpion zum Wolf und stellte sich das harte Klirren eines senkrechten Hiebs vor. Er parierte, dann stieß er zu einem feinen Glockenklang zu, geradewegs in das Herz des vorgestellten Gegners. Eine Drehung und ein Übergang zur Hundeform. Dann trugen ihn ein Katzensprung und ein Schlag über einen weiteren verzweifelten Angriff hinweg und er köpfte seinen Gegner mit einem Hieb.


  So begrenzt wie die Klänge waren auch die Fähigkeiten seiner Gegner. Der menschliche Körper konnte nur eine begrenzte Anzahl Bewegungen ausführen und eine begrenzte Anzahl Manöver absolvieren. Alle Gegner, denen er je gegenübergestanden hatte, hatten ihre Grenzen gehabt. Stärke und Geschwindigkeit, die Reichweite ihrer Glieder und das Wissen um verschiedene Stellungen hatte sie unterschieden. Doch es gab Dinge, zu denen keiner von ihnen fähig war. In diesen Grenzen lag die Gelegenheit zum Sieg.


  Und dann gab es noch die, die Jaedunto erreicht hatten.


  Er hatte Einzelne dieser besonderen Mystiker gesehen, deren Können mit der Klinge über das Natürliche hinausging. Für sie galten die gewöhnlichen Grenzen nicht. Die Mystiker waren in der Lage, über das hinauszugehen, was irgendein anderer Sterblicher vermochte.


  Ciras hoffte, selbst den Keim solcher Größe in sich zu tragen. Er hatte die Arroganz besessen, davon auszugehen, als er nach Moriande und zur Serrian Jatan gekommen war und gefordert hatte, aufgenommen zu werden. Phoyn Jatan hatte ihm Moraven Tolo als Lehrmeister anvertraut. Zunächst hatte sich Ciras abgewiesen gefühlt. Nur langsam hatte er erkannt, dass Moraven ein Mystiker war, und die Lektionen, die er Ciras erteilt hatte, waren über die Kunst des Schwertes hinausgegangen.


  Auch das hatte Ciras als Abweisung empfunden, doch in den letzten anderthalb Wochen hatte er reichlich Zeit zur Kontemplation gehabt - und verstanden, dass Tolo versucht hatte, ihn die Disziplin zu lehren, die er benötigen würde, falls er Jaedunto erreichte. Einen wichtigen Platz darin schien die Geduld einzunehmen, und er kämpfte tagtäglich mit sich, um sie zu meistern.


  Toleranz war ein weiterer wesentlicher Aspekt, und die Reise mit Borosan Gryst zwang ihn, auch sie zu erlernen. Magie war eine große und erhabene Macht in der Welt. Nur durch das Studium einer Kunst und die Vollendung seines Könnens war es möglich, mit Magie in Berührung zu kommen. Ein Mystiker besaß die Weisheit und Kraft, eine derartige Macht zu handhaben. Und solange die Magie auf jene beschränkt blieb, die so schwer dafür gearbeitet hatten, sie zu erlangen, war die Zivilisation vor einem erneuten Kataklysmus sicher.


  Gyanri widersprach dieser Logik und erschien Ciras deshalb als Perversion. Ein Gyanridin stellte Geräte her, die ihre Energie aus Thaumsten erhielten, einem mit wilder Magie aufgeladenem Mineral. Ein Gyanrigot war zu allem fähig. Auf seiner fernen Heimatinsel Tirat hatte er die blauen Gyanrigot-Lampen gesehen, die unter Händlern Mode geworden waren. Borosans Thanatons, die er in verschiedenen Formen und Größen herstellte, konnten herumkrabbeln, Messungen vornehmen, Lasten tragen und sogar töten. Letzteres machte sie für Ciras noch widerwärtiger.


  Natürlich zog Ciras es vor, dass statt ihm ein Thanaton in dem goldenen Tal hin und her schlidderte. Und dass man eines der Kleineren auf die Jagd schicken konnte, erleichterte die Reise. Es war sogar möglich, sie Wache halten und Alarm schlagen zu lassen, sobald etwas Ungewöhnliches geschah.


  Doch obwohl er die Erbauer solcher Maschinen hassen wollte, war Borosan im Grunde kein schlechter Mensch. Ciras lachte. Er besaß keinerlei Vorstellung von körperlicher Disziplin, aber wenn man ihm eine anstrengende Aufgabe stellte, kniff er nicht und ließ auch keine Beschwerden hören. Das weitäugige Staunen, mit dem er die Welt betrachtete, hatte geradezu etwas Kindliches, und auch wenn er es selbst unter den schlimmsten Foltern nicht zugegeben hätte, so bedauerte Ciras doch, dass er diese Qualität seiner eigenen Kindheit verloren hatte.


  Besäße ich sie noch, wäre ich nicht so ungeduldig.


  »Ciras.«


  Der Schwertkämpfer kam aus der Drehung in der vierten Skorpionform zum Halt, hockend, das Schwert nach vorne gerichtet - über dem Kopf. Schweiß lief ihm übers Gesicht, doch er wischte ihn nicht ab. Er durchnässte den Bart, den er sich unterwegs hatte wachsen lassen, und der Wind kühlte sein Gesicht. Langsam öffnete er die Augen und blickte den Hang hinauf zu Borosan.


  Der Gyanridin schloss das Buch und winkte Ciras zu sich. »Ciras, kommt her.«


  Dieser richtete sich auf. »Gleich.«


  »Nein, Ihr solltet Euch das wirklich ansehen.«


  »Borosan, ich muss meine Übungen beenden.«


  »Aber ich ...«


  Eine goldene Gestalt bäumte sich über dem Gyanridin auf. Eine langfingrige Hand schloss sich um Kopf und Schultern des Mannes und zog ihn nach hinten. Goldene Arme schlossen sich um Borosan und metallene Haut floss über ihn. Als die Gestalt den Mund öffnete und blitzende Fangzähne zeigte, schrie Borosan entsetzt auf.


  Ciras rannte den Hang hinauf. Das Schwert in der Rechten, suchte er mit der Linken nach einem Halt. Er rutschte nur einmal aus, kam aber sofort wieder hoch und erreichte die Bergkuppe zwei Pulsschläge später.


  Die Gestalt, deren Haut flatterte, als bedeckte ein goldenes Gewand Arme und Beine, floss auf ein großes, dunkles Loch zu, das sich in der Mitte des Talbodens geöffnet hatte. Ciras vermutete, dass das Thanaton bereits hineingestürzt war. Zwischen ihm und der Gestalt erhoben sich drei goldene Krieger und rückten vor. Einer führte ein Schwert wie sein eigenes. Ein Zweiter hielt die gekrümmte Klinge eines Turasynd. Der Dritte besaß kein Schwert, aber die goldene Haut formte einen Viruk-Krieger, den seine Krallen und Körpergröße allein schon zum tödlichen Gegner machten.


  Obwohl ihm klar wurde, dass Borosan beinahe sicher verloren war und auch die Chancen seines eigenen Überlebens verschwindend gering waren, kam es ihm nicht in den Sinn, den Rückzug anzutreten. Ein Freund war in Schwierigkeiten. Mit dem Wissen, dass er ihn im Stich gelassen hatte, hätte er ein Dasein in Schande führen müssen. Es wäre kein Leben gewesen, das sich zu leben gelohnt hätte.


  Kein Leben, das irgendjemand besingt.


  Er sprang ins Tal hinab, und in dem Augenblick, als seine Fersen die goldene Oberfläche berührten, erkannte er, dass es Gelegenheiten gab, die Heldentum unmöglich machten. Seine Füße rutschten weg und er schlug lang auf den Rücken. Irgendwie schaffte er es, das Schwert festzuhalten, rutschte aber bereits auf den klaffenden Schlund zu. Seine Gegner flossen in Stellung, um ihn anzugreifen, während er vorbeisauste.


  Ciras rammte die Fersen in die glatte goldene Oberfläche. Seine Sporen gruben sich in den Boden und rissen ihn auf. Goldene Flüssigkeit quoll hervor, um die Verletzung zu heilen. Doch er wurde langsamer. Grinsend drehte er das Schwert um und schob es sich unter die rechte Schulter. Er zog den Griff in die Höhe und drückte mit der Schulter nach unten. So setzte er das Schwert wie das Ruder eines Schiffes ein. Er schnitt sich einen Weg durch das Gold auf einen großen Felsbrocken zu.


  Dann bremste er mit beiden Fersen hart ab und es gelang ihm, so weit abzubremsen, dass er nicht zu hart gegen den Felsen schlug. Er drehte sich, fand Halt und richtete sich auf, presste den Rücken an den Felsen und duckte sich, als der vorderste Krieger ihn erreichte und den Krummsäbel abwärts hieb.


  Ciras wich nach rechts aus, und die Waffe prallte klirrend auf den Stein, wo sie ein Loch in die Goldhaut schlug. Noch bevor das Gold austreten konnte, um die Wunde zu schließen, peitschte Ciras' Schwert in einem Vorhandschwung herum, der den Hals des Turasynd durchtrennte. Der Kopf flog davon und gab weißen Knochen frei. Schnell bedeckte Gold die Schnittstelle, während der Kopf mit überraschter Miene durch die Luft wirbelte.


  Doch der Krieger brach nicht zusammen. Stattdessen griff er nach oben, fing den Kopf auf und setzte ihn sich wieder auf den Hals. Goldene Lippen öffneten sich zu einem Raubtiergrinsen und der Unterkiefer vibrierte wie in einem triumphierenden Lachen.


  Mitten im Gelächter traf Ciras' Rückhandhieb. Mit beiden Händen am Heft des Schwertes spaltete er den Turasynd mit einem senkrechten Schlag, der sämtliche Wirbel zertrümmerte. Die Körperhälften kippten nach rechts und links weg. Gold versuchte, alle Knochen zu bedecken, doch nach nur ein, zwei Augenblicken an der Luft verfärbten sie sich schwarz. Ihre Fäule erfasste die goldene Haut, und sie fiel schäumend von den Knochen ab.


  Es war zwar unüberlegt gewesen, sich in diesen Kampf zu stürzen und Ciras Dejote hatte genug gelernt, um sich nicht einzubilden, genau zu wissen, was hier geschah. Trotzdem verfügte er jetzt über genügend Kenntnisse für eine Taktik. Als sich der zweite Schwertkämpfer näherte, stieß sich Ciras von dem Felsen ab und rutschte auf ihn zu. Er ließ sich auf das linke Knie fallen, kontrollierte seine Bewegungsrichtung geringfügig. Duckte sich unter einem Hieb weg und schlug zurück.


  Sein Hieb schnitt durch die goldene Haut über dem linken Oberschenkel des Kriegers. Als er den Oberschenkelknochen freilegte, faulte dieser sofort. Der Krieger fiel um und mit einem schnellen Schlag schälte Ciras ihm das Gesicht ab. Die schwarze Fäule fraß sich durch den Schädel und der Kopf zerplatzte wie eine überreife Melone. Augenblicklich löste sich das Gold vom Rest des Skeletts und die schwarzen Knochen zerfielen.


  Ciras stieß einen Sporn in das Gold und trat nach hinten aus. Er rutschte unter den peitschenden Klauen des Viruk davon, drehte das Schwert und stieß es abwärts, um sich Halt zu verschaffen. Dann nutzte er seinen Schwung, um die Beine herumzureißen und mit einem Tritt das rechte Bein des Viruk zu treffen. Gold spritzte, als der Schienbeinknochen brach.


  Der Viruk fiel um, prallte jedoch wieder hoch und wälzte sich auf den Bauch. Als sich Ciras aufrichtete und umdrehte, sprang ihn die Kreatur an. Ciras duckte sich, zog dann das Schwert und hieb zu. Er verfehlte die Hand, schnitt aber tief in die goldene Haut über dem Talboden. Er riss eine tiefe, breite Wunde auf, die den Boden und die dicke Matte aus fahlem Gras unter dem Gold freigab.


  Gold floss in die Öffnung, um sie zu schließen. Bevor es ihm aber gelang, kehrte schon Farbe in das Gras zurück und es richtete sich auf. Die Wunde schloss sich, doch ein halbes Dutzend grüner Blätter ragte ins Freie. Auf der anderen Seite erhob sich der Viruk auf die Knie und schlug mit beiden Pranken ... nach dem Gras.


  Ciras kniff die Augen zusammen, peitschte dann sein Schwert herum und schlug einen zweiten Riss in die goldene Haut. Mehr Gräser schossen auf und eine Blume mit leuchtend roter Blüte brach durch die Öffnung. Er zog einen weiteren Schnitt quer durch den ersten - die Ecken des Kreuzes zogen sich zurück und gaben einen größeren grünen Fleck frei. Noch ein Kreuzschnitt, dann ein dritter, und er hatte einen Teil der Goldhaut vom Rest getrennt. Die goldene Haut zitterte und sank in sich zusammen. Spitze Grashalme bohrten sich himmelwärts hindurch und die Erde saugte das Gold auf.


  Ciras stand auf, schlug dem Viruk den Kopf ab und schleuderte ihn auf den Schlund zu. Er folgte ihm und schnitt sich unterwegs eine grüne Bahn hinab ins Becken.


  Ehe er weit kommen konnte, schossen zwei Wesen aus dem Schlund und flogen auf ihn zu, wobei sie sich überschlugen. Das Thanaton erreichte den Weg und fuhr augenblicklich Beine aus, um zu bremsen. Borosan rollte ein Stück ab, als er auf das Gras prallte. Doch als er sich aufsetzte, hielt er sein Notizbuch noch immer an die Brust gedrückt.


  Er hustete und spie einen Klumpen goldenen Schleim aus. »Ich glaube, es war lebendig.«


  »Ich vermute, das ist es immer noch, Meister Borosan. Es hat nur festgestellt, dass Ihr ungefähr so schmackhaft seid wie einige der Mahlzeiten, die wir auf unserem Weg verzehrt haben.«


  Der Gyanridin kämpfte sich auf die Beine und Ciras stützte ihn. »Ich werde diesen Ort auf meiner Karte als gefährlich kennzeichnen.«


  »Oder vielleicht als einen guten Landstrich für Bauern.« Ciras schnitt durch das Gold, um ihnen einen Weg zurück auf den Berg zu bahnen. »So gefährlich ihm ein Mann mit einem Schwert auch erschienen ist - ich halte es für noch weit verletzbarer, nämlich durch Pflugscharen.«


  »Vermutlich habt Ihr Recht.« Borosan lächelte. »Wir sollten weiterziehen. Wir haben noch ein paar Stunden Tageslicht und könnten weit fort sein, bevor wir das Lager aufschlagen.«


  »Nein, wir bleiben hier.« Ciras erwiderte das Lächeln. »Es wird Ihnen bestimmt helfen zu sehen, wie schnell das Gold heilt. Die Kaiserin wartet schon sehr lange. Ich bin sicher, ein Tag mehr wird Ihre Geduld nicht überstrapazieren.«
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  25. Tag im Monat des Wolfes, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Thyrenkun, Felarati

  Deseirion


  Trotz des lodernden Feuers im Kamin seiner Gemächer trug Prinz Pyrust einen Mantel. Der Raum erschien ihm unangenehm heiß, doch er erwartete einen durchgefrorenen und erschöpften Besucher. Die Wärme würde Keles Anturasi einen angenehmen Empfang bereiten.


  Der Prinz hatte sich bewusst entschieden, Keles nicht in feierlicher Umgebung, sondern in seinen persönlichen Gemächern zu empfangen. Pyrust gab sich keinen Illusionen über die Loyalitäten des Naleni-Kartografen hin. Bei ihrer vorherigen Begegnung hatte Pyrust versucht, Keles anzuwerben. Der Anturasi hatte dies höflich, aber bestimmt zurückgewiesen. Tatsächlich nötigte diese Loyalität zu Familie und Heimatland Pyrust Respekt ab.


  Ungeachtet dessen erforderten die Bedürfnisse Deseirions allerdings, dass er diese Loyalität zertrümmerte.


  Ein leises Klopfen erklang an der Tür. Pyrust drehte sich um. »Herein.«


  Die Tür öffnete sich geräuschlos. Fast hätte Pyrust den jungen Mann nicht erkannt. Auf seiner Stirn war eine Narbe zu sehen, die er bei ihrer letzten Begegnung noch nicht gehabt hatte. Auf der langen Reise hatte er an Gewicht verloren. Die haselnussbraunen Augen schienen vor Erschöpfung gerötet.


  Obwohl er sichtlich müde war, funkelten Keles' Augen vor Witz und Überraschung. Er setzte sogar zu einer Verbeugung an, fing sich jedoch mit einer Hand ab, bevor er gegen den Türrahmen sackte. Auch so verzog er das Gesicht, als seine rechte Schulter den Pfosten traf.


  Pyrust trat zur Tür und stützte ihn mit fester Hand am linken Ellbogen und der Schulter. »Ich habe Auftrag gegeben, Euch so schnell wie möglich hierher zu bringen. Falls man Euch misshandelt hat, lasse ich die Männer auspeitschen. Ich lasse sie hinrichten.«


  Keles schüttelte langsam den Kopf. »Ich empfinde keinerlei Mitgefühl für sie. Sie haben zwar eine gute Freundin getötet, aber nur ihre Pflicht getan.«


  Pyrust führte ihn zu einem Sessel am Kamin. Keles sank auf das klobige Holzmöbel. Er drückte den rechten Arm an die Brust, sein Kopf wandte sich nach links. Er starrte in die Flammen. »Ihr wisst, dass ich nicht für Euch arbeite.«


  »Das habt Ihr schon in Moriande deutlich gemacht.« Pyrust trat an eine Anrichte hinüber und schenkte dunklen Wein in zwei Zinnpokale. Er trug beide ans Feuer und bot sie Keles an. »Bei uns ist es Sitte, Gäste mit Wein willkommen zu heißen. Reis und Käse folgen. Wählt einen Pokal.«


  Keles schaute zu ihm hoch, dann streckte er die Linke aus und nahm den Pokal aus der verstümmelten Hand des Prinzen. »Wenn ich Gast bin, heißt das, ich darf abreisen, wann es mir beliebt?«


  Pyrust blickte an seinem Wein vorbei hinab. »Ihr wisst, dass das nicht möglich ist. Ebenso wenig dürft Ihr mit Eurer Familie in Kontakt treten. Ich weiß, dass Ihr Euren Großvater und Bruder mit Hilfe des Geistes erreichen könnt. Ich könnte Euch unter Drogen setzen, um das zu verhindern, doch ich würde Euer Wort vorziehen, dass Ihr es nicht versucht.«


  Keles trank, dann runzelte er die Stirn. »Ihr würdet meinem Wort vertrauen?«


  »So ist es.« Pyrust stellte seinen Pokal auf dem Kamin ab. »Ihr seid ein kluger Mann und kennt die Welt. Falls Euer Großvater von Eurer Anwesenheit hier erfährt, wird Cyron mit Krieg drohen. Und mit ziemlicher Sicherheit wird es zu Blutvergießen kommen, bevor Ihr Moriande wiederseht. Andererseits wird die Nachricht Eurer Gegenwart hier langsam ihren Weg durch die Verwaltung finden. Die Amtsstellen werden Prinz Cyron auf eine Weise Bericht erstatten, die Diplomatie erfordert. Wir werden verhandeln, und wofür er sonst mit Blut bezahlen müsste, wird er mit Zeit zahlen, Zeit, die Ihr hier verbringt.«


  »Was hilft Euch das?« Keles setzte sich auf und stützte vorsichtig einen Ellbogen auf die Armlehne des Sessels. »Ich habe bereits erklärt, dass ich nicht für Euch arbeite.«


  »Ich hoffe, Euch umstimmen zu können.« Pyrust lächelte. »Ihr glaubt, ich will die Anturasi-Seekarten? Die will jeder - und würden sie mir angeboten, ich würde nicht ablehnen. Diese Karten gestatten es Naleni-Schiffen, über die Meere zu segeln und neue Nationen und Handelspartner zu finden. Diese Karten haben Nalenyr einen Wohlstand gebracht, der es Cyron ermöglichen könnte, sich ein neues Imperium zusammenzukaufen.«


  »Und dem möchtet Ihr ein Ende machen.«


  Pyrust nickte und seine grünen Augen wurden schmal. »Ich habe nie ein Hehl aus meinem Ehrgeiz gemacht, Kaiser zu werden. Aber Ehrgeiz ist keine leicht zu befriedigende Tugend. Glaubt mir, dass es mir nicht um die Anturasi-Seekarten geht und ich Euch auch nicht um sie bitten werde.«


  »Ich bin zu müde, um darin einen Sinn zu erkennen.« Langsam schüttelte Keles den Kopf. »Falls es nicht das ist, was wollt Ihr dann?«


  Er kommt schneller zur Sache, als ich erwartet hätte. Pyrust nahm Keles' Weinpokal und stellte ihn ebenfalls auf den Kamin. »Kommt bitte mit«


  Keles stand auf. Pyrust nahm den Mantel ab und legte ihn dem jungen Kartografen um die Schultern. Mit einer Hand sanft am linken Ellbogen führte er ihn zur Außenwand der Kammer, öffnete die Tür und brachte ihn hinaus auf den Balkon.


  Die Sonne war gerade untergegangen und hinterließ einen von grauen Streifen durchzogenen Himmel. Um sie herum erstreckte sich Felarati, vom Turm des Prinzen zum Schwarzen Fluss und darüber hinaus. Pyrust kannte die Stadt und liebte sie, aber er betrachtete sie, wie sie wirklich war, ohne von Romantik oder Nationalismus getrübtem Blick.


  »Sagt mir, was Ihr seht, Keles Anturasi. Erzählt mir von meiner Stadt.«


  Pyrust spürte das Beben, das Keles' Körper durchlief. Der Kartograf studierte die Stadt geduldig, beginnend bei den westlichen Bezirken, den Schwarzen Fluss entlang, bis nach Osten, zur Dünung, wo sich der Nebel bereits wie ein Pilz über dunkle Gebäude legte.


  »Ich werde sie mit Moriande vergleichen, und Ihr wisst, sie wird schlecht abschneiden.« Keles sah ihn an. »Ihr wisst auch, dass meine Einschätzung kein reiner Nationalstolz ist.«


  Pyrust nickte ernst.


  »Felarati ist planlos gewachsen. Die älteste Siedlung lag an der Bucht, auf der Nordseite. Der Süden war Ackerland und profitierte von der Frühjahrsüberschwemmung. Mit wachsender Bevölkerung wurden Dämme und Häuser gebaut, aber es kommt noch immer zu Überschwemmungen, und die Kanalisation muss ständig ausgebessert werden.«


  Keles deutete auf die Fabriken, die in der Stadtmitte qualmten. »Man sieht deutlich, dass das Wasser stromaufwärts dieser Fabriken sauberer ist als stromabwärts. Das bedeutet: Die näher am Meer wohnenden Städter haben schlechteres Wasser. Dort grassieren Krankheiten. Viel besser ist es stromaufwärts allerdings auch nicht, wegen des Schlamms im Fluss. Würde er die Felder überschwemmen, würde er Euer Land wieder fruchtbarer machen, aber im Augenblick ist er verschwendet. Die Luft stinkt nach Rauch und Gülle. Die Stadt ist düster und ihre Menschen leiden offenkundig an Melancholie.«


  Pyrust hob den Kopf. »Ist das alles, was Ihr mir sagen könnt?«


  Wieder runzelte Keles die Stirn, dann setzte er seine Bestandsaufnahme fort. »Das Flussufer ist nicht ausreichend entwickelt, um Handelsaufkommen in dem Umfang zu bewältigen, den Euch die Anturasi-Karten bringen würden. Ich weiß bereits, dass der Schwarze Fluss über keine nennenswerte Entfernung befahrbar ist. Auf dem Weg hierher mussten wir zwischen einem Flusshafen und dem nächsten ständig auf den Landweg ausweichen. Um Reichtümer ins Landesinnere zu bringen und von dort zu holen, wärt Ihr auf Wagenverkehr angewiesen. Selbst wenn diese Fabriken Gyanrigot herstellen können, die sich zum Frachttransport eignen, würden die Transportkosten jeden Gewinn verschlingen. Und ich sage Euch noch etwas, Hoheit. Ich habe die Augen offen gehalten, als ich durch Euer Land kam. Euer Volk arbeitet schwer, aber es besteht aus wandelnden Skeletten, die ein karges, gnadenloses Land bestellen.« Keles zögerte einen Augenblick. »Trotzdem boten uns die Menschen alles an, sobald sie erfuhren, dass ich unterwegs an Euren Hof war. So wenig sie auch besaßen. Euer Volk besitzt nichts, aber es liebt Euch und würde alles für Euch tun.«


  »Vielleicht haben die Menschen nur Angst vor dem, was geschehen würde, wenn sie mich verärgerten.«


  »Manche sicher, doch die meisten, die ich sah, sprechen mit großer Zuneigung über Euch. Einige nennen Euch sogar Kleiner Vater. Wie ist das möglich, wenn Ihr hier so viel besitzt und sie so wenig?«


  »Was lhr wirklich fragen wollt, ist: Wie kann ich sie so gering schätzen, wenn sie so viel für mich empfinden?«


  Keles nickte.


  »Kommt wieder herein.« Pyrust winkte Keles an sich vorbei zu dem Sessel am Kamin. Er wartete, bis sein Gast wieder Platz genommen hatte, dann verschränkte er die Hände hinter dem Rücken. Er sah in die Flammen und sprach mit leiser Stimme.


  »Ihr wisst, die Desei sind ein hartes Volk. Wir leben von unserem Stolz. Wir waren schon immer ein Pioniervolk, das keinen Bedarf an den Bequemlichkeiten des Südens hat. Der Süden ist schwach. Das sagen wir uns ständig, und trotzdem hegen wir heimliche Träume, eines Tages auch seine Freuden zu genießen. Man betrachtet mich als harten Mann, als grausam bis zur Barbarei. Für die Dynasten des Südens ist es bequem, mich so darzustellen. Und mir ist es recht. Zwar glaubt keiner von ihnen, ich könnte seine Nation überwältigen, doch sie fürchten, was ich an der Spitze eines Invasionsheers anrichten könnte. Ihr Bild von mir dient als Bremse für ihren Ehrgeiz, und das erleichtert mir das Leben kolossal.«


  Pyrust trat an den Kamin und reichte Keles dessen Weinpokal, dann nahm er seinen eigenen ebenfalls. »Die Wahrheit ist weniger spektakulär als die Vorstellung. Ich habe Träume, Keles, in denen ich sehe, wie sich meine Nation verändern kann. All das, worauf Ihr hingewiesen habt - Punkte, die Ihr augenblicklich erkannt habt - stören meinen Schlaf, denn ich fühle die Hingabe meines Volkes. Und doch bin ich machtlos, es zu retten.« Er trank vom Wein und genoss den trockenen Geschmack. »Was Ihr über das Südufer gesagt habt, stimmt, aber was soll ich deswegen tun? Gäbe es eine Lösung, würde ich sie umsetzen. Aber ich sehe keine Lösungen. Wenn Ihr an meiner Stelle wärt, was würdet Ihr tun? Was würdet Ihr tun, wenn Ihr alles tun könntet, was Ihr wollt?«


  Keles blinzelte, dann schürzte er die Lippen. »Alles?«


  »Fantasiert drauflos.«


  »Ich würde wieder Ackerland daraus machen. Eine Meile südlich, in den Bergen, könntet Ihr Häuser und eine Kanalisation bauen. Ein Aquädukt könnte Wasser von einem Punkt stromaufwärts heranführen.«


  »Ich müsste auch die Fabriken verlegen?«


  Keles nickte. »Sie verschmutzen den Fluss. Ihr könntet einen Teil des Flusses in einen kleinen See umleiten. Aus dem könnten sie ihr Wasser beziehen. Ich bin nicht sicher, ob das gelingen würde, aber es ließe sich untersuchen.«


  Pyrust lächelte. »Sehr schön. So werde ich es machen. Wir beginnen gleich morgen.« Er deutete mit dem Weinpokal zum Balkon. »Morgen Abend werdet Ihr wiederkommen und sehen, ob Euer Plan glückt.«


  »Was? Das könnt Ihr nicht tun!«


  Pyrust runzelte die Stirn. »Natürlich kann ich das, mein Freund. Dies ist mein Reich. Eure Vorschläge werden es verbessern. Ich werde sie alle umsetzen.«


  »Nein, nein, nein. Wartet!« Keles verzog das Gesicht, als er nach Süden deutete. »Ihr müsst sicherstellen, dass die Dränage stimmt. Ihr braucht einen auf das Land abgestimmten Plan.«


  »Ah, Keles, so würde man es vielleicht in Nalenyr beginnen, aber dort habt Ihr den Luxus von Leuten, die in der Lage sind, solche Konzepte zu erstellen. Hätten wir solche Planer, glaubt Ihr, wir hätten es so weit kommen lassen?« Pyrust schüttelte den Kopf. »Deshalb habe ich Euch hierher bringen lassen, Keles Anturasi. Ihr habt es selbst gesehen: Die Anturasi-Seekarten wären für mein Volk wertlos, weil wir keinen Gewinn daraus ziehen könnten. Aber Ihr habt den Goldenen Fluss vermessen. Ihr wisst, welche Veränderungen notwendig sind, damit meine Stadt dem Handel und meinem Volk von Nutzen ist. Darum habe ich Euch in Moriande gebeten.«


  Keles hob den Kopf. »Das stimmt. Das habt Ihr.«


  »Bitte versteht mich richtig, Keles. Mein Traum von Deseirion besteht nicht darin, es zum Herzland eines neues Imperiums zu machen, sondern zu einer Nation, die der neue Kaiser gerne in sein Imperium aufnimmt. Die Veränderungen, die Ihr beschrieben habt, werden mir helfen, das Wirklichkeit werden zu lassen. Wir besitzen vielleicht nicht das Können, es so wirksam umzusetzen, wie Ihr es im Süden tätet, aber mein Volk ist stark und bereit, für seinen Dynasten und seine Nation auch Härten zu ertragen.«


  »Aber wenn Ihr schnell und ohne ausreichende Planung handelt, bringt das unnötige Härten mit sich. Versteht Ihr das denn nicht?«


  Pyrust zuckte die Achseln. »Ich sehe den Falken fliegen, aber mir fehlen die Flügel. Also gehe ich, auch wenn meine Füße schmerzen. Den Weg muss ich auf jeden Fall zurücklegen, auch wenn es durch die Luft leichter wäre.«


  Keles sah ins Feuer, dann blickte er zu Pyrust auf. »Wie lange werdet Ihr mich hier festhalten?«


  »Das habe ich noch nicht entschieden.«


  »Dann biete ich Euch ein Geschäft an. Vier Monate. Ich führe ein paar Vermessungen durch, ich zeichne ein paar Pläne, ich weise ein paar Leute an.«


  »Das ist Euer Angebot. Was muss ich Euch anbieten?«


  »Ihr haltet Euch an meine Zeichnungen und meine Terminpläne.«


  »Können wir darüber verhandeln?«


  Keles nickte. »Ich werde nichts Unvernünftiges verlangen. Ihr bekommt meine besten Schätzungen. Und Ihr bringt mich zum Erntefest zurück nach Moriande.«


  Pyrust zog eine Augenbraue hoch. »Und was, wenn Eure Arbeit bis dahin nicht abgeschlossen ist?«


  »Ich gewähre Euch eine Verlängerung meines Aufenthalts. Zwei weitere Monate.«


  Pyrust schloss kurz die Augen, dann blickte er auf Keles hinab. »Könnt Ihr meine Nation in sechs Monaten verwandeln?«


  »Ich kann einen Weg auskundschaften. Gehen müsst Ihr ihn selbst.«


  »Einverstanden.« Der Prinz hob den Pokal. »Ihr werdet das Beste genießen, was meine Nation zu bieten hat, während Ihr mein Gast seid. Wenn Ihr ein Bedürfnis verspürt, wird man es stillen. Habt Ihr einen Wunsch, wird er erfüllt. Und der Dank meiner Nation ist Euch gewiss.«


  Keles lächelte, hob den Pokal und trank.


  Pyrust nickte den Dienstboten zu, die die Tür öffneten und Tabletts mit Käse und Reis hereintrugen. »Esst und trinkt, Keles. Wir möchten, dass Ihr Euch hier zu Hause fühlt.«


  »Danke, Hoheit.«


  Pyrust versteckte sein Lächeln hinter dem Weinpokal. Ja, Keles Anturasi, genieß deine Mahlzeit. Von diesem Tage an und für den Rest deines Lebens wird Deseirion dein Zuhause sein. Jetzt schenkst du uns deine Überlegungen, doch bald schon wirst du uns deine Geheimnisse offenbaren. Es muss sein.
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  26. Tag im Monat des Wolfes, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Wentokikun, Moriande

  Nalenyr


  Prinz Cyron saß auf dem Drachenthron und unternahm keinerlei Anstalten, eine Miene höflicher Freundlichkeit aufzusetzen, als sich Oberamtswalter Pelut Vniel mit gebeugtem Haupt näherte. Der Prinz hatte zwei Wochen lang Besprechungen ertragen, in denen ihm Vniel versichert hatte, es gäbe keinen Grund zu irgendeiner Beunruhigung - eine Fortsetzung seines bisherigen Verhaltens. Obwohl der Prinz in allen Punkten nachgehakt hatte, war Vniel verschlossen geblieben. Dann hatte er ihn mit der Bitte um ein Gespräch im Audienzsaal überrascht.


  Das kann kein gutes Zeichen sein.


  Der Prinz hatte für dieses Gespräch keine formellen Staatsgewänder angelegt. Er konnte die erstickenden Seidenlagen nicht ausstehen und genoss die Freiheit, die ihm praktischere Kleidung bot. Er hatte sich für eine Hose und ein Gewand aus schwarzer Seide entschieden, mit einem Überhemd aus Gold. Auf Gewand und Überhemd waren Drachen gestickt, auf der goldenen Seide in Schwarz, auf der schwarzen in Gold. Eine goldene Schärpe hielt alles zusammen. Der Prinz hatte darauf verzichtet, ein Schwert zu tragen.


  Ich könnte versucht sein, es zu benutzen.


  Vniel schlurfte mit tief gebeugtem kahlem Schädel näher. Sein goldenes Gewand breitete sich um ihn aus und verbarg die Konturen seines Leibes. Der Mann hätte eine vorwärts kriechende Schlange sein können, aber Cyron verwarf das Bild wieder. Es hätte Vniel eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Drachen verliehen, und das war er in Cyrons Augen nicht wert.


  Schließlich kniete der Mann nieder - auch wenn es treffender gewesen wäre, zu sagen, dass er sich einrollte - und verbeugte sich so tief, dass die Stirn den Boden berührte.


  Der Prinz nickte. »Was hast du zu berichten? Hast du die Veruntreuung der Getreidelieferungen in den Norden aufgeklärt?«


  »Ich wünschte, mein Bericht wäre so belanglos, Hoheit.« Die Stimme des Amtswalters bebte, und das überraschte Cyron erneut. Er hatte keinen Zweifel an Vniels schauspielerischen Fähigkeiten, doch der Mann war auch sehr von sich eingenommen, und Angst spielte in seinem Gefühlsrepertoire keine sonderliche Rolle. »Ich bringe furchtbare Neuigkeiten.«


  Weiß er von Qiro Anturasis Verschwinden? »Sprich.«


  Vniel hob den Kopf. Er war bleich. »Die Nachricht ist von Erumvirine nach Norden gesickert. Die Nation wird angegriffen. Grauenhafte Kreaturen, schlimmer als die Dämonen der Neun Höllen, sind aus dem Ozean gestiegen. Giftige Kröten, die fliegen können, und seltsame Affenwesen überfallen das Land. Sie dringen von der Küste landeinwärts nach Kelewan vor.«


  Cyrons fahlblaue Augen wurden schmal. »Giftige fliegende Kröten?«


  »Euer Tonfall verspottet mich, Hoheit, aber welchen Nutzen hätte es, Euch mit einer so fantastischen Geschichte zu belästigen, wäre sie nicht wahr?« Vniel klang allen Ernstes beleidigt. »Ihr habt mich beschuldigt, Nachrichten zurückzuhalten, dadurch hat meine Glaubwürdigkeit gelitten. Entspräche dieser Bericht nicht der Wahrheit, wäre meine Glaubwürdigkeit völlig zerstört und Ihr hättet keine andere Wahl, als mich zu entfernen. Und ich hätte es verdient.«


  Cyron beugte sich vor und strich sich mit der linken Hand übers Kinn. »Welche Beweise gibt es?«


  »Für die Kreaturen? Keine außer den Erzählungen der Flüchtlinge. Aber im östlichen Erumvirine geht etwas vor. Das bei Derros gefällte Holz erreicht Kelewan nicht. Die Marktsteuern aus der Region sind nicht in der Hauptstadt eingetroffen. Ein Trupp Soldaten, der ausgesandt wurde, um die Verzögerung aufzuklären, meldet sich nicht mehr.«


  »Das sind sicher Anzeichen, dass etwas geschieht. Aber eine Invasion? Es gibt zahlreiche andere Erklärungen. Die östlichen Barone könnten revoltieren. Es könnte eine Epidemie wüten ...« Prinz Cyron verstummte, als er sich an einen Traum erinnerte, in dem ein Drache besiegt am Boden lag und ein Teppich aus schwarzen Ameisen einen Bären verzehrte, während er sich nach Norden wälzte, um ihn ebenfalls zu verschlingen. Der Drache war das Nationalsymbol Nalenyrs und der Bär stand für Erumvirine.


  Und die Ameisen?


  Der Prinz schauderte. Qiro Anturasis Karte hatte einen neuen Kontinent verzeichnet, auf dem Ungeheuer lebten. Falls sie angriffen, war es denkbar, dass sie in Erumvirine an Land gingen. Es wäre vernünftiger gewesen, geradewegs den Goldenen Fluss hinaufzusegeln, besonders, wenn es Qiro darum ging, den Mord an seiner Enkelin zu rächen. Doch ein Navigationsfehler konnte sie nach Erumvirine geführt haben. Aber nein. Cyron weigerte sich, das zu glauben. Niemals würde Truppen, die mit Qiro Anturasi in Verbindung standen, ein Navigationsfehler unterlaufen. Entweder bestand überhaupt keine Verbindung zu ihm, oder sie hatten absichtlich zuerst Erumvirine angegriffen.


  Er warf dem Oberamtswalter einen Blick zu und sah Hoffnung in Vniels Augen aufkommen. »Du würdest es wissen, wenn es eine Revolte wäre, denn die Bürokraten wüssten darüber Bescheid. Also du ahnst tatsächlich nicht, was es ist?«


  Vniel schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß nur, was ich Euch berichtet habe, Hoheit.«


  Cyron ließ sich in den Thron sinken. Ihm war, als wären gerade hundert Quor Reis auf seiner Brust gelandet. So sehr er die Bürokraten auch hasste, sie beschützten doch die Gesellschaft. Ganz gleich, wie verdorben ein Herrscher auch war, sie schirmten das Volk von ihm ab, auf dieselbe Weise wie sie den Herrscher vom Volk abschirmten. Sie sorgten für Stabilität und stellten sicher, dass zerstörerische Einflüsse im Sande verliefen.


  Aber jetzt wusste nicht einmal mehr die Bürokratie, was vorging. Die Invasion - oder was immer sonst das östliche Erumvirine verschlang - entzog sich ihrer Kontrolle. Die Bürokraten hatten ihre Methoden der Täuschung und Ablenkung so lange dazu benutzt, die Geschehnisse zu steuern, dass sie keine andere Verhaltensweise mehr kannten. Sie waren nicht darauf vorbereitet, auf Katastrophen zu reagieren. Sie taten alles in ihrer Macht Stehende, um sie zu verhindern. Und diesen Vorfall hatten sie behandelt wie jede andere Störung, nur war er von völlig anderer Natur.


  Cyrons wachsendes Entsetzen galt weit mehr als nur den Ereignissen in Erumvirine. Falls die Verwaltung dort versagte, konnte sie auch anderenorts scheitern. Bisher war die Bürokratie weitgehend unverwundbar gewesen, weil alle sie brauchten, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Aber sobald sie diese Macht verlor und in Panik geriet, konnte sie ganze Nationen mit ins Verderben reißen.


  »Was soll ich tun, mein Prinz?«


  »Gib mir Zeit, um nachzudenken.« Cyron zwang sich aufzustehen, dann blickte er hinab. »Was hast du von der Reaktion des Viriner Militärs gehört?«


  »Die meisten Viriner Truppen stehen in den westlichen und zentralen Distrikten, Hoheit, und bewachen die Grenzen mit Moryth und Ceriskoron. Man verlegt Truppen nach Osten, allerdings nur zögernd. Prinz Jekusmirwyn ist stolz auf sein überlegtes Vorgehen. Er hat die Bevölkerung nicht zur Verteidigung der Nation aufgerufen.«


  »Die Amtswalter haben Alarm geschlagen und er antwortet nicht darauf?«


  »Wie Ihr, mein Fürst, misstraut er ihnen ebenfalls.« Vniel zuckte die Achseln. »Da war das Miromil-Missverständnis.«


  »Ach ja.« Cyron nickte fahrig. »Die Verhandlungen über die Hochzeit seiner Tochter mit dem Miromiler Kronprinzen waren unnötig schwierig, weil die Amtswalter beider Seiten ihren jeweiligen Herrn falsch zitierten, um die Vereinbarung zu hintertreiben.«


  »Fehler in der Niederschrift ...«


  »Erspar es mir, damit nicht noch weitere Fehler für unnötige Verzögerungen sorgen.« Der Prinz schnitt eine ärgerliche Grimasse. »Wann hast du zum ersten Mal davon gehört?«


  »Vor einer Woche, aber nichts weiter als Schauermärchen.« Vniel breitete die in goldene Seide gehüllten Arme aus. »Als ich die ersten Flammen sah, wo bis dahin nur Rauch gewesen war, strömten so viele Berichte herein, dass ich mir keine zusammenhängende Geschichte daraus bilden konnte.«


  »Und du hattest Angst, dass Mitglieder unserer Verwaltung in Gefahr waren, insbesondere die in unseren Botschaften in Erumvirine?«


  Die Augen des Amtswalters wurden schmal. »Ihr könnt es mir vorhalten, Hoheit, falls Ihr das möchtet, doch ohne sie sind wir blind.«


  Cyron hob die Hand. »Erspare mir deinen Zorn, Amtswalter, und ich erspare dir meinen. Irgendetwas greift Erumvirine im Osten an. Etwas, das du nicht verstehst. Die Erfolgsaussichten sind unberechenbar und bedeutungslos. Flüchtlinge werden nach Norden, Westen und Süden fliehen. Diejenigen, die nach Norden kommen, werden sich in die Berge flüchten. Falls Kelewan fällt, werden sie nach Süden strömen oder über die Reichsstraße hierher. Sie werden eine Panik auslösen und das darf nicht geschehen. Es gibt Personen in den Fünf Dynastien, deren Ehrgeiz das beflügeln könnte.«


  Während er sprach, sah Cyron die Welt wie ein riesiges Spielbrett vor sich. Sein Großvater hatte Spielzeugsoldaten in imaginären Kriegen eingesetzt, und die Lehren, die er daraus gezogen hatte, hatten ihm ermöglicht, den vorherigen Naleni-Prinzen abzusetzen und die Komyr-Dynastie zu errichten. Wäre ich deinem Vorbild doch treuer geblieben, Großvater.


  Was in den Fünf Dynastien geschah, war eigentlich nicht von Belang. Diese Nationen hielten einander gegenseitig im Gleichgewicht. Wären sie sich je einig gewesen, hätten sie unter Umständen eine Bedrohung für die vier größeren Nationen darstellen können. Aber Anstrengungen wie die dynastische Hochzeit, die Jekusmirwyn eingefädelt hatte, halfen seit Langem, eine Nation gegen die andere auszuspielen. Und selbst wenn sich die Fünf verbündeten, um das geschwächte Erumvirine anzugreifen, würden sie sich danach dem Feind gegenübersehen, der Erumvirine angriff. Sogar dann, wenn sie ihn besiegten, standen die Chancen gut, dass ihre Allianz zerbrach, noch bevor sie über die Berge zogen und auch nur einen Fuß auf Naleni-Boden setzten.


  Cyron konnte sich nicht darauf verlassen, dass sich Erumvirine selbst verteidigen konnte. Und selbst wenn es ihnen gelang, die Eindringlinge zurückzuschlagen, würden die Flüchtlingsströme im Süden für beträchtliche Schwierigkeiten sorgen. Cyron musste Truppen schicken, um die Ordnung aufrechtzuerhalten und die Verteidigung der Nation vorzubereiten, falls die Invasoren nach Norden schwenkten.


  Unglücklicherweise musste er die Truppen, die er nach Süden verlegte, von der Grenze zu Helosunde abziehen. Er würde auch einen Teil seiner helosundischen Söldner nach Süden schicken müssen, was seine Nordgrenze entblößte. Er bezweifelte zwar, dass Prinz Pyrust es wagen würde, seinerseits nach Süden vorzurücken und ihn anzugreifen, aber der Desei-Dynast konnte die Gelegenheit nutzen, sich gründlicher in Helosunde einzurichten. Da Cyrons Truppen ebenso sehr als Hindernis für helosundische Waghalsigkeiten dienten wie für Desei-Vorstöße, war eine Verlegung nach Süden eine offene Einladung für das Chaos an der Nordgrenze.


  In Gedanken sah er Soldaten von einem Punkt zum anderen ziehen und Einheiten anderer Nationen das entstehende Vakuum füllen. Alles hing davon ab, wie lange es dauerte, die Einheiten zu verlegen und andere auszuheben, die ihren Platz einnahmen. Falls es ihm gelang, lange genug vor Pyrust zu verbergen, was vorging, konnte er Truppen aus dem Landesinneren in Stellung bringen, um die Grenze zu sichern.


  Doch so sehr er sich auch bemühte, er sah keine Möglichkeit dazu. Die Desei-Truppen rückten zu schnell vor und die helosundischen Einheiten lösten sich in Wohlgefallen auf. Außerdem hatte Pyrust Jasai geheiratet, Prinz Eirans Schwester. Falls er ihren Einfluss dazu benutzte, das helosundische Amtswalterkonzil zu einem Waffenstillstand zu bewegen, konnten die Desei in Nalenyr einfallen, während Cyron darum kämpfte, seine Südgrenze zu sichern.


  Er atmete laut aus. »Macht dir das ebensolche Angst wie mir?«


  »Ich bin besorgt, Hoheit, aber gewiss sehe ich die Lage anders als Ihr.«


  Cyron verschränkte die Hände vor der Taille. »Ich habe keine andere Wahl, als Truppen nach Süden zu schicken, und ich muss sie aus den nördlichen Garnisonen abziehen, denn dort stehen unsere besten Soldaten. Ich kann und werde Truppen von den Inlandsbaronen anfordern und nach Norden senden. Leider habe ich kaum Kontrolle darüber, was unsere Entsprechungen in Helosunde tun werden. Falls ihr früheres Verhalten ein Hinweis ist, werden sie auf die dümmste mögliche Weise antworten und zu einem Angriff Deseirions einladen. Ich kann ihnen nicht verraten, dass wir im Süden bedroht werden, denn sie würden dieses Wissen dazu benutzen, mir Zugeständnisse abzutrotzen. Das ist doch deutlich, oder?«


  »Vollkommen deutlich, mein Prinz.«


  »Gut. Dann bleiben mir nur zwei Möglichkeiten. Eine wäre, mich Pyrust anzuvertrauen. Vielleicht wäre es möglich, ihn dazu zu bringen, dass er Truppen zur Unterstützung Erumvirines in Marsch setzt, doch das ist unwahrscheinlich. Er verfügt nicht über die nötigen Schiffe, um sie schnell genug an Ort und Stelle zu befördern. Genau wie ich wird er sich um seine Südgrenze kümmern, was einen Vorstoß an meine Nordgrenze bedeutet, und falls sich diese als schwach erweist, wird es einen weiteren Vorstoß zum Goldenen Fluss geben, der die nächste logische Verteidigungslinie darstellt.«


  Der Oberamtswalter nickte. »Und Eure zweite Möglichkeit besteht darin, ihm nichts zu sagen?«


  »Ganz genau. Ich sage ihm nichts und hoffe darauf, dass er nichts erfährt, bis es zu spät für ihn ist, davon zu profitieren.«


  Vniel schloss kurz die Augen. »Der zweite Weg ist der einzig begehbare.«


  »Dieser Ansicht bin ich auch, ihr Erfolg aber hängt davon ab, dass wir dieses Geheimnis wahren.« Er fixierte seinen Amtswalter. »Du darfst nicht zulassen, dass dieses Wissen Nalenyr verlässt. Du darfst nicht zulassen, dass es Moriande verlässt. Das Netzwerk der Bürokraten wird nichts davon erfahren. Ich weiß, du bist geschickt darin, Nachrichten zurückzuhalten, aber jetzt musst du sie vor deinesgleichen verbergen.«


  Vniels Lippen zitterten. »Aber, Hoheit, das zu tun, untergräbt den gefestigten Zustand der Welt. Wenn die Verwaltung auseinander bricht, ist alles verloren.«


  Der Prinz stöhnte. »Vniel, du bist ein Narr. Die Verwaltung ist bereits auseinander gebrochen. Du weißt nicht, was vor sich geht. Trotz unserer Agenten im Süden bist du blind. Was willst du tun, wenn dich deine Viriner Brüder um Hilfe bitten? Hilfe, von der du weißt, dass sie sie nicht retten kann? Wirst du sie schicken, oder wirst du sie behalten, um unser Volk zu wappnen und zu bewaffnen, damit Nalenyr gerettet werden kann?«


  »Ich diene unserer Nation, Hoheit.«


  »Ich will nicht wissen, von welcher Antwort du annimmst, dass ich sie hören will. Denk nach. Suche in deinem Herzen danach, was du tun würdest.«


  Vniel senkte den Kopf. »Ich würde Nalenyr retten.«


  Cyron nickte. Zum ersten Mal hatte er seinen Oberamtswalter die Wahrheit sagen hören. »Erwartest du, dass deine Brüder in Deseirion und Helosunde anders reagieren? Ihr mögt alle daran arbeiten, die Ordnung der Welt aufrechtzuerhalten, aber wenn die Welt vor dem Untergang steht, kämpft ihr alle darum, euer eigenes Stück von ihr zu retten. Das ist kein Übel, es ist die Wirklichkeit. Du musst mir schwören, bei deinem Leben und dem deiner Kinder und Kindeskinder, dass du tun wirst, was nötig ist, um das Wissen über die Invasion so lange wie irgend möglich geheim zu halten. Tust du das nicht, ist alles verloren.«


  Vniel nickte. »Es wird geschehen, wie Ihr es wünscht, Hoheit.«


  »Gut. Und nun geh und hole mir alle Berichte, die dir über die Möglichkeiten meines Volkes zur Verfügung stehen, einer Invasion zu begegnen. Und zwar will ich die echten Zahlen, keine Angaben, die geschönt sind, um meine Gefühle zu schonen. Ich vergieße lieber jetzt, bevor ich meine Nation verteidige, die Tränen, als später über ihren Trümmern.«
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  Nemehyan

  Caxyan


  Jorim Anturasi stand allein in der Dunkelheit. Hinter ihm schloss sich die schwere goldene Tür und ließ ihn in der unterirdischen Kammer blind zurück. Selbst als sie offen gestanden hatte, hatte er in dem schwachen Licht, das durch die Öffnung fiel, kaum mehr erkannt als das Ende des Stegs, der vier Schritt in den Raum ragte.


  Vorsichtig bewegte er sich vorwärts und tastete mit den Zehen nach der Kante. Er hörte das Plätschern des Wassers durch die Höhle hallen, doch das leise Geräusch war ihm keine Hilfe. Stattdessen erinnerte ihn das Tropfen daran, wie die Kammer entstanden war, und auch wenn die Amentzutl sie ohne Zweifel stellenweise bearbeitet hatten, hatten sie doch den größten Teil unberührt gelassen.


  Sein Fuß fand den Rand des Stegs. Ein Schritt weiter, und ich bin auf dem Weg, Magier zu werden. Der bloße Gedanke ließ ihn frösteln, aber dieser unwillkürlichen Reaktion folgte Erregung. Er war schon immer ein Forscher und Abenteurer gewesen, und nun würde er als erster Bewohner der Neun Dynastien die Magie erkunden. Sie mochte Menschen wie Nelesquin und seine anderen Vanyesh zerstört haben, die Viruk aber waren offensichtlich in der Lage, sie zu benutzten, ebenso wie die Maicana. Oder, auf kontrolliertere Weise, alle Mystiker.


  All die Gruselgeschichten über die Vanyesh drängten sich in seine Gedanken, aber dann erinnerte er sich an Kaerinus. Er hatte den Kataklysmus überlebt. Jetzt wohnte er in einem Gefängnis in Moriande und während des Erntefestes führte er Heilungen durch. Wenn das keine gute Verwendung seiner Macht ist, was dann? Selbst seine Schwester Nirati war beim letzten Fest von ihm geheilt worden, und auch wenn er keine offensichtliche Veränderung hatte feststellen können, sie war danach doch fröhlicher gewesen als je zuvor.


  Er rollte die Schultern, um sie zu lockern. Dann trat er hinaus in die Dunkelheit. Sein linker Fuß traf festen Grund, wo keiner hätte sein dürfen. Das überraschte ihn. Er machte noch einen Schritt. Diesmal trat sein rechter Fuß ins Leere und er stürzte.


  Aufwärts.


  Panik durchzuckte ihn, als er immer schneller aufstieg. Er drehte sich, völlig verwirrt, zu einer Kugel zusammen, dann klatschte er ins Wasser, mit dem Kopf voran. Eisig kalt schlug es über ihm zusammen. Er versank, doch noch immer hatte er das Gefühl, sich aufwärts zu bewegen, was unmöglich war. Ohne Licht sah er keine Möglichkeit, sich zu orientieren.


  Dann leuchtete vor ihm ein goldener Funke auf und wurde allmählich größer. Er streckte sich und schwamm darauf zu. Als das Leuchten größer wurde, erkannte er, dass es sich um von oben herabfallendes Licht handelte. Aber es kommt aus einer Richtung, die unten sein sollte! Noch immer verwirrt, hielt er darauf zu und zwängte sich durch einen engen Tunnel, der an einem schweren Holzgitter endete.


  Jorim schwamm bis an das Gitter, dann stemmte er Arme und Beine gegen die Tunnelwände. Er drückte aufwärts, beachtete das Brennen in der Lunge nicht, und langsam bewegte sich das Gitter. Mit einem kräftigen Tritt schob er sich durch die Öffnung und fühlte die Gitterkante über seinen Rücken scheuern.


  Das Licht über ihm war verschwunden, Jorim aber schwamm mit kräftigen Schlägen auf den Punkt zu, an dem er es gesehen hatte. Er brach weit früher durch die Wasseroberfläche als erwartet. Seine Füße fanden festen Halt am Tunnelrand. Er blieb eine Weile dort stehen, Kopf und Schultern über Wasser, um zu Atem zu kommen.


  Er blieb in der Dunkelheit, bis sich seine Atmung beruhigt hatte. Dann schaute er sich um. Zunächst konnte er nichts erkennen. Dann breitete sich zu seiner Linken ein schwaches grünes Licht aus. Er drehte sich um und erkannte im Lichtschein, der sich ausdehnte, drei Personen: zwei Männer und eine Frau. Sie trugen Lendenschurze und goldene Masken. Obwohl er ihre Gesichter nicht sah, erkannte er an den Schlangenbildern auf den Masken in ihnen drei der ältesten Maicana.


  Die zwischen ihren Begleitern stehende Frau hob beide Arme bis auf Schulterhöhe. »Bei deiner Geburt hast du an diesem Ort alle Elemente erfahren. Durch sie erreichst du Mai. Hier beginnt Ihr wiederzuerlangen, was Ihr uns anvertrautet, Tetcomchoa.«


  Auch ihre Begleiter hoben die Hände, dann schlugen alle drei ihre Hände schnell zusammen, mit derselben Bewegung, mit der man einen Feuerstein gegen Stahl schlägt. Und als wären die Hände aus diesem Material, flogen Funken. Sie tanzten in der Luft wie in einer aufsteigenden Rauchsäule, dann verbanden sie sich zu einem einzelnen Funken, der über Jorims Kopf flog.


  Er wirbelte herum, um zu sehen, wo er landete. In einer Steingutlampe flackerte eine kleine Flamme auf. Die Lampe stand auf einer kleinen Insel inmitten des Sees, die aus runden, stufenweise kleiner werdenden konzentrischen Steinscheiben bestand. Das Ganze erinnerte an die Stufenpyramiden der Amentzutl. Auf der obersten Steinscheibe und von ihm aus gesehen hinter der Flamme kniete eine schlanke junge Frau, die Hände auf die Knie gelegt, den Kopf gesenkt, die Brüste vom langen, dunklen Haar verborgen.


  Nauana. Jorim lächelte. Während der rituellen Reinigungen hatte er sie nicht zu Gesicht bekommen. Was er über den Glauben der Amentzutl wusste, das kam von ihr. Sie hatte als seine Verbindung zu den Maicana gedient, und durch sie hatte er die Befehle gegeben, die notwendig waren, um die angreifenden Mozoyan zu besiegen.


  Er drehte sich wieder zu den Ältesten um, doch ihr Licht war bereits verschwunden. Da ihm keine andere Möglichkeit angeboten wurde, näherte er sich langsam der Insel und stieg die Stufen hinauf. Wasser tropfte aus seinem Bart und den Haaren auf den schlanken Leib. Er zögerte nicht, als er aus dem Wasser stieg, denn die Amentzutl teilten die Tabus seiner Heimat, was die Nacktheit betraf, nicht. Als er die vorletzte Stufe erreichte, kniete er sich auf die oberste Plattform und schaute Nauana an.


  Ihre dunklen Augen zuckten hoch. »Willkommen, Tetcomchoa. Die Maicana haben mich ausgewählt, Euch die Kunst der Magie zu lehren. Wenn es Euch beliebt, wollen wir damit beginnen.«


  Jorim nickte der Förmlichkeit ihrer Worte und Haltung entsprechend.


  Sie blickte kurz hinab in die Flamme, dann hob sie wieder die Augen. Ein Zittern trat in ihre Stimme. »Ich bitte Euch um einen Gefallen, Fürst Tetcomchoa. Ich gebe Euch zurück, was Ihr den Maicana überlassen habt. Bitte beschämt mich nicht, weil ich Euch lehre, was Ihr bereits wisst. Behandelt mich nicht mit Herablassung. Leitet mich, und alles, was ich besitze, soll Euch gehören.«


  Jorim gestattete sich die Andeutung eines Lächelns. »Ich würde Euch nie beschämen, Nauana. Ich weiß nichts und bin begierig zu lernen.«


  Einen Augenblick lang schwieg sie, dann deutete sie mit dem Finger auf die Flamme. »Ihr sollt die wichtigste Beschwörung zuerst lernen. Ihr seht die Flamme. Welche Elemente vereinigt sie?«


  Jorim konzentrierte sich. Die Amentzutl hatten eine interessante Kosmologie entwickelt, die in unmittelbarem Bezug zu ihren sechs Göttern stand, von denen drei je zwei Aspekte besaßen. Die einzigartigen Elemente oder Aspekte der Existenz waren Festigkeit, Flüssigkeit oder Dunst. Tetcomchoa, der Schlangengott, herrschte über den Dunst, da Rauch sich wand und erhob wie eine Schlange. Drei andere Götter deckten mit ihren zwei Aspekten die paarweisen Elemente Licht und Schatten, Hitze und Kälte sowie Zerstörung und Heilung ab. In der Welt der Amentzutl ließ sich alles als eine Mischung aus diesen Elementen beschreiben.


  »Ich sehe vier Elemente: Hitze, Licht, Zerstörung und Dunst.«


  Sie nickte. »Es heilt auch, denn aus der Zerstörung wird Neues erschaffen. Erinnert Euch, dass Omchoa, der Jaguar, seinen Zwillingsbruder Zoloa erschlug und ihn verzehrte, so dass die beiden nun eins sind. Die Flamme vereinigt fünf Elemente in einem Gleichgewicht, das ihr Gedeihen ermöglicht. Zugleich sind die Elemente Schatten und Kälte außer Balance.«


  »Das kann ich nachvollziehen.«


  »Gut, dann wollen wir sehen, ob Ihr noch etwas anderes nachvollziehen könnt.« Sie griff hinter sich und tauchte einen Finger ins Wasser. Dann ließ sie einen Tropfen auf die Lampe fallen. Er schlug dicht neben der Flamme auf, zischte und verwandelte sich in einen Dampffaden. »Hier seht Ihr, wie Wasser als Flüssigkeit zu Wasser als Dunst wird. Ihr wisst, dass Wasser auch fest sein kann.«


  »Ja, als Eis.«


  »Aber Ihr wisst, es kann nicht gleichzeitig fest, flüssig und Dunst sein, und doch ist es immer Wasser.«


  Jorim nickte. Er hatte auf diese Weise zuvor noch über nichts nachgedacht, aber er erkannte augenblicklich, dass man fast alles in diesen drei Formen fand. Er hatte Metall in der Esse flüssig werden sehen und hegte keinerlei Zweifel, dass es sich zu Dampf verwandeln würde, wenn man es nur hoch genug erhitzte.


  Nauana schloss halb die Augen. »Das reine Wesen eines Gegenstands - das, was es unabhängig von seiner Gestalt zu dem macht, was es ist - ist seine Existenz im Mai. Mai ist wie das Licht der Sonne, doch es gibt viele Sonnen, und sie scheinen allezeit. Mai ist überall und legt alles fest. Was wir sehen, berühren, schmecken und erfahren, ist allesamt Maichom - Ihr würdet es Magieschatten nennen. Nur durch Mai können wir etwas so sehen, wie es ist, und indem wir es durch Mai erkennen, können wir es nutzen und benutzen.«


  Sie streckte die flache Hand zu der Flamme aus. »Fühlt die Flamme mit Eurer Hand. Spürt die Hitze. Seht das Licht über Eure Haut spielen. Beobachtet den Tanz der Flamme. Umfasst sie ganz.«


  Jorim atmete tief ein und ließ den Atem langsam wieder entweichen. Er hob die rechte Hand und streckte sie aus. Das Licht des Feuers spielte tatsächlich über die Haut und zeichnete wabernde, tanzende Schatten. Er brachte die Hand nahe genug an die Flamme heran, um die erste Wärme zu spüren, dann hielt er sie noch näher. Die Hitze wurde stärker, und wo seine Hand die Flamme verdeckte, drang etwas von ihrem Licht als rotes Leuchten durch seine Haut. Er beobachtete die Flamme und die Beziehung zwischen ihrem Tanz und dem Schwinden und Zunehmen der Hitze, den Bewegungen der Schatten.


  Nauanas Aufforderung, die Flamme zu »umfassen«, verwirrte ihn einen Augenblick lang. Was sie von ihm erwartete, war, dass er die körperlichen Aspekte - das, was er sinnlich wahrnehmen konnte - nahm und auf die theoretische Ebene des Mai übertrug. Er wusste, dass Magie existierte, aber nur in demselben Sinn, in dem er die Existenz vieler Dinge hinnahm, die er selbst nie gesehen hatte. Er hatte zwar Mystiker beim Duell gesehen und auch noch andere Auswirkungen der Magie erlebt, doch war er dabei von deren Wirklichkeit immer isoliert geblieben. Sie wollte, dass er diesen Abstand aufgab.


  Er konnte die Aspekte der Flamme unterscheiden und bemühte sich, sie alle in seinem Geist zu halten, ohne einem den Vorrang einzuräumen, gleichgültig, ob das Licht aufleuchtete oder die Hitze stieg. Indem er sich ihnen allen öffnete, sie alle erfasste, ging er anders vor als die meisten Menschen, die die Zahl der Gegenstände, die sie betrachteten, verringerten. Die meisten kannten zwar alle Elemente, die zum Feuer gehörten, doch sie neigten dazu, sich nur auf eins davon auszurichten. Wenn man Licht brauchte, zündete man eine Fackel an. War es kalt, machte man Feuer. Wollte man Wald roden oder Abfall beseitigen, verbrannte man ihn, dann streute man die Asche als Dünger aufs Feld. Feuer wurde nicht als das betrachtet, was es war, sondern als Mittel zum Zweck.


  Jorim erlaubte sich diese geistige Faulheit nicht. Er zwang sich, die Flamme als eine Verbindung seiner sinnlichen Erfahrungen zu erleben. Er lauschte ihr, betrachtete sie, fühlte sie. Er bewegte die Hand durch die Flamme und zurück, fühlte, wie sie seine Haut liebkoste. Er sog den beißenden Geruch der verbrannten Härchen auf seinem Handrücken ein.


  Und dann fand er es. Einen Pulsschlag lang, nicht mehr, war da noch etwas. Eine Verschmelzung aller Aspekte, die ihr wahres Wesen umschloss wie die Schale eine Nuss. Er fühlte das Ding im Innern. Es existierte, die Wahrheit des Feuers. In dem Augenblick, da er das Konzept der Wahrheit erkannte, wusste er, dass sein Geist das Wesen so klassifizierte. Es war Wahrheit. Es war Essenz. Es war das, ohne das es ein Ding nicht geben konnte.


  Sein Kopf zuckte hoch. »Ich habe sie gespürt. Ich habe sie gesehen. Die Wahrheit des Feuers.«


  Nauana lächelte. »Sehr gut. Mein Fürst gewinnt sein Wissen schnell zurück. Die Wahrheit, wie Ihr es nennt, ist Teil der geheimen Lehre. Wenn ihr das erkennt, habt Ihr den Schlüssel gefunden. Das, was die Wahrheit festlegt, ist Mai. Mai ist, was Ihr benutzt, um die Wahrheit zu verändern, sie neu zu beschreiben. Doch für diese erste Lektion benötigt Ihr nur ein wenig, und Ihr braucht bloß zwei Aspekte dieser besonderen Flamme zu verändern.«


  »Welche zwei?«


  »Die Flamme existiert, weil genug Mai benutzt wurde, um ein Ungleichgewicht zu stabilisieren. Wo die Flamme existiert, werden Kälte und Schatten verdrängt.« Sie sah ihm in die Augen. »Ihr werdet Mai berühren und das Gleichgewicht wiederherstellen.«


  Jorim nickte nüchtern, obwohl seine Hand zitterte und sein Magen sich verkrampfte. Seine erste Berührung mit der Magie, das Wahrnehmen der Wahrheit der Flamme vor ihm, war passiv gewesen. Er hatte gelernt, die Dinge auf eine neue Art zu betrachten. Das war eine Erfahrung, die er schon zahllose Male zuvor gemacht hatte. Als Kartograf sah er die Welt ganz anders als andere.


  Er nahm sich zusammen. Er wusste nicht, ob er wirklich der wiedergeborene Tetcomchoa war oder nicht. Er wusste auch nicht, ob er Magie einsetzen konnte - zumindest nicht über das hinaus, was ein mystischer Kartograf leisten konnte, falls er jemals so gut wurde. Doch das Erlernen des Wie ihres Einsatzes zwang ihn nicht, sie tatsächlich einzusetzen. Das Erlernen selbst richtete keinen Schaden an. Schaden konnte er nur durch die Art und Weise anrichten, wie er sie benutzte.


  Und falls die Amentzutl mit Centenco Recht haben, so könnte es eine Katastrophe sein, wenn ich mich weigern würde, es zu lernen.


  Jorim kam zur Ruhe und suchte erneut nach der Wahrheit des Feuers. Es war mühsam, doch er verfolgte die Schritte zurück, die ihn schon einmal dorthin geführt hatten. Und er fand sie. Davon zurückgeworfen wie Sonnenlicht von einem Spiegel, fand er auch Mai. In seinem Geist erschien es weich und elastisch, wie Haferbrei, der noch nicht fest war, aber auch nicht mehr flüssig. Als er versuchte, es zu fassen, rutschte es davon. Also unternahm er keinen weiteren Versuch, sondern lockte es, als wäre es lebendig.


  Er wob es durch die Schatten seiner Finger und wob das Gefühl der Kälte hinein, das er von den nassen Haaren in seinem Nacken empfand. Er benutzte Mai, um Schatten und Kälte zu stärken, zu ermutigen. Er holte sie, und sie spülten gegen die Flamme wie Wellen an einen Strand. Mit jeder neuen Welle stieg die dunkle, kalte Flut. Und die Flamme schrumpfte.


  Und endlich erlosch sie und tauchte die Kammer jäh in eine Dunkelheit.


  Nauanas Stimme füllte den Raum mit ihrem sanften, ruhigen Klang. »Dies also ist die erste Lektion. Es ist leichter, ein Gleichgewicht wiederherzustellen, das durch Mai gestört wurde, als etwas aus dem Gleichgewicht zu bringen. Das Gleichgewicht ist der Schlüssel. Wenn Ihr stärker werdet, werdet Ihr mehr Mai benutzen können, doch ihr müsst Euch davor hüten, ein zu großes Ungleichgewicht zu erzeugen.«


  »Was geschieht, wenn ich das tue?«


  »Mai ist überall, selbst in uns. Es schenkt uns das Leben.« Ihre Stimme wurde kälter. »Falls Ihr eine zu mächtige Beschwörung versucht, wird ein Gleichgewicht wiederhergestellt. Mai wird aus der nächstgelegenen Quelle abgezogen: aus Euch. Es könnte Euch töten. Sicher wird es Euch schwächen.«


  »Woher wisst Ihr, dass Ihr Euch übernehmt?«


  »Wenn Ihr nach dem Versuch nicht mehr aufwacht.«


  Ein Funke sprang von ihren Fingern über und entzündete die Lampe erneut. Sie sah ihn ernst an. »Nun, mein Fürst Tetcomchoa, werdet Ihr das Gleichgewicht wiederherstellen. Und dann erneut. Ihr werdet es tun, bis Ihr zufrieden seid, dass Ihr diese Beschwörung beherrscht, und dann noch einmal.«


  Er lächelte. »Mein Gefühl genügt nicht?«


  »Doch, mein Fürst, aber so lauten die Befehle, die Ihr erteilt habt, als Ihr uns das Geschenk Eures Wissens machtet.« Nauana deutete mit dem Kopf auf die Flamme. »Bitte fangt an. Centenco ist eine Zeit, in der die Welt aus dem Gleichgewicht gerät. Nur Ihr, ein Gott, könnt ihr wieder die Balance zurückgeben, die sie benötigt.«
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  Amtsstelle für Harmonie, Liankun

  Moriande, Nalenyr


  Delut Vniel kniete an einem kleinen Tisch. Den Pinsel hielt seine rechte Hand hoch über dem makellosen Blatt Reispapier. Tusche hing in einem schweren Tropfen an der Spitze des Haarbüschels. Er konnte nicht vorhersagen, ob der Tropfen noch größer werden und herabfallen würde, um auf dem blütenweißen Papier zu zerplatzen und es zu ruinieren, oder ob er weiter auf dem Pinsel blieb, wo er hingehörte, bis er diesen in einer plötzlichen Inspiration über das Papier führte.


  Ganz ähnlich dem Problem, vor das mich der Prinz gestellt hat.


  Seine Züge spannten sich leicht. Die Komyr hatten, vom Großvater angefangen, nie verstanden, wie die Welt zusammenhing. Man konnte sich darauf verlassen, dass sie große Worte dafür fanden, wie wertvoll die Verwaltung war. Sie lobten die Amtsstellen und ermutigten sie zu neuen Aufgaben. Doch privat - aber was war in dieser Welt schon wirklich privat? - wüteten sie gegen Trägheit und Untätigkeit, als wären das Laster.


  Was ihnen entging, war, dass die Verwaltung das Fundament der Welt darstellte. Kaiser Taichun hatte das erkannt, als er die Amtsstellen aufbaute und einrichtete, um sein Imperium zu verwalten. An ihre Spitze hatte er Urmyr gestellt, den gefeiertsten seiner Generäle. Er hatte die Direktiven erlassen, die das Leben der Amtswalter regelten und ihre Aufgaben festlegten. Von Beginn an war alles sehr deutlich gewesen: Die Bürokratie war kein Mittel, um revolutionäre Ideen und Praktiken wirksam im ganzen Imperium zu verbreiten. Ganz im Gegenteil, sie war die Bremse für waghalsige Moden, die sich vielleicht als Mittel gegen kurzfristige Beschwerden eigneten, aber auf lange Sicht zum Untergang der Gesellschaft führen konnten.


  Um sich die Folgen eines Versagens vor Augen zu führen, brauchte Pelut Vniel nicht weiter in der Geschichte zurückzugehen als bis zum Imperium der Viruk und zu dessen Schicksal. Die Viruk hatten die Soth als Verwalter benutzt, und die Soth hatten gut gearbeitet. Doch da sie ein unterworfenes Volk gewesen waren und ebenso Sklaven wie die Menschen, die dem Reich als Arbeiter dienten, hatten die Viruk ihre Ratschläge, wo sie ihre interne Politik betrafen, gar nicht beachtet. Das hatte zu einer Spaltung der Viruk-Bevölkerung und zu einem Bürgerkrieg geführt, der ihr Heimatland zerstört und die Macht ihres Imperiums für alle Zeiten gebrochen hatte.


  Er studierte den Tuschetropfen und erkannte darin ein Abbild des schwarzen Mondes, Gol'dun. Die Legenden beschrieben ihn als letzte Ruhestätte alles Viruk-Bösen, und auch wenn die geschichtlichen Konflikte dies als Lüge entlarvt hatten, wusste doch jeder Amtswalter, dass ein weiterer schwarzer Mond zum Himmel aufsteigen und den Untergang der Menschheit bezeugen würde, sollte er in seinen Pflichten versagen.


  Und Prinz Cyron beschleunigt dieses Ereignis.


  Einerseits bewunderte Pelut Vniel Cyron, denn er hatte die Amtswalter auf eine Weise inspiriert, schneller zu arbeiten, wie es niemandem zuvor gelungen war. Natürlich hatte in der Vergangenheit schon so mancher Herrscher mit einem gewissen Erfolg Zuflucht zu offener Bestechung genommen, doch die Ausweitung des Handels durch die Komyr-Dynastie erforderte eine interne Umverteilung des Eigentums. Die Amtswalter überwachten diese Umverteilung, und die Möglichkeiten, sich daran zu bereichern, waren ihnen weder entgangen, noch verzichteten sie darauf, sie auszunutzen. Die im eigenen Interesse handelnden Amtswalter hatten keine Zeit verloren, und das hatte zu beachtlichen internen Konflikten geführt, sowohl in Nalenyr als auch in der darüber hinausreichenden Bürokratie.


  Die Eile, mit der sich die Amtswalter bemühten, die Ausweitung des Handels zu ermöglichen, hatte ebenfalls zu zahlreichen Problemen geführt - nicht zuletzt zu wachsendem Ehrgeiz in den untersten Rängen und dem Verlangen nach schnellen Aufstiegsmöglichkeiten. Amtswalter, die sich bedroht fühlten, versuchten ihre Stellung zu festigen, indem sie an Reichtümern anhäuften, was sie konnten, um danach Untergebene zu bestechen oder sich die Loyalität anderer zu erkaufen. Das verunsicherte nur die Bürokratie und musste beendet werden.


  Die Komyr hatten nie wirklich verstanden, dass die Bürokratie dem wahren Wesen der Welt entsprach. Vogelschwärme flogen in Formationen, die ein Spiegelbild der Organisation der Verwaltung darstellten. Die Himmel bestanden aus Tausenden von Sternen, organisiert in Konstellationen mit eigener Hierarchie, und doch wurden sie alle von den Launen der Sonne regiert. Selbst die neun Himmel und Höllen waren in Ränge unterteilt. Und es schien nahezu unmöglich, sie alle zu durchlaufen. Und die Götter hatten mitsamt den ihnen untergebenen Geistern ihre übernatürlichen Heere wie eine Bürokratie aufgebaut.


  Es entsprach einfach dem Lauf der Dinge.


  In der Natur kam es zu Katastrophen epischen Ausmaßes, wenn diese Hierarchie missachtet wurde. Wenn die Bauern die Wölfe in einem Distrikt ausrotteten, wurden die Kaninchen zur Landplage und zerstörten die Ernte. Das war die göttliche Vergeltung für die Abkehr von der natürlichen Ordnung und den Versuch, sie zu untergraben.


  Was Cyron von ihm verlangt hatte, war ein noch furchtbareres Verbrechen gegen die Himmel. Die Zusammenarbeit aller Bürokraten schien naturgegeben. So war es schon immer gewesen, und auch noch, nachdem das Imperium in die Neun aufgeteilt worden war. Seitdem war noch deutlicher geworden, dass nur diese Zusammenarbeit es ermöglichte, das Wesen des Imperiums zu erhalten, auch während die örtliche Politik die Personen auf den Thronen auswechselte. Während zuvor der Kaiser einen Provinzgouverneur abgesetzt hatte, gestattete jetzt die Verwaltung den Sturz eines Herrschers, der zur Gefahr für die Stabilität geworden war. Es war nur ein Teil der Aufgaben, die ihr oblagen.


  Pelut Vniel verstand Cyrons Überlegungen. Diese Invasion stellte das Wesen der Gesellschaft auf den Kopf. Sie bedrohte sie von Grund auf, und auch er hatte Angst vor dem, was geschehen würde, falls Erumvirine fiel und die Invasoren nach Nalenyr vorstießen. Doch im Gegensatz zu Cyron, der sich davor fürchtete, gestürzt zu werden, weil sich seine Dynastie auf einen Thronraub stützte, wusste Pelut, dass die Verwaltung weit zäher war, als es sich der Prinz vorstellen konnte. Die Invasoren mochten die östlichen Distrikte überrannt haben, trotzdem war er sicher, dass die Amtswalter bereits dabei waren, das Leben in den besetzten Gebieten zu organisieren, um die größtmögliche Normalität sicherzustellen.


  Die Viruk hatten Amtswalter gebraucht. Die Menschen brauchten sie. Warum sollten die Invasoren sie nicht brauchen? Es war für ihn gar keine Frage, dass sie eine Verwaltung benötigten. Im Laufe der Zeit würden sie lernen, sich auf die Amtswalter zu stützen, und wieder würde sich das Wesen der Welt durchsetzen und das Leben in den geregelten Bahnen verlaufen, die ihm zugedacht waren.


  Doch Prinz Cyron bedrohte die natürliche Ordnung. Indem er Pelut befohlen hatte zu schweigen, erhob er die Naleni-Bürokratie über alle anderen. Er verlangte von Pelut, eine neue Verwaltungsebene einzurichten, und dazu war nur der Kaiser in der Lage. Cyron maßte sich eine Macht und Position an, auf die er kein Recht hatte. Er versuchte, einer ganz und gar perversen Laune folgend, die natürliche Ordnung umzustoßen.


  Pelut Vniel gab zu, dass er selbst sicherlich der beste Kandidat für die Position des Oberamtswalters eines neuen Imperiums war. Doch er wusste, falls er Cyrons Verlangen entsprach, würde das auf schnellstem Wege zu katastrophalen und unentrinnbaren Konsequenzen führen. Cyron würde augenblicklich die Verwaltungen aller Nationen gegeneinander stellen. Die Invasion würde auf eine zersplitterte Verteidigung treffen. Der Vormarsch der Invasoren wäre gewiss - und der Untergang aller Nationen ebenso. Die Menschheit konnte nur überleben, indem sie dieser Bedrohung geeint gegenübertrat.


  Cyron übersah bei seiner Analyse der Ereignisse einen entscheidenden Punkt. Dynastische Umstürze kamen und gingen. Hitziges Blut errang einen Thron, doch die Zeit danach kühlte selbst die kräftigste Linie ab. Die Verwaltung konnte auch den größten Ehrgeiz zügeln. Sie konnte Allianzen verhindern oder selbst Armeen stoppen, durch einfaches Verlegen von Botschaften oder die Umleitung von Nachschub. Falls sie keine eigene Verwaltung besaßen, würden die Invasoren die Amtswalter brauchen.


  Und mit der Zeit werden sie von uns abhängig sein und wir werden zu ihren Herren.


  Nur für den kürzesten aller Augenblicke verspürte Pelut Vniel Schuldgefühle bei dem Vorschlag, mit einem Feind zusammenzuarbeiten, der vermutlich nicht menschlich war und offenkundig vorhatte, die Menschheit zu versklaven. Die Verschwörung mit einem solchen Feind war kein Übel. Der Bauer, dessen Feld von Kaninchen überrannt wurde, jagte und aß sie, und damit erhielt er seine Familie in der Erwartung einer Zeit am Leben, in der es keine Kaninchen mehr gab. Genauso würden es die Bürokraten halten. Sie würden die Menschheit für eine Zeit am Leben erhalten, in der ihr Feind geschwächt war und es möglich wurde, ihn zu stürzen.


  Natürlich beseitigte das noch nicht das Problem Prinz Cyron. Hier stand Pelut vor einem doppelten Dilemma. Dessen erster Teil war kein besonderes Problem. Cyron loszuwerden, verlangte nichts weiter, als jemanden auszuwählen, der seine Stelle einnahm. Zahllose Inlandbarone würden seinen Platz mit Freuden übernehmen. Da Fürst Melcirvon im Umgang mit Schriftzeichen nie sonderlich geschickt gewesen war, übergab er seine gesamte vertrauliche Korrespondenz einem Schreiber, der seinerseits Kopien für die Verwaltung anfertigte, in der Hoffnung, dadurch Gönner zu finden. Die Lieferung von Nachrichten an die Verwaltung war eine traditionelle Methode, beruflich aufzusteigen, und auch eine, der Pelut gegenüber dem Kauf von Positionen mit Hilfe neu erworbener Reichtümer eindeutig den Vorzug gab.


  Melcirvons Briefe offenbarten ein sehr ausgedehntes Netz verräterischer Barone im Inneren Nalenyrs. Das Einzige, was zu ihrem Erfolg nötig war, war das Ausheben einer Armee und ein günstiger Zeitpunkt für den Angriff. Den Grund für das Erstere hatte Cyron selbst geliefert, und Pelut würde dafür sorgen, dass der Ruf nach Truppen ins Landesinnere erging. Es würden Rebellenheere sein, die die Nordgrenze Nalenyrs sicherten.


  Und die Inlandbarone konnten Pelut die Lösung für sein zweites Problem bieten. Cyron ganz besonders doch auch schon sein Vater vor ihm - hatte die Handelshäuser bei ihren Unternehmungen ermutigt. Mit wachsendem Reichtum hatten sie immer neue und größere Schiffe auf Kiel gelegt. Ihre Steuern ermöglichten es Cyron, noch größere Schiffe zu bauen und auf Erkundungsfahrten zu schicken, wie die Expedition, auf der sich die Sturmwolf derzeit befand.


  Es würde nicht einfach sein, dies zu handhaben, doch Pelut konnte eine Revolution anstiften, die Cyron durch ein Dreigespann aus Co-Regenten ersetzte. Sie würden Steuern erheben, um sich und ihre Erblande zu bereichern, was die Händler schwächen und den wirtschaftlichen Aufschwung bremsen mochte. Sie würden Cyrons momentane Flottenprogramme beenden und keine weiteren Forschungsreisen mehr finanzieren. Mit ein paar sorgsam platzierten Andeutungen darüber, dass es angebrachter war, sich heimischen Sicherheitsfragen zu widmen, konnte er das Dreigespann anschließend in verfeindete Fraktionen spalten, bis es zerbrach.


  Was ihm die Gelegenheit bot, sich an die Spitze eines Amtswalterrats zu setzen, der im Gegensatz zu seiner Entsprechung in Helosunde vernünftig regieren würde.


  Der Pinsel senkte sich und glitt schnell und liebkosend über das Papier. Schwarze Tusche färbte die weiße Oberfläche und Pelut lächelte. Wieder hob er den Pinsel und nickte. In einem Augenblick der Inspiration hatte er das Zeichen für Gemütsruhe geschrieben - und genau dazu würde sein Plan führen.


  Er hob das Blatt vom Tisch und erkannte zu spät, dass er übereilt gehandelt hatte. Ein Tuschetropfen rann abwärts und fügte dem Symbol einen Strich hinzu, der die Gemütsruhe in Ehrgeiz verwandelte. Dann setzte er seinen Weg über das Papier fort und kreuzte eine andere Linie.


  Aus Ehrgeiz wurde Chaos.


  Pelut legte das Papier wieder hin - und seinen Pinsel daneben. Ein abergläubischer Mensch hätte möglicherweise ein schlimmes Omen in dem gelesen, was er gerade gesehen hatte, Pelut Vniel jedoch war stolz darauf, frei von jeglichem Aberglauben zu sein. Er wusste genau, was diese Veränderungen bedeuteten, und während er langsam nickte, wurde sein Lächeln breiter.


  Hast zerstört alles Gute. Er wusste: In einem seiner Bücher hatte Meister Urmyr genau das geschrieben. Und ich brauche bessere Tusche.
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  Ixyll


  In dem Augenblick, als ich erwachte, wusste ich, wer ich nicht war. Ich war Moraven Tolo gewesen, oder vielmehr war er ein Teil von mir gewesen. Er war eine Seite desjenigen, der ich war, und vielleicht ein Schimmer dessen, wer ich hätte werden können. Er war nützlich gewesen, und ohne Zweifel würde er auch noch weiter von Nutzen sein, aber er und ich waren verschiedene Personen.


  Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, und der Ort, an dem ich mich wiederfand, vergrößerte meine Verwirrung noch. Ich hatte Zugriff auf Moravens Erinnerungen, doch sie waren von einer traumartigen Qualität. Ich konnte nicht sicher sein, was davon der Wahrheit entsprach und was er geträumt hatte. Schließlich war ich wie ein Schlafwandler gewesen, während er meinen Körper kontrollierte. Und doch hatte ich selbst in diesem Zustand gespürt, dass die Zeit verstrich.


  Aber dieser Ort - ganz eindeutig eine Grabstätte - zeigte kaum Spuren des Verfalls und alle Anzeichen imperialer Bauweise. Ich nahm mich zusammen und stand langsam auf. Ich wankte, als mich ein Schwindel ergriff, und stützte mich an der Wand ab, bis die Welt aufhörte, sich um mich zu drehen.


  Als ich mich wieder gesammelt hatte, trat ich an den nächsten Sarkophag. Auf dem Deckel war das Abbild einer Frau zu sehen, und der Künstler hatte bewundernswerte Arbeit geleistet. Ich erkannte Aracylia Gyrshi und streichelte ihre Wange aus kaltem Stein. Ich kannte ihren Namen und fühlte ihren Verlust als eine Faust, die mein Herz umklammerte. Vermutlich hätte ich sogar ihre Stimme aus einem Chor herausgehört. Ich erinnerte mich genau daran, wie ich die Wunde genäht hatte, der sie die unregelmäßige Narbe auf der Stirn verdankte.


  Ich konnte mich jedoch nicht daran erinnern, wer ich war.


  »Aufgewacht, sehe ich.«


  Die Stimme überraschte mich nicht, obwohl sie es hätte tun müssen. Zudem klang auch sie vertraut. Langsam schaute ich nach rechts und erblickte einen Soth Gloon, der auf einem der anderen Sarkophage hockte. »Sieben Augen lügen nicht. Ich bin wach. Dich hat man einmal Enangia genannt.«


  »Ein alter Name, den nur die Geister noch flüstern.« Er neigte den madenweißen Kopf. »Jetzt heiße ich Urardsa. Und wie soll ich Euch nennen?«


  »Benutze den Namen, unter dem du mich kennst.«


  »Der Letzte davon ist Moraven Tolo.«


  Ich weigerte mich, den Köder zu schlucken. Er wusste, wer ich war, wehrte sich aber dagegen, es mir zu sagen. Seine Soth-Logik verlangte von ihm, dieses Wissen zurückzuhalten, und ich besaß weder die Geduld für sein Spiel, noch brauchte ich die Mitteilung. Namen hatten keinerlei Bedeutung. Sie waren bestenfalls Etiketten, schlimmstenfalls Masken, die Unheil verbargen.


  »Dann werde ich noch eine Weile Moraven Tolo sein.«


  Der Gloon verstummte, wie es seiner Art entsprach, wo ein Mensch in ähnlicher Lage vielleicht irre gekichert hätte.


  »Bist du schon lange hier eingeschlossen?«


  »Lange genug, dass Imperien in Vergessenheit geraten und die Welt neu ersteht.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste zwar nicht, wer ich war, aber ich wusste genug, um einem Gloon keine Fragen zu stellen, die keine exakte Antwort verlangten. Ich rief mir Moraven Tolos letzte Erinnerungen ins Gedächtnis und formulierte eine neue Frage. »Bitte verrate mir, was aus meinen Begleitern geworden ist - ihren vermutlichen Aufenthaltsort und ihr Ziel.«


  Der Gloon schloss die goldenen Augen. »Euer Schüler und der Gyanridin sind auf der Gewürzstraße unterwegs nach Nordwesten, in der Hoffnung, die schlafende Kaiserin zu finden und zu wecken, damit sie das Imperium rettet. Sie haben keine Ahnung, was sie dort draußen erwartet, aber der eine ist findig und der andere will ein Held werden, also werden sie weiterstolpern.«


  Ich hob eine Augenbraue. »Du siehst die Zukunft. Wie weit reichen ihre Lebensstränge?«


  »Weit genug, dass sie sich wünschen werden, dem wäre nicht so.« Seine Züge spannten sich. »Sie werden von ihren Prüfungen Narben zurückbehalten.«


  »Keles Anturasi?«


  »Er ist fort. Man vermutet, dass ihn Desei-Agenten entführt haben. Fragt mich nicht nach seinem Lebensstrang, denn er ist wirr und eine Schlaufe ist bereits durch den Tod gezogen. Es ist ein Knoten, wie ich ihn noch nie gesehen habe, und ich kann ihn nicht lösen.«


  Ich nickte. »Der Viruk und die Keru folgen ihm?«


  »So gut sie können.«


  »Und sie haben mich bei dir zurückgelassen.« Ich verließ Aracylias Sarkophag und ging hinüber zu dem kleinen Bündel Sachen, das sie mir dagelassen hatten. Grobe Leinenkleidung zum Schutz gegen die Magie Ixylls war ordentlich gefaltet. Außerdem gab es Wegrationen, eine Feldflasche und einen kleinen Beutel mit Münzen. Alles in allem wirkte es wie magere Opfergaben am Straßenschrein irgendeiner halbvergessenen Gottheit.


  Und dann war da noch mein Schwert.


  Genauer gesagt, Moravens Schwert. Ich hob es auf und zog die Klinge aus der lackierten Holzscheide. Sie glitt sauber heraus. Es war ein hübsches Stück Metall. Einschneidig, scharf und poliert, bis es fast leuchtete. Die Balance war vollkommen, der Griff lag bequem in der Hand und ohne dass ich es merkte trat ein Lächeln auf meine Lippen, als ich es durch eine Abfolge aus Kreisen und Schleifen zog. Eigentlich wollte ich mit zwei Schwertern kämpfen, aber wenn ich schon mit einem auskommen musste, war gegen diese Waffe nichts einzuwenden.


  Ich schob das Schwert zurück in die Scheide und steckte es an der linken Seite in die Schärpe. »Haben sie mir auch Pferde gelassen, oder sitze ich auf ewig hier fest?«


  »Es sind keine Pferde da.« Der Gloon sprang vom Sarkophag und richtete sich auf. »Ihr werdet nicht viel länger hier bleiben.«


  »Hast du vorausgesehen, dass ich zu Fuß gehe, oder etwas anderes?«


  Der Gloon starrte mich mit allen Augen an. Es flatterte in meinem Bauch, aber ich ließ nicht zu, dass sich die Nervosität auf meinem Gesicht zeigte. Seine Augen wurden schmal, dann öffneten sie sich wieder. Er runzelte die Stirn.


  »Es gibt einfache Leute, deren Leben aus einem simplen Strang besteht. Andere haben Knoten oder sind mit ein, zwei anderen verwoben. Wieder andere besitzen viele Stränge, viele Jahre. Ihr habt Stücke. Abgerissene Stücke mit Anfang und Ende. Sie verwirren sich mit anderen, binden sie ab, und es gibt Stellen, an denen Euer Leben die Zukunft unverständlich macht. Für Euch lässt sich nichts vorhersagen.«


  Ich hätte ihn weiter ausgefragt, doch in diesem Augenblick bemerkte ich ein Leuchten tiefer im Innern der Gruft. Es begann als ein dunkelblauer oder sogar violetter Funke, der seine Farbe in ein Rot verwandelte. Er verschwand kurz, dann kehrte er die Farbveränderung um. Mit jedem Durchgang wurde er größer. Nach fünf oder sechs Zyklen war er zu einer Kugel von sechs Schritt Durchmesser gewachsen, in der ich allmählich eine menschliche Gestalt erkannte.


  Die Kugel zerplatzte und gab einen Mann auf einer mit Gold gesäumten rechteckigen Holzplattform frei. Um die Plattform verlief ein etwa einen Schritt hohes Geländer, und an den acht Kardinalpunkten waren an ihren Seiten goldene Scheiben befestigt. Das Bemerkenswerteste aber war ein großer Globus, der vor dem Mann auf einem Kardansockel lag. Ich konnte die zwei Schritt große Kugel nicht klar erkennen, wusste jedoch, dass ihre Oberfläche eine Weltkarte zeigte. Daran erkannte ich, dass ich dieses Bild schon einmal gesehen hatte. Und wie zur Bestätigung sah mich der Mann auf der Plattform an und lächelte.


  Ich verbeugte mich respektvoll und er erwiderte die Geste. »Ich heiße Moraven Tolo, und obwohl wir uns bereits begegnet sind, weiß ich Euren Namen nicht.«


  »Als wir uns begegneten, wart Ihr in sehr schlechter Verfassung. Es freut mich zu sehen, dass Ihr Euch von den Verletzungen erholt habt.«


  »Ja, die Narbe auf der Brust und dem Rücken.« Meine linke Hand strich über die alte Verletzung. »Dann haben wir uns das letzte Mal vor mehr als zweihundertfünfzig Jahren gesehen?«


  »Das hängt davon ab, wie man es misst.« Er kam auf mich zu, dann trat er eine der Scheiben in eine parallele Stellung zur Holzplattform. »Diesmal kannst du dich für die Reise festhalten, vermute ich.«


  »Die Reise?«, fragte ich, hob aber trotzdem die Münzen und die Verpflegung auf. »Ihr seid offensichtlich hereingekommen. Dann könnt Ihr wohl auch wieder hinaus. Wohin seid Ihr unterwegs?«


  »Das Wohin ist weniger wichtig als das Wannhin.« Er trat eine zweite Scheibe auf der anderen Seite hinunter und nickte Urardsa zu. »Ihr kommt auch mit.«


  Der Gloon beäugte ihn konsterniert, dann schaute er mich an. »Wer hat Euch das gesagt?«


  »Ihr habt es getan oder werdet es tun.« Der Mann nahm mein Reisebündel und legte es vor sich auf das Holz. »Ich bin übrigens Ryn Anturasi. Haltet Euch einfach fest. Es wird nicht lange dauern.«


  Ich packte das Geländer mit der Rechten.


  »Versucht, Euch mit der anderen festzuhalten. Dann, wannhin wir reisen, werdet Ihr Euer Schwert brauchen.«


  Ich nickte und zog die Waffe auf die rechte Seite.


  Urardsa stieg an der anderen Seite auf. Er packte das Geländer mit beiden Händen und verzog ängstlich das Gesicht.


  Ryn hantierte mit dem Globus. Ich erkannte einen Teil der Karte, auch wenn das Imperium in viele Nationen gespalten war. Das wusste ich zwar bereits aus Moravens Erinnerungen, aber es verstörte mich trotzdem. Die Regionen selbst waren durch Einlegarbeiten aus Stein und Holz dargestellt, die wohl jeweils aus dem Gebiet stammten, das sie repräsentierten.


  Ryn nahm zwei geschnitzte Steine, die das vordere und hintere Ende eines Delfins darstellten. Sie mussten aus Magnetstein geschnitzt sein, denn sie hingen aneinander fest, und als er sie absetzte, blieben sie auf dem Globus stecken. Die vordere Hälfte setzte er in Ixyll an, ungefähr dort, wo wir uns gerade befanden. Das andere Stück platzierte er im Imperium. Er betätigte einen Hebel zur Rechten der Kugel und versetzte sie langsam in Drehung. Die Richtung der Drehung hätte die Sonne statt im Osten im Westen aufgehen lassen.


  »Festhalten.« Er drehte den Globus so schnell, dass sich die Landmassen in unscharfe farbige Flecken verwandelten, dann zog er den Hebel zurück und arretierte ihn.


  Aus Moravens Gedächtnis zog ich die Erinnerung an die explodierende Kugel, die so wilde Magie freisetzte. Dies fühlte sich ganz ähnlich an. Statt einer donnernden Detonation schlug jedoch eine Woge der Magie aus dem Globus und nahm mir für einen, dann zwei Pulsschläge den Atem. Eine wabernde Sphäre aus Rot und Blau schloss uns ein. Plötzlich löste sich die Sphäre auf. Die wilde Magie kehrte durch mich hindurch zurück in den Globus und beendete die Vibrationen, die sie erzeugt hatte.


  Noch bevor ich sicher war, dass unsere Reise begonnen hatte, war sie schon vorüber, und der vertraute Lärm der Schlacht drang an mein Ohr. Ich sprang von der Scheibe und zog blank. Als ich mich zu den Kampfgeräuschen umdrehte, stellte ich fest, dass ich auf einem bescheidenen Absatz auf halber Höhe eines von Leichen übersäten Berghangs stand. Der Soth Gloon hockte auf einem Haufen Toter, und ein neues, schrumpfendes Leuchten kündete von Ryns Abreise.


  Es wunderte mich nicht, dass er es so eilig hatte, zu verschwinden. Eine Vierteldrehung um den Berg schob sich ein steter Strom riesiger Bestien mit langen Armen und schuppiger Haut aufwärts. Sie krallten ihre eigenen Toten und Verwundeten zu losen Haufen zusammen, die zum Fuß des Hangs hinabrutschten. Auf der Bergkuppe kämpften drei Krieger, von denen ich zwei erkannte.


  Ohne Zögern warf ich mich in den Kampf. Ich brüllte weder meine Herkunft heraus noch irgendeine Herausforderung, noch ließ ich die drei über mir wissen, was ich vorhatte. Ich floss einfach in die Schlacht, wurde ein Teil von ihr und veränderte ihr Wesen.


  Es gibt Stimmen, die behaupten, Mystiker zu sein bedeute, Magie einzusetzen, um besser zu werden als andere. Es stimmt, dass dies die Wirkung ist, aber das Mittel dazu ist kaum erfassbar. Es ist weniger so, dass ich mich schneller bewege als andere, vielmehr wirken sie auf mich langsamer. Ich sehe die Energieströme in einem Kampf. Ich weiß, in welche Richtung sie sich bewegen werden, wohin sie sich bewegen können und wie ich sie am leichtesten aufhalten kann.


  Und für mich heißt das: Ich weiß, wie ich sie töten kann.


  Die wuchtigen Kreaturen standen auf starken, aber kurzen Beinen. Meine Klinge zerteilte Ihre Knie, feine Schöpfungen aus Knochen und Sehnen, mit Leichtigkeit. Da sie keinen Hals hatten, konnte ich sie nicht köpfen, aber ein schneller Schnitt über der Kehle öffnete die Schlagadern. Blut spritzte und Körper brachen zusammen. Ihre Köpfe waren riesig, besaßen aber kaum einen Knochenschutz für die großen, platten Augen. Die Hirnschalen erwiesen sich als ebenso brüchig wie sonnengetrockneter Schlamm.


  Mein erster Vorstoß durch ihre Linie brachte sieben von ihnen den Tod und mir eine unerwartete Belohnung. Ein Mann war unter ihrem Angriff mit zerfetztem Gesicht gefallen und sein Schwert hatte eine der Bestien durchbohrt. Ich trat den Kadaver davon, dann zog ich das Schwert aus dessen Bauch, bevor ich mich umdrehte und den Ungeheuern stellte, die mich verfolgten.


  Doch ich bemerkte schnell, dass mich niemand verfolgte, so fixiert waren die Bestien darauf, die drei auf der Bergkuppe zu überwältigen. Mir war klar, dass ich darüber hätte erleichtert sein sollen. Moraven wäre es gewesen, aber ich war nicht Moraven. Ich fühlte nicht, was er gefühlt hätte.


  Ich war beleidigt.


  Auf dem Rückweg preschte ich nicht durch ihre Reihen, sondern schritt hinein, stolz, trotzig, hoch erhobenen Hauptes. Eine Klinge zuckte vor, dann die andere, traf Augen und Kehlen. Doppelte Hiebe trafen mit genügend Wucht, um einzelne Kreaturen mit heraushängenden Eingeweiden davonzuschleudern, in denen sich ihre Artgenossen verfingen. Ich setzte hier und dort Schnitte, nicht tödlich, aber schmerzhaft. Und es kostete Zeit herauszufinden, was diese Bestien als schmerzhaft empfanden. Ihre Schreie sollten den anderen Angst einjagen.


  Tatsächlich schienen sie jedoch keinerlei Furcht zu kennen, und damit hatte ihr Schöpfer sie zum Untergang verurteilt. Jemand, der sich in der Kunst des Kämpfens nicht auskannte, mochte glauben, der vollkommene Krieger kenne keine Furcht. Doch das ist ein Irrtum. Der furchtlose Krieger rückt immer weiter vor, selbst wenn der Tod unausweichlich ist. Der wirklich vollkommene Krieger kennt die Angst, er gestattet ihr nur nicht, sein Urteil zu trüben.


  Ich schnitt und hieb und freute mich darüber, dass Moraven meinen Körper so viel Neues gelehrt hatte, und ärgerte mich zugleich, dass er die Kampfstile aufgegeben hatte, die mir lagen. Da die Kreaturen immer weiter kamen, eine wie die andere, hatte ich Gelegenheit zu üben und mein Können wiederzuerlangen. Ich lernte, gerade tief genug zuzustoßen, um Herz und Lunge zu durchbohren, Schlagadern oder Eingeweide aufzuschlitzen. Ich kämpfte, wie ich es seit Menschenaltern nicht mehr getan hatte.


  Die drei von der Bergkuppe kamen herab und schlossen sich mir an und stahlen meine Beute. Doch ich hatte nichts dagegen. Sie hatten bereits viele der Bestien erschlagen, also besaßen sie das nötige Können dazu. Aber sie waren zurückgetrieben worden und genossen die Gelegenheit, den verlorenen Boden wieder wettzumachen. Die Frau erkannte ich aus Moravens Erinnerung und an der Narbe auf der Wange. Sie trug kein Symbol, nur einfache, erbeutete Kleidung - und schien seit Wochen auf der Flucht. Sie setzte das Schwert gekonnt ein und tötete ohne Reue.


  Den zweiten Schwertkämpfer hatte ich noch nie gesehen. Er trug das Symbol eines laufenden Leoparden, aber sein Gewand und das Überhemd waren schon lange nicht mehr gewaschen worden. Weder er noch die Frau hätte man auf älter als etwas über Dreißig geschätzt, auch wenn Müdigkeit, Blut und Schmutz sie jetzt älter wirken ließen.


  Der Knabe aber war unverwechselbar. Ein Kettenhemdärmel war um seinen verkrüppelten linken Arm gebunden, und ein Stachel ragte hervor, wo seine Finger hätten sein sollen. In der anderen Hand hielt er ein Schwert, das man entzweigebrochen und neu geschliffen hatte. Die Härte seiner Augen zeigte, wie viel er trotz seiner Jugend schon gesehen hatte. Er begann gerade erst das zweite Jahrzehnt seines Lebens. So viel wusste ich aus Moravens Erinnerung.


  Und seinen Namen. Dunos.


  Die Bestien - die Dunos Vhangxi getauft hatte - griffen an, bis keine mehr am Leben war, und aus Respekt vor meinen Begleitern verzichtete ich darauf, auf die Jagd zu gehen. Gemeinsam mit Urardsa machten wir uns durch die Nacht auf den Weg nach Westen. Sie schliefen einige Stunden, dann zogen wir im Morgengrauen weiter. Als wir eine Straße erreichten, schlossen wir uns einem Strom aus Flüchtlingen an. So begann die lange Reise nach Kelewan - in eine Festung, von der wir hofften, dass sie dem Ansturm standhalten würde.
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  29. Tag im Monat des Wolfes, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Ixyll


  Ciras Dejote war überrascht, als er erkannte, dass sein Hass auf Borosans Gyanrigot verschwunden war. Er respektierte die Kunst, mit der der Gyanridin die Maschinen anfertigte. Während des einen Tages, die sie zum Schutz vor einem schier endlosen Wolkenbruch in einer Höhle verbracht hatten - einem Regen, der es geschafft hatte, einen fernen Berg zu zerschmelzen -, gelang es Borosan, einen der schädelgroßen Mauser umzubauen, ein weiteres Exemplar herzustellen und den größeren Nesrearck zum Arbeiten zu bekommen. Er ähnelte den kleineren insofern, als er ebenfalls über einen kugelförmigen Rumpf auf vier Spinnenbeinen verfügte. Doch er besaß eine schlagkräftigere Bewaffnung. Während die kleineren Pfeile verschießen konnten, die ausreichten, Ungeziefer zu durchbohren, verfügte das größere Thanaton über eine Armbrust und einen kleinen Vorrat an Bolzen.


  Zunächst hatten die magischen Maschinen in Ixyll nicht funktioniert, was Ciras ganz und gar nichts ausgemacht hatte. Der Überschuss an wilder Magie machte sie unzuverlässig, und so hatte Borosan während der Reise unablässig an den Geräten herumgebastelt. Schließlich hatte er herausgefunden, dass er sie gegen die wilde Magie isolieren konnte, indem er den Teil, den er als ihren ›Differenzmotor‹ bezeichnete, mit dem schützenden Tuch verkleidete, das Menschen in Ixyll trugen. Eine weitere Modifikation ermöglichte es, das Thaumsten über Nacht aufzuladen, und so arbeiteten die Gyanrigot jetzt besser denn je.


  Mit drei Gyanrigot für die Vermessungsarbeiten kamen sie schneller voran. Selbst Borosan drängte inzwischen, und Ciras sah keinen Grund, sich darüber zu beschweren. Er respektierte zwar dessen Entscheidung, Nachrichten für Keles Anturasi zu sammeln, ihre neue Mission aber bestand darin, die Kaiserin zu finden und heimzuführen. Beiden war klar, dass diese Aufgabe Vorrang vor der Vermessung hatte, also beschleunigten sie die Reise.


  So sehr er gelernt hatte, den Nutzen der Gyanrigot zu schätzen, gab es doch einen Aspekt des Gyanri, der ihm weiterhin Unbehagen bereitete. Die mechanische Magie konnte Menschen eine Art Können verleihen. Ein Gyanrigot-Schwert machte einen Krieger zu einem furchtbaren Kämpfer - zumindest, solange das Thaumsten seine Ladung hielt. Sobald es erschöpft war, erwartete ihn wahrscheinlich der Tod.


  Ciras hatte über Jahre jeden Tag trainiert, um den Schwertkampf zu meistern. Falls es möglich wurde, dasselbe Ergebnis ohne Mühe zu erreichen, würde die Kunst des Schwertkampfes in Vergessenheit geraten. Wenn Erfolg keine Arbeit mehr erforderte, würde auch niemand mehr daran arbeiten. Und die natürliche Möglichkeit, Magie zu erlangen, würde verloren gehen.


  Er war ziemlich sicher, dass Borosan nichts davon sah. Seine Maschinen erfüllten gewissenhaft ihre Aufgaben, schritten die Entfernungen zu markanten Geländepunkten ab, erkletterten Klippen und maßen Tiefen. Sie erledigten so viele Aufgaben, die auch Menschen ausführen konnten, jedoch nur unter großer Gefahr für Leib und Leben, dass ihr Nutzen außer Frage stand. Keles würde über die Daten, die sie gesammelt hatten, hocherfreut sein.


  Doch irgendwann kam ein Punkt, an dem auch jemand in der Lage sein würde, Gyanrigot zum Erstellen eigener Karten einzusetzen, der nicht über die kartografische Fertigkeit der Anturasi verfügte. Die Notwendigkeit der Erkundungsreisen würde verschwinden, sobald man sie Maschinen überlassen konnte. Selbst wenn ein paar von ihnen Gefahren wie dem Goldwuchs zum Opfer fielen, war es besser, eine Maschine zu verlieren als einen Menschen.


  Solange die Maschinen kein Urteilsvermögen besitzen, werden letztlich immer Menschen die Erkundung übernehmen müssen.


  Und doch, bei allen Vorbehalten, er war inzwischen froh, dass sie die Gyanrigot hatten. Auf ihrem Weg nach Nordwesten kreuzten sie die Spur anderer Reisender. Ciras erkannte die Fährte. Die Männer waren Teil einer Räubertruppe, die sie durch den größten Teil Dolosans verfolgt hatten. Sie hatten ihre Spur verloren, als sie Ixyll betreten hatten, aber da hatten sie bereits Anzeichen für geschändete Gräber und abgeschlachtete Thaumstenschürfer gesehen.


  Die Spuren zeigten ihnen, dass die Räuber drei Tage Vorsprung hatten. Sie beschleunigten die Reise und holten schnell auf. Eher als erwartet erreichten sie die Bande. Hätten die Räuber kein Feuer gemacht, wären Ciras und Borosan unter Umständen sogar geradewegs in das kleine Tal geritten, in dem sie lagerten. So aber waren sie gewarnt. Sie saßen ab, näherten sich zu Fuß und schickten die Gyanrigot los, um das feindliche Lager auszukundschaften.


  Während er auf die Rückkehr der Geräte wartete, schlich sich Ciras den Kamm hinauf und blickte hinab. Er sah nur drei der Räuber, aber in einem Felsblock klaffte ein rundes Loch, und er vermutete, dass Lahmtrechts irgendwo im Innern war. Großfuß, ein zerzauster Hüne von einem Kerl, ruhte sich neben dem schweren Stahlschlitten aus, mit dem er das Loch geschlagen hatte. Auf der anderen Seite des Lochs, ein paar Schritt entfernt von einem Bogen und Köcher, saß Engstiefel. Schiefabsatz hockte näher an Ciras' Standort, mit dem Rücken zum Schwertkämpfer und dem Feuer zwischen sich und dem Loch, und wärmte sich die Hände. Er trug ein Schwert in der Schärpe, aber seine Haltung war die eines Bauern, und Ciras betrachtete ihn als ungefährlich.


  Etwas im Innern des Lochs machte einen lauten Krach, und eine Staubwolke schlug aus der Öffnung. Keiner der Räuber reagierte beunruhigt. Dann segelte ein langer, schmaler Zylinder ins Freie. Seine untere Hälfte zerbrach beim Aufprall und gab ein altes Schwert mit fleckigem Heft frei. Die Waffe schepperte metallen, doch keiner der drei regte sich, um sie aufzuheben.


  Lahmtrechts tauchte aus dem Loch auf. Er war dreckig genug, dass man hätte glauben können, er hätte seit dem Kataklysmus dort gelegen. Er hustete und schlug sich mit der Faust auf die Brust, während er mit der Linken eine Trophäe emporhielt. Hautfetzen fielen von dem Schädel ab, den er in die Höhe streckte, aber der größte Teil des vertrockneten Skalps hielt. Ciras erkannte sogar ein weißes Stoffband, das in eine schüttere Locke verwoben war.


  Lahmtrechts schleuderte den Schädel auf den Boden, wo er zerplatzte. Er trampelte darauf herum und pulverisierte die Knochen. Er lachte und die anderen stimmten ein. Dann ging er in die Hocke und siebte den Knochenstaub mit schmutzigen Fingern.


  Er nahm eine Prise von dem Staub und hob ihn an die Nase.


  Engstiefel warf mit einem Kiesel nach ihm. »Lass das. Heb ihn auf. Er ist mehr wert als du.«


  Lahmtrechs zuckte die Achseln. »Ich will nur mal sehen, wie gut er ist. Wir haben genug. Da drin liegt noch ein Dutzend mehr. Schwerter auch, vielleicht sogar ein Bogen für dich.«


  Er schnupfte den Leichenstaub.


  Sein Kopf flog zurück und seine Augen weiteten sich. Sein Leib schüttelte sich heftig und er hätte auf den Rücken fallen müssen. Doch irgendwie richtete er sich auf, als würde ihn jemand am Hals nach oben ziehen. Lahmtrechts nieste einmal heftig, und dicke, grüne Schleimfäden rannen wie Wachs aus seiner Nase. Er hustete noch einmal, dann schüttelte er krampfartig den Kopf. Vier Mal.


  Er grinste fröhlich und zeigte mehrere Zahnlücken. »Das ist der Beste, den wir je gefunden haben.«


  Engstiefel warf noch einen Kiesel nach ihm. »Das sagst du bei jedem Grab.«


  Die Hand des Grabräubers hob sich in einer fließenden Bewegung und fing den Kiesel auf. »Und diesmal stimmt es.«


  Ciras stand auf und schlenderte gemütlich in ihr Lager hinunter. Er achtete darauf, Schiefabsatz zu seiner Rechten und das Lagerfeuer zwischen sich und den drei anderen zu halten. Er zwang sich, gelassen zu wirken und sich nichts von dem Abscheu anmerken zu lassen, den die Leichenatmer bei ihm auslösten.


  Ebenso wenig wie seine Angst. So wie Thaumsten Maschinen antreiben konnte, so konnte der Leichenstaub den Menschen Kraft verleihen. Der Staub einer mystischen Weberin konnte ihre Kunst an jemanden weitergeben, der ihn einatmete. Dasselbe galt für den Staub eines Kriegers. Wie viel von dieser Kunst, das wusste niemand. Die Praktik war verboten, und das einzige Wissen darum hatte seinen Ursprung in Schauergeschichten, die man im Flüsterton am Lagerfeuer erzählte.


  Schiefabsatz drehte sich zu Ciras um. »Wer, in den Neun Höllen, seid Ihr denn?«


  Ciras' Klinge glitt in einer fließenden Bewegung aus der Scheide und durchtrennte sauber den Hals des Räubers. Schiefabsatz' Kopf fiel an einem einzigen dünnen Hautrest hängend auf seine Schulter, dann brach er zuckend zusammen, während das Blut aus seinem Halsstumpf spritzte.


  Engstiefel fluchte, als er nach seinem Bogen hechtete. »Verdammter Xidantzu!« Er rollte ab und kam mit dem Bogen in der Hand wieder hoch. Doch bis er einen Pfeil angelegt hatte und die Sehne spannte, hatte Ciras ihn erreicht. Der Bogenschütze drehte sich zu ihm um, doch da fiel das Schwert bereits herab und hieb durch seinen rechten Ellbogen. Der Zug des Bogens schleuderte den Unterarm davon. Der Bogenschütze starrte entsetzt auf den Armstumpf, dann nahm ihm ein zweiter Schwerthieb das Augenlicht.


  Als sich Ciras nach rechts drehte, rannte der Hüne in die Dunkelheit davon und Lahmtrechts trat das antike Schwert hoch in die Luft. Er fing es geschickt auf und nahm Kampfhaltung ein, die linke Hand seitlich ausgestreckt, das Schwert in der Rechten nach vorn, den Leib ungedeckt. Er stand da wie ein unerfahrener Schläger, einen beiläufigen Hieb vom Tod entfernt. Tatsächlich wirkte er, müde, verdreckt und mit rotzbedecktem Gesicht, ohnehin mehr tot als lebendig.


  Ciras griff nicht an. Er trat einen Schritt von dem sterbenden Bogenschützen fort, dann verbeugte er sich vor seinem Gegner. Er behielt die Verbeugung eine respektvolle Zeit bei, dann richtete er sich wieder auf.


  Lahmtrechts runzelte die Stirn. »Ihr seid ein seltsamer Xidantzu. Die beiden schlachtet Ihr ab, mir aber erweist Ihr Ehre?«


  »Nicht Euch. Dem Krieger, dessen Schädel Ihr zertrümmert habt und dessen Schwert Ihr führt.«


  »Hehe.« Der Mann grinste schief, dann zuckte er wieder und wirbelte das Schwert mit leichter Hand durch die Luft, als hätte er sein ganzes Leben damit geübt. »Er war einer der Besten. Hier draußen. Besser, als Ihr jemals werden könntet.«


  »Daran habe ich keinen Zweifel.« Ciras winkte ihn mit der Linken vorwärts. »Aber Ihr seid nicht er.«


  Der Räuber griff an und die doppelte Wirkung des Leichenstaubs und des Schwertes waren deutlich zu erkennen. Ciras hatte den Mann verfolgt und ihm seinen Namen gegeben, weil er den rechten Fuß erkennbar nachzog. Bei diesem Angriff bewegte er sich flüssig und präzise. Er floss abwärts in den Drachen, peitschte das Schwert herab und herum, dann in einem Hieb aufwärts, der Ciras' rechte Seite aufschlitzen sollte.


  Ciras wich nach links aus, dann wirbelte er auf dem rechten Absatz herum und zielte einen Rückhandhieb auf das Rückgrat des Räubers. Stahl klirrte gegen Stahl, als sich Lahmtrechts erstaunlich schnell drehte und hoch parierte. Sein Handgelenk zuckte und er schlug zurück.


  Schmerz zeichnete eine lodernde Spur durch Ciras' Achselhöhle. Er sprang zurück und spürte, wie Blut floss. Er hatte einen solchen Angriff noch nie gesehen - und er kannte sich mit der Drachenform aus. Mehr noch, er spürte ein Kribbeln in der Luft, sehr ähnlich dem, das er bei den Magiegewittern in Ixyll gefühlt hatte.


  Magie! Es war unmöglich, aber der Räuber hatte Magie erlangt.


  Diese Erkenntnis ließ Ciras noch einen Schritt zurückweichen. Sein rechter Fuß trat auf den abgetrennten Unterarm des Bogenschützen. Sein Knöchel verdrehte sich und er stürzte. Er schlug mit dem rechten Ellbogen gegen einen Stein. Das Schwert fiel ihm aus den plötzlich tauben Fingern und schepperte auf den Boden.


  Lahmtrechts stampfte auf ihn zu, trat den Arm des Bogenschützen beiseite und hob das Schwert mit beiden Händen wie einen Dolch. Feuerschein leuchtete aus der Begeisterung in seinem Gesicht hervor, und für einen kurzen Augenblick bemerkte Ciras Anzeichen von Weichheit, als lägen die geisterhaften Züge des toten Kriegers über denen des Räubers.


  Der Mann lachte. »Es ist ein herrliches Gefühl, wieder zu kämpfen.«


  Er hob das Schwert noch höher, krümmte den Rücken und öffnete den Mund zu einem wilden Knurren. Dann schüttelte sich sein Leib und ein Armbrustbolzen schlug durch sein Brustbein. Die Wucht des Treffers schleuderte ihn in Richtung Grabstätte. Er schlug einmal hart auf und rollte weiter, bis er in der Nähe des Lochs bäuchlings liegen blieb.


  Nesrearck krabbelte heran und ging in die Hocke, während dünne Ärmchen einen frischen Bolzen auflegten.


  Ciras lächelte und hob sein Schwert. Er stand auf und belastete vorsichtig den Knöchel. Dann verbeugte er sich vor dem Gyanrigot. Hinter dem Gerät betrat Borosan das Tal und machte einen Bogen um Schiefabsatz' Leiche. »Wo ist der Vierte?«


  »Abgehauen.«


  »Wie schlimm seid Ihr verletzt?«


  Der Schwertkämpfer zog den rechten Arm aus dem Gewand und sah nach. »Ist nur eine Fleischwunde. Hätte er die Schlagader getroffen, hätte ich keine Minute mehr gelebt. So werde ich es überstehen.«


  »Ich auch, Serrdin.«


  Ciras wirbelte herum, als sich die Leiche auf den Rücken wälzte. Sie packte eine Hand voll Leichenstaub und stopfte sie in das klaffende Loch in ihrer Brust. Der Leichnam zuckte, und sein Rücken krümmte sich heftig genug, um den Räuber hochschnellen zu lassen. Er nahm Gefechtshaltung ein, dann winkte er Ciras mit der linken Hand vorwärts.


  Das ist unmöglich! Angst durchzuckte Ciras. Lahmtrechts war schneller und geschickter gewesen als er. Er hatte Magie eingesetzt und ihn verletzt. Gegen eine derartige Kreatur hatte er keine Chance, schon gar nicht, wenn sie offenkundig nicht zu töten war. Hier zu bleiben und gegen diesen unschlagbaren Gegner zu kämpfen, das war Selbstmord.


  Panik ergriff ihn, und fast hätte er sich umgedreht und wäre geflohen. Doch er wusste, was dann geschehen wäre: Dieses Ding hätte sich auf ihn gestürzt wie ein Habicht auf ein Kaninchen. Es hätte ihn niedergestreckt. Er wäre mit dem Gesicht im Dreck verendet, mit aufgeschlitztem Rücken, als Beweis, dass er als Feigling gestorben war.


  Er war vielleicht kein Meister und auch kein Mystiker, aber Ciras war kein Feigling. Er wechselte das Schwert in die rechte Hand und wickelte den leeren rechten Ärmel seines Gewands um die Schärpe, damit er nicht herumflog. Dann wischte er sich das Blut von der Hand und ergriff das Schwert von Neuem.


  Er wartete. Das Ding hatte die Drachenform benutzt, und die besten Antworten darauf waren Tiger und Wolf. Aber darauf ist es vorbereitet. Also würde es zu Adler oder Heuschrecke wechseln, vielleicht sogar zu Hund. Mehrere Möglichkeiten, wie sich der Zweikampf entwickeln konnte, schwirrten ihm durch den Kopf. So schnell Ciras seine Taktik auch anpassen konnte, die Kreatur war noch schneller, und das Ergebnis ebenso furchtbar wie es bei einer Flucht gewesen wäre.


  Ciras drehte sich um und fasste noch einmal nach dem Schwert. Er legte die Klinge an den Arm, so dass ihre Spitze an der rechten Schulter lag. Statt das Schwert zum Schutz seines Körpers zu benutzen, benutzte er seinen Körper, um das Schwert zu verbergen.


  »Borosan, verschwindet von hier. Nehmt Nesrearck mit.«


  »Ich verstehe nicht.«


  Ciras bewegte sich langsam und stetig rückwärts. »Lahmtrechts ist tot, aber seine Leiche ist mit diesem Ort verbunden. Ihr habt die Geschichten über Leichenstaub gehört. Stellt Euch vor, wie mächtig er sein muss, wenn die Leiche seit dem Kataklysmus hier gelegen hat.«


  »Oh. Oh, ich verstehe.« Der Erfinder machte sich auf den Weg zurück den Hang hinauf. »Was habt Ihr vor?«


  »Ich werde es töten.« Er nickte der Leiche zu. »Falls es mir nicht gelingt, denkt daran, diesen Ort auf Eurer Karte als äußerst gefährlich zu kennzeichnen.«


  Der Leichnam lachte. »Ich werde ihn jagen und ebenfalls töten.«


  »Nein, das werdet Ihr nicht tun.« Ciras deutete auf das Loch am Eingang der Gruft. »Wenn Ihr von hier fortgeht, wird jemand anders Eure Kameraden schänden. Das könnt Ihr nicht zulassen.«


  »Nein, das kann ich nicht.« Das Ding warf sich auf ihn. Die Drachenform ging in Tiger über, aber Ciras behielt das Schwert, wo es war. Er wich nach links aus. Der Hieb, der ihn köpfen sollte, pfiff an seinem Gesicht vorbei. Der Angriff öffnete die Deckung der Kreatur für einen Gegenangriff, aber noch während Ciras diesen mit der rechten Schulter andeutete, flog das Schwert zurück, um einen tiefen Querschlag zu parieren.


  Wieder tänzelte Ciras davon, immer nach rechts. Die Kreatur mochte nicht mehr Lahmtrechts sein, aber was auch immer ihn behindert hatte, es machte auch ihr zu schaffen. Ciras bewegte sich berechnend, wurde langsamer, um zu einem Angriff einzuladen, wich dann nach rechts aus. Die Kreatur wirbelte herum, um ihm den Weg abzuschneiden, doch er lief einfach in die andere Richtung.


  Der vor dem Feuer stehende Leichnam zog den Kopf zwischen die Schultern. »Ist das Imperium so heruntergekommen? Unfähige Feiglinge, die vor einem Kampf davonlaufen?«


  Ciras nickte. »Das Imperium, zu dessen Rettung Ihr gestorben seid, ist tot. Die Neun Dynastien haben seinen Platz eingenommen. Ihr und Euresgleichen seid so gut wie vergessen. Um genau zu sein«, fügte Ciras hinzu und drehte sich nach rechts, wobei er der Kreatur den Rücken zukehrte, »Ihr seid keinerlei Beachtung mehr wert. Nesrearck, erschieß ihn noch einmal!«


  Die Kreatur hatte bereits einen Vorhandhieb auf Ciras' Rücken gezielt, sah sich jetzt aber zum Berghang um. Unwillkürlich hob sie das Schwert und Ciras' Drehung trug ihn abwärts aufs linke Knie. In der Drehung wechselte er das Schwert in einen beidhändigen Hieb, der von der linken Hand gesteuert wurde. Als das Schwert der Leiche einen Zoll über seinem Schädel vorbeisauste, schlug sein Schwert in deren rechte Kniekehle und zerteilte das Gelenk.


  Die Kreatur setzte ihre Drehung fort und stürzte. Ciras nahm die Waffe in die rechte Hand, erhob sich und schlug abwärts zu. Als der Leichnam auf den Boden traf, spaltete ihm das Schwert des jungen Kämpfers den Schädel.


  Er schlug mit den toten Gliedmaßen um sich, dann streckte er den Arm aus und krallte sich in den Stein. Langsam zog er sich auf den weißen Fleck aus Leichenstaub zurück. Ciras war klar: Er wollte sich den zerschmetterten Kopf damit voll stopfen und ihn erneut angreifen.


  Er hätte ihn in Stücke hacken können, doch wollte er den Krieger nicht entehren. Er ließ den Leichnam einfach weiterkriechen, denn zwischen ihm und dem Leichenstaub lag das Feuer.


  Er trat aus dem Wind, um den von der brennenden Leiche aufsteigenden Qualm nicht einzuatmen. Borosan erschien am Rand des Tals und grinste. »Freut mich zu sehen, dass Ihr gesiegt habt.«


  Ciras runzelte die Stirn. »Ihr solltet inzwischen weit fort von hier sein.«


  »Ich hätte Euch nicht zurückgelassen.« Nesrearck erschien neben ihm. »Ich habe das Thanaton umgerüstet. Wir hätten ihn erledigt.«


  Bevor Ciras fragen konnte, glitt eine Klappe in der Maschine zurück und gab den Armbrustmechanismus frei. Statt eines Bolzens war einer der Mauser geladen.


  Der Schwertkämpfer nickte. »Er hätte ihn von innen heraus zerlegt?«


  »So hatte ich es mir gedacht.«


  »Besser als meine Idee, die auf nichts weiter beruhte als auf Hoffnung.« Ciras lächelte. »Er hat mir einen Angriff gezeigt, den ich noch nicht kannte, also habe ich ihm überhaupt keinen Kampfstil entgegengesetzt. Das hat ihn verwirrt.«


  Borosan machte ein besorgtes Gesicht. »Aber das hat Euch verwundbar gemacht und hätte Euer Tod sein können.«


  »Stimmt, aber das tat es nicht. Diesmal nicht.« Ciras schob das Schwert zurück in die Scheide. »Beim nächsten Mal hoffe ich, eine bessere Strategie zu haben.«
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  34. Tag im Monat des Wolfes, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Thyrenktin, Felarati

  Deseirion


  Keles Anturasi rieb sich die Augen und blickte vom Balkon der Turmbibliothek hinaus über das Südufer des Schwarzen Flusses. Innerhalb nicht einmal einer Woche hatte die Transformation Felaratis begonnen, und zwar auf eine Weise, die Keles nicht für möglich gehalten hätte. Am Tag nach seinem Gespräch mit dem Dynasten war er nach Süden in die Berge geritten. Er hatte zwei ganze Tage für eine erste Vermessung gebraucht - hauptsächlich, weil ihm ein achtzehnköpfiger Kader gefolgt war, der wie gebannt auf jedes seiner Worte lauschte, jede seiner Bewegung nachäffte und ihm ständig im Weg stand.


  Die Desei überraschten ihn. In Nalenyr war er mit Geschichten über blutrünstige Wilde aufgewachsen, die zum Vergnügen unschuldige Helosundier abschlachteten. Viele Naleni hielten die Desei für mongoloide Schwachköpfe, die in einem farblosen Land frohgemut schufteten, weil sie durch allgemeine Inzucht allesamt zu degeneriert waren, um sich ein besseres Leben vorstellen zu können. Und auch wenn sich diese beiden Vorstellungen schwerlich miteinander vereinbaren ließen, war sich Keles doch durchaus bewusst, dass die Leute selten Probleme damit hatten, einander widersprechenden Vorurteilen über Fremde zu glauben, solange sie nur alle ablehnend klangen.


  Doch die Desei, mit denen er hier arbeitete, waren weder blutrünstig noch dumm. Zwar fehlte ihnen etwas von der Bildung, die man in Nalenyr erwarb, aber sie waren schlau und findig. Und wie Dynast Pyrust gesagt hatte, sie hatten langjährige Übung darin, aus Nichts etwas zu machen, so dass sie Bemerkenswertes leisteten, wenn man ihnen das Werkzeug dazu lieferte.


  Schneller als er es für möglich gehalten hätte, konnten seine Schüler mit geringfügiger Aufsicht arbeiten. Er überließ ihnen die einfacheren Arbeiten wie die Planung der Straßen und die Ausrichtung der Gebäude. Ein Teil seiner Schüler waren Rutengänger, einer von ihnen sogar beinahe ein Mystiker. Er ließ sie die geeigneten Stellen für Brunnen suchen und die Kanalisation entwerfen. Am zweiten Tag war ein vollständiges neues Viertel Felaratis geplant, das doppelt so viele Menschen beherbergen könnte wie das Viertel, das es ersetzen sollte.


  Am dritten Tag befahl Pyrust den Beginn der Bauarbeiten. Keles hatte protestiert und darauf hingewiesen, dass ihnen sämtliche benötigten Baumaterialien fehlten. Pyrust aber hatte nur geantwortet: »Das hier ist Deseirion, Keles. Wir haben, was wir brauchen.«


  Schon bald strömten Menschen durch das Südtor der Stadt und brachten die Steine und das Holz, aus dem ihre alten Häuser gebaut waren. Alle, Männer, Frauen und Kinder, trugen Rohmaterial auf die Baustelle. Ein Drittel blieb, um zu arbeiten, der Rest kehrte um und holte noch mehr.


  Selbst jetzt, fast eine Woche nach Beginn, erstreckten sich die Menschenschlangen von Nord nach Süd und wieder zurück. Sie wirkten fast wie Ameisen und arbeiteten auch mit einer ganz ähnlichen Verbissenheit. Und aus dem Westen strömten Bauern heran, um das geräumte Stadtgebiet wieder fruchtbar zu machen.


  Das Ganze schien so grundverschieden von Nalenyr, dass kein Heimweh in ihm aufsteigen konnte. Es gab einfach nicht genug Ähnlichkeit mit dem Leben in Moriande, um ihn an den Süden zu erinnern. Deseirion war zwar weder so bunt noch so üppig wie seine Heimat, doch alles hier erschien ihm neu und erstaunlich.


  Hätte Dynast Cyron versucht, was Pyrust hier tat, wären die Straßen Moriandes ohne jeden Zweifel von Protestmärschen verstopft gewesen. Die ganze Stadt wäre in Aufruhr geraten. Die Inlandbarone - grundsätzlich gegen jede Anweisung aus der Hauptstadt - hätten mit offenem Aufstand gedroht. Und doch hätten alle Bürger auf eine entsprechende Frage geantwortet, dass sie Cyron ebenso liebten wie die Desei Dynast Pyrust. Wenn nötig hätten sie sogar, möglicherweise mit Ausnahme der Inlandbarone, bereitwillig zu den Waffen gegriffen, um Cyron und seine Nation zu verteidigen.


  Keles hatte die Desei offensichtlich falsch eingeschätzt, und er fand die Lektion, die er hier erhielt, reichlich barsch und erschreckend. Die Desei waren klaglos bereit, ihre Häuser Stein um Stein mehrere Meilen nach Süden zu versetzen. Er hegte keinen Zweifel, dass diese Menschen sie auf einen entsprechenden Befehl auch bis nach Moriande trügen. Viele Naleni hatten Angst vor einer Invasion aus dem Norden, aber keiner von ihnen ahnte, wie allumfassend ein solcher Einfall sein könnte.


  Doch die Naleni waren nicht die Einzigen, die dazu neigten, Ausländer zu unterschätzen. Auch Pyrust unterschätzte Keles ganz offenkundig, denn die neuen Stadtviertel waren mit Problemen belastet, deren Lösung noch Jahre beanspruchen würde.


  Probleme, die den Mord an Tyressa tausendfach sühnen werden. Die engen Gassen würden Feuersbrünste durch die Stadt toben lassen. Die breiten Hauptstraßen ermöglichten reichlich Verkehr, und eines Tages würde dieser Verkehr aus Naleni-Truppen bestehen!


  Das Hauptproblem allerdings hatte Keles nicht absichtlich eingeplant. Die Menschen konnten zwar ihre Häuser mit ins neue Stadtviertel bringen, aber Pyrust konnte ihnen nicht gestatten, die südliche Stadtmauer einzureißen. Das neue Stadtviertel würde außerhalb der Mauer liegen, und bis Pyrust genug Stein beschaffte, um eine neue Stadtmauer zu errichten oder die alte zu erweitern, konnte das den neuen Bezirk verwundbar machen. Zugegeben, die Gefahr einer Invasion war gering, doch falls sich Cyron zum Marsch nach Norden entschloss, war Pyrust in großen Schwierigkeiten.


  Und falls er die Fabriken vor die Mauer verlegt, verliert er noch mehr.


  Um diese Probleme zu lösen, brauchte Pyrust Keles. Der Naleni-Kartograf gab sich keinen Illusionen hin, dass ihn der Desei-Dynast jemals ziehen lassen würde. Genau wie sein Großvater vor ihm wusste Keles viel zu viel, um je die Freiheit zu erlangen. Pyrust würde ihm einen Turm bauen und ihn in Felarati festhalten, seine Pläne mit Privilegien erkaufen. Und falls sich Keles sperrte, würde ihn Pyrust umbringen lassen.


  Keles sagte keine dieser Möglichkeiten zu, also musste er fliehen. Allerdings hatte er bisher noch keine vorstellbare Methode gefunden. Dabei war es keineswegs so, dass es ihm unmöglich gewesen wäre, sich abzusetzen. Allerdings hätte Pyrust mit ziemlicher Sicherheit diejenigen foltern lassen, die Keles' Flucht hätten verhindern sollen. Solange er nicht entweder eine Möglichkeit fand, andere vor Pyrusts Vergeltung zu schützen, oder sich dazu durchrang, sie anzunehmen, saß er in der Falle.


  Seine Bereitschaft, eine Stadt zu entwerfen, die es einem Eroberer ermöglichte, Tausende niederzumetzeln, stand im Widerspruch zu seinem Zögern, die Desei, die er persönlich kannte, einer Gefahr auszusetzen. Das war ihm bewusst. Er gab den Desei die Schuld an Tyressas Tod, doch diejenigen, die er kennen gelernt hatte, trugen an diesem Verbrechen eindeutig keine Schuld. Es wäre sinnvoll gewesen, diese Auseinandersetzung aufzulösen, aber hätte er sein Verlangen nach Rache aufgegeben, dann hätte er die Verbindung zu Tyressa verloren. Und sosehr ihn diese Verbindung auch schmerzte - das konnte er doch nicht.


  Also verdammte er Tausende Desei zum Tode.


  »Sie sind bemerkenswert, nicht wahr, Keles Anturasi?«


  Überrascht wirbelte Keles herum und stand einer zierlichen blonden Frau mit eisblauen Augen gegenüber. Er hätte sie für blutjung gehalten, hätte in ihrem Blick nicht eine alterslose Wachsamkeit gelegen. Oder eher eine uralte.


  »Ihr seid mir gegenüber im Vorteil.«


  »Das bin ich. Sollte ich ihn auch ausnutzen?«


  »Diese Entscheidung liegt bei Euch.« Er wollte sie fortschicken, ihr erklären, dass er im Auftrag des Dynasten arbeitete, aber irgendetwas an ihr schien ihm gespenstisch vertraut. »Und Ihr habt Recht, die Desei sind bemerkenswert.«


  Sie nickte leicht und trat neben ihn ans Geländer des Balkons. Sie trug ein blaues Seidengewand, dessen Farbe dunkler und kräftiger wirkte als die ihrer Augen. Auf Brust, Rücken und Ärmeln waren fliegende Falken eingestickt. An deren linken Schwingen fehlten zwei Schwungfedern. Ein Emblem, das sie als Mitglied des Dynastenhaushalts auswies. Die Falken überraschten Keles weniger als die Farbe des Gewands: Die meisten Desei trugen nur zu sehr wichtigen Anlässen leuchtende Farben, da die dafür benötigten Farbstoffe teuer aus dem Süden eingeführt werden mussten.


  Sie blickte hinaus auf die wogenden Reihen der Menschen. »Wir verspotten und übergehen sie, und doch sind sie in der Lage, eine Stadt auseinander zu nehmen. Sie sind so unaufhaltsam wie die Flut. Was meint Ihr?«


  »Sie beugen sich dem Willen ihres Herrn.«


  »So wie Ihr, Meister Anturasi?« Sie wandte sich zu ihm um und musterte ihn unverhohlen.


  »Ich bin sein Gast. Habe ich eine andere Wahl?«


  Sie lächelte und wandte sich wieder nach Süden. »Ich habe keinen Zweifel, dass Ihr zahlreiche Möglichkeiten gefunden habt, den Anschein von Gehorsam zu erwecken und Euch im Kern doch zu widersetzen.«


  Keles sagte nichts.


  »Seid Ihr unseres Spiels jetzt schon überdrüssig?«


  »Ich habe keine Zeit für Spiele, ich habe zu arbeiten.« Er deutete hinter sich auf den Tisch der Bibliothek, auf dem zahlreiche Skizzenpläne verstreut lagen.


  »Ich auch, Keles.« Sie drehte sich um und fasste seinen Arm. »Was, wenn ich Euch sagen würde, dass ich die Aufgabe habe, Euch zu verführen und dafür zu sorgen, dass Ihr Euch wünscht, für immer hier zu bleiben?«


  Keles zuckte die Achseln. »Ich würde erwidern, dass Ihr dafür zu spät kommt. Oder zu früh. Hätte mich der Dynast vergiftet, um eine Krankheit zu simulieren, und Ihr hättet mich gepflegt, so hätte ich mich in Euch verlieben können.«


  Sie schmunzelte. »So haben sich Eure Eltern kennen gelernt, nicht wahr?«


  Keles zuckte zusammen. Sie lachte. »Seht Ihr, Meister Anturasi, wir wussten, dass Euch das misstrauisch machen würde. Und wie Ihr bereits gesagt habt, ich bin zu früh, denn die Zeit, Euch eine Gefährtin zu suchen, kommt in einem Monat, beim Saatfest. Ihr wisst, dass wir hier in Deseirion alle auf den Feldern pflügen und pflanzen werden. Es ist Knochenarbeit, und Ihr werdet neben einer Desei-Adligen auf dem Acker stehen. Ihr werdet Euch unterhalten, sie wird lachen, und man wird sie dafür bestrafen. Ihr werdet Euch schuldig fühlen und versuchen, es wieder gutzumachen. Sie wird Euch sagen, dass Ihr anders seid als die anderen, die Erfüllung ihrer Wunschträume. Möglicherweise wird sie selbst nicht wissen, welche Rolle sie spielt ... obwohl ich das bezweifle. Wahrscheinlich wird sie eine Sonderagentin der Mutter der Schatten sein. Ich bezweifle, dass Ihr noch jungfräulich seid, und sie wird mit keiner Frau zu vergleichen sein, mit der Ihr je geschlafen habt.«


  Er runzelte die Stirn. »Und was soll ich davon halten, dass Ihr mir das alles erzählt? Falls Ihr auch nur andeutungsweise die Wahrheit sagt, muss ich davon ausgehen, dass mich die Mutter der Schatten durchgehend beobachten lässt. Sie wird erfahren, dass wir uns unterhalten haben, und wahrscheinlich auch, worüber.«


  »Das kann sein, doch fürs Erste ist sie abgelenkt.« Die Frau lächelte und warf einen Blick zur Tür der Bibliothek. »Und die Leute, die Euch gerade beobachten, werden nichts über unser Gespräch berichten. Schließlich habe ich die Erlaubnis, Euch zu besuchen.«


  »Tatsächlich?«


  »Vom Prinzen persönlich.«


  Keles lehnte sich mit dem Rücken an das Balkongeländer. »Jetzt werde ich dieses Spiels überdrüssig. Ich weiß nicht, wer Ihr seid, und es interessiert mich auch nicht. Lasst mich in Ruhe.«


  »Das kann ich nicht, Keles Anturasi.« Sie studierte kurz sein Gesicht, dann senkte sie den Blick. »Andererseits, wenn Ihr nicht in der Lage seid, selbst herauszufinden, wer ich bin, verschwende ich hier möglicherweise nur meine Zeit.«


  Er musterte sie. Sie war eindeutig keine reinrassige Desei. Sie hatte sie nicht als ›mein Volk‹ bezeichnet. Sie gehörte dem Haushalt des Dynasten an, besaß einen helosundischen Teint und ... Wie konnte ich das überhören? Ihre Stimme. Sie sprach mit einem Naleni-Akzent - den er nicht bemerkt hatte, weil er ihm so vertraut war. Das ließ, in Verbindung mit ihrem Geist und Hochmut, nur einen Schluss zu. »Ihr seid die Gemahlin des Prinzen.«


  »Ich bin Jasai von Helosunde«, nickte sie.


  »In der Neustadt geht das Gerücht um, der Dynast werde vor Jahresende einen Sohn haben.«


  »Nein, Keles Anturasi, ich werde einen Sohn haben.« Jasai blickte zu ihm hoch. »Es ist an Euch zu entscheiden, ob er hier das Licht der Welt erblickt, oder ob Ihr mir helfen werdet, dafür zu sorgen, dass er in Freiheit geboren wird.«
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  35. Tag im Monat des Wolfes, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Moriande

  Nalenyr


  Junel Aerynnor schob sich nahezu unbemerkt in das feuchte Dunkel der Opiumhöhle. Seine Jagdkleidung war seit Langem mit namenlosen Tinkturen getränkt. Der Fleck über dem rechten Ellbogen enthielt ein starkes Gift. Wenn er ihn mit genügend Wucht jemandem in den Mund trieb, war garantiert, dass der Getroffene eine Minute später tot war.


  Obwohl die ›Träumende Schlange‹ im älteren Teil des Hafens gelegen war, einer Gegend, in der Naleni-Adlige eine Seltenheit waren, machte ihm der Weg keine Angst. Straßenräuber und Halsabschneider lauerten an jeder Ecke, und das Gefühl der Bedrohung erregte ihn. Zugegebenermaßen war es eine flüchtige Erregung, doch in den Nächten bevor er auf Jagd ging, suchte er sie. Das Spiel hieß: Ärger aus dem Weg gehen, und falls er dabei scheiterte, vergnügte er sich damit, den Ärger so schnell wie möglich vom Leben zum Tode zu befördern.


  Heute Nacht jedoch war er weder gekommen, um zu jagen, noch um mit der Gefahr zu liebäugeln. Er hatte eine Nachricht erhalten, die ihn zu einem Treffen bestellte. Verschiedene Andeutungen hatten ihm klar gemacht, dass ihn jemand beobachtet hatte. Offenbar hatte dieser Jemand erkannt, dass er etwas zu verbergen suchte, und hatte daraus geschlossen, dass es sich um Opiumsucht handelte. Kaum überraschend, wenn man bedachte, dass er zwei Geliebte auf entsetzliche Weise verloren und selbst verwundet worden war. Ihm eignete aber nichts, was ihn für die Art von Familie empfahl, um deren Töchter er sich möglicherweise bemühen wollte.


  Wenigstens haben sie nicht die Wahrheit herausgefunden. Die Barone des Binnenlands wussten, dass er bereit war, eine Revolution gegen Dynast Cyron zu unterstützen, waren aber dumm genug zu glauben, er handle aus Habgier. Falls es ihm gelang, sie zu unterstützen, würden sie ihn ohne Zweifel mit lukrativen Handelskonzessionen belohnen. Natürlich lag das daran, dass ihr Denken von der eigenen Habgier bestimmt wurde, und sie waren kaum in der Lage, darüber hinauszuschauen.


  Er wusste nicht, wie sie reagiert hätten, hätten sie erfahren, dass er als Agent für Deseirion arbeitete. Einem Teil von ihnen war es sicher gleichgültig, solange er ihnen half, Dynast Cyron zu stürzen. Dass ein Bürgerkrieg ihr Land spalten und zu leichter Beute für Prinz Pyrust machen würde, schien jenseits ihres Horizonts zu liegen.


  Vorsichtig suchte sich Junel einen Weg durch den niedrigen Raum. Einfache Bretterliegen waren jeweils dreifach übereinander gestapelt, mit weniger als einem Schritt Platz zwischen ihnen. Die Süchtigen schoben sich auf eine der dünnen, dreckigen Matratzen und bekamen einen Pfeife und ein kleines Kügelchen braunes Opium. Die meisten lagen stundenlang hier, bis ihnen das Geld ausging und die muskulösen Rausschmeißer sie zurück auf die Straße beförderten.


  Entsprechend den Anweisungen, die er erhalten hatte, trat Junel durch einen Vorhang in der hinteren Wand in einen Korridor mit etwas höherer Decke. Allerdings war der Gang schmaler, als es die Durchgänge zwischen den Liegen gewesen waren. In dieser Enge war es sehr schwierig, eine Waffe zu führen. Das verschaffte den Wachen jedem möglichen Störenfried gegenüber einen großen Vorteil. Junel hatte keinen Zweifel, dass sich irgendwo weiter hinten in einem der Seitenzimmer eine Falltür in die Kanalisation öffnete, durch die alle, die ihrer Sucht erlagen oder auf andere Weise ums Leben kamen, ohne großes Aufhebens entsorgt wurden.


  Die vierte Tür auf der linken Seite stand einen Spaltbreit offen. Er trat ein und schloss sie hinter sich. Das kleine Zimmer war üppig dekoriert, mit einem schweren, bunten Teppich aus Ceriskoron in der Mitte und zahllosen Wandbehängen. Auf Podesten in drei der vier Ecken brannten exquisite Bronzelaternen. Ein Tisch und ein einzelner Stuhl standen in der Mitte des Teppichs, also setzte sich Junel und drehte sich zu dem Paravent in der vierten Ecke des Raums um, der ohne sichtbare Laterne war.


  Die Dekoration des Wandschirms wirkte erschreckend hellsichtig. Auf goldener Seide zeigte sie den Naleni-Drachen und den Desei-Falken, die sich auf ein Rudel helosundischer Hunde stürzten. Also stammte der Schirm aus der Zeit vor der Komyr-Dynastie, als sich der vorherige Dynast mit den Desei gegen eine helosundische Bedrohung verbündet hatte. Der Wandschirm beeindruckte ihn nicht nur durch die Kraft und das Alter der Darstellung. Junel staunte auch, dass er Deseirions Eroberung Helosundes überlebt hatte.


  Und die Person hinter dem Paravent hatte offensichtlich ebenfalls vor, noch lange zu leben.


  Obwohl hinter dem Schirm eine Laterne brannte, war keine Silhouette zu sehen. Er verbarg nicht nur das Aussehen seines Gegenübers, der verstärkte Wandschirm und die Vielzahl der Wandteppiche würden auch die Stimme dämpfen und verzerren. Wer es auch ist, er kann sich das Risiko, erkannt zu werden, nicht leisten. Möglicherweise ist er nur das Sprachrohr für einen mächtigeren Herrn. Junel begriff sofort, dass es sich um niemanden handelte, der etwas mit den Westlandbaronen zu tun hatte, denn die verstanden weder etwas von Hintergründigkeit, noch sahen sie irgendeinen Bedarf dafür.


  »Ihr ehrt mich, indem Ihr meiner Einladung Folge leistet.« Die flüsternde Stimme verriet kaum mehr als das Geschlecht des Sprechers. »Ihr habt unser Mitgefühl für die Verluste, die Ihr erlitten habt. Wie geht es Euch?«


  »Das Fleisch heilt schneller als das Herz.«


  »Ja, Verletzungen der Seele heilen nur langsam. Doch wir leben in Zeiten, die drastische Therapien notwendig machen.«


  Junel nickte. »Ich werde Eure weisen Ratschläge nicht vergessen.«


  »Wir hoffen, Ihr werdet auch danach handeln. Wir hoffen sogar, Ihr werdet uns helfen, die Ereignisse auf eine Weise zu beeinflussen, die großes Leid für alle abwendet.«


  Junels Augen wurden schmal. »Es wird mir ein Vergnügen sein.« Entweder wollte der Sprecher, dass er die Beziehungen zu den Inlandbaronen aufgab, oder dass er sie ausbaute. Das Erscheinen eines weiteren Spielers in dieser Arena konnte seine Aufgabe erheblich erleichtern, sie aber auch schwieriger werden lassen.


  »Ihr leidet unter der Schwäche der Jugend, Graf Aerynnor, denn Ihr nennt eine schwierige Aufgabe ein Vergnügen und bietet freiherzig an, was von hohem Wert sein müsste.« Ein Hauch von Verachtung zog sich durch das Flüstern. »Oder aber Ihr versucht, uns durch falsche Unschuld zu betören.«


  »Es sollte besser Letzteres sein, sonst wäre ich niemand, mit dem Ihr Euch zu verbünden wünscht.«


  »Wie wahr. Wir werden von dieser Annahme ausgehen. Es gibt Adlige in den westlichen Provinzen, die von der Politik des Dynasten nicht erfreut sind. Sie sind der Ansicht, die Komyr-Dynastie habe ihren Nutzen eingebüßt. Sie würden es vorziehen, ihr Ende zu erleben, und einen aus ihrer Mitte an ihre Stelle treten zu sehen. Dessen seid Ihr Euch bewusst.«


  Junel antwortete nicht.


  »Es gibt drei unter den Westlingen, die das größte Verlangen nach dem Drachenthron hegen. Die Herzogin von Gnourn wäre die Fähigste, doch traurigerweise zeigt die Frucht ihrer Lenden eine Neigung zu Idiotie und Zersetzung. Sie selbst besitzt die Charakterstärke und geistige Beweglichkeit, den Thron zu besteigen, doch ihre Dynastie würde mit ihr enden. Graf Linel Vroan von Ixun ist ebenfalls schon älter. Er hat zwei erwachsene Söhne und zwei Töchter, und seine neue Gattin, eine Helosundierin, hat ihm soeben eine weitere Tochter geschenkt. Er könnte helosundischen Fragen aufgeschlossener gegenüberstehen und daher als ein Favorit der Keru betrachtet werden - doch bleibt deren Loyalität zu Cyron unerschütterlich. Er ist angesehen - und viele kennen ihn, weil er an der Seite des älteren Bruders Dynast Cyrons kämpfte und einer der Haupttrauernden bei dessen Beisetzung war.«


  Junel lächelte. »Jemanden zu kennen ist nicht dasselbe wie ihn zu lieben.«


  »Wohl wahr. Es wäre besser, würden sich keine so hässlichen Gerüchte um das Ableben seiner ersten Gattin ranken. In diesem Fall wäre er eine annehmbare Wahl.«


  Der Mann hinter dem Schirm räusperte sich und sprach weiter. »Schließlich hätten wir noch Graf Donlit Turcol von Jomir. Jung und dynamisch, sogar charismatisch. Er könnte das Volk für sich gewinnen. Leider hat er keine Kinder von seiner Gemahlin, wohl aber eine Horde Bastarde von seinen zahlreichen Mätressen. Und er zeigt keinerlei Neigung, seine sexuellen Eskapaden zu zügeln.«


  »Ihr seht keine anderen Kandidaten im Westen?«


  »Es spielt keine Rolle, was wir sehen. Wichtig ist vielmehr, was Ihr seht, Graf Aerynnor. Haben wir jemanden übersehen?«


  »Der vierte Sohn der Herzogin, Nerot, wird unterschätzt.« Junel lehnte sich zurück. »Während meines Aufenthalts in Gnourn habe ich gegen ihn Schach gespielt. Er täuscht den Stutzer vor, um seine Mutter zu unterhalten und den Hof abzulenken, doch ich lasse mich nicht so leicht täuschen.«


  »Aber ist er nicht von schwächlicher Konstitution?«


  »Es stimmt, dass ein Beinbruch nie richtig verheilt ist, doch das hat seinen Verstand nicht beeinträchtigt.« Junel zuckte die Achseln. »Ich behaupte nicht, dass er die Sorte Dynast wäre, die Pyrust einschüchtern könnte, aber er wäre auch nicht Nalenyrs Untergang.«


  Hinter dem Wandschirm blieb es still, dann erklang das Flüstern erneut. »Das ist eine gute Nachricht. Vielleicht könnte die Aussicht eines Enkels auf dem Thron das Bündnis stärken, wenn eine von Vroans Töchter Nerots Frau würde.«


  »Ich dachte, beide seiner Töchter seien bereits verheiratet. Ist nicht eine davon Graf Turcols Gemahlin?«


  »Das stimmt in beiden Fällen, aber das Leben ist voller Unwägbarkeiten. Sollte eine von ihnen zur Witwe werden, könnte sich eine Gelegenheit ergeben.«


  Und im Verlauf des Bürgerkriegs könnten die drei Scior-Erben, die noch zwischen Nerot und dem Thron stehen, Opfer tragischer Unfälle werden.


  Junel runzelte die Stirn. »Ich habe eine Frage an Euch: Erwartet Ihr, dass ich glaube, Ihr hättet nichts von Nerot gewusst, oder wolltet Ihr Euch nur vergewissern, dass ich es tue?«


  »Das ist ohne Bedeutung, denn nun sind wir uns beide der Möglichkeiten bewusst, die er eröffnet. Und Eure Gedanken sind bereits weiter, also werden wir Eurer nächsten Frage zuvorkommen. Mit unserem Wissen um die Menschen des Binnenlands könnten wir Eure Pläne fördern oder durchkreuzen. Wir sind mit Euch in Verbindung getreten, weil Ihr bereits ihr Vertrauen gewonnen habt und ihre Tätigkeiten schon ermuntert. Ihr habt Euch zum Hebel gemacht, der es ihnen gestatten wird, die Komyr-Dynastie aus der Macht zu entfernen. Das lässt Euch für unsere Pläne wichtig werden.«


  Junel nickte. »Ich nehme gerne an, dass ich Euch von Nutzen sein werde. Darf ich vermuten, dass Ihr den Preis meiner Mitarbeit zu erfahren wünscht?«


  »Handelt es sich um Gold? Oder dachtet Ihr daran, dass eine der verwitweten Töchter Vroans gerne in Euer Bett kommen und Euch zum Prinzgemahl machen wird, wenn sie den Thron besteigt?«


  Dieser Gedanke durchzuckte Junel wie ein Schlag, denn daran hatte er überhaupt noch nicht gedacht. Er war als Schatten ausgebildet, zum Spion und Meuchelmörder, und seine Loyalität zum Haus Jaeshi und Dynast Pyrust war stärker als die zu seinem eigen Fleisch und Blut. Tatsächlich war seine ganze Familie des Hochverrats angeklagt und abgeschlachtet worden. Er selbst hatte sie an seine Herren verraten und ihre Ermordung hatte ihm den geeigneten Vorwand für die Flucht in den Süden geliefert.


  Niemals in seinem ganzen Leben hatte Junel irgendeinen Ehrgeiz verspürt, mehr zu sein als der bestmögliche Vrilri - vielleicht sogar ein Mystiker, wie es die Mutter der Schatten war. Er hatte niemals mit dem Gedanken gespielt, an ihre Stelle zu treten, auch wenn er diese Ehre bereitwillig angenommen hätte, hätte Pyrust sie ihm angeboten. Doch hier und jetzt fragte er sich, wie es wäre, mehr zu sein als der Agent des Dynasten - also ihm ebenbürtig. Es war möglich, und er konnte die Ereignisse so beeinflussen, dass es gewiss war.


  »Gold ist allzeit willkommen, aber wie Ihr selbst bemerkt habt, herzlich wenige Kandidaten stehen zur Verfügung, die eine Dynastie tragen könnten. Ich bin keine Marionette, aber ich bin auch nicht annähernd ein Puppenspieler. Ich verstehe die Eigenschaften der Macht gut genug, um mich ihr anzupassen, und um zu wissen, dass es Selbstmord ist, gegen ihren Strom zu schwimmen.«


  Das Flüstern wurde kräftiger. »Auf diese Antwort hatten wir gehofft. Ihr dürft beruhigt sein, dass Euch - über alle habgierigen Wunschträume hinaus - Gold erwartet. Was Eure Zukunft noch bringt, hängt von Eurem Verhalten ab. Falls sich die Vorhersagen über Eure Klugheit als wahr erweisen, könnte eine neue Dynastie aus den Gräbern der Aerynnor erwachsen. Mit den richtigen Allianzen könntet Ihr euch selbst auf dem Falkenthron wiederfinden, und auf dem bestem Wege, Kaiser zu werden.«


  »Eine Schwindel erregende Höhe.«


  »Aber nichtsdestoweniger erreichbar.«


  Und Ihr seid gerade einen Schritt zu weit gegangen. Ihn mit der Position eines Naleni-Prinzgemahls in Versuchung zu führen, war durchaus vernünftig. Anzunehmen, er könne eine Nation hinter sich versammeln, mochte haltlos sein. Ihm erschien es sehr viel wahrscheinlicher, dass ein Rivale die Desei-Feindlichkeit der Naleni zu seinem Sturz einsetzen würde. Seine Herkunft würde immer ein Schwachpunkt bleiben.


  Also werde ich es einfach alles an Prinz Pyrust abtreten müssen, sobald ich den Thron besteige. Junels Miene blieb regungslos, als er nickte - in der Gewissheit, sein versteckter Gönner beobachte ihn durch den Wandschirm. »Was erwartet Ihr von mir, mein Fürst?«


  »Wir wünschen, dass Ihr die Verhandlungen mit den Westlingen fortsetzt. Eint sie, umgarnt Nerot und macht Euch, wenn möglich, mit Turcols Witwe bekannt. Das wird für den Anfang genügen.«


  »Wollt Ihr Berichte?«


  »Falls es notwendig wird, werden wir ein weiteres Treffen wie dieses arrangieren. Wir verfügen über andere Quellen, die ausreichen dürften.« Der versteckte Redner stockte. »Seht Euch vor. Ein Verrat wäre unangenehm und seine Konsequenzen bedauerlich.«


  Falls ich also entdeckt werde und in Gefangenschaft gerate, werde ich nichtlange genug leben, um irgendetwas zu verraten. »Ich werde daran denken.« Fast hätte er den Satz mit ›Amtswalter‹ abgeschlossen, doch ein solcher Vorwitz wäre unklug gewesen. Derartige Intrigen waren ohne die Mitarbeit der Verwaltung nicht möglich. Und wenn sich ein Amtswalter so einmischte, betrachteten die Bürokraten Cyron als Gefahr. Mit ihrer Unterstützung konnte selbst der fadenscheinigste Plan Erfolg haben.


  »Ich verabschiede mich, Junel Aerynnor. Falls sich die Angelegenheit vorteilhaft entwickelt, werden wir uns nicht wieder begegnen, bis ich die Ehre habe, Euch ›mein Prinz‹ zu nennen.«


  »Dann sei bis dahin Friede mit Euch.«


  Die Laterne hinter dem Wandschirm erlosch, die Teppiche an der Zimmerwand bewegten sich. Junel blieb sitzen. Selbst wenn es ihm gelungen wäre, den Schalter der Geheimtür zu finden, war sein Gönner bis dahin längst fort. Außerdem schien unwichtig, um was es sich handelte. Wichtig war nur, dass Junels Plan jetzt auf mächtige Naleni-Unterstützung bauen konnte. Es blieb nur noch, ihn umzusetzen.


  Er stand auf und streckte sich. Langsam stieg der Drang zur Jagd in ihm auf. Nein, noch nicht. Es muss warten. Die Befriedigung wird umso größer sein. Außerdem habe ich über vieles nachzudenken - und sehr viel mehr zu planen. So zu planen, wie es ein Dynast tut.
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  Das zunehmende Gefühl der Beklemmung, das in ihr aufstieg, überraschte Nirati Anturasi. Sonst liebte sie Überraschungen. Die Überraschungen eines Geliebten, die Manifestation des Wunsches, ihr Freude zu bereiten, waren ihr immer als ein greifbares Zeichen der Liebe erschienen. Diese ungewohnte Ängstlichkeit drängte sie, an ihrem Bach zu bleiben, doch sie widersetzte sich.


  Sie hatte Takwie in die Arme genommen und sich auf den Weg in die westlichen Gefilde Kunjiquis gemacht. Sie wusste, der Ort, zu dem sie unterwegs war, lag viele Meilen entfernt, sicherlich ferner, als es Moriande von Kelewan war, und trotzdem würde sie nur Minuten brauchen. Es gehörte zum Wesen des Paradieses, das ihr Großvater erschaffen hatte, dass sie sich nie weit von seinem Herzen zu entfernen brauchte und ihre Reisen sie auch niemals ermüdeten.


  Nicht, dass sie jemals weit oder lange fort war. Die Tage flossen ineinander und ihr Verstreichen war bedeutungslos. Die Nacht dauerte so lange sie es wollte, und dasselbe galt für die Tage. Falls sich ihre Wünsche schnell genug änderten, konnten sie nur einen Augenaufschlag dauern. Sie hatte die Zeit schon einmal so schnell verstreichen lassen, aber nicht für lange. Andererseits - darüber hatte sie schon damals gelacht - woher konnte sie das wissen?


  Solche Wunder waren in der Welt ihres Großvaters nicht ungewöhnlich. Er hatte Berge angehoben und das Land gesenkt, um ein Binnenmeer zu schaffen. Mit einer Handbewegung teilte er das Land und fügte es wieder zusammen. Er erschuf Orte, an denen Jahre so schnell wie Pulsschläge verflogen, und andere, wo eine Stunde neun Jahre dauerte. All das tat er wohlbedacht und beriet sich mit Nelesquin, der seinerseits den Rat seiner Sehersteine einholte.


  Und all das tun sie für mich.


  Auf ihrem Weg nach Westen kam ihr der Gedanke, dass sie Qiro Anturasi schon eine Weile nicht mehr gesehen hatte. Sie bedauerte es sofort, dann setzte sie ein Lächeln auf. Er mochte es, sie lächeln zu sehen. Er hatte sich immer liebevoll um sie gekümmert und sie schuldete ihm jede mögliche Freude.


  Angesichts Nelesquins Überraschung und einer Chance, ihren Großvater wiederzusehen, verstand sie nicht, woher diese Angst kam. Das hier ist das Paradies. Was könnte schief gehen? Doch natürlich konnte alles schief gehen. Wie ihr Bruder Keles es einmal ausgedrückt hatte: »Selbst wenn du eine Münze ein Dutzend Mal geworfen hast und sie immer mit der Sonne nach oben gelandet ist, kann beim dreizehnten Mal trotzdem der Mond oben liegen.«


  Sie hörte seine Stimme so deutlich, als ginge er neben ihr. Nirati drehte sich um und sah die verwaschene, geisterhafte Gestalt ihres Zwillingsbruders neben sich hergehen. »Keles, bist du das?«


  Er sah an sich herab, dann betrachtete er sie mit neugierigem Blick. »Bin ich das, oder ist das nur der Keles, an den du dich erinnern möchtest?«


  Die Frage überrumpelte sie. Sie ließ sich hinter ihn zurückfallen und musterte seinen Rücken, sah aber keine Spur der Viruk-Krallen. »Du bist es, aber nicht, wie du jetzt aussiehst. Wo bist du? Ist das ein Traum, oder unterhalten wir uns, wie du es mit Großvater tust?«


  »Es muss ein Traum sein. Die Verbindung zu Großvater war nie so klar, und es ist mir auch nie gelungen, dich zu erreichen, Nirati.«


  Sie nickte. Sicher hatte er Recht. Dann griff Takwie nach Keles' durchscheinendem Arm. Kann Takwie in meine Träume sehen? »Wo soll ich träumen, dass du bist?«


  »In Felarati, als Gast von Dynast Pyrust.«


  Nirati lachte. »Ist so etwas möglich? Ich würde lieber träumen, dass du in Ixyll bist. Doch falls du dort wärest, suche nicht nach der Kaiserin. Sie wird dich nur foltern und hintergehen.«


  »Die Schlafende Kaiserin? Warum sollte sie das tun? Sie wartet doch darauf, dass wir sie aufwecken, damit sie uns helfen kann, das Imperium wieder aufzubauen.« Keles lächelte und Takwie quiekte freudig. »Aber wenn du schon träumst, warum sagst du mir nicht, wo du bist?«


  Nirati breitete die Arme aus - und die entgeisterte Takwie klammerte sich an ihr rechtes Handgelenk. »Ich bin in Kunjiqui. Großvater hat es für mich erschaffen. Er hat es erschaffen und er ... er hat mich hierher gebracht, als ich starb.« Kann das stimmen? Bin ich gestorben?


  »Du kannst nicht tot sein, Nirati. Die Toten träumen nicht.«


  Oh, ich glaube schon. Ich glaube, sie träumen davon, wieder zu leben. Sie legte sich die Arme um den Leib und zitterte. »Du hast Recht, Keles. Ganz bestimmt. Aber Träume sind niemals gewiss, oder?«


  »Nein. Was ist mit Großvater, mit Jorim und mit Mutter?«


  »Ich habe nichts von Jorim gehört, aber ich mache mir keine Sorgen um ihn. Würde ich ihn nach Felarati träumen, so würde er sich von dort wieder fortträumen. Zu Mutter habe ich keine Verbindung. Großvater geht es gut, er ist mit Spaß bei der Arbeit. Stehst du denn nicht in Verbindung zu ihm?«


  »Die Lage hier ist schon schwierig genug. Ich kann darauf verzichten, dass er mich verhört. Ich darf nicht riskieren, dass mich sein Zorn ablenkt. Wenn ich hier fertig bin, wird er eine vollständige Karte des neuen Felarati erhalten. Vielleicht wird ihm das gefallen, auch wenn es ihn nicht freuen wird, dass ich meine Vermessung Ixylls nicht zu Ende bringen konnte.«


  »Er liebt dich. Er liebt uns alle.« Sie streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu streicheln, doch ihre Finger glitten durch ihn hindurch. Trotzdem drehte er den Kopf und hätte sie auf die Handfläche geküsst, hätten seine Lippen sie berühren können.


  »Nirati.« Nelesquins Stimme hallte von der Kuppe eines fernen Bergs. »Schnell, mein Schatz!«


  Mit dem Echo seiner Worte verschwand das Bild ihres Bruders. Takwie maunzte traurig - das erste Anzeichen von Unzufriedenheit, das sie je gezeigt hatte. Niratis Stimmung sank ein wenig, doch sie rettete die Erinnerung an Keles' Lächeln. Sie setzte ein Spiegelbild davon auf und war mit drei weiten Schritten an Nelesquins Seite.


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie wieder in die Richtung, aus der sie gekommen war. Er küsste sie auf den Nacken und hob die großen Hände vor ihre Augen. »Wer war das, mit dem ich dich gesehen habe, Nirati?«


  »Mein Zwillingsbruder Keles. Ich habe ihn geträumt.«


  »Ah. Ich freue mich darauf, ihn kennen zu lernen.«


  »Ich habe ihn vor Cyrsa gewarnt.«


  »Besser, er warnt sie vor mir.« Er lachte. »Und nun, meine Liebe, die Überraschung, die ich dir versprochen habe. Doch erst musst du dich umdrehen.«


  Sie bewegten sich nicht. Stattdessen setzte sich die Bergkuppe unter ihren Füßen langsam in Bewegung. Ohne die Hände von ihren Augen zu nehmen, hakte Nelesquin die Ellbogen vor ihre Schultern und zog sie fest an seine Brust. Einen Augenblick lang hielt er sie so fest, dann legte er das Kinn auf ihren Kopf.


  »Nun schau, Geliebte, was wir geleistet haben.«


  Seine Hände fielen herab und sie öffnete die Augen. Sie blinzelte hektisch, denn die Sonne spiegelte sich so grell in Tausenden Punkten, dass sie fast in die Nacht wechselte, um sich zu schützen. Doch im Dunkeln würden sie ebenso hell glänzen, dessen bin ich mir sicher.


  Unter ihr sank das Land zwischen zwei Bergmassiven ab. Weite Ebenen unterschieden die Vorgebirge von dem schlanken Finger aus tiefblauem Wasser, der tief ins Landesinnere ragte. Auf diesem schmalen Ozean dümpelten Dutzende Schiffe - keines davon war so groß wie die Sturmwolf, aber doch jedes groß genug, um Hunderte von Soldaten zu tragen. Andere Schiffe warteten an Kais und in Trockendocks darauf, in See zu stechen.


  Am Fuß des Berges standen neun Formationen - neun Mann breit, neun Reihen tief - groß und stolz in silberner Rüstung und mit glänzend silbernem Helm. Das Sonnenlicht spiegelte sich in ihren Waffen. Und Nirati wusste: Jedes der Schiffe konnte eine solche Einheit aufnehmen. Sie erinnerten sie an die Reihen des Naleni-Heers und der Keru, nur hatten diese Soldaten eine bläuliche Haut, glänzend schwarzes Haar und - sofern die beiden, die ihr am nächsten standen, dem Rest ihrer Rasse entsprachen - gelbe Katzenaugen.


  Die beiden Männer, die sich ihnen jetzt näherten, unterschieden sich von den anderen durch einen goldenen Schimmer auf Helm und Rüstung. Sieben Schritt vor ihnen sanken sie auf ein Knie und schlugen sich mit der rechten Faust auf die linke Schulter. Sie senkten die Köpfe und behielten die Verbeugung länger bei, als Nirati es je gesehen hatte.


  Noch über die Zeit hinaus, die für einen Dynasten vorgeschrieben ist. Dann fiel ihr ein, dass sie eine so lange Verbeugung doch schon einmal gesehen hatte. In einem Tempel, wenn man um die Gunst der Götter bittet.


  Sie hoben den Kopf und standen auf, als Nelesquin sie heranwinkte. Sie hielten weiter einen respektvollen Abstand ein - knapp außer Reichweite -, doch trugen sie dabei einen Hochmut zur Schau, der Nirati zugleich reizvoll und Angst einflößend erschien.


  Nelesquin deutete mit einer lockeren Handbewegung auf denjenigen, dessen Helm ein Zähne fletschender Widder zierte. »Das ist Gachin. Er ist der Dost des Durrani-Heers. Keerana ist sein Stellvertreter.«


  Gachins Augen verengten sich, und durch das Haar waren spitze Ohren zu erkennen, als er den Helm abnahm. Doch sein Lächeln schien respektvoll. »Die Göttin ehrt uns mit Ihrem Besuch, bevor wir in See stechen. Die Invasion des Imperiums hat bereits begonnen, doch wir werden es konsolidieren, wie es Euch beliebt, Göttin.«


  Invasion? Wie es mir beliebt? Sie erinnerte sich dunkel, dass Nelesquin die Notwendigkeit erwähnt hatte, sich auf die Verteidigung gegen Cyrsa vorzubereiten, doch von einer Invasion war dabei keine Rede gewesen. Und doch, während sie versuchte, sich daran zu erinnern, was genau er damals gesagt hatte, wusste sie bereits, dass eine Invasion die einzige Möglichkeit war, seine Ziele zu erreichen.


  Keerana behielt sie genau im Auge. »Die Göttin ist nicht erfreut?«


  Hastig schüttelte sie den Kopf. »Nur der Gedanke an Eure Abreise so kurz nach unserer Begegnung missfällt mir. Ich bin sicher, Eure Anstrengung wird Erfolg haben.«


  »Das wird sie, Göttin, und dann werdet Ihr mit Fürst Nelesquin folgen und in Kelewan residieren. Wir werden Quuns Palast schleifen und Euch den glorreichsten Tempel von allen bauen.« Gachin neigte selbstsicher den Kopf.


  »Auch wenn kein Tempel«, fügte sein Stellvertreter hinzu, »jemals an Eure Schönheit heranreichen könnte, Göttin.«


  Nelesquin lachte und entließ die beiden mit einer kurzen Geste. »Zu den Schiffen. Ihr werdet Kelewan einnehmen und ganz Erumvirine sichern. Von dort marschieren wir nach Norden.«


  Gachin verbeugte sich erneut, doch Keerana hob eine Augenbraue. »Mein Prinz, ich bitte Euch in einer Angelegenheit um Euer Einverständnis.«


  Nelesquin verschränkte die Arme vor der Brust. »Sprich.«


  Obwohl sein Tonfall alles andere als einladend gewesen war, hielt sich Keerana tapfer. »Fürst Nelesquin, ich bitte um Eure Erlaubnis, ein Drittel unserer Streitmacht in den Süden zu führen, sobald wir Kelewan ruhmreich zurück in Euren Besitz gebracht haben. Ich habe alle Unterlagen studiert, die Ihr uns zur Verfügung gestellt habt, und bin überzeugt, dass sich die Fünf Dynasten, erfüllt von Neid und Eifersucht, erheben werden. Ich habe den Wunsch, sie schnell zu bestrafen, damit sie die Pläne meines Herrn nicht behindern können.«


  Nelesquin überlegte, dann nickte er. »Nun gut, du hast meine Erlaubnis, sofern diese Truppen nicht benötigt werden, um unseren Besitz zu sichern.«


  »Wie Ihr befehlt, mein Prinz.« Keerana verneigte sich tief, dann zogen er und Gachin sich zurück.


  Nelesquin lächelte zu Nirati herab. »Sind sie nicht wunderbar? Klug, respektvoll, ehrgeizig und findig. Sie werden ihre Sache gut machen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Aber wird eine Invasion nicht dieselbe Verwüstung anrichten wie der Kataklysmus?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Das ist die Brillanz Anturasixans.« Er breitete weit die Arme aus. »Ich bin in den Künsten der Magie geschult, und als dein Großvater diesen Ort erschuf, haben wir die Realität verändert. Wir haben das Land und jene, die es bevölkern, mit Magie durchsetzt. Kein Durrani wird es je zum Mystiker bringen, doch das ist hier auch nicht erforderlich. In diesem Tal haben wir eine Generation um die andere gezüchtet und gegeneinander antreten lassen. Du hast es bei Keerana und Gachin selbst gesehen. Keerana würde augenblicklich seinen Platz einnehmen, hätte Gachins Sippe nicht in ihrem letzten Krieg die Oberhand gewonnen. Die Durrani sind brillante Krieger, und die unter ihnen, die nicht kämpfen, sind begabte Heiler und helfen, ihre Gefährten am Leben zu erhalten.«


  Nirati schüttelte sich. »Du hast neue Vanyesh erschaffen?«


  Er trat zu ihr und nahm sie in die Arme. »Die Geschichten über die Vanyesh darfst du nicht glauben. Wir strebten nicht aus Machthunger nach Magie, sondern wollten sie nur als Mittel nutzen, ungeschehen zu machen, was die wilde Magie angerichtet hatte. Man hat uns schon immer misstraut, doch das lag daran, dass eine so gewaltige Macht schwer zu beherrschen ist. Hier aber gilt dies nicht. Hier beherrschst du selbst sie. Sieh nur, wie du Tag und Nacht nach Belieben verstreichen lässt. Aber du bist nicht böse - und die Macht ist es ebensowenig.«


  »Fürst Nelesquin hat Recht, Enkelin.«


  Als sie Qiros Stimme hörte, wandte sie sich um. Es gelang ihr, das Lächeln auf den Zügen zu halten, obwohl ein Entsetzen sie durchzuckte. Ihr Großvater war eine ewige, unveränderliche Instanz gewesen. Groß, schlank, stolz über bloße Arroganz hinaus, mit dichtem, weißem Haar und weißem Bart. Qiro Anturasi war allzeit ein Abbild der Macht gewesen. Er hatte Anturasikun wie ein Kaiser regiert und seine Umgebung hatte ihn als etwas noch weit Größeres behandelt.


  Doch nun war er geschwächt. Tiefe dunkle Tränensäcke hingen schwer unter seinen Augen. Das Haar war stumpf, der Bart struppig. Er trug den Kopf noch immer hoch erhoben, doch seine Schultern hingen schlaff herunter. Als er auf sie zukam, zog er das linke Bein nach, als verweigere das Hüftgelenk seinen Dienst. Und seine Augen, die eisblauen Augen, deren Blick immer so scharf gewesen war, erfassten sie nicht mehr.


  Sie riss sich aus Nelesquins Armen und rannte zu ihrem Großvater, drückte ihn an sich und spürte, wie er in ihren Armen zitterte. Er erwiderte die Umarmung kraftlos und stützte sich schwer auf sie.


  »Wir waren viel zu lange getrennt, Großvater.«


  »Aber nein, Mädchen, kaum der Rede wert. Ich habe viel geschafft.« Eine zitternde Hand strich ihr übers Haar. »Mein Fürst Nelesquin hat mir viele Aufgaben gestellt, aber sobald ich fertig bin, so hat er mir versprochen, werde ich frei sein zu tun, was mir beliebt. Bald ist es so weit.«


  Nirati sah sich zu Nelesquin um. »Er braucht Ruhe. Viel Ruhe. Ich werde ihn zurück nach Kunjiqui nehmen und mich um ihn kümmern. Erlaubst du es mir, edler Herr?«


  Nelesquin lachte. »Das ist eine ausgezeichnete Idee. Du hast großartige Arbeit geleistet, Großmeister Anturasi. Ich wusste, ich hatte Recht, dich auszuwählen. Du hast mein Vertrauen vielfach zurückgezahlt.«


  Ihn auszuwählen? Nirati runzelte die Stirn. Dann schlang sie sich den rechten Arm des Großvaters über die Schulter. »Komm, Großvater. Ich werde dir Geschichten erzählen. Ich werde dir von Keles und seinen Abenteuern berichten.«


  »Keles?« Die Stimme des alten Mannes wurde sanft, beinahe melancholisch. »Er war ein Wildfang, genau wie dein Vater.«


  »Nein, Großvater, du denkst an Jorim.« Sie legte ihm den linken Arm um die Taille und war entsetzt, wie mager er sich anfühlte. Sie hätte ihn ohne Schwierigkeiten aufheben und wie ein Kind in ihre Zuflucht tragen können. »Ich habe von Keles geträumt, und er hat mir erzählt, er sei in Felarati. Kannst du dir das vorstellen?«


  »Einer meiner Enkel in der Dunklen Stadt? Nein, das darf nicht sein. Ich werde dem ein Ende machen.«


  Nirati fasste ihn fester. »Später, Großvater, wenn du dich ausgeruht hast. Du hast immer gesagt, du könntest ausgeruht am besten arbeiten.«


  »Ja, so ist es, und das wird auch meine beste Arbeit erfordern.« Qiro küsste sie auf die Stirn. »Für dich tue ich immer mein Bestes.«


  »Und ich für dich, Großvater.« Wieder lächelte sie, diesmal von ganzem Herzen, und führte ihn davon.


  Nachdem er seine nach Nordwesten segelnde Flotte bewundert hatte, begleitete Nelesquin sie.
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  Jorim Anturasi absolvierte seine Studien mit erstaunlicher Schnelligkeit. Die Maicana betrachteten das als sicheren Beweis dafür, dass er der wiedergeborene Tetcomchoa war, und auch er fragte sich allmählich, ob sie damit Recht haben könnten. Er sagte sich zwar immer wieder, dass es Unsinn sei, aber die schiere Freude, die er beim Erlernen der Magie fühlte, erschütterte die Überzeugungen seines ganzen bisherigen Lebens. Er hielt noch immer für möglich, dass Magie von Übel war, doch möglicherweise galt das nur für unbeherrschte Magie - so wie es für alles galt, was ohne Respekt vor Traditionen und ohne Disziplin geschah.


  Er kniete im Vorraum seiner privaten Kammer an einem runden Holztisch. Nauana saß ihm gegenüber. Sie hatte sich als fähige Lehrerin herausgestellt, und er war schnell von einfachen zu komplexeren Beschwörungen fortgeschritten. Der Schlüssel dazu lag, wie sie bereits am ersten Tag erklärt hatte, darin, Mai zu finden, das alles festlegte.


  Die Wahrheit war die Verbindung zur Magie, und man konnte sie einsetzen, um auf sie zuzugreifen und das Gleichgewicht der Dinge zu verändern. Es war auch möglich, das Gleichgewicht nicht nur der Elemente zu beeinflussen: Man konnte Magie einsetzen, um Gegenstände körperlich zu verändern. Und das Beste war, auch wenn es traditionelle Methoden gab, jede Wirkung zu erzielen, existierten in der Regel verschiedene Möglichkeiten, die gewünschte Wirkung zu erreichen. Als er komplexere Magie erlernte, erreichte er sein Ziel schneller. Und oftmals erschöpften ihn die raffinierteren Methoden weniger als die groben Einflüsse, obwohl sie stärkere Sammlung erforderten.


  Nauanas dunkle Augen blickten skeptisch, als Jorim Shimik einen kleinen Holzeimer abnahm und dessen goldenen Inhalt in die Mitte des Tisches schüttete. Er warf dem Fenn den leeren Eimer wieder zu, dann kraulte er ihn hinter dem Ohr. Shimik schlug einen Purzelbaum rückwärts und rollte in der Richtung von Jorims Schlafraum davon.


  »Tetcomchoa, ich verstehe nicht, wozu Ihr diesen Sand hier habt. Die heutige Lektion erfordert keinen Sand.«


  »Ich weiß, Nauana, aber ich hatte einen Einfall und möchte etwas ausprobieren.« Jorim berührte den Sandhaufen mit der Fingerspitze, dann wischte er bis auf ein einziges Korn allen Sand ab. »Falls es gelingt, wirst du Zeugin eines Wunders werden.«


  Sie lächelte, schob sich aber rückwärts von der Tischkante fort. »Wie es meinem Fürsten beliebt.«


  »Danke für die Vertrauensbekundung.« Er zwang sich zu entspannen, dann konzentrierte er sich auf das Sandkorn. Weil es so winzig war, hatte er zunächst Schwierigkeiten, es zu erkennen. Festigkeit ließ sich am leichtesten erfassen, zusammen mit einem Hauch von Licht. Als er es in Mai fand, bemerkte er auch eine starke Verbindung zum Rest des Sandhaufens, die ihn keineswegs überraschte. Er hatte bereits gelernt, dass Gleiches miteinander verbunden war, und jedes Teil einer Sache stand mit den anderen Teilen in Verbindung.


  Langsam machte er sich daran, mit dem Gleichgewicht der Wirklichkeit zu spielen. Als Erstes benutzte er die Magie, das Sandkorn leicht genug werden zu lassen, so dass es schwebte. Das war nicht schwer, da es ohnehin kaum etwas wog. Das Problem war im Gegenteil, genug Gewicht zu erhalten, damit es nicht zur Decke hinaufschoss. Nach ein paar Auf- und Ab-Bewegungen blieb es eine Fingerlänge über seiner Fingerspitze stehen.


  Dann spielte er mit Hitze. Er kanalisierte Mai hinein und fühlte, wie es sich erwärmte. Er wusste, dass sein Ziel in Reichweite lag und pumpte mehr hinein. Das Sandkorn erwärmte sich, leuchtete auf.


  Dann explodierte es in einer Dunstwolke.


  Nauana blinzelte - und beugte sich vor. »Ist alles in Ordnung, edler Herr?«


  Ein leichter Hauch von Ermüdung glitt über ihn, doch er nickte. »Mir geht es gut, Nauana.«


  »War das das Wunder, Herr?«


  »Nein, noch nicht. Schau her.« Er nahm eine Hand voll Sand, hob ihn auf Sichthöhe zwischen sie und ließ ihn dann langsam sinken. Mit Mai fing er den fallenden Sand auf und hielt ihn in einer kleinen Kugel in der Luft fest. »Und das ist es auch noch nicht.«


  Sie sagte nichts, behielt den Sand aber genau im Blick.


  Wieder fand Jorim den Sand in Mai und diesmal benutzte er die Verbindungen. Langsam balancierte er ihn neu, um ihn immer wärmer werden zu lassen. Als die Sandkugel heiß wurde, erinnerte er sich an seinen vorherigen Fehler und nutzte Mai zur Veränderung eines anderen Gleichgewichts. Sehr vorsichtig, während er der Hitze gestattete anzusteigen, veränderte er das Gleichgewicht des Sands von Festigkeit zu Flüssigkeit.


  Als er mit der Sturmwolf im Land der Amentzutl eingetroffen war, war ihm aufgefallen, dass es eine Reihe von Dingen gab, die in den Neun alltäglich, bei den Amentzutl aber unbekannt waren. Eines davon waren Pferde, das andere war das Rad - zumindest als etwas mit mehr Nutzen denn lediglich als ein Spielzeug. Einige in der Expedition hatten die Amentzutl deswegen als hoffnungslos primitiv abtun wollen, doch in dieser zerklüfteten Gebirgslandschaft waren Radfahrzeuge äußerst unpraktisch. Als die Soldaten der Expedition gegen die Mozoyan Streitwagen eingesetzt hatten, hatte dies die Amentzutl tief beeindruckt, und sie hatten ihm ihre Existenz sogar als Wunder angerechnet.


  Und noch etwas gab es, das bei den Amentzutl unbekannt war: Glas. Jorim wusste nur sehr wenig darüber, aber dies schon, dass sich Sand, wenn man ihn heiß genug machte, in eine zähe, klebrige Flüssigkeit verwandelte, die man formen konnte. Er besaß nichts von der Kunstfertigkeit eines Glasbläsers, doch Mai und seine Fähigkeit, es zu kontrollieren, ermöglichten es ihm, die Masse zu erzeugen und zu bearbeiten.


  Die Sandkugel leuchtete auf und ihr Glanz zeigte die Freude in Nauanas Gesicht. Selbst Shimik jauchzte freudig von der Schlafkammertür her. Als das Leuchten stärker wurde, behielt Jorim den Sand sorgfältig unter Kontrolle, bremste den Strom von Mai in Hitze und drängte ihn stärker zur Verwandlung in Flüssigkeit. Seltsamerweise heizte ihn das weiter auf, was aber auch einen Sinn ergab. Der Sand schmilzt, was auf jeden Fall Hitze erfordert. Indem ich dieses Gleichgewicht verändere, zwinge ich ihn, heißer zu werden.


  Der Sand zerschmolz zu Glas und hing in der Luft, eine winzige, gleißende Sonne. Mit Mai schnürte er sie in der Mitte ein und zerteilte die glühende gelbe Masse zu zwei Tropfen. Er rundete sie beide ab und bemerkte einen Ausdruck reinen Staunens und großer Freude auf Nauanas Zügen.


  Und nun wollen wir sehen, ob ich auch den Abschluss schaffe.


  Seit er bemerkt hatte, dass alles eine Wahrheit in sich trug, drängte es ihn, sie zu erforschen. Obwohl er Magie außerhalb der Lehrstunden nicht beliebig einsetzen durfte, verbrachte er viel Zeit damit, die Wahrheit von Dingen zu erspüren und sie in Mai festzulegen. Als er lernte, sie zu sehen, wuchs sein Verständnis für die Kosmologie der Amentzutl, und er konnte Dinge an ihrem Gefühl in Mai erkennen. Er hatte Iesol sogar Alltagsgegenstände in einer versiegelten Holztruhe verbergen lassen und sie blind erkannt.


  Nun konzentrierte er sich und nahm die Wahrheit des Tisches in sich auf, um sie danach in das Glas zu projizieren. Die beiden Kugeln verschmolzen, dann formten sie eine flache Scheibe. Drei kleine Beine flossen herab und erstarrten.


  Nauana keuchte auf und hob die Hand vor den Mund.


  Jorim lächelte und griff mit Mai nach ihrem Wesen. Währenddessen wurde ihm bewusst, dass er dies noch nie bei einer lebenden Kreatur versucht hatte, und nicht wusste, was ihn erwartete. An der Oberfläche fühlte er ihren Körper. So wie er es zuvor beim Tisch getan hatte, projizierte er dieses Gefühl von ihr in das Glas.


  Das Glas formte sich zu einer flachen Scheibe, die zwischen ihnen rotierte. Obwohl es noch immer glühte, blieb es dünn genug, um sie auf der anderen Seite erkennen zu können. Das Glas formte sich zu einem Abbild ihres Gesichts. Die hohen Wangenknochen, die gerade Nase, die vollen Lippen. Das Glas floss zurück, um Kinn und Ohren zu modellieren. Es folgte sogar der Form ihres Kopfes und floss hinab über Hals und Schultern zu einer vollendeten Büste, bis auf ihre Augen.


  Das Glas konnte ihre Augen nicht einfangen, also wurde es dünner, und Löcher öffneten sich, die ihm gestatteten, sie durch die Büste anzublicken.


  Und indem er das tat, durchdrang er die Oberfläche und fand ihre Wahrheit.


  Hitze schlug ihm entgegen, teils Verlegenheit, teils Angst, seine und ihre, und Freude, Begeisterung und so viele Gefühle, dass er sie nicht alle unterscheiden konnte. Sie flossen in einem gewaltigen Strom aus Regenbogenfarben mit Strudeln und Untiefen, Stromschnellen und Stellen, an denen kaum eine erkennbare Strömung existierte. Während der Strom und seine Strömung selbst kräftig blieben, blieb seine Zusammensetzung in ständigem Fluss.


  Kaum wissend, was er tat, senkte er das Glas auf den Tisch. Er stellte es auf dem verbliebenen Sandhaufen ab und streckte die Hand aus. Eine Geste. Sie stand auf, ebenso wie er. Jorim kam um den Tisch und nahm sie in die Arme. Sein Mund senkte sich zu ihrem hinab - und sie küssten sich.


  In dem Augenblick, in dem sich ihre Lippen fanden, verstärkte sich alles, was er durch Mai gespürt hatte. Körperliche Empfindung strömte durch dieselben Kanäle wie die magische, und bestätigte, was er wusste. Dann wurde es noch stärker, als er bemerkte, wie sie ihn durch Mai wahrnahm, und er öffnete sich, zeigte ihr, wer er war und was er war.


  Ohne sich der Bewegung bewusst zu sein, aber erkennend, dass sie sich bewegt hatten, fand sich Jorim mit ihr auf seinem Bett wieder. Keiner von ihnen trug viel Kleidung, und wenige Handgriffe lösten ihre Lendenschurze. Er streckte sich neben ihr aus, die rechte Hand etwa einen Zoll über ihrer Haut. Er ließ sie abwärts gleiten, von der Schulter über ihre Brust, an einer steifen Brustwarze vorbei, die Kurve hinab, über den flachen Bauch zur Hüfte und dem angehobenen Oberschenkel. Er fühlte sie in Mai. Er senkte seine Hand auf ihre Haut, auf ihren Oberschenkel und bewegte sie langsam wieder aufwärts, einen Zoll um den anderen. Die warme Glätte ihrer Haut, das Hämmern des Pulsschlags darunter, das Zucken der Muskeln, die seidige Liebkosung der Haare, all das verband sich mit dem, was er spürte. Er fühlte die Erregung, die sie durchströmte, sowohl in Mai als auch in der Bewegung ihres Kopfes, als er ihre Brust streichelte. Er ließ einen Finger um die Brustwarze kreisen und spürte die Gefühle durch ihren Leib strömen.


  Er wollte sie mit wilder Heftigkeit. Er hatte sie von Beginn an unbeschreiblich schön gefunden. Ihre sanfte Belehrung, ihr Glaube an ihn hatten ihm ein immer genaueres Bild ihres Wesens gezeigt. Doch jetzt, in Mai mit ihr verbunden, erfuhr er so viel mehr.


  Sie blickte ihm in die Augen, ohne etwas zu sagen. Dann pulsierten neue Gefühle durch Mai. Er schloss die Augen und schaute, als sie sich ihm öffnete. Er hatte sie schon körperlich lesen können, dann im Gefühl, aber er hatte nicht sehen können, was in ihrem Geist vorging. Ihre Geheimnisse hätte er nicht ergründen können, ohne sie zu zerstören.


  Doch was er sich nie genommen hätte, sie gab es ihm aus freien Stücken. Er sah sie als Kind, in die Kaste der Maicana geboren. Sie hatte selbst die Lektionen gelernt, die sie mit ihm geteilt hatte. Er sah ihre Lehrer beim Unterricht und erfuhr, dass sie erstaunlich begabt gewesen war. So viel ich auch gelernt habe, sie hat es noch schneller gelernt, und das, bevor sie neun Jahre alt war.


  Er beobachtete sie bei ihren anderen Studien, als sie vom Ende des Kalenderzyklus erfuhr. Ihre Lehrer warnten sie vor den Schrecken des Centenco. Von ihnen erfuhr sie vom Versprechen der Rückkehr Tetcomchoas. Er fühlte ihre feste Überzeugung, dass Tetcomchoa sie vor allem retten würde, was ihnen drohte, und ihre Entschlossenheit, so gut zu werden wie überhaupt nur möglich, um ihm dabei zu helfen.


  Sie verbrachte Stunden im Gebet zu Tetcomchoa. Sie opferte. Sie komponierte Lieder und Gebete. Sie wies Männer ab, nicht, weil sie ihr nicht gefallen hätten, sondern weil Liebe, Heirat und Familie von dem abgelenkt hätten, was sie als Sinn ihres Lebens erkannt hatte. Sie war bereit für Tetcomchoas Rückkehr.


  Der Tag seiner Ankunft glitt durch ihren Geist. Jorim betrat die Kammer auf der Spitze des Tetcomchoa-Tempels. Die Sonne stand in seinem Rücken, so dass sie zunächst nur seine Umrisse sah. Sie hatte jemand Größeren erwartet. Die Zöpfe in seinem Haar verwirrten sie kurz, dann trat sie aus den Schatten und betrachtete ihn näher. Sein Gewand war mit der gewundenen Schlange verziert, dem göttlichen Symbol.


  Dann sah sie zum ersten Mal sein Gesicht. Er war attraktiv, auf eine Weise, wie sie es noch bei keinem Amentzutl-Mann empfunden hatte. Aber es war der Ausdruck auf seinem Gesicht, der ihr alles sagte: Staunen und Demut, gemischt mit Nervosität und Angst. Er war Tetcomchoa, gekommen, um sie zu retten, bereit, alles zu tun, was nötig war, wenn ihm die Amentzutl die Macht zurückgaben, die er mit ihnen geteilt hatte.


  Sie hatte sich ihr ganzes Leben genau darauf vorbereitet. Und nun, am Vorabend ihrer Aufgabe, erfuhr sie noch etwas über sich und Tetcomchoa: dass sie den Gott schon liebte, so lange sie zurückdenken konnte - und noch länger. Sie hatte ihn sich nie vorgestellt, und doch stand er jetzt vor ihr und er hätte niemand anders sein können. Die anderen mochte er noch überzeugen müssen, doch sie wusste.


  Sie wusste, er war Tetcomchoa.


  Nauana streichelte sein Gesicht. »Wenn es meinem Herrn gefällt.«


  Er wandte den Kopf und küsste ihre Hand. »Du gefällst mir, Nauana.«


  Sie wurde rot, dann drehte sie sich auf die Seite und drückte sich an ihn. Sie wälzte ihn auf den Rücken und lag auf ihm, richtete sich auf, öffnete sich ihm. »Ich liebe dich ...«


  Jorim nickte: »Ich weiß, Nauana.« Er griff ihr ins Haar, packte sie im Nacken und zog ihren Mund zu sich herab. Wieder küssten sie sich, ein Kuss, der nach süßem Obst und Meer schmeckte. Sie verloren sich in diesem Kuss und ineinander.


  Und so verloren wirkten sie eine andere Art der Magie.
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  5. Tag im Monat des Drachen, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Wentokikun, Moriande

  Nalenyr


  Für Prinzdynast Cyron waren die beiden Männer, die vor ihm knieten, eine Studie in Kontrasten, wenn auch mehr in Anbetracht ihres Auftretens als in Bezug auf ihre körperliche Erscheinung. Graf Donlit Turcol war Cyron ebenso wie Prinz Eiran von Helosunde an Körpergröße und Muskulatur überlegen. Cyron und Eiran hatten beide hellbraunes Haar und blaue Augen, wenn auch die Cyrons weit heller waren, während Turcol dunkelbraune, zu einem dicken Zopf geflochtene Haare und stumpfe graue Augen besaß. Turcol hatte für Cyron schon immer etwas von einem Raubtier gehabt, und das hatte nichts mit den legendären Weibergeschichten des Grafen zu tun.


  Beide Besucher hatten mit dem Dynasten auch ihre - verhältnismäßige - Jugend gemeinsam. Eiran war der Jüngste, sowohl dem Alter nach als auch in seiner Stellung. Cyron hatte sich sein ganzes Leben auf den Thron vorbereitet, und Turcol hatte ebenso lange nach dem seinen getrachtet und einen älteren Bruder in der Gunst seines Vaters verdrängt, um dessen Nachfolger zu werden. Dieser unverhohlene Machthunger, der sich nicht einmal hinter der fadenscheinigsten Fassade verbarg, war der größte Unterschied zwischen ihm und Eiran. Eiran hatte noch keinen Machthunger entwickelt. Er hatte kaum gelernt, Ehrgeiz zu entwickeln.


  Cyron runzelte die Stirn. »Es fällt mir schwer, Euch zu verstehen, Graf Turcol. Ihr habt eine Abschrift der Befehle erhalten, die an Euren Vater in Jomir und an Euren Schwiegervater in Ixun ergangen sind. Ihr habt mir erklärt, dass Ihr den Befehl über die Soldaten erhalten werdet, die meine Provinzen stellen - diesen Befehlen gemäß. Entspricht all das nicht der Wahrheit?«


  Turcol nickte steif. »Das tut es, Hoheit.«


  Cyron deutete mit der offenen rechten Hand auf Eiran, der auf der anderen Seite des roten Teppichs, der sich vom Thron zum Eingang des Audienzsaals erstreckte, kniete. »Ihr protestiert gegen den Einsatz Eurer Truppen an der nördlichen Grenze. Ihr werdet dorthin verlegt, um Dynast Eirans Volk zu helfen. Ich verstehe nicht, welche Schwierigkeiten Euch das bereiten könnte.«


  Turcol regte sich. Die Hände, die sich langsam zur Faust ballten, verrieten seine Wut. Er hatte ein waldgrünes Gewand mit goldener Stickerei gewählt, das das Wappen seiner Familie trug, einen kleinen, zum Schlaf eingerollten Drachen. Diese Wahl diente eindeutig zu Cyrons Erinnerung, dass auch die Familie Turcols einmal auf dem Drachenthron gesessen hatte.


  Er öffnete die Hände wieder. »Es ist eine Frage der Ehre, Hoheit. Ihr ruft uns in Euren Dienst und dann verbannt Ihr uns ins nördliche Hochland. Gleichzeitig umgebt Ihr Euch in Moriande mit helosundischen Söldnern. Ihr schirmt Euch von Eurem Volk ab, wie es ein Eroberer denen gegenüber täte, die er unterdrückt.«


  Eiran neigte kurz das Haupt und Cyron nickte ihm zu. »Wenn es dem edlen Herrn Turcol beliebt, Hoheit, könnte ich vielleicht erklären, dass ich um die Stationierung seiner Einheit bei meinem Volk bat, als ich hörte, dass sie in Jomir und Ixun ausgehoben wird.«


  Turcols Augen wurden schmal. »Was?«


  Er ahnt die Falle, doch es führt kein Weg daran vorbei.


  Der helosundische Prinz sprach weiter. »Mein Volk hat in unserer Zeit als Eure Gäste viel über die Naleni erfahren. Die Keru, die als Leibgarde des Prinzen dienen, tun dies ausschließlich aus Ergebenheit. Sie begleichen eine Schuld gegenüber der Nation der Naleni, indem sie deren geliebten Herrscher beschützen, so wie diese Nation uns beschützt. Und ebenso hat Graf Vroan eine helosundische Gemahlin genommen, was uns ehrt. Wir sind ihm dankbar für seinen Kampf in unserer Sache. Er hat selbst Prinz Aralias' Leichnam aus Helosunde geborgen.«


  Eirans Stimme war leise und er sprach langsam. Turcols Ungeduld zeichnete zunehmend tiefe Falten in sein Gesicht. Hätte sie nicht ein zwei Schritt breiter Teppich getrennt, so hätte der Westerlingbaron Eiran mit Sicherheit einen Schlag versetzt. Ich würde ihn für diese Frechheit hinrichten lassen.


  Turcols Nase blähte sich. »Könnte mein Fürst zum Punkt kommen?«


  Eiran täuschte Überraschung vor und senkte willfährig das Haupt. »Bitte, verzeiht mir. Da wir Graf Vroan so viel schulden, und da ich so viel über Euren Mut, Eure Weisheit und Tapferkeit gehört habe, wusste ich, dass die Anwesenheit Eurer Leute bei meinem Volk genau das ist, was ihm fehlt. Unsere jüngeren Generationen hören nur verbitterte Geschichten über das, was wir verloren haben. Ihr, mein Fürst, und Eure Mannen, würden uns daran erinnern, was wir zurückerobern können.«


  Der Westerling runzelte die Stirn. »Aber die Truppen, die jetzt an der Grenze stehen, sind aus Euren Reihen ausgehoben, Dynast Eiran.«


  Cyron lächelte. »Ich würde meinem Bruderprinzen niemals zumuten auszusprechen, was gesagt werden muss. Ihr wisst, Graf Turcol, dass seine Hoheit einen Angriff auf Meleswin angeführt hat. Seine Truppen nahmen die Stadt ein, wurden aber vom Gegenangriff der Desei überwältigt. Seine Schwester geriet in Gefangenschaft und war gezwungen, den Desei-Tyrannen zu heiraten. All das hat große Aufregung ausgelöst.«


  Turcol nickte. »Wir haben selbst im Binnenland davon gehört.«


  »Gut. Was Ihr aber nicht gehört habt, ist, dass diese Niederlage die helosundischen Truppen brach. Ihre besten Generäle sind gefallen, ihre Armeen zerschlagen. Es scheint leider so, dass die Elite der Helosundier meine Keru stellt, der Zustand ihrer übrigen Truppen jedoch entsetzlich ist. Wüssten die Desei von der Güte der Truppen an unserer Grenze, würdet Ihr mit Prinz Pyrust sprechen - und nicht mit mir.«


  Und er würde sich deine Eingeweide als Schärpe umlegen und dein Grinsen den Straßenkötern zum Fraß vorwerfen.


  Selbst wenn der Adlige versucht hätte, seine Gefühle zu verbergen, bezweifelte Cyron, dass er viel Erfolg damit gehabt hätte. In die grauen Augen trat ein Leuchten. Fast konnte Cyron die Gedanken hinter der Stirn des Mannes an ihren Platz fallen hören, als wäre sein Gehirn eine Gyanrigotapparatur aus Zahnrädern, Federn und Hebeln. Turcol nahm am Drachenthron Maß. Er überlegte, dass er leicht eine Streitmacht gegen die Hauptstadt führen konnte, um eine neue Turcol-Dynastie zu gründen, falls die helosundischen Einheiten so schwach waren, dass sie keine Chance hatten, die Desei aufzuhalten.


  »Hoheit, falls die Lage so schlimm ist, wie Ihr sie darstellt, ist das umso mehr ein Grund, meine Truppen hierher in die Hauptstadt zu bringen. Wir sind den Keru nicht gewachsen, das ist wohlbekannt, aber wir könnten hier für Eure Sicherheit sorgen, während die Keru Ihre Heimat beschützen.«


  Cyron nickte nachdenklich. »So hatte ich es zunächst geplant, doch dann erkannte ich, dass eine derartige Verlegung die Desei auf den traurigen Zustand der Helosundier stoßen würde. Nein, ich werde die Helosundier nach Süden verlegen, an die Virine-Grenze, wo sie keiner Gefahr ausgesetzt sind und trainieren können. Ich werde Eure Truppen an ihre Stelle setzen und weitere Kompanien aus den westlichen Marken zur Unterstützung ausheben. Pyrust wird glauben, ich verschiebe Truppen, um ihn zu ärgern, und es dabei belassen selbst wenn er davon träumen sollte, der Weg nach Süden sei offen.«


  Cyron wartete ein, zwei Sekunden, dann lächelte er. »Was nicht der Fall sein wird, mein lieber Graf, wenn Eure Männer erst auf Posten sind.«


  »Wir würden es zu einem Albtraum für ihn machen.«


  »Das würdet Ihr in der Tat.« Cyrons Grinsen wurde breiter. »Vielen Dank für Eure treffsichere Annahme dieses Auftrags. ›Albtraum‹. Ich werde Eure Worte nicht vergessen.«


  Turcol erstarrte. »Aber, mein Dynast ...«


  »Keine Angst, Pyrust wird nie davon erfahren. Sollte er sich Euch entgegenstellen, möchte ich, dass er von Eurem Können überrascht wird.«


  Der Westerlingbaron verlagerte das Gewicht, aber Cyron öffnete mit einem Knall einen Seidenfächer und verbarg sein Gesicht. Er konnte seine Besucher durch den Fächer beobachten, doch sie sahen nur einen fauchenden Drachenkopf. Die Audienz war beendet, und mit ihr die Debatte.


  Eiran verbeugte sich. »Mein Fürst Turcol, ich verfüge über die Karten und Proviantlisten, die Ihr benötigen werdet. Bitte begleitet mich.«


  »Wie es dem Drachen gefällt.«


  Die beiden Männer verbeugten sich vor dem Thron, dann zogen sie sich zurück, wobei sie geduckt blieben, bis sie die Tür erreichten, ohne ihm den Rücken zuzuwenden. Sobald sie den Saal verlassen hatten, schlossen zwei große blonde Keru die Türflügel, und Cyron schloss den Fächer. Er stopfte ihn in das Versteck in der rechten Armstütze des Throns, dann stand er auf und zog sich durch einen Seitengang zurück.


  Er war in miserabler Stimmung, doch ein leichter Hauch von Jasmin ließ ihn unwillkürlich lächeln. Er hastete den Gang entlang und löste im Gehen die Bänder des formellen violetten Gewands. Als er die Wendeltreppe hinaufstieg, wurde der Duft stärker. Er malte sich aus, dass er nur noch wenige Schritte davon entfernt war, seine Beute zu stellen, und konnte sogar das Flüstern der Pantoffeln auf dem Stein kurz zuvor hören. Dann erreichte er die Tür zu seinem Privatgemach, schob sie auf und trat in einen von Jasminduft geschwängerten Raum.


  Am anderen Ende des hellen Holzfußbodens kniete sie an einem niedrigen Tisch und schenkte ihm eine Schale goldenen Tee ein.


  Mit Jasminaroma.


  Cyron hätte mit Freuden sein Gewand auf den Boden geworfen, sie in die Arme geschlossen und zum Bett getragen. Das aber hätte die Aura des Friedens zerstört, die sie aufgebaut hatte. Sie hatte während seiner Abwesenheit sogar die Möbel umgestellt. Sein Vorraum war schon immer spärlich eingerichtet gewesen, so dass sie kaum Hilfe benötigt hatte, und er wusste: Sie war stärker, als es den Anschein hatte. Schließlich ging es weniger darum, was sie verrückte - viel wichtiger war, wie und wohin.


  Er hatte Tisch und Stühle parallel zu den Wänden und den Bodenbrettern ausgerichtet. Sie hatte sie gedreht. Der Schwertständer war von seinem Platz neben der Tür zum Schlafzimmer zurück in eine Ecke geschoben, wo ihn ein Stuhl halb verdeckte. Der niedrige Tisch, an dem sie kniete und den Tee eingoss, stand näher zur Mitte des Raums, wenn auch nicht genau dort. Die Möbel, zuvor so aufgestellt, dass sie den größten praktischen Nutzen hatten, waren zu Inseln in einem von einer Jasminbrise bewegten Meer geworden.


  Und auf dem Tisch stand in einer schlanken Vase ein einzelner Jasminzweig, an dem sich noch drei Blüten befanden. Die weißen Blätter der übrigen Blüten waren ohne erkennbare Ordnung zwischen dem Fenster und dem Tisch verstreut, als sei der Zweig von selbst hereingeschwebt. Und obwohl die Verteilung zufällig erschien, war sich Cyron sicher, dass Unsere Dame von Jett und Jade jedes einzelne Blütenblatt sehr bewusst platziert hatte. Es waren Zeichen in einer Schrift, die er nie ergründen würde und doch genoss, so wie Balladen in Dialekten, die er nicht beherrschte.


  Ihre silbernen Augen zuckten in seine Richtung, dann stellte sie die Teekanne ab und verbeugte sich tief. »Vergebt mir, Hoheit. Ich habe Euch nicht kommen hören.«


  »Ihr seid zu gütig, meine Schritte auf der Treppe waren laut wie die Räder eines Streitwagens auf Kopfsteinpflaster.« Er näherte sich dem Tisch und sank ihr gegenüber auf die Knie. Dabei löste sich ein einzelnes Blütenblatt vom Jasminzweig und schwebte langsam auf die Tischplatte. Er wusste nicht, wie sie das arrangiert hatte, doch er glaubte, dass sie dafür verantwortlich war. »Ich entschuldige mich dafür, Euch überrascht zu haben.«


  »Es gibt viele, die Grund haben, es zu bedauern, wenn Ihr sie überrascht. Ist es nicht so, mein Dynast?«


  Cyron schmunzelte, dann hob er die kleine Porzellanschale an den Mund. Er ließ den Dampf des Tees über sein Gesicht streicheln und seine Nase füllen. Dann trank er, und während ihn der Tee von innen wärmte, verdrängte er die Welt. Ein Gefühl des Friedens erfüllte ihn und stimmte sein Herz milde. Langsam atmete er aus, dann trank er noch einen Schluck, bevor er die Schale absetzte.


  »Es war vorausschauend von Euch, was Ihr über Graf Turcols Auftreten vermutet habt. Er hat sich tatsächlich auf seine Ehre berufen, und Prinz Eiran tat alles, worum ich ihn gebeten habe. Er schmeichelte ihm und verstummte, so dass ich übernehmen konnte. Ich bot Turcol den Traumzug und er konterte mit der Albtraumbemerkung. Ich dankte ihm dafür, dass er den Auftrag angenommen hatte und beendete die Audienz. Er saß in der Falle.«


  Cyron betrachtete ihr sanftes, makelloses Gesicht. »Ihr habt Ihn großartig gelesen.«


  Unsere Dame von Jett und Jade schüttelte den Kopf. »Nicht ich habe ihn gelesen, denn ich habe nie mit ihm gesprochen. Ich kenne ihn nur durch andere.«


  »Ihr habt Ihn nie beobachtet, wenn er im Haus der Jadefreuden war?«


  Sie antwortete nicht, sondern hob ihre Teeschale und trank. Ihre silbernen Augen blitzten über dem Rand der Schale, und ihre Fingerspitzen streichelten über das goldene Drachenwappen auf der ihm zugekehrten Seite des Porzellans. Sie senkte die Schale langsam, dann lächelte sie. »Das Haus der Jadefreuden ist zurückhaltend in der Auswahl seiner Kunden. Graf Turcol hat keinen Zutritt.«


  »Nicht?« Cyron lüpfte eine Augenbraue. »Ich vermute, das hat seine Eitelkeit verletzt.«


  »Eure Hoheit hat mit Sicherheit Recht.« Sie schwieg und schenkte Tee nach.


  Cyron schmunzelte. Unsere Dame von Jett und Jade stand zwar dem Haus der Jadefreuden vor, doch ihre Schülerinnen und Schüler waren in allen Schichten der Naleni-Gesellschaft zu finden. Ein Teil von ihnen wurde zu Konkubinen - wie auch sie eine gewesen war - und manche hatten sogar ihre eigenen Schulen eröffnet. Andere Schüler kamen heimlich zu ihr, erhielten ihre Ausbildung und kehrten in ihrer Schuld zurück in ihr Leben. Cyron hatte keine Ahnung, wie weit das Netz ihres Einflusses reichte, aber da sie schon weit länger in Moriande residierte als die Komyr auf dem Thron Nalenyrs saßen, konnte dessen Ausdehnung gewaltig sein. Er bezweifelte, dass es mit dem bürokratischen Labyrinth der Verwaltung mithalten konnte, aber ohne Zweifel war es im Sammeln gewisser Einzelheiten erfolgreicher.


  »Falls ich fragen darf ...?«


  »Alles, mein Prinz.«


  »Habt Ihr etwas aus Virine gehört?«


  Sie schloss halb die Augen. »In diesen Tagen hört man nur sehr wenig aus dem Süden. Krieger ziehen heimlich nach Osten, um keine Unruhe zu verbreiten, doch die Armee wird mobilisiert. Sie scheint so schnell zu marschieren, dass Tross und Angehörige nicht mithalten können. Viele hat man gewarnt, besser nach Westen zu ziehen.«


  Er nickte nachdenklich. »Und aus dem Osten?«


  Sie hob das einzelne Blütenblatt vom Tisch und strich sich über die Wange. Dann legte sie es zurück. Eine einzelne Träne glitzerte darauf.


  Schlimmer, als ich es mir hätte ausmalen können. Er verspürte den plötzlichen Drang, ihr das Wenige zu erzählen, das er über die Invasion und seine Schutzvorkehrungen wusste. Nach dem, wie sie ihm vorgeschlagen hatte, mit Graf Turcol umzugehen, hatte sie möglicherweise schon einiges von dem erraten, was vorging. Auch wenn es die Anweisung gab, Stillschweigen zu bewahren, hatten sich die Soldaten mit Marschbefehl nach Süden sicher von ihren Liebsten verabschiedet, und ohne Zweifel hatten diese Nachrichten den Weg zu ihr gefunden.


  Er betrachtete sie, und seine Fingerspitzen kitzelten in Erinnerung an ihre weiche Haut. Er nickte langsam, dann lächelte er.


  Sie erwiderte das Lächeln. »Edler Herr?«


  »Ich habe mich entschieden, Euch zu vertrauen.«


  »Ist das weise, Hoheit?«


  »Weise und notwendig. Ihr habt Augen und Ohren, wo ich sie nicht habe, und einen Verstand, der in der Lage ist, Feinheiten zu verstehen und zu vermitteln. Ich brauche Euch. Nalenyr braucht Euch.«


  »Ihr erweist mir mit diesem Vertrauen große Ehre, Hoheit.«


  »Und ich übergebe Euch eine schwere Last.« Mit leiser Stimme erklärte Cyron alles, was er über die Invasion wusste. Sie versorgte ihn auf ihre dezente Art mit weiteren Neuigkeiten. Als er feststellte, dass die Invasoren mindestens bis Muronek vorgedrungen waren, korrigierte sie ihn mit sanfter Stimme. »Ich vermute, Hoheit, Ihr wolltet ›Talanite‹ sagen.«


  Sie nahm seinen Bericht ruhig auf und wirkte nicht beunruhigter, als wenn er für den kommenden Abend Regen vorhergesagt hätte. Als er fertig war, sah er sie an und schwieg. Er leerte seine Schale und stellte sie zurück auf den Tisch.


  Sie füllte nach. Dann stellte sie die Teekanne zurück, legte die Hände auf die Schenkel und drehte sich nach Süden, als könne sie bis nach Kelewan schauen.


  »Die Virine, Hoheit, sind seit jeher durch ihre Vergangenheit als Zentralprovinz des Imperiums gefestigt. Sie verfügen über mehr Menschen, mehr Getreide und mehr von allem - außer der Tatkraft der Naleni. Ich habe lange Zeit dort gelebt, in der Bebilderten Stadt, aber ich kam nach Norden, um die Zukunft zu sehen. Ihre Selbstgefälligkeit wird ihr Untergang sein. Möglicherweise ist es bereits geschehen.«


  Cyrons Magen verkrampfte sich. »Dann wird uns die Invasion auch überrollen?«


  »Ich kann die Zukunft nicht vorhersagen. Eure Vorkehrungen sind klug. Sie müssen im Geheimen erfolgen, um keine Panik auszulösen.« Langsam drehte sie ihre Teeschale ein Stück. »Es wird der Punkt kommen, an dem sich die Nachricht ausbreitet. Dann müsst Ihr bereit sein zu reagieren. Es erinnert an die Turasynd-Invasion: Alle müssen das Ihre beitragen, und Ihr müsst garantieren, dass kein Kataklysmus folgt.«


  Er blinzelte. »Kann ich eine derartige Garantie geben?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber spielt das eine Rolle? Der Kataklysmus kann töten, doch die Invasoren werden töten. Die Toten werden keine Rechenschaft von Euch fordern, und die Überlebenden werden Euren Namen lobpreisen, weil Ihr noch Schlimmeres verhindert habt.«


  »Für jemand, die bestreitet, die Zukunft vorhersagen zu können, ist das eine düstere Prognose.«


  Sie fixierte ihn mit einem Blick, bei dem es ihm kalt den Rücken hinablief. »Eine Weissagung kann man missachten. Eine Warnung nicht. Erkennt das an und handelt entsprechend, oder die Komyr-Dynastie wird das Jahr nicht überleben.«
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  Östliche Dynastenstraße

  Erumvirine


  Als der Soth Gloon und der einarmige Knabe versuchten, sich dem Flüchtlingstrupp anzuschließen, den meine Krieger beschatteten, regte sich zunächst Widerstand. Die Zahl der Flüchtlinge wuchs durch sie auf Siebenundzwanzig, was man eigentlich als gutes Omen hätte werten müssen. Doch einige, die Angst vor dem Gloon hatten, vertraten die Ansicht, er zähle nicht, und der Knabe sei nicht einmal ein halber Mann. Urardsa machte ein paar hoffnungsvolle Vorhersagen, und er klang sogar ehrlich. Trotzdem war ich nicht sicher, ob auch er glaubte, was er sagte, oder mich nur dazu bringen wollte, es wahr zu machen.


  Moraven hatte Pavynti Syolsar gekannt, doch ihr neuer Name, Ranai Ameryne, passte viel besser zu ihr. Die Zeit in der Serrian Istor hatte ihrem Leben einen Sinn und eine Richtung gegeben, und Dunos' Begleitung hatte diese Veränderung noch unterstützt. Er hatte sich an sie erinnert - und sie sich etwas schwächer auch an ihn. Sie hatte sich daran gemacht, ihn zum Schwertkämpfer auszubilden, auch wenn er momentan erst ein langes Messer führen konnte. Trotzdem hatte er in den Scharmützeln, an denen er beteiligt war, reichlich Schaden ausgeteilt, und er schlich leise genug, um ein Vrilridin zu werden.


  Was an Schwertkunst an ihm verloren war, wurde zu einem Gewinn für die Kunst der Attentäter.


  Der andere, den ich vom Berg gerettet hatte, war mir augenblicklich vor die Füße gesunken, als er erfuhr, wer ich war. Er hatte sich Deshiel Tolo genannt und anderen weisgemacht, er sei mein Vetter. Er flehte um Vergebung und ich gewährte sie ihm. Er war ein ausgezeichneter Schwertkämpfer und konnte den Namen geschenkt haben. Wenn er nicht gerade auf dem Bauch lag, war er so groß wie ich, wenn auch leichter. Das lange schwarze Haar und die grauen Augen verstärkten die Ähnlichkeit, und es fiel nicht schwer, uns für Vettern oder sogar Brüder zu halten. Das Symbol auf seiner Kleidung, ein jagender Leopard, und seine Neigung zu einem südlichen Dialekt wiesen ihn als jemanden aus den Fünf Dynastien aus.


  Angesichts seiner Kampffertigkeiten und unserer Lage verzieh ich ihm.


  Der Flüchtlingspulk konnte sich glücklich schätzen. Auch wenn sie sich beeilten, so gut es ging - die Dynastenstraße war nicht auf schnelles Fortkommen ausgelegt. Der größte Teil des Handelsverkehrs benutzte den Fluss, weil die Straße eine landschaftlich schöne, aber kurvenreiche Strecke zwischen Hauptstadt und Küste bot. Jedes Jahr vor der Regenzeit zogen die Viriner Dynasten über diese Straße ans Meer, darum hatten sie die Strecke entsprechend verschönert. An manchen Stellen hatten sie Berge aufschütten, Flussläufe umleiten und sogar Schatten spendende Wälder anlegen lassen. Es war ein ehrgeiziges Vorhaben, dessen Umsetzung das Leben vieler Bauern gekostet hatte. Und jetzt kostete es noch mehr.


  So sehr die Flüchtlinge auch hasteten, sie konnten dem Feind nicht entkommen. Uns gefiel das, denn wir benutzten sie als Köder. Der Feind schickte Kundschafter aus, um nach Nachzüglern zu suchen - auch wenn sie diese offenbar mehr aus Hunger attackierten als aus dem Wunsch heraus, die Nachricht ihres Vormarschs zu unterdrücken.


  Entlang der Dynastenstraße verschwanden ihre Kundschafter.


  Wir drei waren nicht allein, und vor dem Kampf am Singenden Bach waren wir sogar mehr als die Flüchtlinge. Meine Kundschafter versammelten alle Kräftigen und Gesunden, die sie fanden, ohne Rücksicht auf deren Kampferfahrung. Ich machte mir nicht die Mühe, ihre Namen zu lernen. Das ersparte mir auch, sie wieder zu vergessen, wenn sie fielen. Aber ein paar waren der Mühe doch wert.


  Als sich der sechste Tag dem Abend zuneigte, wusste ich, dass sich das Blatt wendete. Vier nach Osten Fliehende hatten sich der Gruppe angeschlossen und brachten deren Zahl auf Einunddreißig. So sehr ich mich auch bemühte, ich fand keinen Weg, die Zahlen so zu verändern, dass sie Gutes verhießen. Dann trafen die ersten Berichte meiner Kundschafter über eine sich nähernde Truppe Vhangxi ein. Sie waren offenbar zahlreicher als die anderen Kundschaftertrupps und gingen disziplinierter vor. Offenbar waren sie klüger oder zumindest vorsichtiger geworden. Letzteres wäre mir lieber gewesen, aber ein Kommandeur, der seine Strategie auf der Dummheit des Gegners aufbaut, ist selbst ein Narr.


  Wir warteten in einem Hain rot belaubter Bäume und hielten die Augen offen, während unsere Gruppe ein Lager aufschlug. Die Flüchtlinge, die sich ihnen angeschlossen hatten, hatten im Westen nichts vom Feind gesehen. Unsere Köder deuteten das als gutes Zeichen. Also versammelten sie sich, um Tratsch und Neuigkeiten auszutauschen, statt Verteidigungsstellungen einzunehmen.


  Falls es uns nicht gelang, die Vhangxi zurückzuwerfen, waren sie verloren. Und so sehr ich ihre Dummheit auch verachtete, ich brauchte sie doch. Ich gab Deshiel und Ranai ihre Befehle, dann übernahm ich das Kommando über ein Dutzend Mann, die, bevor wir uns begegnet waren, nur Getreide gedroschen und Kröten aufgeschlitzt hatten. Die beiden verschwanden mit ihren Trupps in der Dunkelheit, und wir warteten, wie schon so viele Nächte zuvor.


  In dieser Nacht jedoch taten wir etwas, das wir noch nie getan hatten. Zuvor hatte ich die Straße mit einem gefällten Baum blockiert, ganz wie ein Wegelagerer. Die Vhangxi hielten an, um ihn aus dem Weg zu räumen, und während sie damit beschäftigt waren, fielen wir von vorn und beiden Seiten über sie her und schlachteten sie ab.


  Diesmal gingen wir etwas anders vor. Meine Gruppe versteckte sich auf der Nordseite der Straße knapp hinter einem Gestrüpp dorniger Beerenbüsche. Ranai stellte ihre Leute, unter denen auch unsere Hand voll Bogenschützen war, zwanzig Schritt die Straße hinab auf die Südseite. Deshiel hielt sich weiter östlich und ein Stück zurück auf, bereit, in einer Zangenbewegung nach Norden vorzurücken und den Kundschaftern den Weg zurück abzuschneiden. Da Ranais Leute den Angriff einleiten sollten und daher in der größten Gefahr schwebten, spitzten wir einige Pfähle an und trieben sie vor ihrer Stellung in den Boden, in der Hoffnung, dass sich die blindwütigen Vhangxi bei ihrem Angriff selbst aufspießten.


  Der Feind schlich die Straße herauf und zeigte sich sehr vorsichtig. Ihre Vorgänger hatten sich gegenseitig angerempelt wie spielende Knaben, aber diese näherten sich mit weit offenen, flachen Augen und beobachteten den Wald. Ich ging davon aus, dass sie mit so riesigen Augen über eine gute Nachtsicht verfügten. Wie gut sie aber tatsächlich war, konnte ich nur raten. Bisher hatte es nicht viel ausgemacht, und da wir vorhatten, sie aus der Nähe zu überrumpeln, ging ich davon aus, dass sich daran auch diesmal nichts ändern würde.


  Ranai ließ ein halbes Dutzend vorbei, dann zuckten schwarze Pfeile aus der Dunkelheit und schnitten durch die Reihen des Feindes. Vier Vhangxi gingen mit Brusttreffern zu Boden. Ein halbes Dutzend sprang von der Straße und hielt auf Ranais Stellung zu, aber eine gleich große Anzahl sprang in die entgegengesetzte Richtung. Die einzige Methode, einen Hinterhalt zu besiegen, bestand darin, den Angreifer frontal anzugehen und zu überrennen. Doch so hatten sich die Vhangxi noch nie verhalten. Mehr noch, ihre Vorgehensweise deutete darauf hin, dass sie unsere Taktik untersucht hatten und auf eine Falle vorbereitet waren.


  Weitere Pfeile sirrten und brachten zwei weitere Vhangxi zur Strecke. Die anderen liefen weiter. Ein Teil sprang fast sofort in den Wald, aber andere liefen über den Punkt des Hinterhalts hinaus und bogen dann erst ab, um Ranais Leuten in den Rücken zu fallen. Das war eine taktische Finesse von bisher ungeahnter Qualität. Sie wussten, was wir taten, und hatten eine Gegenstrategie entwickelt.


  Also war es höchste Zeit, unsere Vorgehensweise zu ändern.


  Ohne mir auch nur die Mühe zu machen, die Schwerter zu ziehen, brach ich aus der Deckung und spurtete die Straße hinab. Einen Pulsschlag später - oder eher ein halbes Dutzend, so wie ihre Herzen trommelten - folgten meine Soldaten. Sie blieben dabei still wie die Nacht, und als ich nach Süden deutete, strömten sie in den Wald und fielen den Vhangxi in die Seite.


  Aus der Dunkelheit weiter östlich brüllte jemand einen Befehl und weitere stämmige Bestien rannten heran.


  Mir blieb keine Zeit, über das nachzudenken, was ich gehört hatte. Der nach Norden vorgerückte Feind tauchte jetzt aus dem Wald auf, um nach Süden zurückzuschlagen - doch ich stand im Weg. Mein erster Hieb im Blankziehen schnitt einen Vhangxi von der Hüfte bis zur Schulter auf. Er brach über seinen herausfallenden Eingeweiden zusammen. Ich zog auch das zweite Schwert und spaltete einen Schädel, bevor ich mich mit einer Drehung vor peitschenden Krallen rettete, die ich mit einem Hieb am Handgelenk abtrennte.


  Ein schneller Stoß erledigte diesen Gegner, dann köpften zwei gekreuzte Hiebe den nächsten. Ich ließ mich auf ein Knie fallen und ein Monstrum flog über mich hinweg. Seine Krallen trafen nur Luft, aber meine rechte Klinge schlitzte ihm den Bauch auf. Er schlug hart auf und rollte verendend in den Graben.


  Ich kam wieder hoch und wich einen Schritt zurück. Krallen zuckten einen Zoll vor meinem Gesicht vorbei, doch sie machten mir so wenig Sorgen wie ein Frühlingslüftchen. Der Fehlschlag drehte die Kreatur und bot mir ihren Rücken. Das Schwert in meiner Linken peitschte hoch und knallte mit der Breitseite gegen ihren Leib. Die Schwertspitze bog sich und verbrauchte ihren Schwung gegen einen Wirbel knapp unter dem Halsansatz. Ohne die Haut zu verletzen oder auch nur eine Schuppe zu lösen, zertrümmerte der Hieb den Knochen und durchtrennte das Rückgrat.


  Der Vhangxi brach zusammen und schnappte verzweifelt und vergeblich nach Luft.


  Von Süden hörte ich Kampflärm. Vhangxi grunzten, und nur das jähe Abbrechen des Geräuschs zeigte, ob sie Hiebe austeilten oder einsteckten. Menschen schrien - jeder von ihnen klang anders. An der Art der Schreie erkannte ich, wer es überleben würde und wer nicht. In Gedanken rechnete ich mit. Wir teilten mehr aus, als wir einstecken mussten, und trotzdem war dies mit Sicherheit für lange Zeit unser letzter Hinterhalt.


  Dann ritt ein Mensch die Straße herauf. Zumindest sah er aus wie ein Mensch und trug eine entsprechende Rüstung. Er zügelte das Pferd, als er mich zwischen den Kadavern stehen sah. Ich bemerkte keine Angst auf seinen Zügen. Das gefiel mir.


  Die Vhangxi waren als Gegner unbefriedigend, weil ihre Mienen keinerlei Gefühle zeigten.


  Der gepanzerte Reiter blickte mich an und sprach. Er sprach mich in einem Dialekt an, den ich lange nicht mehr gehört hatte. Moraven hatte ihn nie gehört. Als er sich in Phoyn Jatans Obhut begeben hatte, war eine derart formelle und genaue Sprache, ebenso wie der eigenartige Dialekt, in dem sich mein Gegenüber ausdrückte, lange aus der Mode gekommen. Die meisten, die ihn benutzt hatten, waren tot, und er war mit ihnen gestorben.


  Ich stand mit bluttriefenden Schwertern auf der Straße, dann neigte ich den Kopf. Obwohl mein Mund Schwierigkeiten hatte, die Worte zu formen, antwortete ich ihm auf dieselbe Weise und bewegte mich die Straße hinunter an einen freien Fleck. Mit der Spitze der rechten Klinge zeichnete ich einen Kreis vom Durchmesser der Straßenbreite. Als ich den Punkt erreichte, an dem ich ihn begonnen hatte, drehte ich auf dem Absatz um und kehrte ihm den Rücken zu. Ich marschierte auf die gegenüberliegende Seite, schob die Schwerter zurück in die Scheiden und wandte mich zu ihm um.


  Er hatte den Helm abgenommen, dann auch die Brustplatte und die Handschuhe. Er verzichtete darauf, den Panzerschurz oder die Beinpanzer abzulegen. Die Regeln des formelles Duells, zu dem er mich herausgefordert hatte, untersagten Angriffe auf die Beine. Sein Gewand und das Überhemd trugen das Wappen der Bärentatze. Es war eine linke Tatze, was ihn als einfachen Bürger Erumvirines auswies.


  Selbst ein Blinder konnte sehen, dass er weder ein einfacher Bürger war noch aus Erumvirine stammte. Spitze Ohren ragten durch sein schwarzes Haar. Die Haut hatte einen Blaustich, was ihn in der Nacht sehr dunkel erscheinen ließ. Die gelben Augen jedoch glühten wie die einer Katze. Ich ging davon aus, dass er im Dunkeln ebenso gut sehen konnte, und vermutlich über die entsprechenden Reflexe verfügte. Trotz seiner scheinbar trägen Bewegungen war er bereit zuzuschlagen.


  Er verbeugte sich vor mir und hielt die Geste eine respektvolle Weile bei, wenn auch kaum so lange, wie mir zustand. Ich erwiderte die Verbeugung und verharrte lange genug, um einem Bauern gerecht zu werden, der gerade erst gelernt hatte, mit dem Schwert umzugehen. Obwohl er seine Regungen gut überspielte, verengten sich seine Augen weit genug, um mir zu zeigen, dass ich einen ersten Treffer gelandet hatte.


  Die Kampfgeräusche im Wald verklangen. Wichtiger noch: Ich fühlte noch immer die kribbelnden Ausläufer von Jaedun. Der stärkste erreichte mich von Ranai, ein anderer von Deshiel. Der schwächste gehörte Grieka - aber es war schon immer schwierig gewesen, den Wespen-Flegel zu meistern. Ich nahm sogar einen Hauch von Luric Dosh und der Verwüstung wahr, die er mit dem Speer verbreitete, als er mit dem Blut der Vhangxi seinen eigenen Kreis zeichnete.


  Mein Gegner zog blank und nahm die erste Abwehr des Kranichs ein. Das vordere Bein erhoben und den Fuß fest auf das rechte Knie gesetzt, den linken Arm ebenfalls erhoben, das Schwert hoch, aber hinter dem Kopf, bot er einen dramatischen Anblick. Allerdings war diese Form im tatsächlichen Kampf nur selten von Wert. Sie war eine gute Antwort auf Tiger und Wolf, doch er hatte nicht aufgepasst. Ich trug zwar den schwarzen Tiger auf der Jagd als Symbol auf meiner Kleidung, seine Truppen jedoch hatte ich als Adler getötet. Er hätte für den Kampf gegen mich eine Schlangenform wählen müssen. Aber meine Beleidigung hatte ihn getroffen, und er wollte mir zeigen, dass er auch die schwierigeren Formen beherrschte.


  Ich beherrschte sie ebenfalls, also blieb ich einfach stehen und wartete. Es war bewundernswert, wie gut er die Balance hielt. Weder zitterten seine Arme, noch verriet er auf andere Weise Ermüdung. Er schwankte nicht. Er wartete in dem Bewusstsein, dass er eine Form gewählt hatte, die zu einem Angriff einlud. Angesichts meiner Überheblichkeit ging er sichtlich von einem solchen aus, und hätte ich irgendeine Möglichkeit gehabt, sein Können einzuschätzen, hätte ich ihm den Gefallen möglicherweise auch getan. Da er für mich jedoch eine gänzlich unbekannte Größe war, war die einzige Einladung, die ich von ihm annahm, die, in den Kreis zu treten.


  Ich weiß nicht, wie lange wir so warteten, aber in der Zwischenzeit erledigten meine Leute die letzten Vhangxi. Ein Geschichtenerzähler hätte die Zeit in Tagen gemessen. Ein paar meiner Begleiter und alle der seinen maßen sie jedoch in Leben. Alle Kampfgeräusche verstummten und meine Begleiter - nur noch halb so viele wie zu Beginn - versammelten sich in deutlichem Abstand von unserem Kreis. Ein Teil schaute zu, andere - die Klügeren - zeichneten eigene Schutzkreise und hielten sich zur Abwehr der Magie ein Amulett vors Gesicht.


  Mein Gegner, der immer noch kein Anzeichen von Ermüdung zeigte, streckte langsam das linke Bein aus und ließ sich auf dem rechten in die Hocke nieder. Sein Schwert blieb erhoben, er senkte jedoch die Spitze, so dass sie in meine Richtung zeigte. Sein linker Arm senkte sich ebenfalls, der Unterarm parallel zur Taille, als er die dritte Kobrastellung einnahm ... auch wenn unsere Zuschauer sie vermutlich für den Skorpion hielten.


  Ich hob das rechte Bein und brachte den Fuß ans linke Knie. Das Schwert hielt ich hoch erhoben in der Linken, höher, als er es getan hatte. Mein rechter Arm war ein Spiegelbild seines linken. Ich gestattete mir ein Grinsen und bog den kleinen und den Ringfinger ein. Es war ganz und gar nicht die vollendete Kranichform, die er gezeigt hatte. Ich verspottete ihn und er wusste es. Und zudem tat ich es, während ich ihn zu einem Angriff herausforderte.


  Er unternahm keinen Versuch, seine Verärgerung zu verbergen. Wartete er, so wie ich es getan hatte, so äffte er mich nur nach. Griff er an, erwies er sich als ungeduldiger und unbeherrschter - als unreifer. Unwürdiger. Andererseits - wenn er mich tötete, spielte das alles keine Rolle.


  Er griff an.


  Als er kam, las ich aus seinen Bewegungen, welchen Kampfverlauf er erwartete. Er wollte nach meiner Kehle schlagen und mein Schwert würde zur Parade herabfallen. Ich würde seine Klinge beiseite schlagen, woraufhin er mit einer schnellen Drehung aus dem Handgelenk den Schwung, den ich seinem Schwert verliehen hatte, dazu ausnutzen würde, mir den Oberkörper aufzuschlitzen.


  Er hechtete mit gestreckter Klinge auf mich zu. Sein rechtes Bein stieß ihn ab, das linke beugte sich. Die Spitze seines Schwertes schoss in kerzengerader Linie auf meine Kehle zu. Seine Augen beobachteten das Ziel und meine Waffe, warteten darauf, dass sie fiel, warteten auf die erste Berührung. Auf dieses Zeichen hin würde er das Handgelenk drehen und mich aufschlitzen. Sein Hieb würde auch meinen rechten Arm treffen, durch Muskeln und Sehnen dringen, vielleicht sogar den Knochen brechen. Es versprach eine furchtbare Verletzung zu werden, die den Ausgang des Duells vorwegnahm.


  Doch bei aller Voraussicht hatte er das Ziel verfehlt. Er stieß nach meiner Kehle, aber nicht um zu treffen, sondern in der Gewissheit, dass die Klinge sie nie erreichen würde. Er hatte auf meine Parade gesetzt, und als die nicht kam - obwohl er mit der Schnelligkeit einer Kobra zuschlug -, fehlte seinem Angriff das Ziel.


  Er griff an, ich sprang vor. Mein rechtes Bein glitt vor und setzte kurz hinter seinem linken Fuß auf. Ich beugte mich nach rechts und seine Klinge zuckte über meine linke Schulter ins Leere. Mein hoch erhobenes Schwert blieb, wo es war.


  Als unsere Gesichter nur noch wenige Fingerbreit voneinander entfernt waren, las ich die Angst in seinem Blick.


  Und er sah meinen Triumph.


  Meine Rechte schloss sich um das Heft meines zweiten Schwerts und zog es aus der Scheide. Die rasiermesserscharfe Schneide zuckte unter seinen Schurz und senkte sich tief in den Beinansatz. Ich zog es großzügig aufwärts, und als es sich löste, spritzte heißes Blut.


  Langsam fiel er nach hinten.


  Für mich war es nur ein Pulsschlag, für ihn eine Ewigkeit.


  Er versuchte im Fallen, das Handgelenk zu drehen und mir die Kehle aufzuschlitzen, doch mein Stehkragen wehrte den kraftlosen Hieb ab. Ich sah den Schock über meinen Verrat auf seinen Zügen und wusste, dass Verachtung folgen würde.


  Mein linkes Schwert fiel herab und sein Kopf rollte davon, um mir seine Kritik zu ersparen.


  Ranai, die mir am nächsten stand, sank auf ein Knie. Die Miene und der Tonfall ihrer Stimme verrieten Verwirrung und gelindes Missfallen. »Was haben wir soeben miterlebt, Meister?«


  »Einen Feind, der glaubt, indem er unsere Formen nachahmt, unsere Waffen und die alten Formeln verwendet, erwerbe er sich ein Recht auf Respekt und Ehre.« Ich deutete mit einem Schwert nach Osten. »War irgendetwas von dem, was er bisher getan hat, ehrenhaft?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Meister.«


  »Ganz gleich, welche Gestalt er annimmt, das ist sein wahres Wesen. Vergesst das nicht. Lasst euch nicht einlullen.« Ich trat dem Feind das Schwert aus der leblosen Hand. »Sie sind nicht, was sie vorgeben, und wir dürfen nicht sein, was sie erwarten. Wie Taichun es einst lehrte: Ihr müsst Euren Feind kennen, um ihn besiegen zu können. So ist es. Wir haben nur einen Weg zum Sieg.«


  Sie blickte auf. »So viel über sie in Erfahrung zu bringen wie möglich?«


  »Nein, Ranai, nein.« Ich wischte die Klingen am Gewand des Toten ab und schob sie zurück. »Wir werden es ihnen unmöglich machen, uns zu erkennen. Dann können sie niemals gewinnen.«
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  Ixyll


  Sosehr er sich auch bemühte, Ciras Dejote konnte das Gefühl nicht abschütteln, beobachtet zu werden. Er sah niemanden in der Wildnis. Er fand keine Fußspuren, die darauf hingedeutet hätten, dass dort draußen jemand war - nicht einmal alte. Und doch, ungeachtet des Fehlens jeglicher Beweise, er wusste doch, dass sie jemand beobachtete. Und dass ihm Borosan Recht gab, war auch keine Hilfe.


  Er hätte das Gefühl liebend gern mit Verfolgungswahn erklärt oder mit dem Einfluss des Schwertes, das er jetzt trug, aber es hatte seine Wurzeln in etwas weit Handfesterem.


  Nachdem er getötet hatte, was aus Lahmtrechts geworden war, hatte er die Spur des Hünen verfolgt. Zunächst waren die Spuren des panischen Grabräubers leicht genug zu finden gewesen. Er war an der Stelle vorbeigestürmt, an der die Räuber ihre Pferde zurückgelassen hatten, und dabei in deren Mist getreten. Aber auch diese Spur hatte sich irgendwann verloren, also war Ciras ins Lager zurückgekehrt und hatte die Verfolgung auf den nächsten Tag verschoben.


  Im Lager hatten sie die Leichen gesäubert und unter Steinen begraben, um sie zumindest notdürftig vor den Aasfressern Ixylls zu schützen, welche Gestalt diese auch haben mochten. Sie selbst hatten sich in dieser Nacht mit einer kalten Mahlzeit zufrieden gegeben, und beide hatten Gebete auf Tuchstreifen geschrieben, die sie über dem Grufteingang aufhängten.


  Als sie aufwachten, waren die Gebete noch an ihrem Platz, das Loch in der Verschlussplatte der Gruft aber war vollständig repariert. Ciras hatte mit der Hand über den Stein gestrichen und keine Spur der Reparatur gefunden, nicht einmal Scharten, wo der Schlitten der Leichenatrner abgerutscht war.


  Schlimmer noch, nachdem sie die Pferde der Plünderer eingesammelt hatten, setzten sie ihren Weg in Richtung Westen fort und fanden nach einer Weile die Leiche des Hünen - beziehungsweise deren Überreste. Irgendetwas hatte den größten Teil des Fleisches von den Knochen geschält und sie verstreut. Trotzdem war noch genug übrig, um den Räuber zu erkennen. Und was noch wichtiger schien: Ihre Arbeit gestattete ihnen eine grobe Vermutung über dessen Todesursache.


  Offenbar hatte etwas von ungefähr zwölf Zoll Durchmesser seine Brust durchschlagen und sein Rückgrat und den Fels, auf dem er lag, pulverisiert. Borosan vermutete, dass es ein von einer Ballista abgefeuerter Dockpfeiler gewesen sein musste. Das völlige Fehlen von Holzsplittern machte diese Erklärung zweifelhaft, aber Ciras fiel auch keine bessere ein.


  Trotzdem ließen sich beide Ereignisse als eine Art magische Vergeltung für die Grabschändung erklären. Das Problem dabei war - abgesehen von der Tatsache, dass seit den Zeiten des Kataklysmus niemand in den Neun die geringste Ahnung hatte, wie man einen derartigen Fluch hätte sprechen können -, dass Ciras nach wie vor das Schwert besaß.


  Noch bevor sie die Leichen gesäubert hatten, und sogar, bevor er sich um seine eigene Waffe gekümmert hatte, hatte er die Klinge gereinigt und geölt. In jener ersten Nacht hatte sie neben seinem eigenen Schwert gelegen. Er hatte keine Erklärung dafür, warum sie nicht verschwunden war.


  Als sie um einen Berg ritten, fiel seine Linke auf den Griff der antiken Waffe. Das Studium des Schwertes hatte ihm einiges über sie verraten. Er kannte zwar die Schmiedemarke nicht, die in die Klinge geschlagen war, aber ihre Form deutete auf eine Viriner Herkunft hin.


  Die in die Klinge eingelassenen Schriftzeichen widerstanden einer Entzifferung, obwohl er sich ebenso wie Borosan daran versucht hatte. Sie waren in der alten Schrift des Imperiums verfasst. Zwar konnten beide Männer lesen und schreiben, und sie waren sogar schon beide in Berührung mit imperialer Schrift gekommen. Doch seit dem Kataklysmus hatten die Harmonieamtsstellen die sechstausendfünfhunderteinundsechzig Schriftzeichen vereinfacht, die man beherrschen musste, um als gebildet zu gelten. Beamte mussten sogar das Neunfache dieser Zahl lernen, und es hieß, dass Amtswalter sogar noch mehr kannten.


  Die wahre Schwierigkeit beim Entziffern der Schrift lag jedoch darin, dass sie sich veränderte. Ciras hatte diesen Effekt zwar bemerkt, aber nichts davon erwähnt. Borosan hatte die Schriftzeichen kopiert, ohne ihm etwas davon zu sagen, und dann bei einem späteren Vergleich festgestellt, dass sie sich verändert hatten. Sie versuchten, die Veränderung an Tageszeiten, Wetterbedingungen und ihrer Reiserichtung festzumachen, aber falls sie einem Muster unterlag, gelang es ihnen nicht, es zu erkennen.


  Sie kamen beide zum selben Schluss: Das Schwert hatte einem von Prinz Nelesquins Vanyesh gehört - auch wenn sie beide eingestanden, so gut wie nichts über die Vanyesh zu wissen. Im Lauf der Jahre war die Wahrheit über sie verloren gegangen. Abgesehen davon, dass sie Zauberer gewesen waren, die einen bösen Prinzen begleiteten, wusste sie nichts über sie.


  Ciras zügelte sein Pferd neben Borosan. Sie blickten von einer Hügelkuppe auf eine riesige Tieflandebene hinab, die sich nach Nordwesten zwischen zwei Bergketten erstreckte. »Wenn wir geradeaus reiten, brauchen wir zwei Tage für diese Ebene, was meint Ihr?«


  Borosan nickte. »Wenn wir in der Nähe einer der Bergketten bleiben, sollten wir Wasser finden. Die grünen Adern, die in die Ebene hinunterlaufen, deuten auf Wasser hin, aber ich würde es vorziehen, Täler so weit wie möglich zu meiden.«


  »Einverstanden. Und ich gebe Euch Recht. Die wilde Magie fließt wie Wasser und sammelt sich an den tiefsten Stellen. In sämtlichen Tälern, die wir besucht haben, war sie stärker als anderswo.«


  Borosan nickte, als habe er nur mit halbem Ohr zugehört. Daran hatte sich Ciras inzwischen gewöhnt. Der Erfinder beugte sich zurück, zog ein Tagebuch aus der Satteltasche und notierte etwas. »Schlagen wir hier unser Lager auf?«


  »Lasst uns etwas zurück den Hügel hinuntergehen, ja. Bis zur Quelle.«


  Sie verfolgten ihre Spur zurück und machten Halt. Keiner von ihnen wusste, wie Ixyll vor dem Kataklysmus ausgesehen hatte, und inzwischen war es unmöglich, auch nur vorherzusagen, wie es am nächsten Tag aussehen würde. Die wilde Magie hatte die Welt an manchen Stellen bis auf den blanken Fels abgescheuert, und trotzdem fanden sich an anderen Wiesen und kleine Wälder. Zugegeben, die meisten Bäume waren ausgesprochen seltsam und trugen beispielsweise prachtvolle Blüten, die innerhalb von Stunden zu faustgroßen Früchten heranwuchsen, nur um bald darauf in Flammen aufzugehen. Das Gras wirkte vetrauter. Es war zwar selten genug einfach nur grün, aber die Pferde fraßen es ohne erkennbare Nachwirkungen.


  Sie schlugen ihr Lager auf blauem Grasland auf und sammelten dürres Holz - wobei sie sich erst genau vergewisserten, dass es erstens dürr und zweitens Holz war. Borosan machte Feuer, und Ciras entfernte sich ein gutes Stück davon, um seinen Übungen nachzugehen.


  Borosan blickte hoch, nachdem Ciras den Oberkörper entblößt hatte. »Habt Ihr Euch endlich entschieden, es zu benutzen?«


  Der Schwertkämpfer nickte und schob das antike Schwert in die Schärpe um seine Taille. »Ein Schwertkämpfer ist eine Vereinigung von Schwert und Kämpfer. Die Waffe, die ich bei mir trug, ist seit Generationen im Besitz meiner Familie. Sie ist nicht verzaubert - sie ist keines Eurer Gyanrigots -, doch sie hilft mir, mich zu sammeln. Es ist schwer zu erklären.«


  Borosan wärmte sich die Hände am Feuer. »Ich habe schon gehört, dass es sich in gut eingelaufenen Stiefeln besser geht als in brandneuen.«


  »Aber darüber macht Ihr Euch lustig.«


  Der Gyanridin schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Ihr glaubt, eine lange benutzte Klinge helfe, Euch zu sammeln. Würde ich Gyanri benutzen, um ein Schwert zu bauen, wäre mein Ziel trotzdem, dem Krieger zu helfen. Der Unterschied wäre allein, dass die Führung und Konzentration stärker wären, um auszugleichen, dass die Person, die es benutzt, wenig Kampferfahrung besitzt.«


  Ciras' Miene verdüsterte sich. »Das wäre ein furchtbarer Fehler.«


  »Das habe ich durch meine Beziehung zu Euch inzwischen gelernt, Meister Dejote.« Borosan lächelte. »Falls ich mich einmal darauf verlegen sollte, Waffen herzustellen, werde ich mich auf Rüstungen beschränken, um Menschen am Leben zu erhalten.«


  »Aber das ist um nichts besser als ...«


  »Nicht? Euer Einwand gegen meine Thanatons ist, dass sie ohne Überlegung töten können. Dasselbe gälte für Gyanrigot-Schwerter und -Speere. Sie würden es jedermann gestatten, ohne Ausbildung zu kämpfen und zu töten. Ich stimme Euch zu, dass es falsch ist, Menschen zu helfen, ohne Überlegung zu töten. Doch auch das Gegenteil dürfte nicht der Fall sein. Ich würde Menschen dabei helfen, zu überleben.«


  Der Schwertkämpfer verschränkte die Arme. Es gefiel ihm nicht, wie Borosan seine Argumentation umdrehte. Etwas an dem, was er sagte, war falsch. Doch oberflächlich ließ sich kaum etwas dagegen einwenden. Argumentiere ich, dass es falsch ist, Menschen am Sterben zu hindern, bin ich ein ebensolcher Narr wie jemand, der wahllos tötet. Tod ist Tod, und wenn man daran glaubt, dass er begrenzt werden sollte, kann man sich nicht aussuchen, wann das zutrifft und wann nicht.


  »Wenn Ihr jemanden unverwundbar macht, Borosan, ist er mit einem einfachen Messer ebenso gefährlich wie mit einem Gyanrigot-Schwert.«


  »Aber er wird vermutlich weniger Schaden anrichten, außerdem wird ihn die Rüstung nur beschützen, bis das Thaumsten erschöpft ist. Gegen jemanden wie Euch könnte er nichts ausrichten. Eure Angriffe würden das Thaumsten erschöpfen, und schließlich würdet Ihr ihn töten.«


  »Was, wenn ihm jemand anders ein Thaumsten-Schwert gibt?«


  Diese Frage ließ Borosan eine Grimasse schneiden. »Daran hatte ich nicht gedacht.«


  Ciras nickte. »Es ist eine Überlegung wert.« Dann wandte er sich um, während der füllige Erfinder im Gepäck nach seinem Tagebuch suchte. Ciras atmete tief durch und machte sich an seine Übungen.


  Er zog das Schwert und sank in die dritte Drachenform. Mit geschlossenen Augen stellte er sich einen Gegner in der vierten Wolf vor. Ciras stampfte mit dem Fuß auf und der Mann sprang mit einem niedrigen Querschlag auf ihn zu. Der Schwertkämpfer hüpfte locker über den Hieb weg, bereit, in der sechsten Drachenform zu landen. Stattdessen zuckte sein rechter Fuß auswärts und traf den Feind im Gesicht, so dass dessen Kopf zur Seite flog.


  Ciras kam hockend auf und wirbelte herum, weil er einen anderen Gegner im Rücken spürte. Dieser Angreifer war ein Turasynd der Tigersippe. Streifen aus orangerotem Fell bedeckten seine Brust und Arme. Der schwere Säbel des Turasynd pfiff in einem Schlag herab, der ihn spalten sollte, doch sein Schwert flog in einer beidhändigen kreisenden Parade aufwärts und herum.


  Ciras hätte die Waffe in der Rückbewegung quer über den Leib des Turasynds gezogen, hätte er nicht einen weiteren Angriff hinter sich erahnt. Er stieß über die rechte Schulter nach hinten und spürte, wie die Klinge Brustbein und Herz durchstieß. Er schaute auf und sah seinen imaginären Turasynd-Gegner über sich, von der Schwertklinge und seiner Überraschung gelähmt. Der Mann hatte die eigene Waffe mit beiden Händen über den Kopf gehoben und sie fiel noch immer herab. Doch Ciras fasste ihn an den Handgelenken und zog ihn über sich hinweg, in die Bahn des anderen Tigers.


  Ciras kam hoch und wirbelte herum, schlug blind in Hüfthöhe um sich. Ein dritter Tiger klappte über die Schwertschneide ein. Ciras zog die Waffe frei und drehte sich weiter. Er senkte die Schwertspitze, dann riss er die Klinge aufwärts, erwischte den ersten Tiger unter dem Kinn, gerade, als er seinen toten Kameraden abschüttelte. Beide stürzten mit verkeilten Gliedmaßen nach hinten. Das gestattete es Ciras, über sie hinwegzuspringen und sich einem anderen Angreifer zu stellen.


  Der Vorrat an Turasyndi schien endlos. Ebenso wie ihre Blutgier. Sie stürmten heran, für jeden Gefallenen tauchten zwei neue auf. Ciras zog sich zurück, sprang vor, hieb zu, parierte, konterte. Er schlug feindliche Klingen nach unten und stieß über sie hinweg oder duckte sich unter einem Schlag weg und bohrte das Schwert tief in den Leib des Gegners. Seine Klinge zuckte, schnitt Achselhöhlen und Unterleiber auf, Kehlen und Bäuche. Er hatte keine Zeit für raffinierte Schläge, die fast den Kopf vom Rumpf oder die Hand vom Arm trennten.


  Das Geschehen verschwamm vor seinen Augen, als die Feinde immer schneller auftauchten. Manche sah er vollständig und in vertrauter Gestalt, andere wirkten weit größer, als sie es je hätten sein können. Ein Teil schien sogar halb verwest, als hätten sie sich aus dem Grab ins Freie gekämpft, um sich noch einmal auf den Mann zu stürzen, der sie getötet hatte. Ganz gleich, wie sie aussahen oder was sie taten, Ciras schlug sie alle zurück, machte ihrem Leben wieder und wieder ein Ende.


  Dann wirbelte er nach rechts, mit demselben Hieb, mit dem er Lahmtrechts das Bein abgetrennt hatte. Seine Klinge sank tief in die linke Seite des Gegners. Sie schnitt durch Überhemd und Gewand. Die Stärke der Klinge erreichte fast dessen Rückgrat. Sie hätte es erreicht, hätte Ciras nicht angehalten, hätte er die Waffe nicht losgelassen.


  Doch er ließ los und sank auf die Knie. Die Visionen, gegen die er gefochten hatte, zerschmolzen. Das Schwert fiel vor ihm auf den Boden. Schweiß brannte ihm in den Augen. Er hätte sie sich freudig aus dem Kopf brennen lassen, nur wusste er, dass auch das nicht ausgelöscht hätte, was er gesehen hatte.


  Borosan kniete sich neben ihn und drückte ihm einen Wasserschlauch in die Hand. »Was ist, Ciras?«


  Der Schwertkämpfer antwortete nicht. Er hob den Wasserschlauch und ließ sich das Nass über Kopf und Gesicht laufen. Er schüttelte den Kopf und spritzte das Wasser in sämtliche Himmelsrichtungen, doch Borosan beschwerte sich nicht. Ciras trank etwas von dem Wasser, spuckte es aus, dann trank er noch einmal und schluckte. Er wartete einen Augenblick, um sicherzugehen, dass er es bei sich behielt, dann öffnete er die Augen, starrte aber geradeaus, an der Klinge des Schwertes entlang.


  »Wie lange habe ich geübt?«


  »Neun Minuten oder achtzehn, aber nicht länger.« Der Erfinder zuckte die Achseln. »Ich habe nicht aufgepasst, bis Ihr anfingt zu murmeln.«


  Der Schwertkämpfer sah ihn an. »Was habe ich gesagt?«


  »Ich weiß es nicht, aber es hat mir nicht gefallen. Sobald Ihr gesprochen habt, geschahen seltsame Dinge.« Borosan deutete zur Seite.


  Ciras folgte der Bewegung. Die blaue Grasfläche zeigte noch Spuren seiner Übungen. Seine Schritte hatten das Gras niedergedrückt, aber was erheblich beunruhigender schien: In den Fußabdrücken stand Blut.


  »Was ist geschehen, Ciras?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe meine Übungen begonnen wie immer, dann veränderte es sich. Meine Gegner wurden Turasyndi. Sie griffen in einem endlosen Strom an.« Der Schwertkämpfer blickte sich erstaunt um. »Ich vermute, sie alle sind hier gestorben. Der Mann, dem dieses Schwert gehörte, traf hier auf sie und tötete sie. Ihre Geister erkannten das Schwert und wollten Rache.«


  Borosans zweifarbige Augen weiteten sich. »Ich packe.«


  Ciras lächelte. »Ein weiser Entschluss.«


  Er blieb noch eine Weile auf den Knien und betrachtete das Schwert. Er würde Borosan beim Packen helfen. Für den Augenblick aber war er froh, dass sein Begleiter beschäftigt war. Er wusste, irgendwann würde der Erfinder die nahe liegende Frage stellen, und er wollte eine Chance haben, sich die Antwort zu überlegen.


  Warum habe ich aufgehört?


  Wieder sah er das Bild der Klinge vor sich, die durch ein Gewand schnitt. Es war weiß gewesen, bis auf die Stelle, an der Blut es tränkte. Langsam breitete sich die rote Linie aus, näherte sich dem mit schwarzem Faden gestickten Bild auf dem Rücken des Überhemds. Einem jagenden Tiger.


  Einem Wappen, das er schon früher gesehen hatte. Und mit der Erinnerung an das Wappen erkannte er den Mann, den er angegriffen hatte. Die Größe, die Gestalt, die Haare. Ciras wusste sogar, dass der Mann eine Narbe an der linken Seite trug, die vollkommen zu dem Schnitt passte.


  Er starrte auf das Schwert hinab. »Warum sollte ich sehen, wie du in den Rücken meines Meisters fährst?«


  Weder die rot-golden im Feuerschein glänzende Klinge noch die sich durch die Schatten schlängelnden Schriftzeichen antworteten ihm.
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  Thyrenkun, Felarati

  Deseirion


  Prinzdynast Pyrust saß auf demselben Sessel, den Keles Anturasi benutzt hatte, als er den Bericht der Mutter der Schatten entgegennahm. Links von ihm loderte krachend und knisternd das Kaminfeuer. Er streckte die Beine aus und zwang sich, die Hitze zu vergessen.


  »Es fällt mir schwer, mir diesen Bericht anzuhören, Delasonsa. Von hier aus kann ich sehen, welche großartige Leistung Anturasi erbracht hat. Dass wir so viel Land wieder urbar gemacht haben, wird nicht ausreichen, um unsere Nahrungsknappheit zu beheben, aber es ist hilfreich. Er hat garantiert, dass Felarati auch nach meinem Tod weiterwachsen kann. Er ist von beträchtlichem Wert für mich.«


  Die Vettel beugte den Kopf. »Das verstehe ich, Hoheit. Doch sein Verhalten Eurer Frau gegenüber ist unannehmbar.«


  »Für wen?«


  Sie hob den Kopf. »Zum einen für mich ... und für Euch sollte es ebenso sein. Sie trägt Euer Kind.«


  Pyrust senkte halb die Lider. »Ihr Kind wird mein Erbe sein. Das weiß sie. Wir alle wissen es, und sie kann nichts daran ändern. Nicht einmal Gerüchte, Anturasi wäre sein Vater, hätten irgendein Gewicht. Außerdem sagst du, sie hätten noch nicht miteinander geschlafen.«


  Der graue Mantel der Alten schloss sich und verbarg ihre Gestalt, was sie noch kleiner erscheinen ließ als zuvor. »Das liegt nicht an mangelnden Versuchen vonseiten Eurer Gemahlin, Hoheit.«


  »Dann liegt der Fehler bei ihr.«


  »Aber sie können wir nicht töten. Anturasi schon. Unsere Leute fanden ihn schwer krank in Ixyll. Sie haben alles für ihn getan, was in ihrer Macht stand, doch er wurde das Opfer einer unbekannten Krankheit. Wir können seinen Leichnam zurückschicken oder ihn verbrennen und seine Asche schicken. Wir könnten Prinz Cyron sogar die Köpfe der Narren schicken, die ihn nicht rechtzeitig hierher gebracht haben.«


  »Das sind Pläne, die wir uns für die Zukunft aufheben werden.« Pyrust erhob sich und drehte dem Feuer den Rücken zu. »Von meinem persönlichen Ehrgeiz abgesehen geht es mir darum, meine Nation zu stärken. Anturasi hilft mir dabei. Was meine Frau betrifft ... Er wird Deseirion nie verlassen. Solange sie mir weiter Kinder schenkt, kann er sich mit ihr vergnügen, so lange er will. Ich weiß, für dich ist das eine Frage der Ehre, und ich weiß deine Hingabe an meine Familie zu schätzen. Aber denk daran, dass die Kinder von meinem Blut sind, und sie verdienen deine Loyalität.«


  Delasonsa hob den Kopf. Ihre Augen glühten. »Hütet Euch vor ihrem Zorn, Hoheit. Ihr mögt eine Zuchtstute in ihr sehen, doch sie selbst betrachtet sich nicht so. Sie könnte Euch schaden.«


  »Genau deshalb wirst du sie weiter beobachten. Und du wirst eine andere finden, die Anturasi verführt.«


  »Es ist geschehen.« Die alte Frau hielt seinen Blick gefangen wie ein Spinnennetz eine Fliege. »Und falls sie zu fliehen versucht, bringe ich sie um?«


  »Sie schon. Anturasi ist zu wertvoll, um ihn so leicht entkommen zu lassen.«


  »Wie Ihr wünscht, Hoheit.«


  »Danke.« Pyrust verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Nun denn. Mein Oberamtswalter hat mir seinen Bericht über die internationale Lage abgeliefert, und mir ist ein seltsames Fehlen von Einzelheiten über Erumvirine aufgefallen. Er vermutete, dass Räuber die Kuriere in Helosunde aufgehalten haben. Von denen hättest du mir doch berichtet, oder?«


  »Wenn sie eine Existenz außerhalb der Fantasie Eures Amtswalters besäßen, selbstverständlich, Hoheit.« Die Mutter der Schatten schüttelte zögernd den Kopf. »Irgendetwas geht im Süden vor sich. Cyron verlegt helosundische Söldner und die Naleni-Drachengarde nach Süden an die Viriner Grenze. Er hebt Truppen in den Inlandprovinzen aus, um den Norden zu halten. Das kommt uns gelegen, da unser Spion eben dort Gedanken an einen Umsturz gesät hat. Und Cyron hat den Baronen gerade einen Vorwand geliefert, sich unter Waffen der Hauptstadt zu nähern.«


  Pyrust betrachtete sie mit skeptisch hoch gezogener Augenbraue. »›Irgendetwas geht im Süden vor sich‹? Von dir bin ich präzisere Berichte gewohnt, Delasonsa.«


  »Das stimmt, Hoheit, doch es ist die Wahrheit. Meine Virine-Quellen sind ungewöhnlich schweigsam. Die begrenzte Kommunikation reicht aus, um zu bestätigen, dass sie noch existieren, aber sie haben keine glaubhaften Neuigkeiten anzubieten.«


  Das Feuer fauchte laut auf, dann explodierte in einem Regen aus Funken und Spänen ein ganzer Scheit, der bis weit über den leeren Sessel des Prinzen stob. Beide sprangen fort, dann zogen sie sich noch weiter zurück, als die Funken wirbelten und die glühenden Späne in ihre Umarmung zogen. Flammen formten sich zu einer Säule, dann zu einer menschenähnlichen Gestalt mit dem Kopf eines Wolfes. Die Feuerkreatur zog den Sessel näher an den Kamin und setzte sich.


  Pyrust starrte die Erscheinung einen Pulsschlag lang an, dann sank er auf ein Knie und verbeugte sich tief. »Willkommen, Grija, Herr der Toten. Ihr ehrt mich.«


  »Nichts dergleichen, Pyrust. Ich biete dir eine Gelegenheit. Du bist an mein Reich gebunden - wie alle Sterblichen -, und die einzige Frage ist, wie viele deinesgleichen du mir geschickt hast. Deine Toten werden in meinem Reich deine Sklaven sein.«


  Delasonsa, die sich nicht verbeugt hatte, schnaubte verächtlich. »Der Prinz ist zu klug, um sich von Euren Lügen verführen zu lassen. Tausende mögen als seine Sklaven arbeiten, er selbst aber wird der Sklave dessen sein, der ihn tötet. Was nützt es, ob es viele oder wenige sind?«


  Grija lachte leise mit leicht geöffnetem Maul. »Es wird mir Freude bereiten, diese Unterhaltung in meinem Reich fortzusetzen, Mutter der Schatten. Dir nicht.« Eine feurige Hand zuckte auf sie zu und Pyrusts Attentäterin brach zusammen.


  »Du tust gut daran, sie zu schätzen, Pyrust. Sie verteidigt dich wie ein Habicht seine Jungen. Doch sie bildet sich ein, dich auch gegen mich verteidigen zu können, und das ist dumm. Sie würde diese Unterhaltung nur unnötig verlängern.«


  Der Prinz nickte. »Als Ihr zuletzt zu mir gesprochen habt, sagtet Ihr, ich würde viele durch die Tore Eures Reichs treiben.«


  »Das stimmte zu jener Zeit, und heute stimmt es noch mehr. Ich habe große Taten von dir gesehen, doch die Umstände haben sich geändert. Zwei, die für mein Reich bestimmt waren, sind mir entkommen. Sie sind gestorben, und doch leben sie weiter, entgegen aller himmlischen Gesetze. Ein Omen, das die Ankunft eines zehnten Gottes verheißt.«


  Pyrust, der sich nie allzu viele Gedanken um die Götter gemacht hatte, war überrascht. »Kann es denn einen zehnten Gott geben?«


  »Ebenso gut könntest du fragen, ob es zehn mehr oder zehn weniger geben kann. Es haben schon unzählige Götter existiert. Die Viruk hatten ihre Götter, die Soth ebenso. Selbst die Menschen haben verschiedene Götter. Wir verändern die Menschen und sie verändern uns. All das ist der Stoff endloser zäher Debatten unter Priestern - und ich gestattete sie nur in der sechsten Hölle.« Der lodernde Gott beugte sich vor. »Außerdem ist es für dich ohne Bedeutung, Pyrust. Das Einzige, was wichtig ist, ist dies: Zwei Personen, die für mein Reich bestimmt waren, sind mir entkommen. Das ist ihnen gelungen, weil ein zehnter Gott in die Himmel einfällt. Und wie es in den Himmeln geschieht, so spiegelt es sich auf der Erde wider ... denn die irdischen Kräfte des zehnten Gottes überfallen Erumvirine.«


  Der Desei-Prinz stand langsam auf. »Deshalb fließen keine Nachrichten mehr nach Norden.«


  »Und deshalb schickt der Sohn des Drachenthrons seine Einheiten in den Süden. Er hat gute Absichten, aber das gilt weder für seine Mittel noch für sein Zeitgefühl.« Eine flammende Zunge leckte über flackernde Reißzähne. »Die anfängliche Invasion sandte viele in mein Reich, möglicherweise, um mich von den beiden abzulenken, die fehlen. Jetzt ist eine zweite Angriffswelle eingetroffen und die Verteidigung der Virine ist ihr nicht gewachsen.«


  Pyrusts jadegrüne Augen wurden schmal. »Wo greifen sie an? Zeigt es mir!«


  »Dir zeigen?«


  »Ja, verdammt. Ihr seid ein Gott. Ihr habt Euch einen Körper erschaffen; erschafft mir eine Karte.«


  Grija sprang auf, dann griff er mit einer riesigen Hand hinter sich in den Kamin. Er griff in die Flammen, als wären sie Sand, und ließ sie auf den Boden fließen, wo sie sich nur ein paar Zoll weit von Delasonsas regloser Gestalt entfernt ausbreiteten. Das Feuer verwandelte sich in einen Teich aus leuchtender Flüssigkeit, dann erschienen dunkle Linien, die Flüsse und Grenzen markierten. Flammen loderten auf, um Gebirge zu umreißen, dann erstarben sie am Ostrand Erumvirines völlig.


  Pyrust' Magen verkrampfte sich. Ein Viertel des Landes ist verloren. Die Invasoren sind auf direktem Weg nach Kelewan. Ein neidischer Stich durchzuckte ihn. Seine Träume eines triumphalen Einmarschs in Kelewan starben, denn er wusste, die Stadt, die er jetzt noch erobern konnte, würde nicht mehr sein als ein blasser Schatten der Metropole, nach der er so lange gegiert hatte.


  »Wie viel Zeit ist seit dem Beginn ihrer Invasion vergangen?«


  »Ein Monat.«


  »Und sie sind schon so weit gekommen? Ich bin beeindruckt.«


  »Du solltest besser Angst haben.«


  »Angst hilft mir nicht. Respekt vor dem Feind ist lebenswichtig.«


  Der Gott des Todes ging in die Hocke und sah auf ihn herab. »Missachte mich nicht, Pyrust.«


  Er begegnete Grijas Blick ohne Furcht. »Wenn ich Eure Sense sein soll, beschwert Euch nicht über meine Schärfe.«


  Der Gott setzte sich auf die Fersen und lachte. »Du bist nicht die einzige Sense.«


  Pyrust nickte. »Ich werde mir gut durch den Kopf gehen lassen, was Ihr mir eröffnet habt.«


  »Und danach handeln?«


  »So oder so werdet Ihr es erfahren.«


  Grija starrte ihn kurz an, dann nickte er knapp. »Triff die richtige Entscheidung, Pyrust. Falls es einen zehnten Gott gibt, wird es auch eine zehnte Hölle geben, und die werde ich ganz allein für dich reservieren.«


  Bevor der Prinzdynast antworten konnte, explodierte der flammende Avatar und floss zurück in den Kamin. Abgesehen von Delasonsas bewusstlosem Körper und den kleinen Flammenzungen, die über seinen Sessel leckten, blieb keine Spur vom Besuch des Gottes zurück. Pyrust wartete, ob sie aufwachte. Doch nichts geschah.


  Der Desei-Dynast runzelte die Stirn. Als Grija Monate zuvor zu ihm gesprochen hatte, hatte es den Anschein gehabt, als würden seine Träume vom Kaiserthron wahr werden. Auf jeden Fall hätte ein Feldzug viele Tote gekostet. Erfolg oder Scheitern, in jedem Fall hätte der Totengott reichlich neue Untertanen erhalten.


  Diese Erscheinung jedoch offenbarte ganz andere Untertöne. Wäre der Gott der Toten mächtig genug gewesen, in die Angelegenheiten der Menschen einzugreifen, hätte er die Truppen des zehnten Gottes einfach umbringen können. Aber wenn jemand dem Tod entkommen war, bedeutete dies, seine Macht nahm ab. Es herrschte Krieg auf Erden wie in den Himmeln, und Grija hatte sichtlich Bedarf nach einem irdischen Verbündeten. Oder mehreren. Schließlich bin ich nicht die einzige Sense.


  Abgesehen von der göttlichen Politik hatte er auch nützliche Nachrichten erhalten. Er hatte bereits gewusst, dass Cyron Truppen verlegte, und nun wusste er auch, warum. Die Einheiten an Nalenyrs nördlicher Grenze waren unzuverlässig, möglicherweise sogar rebellisch. Ein Vorstoß durch Helosunde ins Innere Nalenyrs würde sicher blutig werden, aber jetzt erschien er machbar.


  Und notwendig.


  Grija hatte es ausgesprochen, aber Pyrust wusste es schon, bevor ihm der Totengott Einzelheiten geliefert hatte. Cyron mochte ein Genie sein, wenn es darum ging, seine Nation zu organisieren und Reichtum anzuhäufen. Aber er war nicht ein solcher Heerführer, wie es die anderen Komyr-Dynasten gewesen waren. Wäre er das gewesen, hätte er seine Einheiten nicht nach Süden an die Grenze zu Erumvirine verlegt. Er hätte sie geradewegs nach Erumvirine hineingeführt. Es war in jedem Fall besser, seine Kriege auf dem Gebiet eines anderen zu führen, ganz gleich, ob man vorhatte, es zu behalten oder zurückzugeben.


  Pyrust hatte die Wahl. Zwischen seiner Nation und Nalenyr lag Helosunde. Selbst wenn sich die Invasoren nach Norden wandten und entlang der Küste vorrückten, ihre Nachschublinien würden unvorstellbar überdehnt sein, wenn sie Deseirion erreichten, und Pyrust konnte garantieren, dass sie in seinem Reich keine Nahrung fanden. Seine Soldaten waren nicht so zahlreich wie die anderer Nationen, aber sie waren gut ausgebildet und verbissene Kämpfer. Er konnte den Feind in Helosunde halten und sein Reich schützen.


  Oder ich kann sie weiter südlich stellen. In gewisser Weise träumte er noch immer davon, Moriande und Kelewan zu erobern, aber hauptsächlich beschäftigte ihn jetzt deren Verteidigung. Wenn wir nicht zusammenhalten, werden wir fallen.


  Doch niemand würde bereit sein, sich unter dem Falkenbanner zu sammeln. Selbst wenn Cyron erkannte, dass es die einzige Überlebenschance für sein Reich war, würde er sich weigern. Den Befehl über seine Truppen dem Desei-Prinzen zu überlassen, hätte das Ende seiner Dynastie bedeutet.


  »Aber ich werde seine Truppen und seine Nation zu unser aller Verteidigung brauchen.« Pyrust verzog das Gesicht. Eine Invasion des zehnten Gottes, die dem Totengott Angst machte, konnte für die Menschheit nur eine Katastrophe sein.


  Er kniete neben der Mutter der Schatten nieder und rüttelte an ihrer Schulter. Sie zuckte, dann rollte sie davon. Er war sicher, sie würde sich mit einem Dolch in der Hand aufsetzen, doch sie behielt ihn unter dem Mantel.


  »Hoheit, ich habe versagt.«


  »Nein, Delasonsa, das hast du nicht. Es wartet reichlich Arbeit auf uns.«


  »Wie, mein Prinz?«


  Pyrust stand auf. »Du wirst eine Nachricht an deine Agenten in Nalenyr schicken. Sie sollen die Inlandbarone zum offenen Bruch mit Moriande ermuntern. Ich möchte, dass sie bereit sind, sich bewaffnet an meine Seite zu stellen. Außerdem musst du die Anführer der verschiedenen verfeindeten helosundischen Fraktionen umbringen. Den Bruder meiner Frau wirst du jedoch am Leben lassen. Schicke in ihrem Namen eine Nachricht an den Amtswalterrat, der ein Bündnis und Frieden zwischen Deseirion und Helosunde anbietet«


  »Das werden sie nicht glauben.«


  »Du wirst ihnen sagen, dass ich Helosunde volle Autonomie gewähre, sobald mein Erbe geboren ist.«


  Sie betrachtete ihn aufmerksam. »Fühlt Ihr Euch wohl, Hoheit?«


  »Mein nächster Befehl wird deine Frage beantworten, Mutter der Schatten. Ich will, dass alle verfügbaren Einheiten nach Süden marschieren. Das schließt die Ausbildungskader und die Garnisonen an der Turasyndgrenze ein. Alle Männer und Frauen zwischen fünfzehn und dreißig melden sich bei einer Einheit, es sei denn, ihre Beschäftigung ist für den Krieg unerlässlich. Beschaff mir ein paar Feiglinge, an denen ich ein Exempel statuieren kann, indem ich sie öffentlich kreuzigen lasse.«


  »Wie Ihr wünscht, edler Herr.«


  »In einem Monat marschieren wir nach Süden, Mutter der Schatten.« Pyrust streckte die Hand aus. »Wir sind nicht auf einem Eroberungszug, aber wenn wir die Invasoren zurückschlagen, ist das Imperium trotzdem unser.«
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  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Vnielkokun, Moriande

  Nalenyr


  Pelut Vniel wartete, bis seine Diener den Tee eingeschenkt und sich zurückgezogen hatten, bevor er sich vor dem Besucher verneigte. »Ihr ehrt mein Haus durch Euren Besuch, Graf Turcol. Verzeiht, dass ich nicht eher Zeit für Euch hatte, aber die Vorbereitungen für den Jahrestag der Thronbesteigung unseres Dynasten bringen den gesamten Haushalt durcheinander. Falls Sie an diesem gesegneten Tag hier sein sollten, bitte ich Euch, meine Einladung anzunehmen und mir die Ehre zu gewähren, Euer Gastgeber zu sein.«


  Der Westerlingbaron erwiderte die Verbeugung ohne Eleganz oder Ehrlichkeit. »Ich dachte, Amtswalter, ich hätte Euren Untergebenen die Dringlichkeit meiner Geschäfte mit Euch deutlich gemacht. Vielleicht dienen sie Euch nicht so gut, wie sie könnten.«


  Pelut antwortete nicht sofort. Stattdessen nippte er an seinem Tee. »In Miromil richtet man Affen ab, in die höchsten Wipfel der Teebäume zu klettern und nur die köstlichsten Blätter zu pflücken. Diese Sorte trägt den Namen Jadewolke. Meine Diener haben genaue Instruktionen für ihre Zubereitung erhalten. Ich bin zuversichtlich, dass Sie Ihnen munden wird.«


  Turcol schenkte dem Tee, der auf dem kleinen Tisch stand, neben dem er kniete, keine Beachtung. »Ich weiß Ihre Gastfreundschaft zu schätzen, aber ich habe wenig Zeit.«


  »Für Gastfreundschaft ist doch immer Zeit, mein Fürst.«


  Möglicherweise hatte Turcol eine leise Warnung in seiner Stimme herausgehört, oder er hatte sich daran erinnert, dass er gekommen war, um Pelut um einen Gefallen zu bitten. Also verzichtete er auf eine Entgegnung und trank stattdessen seinen Tee - viel zu schnell -, bevor er sich bedankte.


  Pelut setzte seine Schale auf dem Tisch ab. »Ihr hattet Glück, Euch in Moriande aufzuhalten, als die Truppenanforderung erlassen wurde. Ihr werdet Euch ohne Zweifel schon bald zu ihnen an die helosundische Grenze begeben.«


  »Ich werde mich zu ihnen begeben, ja.« Turcols Augen wurden schmal. »Ich möchte einen Rat in einer Protokollfrage einholen.«


  »Und um welche Angelegenheit handelt es sich?«


  Der Inlandbaron spannte die Schultern. »Anlässlich des Jahrestags unserer Dynasten hielte ich eine Truppenparade zu seiner Ehre für angebracht.«


  Pelut zögerte, ließ sich aber keine Überraschung anmerken. »Der Dynast hält nichts von derlei Kundgebungen, außer während des Erntefestes. Seine Feiern sind in der Regel privater Natur. Häufig führt er eine Gruppe Höflinge aufs Land, um sich in der Falknerei und anderem Zeitvertreib zu üben.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, Oberamtswalter. Ich weiß auch, dass er den größten Teil seiner Keru nach Süden geschickt hat, so dass er auf seine übliche Eskorte aus Leibwachen verzichten muss. Ich vermute, das wird ihn auch veranlassen, in Moriande zu bleiben.« Turcol versuchte, eine mitfühlende Miene aufzusetzen, aber da ihm dieses Gefühl ganz und gar fremd blieb, war die Bemühung zum Scheitern verurteilt. »Ich dachte, da meine Truppen noch vier Tage in der Nähe sein werden, könnte uns der Dynast begleiten, unsere Gastfreundschaft genießen und sich selbst davon überzeugen, wie gut wir die Grenze bewachen werden. Auch für die Truppen wäre es ein Segen, Ihren Dynasten zu sehen.«


  Pelut schmunzelte. Ehrgeiz, Graf Turcol, ist allzeit ungeduldig. »Ich habe Eure Sorgen um des Dynasten Wohlergehen zur Kenntnis genommen und weiß sie zu schätzen. Möchtet Ihr, dass ich Seiner Hoheit Eure Einladung überbringe?«


  »Ich stünde in Eurer Schuld. Womit könnte ich diesen Gefallen erwidern?«


  »Ich habe keine Ahnung, welchen Dienst Ihr mir erweisen könntet, Graf Turcol, abgesehen von der zuverlässigen Sicherung unserer Grenze.«


  Diese Antwort ärgerte Turcol sichtlich. Pelut hatte sofort verstanden, was gemeint war: eine Einladung, dem Grafen den Mord an Cyron und die Einnahme von dessen Platz auf dem Thron vorzuschlagen. Das Komplott wäre für jedermann offensichtlich gewesen, aber Turcol war überheblich genug zu glauben, seine feierliche Thronbesteigung würde alle Welt vergessen lassen, wie er dazu gekommen war.


  Turcol nickte. »Ich bin sicher, Ihr werdet etwas finden, Oberamtswalter. In ganz Nalenyr lobt man Eure Klugheit.«


  »Wieder ehrt Ihr mich.« Pelut trank noch ein wenig Tee, dann blickte er an seinem Besucher vorbei. Er hatte den Hauch eines Schattens auf einer der Reispapierwände bemerkt. Turcol würde ihn nie entdecken, dessen war er sich sicher. Und falls doch, dann hatte er bereits eine Lösung für dieses Problem vorbereitet. Man würde dort seine älteste Tochter entdecken, die behauptete, sie habe nur einen Blick auf den berühmten Edelmann erhaschen wollen. Pelut würde dem Mann gestatten, sie nach Belieben zu benutzen, und Turcol würde jeden etwaigen anderen Verdacht vergessen.


  Seine Eitelkeit würde ihm niemals gestatten zu glauben, dass ich unser Gespräch mitschreiben lasse.


  Derlei Vorkehrungen wären eigentlich unnötig gewesen, aber Turcols wiederholte Forderung eines Gesprächs hatten Pelut dazu gezwungen. Selbst ein Taubstummer, der in einer Eisenkiste eingeschlossen gewesen war und fünfzig Jahre auf dem Grund des Goldenen Flusses verbracht hatte, hätte bemerkt, dass ihn der Westerlingbaron sprechen wollte. Pelut musste davon ausgehen, dass Prinz Cyron von diesem Treffen wusste, und auch wenn er keine Angst hatte, es könnte in seinem Haushalt Spione geben, vermutete er doch stark, dass die Straßen rund um seinen kleinen Turm am Ende der Unterredung von ihnen wimmeln würden.


  »Ich sollte Euch vorwarnen, edler Herr, dass der Dynast Eure Einladung wohl kaum annehmen wird. Tatsächlich halte ich die Wahrscheinlichkeit einer Zusage für verschwindend gering ...«


  »Meine Freude und Großzügigkeit, sollte er mir die Ehre erweisen, würden keine Grenzen kennen!«


  Pelut sprach weiter, ohne auf die Unterbrechung einzugehen: »... es sei denn, Ihr würdet möglicherweise zunächst Dynast Eiran einladen und ihm zu verstehen geben, dass es Euer innigster Wunsch sei, auch Dynast Cyron begrüßen zu können. Bringt zum Ausdruck, dass Ihr den Dynasten persönlich um dessen Anwesenheit gebeten hättet, wärt Ihr nicht überzeugt gewesen, dass er die Bitte eines so minderen Adligen wie Euch sicherlich abgeschlagen hätte. Ich bin zuversichtlich, dass Dynast Eiran seinen Einfluss zu Euren Gunsten in die Waagschale werfen würde. Er und Cyron stehen sich recht nahe.«


  Turcol senkte den Blick, dann nickte er. »Natürlich. So sollte ich vorgehen. Ihr habt Recht.«


  »Mit Freuden würde ich eine Audienz bei Dynast Eiran für Euch arrangieren.«


  »Wenn ich Euch darum bitten dürfte.« Turcol versuchte, seine nächste Frage beiläufig erscheinen zu lassen, doch der Eifer in seiner Stimme verriet ihn. »Ich habe noch eine Frage - ein Ausdruck meiner Sorge um die Sicherheit Nalenyrs.«


  »Bitte.«


  »Sollte das Bedauerliche eintreffen ...«


  »Das Bedauerliche?«


  »Sollte der Dynast einem Attentäter zum Opfer fallen, einem Desei-Attentäter - was dann?«


  Pelut lächelte und schüttelte den Kopf. »Macht Euch keine Sorgen, mein Fürst. Kein Desei-Attentäter könnte ins Innere Wentokikuns gelangen.«


  Turcols Miene wurde düster. »Nein. Was aber, wenn Attentäter, eine Gruppe von ihnen, im Lande wären und den Dynasten überfielen, während er auf dem Weg zu meinen Truppen ist? Was würde dann geschehen? Falls er den Tod fände, meine ich.«


  Pelut wusste sehr genau, worauf Turcol hinauswollte, entschied aber, ihn noch etwas länger misszuverstehen. »Das ist alles höchst unwahrscheinlich, edler Herr. Dynast Pyrust ist ein kluger Herrscher, und etwaige Attentäter würden sich gewiss nicht als seine Agenten zu erkennen geben. Ich will damit sagen: In einem derart unwahrscheinlichen Fall, wie Ihr ihn postuliert, müsste eine Bande Meuchelmörder mindestens siebenundzwanzig Köpfe zählen und sich als Räuber verkleiden. Tatsächlich würden wir sicherlich keinen Hinweis darauf finden, dass es sich um irgendjemanden anders als Räuber gehandelt hatte. Und wohl die einzige Gelegenheit, die sie zu einem erfolgreichen Schlag besäßen, dürfte in einem Angriff bestehen, wenn Ihr, die Dynasten und ein paar Eurer tapfersten und besten Krieger sich auf dem Gedenkhügel entspannen, wie es der Dynast zu tun pflegt. Dort, und nur dort, hätten sie eine Chance, den Dynasten zu töten. Was Euch andere betrifft, wäre es Euch möglich, Euch einen Fluchtweg freizukämpfen ... Nun, erinnert Euch, wie das Volk Euren Schwiegervater dafür liebte, als er Dynast Aralias' Leichnam aus Helosunde heimführte.«


  Turcol nickte und trank einen Schluck Tee.


  Pelut beugte den Kopf. »Ich hoffe, das beunruhigt Euch nicht, mein Fürst, denn ich weiß, Ihr würdet Euer Leben geben, um unseren Dynasten zu schützen. Selbst wenn Ihr verwundet würdet, sein Verlust würde Euch doch größere Schmerzen bereiten als jede leibliche Verletzung.«


  »Natürlich erschreckt es mich, Oberamtswalter. Und würde ich ernsthaft glauben, Räuber könnten dem Dynasten Schaden zufügen, so würde ich diese Einladung niemals aussprechen. Das ist jedoch völlig unmöglich, und so werde ich den Weg einschlagen, den Ihr beschrieben habt.«


  »Es freut mich, Euch behilflich sein zu können.«


  »Meine ursprüngliche Frage jedoch beschäftigte sich mit den Folgen einer solch furchtbaren Tragödie. Der Dynast hat keinen Erben, und auch sein Bruder starb kinderlos. Sollte der Dynast den Tod finden, wer würde unsere Nation führen?«


  Pelut genehmigte sich einen langen Zug aus seiner Teeschale, bevor er antwortete. »Ihr stellt mir eine Frage, auf die es eine von zahlreichen möglichen Antworten gibt - aber dies ist eine, die niemand außerhalb dieses Raums hier erfahren sollte. Ich vertraue darauf, in einer solchen Sache auf Euch zählen zu können?«


  Turcol nickte bedächtig. »Ich verstehe.«


  Pelut Vniel neigte den Kopf nach rechts. »Ihr müsst verstehen, dass ich als Naleni-Oberamtswalter gezwungen bin, mich mit der Lage auseinander zu setzen, dass unser Dynast keinen fleischlichen oder ernannten Erben besitzt. Ich schaue nach Helosunde mit seinem Amtswalterrat und sehe, dass dessen Beratungen ein Desaster sind. Ich kann keine Regierung der Amtswalter zulassen, denn wir sind nicht von königlichem Geblüt. Nur wenige Menschen sind dies, und noch weniger schöpfen den vollen Rahmen ihrer Herkunft aus.«


  Der Graf konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Die Tatsache, dass seine Familie schon einmal auf dem Drachenthron gesessen hatte, bewies, dass er über die nötige Abstammung verfügte, ihn zu beanspruchen. Und er ist überzeugt davon, dass seine Blutlinie gerade in ihm ihre volle Blüte erreicht hat.


  »Daher ist mir der Gedanke gekommen, mein Fürst, dass wir, um die Sicherheit und eine glückliche Zukunft zu sichern, zu außergewöhnlichen Maßnahmen Zuflucht nehmen müssten. Ich hatte an ein Triumvirat aus Eurem Schwiegervater, Herzogin Scior und Euch selbst gedacht, das die nötige Mischung aus Weisheit, Charisma, Erfahrung und, in Eurem Fall, Vitalität besäße, um Nalenyr in die Zukunft zu führen. Natürlich müsstet Ihr drei dafür zusammenarbeiten und Euch die Macht teilen.«


  »Ja, ja, das versteht sich.« Turcols saure Miene ließ keinen Zweifel an seiner Meinung. »Trotzdem wären wir gezwungen, einen Dynasten zu bestimmen, wenn unsere Nation ihre Legitimität behalten soll. Während die beiden anderen in diesem Dreiergespann weise und mächtig sind, geht keines ihrer Häuser auf die Zeit vor dem Kataklysmus zurück. Wie die Komyr sind sie erst nach der Zeit des Schwarzen Eises zu Bedeutung gelangt.«


  »Ihre Häuser waren auch vor der Erschaffung der Neun nicht unbekannt.«


  »Aber sie gehörten nicht zum Reichsadel.«


  »Wie wahr.« Pelut nickte ernst. »Die Frage an Euch, edler Herr, ist nun, wie die Verwaltung dem Herrschertriumvirat am besten dienen könnte?«


  Diese Bemerkung ließ Turcol stocken, und Pelut entging nicht, dass er die Faust ballte. »Ich würde meinen, Oberamtswalter, dass die Verwaltung gut daran täte, die Macht in der Hand der einen Person zu bündeln, die am besten geeignet ist, die Geschicke der Nation zu leiten. Die Herzogin ist zwar klug - auch wenn ihre Klugheit nur der Schläue eines Fischweibs entspricht -, aber sie ist ebenso wie mein Schwiegervater zu alt, um die dauerhafte Führung zu gewährleisten, die Nalenyr braucht.«


  »Ich müsste Euch beipflichten, mein Fürst, hätten sie nicht beide Nachkommen, die ihre Stelle einnehmen könnten. Ihr mögt in der Praxis durchaus Graf Vroans Erbe sein, doch hättet Ihr eigene Erben, so wäre das noch besser.«


  »Richtig. Doch wäre meine Frau heute schwanger, könnte Graf Vroan mein Kind zu seinem Erben bestimmen, und ich wäre nichts weiter als ein Regent. Das erscheint mir unannehmbar, und Euch sollte es ebenso gehen.«


  »Mir geht es nur um das Beste für unsere Nation.«


  »Und ich bin sicher, der Oberamtswalter erkennt, dass ich Nalenyrs Zukunft bin.«


  »Sollte das Undenkbare eintreffen.«


  Turcol zögerte kaum einen Pulsschlag. »Ja, natürlich, nur, falls das Undenkbare eintreffen sollte. Räuber. Es wäre entsetzlich.«


  »Das wäre es, mein Fürst.« Pelut blickte hinab in seine Schale und auf die winzigen Teeblattreste, die sich an ihrem Boden gesammelt hatten. »Sollte es dazu kommen, wäre Eure Leitung von unschätzbarem Wert für unser Land. Ihr habt Euch - wie ich sehe - bereits Gedanken darüber gemacht, und eine solche weise Voraussicht ist wertvoll.«


  »Und Ihr, Oberamtswalter, verfügt über eine Weitsicht, die unsere Zukunft garantiert.«


  »Mein Fürst ist zu gnädig.« Pelut verbeugte sich. »Ich werde die Zeit des edlen Herrn nicht länger in Anspruch nehmen, denn ich weiß, wie beschäftigt er ist. Ich werde persönlich bei Dynast Eiran vorsprechen. Ihr werdet seine Antwort morgen erhalten.«


  »Und danach die des Dynasten?«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  Graf Turcol verbeugte sich. »Ich bedanke mich für Eure Gastfreundschaft, und noch mehr für Eure Weisheit.«


  »Lebt wohl, mein Fürst. Mögen die Götter Eure Zukunft segnen.«


  »Meine Zukunft ist ohne Bedeutung, Amtswalter. Die Zukunft meiner Nation steht über allem anderen.« Turcol schob die Tür auf und zog sich zurück. Er schloss sie nicht hinter sich, was Pelut ärgerte, aber das allein entschied nicht über sein Schicksal.


  Der Oberamtswalter trank, bis seine Schale so gut wie leer war, dann schwenkte er den Rest goldener Flüssigkeit. Mit einer schnellen Bewegung drehte er die Schale um und setzte sie auf den kleinen Tisch. Dann hob er sie aus der kleinen Pfütze und setzte sie beiseite.


  Der Zweck des Besuchs war offensichtlich gewesen. Der Befehl des Prinzen, Truppen auszuheben, schien für Turcol Anlass genug gewesen, über eine offene Rebellion nachzudenken. Pelut hatte erwartet, er würde von der Verwaltung verlangen, ihm die Tore Moriandes zu öffnen und den Dynasten auszuliefern - was sicherlich ein denkwürdiges Spektakel abgegeben hätte. Auf den Vorschlag des Attentatsversuchs war er nicht vorbereitet gewesen, und auch Turcol hatte sich darüber wenig Gedanken gemacht - so viel war deutlich. Seine Bereitschaft, die Täuschung mit den vermeintlichen Räubern anzunehmen, zeugte von einer möglicherweise nützlichen Beweglichkeit. Doch seine Bemerkungen über die Thronfolge hatten den Unterschied zwischen dieser und der Beeinflussbarkeit aufgezeigt.


  Wäre er nämlich beeinflussbar gewesen, hätte ihn das weit nützlicher gemacht. Er war augenscheinlich darauf versessen, Dynast zu werden, und betrachtete sich als die offensichtliche erste Wahl für dieses Amt. Ohne Zweifel träumte Turcol davon, von seinem jubelnden Volk mit offenen Armen empfangen zu werden - von Händlern, die ihm ihre Schatztruhen dankbar öffneten, und von Frauen, die dasselbe voll Bewunderung mit ihren Schenkeln taten. Unter seiner Herrschaft würden die Fantasien über die Keru als Harem des Dynasten Wahrheit werden. Entweder das, oder eine Cyrsa würde mit Turcols Blut an den Händen aus ihren Reihen erstehen.


  Was gar nicht so übel wäre. Wenn man sie mit Eiran verheiratete, ließen sich die beiden Reiche vereinen.


  Doch auch wenn es sich dabei um ein interessantes Gedankenspiel handelte, war es doch recht wahrscheinlich, dass Eiran zusammen mit Cyron sterben würde. Er bezweifelte zwar, dass Turcol in Verbindung mit den helosundischen Amtswaltern getreten war, aber sobald bekannt wurde, dass er Truppen an die Grenze führte, würden sie den Kontakt mit ihm suchen. Ihr Wunsch, Eiran loszuwerden, würde Turcol in weitere Intrigen verwickeln.


  Die Vorstellung von einem Dynasten Turcol erregte Pelut keineswegs, wohl aber die Möglichkeit, Cyron aus dem Weg zu räumen. Er selbst hätte zwar eine raffiniertere Methode bevorzugt, aber tot war tot und ein Keulenhieb ebenso effektiv wie Gift. Cyron war für Nalenyr eine größere Gefahr als Turcol, und ganz sicher eine unmittelbarere. Er musste beseitigt werden.


  Pelut las in den Teeblättern. Ihre Form und Lage enthielt Omen für die Zukunft. Ihre Aussage war nicht so deutlich, wie er es sich erhofft hatte, genügte aber.


  Der Ausgang der Bemühungen Turcols stand fest.


  Und damit auch das Schicksal Nalenyrs.
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  12. Tag im Monat des Drachen, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Nemehyan

  Caxyan


  Jede Hoffnung, die Jorim gehegt haben mochte, die veränderte Qualität seiner Beziehung zu Nauana geheim zu halten, war schnell verflogen. Shimik hatte schon immer gerne Zeit bei Nauana verbracht, aber von nun an verehrte und verteidigte er sie. Er knurrte jeden an, der ihr zu nahe kam - mit Ausnahme Jorims. Und den vom Landleben gelangweilten Seeleuten fiel es nicht schwer, den Grund für das Verhalten des Fennych herauszufinden.


  Die Amentzutl nahmen die Veränderung ohne Zögern hin, und Tzihua, der hünenhafte Krieger, der auf Grund seiner außergewöhnlichen Kampfleistungen in die Kaste der Maicana erhoben worden war, gab zu, dass sie es nicht anders erwartet hatten. Beziehungen zwischen Göttern und Menschen waren in ihrer Mythologie - oder genauer gesagt, in ihrer Geschichte, verbesserte sich Jorim - kein alltägliches Ereignis, kam aber gelegentlich vor. Generell hofften sie nur, dass Tetcomchoa die Zeit bei den Amentzutl gefiel.


  Und Jorim gefiel es tatsächlich bei ihnen. Nauana war wunderschön und exotisch, und er hatte sich von der ersten Begegnung an zu ihr hingezogen gefühlt. Ihre Gespräche hatten diese Anziehung noch verstärkt, doch er hatte nicht geglaubt, sie könnte sein Interesse erwidern. Die Sorgfalt, die sie in seine Ausbildung steckte, steigerte seine Gefühle noch zusätzlich. Und doch hatte er keinerlei Gefühlsregung in ihrem Handeln bemerkt.


  Erst als er ihr Wesen berührt und sie sich ihm bereitwillig geöffnet hatte, wurde alles anders. Nun war es so, als hätte er sie schon sein ganzes Leben lang gekannt, und ihr ging es ebenso. Erstaunlicherweise ergänzten sich ihre Vorlieben, Abneigungen und Erfahrungen nahtlos, obwohl sie aus Kulturen stammten, die einander völlig fremd waren. Es war, als wären zwei Hälften einer gespaltenen Münze wieder zusammengefügt worden.


  Jorim war schon früher verliebt gewesen - mindestens ein Dutzend Mal, teilweise sogar länger als einen Monat. Er hatte sich eingeredet, viele seiner Beziehungen seien gescheitert, weil ihn seine familiären Verpflichtungen zu langen Reisen zwangen. Doch die Wahrheit war, dass alle diese Beziehungen schon lange vorher gescheitert waren, und die Reisen waren nur bequeme Ausreden gewesen, um sie einschlafen zu lassen.


  Er verspürte den Frauen gegenüber, die er gekannt hatte, keine Abneigung. Eine anfängliche Anziehung hatte zu einer Entdeckungsreise geführt, und die Unzufriedenheit mit dem anderen war im Laufe der Zeit wechselseitig geworden. Jeder hatte sich zu Beginn von seiner besten Seite gezeigt, und erst später war deutlich geworden, wie der andere wirklich war. Nach vier Monaten wusste man, ob eine dauerhafte Beziehung mit einem anderen Menschen möglich war oder nicht.


  Bei Nauana hatte er das innerhalb von wenigen Pulsschlägen erkannt, und nun wusste er: Er würde den Rest seines Lebens mit ihr verbringen. Er hätte gezögert, diese Aussage zu treffen, hätte er sich ihr nicht ebenfalls geöffnet. Sie hegte nicht länger die Illusion, er sei ein zum Menschen gewordener Gott - auch wenn sie zugestanden hatte, dass sich seine Göttlichkeit unter Umständen so offenbarte wie das wahre Gefieder eines Vogelkükens in der Mauser.


  Er selbst hätte diese Vorstellung zurückgewiesen, wäre er nicht, wie alle Naleni, mit der Geschichte von Wentoki, dem Drachengott, groß geworden, der sich für einen hässlichen Wurm gehalten hatte, bis er zum Drachen heranwuchs. Verstandesmäßig war Jorim klar, dass es sich um ein Märchen handelte, das lehrte, die Menschen nicht nach ihrem Äußeren zu beurteilen. Aber auch der Aspekt des körperlichen Offenbarwerdens innerer Werte fand einen Widerhall in ihm. Wohin man auch sah, wuchsen Menschen heran und veränderten sich. Manche entwickelten sich zum Besseren. Andere kapitulierten vor der Außenwelt, weil ihr Glaube an ihre eigenen inneren Werte nicht stark genug war.


  Bin ich in meinem Innern ein Gott? In der Vergangenheit hätte ihn ein derartiger Gedanke laut auflachen lassen, inzwischen aber machte er sich ernsthaft Gedanken. Als er heranwuchs, hatten er und seine Geschwister Witze darüber gemacht, dass sich Qiro für einen Gott hielt - und tatsächlich behandelten ihn viele mit größerer Ehrfurcht, als sie den Göttern erwiesen. Wenn Können es gestattete, den Zustand des Jaedunto zu erreichen, war es dann nicht auch möglich, dass man sich als etwas noch Größeres manifestierte? Es hatte eine Zeit gegeben, in der er diese Idee abgeschmettert hätte, weil doch jeder wusste, dass es nur neun Götter gab und auch nur neun Götter geben konnte. Doch die Vorstellung eines weiteren Gottes, der sich den Weg in die Himmel erkämpfte, öffnete ungeahnte Möglichkeiten.


  Debatten wie diese füllten die Zeit, die er außerhalb der Übungen mit Nauana verbrachte, während sich seine magische Ausbildung ungebremst forsetzte und sogar noch beschleunigte. Er konnte sich nicht telepathisch mit ihr verständigen wie mit seinen Blutsverwandten, doch er verstand sie besser. Verbunden mit seinem Wissen über die Wahrheit der Dinge und die Möglichkeiten, sie zu beeinflussen, lernte er schnell dazu. Er war noch immer nicht so geübt wie Nauana, doch gab es Anzeichen, dass er zu weit mächtigeren Zaubern fähig war als sie.


  Trotzdem war vorgesehen, dass er seine Studien fortsetzte. Dann jedoch traf ein Läufer aus Micyan ein, einem zwei Tage Fußmarsch entfernten Dorf. Er brach erschöpft zusammen, nachdem er den ganzen Weg ohne Essen, ohne Schlaf und mit zu wenig Wasser zurückgelegt hatte - und berichtete, dass die Mozoyan sein Dorf angegriffen hatten.


  Die Ankündigung, dass die Mozoyan zurückkamen, löste bei den Amentzutl hektische Betriebsamkeit aus. Nemehyan lag auf einem Berggipfel, zu dem eine lange Serpentinenstraße von der Ebene heraufführte. Knapp über einen Monat zuvor hatte dort eine Schlacht gegen die Mozoyan getobt - oder ›zu Beginn der Woche‹, wenn man den Centenco-Kalender benutzte. Eine hoher, pyramidenförmiger Berg aus Mozoyanschädeln verkündete den Sieg der Amentzutl über ihren Feind. Bei diesem Angriff waren die Mozoyan aus Nordosten angerückt, doch wenn sie diesmal von der Küste kamen, musste die Verteidigung umorganisiert werden.


  Kapitänin Anaeda Gryst sandte die Schwarzhai die Küste entlang nach Norden, um nach den Anzeichen einer anrückenden Mozoyanhorde Ausschau zu halten. Da die Amentzutl über keine erwähnenswerte maritime Tradition verfügten, besaß Micyan keinen Hafen. Doch das Schiff konnte am nächstgelegenen natürlichen Hafen Truppen für eine Erkundung anlanden. Und zu diesem Zweck gingen je eine Kompanie Seedrachen und Amentzutl-Krieger an Bord.


  Jorim entschied sich, auf der Schwarzhai mit nach Norden zu segeln, und Shimik begleitete ihn. Nauana blieb zurück, um mit den anderen Maicana die Verteidigung vorzubereiten, und Tzihua kam als Kommandeur des Amentzutl-Kontingents an Bord. Anaeda Gryst blieb in Nemehyan und organisierte die restlichen Naleni-Truppen, um bei der Verteidigung der Stadt zu helfen.


  Jorim genoss es, wieder an Bord eines Schiffes zu gehen und übers Meer zu segeln. Nauana hatte das natürlich gewusst. Deshalb hatte sie ihn nicht gebeten zu bleiben. Jorim stand am Bug und lachte, als ihm die Gischt ins Gesicht schlug. Der Wind war kalt, und obwohl er sich mit einer Beschwörung hätte wärmen können, verzichtete er darauf. Er genoss einfach den Geruch des Meeres, den endlosen Himmel, den Geschmack des Salzwassers und die Geräuschkulisse des Schiffes und seiner Besatzung.


  Das ist die Essenz des Lebens. Reisen, Forschen, Gefahr, all das liebte er. Es gab ihm das Gefühl, lebendig zu sein. Wenn ich den Rest meines Lebens in Anturasikun verbringen müsste, würde ich sterben.


  Er blickte zu Shimik hinab, der neben ihm stand, die Beine breit und die Pfoten in die Hüften gestemmt. Der Fenn sah zu ihm hoch und grinste breit.


  »Ich weiß, Shimik. Es ist herrlich.«


  Die Fahrt die Küste hinauf nahm den größten Teil des Nachmittags in Anspruch, aber bei stetem Wind kamen sie gut voran und erreichten die Bucht ohne Schwierigkeiten. Doch obwohl sie sich dicht am Land gehalten und die Matrosen mit dem schärfsten Blick als Ausguck eingesetzt hatten, sahen sie keine Spur von Mozoyan.


  Der Kapitän des Schiffes, Leutnant Myrasi Wueltan, ließ die Beiboote zu Wasser und brachte die Soldaten schnell an Land. Zwei Fahrten pro Boot schafften alle Truppen an die Küste, und trotz der großen Unterschiede in Waffen und Rüstung zwischen den beiden Kontingenten, hatten sie den weißen Sandstrand schnell gesichert.


  Shimik klammerte sich an Jorims Rücken, als sich der Kartograf zu Tzihua gesellte, der nahe der Kolonnenspitze landeinwärts marschierte. Die Kundschafter hatten bisher nichts entdeckt, aber sie waren auch erst etwa hundert Schritt in den dichten Regenwald vorgedrungen. Das Unterholz blockierte die Sicht und erschwerte das Fortkommen noch mehr. Soldaten mit Stahlschwertern und obsidianbestückten Kriegskeulen hackten einen Weg durch den Dschungel.


  Obwohl sie dabei reichlich Lärm machten, blieben die Tiere ringsum unbeeindruckt. Eine Horde Tigerstreifenaffen verspottete sie und warf sogar teilweise mit der grünen Schale von Ichoitzfrüchten nach ihnen. Shimik ahmte ihre Rufe so großartig nach, dass sich ein Männchen durch das Blätterdach auf einen etwa sieben Schritt hohen Ast herabfallen ließ, ihn wütend schüttelte und laut brüllte.


  Der Fenn sprang von Jorims Rücken, lief einen anderen Ast entlang und hielt geradewegs auf den Affen zu. Sie brüllten einander an, schüttelten die Zweige und plusterten sich auf. Jorim bekam Angst, sie könnten kämpfen, aber dann ließ Shimik die Krallen blitzen, und der Affe ergriff die Flucht.


  Shimik ließ sich auf den Waldboden fallen und nahm die übertriebenen Verbeugungen sämtlicher Krieger entgegen.


  Die Kolonne bahnte sich noch weitere hundert Schritt einen Weg, bevor sich die Kundschafter zurückmeldeten. Sie hatten die Straße erreicht, über die der Knabe nach Süden gelaufen war, und hatten weder seine Spuren gefunden noch die irgendwelcher Mozoyan. Soweit sie es feststellen konnten, schien alles wie immer.


  Jorim runzelte die Stirn. »Vor zwölf Stunden haben die Mozoyan Micyan überfallen. Und sie sind nicht nach Süden marschiert. Ich kann nicht glauben, dass sie erwarten, wir wären vorgewarnt.«


  Tzihua schüttelte den Kopf. »Ihr habt sie kämpfen sehen. Sie denken gar nicht.«


  »Wozu dann der Überfall?«


  »Aus dem einfachsten Grund von allen. Sie hatten Hunger.«


  »Ihr glaubt, es waren Nachzügler? Könnten genug überlebt haben, um ein Dorf zu überwältigen?«


  Der riesige Amentzutl zuckte die Achseln. »Wir haben die Überlebenden nach Norden verfolgt, soweit es ging. Die meisten sind gestorben. Ein paar sind verschwunden. Sie waren nicht für das Leben an Land gemacht. Diejenigen, die überlebt haben, sind ins Meer zurückgekehrt.«


  Jorim nickte. Als sie den Platz erreicht hatten, an dem sich die Mozoyan für den Sturm auf Nemehyan versammelt hatten, hatten sie keine Schiffe, Boote oder sonstige Hinweise darauf entdeckt, wie die Ungeheuer das Land erreicht hatten. Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass der Feind an Land geschwommen war, und die Vorstellung eines Meers voller menschengroßer Froschdämonen mit Haifischzähnen reichte aus, um Jorim schlaflose Nächte zu bereiten.


  »Unser bester Plan dürfte darin bestehen, Truppen die Straße hinauf nach Micyan zu schicken.« Er überlegte kurz. »Wahrscheinlich sollten wir die Schwarzhai die Küste hoch schicken, um nach Anzeichen für Mozoyan zu suchen. Ich bezweifle, dass sie sich wie wir einen Weg freigehauen haben, aber sie könnten irgendwo an Land gegangen sein, und es wäre nützlich zu wissen, wo.«


  »Ich stimme zu.«


  »Gut. Ich laufe zurück und lasse Leutnant Wueltan wissen, was wir von ihm wollen, dann komme ich zurück und begleite euch.«


  Tzihua grinste. »Es wird helfen, wenn uns Tetcomchoa anführt.«


  »Falls ich ihm begegne, sage ich es ihm.« Jorim schob sich an den Soldaten vorbei, und Shimik lief über ihm durchs Geäst. Die Naleni-Truppen stellten die Nachhut, und Jorim setzte ihren Anführer davon in Kenntnis. Er lehnte das Angebot ab, eine Leibwache für den Weg zurück ans Ufer mitzunehmen, und schickte sie weiter.


  Schon bevor er sein Ziel erreicht hatte, erkannte er, dass etwas nicht in Ordnung war. Weder Vögel noch Affen schimpften ihn aus. Anfangs ging er davon aus, dass Shimik sie vertrieben hatte. Diese Annahme hielt sich jedoch nur, bis er am Strand war und Shimik sich ängstlich hinter ihn kauerte und zwischen Jorims Beinen hindurchlugte.


  Die Schwarzhai war nicht das Einzige, was sich im Wasser befand. Zunächst konnte er nicht erkennen, was da neben ihr trieb, denn es war ebenso lang wie das Schiff, und irgendwie schien das unmöglich. Der vordere Teil klaffte auf - auch das war für ein Schiff unmöglich - und die verschiedensten Kreaturen wimmelten aus der Öffnung. Sie hatten sich schon über die ganze Schwarzhai verteilt, und Matrosen, die über Bord sprangen, um sich ans Ufer zu retten, wurden von unsichtbaren Angreifern unter Wasser gezerrt.


  Obwohl er von dem Schiff noch ziemlich weit entfernt war, wusste Jorim, dass dies andere Mozoyan waren. Die Ersten, die er gesehen hatte, waren sehr fischartig gewesen. Diejenigen, die Nemehyan attackiert hatten, waren echte Froschdämonen gewesen, aber noch immer schlank. Diese Mozoyan hatten eine breitere Silhouette und wirkten eher affenartig. Die Art und Weise, wie sie sich von den Tauen des Schiffes schwangen und von den Rahen sprangen, verstärkte diesen Eindruck noch.


  Darüber hinaus war zweierlei auf den ersten Blick erkennbar. Zum einen schien das Schiff aller Wahrscheinlichkeit nach verloren.


  Und dann kamen diese Mozoyan an Land, und so tapfer die Krieger auch waren, die schiere zahlenmäßige Übermacht des Gegners würde sie überwältigen. Sie hatten keine Chance, Verteidigungsstellungen auszuheben, denn die stämmigen Mozoyan schwammen bereits auf das Ufer zu. Es würde ein Massaker werden, und die Mozoyan würden sich mit Menschenfleisch den Magen voll stopfen, wie die Menschen auf der Ebene vor Nemehyan die Mozoyan verspeist hatten.


  Dann tauchte ein zweites Ding voller Mozoyan auf. Es öffnete sein Maul und die Ungeheuer strömten heraus.


  Shimiks entsetztes Maunzen riss Jorim aus seinen Gedanken. »Shimik, lauf zu Tzihua. Er soll laufen, schnell, schnell. Beeil dich, Shimik. Lauf. Ich habe hier zu tun.«


  »Jrima bleib?«


  »Ja, ich bleibe, aber du musst fort, schnell. Jetzt, sehr wichtig. Los.«


  Der Fenn rannte auf den Pfad in den Dschungel zu. Er blieb kurz stehen, sah sich zu Jorim um, winkte. Dann sprang er hinauf in die Bäume und verschwand.


  Jorim drehte sich wieder zur Bucht um und kniff die Augen zusammen. »Es ist alles eine Frage von Balance und Essenz.« Er riss sich Überhemd und Gewand vom Leib und machte den Oberkörper frei. Der Bucht und der untergehenden Sonne zugewandt, ging er los, bis er knietief im Wasser stand. Er beachtete die Mozoyan nicht und schloss die Augen.


  Er konzentrierte sich auf die Wärme der Sonne auf seiner Haut und den Haaren. Er spürte das Wasser um seine Beine wogen - sehr warm so dicht am Ufer, aber doch kühlend, wenn es sich mit jedem Wellental zurückzog. Er öffnete sich der Wahrheit beider Empfindungen. Das Wasser, flüssig. Die Sonne, heiß. Er suchte die Wärme im Wasser, die Flüssigkeit darin, wie das Sonnenlicht auf dem Wasser spielte.


  Dann streckte er sich und berührte Mai.


  Es ging um das Gleichgewicht, und er versuchte es grundlegend zu verändern. Er hatte keine Ahnung, ob er dazu fähig war, oder ob ihn die Anstrengung umbringen würde. Doch es war die einzige Chance, seine Freunde zu retten. Und so griff er auch in sich selbst, band seine Wahrheit in Mai und kanalisierte Mai ins Wasser.


  Das Gleichgewicht, das er zu verändern versuchte, war simpel, doch er wollte es in gigantischem Maßstab beeinflussen. Das Meer soll kochen. Es war möglich, die Bucht aus Flüssigkeit in Dunst zu verwandeln, auch wenn er noch nie von derart titanischen Leistungen hatte erzählen hören.


  Vermutlich ist jeder, der so dumm war, es zu versuchen, gestorben, bevor die erste Dampfschwade aufstieg.


  Er öffnete die Augen und das Einzige, was er sah, waren anrückende Mozoyan. Einer von ihnen war nur noch einen Steinwurf entfernt. Die Bestie öffnete das Maul und Jorim sah das ihm bestens vertraute Haigebiss. Die schwarzen Augen fixierten ihn und Jorim blickte dem Tod ins Auge.


  Dann hatte er es. Richtiger Gedanke, aber die falsche Methode.


  Er vergaß das Wasser und konzentrierte sich auf die Sonne. Er stellte sich Wentoki in der Sonnenscheibe vor. Der Drache stand von alters her für Mut, und Jorim öffnete sich ihm ebenso wie Hitze und Licht. Er berührte die Wahrheit des Gottes, und ein Impuls schlug durch Mai, der ihn packte und schüttelte. Jeder Muskel in seinem Leib spannte sich und verbog ihn zu einem Hohlkreuz.


  Er erwartete, hilflos auf den Strand zu fallen, stattdessen aber stieg er auf. Seine Füße hoben sich tropfend aus dem Meer. Der Mozoyan, der ihm am nächsten gewesen war, sah ihm hinterher, und der hungrige Ausdruck auf seinem Gesicht verwandelte sich in Überraschung.


  Jorim wollte Wasser in Dampf verwandeln. Die Bucht zu verwandeln, war unmöglich, denn das Wasser der Bucht stand in Verbindung mit dem Meer, das sich seinerseits in Verbindung mit allen Meeren der Welt befand. All dieses Wasser in Dampf zu verwandeln, konnte selbst einen Gott überfordern.


  Doch dasselbe mit einer kleinen Menge Wasser zu tun, nicht. Er hatte es schon zahllose Male getan. Es kostete nicht die geringste Mühe.


  Also begann er mit dem Wasser in den Augen des vordersten Mozoyan.


  Sie explodierten, und die Kreatur blubberte vor Schmerz. Sie versank unter der Oberfläche, doch Jorim verfolgte ihre Wahrheit. Er kochte das Hirn in ihrem Schädel. Knochen barsten und Haut riss auf, gab eine heiße Gasblase frei, die vom Ende des Ungeheuers kündete.


  Er nahm sich das Nächste vor. Und das übernächste. Die Mozoyan peitschten in ihren Todeszuckungen das Wasser auf. Erst als sie immer kleiner wurden, erkannte er, dass er höher stieg, weit über die Bucht. Er brauchte sich nicht mehr auf einzelne Gegner zu konzentrieren. Es genügte, dass sie zu ihm heraufschauten und die Hitze spürten, die er ausstrahlte. Wo seine Strahlen sie berührten, zerkochte Fleisch und Knochen verkohlten.


  Im langsamen Segelflug, so steuer- und absichtslos wie ein Papierdrachen in einer leichten Brise, näherte sich Jorim der Schwarzhai. Er sah hinab auf sein Spiegelbild und wunderte sich, dass es ihn nicht blendete. Seine Haut leuchtete mit der Gewalt der Mittagssonne. Das Wasser reflektierte seine goldene Korona, und winzige Rauchfäden stiegen von toten Mozoyan auf.


  Jorim betrachtete die Schwarzhai. Er konnte nicht ins Schiffsinnere sehen, aber als sein Blick über das Schiff glitt, fand er auf Deck kauernde und sich in den Tiefen des Schiffes versteckende Mozoyan. Einen nach dem anderen berührte er - und sie starben.


  Die gewaltigen Fische, die die Mozoyan ausgespien hatten, schlossen die Mäuler. Sie versanken langsam im Wasser, doch die seichte Bucht behinderte sie. Es hätte ohnehin nicht viel geändert, denn seine Strahlen drangen mit Leichtigkeit durch das Wasser, und die schwerfälligen Kreaturen hätten niemals schnell genug tauchen können, um ihm zu entgehen.


  Mit einer Handbewegung verbrannte er sie. Die wuchtigen Schwänze zuckten, schleuderten Schlamm auf, dann versanken sie im Schlick. Er wartete auf flüchtende Mozoyan und kochte alle, die es versuchten, im eigenen Saft.


  Jorim nahm seine Strahlkraft zurück und schwebte hinab aufs Deck der Schwarzhai. Seine bloßen Füße berührten das Holz. Es zischte und qualmte. Er trat einen Schritt zurück und blickte hinab, starrte mit offenem Mund auf die ins Deck gebrannten Fußspuren.


  Es waren die Abdrücke eines Drachen.
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  14. Tag im Monat des Drachen, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Disatwald, westlich von Moriande

  Nalenyr


  Prinz Cyron lächelte. Obwohl noch früh im Jahr, war der Tag hell und warm angebrochen. Er hatte ausgezeichnet geschlafen und war früh aufgestanden, um sich auf den Ausflug vorzubereiten. Anfangs hatte er sich der Vorstellung widersetzt, sich Prinz Eiran und Graf Turcol anzuschließen. Doch es war besser so. Turcol hatte die Möglichkeiten, sich zu einem überaus schmerzhaften Stachel in seinem Fleisch zu entwickeln. Deshalb schien es besser, er nahm sich dieses Problems sofort an.


  Außerdem war der Disatwald seit jeher eines seiner liebsten Ausflugsziele. Hier hatte sein Großvater auf einer Hügelkuppe die Kapitulation und Abdankung des letzten Prinzen der vorherigen Dynastie entgegengenommen. Damit hatte die Komyr-Dynastie ihren Anfang erlebt, und allen Gerüchten zum Trotz hatte er den Mann nicht auf der Stelle erschlagen lassen. Sein Aufstieg an die Macht war von Gnade gemildert worden. Um sich an die Weisheit seines Großvaters zu erinnern, begab sich Cyron gerne auf diesen Hügel und meditierte, besonders am Jahrestag dieses Aufstiegs.


  Sein Vater hatte die Wälder zu Kronlanden gemacht. Wilderer wussten, dass sie harte Strafen riskierten, wenn sie hier erwischt wurden. Manche aber gingen das Risiko ein, weil sie glaubten, der Prinz würde sie begnadigen, wenn es ihnen gelang, den Wildhütern zu entkommen und den Gedenkhügel zu erreichen. Und Cyron gewährte ihnen diese Gnade immer. Ein einziges Mal. Jeden, der ein zweites Mal erwischt wurde, erwartete genau dasselbe Schicksal, das sein Großvater seinem Vorgänger zugedacht hatte.


  Der Wald selbst war von einer Schönheit und Erhabenheit, die nicht einmal ein Zug aus Höflingen beeinträchtigen konnte. Fichten und Tannen herrschten darin mit ihren immergrünen Gewändern vor. Wo andere Bäume - Eichen, Ulmen, Ahorn und Birken - auftauchten, trugen die kahlen Äste schon grüne Knospen. Dieses Jahr würde der Frühling schon früh anbrechen, und mit ihm würden die Vögel wieder nach Norden ziehen.


  Cyron sehnte sich nach dem Frühling und hoffte nur, dass die Invasion in Erumvirine den Vogelflug nicht beeinträchtigte. Er vertrieb den Gedanken, die Vögel könnten ausbleiben, und setzte für seinen Gastgeber eine fröhlichere Miene auf. Er zog an den Zügeln und bremste sein Ross weit genug, um Graf Turcol und Prinz Eiran das Aufholen zu gestatten.


  Graf Turcol war den ganzen Tag über schon ungemein freundlich gewesen. Zur Feier der Verlegung seiner Truppen an die helosundische Grenze hatte er einen helosundischen Titel angenommen und seinen Soldaten berichtet, dass sie von nun an die Helosunder Drachen waren. Er hatte Prinz Eiran zu seinem Mitbefehlshaber ausgerufen, dankbar helosundische Wimpel verteilt und seine Leute verschränkte Hunde und Drachen auf die Brustpanzer malen lassen.


  Turcol war sogar zu Cyron freundlich gewesen - auch wenn ihn das sichtlich Mühe gekostet hatte. Als sie durch den Wald zum Gedenkhügel trabten, machte der Westerling dem Prinzen wiederholt Komplimente und entschuldigte sich für Missverständnisse in der Vergangenheit.


  »Ich versichere Euch, Graf Turcol, ich habe nichts von dem, was Ihr in meiner Gegenwart gesagt habt, als Beleidigung aufgefasst.« Cyron nickte ihm und Eiran dahinter zu. »Ihr seid beide Männer von starkem Charakter, und in Zukunft werden wir gerade solche Männer brauchen. Ich hoffe, eines Tages einen Erben zu haben, der von euch lernen kann. Der Mut, den ihr beweist, indem ihr offen zu mir sprecht, ist lobenswert. Wie Ihr wohl wisst, erzählen mir viele Höflinge nur, was sie glauben, dass ich hören möchte. Und unter solchen Umständen kann ein Dynast nicht regieren.«


  Turcol lächelte. »Euer Hoheit sind zu gnädig. Ich weiß, Ihr könnt nicht ruhig schlafen. Zu viel belastet Euren Geist. Ich hatte gehofft, ein Tag des Reitens, der Jagd mit dem Falken und der schlichten Entspannung würde Euch Freude bereiten. Auch wenn ich sicher bin, Ihr genießt viele Freuden.«


  Cyron folgte Turcols Blick und schmunzelte. Unsere Dame von Jett und Jade begleitete sie auf diesem Ritt. Ihr Pferd war ein Stück vorausgeeilt, und das dunkle Grün ihres Gewandes ließ sie zwischen den Bäumen fast verschwinden. Als hätte sie die Bemerkung gehört, blickte sie zurück und lächelte - doch ihr Lächeln galt allein Cyron.


  Er widerstand der Versuchung, sich schnell umzudrehen und Turcols Gesichtsausdruck zu sehen. Er hatte ihn schon mehrmals miterlebt. Es wurmte Turcol ganz offenkundig, dass diese Frau, die berühmte Konkubine, ihm nicht gestattete zu kaufen, was ihm andere Frauen bereitwillig schenkten.


  Cyron wandte langsam den Kopf und gab dem Westerlingbaron reichlich Zeit, sein Mienenspiel unter Kontrolle zu bringen. »Habt Ihr Euch je Gedanken darüber gemacht, mein Fürst, was Ihr an meiner Stelle tätet, wenn Ihr auf dem Thron säßet?«


  »Ich, auf dem Thron? Bitte, Hoheit, an so etwas denke ich nicht.«


  Cyron lachte. »Seid ehrlich, Graf Turcol. Eure Familie saß lange vor der meinen auf dem Drachenthron, und Ihr entstammt dem imperialen Reichsadel. Der Gedanke muss Euch doch schon gekommen sein. Ich will wirklich hoffen, dass dem so ist, denn wenn nicht, so seid Ihr nicht der Mann, für den ich Euch halte - und sicher auch nicht für das geeignet, was mir für Euch vorschwebt.«


  Turcol hob einen Ast aus dem Weg und duckte sich darunter hinweg. »Vielleicht habe ich daran gedacht, Hoheit. Niemals gierig, nur als Gedankenspiel.«


  »Gut, das gefällt mir.« Cyron brachte sein Pferd näher an Turcol heran, dann blickte er sich um, um sich zu vergewissere, dass die vier Jorimi-Gefolgsleute respektvollen Abstand hielten. »Wie Ihr wisst, mein Fürst, ich habe keinen Erben. Bis sich das ändert, muss ich die Zukunft unserer Nation im Blick behalten. Kann ich offen sein?«


  Turcol antwortete leise. »Natürlich, Hoheit.«


  »Ich habe mir mögliche Kandidaten für meine Nachfolge angesehen, sollte Pyrust Meuchelmörder auf mich ansetzen. Ich halte Euch für den Mann mit den größten Möglichkeiten. Doch vorher hätte ich eine Frage an Euch.«


  »Bitte.«


  »Wärt Ihr an meiner Stelle, und Ihr würdet von einer Invasion eines südlichen Nachbarn erfahren - sagen wir, Erumvirine -, die droht, diese Nation zu vernichten. Was würdet Ihr tun?«


  Turcol richtete sich kerzengerade auf und sein Pferd wurde langsamer, so dass Prinz Eiran vorausritt. »Ich würde herausfinden, wie groß die Bedrohung ist. Ich würde wissen wollen, wer die Invasoren sind. Handelt es sich um einen Kampf um den Virine-Thron, oder um etwas Größeres, das Nalenyr bedroht?«


  »Das ist ein guter Anfang, Graf Turcol.« Cyron runzelte die Stirn. »Sagen wir, Ihr wisst nur, dass die Verteidiger zurückgedrängt werden, und dass sehr wenige Flüchtlinge entkommen sind. Nicht, weil sie es zufrieden wären, unter den Invasoren zu leben, sondern weil sie alle tot sind. Nehmt weiterhin an, der Virine-Dynast reagiert zu zögerlich auf die Gefahr und selbst die Berufsspione melden sich nicht mehr. Was würdet Ihr tun?«


  »In diesem Fall wären die Zeichen klar. Ich würde meine besten Truppen nach Süden verlegen, um die Grenze zu schützen und unsere nördliche Grenze befestigen, indem ich ...« Turcol riss den Kopf hoch, seine Augen weiteten sich. »Ist dies der Grund, warum Ihr Truppen aus dem Westen anfordert, Hoheit? Es droht Gefahr aus Erumvirine?«


  »Furchtbar wäre, wenn sich dieses Gerücht verbreiten würde. Es könnte eine Panik auslösen. Meint Ihr nicht? Viel besser, das Gerücht auszustreuen, die Truppen seien nachlässig geworden, und es sei nötig, sie zu verlegen, damit sie trainieren und ihre Disziplin zurückgewinnen können. Und besser, das Ausheben von frischen Einheiten anlaufen zu lassen, die dringend nötig sein werden, falls sich die Invasion als zu viel für die Keru erweist.«


  Turcol streckte die Hand aus und fasste nach Cyrons Arm. »Kann das sein?«


  »Das ist das Problem, wenn man Dynast ist, mein Fürst. Ein Dynast kann es sich nicht erlauben, zu fragen, ob etwas möglich ist. Er muss für den Fall planen, dass es eintritt.« Cyron lächelte und deutete voraus. »Da ist er, der Gedenkhügel. Lasst uns nicht länger so trübe Themen debattieren.«


  Turcol blickte hoch, dann nickte er. »Ihr habt Recht, Hoheit. Ihr ehrt mich, Eure Gedanken mit mir zu teilen, und mich ins Vertrauen zu ziehen. Seid versichert: Sollte ich an Eure Stelle treten, ich würde unsere Nation beschützen.«


  »Es freut mich, das zu hören.« Cyron nickte. »Jetzt kann ich beruhigt sterben.«


  Sie ritten weiter. Eiran und Unsere Dame von Jett und Jade erreichten den Hügel zuerst. Sie saßen ab und banden ihre Pferde an. Cyron gesellte sich zu ihnen und gemeinsam gingen sie zur Kuppe hinauf. Cyron trat in deren Mitte, wo drei Felsblöcke zu einem groben Dach aus grauem Granit aufgestellt waren.


  Er legte eine Hand an einen der beiden senkrechten Steinblöcke und drehte sich zu seinen Begleitern um. »Ich habe die Steine so aufstellen lassen. Der Dachstein ist mein Großvater, die beiden Pfeiler sind mein Vater und Bruder. Vielleicht wird, wenn ich tot bin, mein Nachfolger einen weiteren Fels ausgraben und für mich aufstellen. Dieser Hügel war einmal eine alte imperiale Festung, Tsatol Disat. Man hat einen prachtvollen Blick über das Land.«


  Unsere Dame von Jett und Jade drehte sich lächelnd im Kreis und nahm die Aussicht in sich auf. Obwohl die Hügelkuppe nicht der höchste Punkt des Waldes war, bot sie doch eine unverstellte Sicht nach Norden und Osten. In der Ferne sah man Moriande. Wald bedeckte den Westhang des Hügels - und die dunklen Bäume bildeten einen prachtvollen Kontrast zu den Steinen.


  »Ich kann verstehen, warum Ihr hierher kommt, Hoheit. Es ist ein wunderschöner und friedvoller Ort.«


  Der helosundische Prinz nickte. »Ich werde mir in Helosunde einen Ort wie diesen suchen. Er ermöglicht es, Abstand zu gewinnen.«


  »Abstand, ja, aber unterschätzt den Wert des Friedens nicht.« Cyron blickte den Hang hinab, wo Turcol, noch immer zu Pferd, mit seinen Gefolgsleuten redete. Er winkte ihm zu und rief: »Kommt herauf zu uns, Graf Turcol.«


  Der Graf winkte zurück, setzte dann aber das Gespräch fort.


  Unsere Dame von Jett und Jade trat neben Cyron. »Es könnte an mir liegen, Hoheit. Ich glaube, er mag mich nicht.«


  Cyron lachte. »Ich vermute eher, es gefällt ihm nicht, dass Ihr ihn nicht mögt. Ihr habt doch gesehen, wie er Euch anschaut.«


  »Tatsächlich? Es ist mir gleichgültig, wie man mich anschaut.«


  Der ehrliche Ton dieser Antwort überraschte Cyron. »Das meint Ihr ernst.«


  »Völlig, Hoheit.« Sie lachte hell und sah beide Männer an. »Ich bin eine Konkubine, eine Mystikerin. Wie andere Mystiker auch habe ich weit mehr Jahre gesehen, als man vermutet. Eines, was ich über diese Zeit gelernt habe, ist, dass es ohne Bedeutung ist, wie mich andere betrachten. Wichtig dagegen ist, wie ich sie anschaue - und wie ich sie erreiche. Äußerlichkeiten vergehen, sofern man nicht gesegnet ist. Wie man sich darstellt und mit anderen umgeht, zieht sie an oder auch nicht.« Sie deutete mit leichter Hand zu Cyron. »Was ich nun sage, wird Euch nicht berühren, doch der gute Graf sähe sich gezwungen zu reagieren. Wisst Ihr, ich könnte Euch mitteilen, dass ich mich hier, an ebendieser Stelle mit Eurem Großvater geliebt habe, nachdem er zum Prinzen aufstieg. Ihr antwortet gar nicht darauf, verspürt kein Verlangen, es Eurem Großvater nachzutun, habt kein Gefühl, mit der Vergangenheit konkurrieren zu müssen. Ihr, Prinz Cyron, werdet von anderen Dingen erregt. Würde mich der Graf das sagen hören ...«


  »Was hören, meine Fürstin?« Turcol zügelte sein Pferd und sah zu ihr herab. »Sprecht weiter.«


  Die Züge Unserer Dame von Jett und Jade spannten sich. »Würde ich Euch erzählen, dass ich hier an diesem Fleck Dynast Jarus Turcol geliebt habe und bereit war, dies zu tun, weil er Dynast war, so würde Euch das treiben, den Thron zu erobern und mich hier und anderenorts ebenfalls zu besitzen. Ihr seid mit Eurem Leben nicht zufrieden, deshalb strebt Ihr nach dummen und kleinlichen Siegen.«


  Der Westerling hob eine Augenbraue. »Bin ich so leicht zu durchschauen, edle Dame?«


  »Dynast Jarus Turcol war es ebenfalls. Es liegt in der Familie.«


  Turcols Miene verhärtete sich. »Und ich müsste Dynast sein, um Eure Gesellschaft zu genießen?«


  »Es wäre ein Anfang.«


  Cyron lachte und trat näher. »Man hört sie nicht oft scherzen, was, mein Fürst?«


  »Es war ihr ernst, Hoheit. Und sie hat Recht.« Turcol steckte zwei Finger in den Mund und pfiff. Ein Dutzend Männer und Frauen traten aus dem Schatten des Waldes. Die Hälfte von ihnen hielt Bogen, auf denen bereits ein Pfeil angelegt war. Die anderen waren mit Keulen bewaffnet, bis auf zwei, die Schwerter trugen. Sie verteilten sich in einem Halbkreis und zwei der Bogenschützen stiegen auf das Felsdach.


  Cyron fixierte Turcol. »Ihr werdet mir das bitte erklären.«


  »Nur, weil Ihr so gnädig wart, mich ins Vertrauen zu ziehen, Hoheit.« Turcol legte die Hände auf das Sattelhorn und lehnte sich vor. »Ihr habt unsere Nation in den Ruin getrieben und sie den Bedrohungen von Norden und Süden ausgeliefert. Ihr habt die westlichen Provinzen ausgebeutet und erniedrigt. Wir stehen vor einer militärischen Krise, und Ihr seid nicht geeignet, sie zu meistern. Wärt Ihr es wert, euch einen Krieger zu nennen, hättet Ihr mehr als nur einen Dolch dabei.«


  Der Prinz nickte. »Also habt Ihr diese Räuber angeheuert. Ihr werdet erklären, wie tapfer ihr gekämpft habt, und auch wenn es euch gelang, sie schließlich in die Flucht zu schlagen, konntet Ihr doch nicht verhindern, dass sie uns töten. Alle drei.«


  »Nicht drei, zwei.« Er blickte hinunter zur Dame von Jett und Jade. »Euch werde ich hier nehmen und wo immer es mir sonst beliebt. Es sei denn, natürlich, Ihr wollt sterben.«


  Sie schüttelte den Kopf und trat zur Seite. »Noch lange nicht. Verzeiht mir, Hoheit.«


  Cyron schüttelte den Kopf. »Da gibt es nichts zu verzeihen, edle Dame.« Er sah zu Turcol hoch. »Ihr wisst natürlich, dass es überzeugend aussehen muss. Ihr könnt nicht ohne jede Blessur davonkommen. Vielleicht ein Pfeil dort, in Eurer rechten Schulter. Nichts Lebensbedrohliches, aber doch ernst genug, um Eure Bemühungen glaubhaft zu machen. Mein Leibarzt Geselkir wird sich darum kümmern.«


  Turcol schnaubte. »Ihr mögt Recht haben, Hoheit, aber das ist eine Kleinigkeit, um die ich mich später kümmern kann.«


  »Ein anderer Luxus, Turcol, den ein Dynast nicht hat, ist Unentschlossenheit.« Cyron deutete auf den Westerling. »Die rechte Schulter. Jetzt.«


  Der Bogenschütze über dem Prinzen spannte und feuerte in einer fließenden Bewegung. Der schwarze, mit Widerhaken versehene Pfeil bohrte sich in Turcols Schulter, und ein dunkler Fleck breitete sich auf dem mitternachtsblauen Gewand aus. Er blickte ungläubig von seiner Schulter hoch zu dem Bogenschützen und wieder zurück.


  Turcol unterdrückte einen Aufschrei, fletschte die Zähne und starrte zu den Bogenschützen hinauf. »Ihr Idioten! Ich gebe hier die Befehle. Erschießt ihn!«


  Vier Bögen sangen im Chor. Am Fuß des Hügels stürzten die vier Gefolgsleute zu Boden, alle vier von einem Pfeil ins Herz getroffen.


  Turcol blinzelte und sackte auf dem Sattel zusammen. »Das träume ich alles nur. So war das nicht vorgesehen.«


  »So hattet Ihr es nicht vorgesehen, Turcol.« Cyron schüttelte den Kopf. »Hättet Ihr Euch nicht ganz so unübersehbar an Oberamtswalter Vniel herangemacht, hätte mein Meister der Schatten nicht herausgefunden, was Ihr vorhabt. Die Attentäter in Moriande anzuwerben, war ein zweiter Fehler. Dies ist mein Reich - und meine Untertanen sind loyal.«


  »Loyal Euch gegenüber?« Turcol schüttelte ungläubig den Kopf. »Es sind Meuchelmörder!«


  »Das sind sie. Und ich zahle Ihnen jedes Jahr eine großzügige Summe, damit sie sich nicht gegen mich wenden. Ihr glaubt doch sicher nicht ernsthaft, Ihr wäret der erste Adlige, der auf den Gedanken gekommen ist, mich umzubringen?«


  Der Graf setzte zu einer Antwort an, dann schloss er den Mund. Langsam saß er ab und sank auf die Knie. »Im Geiste dieses Tages, dem Geiste dieses Ortes und der Tradition bitte ich um Gnade.«


  Prinz Eiran lachte laut auf. »Seid Ihr von Sinnen? Ihr begeht Hochverrat und erwartet Gnade?«


  Cyron hob die Hand. »Einen Augenblick, Prinz Eiran. Ich verschließe mich Eurer Bitte nicht, Graf Turcol. Im Geiste dieses Ortes bittet Ihr um das, was mein Großvater seinem Vorgänger schenkte? Ist es das? Nichts weniger wird Euch zufrieden stellen?«


  »Darum bitte ich, mein Dynast.«


  »Das kann ich Euch gewähren.« Cyron verschränkte die Arme. »Die Legende sagt die Wahrheit. Mein Großvater hat seinem Vorgänger das Leben geschenkt. Aber sein Vorgänger war Euch sehr ähnlich. Waghalsig, unbeherrscht, ehrgeizig. Ein Mann, der nicht wusste, wann er besiegt war. So wie Ihr jetzt, plante er bereits, an die Macht zurückzukehren und seine Dynastie wieder auf den Thron zu heben. Und er ähnelte Euch noch in einem anderen Punkt. Er hatte keine Kinder.«


  Turcol nickte verwirrt.


  »Mein Großvater hat ihn nicht getötet, er hat ihn kastriert. Danach hat er ihn in ein Kloster an der Küste des Dunklen Meers geschickt. Also werde ich Euch gewähren, worum Ihr bittet.«


  Turcols Schultern sackten resigniert herab, dann sprang er den Prinzen an. In einem Pulsschlag war er aufgesprungen, im nächsten hatte er den Dolch gezogen. Als er ihn hob, verfehlten ihn zwei Pfeile nur um Haaresbreite. Mit einem Blick, der vor Wut funkelte, stürmte er los.


  Und hätte Cyron unter Umständen erreicht, hätte ihm Unsere Dame von Jett und Jade nicht ein Bein gestellt. Turcol stürzte schwer und der Schaft des Pfeils in seiner Schulter brach. Eiran versetzte dem Grafen einen harten Tritt an die Schläfe. Er kam nicht wieder hoch.


  Cyron verbeugte sich tief vor der Konkubine und danach vor dem Helosunder Prinzen. »Ihr seid mir beide noch liebere Freunde, jetzt, da Ihr mein Leben gerettet habt.«


  Sie erwiderten die Verbeugungen, sagten aber nichts.


  Cyron drehte sich zu dem Nächsten der Schwertkämpfer um und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. Als er seinen Meisterattentäter aufgefordert hatte, die von Turcol angeheuerten Mörder zu ersetzen, hatte er auch darum gebeten, dass niemand Eiran oder Unsere Dame von Jett und Jade behinderte. Er hatte keinem der beiden von den bevorstehenden Ereignissen berichtet, und für den unwahrscheinlichen Fall, dass sich einer von ihnen als mit Turcol im Bunde erwiesen hätte, wären sie ebenso gestorben wie er.


  Der Prinz streifte den linken Ärmel seines Gewands zurück. »Wir werden allen erzählen, was Turcol ihnen erzählen wollte. Räuber haben uns überfallen und wollten uns ausrauben, ohne zu ahnen, wer wir sind. Turcol und seine Männer kämpften tapfer und konnten sie in die Flucht schlagen. Dabei aber erlitten sie tödliche Verletzungen. Eiran, da der Graf Euch so gnädig zu seinem Mitbefehlshaber ernannt hat, werdet Ihr die Helosunder Drachen nach Norden führen und im Auge behalten. Erzählt Ihnen, wir vermuten, dass die Räuber in Wahrheit Desei-Attentäter waren, die Pyrust auf Turcol angesetzt hat. So viel Angst hatte er vor ihm und seinen Truppen an unserer Grenze. Das wird ihnen den Rücken stärken.«


  Eiran senkte den Kopf. »Wie es Euch beliebt, Hoheit.«


  Unsere Dame von Jett und Jade blickte ihm in die Augen. »Habt Ihr auch Befehle für mich, Hoheit?«


  »Ja. Bitte schaut beiseite.« Cyron wartete, bis sie sich abgewandt hatte, dann nickte er seinem Meister der Schatten zu und hob den bloßen Arm. Der Attentäter zückte einen Dolch in die Höhe. Cyron seufzte und nickte. »Unsere Geschichte muss glaubwürdig sein.«


  Die Klinge fiel herab.
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  14. Tag im Monat des Drachen, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Quunkun, Kelewan (Die Bebilderte Stadt)

  Erumvirine


  Auch wenn jene erste Begegnung mit den Kwajiin - ihre blaue Haut machte den Namen unvermeidlich - unsere Zahl erheblich verringert hatte, erreichten wir Kelewan doch ohne größere Zwischenfälle. Wir trafen noch auf gelegentliche Vorstöße und schlugen sie zurück, doch die Invasion rückte insgesamt langsamer vor. Und auf dem Weg nach Westen schlossen sich uns weitere Flüchtlinge an, die uns das Ausmaß der Invasion deutlich machten.


  Ranai hatte in Derros ihren Beginn miterlebt - oder vielmehr einen ihrer Anfänge. Städte und Dörfer entlang des Grünen Flusses waren zum Ziel von Angriffen geworden, ebenso wie Orte weiter nördlich bis zu den Zentralbergen. Alle Berichte sprachen von einem gnadenlosen Abschlachten, wie Dunos es gesehen hatte. Die geringe Zahl von Flüchtlingen auf den Straßen bestätigte, dass nur die wenigsten den Invasoren entkommen waren.


  Viele der Fliehenden vertraten die Meinung, die Invasion sei eine Strafe der Götter für die geheimen Machenschaften Dynast Jekusmirwyns in seinem Palast. Doch Moraven hatte Erumvirine lange Jahre bereist, und das Ärgerlichste, was sich Jekusmirwyn geleistet hatte, war, dass er die Virine-Tradition langer Herrschernamen fortsetzte. Da Erumvirine die Zentralprovinz des Imperiums gewesen war, nahmen seine Dynasten Namen von besonderer Bedeutungsschwere an, wenn sie den Thron bestiegen. Jekusmirwyn bedeutete übersetzt ›der letzte Dynast‹, was als Omen der Unsterblichkeit gedeutet wurde, oder als Zeichen dafür, dass er das Imperium wiederherstellen würde.


  Die Invasoren hatten jedoch augenscheinlich eine andere Auslegung.


  Die Vorstellung eines göttlichen Strafgerichts war das Produkt schwacher Geister, die durch Angst und Erschöpfung noch zusätzlich geschwächt waren. Hätten ihn die Götter bestrafen wollen, wären sie in Quunkun erschienen, hätten sich mit ihm allein befasst und wären wieder verschwunden. Das war die reguläre Art, so etwas zu erledigen. Und die Fürsten des Himmels legten großen Wert auf ein Verhalten, das den Regeln entsprach.


  Als wir uns der Hauptstadt näherten, wurden die Straßen verstopft und kleine Flüchtlingslager entstanden, wo sich nur Platz fand. Manche hatten den Lebenswillen verloren und legten sich hin, um zu sterben. Andere fassten neuen Mut, weil sie die Soldatenkolonnen sahen, die nach Osten zogen, um die Bedrohung zu bekämpfen. Wir hatten sie auch gesehen. Deswegen zogen wir nach Westen. Während sich nur wenige der Flüchtlinge entschieden, mir zu folgen, schlossen sich uns mehrere Xidantzu an. Als wir Kelewan erreichten, wurde ich von etwa einem Dutzend Krieger begleitet. Die Hälfte waren Mystiker oder näherten sich diesem Status an.


  Ich erinnerte mich an Kelewan, sowohl als Moraven Tolo wie auch aus weiter zurückliegenden Zeiten, und obwohl diese Erinnerungen noch nebelhaft waren. Man hatte sie einst die ›Bebilderte Stadt‹ genannt, auf Grund der örtlichen Sitten, die vorschrieben, welche Farben an welchen Gebäuden erlaubt waren und wie sie darüber hinaus verziert werden durften. Im Zentrum der Stadt erhob sich Quunkun, der Bärenturm. Er hatte eine Fassade aus weißem Marmor, und an seinen Türmen flatterten farbige Wimpel. Um ihn herum hatten zwölf Sektionen der Stadt, die jeweils in kleinere Viertel unterteilt waren, unterschiedliche Farben. Gold kennzeichnete Handelsviertel, wobei zweite und Akzentfarben sehr genau markierten, welchem Gewerbe man in den einzelnen Häusern nachging. Flusshändler waren beispielsweise in gold-grünen Gebäuden ansässig, das Grün galt als Hinweis auf den Fluss.


  Selbst die Elendsviertel leuchteten. Natürlich in Weiß, wie der Palast, aber in diesem Fall nur, weil weiße Tünche die einzige Farbe war, die sich die dortigen Bewohner leisten konnten. An anderen Stellen, wo sich die Unterteilungen der Bezirke häuften, kam es vor, dass Gebäude in einer Mixtur aus Farben angestrichen waren, die an einem sonnigen Tag kaum zu ertragen war.


  Ich konnte nur hoffen, dass die Kwajiin nicht farbenblind waren.


  Die meisten Flüchtlinge drängten sich zwar am Weißen Tor, doch ich dachte nicht daran, die Hauptstadt als Bettler zu betreten. Wir fanden Urardsa und Dunos und nahmen Kurs auf das Bluttor. Wie zu erwarten war, bewachten Soldaten den Eingang zu ihrer Sektion der Stadt. Verschiedene Söldner und Xidantzu hingen vor dem Tor herum, doch sie waren meiner Beachtung nicht wert. Die Sorte Kämpfer, die ich brauchte, ließen sich nicht von den Fußsoldaten irgendeines Prinzlings einschüchtern.


  Sie schenkten mir ebenfalls keine Beachtung, was meine Einschätzung ihrer Wertlosigkeit nur bestätigte.


  Bevor wir versuchten, die Stadt zu betreten, befahl ich all meinen Begleitern, sich zu waschen und ihre besten Sachen anzulegen. Trotz der Tage auf der Straße und der schweren Kämpfe machten sie anschließend einen vorzeigbaren Eindruck. Den Blicken nach zu schließen, die sie einander zuwarfen, überraschte ihr Anblick sie selbst, und möglicherweise blühte zwischen einigen sogar so etwas wie Interesse auf.


  Das war mir recht. Sie hatten vermutlich kein langes Leben mehr vor sich, da schien es ganz in Ordnung, dass sie sich etwas Spaß gönnten.


  Ich hingegen wusch mich nicht. Meine ursprünglich weiße Robe hatte inzwischen einen Grauschleier, außer an den Stellen, wo sie blutgetränkt war. Ich hatte es nicht auf ein Muster angelegt, aber der Streifeneffekt gefiel mir. In Anbetracht des jagenden Tigers, den ich als Emblem trug, erschien er mir passend.


  Und wie ein Tiger behielt ich auch meinen Bart, der sehr dunkel war. Schmeichelhaft ausgedrückt sah ich aus, als hätte mich ein Jauchewagen den ganzen Weg von Derros hinter sich hergeschleift. Das einzig Bemerkenswerte an mir war, dass ich zwei Schwerter trug. Natürlich konnte man das als Prahlerei auslegen, aber auch das störte mich nicht.


  In manchen Situationen ist es ein Vorteil, unterschätzt zu werden.


  Ein mit einem Speer bewaffneter Posten versperrte mir den Weg. »Du wartest hier bei den anderen.« Er machte sich recht breit und trug eine abfällige Miene zur Schau. Ein paar der Wartenden lachten, aber die Klügeren schauten nur zu.


  Deshiel mischte sich ein. »Das ist unser Meister, Moraven Tolo.«


  Der Posten stierte ihn gelangweilt an. »Und wenn er Dynast Cyron wäre, begleitet von allen Naleni-Truppen, die er aufbieten kann - bis der Dynast einen Aufruf dieser Art an Xidantzu und das sonstige Volk erlässt, werdet ihr hier warten. Oder ihr verzieht euch zum Weißen Tor, gebt eure Waffen ab und bekommt zu essen.«


  Deshiels Hand fiel auf seinen Schwertgriff, ich aber hielt ihn mit der Linken zurück.


  Der Posten lachte.


  Mein Rückhandhieb warf seinen Kopf herum und schleuderte ihn auf seinen fetten Hintern. Die anderen Posten am Tor waren augenblicklich alarmiert. Sie senkten die Speere, um uns zurückzutreiben. Luric Dosh trat vor und drehte langsam seinen Speer, was sie zögern ließ.


  Mit derselben Hand, mit der ich ihn geschlagen hatte, deutete ich auf den am Boden liegenden Posten und dann zum Steinkreis vor dem Bluttor. Solche Kreise fand man überall in den Neun, hauptsächlich außerhalb der größeren Ortschaften. Dieser war recht groß, passend zu einer Hauptstadt, locker elf Schritt im Durchmesser. Es hatten schon reichlich Duelle darin stattgefunden. Die Auswirkungen waren unübersehbar.


  Mystiker hinterließen ihre Spuren, denn wenn sie sich duellierten, hielt der Kreis die wilde Magie fest, die ihre Taten freisetzten. Außerhalb des Kreises erwachte soeben der Frühling. Im Innern blühten die Blumen bereits. Besonders das Glitzern des Goldregens gefiel mir, und ich konnte mir vorstellen, dass die metallenen Blüten angenehm klimpern würden, wenn ich sie zertrümmerte. Am Eisenhut konnte andererseits eine Klinge stumpf werden.


  Der Posten kroch rückwärts davon. »Mir ist gleich, wer Ihr seid. Ihr könnt nicht hinein.«


  Wieder deutete ich auf den Kreis.


  »Ich kenne meine Pflicht.«


  Deshiel verneigte sich vor ihm. »Das tut Ihr in der Tat. Seid Ihr auch bereit, bei ihrer Ausübung zu sterben?«


  Ich ließ ihm keine Gelegenheit zur Antwort, sondern setzte mich mit einer Selbstverständlichkeit in Bewegung, als sei ich der Dynast. Der Posten am Boden sagte nichts mehr und seine Kameraden wichen vor mir zur Seite. Meine Leute folgten mir. Ein paar der Wartenden versuchten, sich uns anzuschließen.


  Ich deutete auf einen von ihnen und Ranai zog blank. Er ließ sich nicht einschüchtern. Sie übernahm die Arbeit des Stadtpostens, danach betraten wir die Stadt ohne unerwünschtes Gefolge.


  Ich konnte Moravens Widerwillen spüren, doch mir gefiel die Stadt. Die hohen Häuser schmälerten den Himmel auf blaue Streifen. Die Menschenmengen hatten die rote Sektion noch nicht erreicht und würden sich wohl auch weiter fern halten, da sich der Angriff auf diesen Stadtteil konzentrieren mochte. Die Krieger, die hier lebten, hielten ihre Sektion sauber, und selbst die kläffenden Hunde, die in den Straßen lungerten, wirkten frisch gebadet.


  Mich faszinierten an der Bebilderten Stadt vor allem die kleinen Gemälde an den Hauswänden. Die meisten waren unbeschriftet und reihten sich oft in einem nicht mehr als zwölf Zoll hohen Streifen aneinander. Das Haus eines Kriegers zum Beispiel zeigte ihn in Viriner Uniform, wie er gerade einen Viruk erschlug. Das allein war seine Adresse. Kleine Symbole zeigten seinen augenblicklichen Rang und seine Einheit an, und auf diesem Haus war sein Bild das vierte in einer Reihe, die mehrere Generationen alten Militärdienstes repräsentierte. Während alle Bilder in frischer Farbe glänzten, blieb der Stil der Bilder ihrer Ära entsprechend erhalten, und jedes Haus wurde zu einer lebenden Geschichte aller, die dort gewohnt hatten.


  Im Gegensatz dazu blieb Quunkun blanker Stein. Die glatten Mauern trugen keine Dekoration, und sie brauchten auch keine. Es wurde erwartet, dass jeder die Geschichte und Taten der Telanyn-Dynastie kannte - und die der Kaiser, die vor ihnen regiert hatten. Die Telanyn hatten die Kontrolle über Erumvirine übernommen, als Prinz Nelesquin in Ixyll gestorben war. Obwohl sie seit dem Kataklysmus zweimal gestürzt worden waren, hatten sie den Thron beide Male nach ein oder zwei Generationen zurückerlangt. Einmal durch Akklamation, das zweite Mal durch Hochzeit und Mord. Beide Methoden waren gleich wirkungsvoll.


  Die hohen Türme des Palasts bohrten sich wie Speere in den Himmel, doch man sah kein Blut. Sie waren so kraftlos, wie es Virine-Speere häufig waren. Kein gutes Omen für Kelewan. Wir marschierten durch den weiten Kreis aus weißem Marmor und die Treppe hinauf, an deren Kopf uns prächtig uniformierte Soldaten mit silbern im Sonnenlicht funkelnden Speeren aufhielten.


  Ein Hauptmann streckte mir die erhobene Hand entgegen. »Ohne Autorisation dürft Ihr nicht weiter.«


  Ich griff in die Robe und warf ihm ein schmutziges Stück Stoff hin. Er zuckte zurück und ließ es auf die Stufen fallen. Dort entrollte es sich in seiner ganzen blutbefleckten Pracht. Obwohl es zerfetzt und zerstochen war, schienen die Insignien der Eisernen Bären unverwechselbar.


  Der Hauptmann kniete nieder, berührte das Tuch, dann hob er es auf. »Kommt mit.«


  Ich folgte ihm durch das Tor und wartete auf meine Leute. Ich ging langsam genug, damit sie das Herz des Palasts betrachten konnten. Dessen Anblick hatte Besucher seit der Zeit vor dem Sturz des Imperiums stets stumm vor Ehrfurcht zurückgelassen. Wir traten unter eine riesige, vierzig Schritt hohe Kuppel. Vor uns und zu beiden Seiten führten Treppen aufwärts, die sich bald dreiteilten und in einem verwirrenden Netzwerk kreuzten. Ein Dutzend gewaltiger Säulen trugen die Kuppel, und in jeder von ihnen befand sich das Abbild eines Gottes, Kaisers oder Prinzen. Nur eine war schmucklos, mit einer leeren Nische. Sie hatte ursprünglich eine Statue Nelesquins enthalten, die man nach dem Kataklysmus heruntergerissen und zertrümmert hatte.


  Der Hauptmann stieg die westliche Treppe hinauf und ich folgte ihm um die Kuppel nach Norden. Als er weiterging, bog ich auf die Nordtreppe ab und überging seine Aufforderungen zurückzukommen. Die anderen folgten mir, angespannter als zuvor, aber als ich ihn heranwinkte, ließen sie ihn durch.


  Er holte mich auf halber Strecke des Korridors zum Audienzsaal des Dynasten ein. »Dort könnt Ihr nicht hinein. Wir müssen mit den Generälen über die Eisernen Bären reden.«


  Mein Blick ließ ihn erbleichen. Er hielt trotzdem Schritt und sein Gang ließ eine gewisse Entschlossenheit erkennen. Die Posten vor dem Audienzsaal wurden aufmerksam, doch er winkte sie beiseite. Als sie zögerten, bellte er: »Verschwindet. Los!«


  Sie zogen sich widerwillig zurück.


  Ich wollte weitergehen, doch er hielt mich mit einer Hand auf. Augenblicklich saß ihm Ranais Schwert an der Kehle und Dunos' Dolch etwas tiefer. Sein Blick wurde hart. »Falls Ihr den Dynasten töten wollt, tötet zuerst mich.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Er entspannte sich.


  Ich hob die Hand und zog Ranais Klinge von seinem Hals fort. »Wie heißt Ihr, Soldat?«


  »Ianin Lumel, Erste Kompanie, Jade-Bären.«


  Ich nahm ihm die Standarte der Eisernen Bären ab. »Merkt Euch: Klug und lebendig zu sein ist besser als dumm und tot.«


  »Danke, Meister.«


  Ich nickte in Richtung Tür und gemeinsam mit Deshiel drückte er die Doppelflügel auf.


  Ich trat hindurch und auf den roten, purpurgesäumten Teppich. Ich wusste sehr wohl, wie eifersüchtig Dynasten ihre Traditionen hüteten, aber es war nötig, den richtigen Eindruck zu hinterlassen. Für einen Nichtadligen wäre es einem Todesurteil gleichgekommen, unaufgefordert auf den Teppich zu treten.


  Der Dynast, der sich quer auf dem Bärenthron lässig lümmelte, schwang augenblicklich die Beine herunter. Ich vermute, er wäre aufgesprungen, hätte er nicht damit rechnen müssen, dass sich ihm das schwere Staatsgewand um die Beine wickelte und er der Länge nach auf den Boden fiel. Seine Amtswalter, die auf beiden Seiten des Teppichs knieten, warfen mir giftige Blicke zu, aber nicht einer von ihnen stellte sich mir in den Weg. So waren die Bürokraten schon immer gewesen. Bereit, jedem zu dienen, der auf dem Thron saß, so lange bis es ihnen nützte, ihn zu entfernen.


  Ich blieb drei Schritte vor dem Thron stehen und verbeugte mich tief. Ich behielt die Verbeugung eine respektvolle Zeitspanne bei, sicherlich seinem Alter und dem seiner Dynastie angemessen. Dann richtete ich mich wieder auf, wartete aber nicht auf seine Verbeugung, selbst wenn ich angenommen hätte, dass er eine beabsichtigte. Ich warf ihm die Standarte zu und er fing sie unbeholfen an der Brust auf. Er betrachtete sie und zitterte.


  Ich blickte ihm durch das größte Loch im Tuch in die Augen. »Eure Eisernen Bären sind tot, bis auf den letzten Mann. Eure Stadt ist verloren. Falls Ihr Eure Nation retten wollt, gebt Kelewan auf und zieht nach Norden in die Berge, in die Grafschaft Faeut. Schickt Euer Volk nach Nalenyr.«


  Er senkte die Standarte. »Nein, das ist unmöglich.«


  »Das ist durchaus möglich. Ich habe die Eisernen Bären selbst sterben sehen. Wollt Ihr wissen, wie es sich zugetragen hat? Der Feind stellte sich in einer starken Linie auf einem Hang oberhalb der Bären auf. Eure Generäle ließen die Bären den Hang hinaufstürmen, was reinster Wahnsinn war, das Erbe einer äonenalten Geschichte über morythische Tiger. Diese Bären standen keinen Morythen gegenüber. Diese Kwajiin sind schlauer und ihre Truppen kennen keine Furcht.«


  Ich blickte zu den Amtswaltern, die mit großen Augen zurückstarrten. »Noch bevor die Bären die feindlichen Vhangxi erreichten, senkte sich eine Wolke geflügelter Frösche auf sie herab. Diese Kreaturen sind nicht stark, aber sie haben Zähne und Gift, und wenn mehrere von ihnen ihre Zähne in einen Mann hineinschlagen, bleibt er stehen. Und dann gingen die Vhangxi zum Gegenangriff über. Sie zerfetzten die Bären. Im wörtlichen Sinne. Die Männer wurden zerrissen, in kleine Fetzen zerrissen. Dann verschlangen ihre Mörder sie. Von Euren Bären sind nur noch dampfende Dunghaufen geblieben, zwanzig Meilen östlich von hier.«


  Der Dynast kniff die Augen zusammen und bemühte sich, energisch zu wirken, doch der Schweiß auf seiner Glatze verriet ihn. »Falls das stimmt, wie kommt Ihr dann an ihre Standarte?«


  Ich legte eine Hand auf die Griffe meiner Schwerter. »Ich forderte den Kwajiin-Anführer zum Duell. Er zeichnete einen Kreis und ich tötete ihn.« Ich zog den Ärmel über dem rechten Arm zurück und zeigte ihm eine lange rote Narbe, mit schwarzem Faden genäht. »Er war nicht unbegabt.«


  »Aber wenn ihr General tot ist, ist die Gefahr vorbei.«


  Ich sah mich zu dem Amtswalter um, der das gesagt hatte. »Sie sind ohne Generäle so weit gekommen. Der, den ich erschlagen habe - sie sehen aus wie Menschen, doch sie sind es nicht -, war nicht ihr größter Heerführer. Sie werden kommen, Kelewan erobern und jeden in der Stadt töten.«


  Der Dynast schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das kann nicht sein.«


  »Eure Weigerung, es anzuerkennen, ändert nichts an der Wirklichkeit dessen, was bevorsteht.« Ich deutete zurück nach Osten. »Die Invasoren haben die östliche Hälfte Eurer Nation verschlungen. Euren Truppen fehlt die Ausbildung, es mit ihnen aufzunehmen. Zieht Euch zurück, verschafft Ihnen Zeit, und möglicherweise könnt Ihr sie aufhalten. Falls nicht, ist Eure Nation verloren.«


  Jekusmirwyn stand auf und deutete mit bebendem Finger auf mich. »Ihr habt einen Ihrer Anführer getötet. Ich ernenne Euch zu meinem Kriegsherrn. Ihr habt freie Hand, die Verteidigung der Stadt zu organisieren.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ihr dummer Mensch. Glaubt Ihr, wenn ich einen Weg wüsste, Eure Stadt zu retten, würde ich Euch auffordern, sie aufzugeben? Sie ist nicht zu retten. Tut, was ich Euch sage, und ihr Sieg hier wird der erste Schritt auf dem Weg zu ihrer Niederlage werden.«


  Der Dynast schob trotzig das Kinn vor. »Und wenn ich mich weigere?«


  Ich deutete auf die leere Wand hinter seinem Thron. »Dann malt Euch einen hübschen Nachruf. Er wird Eure einzige Chance sein, nicht vergessen zu werden, nachdem Grija Euch holt.«
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  17. Tag im Monat des Drachen, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Ixyll


  Ciras und Borosan erschien die Lage eindeutig: Ihre Reise ins Herz Ixylls hatte sie sehr nahe an die Stelle geführt, an der die große Schlacht zwischen dem Heer der Kaiserin und den Turasynd stattgefunden hatte. Woher sie das wussten, konnte keiner der beiden genau sagen, aber sie waren davon überzeugt.


  Und obwohl diese Übereinstimmung in gewisser Weise befriedigend war, behagte sie ihnen keineswegs.


  Ciras plagte ein Gefühl der Ungewissheit. Als sie im Vorgebirge eines zerklüfteten Bergmassivs ritten, drehte er sich zu Borosan um. »Alles scheint mir ein wenig versetzt. Ich schaue auf einen Punkt, und es wirkt, als verschiebe er sich.«


  Der Erfinder nickte. »Es ist, als schaue man durch eine Glasscheibe. Das ist die Brechung. Alles erscheint ein klein wenig versetzt.«


  »Aber wir schauen nicht durch Glas.«


  »Stimmt.« Borosan runzelte die Stirn, und trotz der Erschöpfung und der rötlichen Staubschicht auf dem Gesicht wirkte er in seiner Konzentration irgendwie kindlich. »Möglicherweise ist die Magie hier so tief verwurzelt, dass sie ausstrahlt, wie Wärme aus dem Stein. Wir haben von der Hitze erzeugte Trugbilder von Wasser gesehen. Ich vermute, die Magie hat eine ebensolche Wirkung auf unsere Sinne. Sie hindert uns nicht daran, etwas zu sehen, wohl aber, es gezielt zu betrachten.«


  Ciras nickte. Er war nicht sicher, ob er verstand, was sein Begleiter ausdrücken wollte, doch er hatte eine ungefähre Ahnung. Der Schwertkämpfer deutete auf einen Fels, der auf ihn wirkte wie ein Mönch mit über den Kopf gezogener Kapuze. »Schnell, beschreibt, was Ihr seht.«


  Borosan blickte hinüber und zuckte die Achseln. »Einen Mann im Mantel, der sich vor dem Wind schützt.«


  »Gut genug.« Ciras betrachtete den Fels noch einmal und ein Schauder lief ihm über den Rücken. Der Stein hatte die Form verändert, sich leicht verdreht, die Schultern hochgezogen. Er bewegte sich nicht, während Ciras ihn beobachtete, und der Schwertkämpfer versuchte sich einzureden, dass er ihn beim ersten Mal nicht genau genug betrachtet hatte. Aber er wusste, dass dem nicht so war. Seine Ausbildung hatte ihn gelehrt, genau zu beobachten, und die Zeit mit Borosan hatte diese Fähigkeit noch verbessert.


  Borosan schmunzelte. »Falls die Magie hier der Natur entspricht, hätte ich ebenso gut sagen können, er sähe aus wie Unsere Dame von Jett und Jade, und Ihr hättet mich sagen hören, was immer Eurem Bild entspricht. Oder Ihr könntet gedacht haben, es sähe nach etwas anderem aus, und meine Antwort hätte verändert, was Ihr zu sehen glaubt.«


  Ciras hob die Hand. »Genug. Mir brennt der Kopf.« Unwillkürlich zog er die Schultern hoch und hoffte, dass seine Worte nicht plötzlich wahr wurden.


  Borosan lächelte, lachte aber nicht. »Eine Sorge habe ich - und nicht die, dass die Magie konstant unsere Wahrnehmung beeinflusst. Bei einer so allgegenwärtigen Magie wundert es mich nicht, dass sie leicht zu nutzen ist. Ich frage mich allerdings, ob sie eventuell unbewusst zu nutzen wäre.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das verstehe.«


  Borosan seufzte, dann drehte er sich um und zog einen der runden Mauser aus einer Satteltasche. Er hielt ihn Ciras hin. »Bitte. Ich weiß, Ihr mögt meine Gyanrigot nicht, aber nehmt es.«


  Widerwillig nahm der Tirati-Krieger die kopfgroße Kugel in Empfang. »Und was jetzt?«


  »Streichelt es. Stellt euch vor, es hätte ein Fell.«


  Ciras machte ein skeptisches Gesicht. »Waren wir zu lange in der Sonne? Wir könnten irgendwo Schatten finden.«


  »Streichelt es einfach.«


  Ciras zog sich mit den Zähnen den Handschuh aus, dann strich er mit den Fingerspitzen über das Metall. Er starrte auf die Kugel, dann streichelte er sie noch einmal. »Es fühlt sich an wie Fell.«


  »Ich weiß.«


  Dann schnurrte der Mauser.


  Ciras warf ihn zu Borosan zurück und wischte sich beide Hände an den Beinen ab. »Was habt Ihr damit gemacht?«


  »Gar nichts.« Borosan steckte ihn zurück in die Satteltasche. »Aber ich habe daran gedacht, sogar davon geträumt. Ich sehe darin einen Mauser, weil ich es dazu gebaut habe. Ich glaube, hier draußen könnte es genügen, an etwas zu denken, um die wilde Magie zu lenken und es wahr zu machen.«


  Ciras verzog das Gesicht. »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Wirklich nicht?« Borosan zuckte die Achseln. »Wenn Ihr ein Mystiker seid, greift Ihr auf Magie zu und nutzt sie, um ein besserer Krieger zu werden. Wozu Ihr fähig seid, hängt von Eurer Disziplin und Eurem Können ab, doch Ihr könnt die Magie nicht völlig kontrollieren, deshalb entweicht ein Teil davon in die Umgebung. Aber Ihr könnt sie deshalb nicht kontrollieren, weil Ihr zum Schwertkämpfer ausgebildet seid, nicht zum Magier.«


  Ciras schwieg einen Augenblick, dann nickte er. »Und Ihr seid der Meinung, dass sich Magie kontrollieren lässt, weil Ihr mit Hilfe von Gyanri Geräte konstruieren könnt, die eingefangene Magie zu bestimmten Zwecken nutzt.«


  »Genau. Und wir wissen, dass Magie kontrolliert werden kann, denn wir verfügen über jemanden wie Kaerinus, der sie zur Heilung einsetzt.«


  »Und wir kennen Geschichten über die Vanyesh, die noch anderes damit taten.«


  »Nicht nur die Vanyesh, Ciras. Wir wissen, dass die Viruk Magie benutzen. Selbst Rekarafi nutzt sie. Er hat geholfen, Tyressa zu heilen.«


  »Aber die Viruk sind keine Menschen. Ihr braucht Euch nur umzuschauen, um zu sehen, wozu die Vanyesh beigetragen haben.«


  Der Erfinder runzelte die Stirn. »Wissen wir sicher, dass sie daran beteiligt waren?«


  »Die Geschichten machen das sehr deutlich.«


  »Natürlich, aber wer hat diese Geschichten verfasst?« Borosan zügelte sein Pferd, als er die Kuppe des Bergs erreichte. »Die Historiker berichten, dass außer Kaerinus niemand aus der Schlacht zurückkehrte. Wenn man sich den Kataklysmus anschaut, ist das wirklich keine Überraschung. Und trotzdem gibt es Geschichten über die Schlafende Kaiserin.«


  »Ihr wollt damit sagen, wir wissen nicht, wie es wirklich war, weil die Einzigen, die die Wahrheit kannten, hier gestorben sind?«


  »Richtig. Und bedenkt einmal die einzigen wirklichen Hinweise, die wir über die Vanyesh besitzen: Kaerinus lässt sich seit Jahrhunderten einsperren - und trotzdem heilt er. Man kann ihn kaum als ein Ungeheuer bezeichnen, wie es die Vanyesh gewesen sein sollen. Es stimmt, die Geschichten behaupten, er sei als Schwachsinniger zurückgekehrt, doch wie schwachsinnig kann er wohl sein, wenn er in der Lage ist, magisch zu heilen?«


  Ciras seufzte tief. »Ihr zwingt mir verstörende Gedanken auf, Meister Gryst.« Er wollte sich die Vanyesh nicht anders denn als Ungeheuer vorstellen müssen. Er erinnerte er sich immer noch an das Bild, wie er seinen Meister hinterrücks angriff, und das passte zu seiner Vorstellung von einem Verbrecher. Doch gleichzeitig hatte er Visionen desselben Vanyesh gehabt, der sehr kampfstarke Turasynd tötete.


  Er gab seinem Ross leicht die Sporen, und Borosan zog neben ihn. »Meister Gryst, was Ihr über die Leute sagt, die die Geschichten verfasst haben, trifft zu, aber ich würde entgegenhalten, dass sich die Geschichten auf Taten Prinz Nelesquins und seiner Vanyesh vor dem Kataklysmus gründen. Sie müssen eine gewisse Grundlage in der Wahrheit haben, sonst hätte man sie sofort verlacht, als sie entstanden.«


  »Ich stimme Euch zu.« Borosan schmunzelte. »Aber möglicherweise waren Nelesquins Vanyesh nicht die einzigen Vanyesh. Vielleicht entkamen noch andere, die den Kataklysmus fürchteten und versuchten, ihn aufzuhalten.«


  Ciras schnaubte verächtlich. »Sie haben keine allzu gute Arbeit geleistet.«


  Borosan lachte. »Andererseits verdanken wir ihnen möglicherweise, dass er nicht alles Leben ausgelöscht hat.«


  »Ich mag es nicht, mit Euch zu streiten. Ihr kontert zu gut.«


  Der Erfinder grinste breit, dann senkte er den Kopf. »Ich werde das so auffassen, wie Ihr es gemeint habt, nicht, wie es sich anhörte.«


  Ciras kniff die Augen fest zusammen, als diese Antwort durch seine Gedanken hallte, und er hätte etwas entgegnet, doch als er die Augen wieder öffnete, entdeckte er eine dunkle Öffnung am Fuß einer steilen Felsklippe. Er hätte schwören können, dass sie Sekunden zuvor noch nicht dagewesen war, aber auch der Weg den Berg hinab hatte noch nicht so gerade ausgesehen, und ein anderer Berg schien geschrumpft zu sein, um den Eingang sichtbar zu machen.


  »Seht Ihr das?«


  Borosan nickte nachdenklich. »Wir sollten nicht einmal in die Nähe gehen.«


  »Es könnte eine weitere Gruft sein.« Ciras legte die Hand auf den Knauf des Vanyesh-Schwertes. »Alles in mir schreit, wir sollten Abstand halten.«


  »Und aus irgendeinem Grund ist das nicht genug, um Euch umdrehen zu lassen?«


  Der Schwertkämpfer sah seinen Begleiter an. »Angesichts der Art und Weise, wie wir diese Öffnung gefunden haben, glaubt Ihr wirklich, wir könnten fort, wenn wir das wollten?«


  Borosan wirkte wenig erfreut, als er nickte. »Was auch immer mächtig genug war, diesen Eingang zu verbergen oder sichtbar zu machen, es könnte uns vermutlich auch von diesem Berg verschlingen lassen.«


  »Ich vermute, wir mussten hierher kommen.« Ciras deutete den Hang hinab. »Dort drinnen werden wir herausfinden, was den Hünen getötet und die Gruft wieder versiegelt hat.«


  »Und warum Ihr das Schwert behalten durftet?«


  »Vermutlich.« Ciras zitterte. Und falls es erwartet, dass ich damit meinen Meister töte, wird es feststellen, dass es eine sehr schlechte Wahl getroffen hat.


  Sie erreichten die Öffnung schneller, als Ciras erwartet hatte. In der Zwischenzeit schien sie größer geworden zu sein. Die etwas schmal wirkende, torbogenförmige Öffnung war volle zehn Schritt hoch. Knapp hinter der Öffnung, aber weit genug, um im Schatten zu stehen, ragten zwei Wächterfiguren auf. Doch jeder Versuch, sie zu unterscheiden, schlug fehl.


  Die Statuen waren sieben Schritt hoch, zwar von menschenähnlicher Gestalt, aber kaum modelliert. Sie waren aus gehärtetem Lehm geformt, und als Ciras vorbeiritt, waren deutlich Stellen zu sehen, an denen Risse geflickt worden waren. Sie wirkten nicht künstlerischer als ein beliebiger Schneemann und besaßen keine erkennbaren Gesichtszüge.


  Ciras behielt die Hand auf dem Griff der Vanyesh-Waffe, während er zwischen ihnen hindurchritt. Borosan blieb neben ihm, aber sein Gesichtsausdruck wechselte zwischen Staunen und Misstrauen.


  »Was ist, Borosan?«


  »Diese Standbilder bestehen aus Thaumstenschlamm. Schon eine davon wäre in Moriande ein Vermögen wert.«


  »Schön zu wissen.«


  Sie ritten etwa zwanzig Schritt weiter und erreichten ungefähr die Mitte des Tunnels. Das durch den Eingang fallende Licht ließ vorn eine weitere Öffnung erkennen. Doch sie hatten wenig Gelegenheit, sie zu studieren, da der Lichteinfall schnell nachließ. Innerhalb von Sekunden herrschte völlige Dunkelheit. Ciras schaute sich um und sah, wie sich der Eingang schloss.


  »Was nun, Meister Dejote?«


  »Wir reiten weiter. Schaut Euch nicht um.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich vermute, dass uns die Wächter folgen.«


  So aufrecht im Sattel, wie er nur konnte, trieb Ciras das Pferd sanft weiter. Sie ritten rund ein Dutzend Schritt, begleitet vom hallenden Klappern der Hufe auf dem Fels. Ciras lauschte angestrengt nach Geräuschen von den Wächterstandbildern hinter ihnen, hörte aber nichts. So riesig und so lautlos. Plötzlich wusste er, was den Hünen getötet hatte, warum der Mönchstein seine Form verändert, und weshalb er sich beobachtet gefühlt hatte.


  Vor ihnen flammten Fackeln mit blauem Feuer auf - dem blauen Licht der Gyanrigot-Lampen, die er in Opaslynoti gesehen hatte. Gestalten schlurften heran, die Fackeln hoch in einer Hand erhoben. Die andere berührte alle vier bis fünf Schritte den Boden. Als sie näher kamen und Ciras sie deutlicher sah, unterdrückte er den Drang, sie zu verscheuchen.


  Die Kreaturen waren einmal Menschen gewesen - Wildmenschen, die Sklaven der Viruk. Sie waren kleiner als Menschen von Wahrem Blut, mit schmaler Brust und kurzen Gliedern, und fast behaart genug, dass man von einem Fell sprechen konnte. Diese hier trugen lederne Lendenschurze, und ihre Leiber schienen vom Staub derselben Art Lehm bedeckt, aus dem die Wächter geformt waren.


  Weit bemerkenswerter allerdings wirkte die Tatsache, dass ihre Köpfe ganz und gar von Lehmhelmen umschlossen waren, deren kunstvolle Bearbeitung keineswegs zum Rest passte. Die Helme beinhalteten eine Gesichtsmaske, und auch wenn deren Züge ausdruckslos waren, schienen sie doch deutlich bestimmten Personen nachempfunden. Die zwölf Wildmenschen trugen Helme mit insgesamt drei verschiedenen Gesichtern, und obwohl er im blauen Licht der Fackeln nur wenig Farben erkennen konnte, bemerkte Ciras Unterschiede.


  Als der Lichtkreis größer wurde, hielten die Wildmenschen an und sanken auf die Knie. Sechs von ihnen, diejenigen, die keine Fackeln trugen, schlurften nach vorn und verbeugten sich tief. Sie murmelten etwas. Obwohl sie es aber mehrmals wiederholten, verstand Ciras kein Wort.


  Er blickte zu Borosan hinüber, doch der Erfinder zuckte nur die Achseln. »Das klingt ähnlich wie jenes, was Ihr in der Nacht geredet habt, als Ihr mit dem Schwert übtet.«


  Das jagte Ciras einen kalten Schauder über den Rücken. Trotz seines Unbehagens wagte er einen Blick über die Schulter und erschrak erneut.


  Die Wächter waren ihnen tatsächlich gefolgt. Beide waren auf ein Knie gesunken und stützten sich mit einem Arm auf den Boden, während der andere an die Brust gelegt war. Sie beugten sogar den Kopf, waren aber so groß, dass Ciras trotzdem grobe Gesichtszüge erkennen konnte.


  Einer der Wildmenschen stand auf und kam näher. »Meister unsere bitten Euch Gäste unsere.«


  Die Reisenden tauschten Blicke. Ciras nickte. »Sag deinen Meistern, wir nehmen die Einladung gerne an.«


  Der Wildmensch legte den Kopf wie ein Hund zur Seite.


  »Lassen Sie mich mal versuchen.« Borosan lächelte. »Sag Meistern deinen froh Gäste wir.«


  Der Wildmensch verbeugte sich plötzlich, dann erstarrte er, ebenso wie die drei, die dasselbe Gesicht trugen. Die acht anderen verbeugten sich unmittelbar danach ebenfalls. Dann standen sie auf und drehten in vollendetem Gleichschritt um. Der Wildmensch, der für sie gesprochen hatte, winkte die beiden Reisenden weiter.


  Ciras schaute zu Borosan. »Musstet Ihr behaupten, wir wären froh?«


  »Wollt Ihr, dass Sie etwas anderes denken?«


  »Gutes Argument.« Ciras folgte zögernd dem Wildmenschen und versuchte, durch die Tunnelöffnung am anderen Ende etwas zu erkennen. Doch selbst als sie größer wurden, blieben die Bilder unscharf, und erst als sie durch etwas traten, das so schwer wie ein Vorhang, aber unsichtbar war, sah er ihren Bestimmungsort.


  Soweit Ciras das feststellen konnte, war der gesamte Berg ausgehöhlt. An den Wänden und einwärts bis zum Zentrum der Höhle erhoben sich in einem bestenfalls chaotisch zu nennenden Muster Lehmhütten. Manche klebten wie Vogelnester an den Wänden, andere lehnten sich schwer an ihre Nachbarn an. Ein Teil erhob sich sogar drei bis vier Stockwerke hoch, mit grob gezimmerten Leitern als Verbindung zwischen den Etagen. In der ganzen Stadt wimmelten Wildmenschen - Männer, Frauen und Kinder - wie Läuse um die Hütten.


  Das Gebäude in der Mitte jedoch verhöhnte die Primitivbauten, die es umgaben. Unverkennbar war es eine imperiale Zitadelle mit dicken Mauern und hohen Türmen unter pyramidenförmigen Dächern. Die Dächer waren sogar mit Schindeln bedeckt, wie Ciras das aus alten Wandgemälden kannte, und Statuen der Götter verzierten alle Ecken.


  Was ihn an der Festung vor allem überraschte, war allerdings dies, dass sie weder aus Lehm noch aus Stein gebaut war. Allem Anschein nach war sie aus Schwertern und Speeren, Schilden und Rüstungen errichtet worden. Die nahtlos zusammengesetzten Bauteile waren unverkennbar. All das, wonach wir gesucht haben - jedenfalls der größte Teil davon - ist hier. Er sah Waffen aus imperialen und Turasynd-Schmieden. Hier und da spielten Lichtreflexe über eine scharfe Kante oder eine zarte Verzierung, um dann durch ein Netz aus dünnen Fasern aufzusteigen, das sich über der Zitadelle erhob und sie mit dem Berg verband, der sie umgab.


  »Wo sind wir hier, Borosan?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Meister Willkommen heißen.« Der Wildmensch breitete die Arme aus. »Name Tolwreen.«


  Ciras schleuderte Borosan einen scharfen Blick zu. »So heißt Grijas achte Hölle, diejenige, die Magiern vorbehalten ist.«


  Borosan nickte unbehaglich. »Die, aus der es, den Geschichten zufolge, kein Entkommen gibt.«
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  19. Tag im Monat des Drachen, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Thyrenkun, Felarati

  Deseirion


  Verzeihung, habt Ihr etwas gesagt?« Keles sah vom Tisch auf. Vier Kerzenständer hielten einen großen Bogen Reispapier auf der Platte, auf dem er einen Plan des neuen Felarati zeichnete. Auf separaten Bögen fertigte er Skizzen anderer Vorhaben an, mit denen die Stadt erweitert werden konnte.


  Die Frau, zu der er gesprochen hatte, legte ihre fünfsaitige Necyl und den dazugehörigen Bogen auf dem Schoß ab und senkte den Blick. Sie trug eine rote Robe mit silbernen Säumen. Ihr in Silber und Schwarz auf Brust und Ärmeln ausgeführtes Emblem stellte zwei nistende Tauben dar. Ein silbernes Band hielt das lange schwarze Haar.


  »Ich fragte, ob Euch eine andere Auswahl gefallen würde.«


  »Verzeiht mir, edle Dame, aber ich verliere mich in meiner Arbeit. Ich zeichne eine Karte, ich sehe sie bereits fertig vor mir, und es drängt mich.« Er deutete über den Tisch zum Balkon. »Ihr habt Euer ganzes Leben hier verbracht. Ihr könnt die Veränderungen sehen. Stellt Euch die Verwandlung dieser Stadt vor.«


  Sie nickte, dann lächelte sie scheu. »Sie wird mich immer an Euch erinnern.«


  »Ihr seid sehr freundlich.« Keles schloss das Tuschefläschchen und strich den Pinsel an einem fleckigen Tuch trocken. Wie Prinzessin Jasai vorhergesagt hatte, hatte man ihm vor etwas über einer Woche die Dame Inyr Vnonol vorgestellt, und sie war schnell zu einem festen Bestandteil seines Tagesablaufs geworden. Ohne Zweifel stand sie ihm in jeder Hinsicht zur Verfügung.


  Er hätte diese Möglichkeit unter Umständen auch genutzt, hätte ihn nicht zweierlei davon abgehalten. Zum einen war dies das Gespräch mit der Prinzessin. Sie hatte ihn gewarnt, und als Inyr in sein Leben trat, war es ihm nicht schwer gefallen, die Spionin in ihr zu erkennen.


  Das Zweite, das ihn misstrauisch machte, war im Grunde ein Tribut an die Desei-Mutter der Schatten. Abgesehen von ihrem Alter und ihrer Reife hätte Inyr Majiata Phoesel sein können, seine Ex-Verlobte. Das Blau ihrer Augen war um einen Hauch heller, doch das Haar, ihre Körpergröße und die Figur glichen denen der Frau, die er in Moriande zurückgelassen hatte. Offensichtlich hatten die Desei sie bewusst ausgesucht, um ihm eine geeignete Partnerin anzubieten. Erstaunlicherweise schien ihnen entgangen zu sein, wie seine Beziehung zu Majiata geendet hatte.


  Oder vielleicht auch nicht. Inyr Vnonol besaß eine charakterliche Reife, die Majiata völlig abgegangen war. Inyr hatte Keles von Beginn an verehrt. Sie schien nichts weiter zu verlangen, als seine Gegenwart genießen zu dürfen, und zeigte nicht das geringste Interesse an seiner Arbeit. Majiata hingegen wäre höchst interessiert gewesen - zumindest bis zu dem Augenblick, an dem sie entdeckt hätte, dass nichts, was er ihr zu zeigen bereit war, für ihre Familie von Wert war.


  Keles wandte sich vom Tisch ab und lächelte ihr zu. »Ihr spielt wundervoll. Wann immer ich die Necyl höre, wird es mich an Euch erinnern.«


  Sie hob den Kopf und strahlte ihn an. »Aber soweit ich gehört habe, spielt man die Necyl in Nalenyr nur selten. Hat nicht einer Eurer Dynasten sie verboten?«


  Und aus gutem Grund. »Er fand, sie klänge wie eine Katze, der man die Eingeweide herausreißt. Das hätte er nicht geglaubt, hätte er Euch spielen hören.« Er hätte gefunden, sie klänge wie eine Katze, der man die Eingeweide langsam herausreißt.


  »Jetzt schmeichelt Ihr mir, Meister Anturasi.« Sie warf ihm einen Blick zu, bei dem ihm Schmetterlinge im Bauch tanzten. »Ich frage mich, was Ihr im Sinn habt?«


  Keles riss die Augen auf. »Edle Dame, Ihr glaubt hoffentlich nicht, ich wollte Euch verführen und entehren? Das könnte ich niemals. Was für ein Gast Dynast Pyrusts wäre ich, würde ich eine seiner Untertaninnen so benutzen?«


  »Es beleidigt mich nicht, Meister Anturasi.«


  »Aber das sollte es, meine Fürstin.« Keles wandte sich ab. »Ihr kommt als eine Freundin zu mir, in dem Wissen, dass ich einsam und fern von zu Hause bin. Ihr spielt für mich, versucht, mich zu trösten und ... die Wahrheit ist, edle Dame, ich befürchte, dass ich tatsächlich darauf aus war, Euch zu verführen. Übermannt von dunklen, ehrlosen Trieben. Verzeiht mir. Es klingt gnädig von Euch, zu behaupten, es würde Euch nicht beleidigen, doch ich weiß, wie schockiert Ihr sein müsst.«


  »Wirklich, Meister Anturasi, ich verstehe Euch.« Sie legte das Instrument beiseite und richtete sich auf. »Ich sehe das Leid, das Euch quält. Die Sehnsucht: nach einem Zuhause und nach Freunden, nach Vertrauten, nach einer sanften Berührung ...«


  Er hob die Hand. »Nein, Lady Inyr, nicht so. Alles, was Ihr sagt, stimmt doch. Ihr habt meine Schwäche wunderbar umschrieben. Und Ihr, als wahre Freundin, möchtet mir helfen.«


  »Ich möchte mehr sein als Eure Freundin, Meister Anturasi.« Die Wärme und der spürbare Hunger in ihrer Stimme hätten ihn umgestimmt, hätte er nicht gewusst, dass sie eine Spionin war. »Auch ich kenne die Einsamkeit, die Sehnsucht nach der freundlichen Berührung ...«


  »Nein, meine Fürstin. Nein.« Keles schüttelte den Kopf und weigerte sich noch immer, sie anzublicken. »Ihr seid eine mitfühlende Seele. Ihr nehmt Euch meine Lage zu Herzen, doch Ihr wisst nicht, welcher Gefahr Ihr Euch aussetzt. Euer Dynast hat mir zugesagt, dass ich in sechs Monaten nach Hause darf, vielleicht schon eher. Es wäre falsch und erbärmlich von mir, Euch derart zu benutzen, nur um meine niedersten Instinkte zu befriedigen. Ihr verdient mehr, viel mehr.«


  Sie sagte nichts, ließ das Rascheln ihrer Seidenrobe für sich sprechen. Dann berührte sie seine Hand. »Vielleicht, Meister Anturasi, dürfte ich Euch begleiten.«


  Eine Desei-Spionin in Anturasikun? Selbst wenn ich vor Liebe nach ihr verginge, das wäre nicht möglich.


  Keles riss seine Hand zurück. »Sagt so etwas nicht, edle Dame.«


  »Wäre es so entsetzlich?«


  »Für Euch, ja. Aus Eurer Heimat gerissen und in eine fremde Stadt verpflanzt, wo man Euch nur mit Misstrauen, Mitleid oder beidem zugleich betrachtete? Kein Leben außerhalb Anturasikuns mehr zu haben? Ich erinnere mich an den Tag, als ich Euch hier in den Gärten kennen lernte. Niemals könnte ich zulassen, dass Ihr im Turm meiner Familie eingeschlossen würdet. Auch wenn Ihr es Euch wünschen mögt, es würde Euch umbringen. Nein, besser, Ihr geht jetzt. Schnell, edle Dame, bevor mein Wille erlahmt. Geht, schnell, ich flehe Euch an.«


  »Wie Ihr wünscht, Meister Anturasi.« Sie trat steif zur Tür, schob sie auf und glitt hindurch, blieb aber noch einmal kurz stehen und blickte zurück, bevor sie sie schloss. In dem Moment, da sie sich wieder schloss, sah er aus dem Augenwinkel in die Ecke, in der sie gesessen hatte, und sah ihr Necyl und den Bogen.


  Damit hat sie einen Grund zurückzukommen.


  Er wünschte sich von Herzen, sie täte es nicht. Er hatte nicht gut geschlafen - er hatte wieder von seiner Schwester in einem fernen Paradies geträumt. Es schien ihr dort gut zu gehen, aber sie redete über die Schlafende Kaiserin nur Unsinn. Irgendetwas an diesem Traum erinnerte ihn an einen Albtraum, und er befürchtete, dass sich seine Schwester in Gefahr befand.


  Leise klopfte es an der Tür. Das überraschte ihn, denn auch wenn er erwartet hatte, dass sie wiederkehrte, war er doch nicht davon ausgegangen, dass es so schnell geschehen würde. Er drehte sich um, aber noch bevor er etwas sagen konnte, glitt die Türe auf. Prinzessin Jasai trat ein und schloss sie hinter sich.


  Keles sank aus dem Sessel auf die Knie und verbeugte sich. »Willkommen, Prinzessin Jasai.«


  »Ihr ebenso, Meister Anturasi. Ich bin gekommen, um mir die Pläne anzuschauen, die Ihr gemalt habt.« Sie sprach bewusst laut, für die Lauscher auf der anderen Seite der dünnen Wände. »Habt Ihr Fortschritte gemacht?«


  Keles antwortete auf dieselbe Weise. »Ich zeige Euch gerne, was ich getan habe.«


  Jasai trat an seinen Tisch. Sie warf der Necyl einen kurzen Blick zu, dann schüttelte sie den Kopf.


  Keles grinste und kehrte auf seinen Sessel zurück. Jasai duftete nach Rosen. Sie verfügte über eine Bhotcai mit dem Kunstverstand, die Blumen ganzjährig zu züchten, selbst im harten Desei-Winter. Keles hatte Rosen nie viel abgewinnen können, aber der Duft passte wunderbar zu ihr - hübsch, aber dornig.


  »Wie Ihr seht, Hoheit, sind die neuen Wohnhäuser schon recht weit gediehen. Die einzige Verzögerung ist der Bedarf an Baumaterial, das recht langsam aus den Steinbrüchen eintrifft.«


  »Ah ja, natürlich.« Jasai senkte die Stimme. »Ihr habt richtig vermutet. Die stärksten Arbeiter werden abgezogen. Ich weiß noch nicht, wohin.«


  »Er macht keine Andeutungen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn seit drei Tagen nicht gesehen.« Dann wurde sie wieder lauter. »Ich wollte Euch dafür beglückwünschen, wie Ihr den Abbruchschutt für Grenzstreifen zwischen den Feldern eingesetzt habt.«


  »Das spart fruchtbare Erde, Hoheit, und gestattet uns, Felder in Dürrejahren separat zu fluten.« Er blickte sie an und flüsterte: »Falls er fort ist, wird die Wachsamkeit nachlassen.«


  »Bis auf diese Frau. Sie hat sehr zufrieden gelächelt, als sie mir entgegenkam. Hattet Ihr Euer Vergnügen mit ihr?«


  Keles schüttelte den Kopf. »Und ich habe es auch nicht vor.«


  Jasai lächelte und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Gut.«


  »Ich habe noch ein paar neue Skizzen, die ich Euch zeigen möchte, Hoheit.« Keles schob Papiere hin und her und war sich sehr bewusst, dass man sie überprüfen würde, sobald er das Zimmer verließ, um nachzuschauen, ob sie sich auf eine bisher noch unbemerkte Weise verständigten. Er hatte das Papier bereits genau untersucht und winzige Markierungen darauf gefunden. Offenbar war jedes Blatt gezählt, und sollte etwas davon verschwinden, würde es die Desei misstrauisch machen.


  Jasai ließ ihre Hand, wo sie war, und Keles störte das ganz und gar nicht. Im Gegenteil, es gefiel ihm. Er und Jasai hatten viel gemeinsam. Sie waren beide Gefangene Dynast Pyrusts und ihrer Herkunft. Sie wollten fliehen und wussten um die Schwierigkeiten, die damit verbunden waren. Und sie beide hatten eine Heimatnation, die sie liebten und die Ziel der Eroberungspläne von Jasais Gatten war. Alles, was diesen Plänen entgegenlief, war ihnen lieb und teuer.


  Keles schien sich inzwischen auch bewusst, dass Jasai ihn bereitwillig in ihr Bett gelassen hätte, um das Bündnis zu vertiefen. Allerdings waren die Unterschiede zwischen dem, was sie zu tun bereit war, und dem, was Inyr wollte, riesig. Jasai hätte aus freien Stücken gehandelt und in ihrem eigenen wohlverstandenen Interesse. Da sich dieses Interesse so eng mit seinem deckte, war das auch zu seinem Nutzen. Inyr andererseits war eine Agentin Deseirions, und was immer sie tat, nutzte nur ihrer Nation. Hier trennten sich seine und ihre Interessen deutlich, was mehr als genug Grund für ihn war, sich von ihr fern zu halten.


  Aber obwohl sich die Prinzessin ihm hingegeben hätte, nutzte Keles diese Gelegenheit nicht. Eine mögliche Schwangerschaft störte ihn dabei keineswegs. Seine Mutter hatte all ihren Kindern die Geheimnisse der Fortpflanzung in ausreichenden Einzelheiten erklärt, um ihnen deutlich zu machen, was sicher war und was nicht. Außerdem hatte sie als fähige Bhotcai zahlreiche pflanzliche Tränke und Tinkturen zur Unterdrückung oder Verstärkung der Fruchtbarkeit gemischt, ebenso wie zur Entfernung ihrer Folgen.


  Er hatte eine von Jasais Dornen gefunden, als er die Bemerkung hatte fallen lassen, wie leicht es für sie wäre, Dynast Pyrusts Kind loszuwerden, wenn sie ihn dermaßen hasste. Sie hatte ihn mit eisigem Blick angestarrt und ihre Stimme nur mit Mühe beherrscht. »Es ist nicht nur sein Kind, es ist auch das meine. Ihm geht es um einen Erben mit Anspruch auf den Hundethron, und jetzt habe ich einen Erben mit Anspruch auf den Falkenthron. Nur weil ich ihn hasse, hasse ich doch noch lange nicht mein Kind. Wenn Liebe und Hass zwei Seiten derselben Münze sind, bekommt er den Hass und mein Kind die Liebe. Ihr werdet das nie wieder ansprechen, Meister Anturasi.«


  Er hatte sich entschuldigt, und sie hatte die Entschuldigung angenommen. Trotzdem war die Stimmung zwischen ihnen danach tagelang eisig geblieben. Sie hatte sich für ihre Reaktion nie entschuldigt, und ihm war klar, dass sie das auch nie tun würde. Sie hatte jedoch erkannt, dass seine Bemerkung nicht böswillig gewesen war, sondern nur ein unschuldiger Versuch zu helfen. Trotzdem achtete er seitdem sorgsam darauf, nichts zu sagen, ohne sich vorher genau zu überlegen, wie sie es auffassen könnte.


  »Hier, Hoheit, habe ich ein neues Schema für den Garten skizziert. Ich bin zwar Kartograf, aber meine Mutter hat mit Blumen und Pflanzen gearbeitet, daher weiß ich diese Kunst zu schätzen. Jedes Beet würde eine der Neun Dynastien repräsentieren und die Blumen blühten in den Nationalfarben.«


  »Schön, aber es wäre ein schlechtes Omen, würde die eine oder andere Nation von Unkraut überwuchert, meint Ihr nicht?« Sie drückte seine Schulter und flüsterte: »Ich vermute, die Desei werden Helosunde angreifen, und ich kann nichts dagegen unternehmen. Selbst wenn der Amtswalterrat davon wüsste, bezweifle ich, dass sie irgendetwas tun könnten oder auch nur würden, um es zu verhindern.«


  »Der Rat?« Keles runzelte die Stirn. »Die Amtswalter sind doch nur Beamte und sonst nichts.«


  Sie lachte leise. »Seid froh, dass Ihr so etwas glauben könnt, Keles. Dank Eures Großvaters und der Macht, über die er verfügte, konnte sich die Verwaltung nicht ernsthaft in Euer Leben einmischen. In meiner Nation aber ist es den Amtswaltern gelungen, die Macht zu übernehmen. Sie haben meinen Bruder zwar zum Dynasten gewählt, doch ja gerade deshalb, weil er schwach ist. Als der letzte Prinz starb, fiel Helosunde ihrer Regentschaft zu, und sie waren es müde, nur die Macht hinter dem Thron zu sein. Statt sich hinter einem Dynasten zu verstecken, hüllen sie sich in patriotische Gemeinplätze und behaupten, alles nur zum Wohle Helosundes zu tun. Aber nichts von dem, was sie getan haben, hat auch nur einen Zoll helosundischen Bodens befreit.«


  »Besser wäre gewesen, sie hätten Euch zur Dynastin gewählt.«


  Sie nickte, und ihr blondes Haar fiel ihr wie goldener Regen über die Schultern. »Das haben sie nicht gewagt. Ich wäre zu stark für sie gewesen.«


  Keles blickte zu ihr auf und grinste. Er hatte keinen Zweifel an der Richtigkeit ihrer Einschätzung. Sie ist energisch genug, um es mit meinem Großvater aufzunehmen!


  »Euch ist natürlich klar, dass man uns umbringen wird, wenn wir einen Fluchtversuch unternehmen und er schlägt fehl.«


  Prinzessin Jasai nickte. »Es gibt keine Garantie, dass man uns nicht ohnehin tötet, sobald mein Mann das will oder seine Mutter der Schatten entscheidet, dass unsere Nützlichkeit erschöpft ist.« Jasai strich sich über den Bauch. »Mein Kind wird im Monat der Ratte geboren. Danach ist mein Leben wertlos.«


  Keles lächelte traurig. »Ich habe vermutlich nicht einmal so lange.«


  »Und unsere Chancen zur Flucht lösen sich noch schneller auf. Sobald meine Schwangerschaft sichtbar wird, verringern sich meine Fluchtmöglichkeiten rapide.«


  »Ich weiß, aber ich habe nachgedacht.« Er tippte auf den Stadtplan. »Irgendwann in den nächsten sechs Wochen tritt der Schwarze Fluss über die Ufer. Wenn wir bis dahin nicht von hier fort sind, schaffen wir es nie.«
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  21. Tag im Monat des Drachen, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Ebene vor Moryne

  (Helosunde) Deseirion


  Gekleidet in eine schwarze Rüstung, einen goldenen Falken auf der Brustplatte, stand Prinz Pyrust flankiert von zwei Bannern, die seine Anwesenheit verkündeten, auf der Hügelkuppe und sah sich die Schlacht an, die sich unter ihm auf der Ebene entfaltete. Weit entfernt im Südwesten bemerkte er den grauen Fleck, wo sich Moryne erhob, die frühere Hauptstadt Helosundes. Die Elite des helosundischen Militärs - abgesehen von den Einheiten in den Diensten des Naleni-Throns - hatte sich quer zu seiner Marschrichtung formiert und rückte nun gegen seine Truppen vor.


  Offenbar wollten sie die Mitte seiner Linien zurückdrängen, bis sie diesen Hügel überrennen, ihn und seine Banner in ihren Besitz nehmen und sich auf ewig vom Desei-Joch befreien konnten. Ohne Zweifel träumten einige von ihnen sogar davon, noch weiter vorzustoßen, Felarati einzunehmen und sich Deseirion einzuverleiben. Falls er diese Schlacht verlor, würde er sterben. Sein Land würde untergehen und sein Volk würde leiden.


  Das darf nicht geschehen.


  Ein unbedarfter Blick auf das Schlachtfeld hätte jedoch genau das erwarten lassen. Bis vor vier Tagen hatte sein Feuerfalkenbataillon als Garnison in Moryne gestanden. Auf seinen Befehl hin hatte es das gesamte Getreide, für das sich eine Transportmöglichkeit finden ließ, eingesammelt und sich auf den Rückzug nach Meleswin gemacht. Helosundische Rebellen, die längst von der katastrophalen Ernte in Deseirion gehört hatten, nahmen die Gerüchte für bare Münze, dass Lebensmittelaufstände in der Heimat der Grund für den Rückruf der Truppen und Reisvorräte waren. Und sie entschlossen sich, den Eroberern einen schweren Schlag zu versetzen, indem sie die Feuerfalken angriffen und verhinderten, dass der Reis Helosunde verließ.


  Pyrust hatte mit heftigem Widerstand gerechnet, trotzdem überraschte ihn die Menge der gegen ihn aufmarschierten Truppen. Er hatte zwei ganze Regimenter von Meleswin nach Südwesten abziehen können, die Feuerfalken eingerechnet, auch wenn er die Eisen- und Silberfalken hinter dem Hügel in Reserve hielt. So schien es, als befehlige er nur knapp tausend Soldaten.


  Die Rebellen hatten eine Streitmacht von etwa dreifacher Größe zusammengezogen. Pyrust erkannte mehrere der Banner, die aus dem Mob ragten, hauptsächlich, weil die Originale in Felarati hingen. Die wiederaufgestellten Einheiten mochten sich auf helosundische Militärtraditionen berufen, doch viele der Soldaten waren erkennbar ohne nennenswerte Ausbildung in diesen Kampf gezogen, und ihre Waffen eigneten sich besser für die Landwirtschaft als zum Kriegshandwerk. Ein ganzes in Reserve gehaltenes Bataillon schien völlig unbewaffnet, aber bis sie in den Kampf geworfen wurden, würden reichlich Waffen auf dem Schlachtfeld herumliegen, die seine Mitglieder aufheben konnten.


  Er hatte keine Ahnung, wer das feindliche Heer befehligte, und das Fehlen einer deutlich erkennbaren Befehlsstellung ermutigte ihn. Offenbar hatten sich die Helosundier in drei Abteilungen geteilt: rechts, links und in der Mitte, jede unter einem eigenen Kommandeur. Die Mitte, die auf seine besten Truppen treffen würde, verfügte über den größten Anteil erfahrener Soldaten. Die Flügel konnten trotz ihrer Unerfahrenheit in einer Zangenbewegung problemlos seine Flanken angreifen und die Entscheidung herbeiführen.


  Er schüttelte den Kopf und hoffte, dass es ein Mitglied des Amtswalterrats war, der hier die Schlacht suchte. Bürokraten ließen sich in ihren Aktionen gerne von Urmyrs Buch der Weisheiten leiten, schienen aber vergessen zu haben, dass er einst auch als General Kaiser Taichuns gedient hatte. Er hatte noch ein weiteres Buch geschrieben, das sich auf seine Erfahrungen auf dem Schlachtfeld gründete: Der Tanz des Krieges. Pyrust fand seine Lehren überaus beruhigend.


  Eine Schlacht ist gewonnen, bevor der erste Pfeil fliegt oder der erste Schwerthieb fällt.


  Die Helosundier waren in der Erwartung nach Nordosten gezogen, ein einzelnes Bataillon zu überrumpeln, und als sie im Morgengrauen sahen, dass die Desei nicht weiterzogen, sondern sich mit Verstärkungen zu einer Schlachtreihe formiert hatten, überschlugen sie sich in den Vorbereitungen zum Kampf. Zu ihrer übereilten Verfolgung hatten sie kaum Vorräte mitgenommen. Sie hatten vor, schon bald den Reis zu erbeuten und sich daran satt zu essen. Die Feuerfalken hatten allerdings ein hohes Tempo vorgegeben und so die Helosundier gezwungen, länger zu marschieren, als diese je vorgehabt hatten. Dementsprechend stellten sie sich nun müde und hungrig zum Kampf.


  Seine Truppen allerdings waren zum größten Teil ausgeruht, gut genährt und gut ausgebildet. Er zweifelte nicht daran, dass sie es beim Anblick des auf sie zustürmenden Mobs mit der Angst zu tun bekamen. Es würde Witzeleien geben, dass jeder von ihnen nur drei der Hunde zu erschlagen brauchte und dann Schluss machen konnte. Sie alle aber wussten, dass diese helosundischen Hunde zäh waren.


  Er hatte die Goldfalken vorne aufgestellt. Die Bergfalken und Feuerfalken waren etwas zurück und rechts, ebenso links positioniert, so dass ihre Flanken hinter die Goldfalken ragten. Die Schattenfalken standen genau hinter den Goldfalken.


  Pyrust öffnete mit einem Knall einen schwarzen Fächer, auf dem ein großer roter Vollkreis prangte. Er hob ihn über den Kopf und ließ das Symbol deutlich sehen, dann drehte er den Fächer um neunzig Grad und ließ die Hand fallen.


  Bei den Schattenfalken gellten Befehle. Die Goldfalken teilten die hinteren Reihen und die Schattenfalken rannten vor. Sie legten Pfeile auf die Sehnen, spannten die Bögen und schossen auf die Mitte der Helosundier, ein Rang nach dem anderen. Jeder Pfeil fand sein Ziel, und auch wenn einige in Schilden stecken blieben oder von Rüstungen abprallten, so versanken die meisten doch bis zur Fiederung in gegnerischen Leibern, die schreiend zu Boden gingen.


  Die helosundischen Bogenschützen antworteten, doch es war im Vergleich zu dem Desei-Gebrüll nur ein Flüstern. Ein paar seiner Falken fielen, wo Pfeile Lücken in der Rüstung fanden, aber vielen der helosundischen Bögen fehlte es an der nötigen Kraft, um eine Rüstung zu durchschlagen. Meine Männer sind keine Rebhühner, die man mit einem Pfeil erledigt.


  Die Schattenfalken feuerten noch vier Salven, mit denen sie die Reihen der helosundischen Mitte ausdünnten, dann zogen sie sich zurück. Er wusste nicht, ob die Kommandeure der anderen Seite die Symbolik der fünf Salven verstanden, aber in fünf Monaten stand der Monat des Hundes an, und er hatte sich entschlossen, ihnen diese Ehre zu erweisen.


  Bevor er sie abschlachtete.


  Pyrust wartete, während seine Toten und Verletzten abtransportiert wurden. Die andere Seite schloss die Reihen und drängte von beiden Seiten zur Mitte. Das hatte er erwartet, denn welcher General hätte es anders gemacht? Die Mitte war die Stärke der Helosundier gewesen, doch jetzt war sie zu ihrer Schwachstelle geworden. Die ausgebildeten Truppen bewegten sich nach vorne in die Frontlinie, während sich die hinteren Ränge der Flügel einwärts bewegten, um die Lücken zu schließen.


  Was sie weiter vom Kampfgeschehen entfernt als gut ist, wenn sie eine Wirkung haben sollen.


  Wieder hob er den Fächer und lies den roten Vollkreis sehen. Er drehte ihn vor und zurück, um beide Seiten zu zeigen. Dann senkte er ihn in Richtung der helosundischen Linien. Unter ihm gellten Befehle, und die Schattenfalken zogen sich ungeordnet nach rechts hinter die Feuerfalken zurück. Die Goldfalken rückten vor und öffneten eine Lücke zu ihren Hilfseinheiten. Der Vormarsch geriet ins Stocken, als die Goldfalken bemerkten, dass sie allein waren. Dann traten sie den Rückzug an.


  Die Helosundier stürmten los.


  Der Abstand zwischen den beiden Streitmächten betrug kaum fünfzig Schritt, aber der Rückzug der Goldfalken vergrößerte die Entfernung. Feuerfalken und Bergfalken zogen sich jetzt auch zurück, was die Desei-Linien verkürzte. Beide helosundischen Flügel wurden schneller, um sicherzugehen, dass sie alle Desei gleichzeitig angriffen. Die äußeren Kompanien konnten jedoch nicht mithalten.


  Als die Flanken der Goldfalken den Kontakt mit den anderen Einheiten wiederhergestellt hatten, klangen neue Befehle auf und der Rückzug stoppte. Seine Soldaten schlossen die Reihen und pflanzten die Speere auf. Die Helosundier erreichten sie und wurden langsamer, nicht aus Furcht, sondern vor Erschöpfung. Sie schlugen Speere beiseite und prallten gegen die Desei-Linie. Schwerter krachten gegen Schilde, Keulen zertrümmerten Gliedmaßen, Schwerter bohrten sich in Leiber, kreischende Soldaten wurden, von Speeren durchbohrt, vom Boden gerissen.


  Pyrust warf den Fächer hoch in die Luft und ließ ihn sich überschlagen. Er wurde langsamer, dann fiel er trudelnd wie ein Ahornsamen wieder herab. Die Helosundier hielten das Signal für eine Kapitulation und erhoben hoffnungsvolles Gebrüll.


  Diese Hoffnung trog jedoch.


  Schwarze Pfeile zischten aus den Reihen der Schattenfalken und mähten die gegnerischen Truppen nieder, die die Desei-Mitte bedrängten. Immer wieder feuerten die Bogenschützen, so schnell sie anlegen und spannen konnten. Ihre Pfeile senkten sich bis tief in die helosundische Formation, und die Standartenträger des Smaragdhundbataillons starben reihum, während sie sich abmühten, das Banner aufrecht zu halten.


  Hinter sich hörte Pyrust ein Donnergrollen, doch war er sicher, dass es niemand dort unten auf dem Schlachtfeld hörte. Links und rechts um den Hügel preschten die Silber- und Eisenfalken in die Schlacht. Vierer-Pferdegespanne zogen schwere Streitwagen, die in erhöhter Stellung hinter dem Lenker zwei Bogenschützen beförderten. Über einen Schritt lange Schwertklingen waren an den Achsen befestigt. Sie wirbelten und funkelten in der Morgensonne, als die Streitwagen um den Hügel donnerten und sich in die Schlacht stürzten.


  Zuerst fraß sich der Pfeilhagel in die helosundischen Flanken, dann rasten die Streitwagen an ihnen vorbei. Die Klingen mähten die Soldaten nieder und die Schmerzensschreie der furchtbar versehrten Opfer sorgten für eine Panik unter deren Kameraden. Jeder in den äußeren Rängen wusste, dass er der Nächste war, und nur wenige stellten sich bereitwillig dem Tod. Viele kämpften sich tiefer in die Formation und zerstörten damit jeden Rest an Disziplin oder Ordnung. Andere ergriffen einfach die Flucht - und wurden mit einem Pfeil in den Rücken belohnt.


  Bei den Helosundiern regierte das blanke Chaos. Die hinteren Reihen drehten sich um und machten, dass sie davonkamen. Die Flanken gaben nach, was Pyrusts Flügeln erlaubte, vorzustoßen und die Schlachtreihe umzudrehen. Es gab tapfere, wilde Krieger unter den Hunden, doch sie waren Rebellen und hatten keine ehrenhafte Behandlung verdient. Wenn es ihnen gelang, seine Krieger im Zweikampf zu töten, befahlen Schattenfalkentrupps die anderen zurück und durchbohrten sie mit ihren Pfeilen.


  Und erstaunlicherweise fanden sich keine tapferen Krieger unter den helosundischen Anführern.


  Pyrust betrachtete, wie die Rebellenstreitmacht zerfiel, dann hob er seinen Fächer auf, hielt ihn in die Höhe und schloss ihn. Langsam drang der Befehl durch die Reihen seiner Soldaten. Sie kehrten ins Lager zurück, mit Ausnahme derer, die als Posten eingeteilt waren, den Schwerverletzten den Gnadenstoß versetzten oder nach Gefangenen suchten, die über Nachrichten verfügen konnten oder ein Lösegeld wert waren.


  Er ließ den Blick über das Schlachtfeld wandern und schüttelte den Kopf. Wie Urmyr in Der Tanz des Krieges festgestellt hat: Mit dem richtigen Verständnis für Stärke und Schwäche kann eine Armee den Gegner treffen wie ein Mühlstein ein rohes Ei. Die helosundische Streitmacht war zerschmettert, und ihr Dotter lag rot und zuckend auf der einst grünen Ebene.


  »Ein großer Sieg, Hoheit.«


  Pyrust schob den Fächer in seinen linken Handschuh. »So scheint es, Mutter der Schatten. Andererseits: Es ist nicht überraschend, wenn ein Mühlstein ein Ei zertrümmert, nicht wahr? Wir werden sehen, wie es verläuft, wenn wir auf einen anderen Mühlstein treffen.«


  Die Vettel deutete nach Süden, Richtung Nalenyr. »Der Mühlstein, der dort auf uns wartete, ist klein und brüchig. Prinz Eiran befehligt eine Naleni-Streitmacht aus Westerlingeinheiten. Sie werden Euch nicht aufhalten können.«


  »Wissen Sie, dass wir kommen?«


  »Noch nicht. Eure Schwarzfalken und Steinfalken haben die Straße nach Süden gesperrt, so dass die Flüchtlinge nach Vallitsi fliehen werden. Sie werden dem Amtswalterrat einiges zu erzählen haben.«


  Pyrust nickte. »Neuigkeiten von zu Hause?«


  »Alles läuft gut, aber wegen der Rekrutierungen ins Militär geht die Arbeit nur langsam voran. Niemand hat Alarm geschlagen. Der Hyreothi-Botschafter hat versucht, eine Nachricht abzuschicken, doch sein Kurier starb.« Die Augen der Attentäterin wurden schmal. »Ich habe Neuigkeiten aus dem Süden, Hoheit.«


  »Ja?«


  »Die Westerlinge stehen unter helosundischem Befehl, weil Graf Turcol von Jomir tot ist. Er war auf einem Ausritt mit Prinz Cyron, als sie in einen Räuberhinterhalt gerieten. Alle Westerlinge starben und Cyron wurde schwer verwundet.«


  »Verwundet? Wie schwer?«


  »Den Gerüchten zufolge könnte es ihn die linke Hand kosten.«


  Pyrust sah hinab auf seine eigene linke Hand, die Hälfte der linken Hand. »Das könnte gefährlich werden. Der Verlust meiner halben Hand hat mich doppelt so klug gemacht.«


  »Viermal ein Idiot bleibt ein Idiot, Hoheit.«


  »Zweimal ein Idiot auch, Delasonsa.«


  Sie senkte den Kopf. »Es war nicht als Beleidigung gemeint, Hoheit.«


  »Das weiß ich, aber ich weiß auch, dass du zu klug bist, um Cyron so leichtfertig abzutun. Das waren keine Räuber. Was, wenn es Turcol war, der seinen Tod wollte? Oder hat jemand anders die Räuber bezahlt?« Pyrusts Züge spannten sich. »Es waren doch wohl nicht unsere Leute?«


  »Nein, Hoheit, oder sie wären jetzt tot. Und der Prinz wäre es ebenfalls. Mein Agent vermutet, dass Turcol den Plan selbst erdacht hat. Aber das hindert andere nicht daran, dieselbe Taktik zu wählen, Hoheit - auch Euch nicht.«


  Der Desei-Dynast schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Diesmal wird es keiner meiner Attentäter sein, der Cyron tötet. Das behalte ich meinen Soldaten vor, oder mir selbst.« Er stellte sich den überraschten Ausdruck auf Cyrons Gesicht vor, wenn er ihn mit dem Schwert an seinen Thron nagelte. Und lächelte.


  »Ich werde es weitergeben, Hoheit.«


  »Sehr gut.« Pyrust deutete hinter sich auf das Schlachtfeld. »Es wird Überlebende geben. Finde heraus, was sie wissen. Suche neun der Kräftigsten aus. Blende drei von ihnen, schneide dreien die Ohren ab und den drei Übrigen die Zunge. Schick je einen von ihnen nach Moryne, Vallitsi und Solie. Sie sollen ihren Brüdern zeigen, welches Schicksal alle erwartet, die sich uns widersetzen. Und ihren Familien droht noch Schlimmeres.«


  »Euer Wille wird geschehen, Hoheit.«


  »Und Delasonsa, lass sie auch wissen, dass wir alle, die bereit sind, für die Ehre Prinzessin Jasais zu kämpfen, als Brüder willkommen heißen, sie als Sieger feiern und ihnen Gelegenheit geben werden, sich Heldenruhm zu erwerben.«


  Die Vettel zog eine Augenbraue hoch. »Ihr Schicksal mit dem Jasais zu verbinden, ist nicht unbedingt der beste Weg, Hoheit. Sie werden sich für Männer halten.«


  »Da hast du sicher Recht, aber sie werden der Mühlstein werden, den ich gegen den Süden und wieder gegen den Süden werfe. Besser, ich lerne über ihre Leichen, gegen diesen unbekannten Feind zu kämpfen, als über die meiner Falken.«


  Die Mutter der Schatten schwieg eine Weile, dann nickte sie. »Es wird genug Krieg geben, um sie alle zu verschlingen.«


  »Und genug Tote, um Grijas Bauchgrimmen zu wecken.« Pyrust hob den Kopf. »Und mit angemessenen Kenntnissen von Stärke und Schwäche werden wir nicht darunter sein.«
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  21. Tag im Monat des Drachen, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Nemehyan

  Caxyan


  Jorim Anturasi, Ihr könnt doch nicht ewig im Dunkeln bleiben.«


  Jorim drehte sich in die Richtung, aus der ihre Stimme gekommen war. »Doch, Kapitänin Gryst, ich kann das, und ich beabsichtige auch, genau dies zu tun.« Er sprach leise genug, dass seine Stimme in der Höhle kaum hallte. Es tropfte kein Wasser mehr von der Decke, und bis auf sein Essen, das man ihm einmal am Tag auf einem goldenen Teller hereinschob, ließ man ihn allein. Er wusste nicht, wie lange er schon hier war, es interessierte ihn aber auch nicht. Wenn man nie wieder fortgeht, ist Zeit ohne Bedeutung.


  Auf dem Laufsteg über ihm öffnete Anaeda Gryst die Abdeckung einer Laterne. Bläuliches Licht erhellte die Kammer und sie keuchte auf. »Ihr seid krank. Ihr müsst sofort weg von hier.«


  Jorim hob die Hände vor die Augen. »Nein, Kapitänin, Ihr versteht nicht.« Er wusste, was sie gesehen hatte: Seine Haut löste sich in großen Fetzen, schälte sich ab wie nach einem furchtbaren Sonnenbrand. Sein Haar war knochenweiß gebleicht. Seine Augen waren noch blau, aber wenn er sie in einer Wasserschüssel betrachtete, sah er, dass um die Iris eine rot-goldene Korona waberte. Schlimmer noch, seine Pupillen hatten die Form einer länglichen Raute, glichen denen einer Schlange oder eines Drachen. Und während sie den Eindruck haben mochte, seine Haut schäle sich auf die übliche Weise, sah er sie in Schuppen abfallen.


  »Ich habe die Geschichten gehört, Jorim. Ich weiß, was bei der Schwarzhai geschah.«


  »Nein, das wisst Ihr nicht, Kapitän.«


  »Ich dachte, wir hätten eine Übereinkunft, Meister Anturasi. Ihr könnt Euch meinem Befehl nicht widersetzen.«


  »Bei allem gebotenen Respekt, Kapitän, und ich meine das ernst: Ich glaube kaum, dass ich noch unter Eurem Befehl stehe. Habt Ihr schon vergessen, dass ich ein Gott bin? Ich nutze die Magie. Ich bin eine Gefahr für jeden, dem ich nahe komme.«


  »Das Letztere ist Unsinn.«


  »Tatsächlich?« Er sah mit verkniffenen Augen zu ihr hoch. »Warum seid Ihr nicht so schlau wie der Fennych? Shimik hat es gesehen. Shimik weiß es. Er hat Todesangst vor mir. Die solltet ihr anderen auch haben.«


  »Wie könnte ich oder irgendwer sonst Angst vor Euch haben, nachdem Ihr ein Schiff und einen Teil seiner Besatzung gerettet habt? Ihr habt Feinde vernichtet, die ein Dorf überrannt und seine gesamte Einwohnerschaft getötet hatten. Ihr habt die Krieger gerettet, die bei Euch im Dschungel waren und sicher gestorben wären, hättet Ihr nicht gehandelt.«


  »Weil niemand weiß, wie ich es tat, Kapitän, und niemand weiß, wozu ich noch fähig bin.«


  Anaeda schüttelte den Kopf. »Ihr wisst es, Jorim.«


  Er schlug mit beiden Fäusten auf den Stein, auf dem er saß. »Das ist es ja gerade. Ich weiß es nicht!«


  Sie lachte. »Das macht Euch so zu schaffen?«


  »Wie könnt Ihr darüber lachen?« Er deutete auf den Hafen. »Habt Ihr die Fußspuren nicht gesehen, die ich an Deck hinterließ? Das waren Drachenfüße.«


  »Und ein gutes Omen! Ihr seid mit einer Notbesatzung hierher zurückgesegelt und trotzdem sagt jeder, die Schwarzhai sei noch nie so ruhig gefahren.«


  Jorim stand auf und hob die Arme. »Nein, Ihr versteht es einfach nicht.«


  »Jorim!« Der Befehlston ihrer Stimme ließ seinen Kopf hochzucken. »Ihr seid an Orte gereist, die kein zivilisierter Mensch je zuvor betreten hat und habt Rätsel gelöst, die niemand sonst ergründen konnte. Entweder ist das hier wahrhaft zu viel für Euch, und in diesem Falle solltet Ihr es besser schnell herausfinden. Oder aber es ist etwas, das Ihr nicht sehen wollt. Falls Letzteres zutrifft, kann ich Euch nur warnen. Wenn Ihr es nicht versteht oder zu kontrollieren lernt, werden die Folgen schlimmer sein, als Ihr sie Euch jemals ausmalen könnt.«


  »Schön, Ihr wollt wissen, was geschehen ist? Ich werde es Euch sagen.« Jorirn deutete auf die Laterne. »Aber erst löscht das da.«


  Anaeda verschränkte die Arme. »Löscht es selbst. Ihr wisst, wie.«


  »Oh, Ihr glaubt also, dass ich zaubern kann? Haltet Ihr das für eine Sammlung von Gauklertricks, um Kinder zu erschrecken? Ich kann Dinge, vor denen die Vanyesh vor Neid erblasst wären. All die Geschichten über sie sind nicht einmal in die Nähe dessen gekommen, was ich getan habe.«


  Er drehte sich auf seiner kleinen Felseninsel und deutete nach Norden. »Die Mozoyan, die neuen, schwärmten bereits über die Schwarzhai. Sie waren auf dem Weg an den Strand. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Magie hat mit Gleichgewicht und Wesenszuständen zu tun. Ich wollte das Gleichgewicht so verändern, dass das Meer zum Kochen gebracht wird. Aber dies gelang mir nicht. Dann sah ich die Sonne als Wentoki - immerhin geht die Sonne diesen Monat in seinem Sternbild auf. Ich verband mich mit ihm und sog am Wesen der Sonne.« Er ballte die Fäuste und streckte die Arme aus, als flöge er. »Erst schaute ich die Mozoyan nur an und brachte ihre Augen zum Kochen. Dann ihr Hirn. Ich erinnere mich, dass ich all das bewusst tat. Dann plötzlich flog ich. Ich fügte ihnen nichts mehr zu, meine Gegenwart tat es. Ich sah sie schmelzen. Und mit einer beiläufigen Geste verkohlte ich ihren Transporter.«


  »Und rettetet damit viele Leben.«


  »Ja, aber daran dachte ich nicht. Ich dachte überhaupt nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Die Besatzung versteckte sich. Hätte sie mich angesehen, wäre sie auch gestorben. Ihr könnt mir nicht erzählen, das hätte nicht gestimmt. Tzihua hat mir erzählt, dass die Vögel und Affen des Waldes, die mich sahen, gestorben sind.«


  »Vielleicht, Jorim, habt Ihr getötet, was nicht menschlich war.«


  »Aber die Pflanzen habe ich nicht getötet.« Er lachte leise und kratzte sich einen Hautfetzen von der Nase. »Ein Teil von ihnen blühte und trug noch am selben Nachmittag Früchte.«


  Sie runzelte die Stirn. »Bis jetzt habe ich nichts gehört, weswegen ich Euch fürchten müsste.«


  Jorim sah zu ihr hoch. »Wie verschieden von einem Vogel oder Affen glaubt Ihr zu sein? Ich habe sie umgebracht, ohne auch nur daran zu denken. Was, wenn ich das nächste Mal töten will, was kein Mann ist oder nicht groß - und Ihr oder Nauana geratet dazwischen?«


  »Dann ist das Problem nicht, was Ihr tun könnt, sondern wie viel Kontrolle Ihr darüber habt. Kontrolle lässt sich erlernen.«


  »Seid Ihr sicher? Die Vanyesh haben mit Magie gespielt und die Welt fast zerstört. Ich könnte mehr Erfolg haben als sie.«


  »Sie sind alle tot.«


  Jorim sah zu Boden. »Vielleicht bin ich das bald auch.«


  Anaeda legte den Kopf schräg. »Ist das alles?«


  »Schaut mich an, Anaeda. Das Licht der Sonne loderte aus mir. Meine Haut schält sich ab. Meine Augen haben sich verändert. Mein Haar ist weiß. Ich bin um ein oder zwei Generationen gealtert.«


  »Jorim, Ihr steht hier vor zwei Problemen, und irgendwie habt Ihr entschieden, dass es eine Lösung gibt, die für beide anwendbar ist. Aber es ist nicht die beste Lösung.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Euch verstehe.«


  Sie seufzte ärgerlich. »Betrachten wir das erste Problem. Ihr habt Angst, dass Ihr sterbt oder die Magie Euch töten könnte. Eure Haut schält sich, aber gestattet mir eine Frage: Schmerzt es denn?«


  »Was?«


  »Schmerzt Eure Haut, wie sie es bei einem Sonnenbrand tut?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Keine blutenden Wunden?«


  »Nein.«


  »Und die Haut darunter ist gesund?«


  Jorim zuckte die Achseln und rieb einen Fleck an seinem linken Handgelenk. »Es sieht so aus.«


  »Ihr sagt, Eure Augen hätten sich verändert. Vielleicht gilt das auch für den Rest von Euch.« Sie lächelte. »Ihr kennt die Geschichten über Götter, die Menschengestalt annehmen, um unter uns zu wandeln. Wer weiß, wie diese Verwandlung vor sich geht?«


  »Das ist nicht gerade ermutigend.« Jorim verzog das Gesicht. »Aber ich erkenne für den Augenblick an, dass ich nicht sterbe.«


  »Gut, dann nehmt auch hin, dass, würdet Ihr sterben, der Einsatz von Magie Euren Verfall umkehren könnte.«


  »Ja, und Trinken heilt einen Kater - bis es einen umbringt.«


  »Damit kommen wir zu Eurem zweiten Problem.« Anaeda kratzte sich an einem Fingernagel. »Ihr habt Angst davor, Magie einzusetzen, weil Ihr wisst, dass Ihr ernsten Schaden anrichten könnt. Aber wie ich schon sagte, das ist nur eine Frage der Kontrolle.«


  »Was, wenn ich es nicht kontrollieren kann?«


  »Ihr könnt es aber. Ihr müsst nur lernen, wie.«


  »Was, wenn ich versage?«


  »Nein, Jorim, diese Ausflucht gestehe ich Euch nicht zu. Ihr seid ein Anturasi. Ihr seid noch an keiner Herausforderung gescheitert. Diese hier mag Euch nicht Euer Großvater gestellt haben, aber Ihr werdet Euch ihr trotzdem stellen. Zu scheitern liegt nicht in Eurer Natur.«


  Er hob skeptisch eine Augenbraue. »Ein Appell an meine Eitelkeit. Sehr gut, Kapitän. Doch vielleicht verzichte ich auf diese Herausforderung.«


  »Warum?«


  Jorim breitete die Hände aus und blickte hinab auf das Licht der Laterne, das auf dem Wasser um seine Insel tanzte. »Wäret Ihr versessen darauf, ein Gott zu sein?«


  Sie überlegte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das ist ein Mantel, den ich mir nicht umhängen würde.«


  »Warum sollte ich es auch tun?«


  »Weil Ihr, Jorim, wie Kaiserin Cyrsa sein könntet. Vielleicht findet Ihr Eure wahre Gabe erst jetzt.«


  Jorim winkte ab. »Ich besaß meine Gabe von Geburt an. Ich bin ein Anturasi, ein Kartograf und Forscher. Das ist alles, was ich je gewesen bin, und alles, was ich je sein wollte.«


  »Und das hat nichts mit Eurer Gabe zu tun.« Anaeda lächelte. »Erinnere ich mich richtig, dass Ihr mir von Eurer Mutter, der Bhotcai, erzählt habt? Sie hat ein Talent für Pflanzen.«


  »Ja.«


  »Warum sollte dann das Anturasi-Talent stärker durch Eure Adern fließen als ihres? Könnte es sein, dass Ihr nur entschieden habt, Euer kartografisches Können zu entwickeln, die andere Gabe aber ebenfalls vorhanden ist? Vergesst nicht, dass die Pflanzen in Eurem Schein gediehen.«


  »Und die Tiere sind gestorben.«


  »Und wie viele Tiere genau derselben Art habt Ihr bei Euren Forschungsreisen getötet, um sie studieren zu können? Vielleicht verstärkt Euer sich entwickelndes Talent, Euer Gott-Talent, nur das, was bereits vorhanden ist.«


  Jorim schloss die Augen. Was sie sagte, erschien sinnvoll, doch er wollte nicht, dass sie Recht hatte. Falls dem so war, dann war er ein Gott oder auf dem Wege, ein Gott zu werden. Und das bedeutete: Die Macht, die er bisher genutzt hatte, war nur ein Bruchteil dessen, was er unter Umständen in Zukunft nutzen würde. Das konnte in einer Katastrophe enden.


  Besonders, wenn ich nicht lerne, diese Macht zu beherrschen.


  »Kapitän, das ist weder reine Vermutung, noch etwas, das sich aus diesem Zwischenfall ergeben hat.«


  »Nein. Ihr werdet Euch erinnern, dass Borosan Gryst mein Vetter ist. Er besitzt die Gabe zu basteln. Das ist das Talent der Grysts. Meine Mutter hingegen stammt aus einer Seefahrerfamilie. Ich bin Kapitän meines Schiffes und gebe mir sehr viel Mühe damit, aber ich weiß auch, wie Instrumente arbeiten und kann sie reparieren. Deshalb war ich in der Lage, mich während Eurer Zeit hier im Dunkeln um die Uhr zu kümmern, mit deren Hilfe Ihr die Längengrade berechnetet.«


  »Die hatte ich ganz vergessen.«


  »Und ich habe Eure Nachlässigkeit im Logbuch festgehalten. Das wird Konsequenzen haben, Meister Anturasi.«


  Jorim schüttelte den Kopf. »Ihr verwerft meinen Einwand, dass ich nicht mehr unter Eurem Befehl stehe?«


  »Gott oder nicht, ich trage die Verantwortung für Euch, Jorim. Nicht nur, weil Ihr ein wertvoller Bestandteil meiner Flottille und dieser Mission seid. Sondern auch als Freund.«


  »Schiffskapitän zu sein hat also Gemeinsamkeiten damit, ein Gott zu sein?«


  »Keineswegs.« Sie grinste. »Götter sind durch ihren Blickwinkel eingeschränkt.«


  »Ja, das sind sie wohl. Durch ihren Blickwinkel oder ihre Angst.«


  »Ich habe mich erkundigt. Tetcomchoa kennt keine Angst.«


  Jorim kratzte sich an der Stirn, tote Haut fiel herab. Bevor er etwas sagen konnte, kam Nauana durch den Höhleneingang. Sie trug Shimik im Arm. Das Fell des Fennych war völlig weiß.


  Anaeda sah sich zu der Amentzutl-Zauberin um. »Jetzt ist er möglicherweise bereit zuzuhören.«


  »Danke, Kapitän.« Nauana setzte den Fenn ab, und Shimik setzte sich und presste die Beine an die Brust. »Hat sie Euch überzeugt, wieder zu erscheinen, Tetcomchoa?«


  »Ich würde eher sagen, sie hat mich überzeugt, dass es keinen Sinn hat, mich noch länger zu verstecken. Ich ...« Er hob ihr die Arme entgegen, dann ließ er sie langsam wieder sinken. »Falls Tetcomchoa keine Angst kennt, bin ich nicht Tetcomchoa.«


  Nauana lächelte, dann schüttelte sie den Kopf. »Die Übersetzung war missverständlich. Es ist nicht so, dass Tetcomchoa keine Angst kennt. Er zeigt sie nur nicht.«


  Jorim schnaubte. »Na, mich hier unten für ... wie lange es auch war ... zu verkriechen, ist ein ziemlich deutliches Zeichen von Angst.«


  »So sieht es niemand, mein Fürst.« Nauana lachte. »Ihr seid die Schlange, und Ihr habt Eure Haut abgestreift. Alle haben es gehört. Alle jubeln.«


  »Alle außer Shimik.«


  Beim Klang seines Namens hob der Fenn den Kopf. »Jrima wieder schlau?«


  Anaeda blickte zu ihm hinunter. »So gut wie vorläufig möglich.«


  »Und es wird noch besser.« Jorim strich sich über die Arme und sah einen Schneesturm aus getrockneten Hautschuppen zu Boden fallen.


  Nauana nickte. »Das muss es. Ihr müsst eine Reihe von Reinigungsritualen durchlaufen.«


  »Warum?«


  »Die Nachricht Eurer Verwandlung hat die höchsten Kreise erreicht.« Sie faltete die Hände über dem Brustbein. »Wenn Ihr bereit seid, werdet Ihr den Magierkönig treffen, und durch ihn werdet Ihr den letzten Rest dessen erhalten, was Ihr zurückgelassen habt, als Ihr zuletzt unter uns wandeltet.«
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  23. Tag im Monat des Drachen, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Kunjiqui

  Anturasixan


  Nirati war sicher, dass sie ihren Großvater nie zuvor so glücklich gesehen hatte, und das machte ihr Angst. Sie hatte ihn schon früher erfreut erlebt - über eine neue Entdeckung oder häufiger noch über das Unglück eines anderen. Oft genug war Qiro der Grund für dieses Unglück gewesen. Sie hatte ihn sogar schon in liebevoller Freude gesehen, etwa, wenn sie ihm ein Bild oder eine Süßigkeit brachte - wie sie es als Kind gerne getan hatte.


  Doch ganz gleich, was seine Freude auch auslöste, es war immer eine erwachsene Freude gewesen - zufrieden und gemäßigt. Nun jedoch strahlte er eine jungenhafte Begeisterung aus, die an Wahnsinn grenzte. Tatsächlich war sie ziemlich sicher, dass er verrückt war. Diese Erkenntnis, die allmählich in ihr gewachsen war, als Nelesquin Qiro mit immer mehr Arbeit betraute, erschütterte sie bis ins Mark. Qiro war immer stark und unerschütterlich gewesen. Er konnte impulsiv sein - besonders beim Austeilen von Strafen. Doch es gab Grenzen des würdevollen Auftretens, die er nicht verletzte.


  Jetzt betrachtete sie ihn dabei, wie er bei Ebbe auf dem schlammigen Boden saß, überall mit Lehm beschmiert. Er steckte die dreckige Hand in den Schlamm, hob etwas davon auf, spuckte darauf, knetete ihn und formte seltsame kleine Kreaturen. Dann setzte er die Lehmfigürchen in die kleinen Boote, die er aus Schilf gebaut hatte.


  Er hat völlig den Verstand verloren.


  Aus ihrer Sicht hatte seine kleine Armada nicht die geringste Ähnlichkeit mit Nelesquins Flotte. Die Durrani waren militärisch geordnet an Bord ihrer Schiffe marschiert, während die Truppen ihres Großvaters krumm und schief waren und sich aneinander abstützen mussten. Die Durrani waren groß und stark gewesen, von vorbildhafter Statur. Diese Kreaturen aber waren kaum mehr als ungefüge Klumpen.


  Und wenn die Flut kommt, wird sie sie für immer davonwaschen.


  Qiro sah von seinem Platz im Schlamm hoch, dann stand er mühsam auf. »Ah, Nirati, du bist da. Gut, ausgezeichnet. Ohne dich hätte ich das nicht gekonnt. Sag mir, dass es dir gefällt.«


  Sie blinzelte überrascht und spürte, wie sich Takwie fester an ihren Rücken klammerte. Großvater bittet um ein Lob? »Es ist wundervoll, Großvater. Aber ich muss dich fragen - was soll es sein?«


  Der alte Mann lachte freundlich - aus seinem Mund ein ganz und gar fremdartiges Geräusch. »Das ist deines Bruders Rettung, dummes Mädchen.« Er machte eine Kopfbewegung nach Westen, zu der Bucht hin, aus der Nelesquins Durrani immer neue Schiffe auf die Reise schickten. »Ich würde Prinz Nelesquin mit einer solchen Belanglosigkeit nicht belästigen. Das schaffe ich allein. Eine kleinere Aufgabe, eine kleinere Flotte, aber trotzdem recht wirkungsvoll.«


  Er winkte sie näher und wanderte am Wasser entlang wie ein General, der seine Truppen inspizierte. Er deutete auf einige mit Lehmklumpen gefüllte Boote. »Das sind meine Neshta. Sie sind klein, aber schnell, mit Fängen und Krallen. Hunderte von ihnen, vielleicht Tausende. Die erste Welle. Sie ähneln deiner Takwie, doch es sind ihre düsteren, kriegerischen Vettern, für den Kampf geboren.«


  Sie nickte. »Ah ja, sehr schön.«


  »Und hier, diese größeren - deshalb die größeren Boote - sind meine Provoks. Sie sind so groß wie Viruk, aber sie haben vier Arme statt nur zwei. Wenn sie erst einmal in den Kampf ziehen, kann ihnen nichts widerstehen. Oh, was werden sie für Unheil anrichten!«


  Nirati zwang sich zu einem Lächeln. »Und diese hier, Großvater, denen du goldenen Sand auf den Kopf gestreut hast?«


  »Kluges Mädchen, ich wusste, das würde dir auffallen.« Er klatschte in die schmutzigen Hände mit den kohlschwarzen Fingernägeln. »Diese hier, genau hier, das sind die Dernai. Sie haben alle nur halbe Hände, aber grausame Krallen, starke Leiber und den Willen eines Eroberers. Sie kennen keine Furcht.«


  »Das ist ein beeindruckendes Heer, Großvater.« Nirati deutete auf ein letztes Boot, eines, in dem nur eine einzige Figur stand. Im Gegensatz zu den anderen war sie aus Ton geformt und sorgsam gearbeitet. Sie war unübersehbar weiblich, gerüstet, und mit einer Muschel als Schild und einem Dornenfischstachel als Speer bewaffnet. »Wer ist das?«


  Qiro kniete sich neben die letzte Figur. »Das ist Lystai. Sie ist meine Generalin und wird meine Armee anführen. Aber dafür brauche ich noch einmal deine Hilfe.«


  »Was brauchst du, Großvater?«


  Er bedeutete ihr, sich neben ihn zu knien, dann hob er die Hand und strich ihr über das braune Haar. »Das wird kurz weh tun, aber ich muss ...« Mit einer schnellen Bewegung riss er ihr ein einzelnes Haar aus, dann tauchte er die Haarwurzel in den Schlamm und klebte es an Lystais Kopf.


  »So. Jetzt kann sie deinen Bruder finden und beschützen.«


  Nirati runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«


  »Du glaubst vermutlich, ich würde mich nicht daran erinnern, aber da irrst du dich. Du hast erzählt, dass du von ihm geträumt hast, von Keles, und dass er in Deseirion sei. Das geht aber nicht, wir können ihn nicht in Pyrusts Gefangenschaft lassen. Meine Armee wird Felarati angreifen und ihn befreien.«


  »O ja, Großvater. Sehr gut.« Nirati lächelte tapfer und betrachtete die im Sonnenlicht aushärtende Armee. Ihr Großvater hatte völlig den Verstand verloren. Es hieß, Dynast Cyrons Großvater habe das Kriegshandwerk mit Hilfe von Spielzeugsoldaten erlernt. Ihr Großvater hatte sich in seine Kindheit zurückgezogen und bildete sich ein, mit Spielzeug Kriege führen zu können.


  Sie streckte die Arme aus und fasste Qiros Hände. »Keles wird sich über seine Freiheit freuen und dir sehr dankbar sein.«


  Ihr Großvater schloss kurz die Augen, dann nickte er. »Weißt du, ich habe die Vergangenheit nicht vergessen. Ich weiß, ich habe von deinen Brüdern furchtbar viel verlangt, auch von meinem Bruder, und von deinem Vater. Ich erkannte die Möglichkeiten in ihnen. Ich musste sie gnadenlos antreiben, um zu verhindern, dass sie sie vergeuden.«


  Er öffnete die Augen wieder und betrachtete seine Flotte. »Spielzeug. Jetzt vergeude ich mein Talent.«


  »Still, Großvater. Du hast Großes geleistet. Du hast ...« Sie sah sich um. »Du hast all das hier gebildet. Das ist ein Wunder.«


  »Nein, Nirati, das ist es nicht.« Er lächelte sie sanft an, zog eine Hand aus ihrem Griff und tätschelte ihr die Wange. »Aus Liebe habe ich einen Ort geschaffen, an dem ich mich den Göttern widersetzen konnte. Dabei habe ich Mächte freigesetzt, die sich meiner Kontrolle entziehen.«


  »Bei dir klingt das so furchtbar, als hättest du einen zweiten Kataklysmus ausgelöst.«


  »Du süßes Kind, auf gewisse Weise habe ich das auch.« Schwerfällig stand er auf und zog sie auf die Füße. Sie gingen das Ufer hinauf bis zum warmen, goldenen Sand, dann setzten sie sich wieder und beobachteten, wie langsam die Flut kam und seine winzigen Boote davontrug.


  »Es ist noch kein Kataklysmus, Nirati, aber es könnte einen auslösen.« Er schüttelte die Hand. »Die Welt muss vom Bösen gesäubert werden, und es ist noch mehr Arbeit nötig, um diese Säuberung zu vollenden.«
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  25. Tag im Monat des Drachen, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Amtsstelle für Harmonie, Moriande

  Nalenyr


  Pelut Vniel zupfte die Ärmel der blauen Robe etwas zurück und schenkte Koir Yoram, Helosundes Amtswalter für Auswärtige Beziehungen, Viruktränentee ein. Er empfand kein wirkliches Verlangen, sich so gastfreundlich zu zeigen, denn der Mann hatte ihm in der Vergangenheit schon mehrfach Schwierigkeiten bereitet. Und daran schien sich auch diesmal nichts zu ändern. Aber Pelut hatte beschlossen, Urmyrs Weisheit zu folgen und den Verdammten Gnade und Freundlichkeit zu erweisen.


  Yoram sah aus, als sei er schon durch viereinhalb Höllen geritten, und dass er augenblicklich in die Amtsstelle gekommen war, ohne vorher zu baden oder die schmutzige Robe zu wechseln, zeigte deutlich, wie dringend dieser Besuch war. Natürlich war Pelut sicher, dass Koir seine Aufmachung einsetzte, um die Wichtigkeit seines Erscheinens zu unterstreichen. Und doch hatte er auf die notwendigen Schritte verzichtet, sich Pelut zu verpflichten. Ja, sein Gewand war zerrissen, er war von Schlammspritzern verdreckt und in seinem schwarzen Haar hingen Laubreste. Aber nirgends war ein Kratzer von Dornen zu sehen und er hatte sich auch nichts gebrochen.


  Ihr habt für Eure Sache keine Schmerzen erduldet, also werde ich das nachholen. Noch bevor Koir ein Wort gesagt hatte, wusste Pelut, worum der Helosundier bitten würde. Und er wusste ebenfalls, dass er diese Bitte ablehnen würde. Ihr wechselseitiger Rang innerhalb der Verwaltung machte diese Begegnung notwendig, und wahrscheinlich ahnte Koir bereits ihren Ausgang. Doch es war wichtig, sich an die Spielregeln zu halten, und falls Koir Pelut einen Vorteil anbieten konnte, bestand die Möglichkeit, dass sich der vorherbestimmte Ausgang noch änderte.


  Pelut lächelte. »Ihr seid weit und schnell geritten. Seid Ihr den ganzen Weg von Vallitsi gekommen?«


  »Nein, ich komme geradewegs aus Moryne und bringe furchtbare Nachrichten. Vor vier Tagen haben die Desei eines unserer Heere angegriffen und zerschlagen. Nun rücken sie gegen Vallitsi vor.« Die blauen Augen des Amtswalters lugten aus dunklen Höhlen in seinem Gesicht. »Die Berichte sprechen von Tausenden Desei, die nach Süden strömen. Solie wird belagert. Pyrust versucht nichts weniger als die restlose Eroberung Helosundes, Nalenyr muss ihn aufhalten.«


  Pelut brauchte all seine Kraft, um sich keine Regung anmerken zu lassen. Als Koir in diesem Aufzug bei ihm erschienen war, hatte er einen weiteren Vorstoß der Desei nach Helosunde erwartet. Wenn sie Moryne, das sie nie mehr wirklich kontrolliert hatten, bereits gesichert haben sollten, setzte dies sichere Nachschublinien bis ins Herz Helosundes voraus - und damit die Voraussetzungen für einen Marsch nach Süden. Dass sie auf Vallitsi zuhielten, zeigte, dass es Pyrust darauf anlegte, seine Macht in der Region weiter zu festigen.


  Und all das zu einer Zeit, da unsere besten Truppen im Süden stehen.


  »Bitte, trinkt Euren Tee und esst etwas.« Pelut machte eine Geste in Richtung der Schüssel mit Reis und Fisch auf dem niedrigen Tisch vor seinem Gast. »Ich möchte einem Mann gegenüber, der so düstere Nachrichten überbringt, nicht unhöflich erscheinen.«


  Koir, der noch nie viel von Höflichkeit gehalten hatte, fixierte ihn mit strengem Blick. »Was heißen soll: Ihr werdet uns nicht helfen.«


  »Ihr redet Unsinn, Amtswalter. Füllt Euren Mund lieber mit einer Mahlzeit statt solchen Dummheiten.« Pelut schenkte sich ebenfalls Tee ein und beachtete seinen Gast, während er daran nippte, einen Augenblick lang nicht. Er genoss das starke, dunkle Getränk. Es stammte von der Insel Dreonath - und es hieß, es sei mit den Tränen der Viruk gewürzt.


  Nachdem sein Besucher kapituliert und ebenfalls getrunken hatte, stellte Pelut die Schale ab und faltete die Hände im Schoß. »Auch wenn Ihr Euch dessen sehr bewusst seid, Amtswalter, ich möchte Euch erneut daran erinnern, dass mein Prinz von dem unglückseligen Angriff auf Meleswin abgeraten hat. Pyrust schlug am Neujahrsfest zurück und holte sich seine Stadt zurück.«


  »Unsere Stadt.«


  »Seine Stadt, und das wisst Ihr auch.« Pelut schüttelte den Kopf. »Ihr habt eine Stadt verloren, einen General, tapfere Truppen und eine Prinzessin.«


  »Sie war Herzogin.«


  »Und er machte sie zur Prinzessin, als er sie ehelichte. Er war klug genug, Euch einen Prinzen zu lassen. Hätte er das nicht getan, hätte Euer Amtswalterrat noch mehr Macht gewonnen, indem er die Adligen gegeneinander ausgespielt hätte.«


  Koir hob den Kopf. »Als ob Ihr nicht dasselbe tätet!«


  Die Miene des Naleni-Bürokraten versteinerte. »Was wollt Ihr damit andeuten, Minister?«


  »Graf Turcol hätte ohne Eure Mithilfe niemals einen Plan für einen Anschlag auf Prinz Cyron entwickeln oder ausführen können.«


  Pelut lächelte. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Ihr sprecht. Graf Turcol fiel, während er seinen Prinzen gegen Räuber beschützte. Der Prinz selbst wurde verwundet und die Verletzung heilt nur schwer.«


  Der Helosundier lachte. »Ihr beherrscht das Spiel hervorragend, doch ihr seid nicht umfassend im Bilde. Zum Beispiel hat sich Turcol bei seiner Suche nach Meuchelmördern zunächst an meine Landsleute gewandt. Er stellte sich dabei ausgesprochen unbeholfen an und wir hielten den Versuch von vornherein für zum Scheitern verurteilt. Also weigerten wir uns. Es kümmerte ihn jedoch nicht. Er suchte sich einfach andere, um das Nötige zu tun - und er war nicht einmal schlau genug, diejenigen meiner Landsleute zu töten, mit denen er darüber gesprochen hatte. Neugierig geworden, wie es sich wohl entwickeln würde, und entschlossen, Prinz Eirans Tod zu verhindern, haben meine Leute alles mit angesehen.«


  Unmöglich. Der Prinz sagte mir, sein Meister der Schatten habe die Verschwörung entdeckt. Ich habe bestätigt, dass Turcol mit mir geredet hat, aber nicht über die Abgründe seines Verrats, nur über die beste Art, eine Einladung auszusprechen.


  »Eine faszinierende Neuigkeit, Minister. Ich werde den Prinzen augenblicklich darüber in Kenntnis setzen.«


  Koir schüttelte den Kopf. »Nein, das werdet Ihr sicher nicht tun. Ich dagegen werde diese Nachricht Graf Vroan zukommen lassen, und sie mit der Anschuldigung koppeln, dass Ihr seinen Schwiegersohn an den Prinzen verraten habt. Ihr müsst zugeben, es klingt plausibel, denn es gestattete Euch, dem Prinzen einen Gefallen zu erweisen - und Euch zugleich den am schwersten zu kontrollierenden Westerlingbaron vom Hals zu schaffen.«


  Pelut gestattete sich ein leises Kichern. »Gut gespielt, doch Ihr schießt am Ziel vorbei, Amtswalter. Ihr wisst nicht, ob ich Graf Turcol nicht möglicherweise wirklich verraten habe. Ich könnte es durchaus getan haben, aus Gründen, die Euch weder bekannt sind noch etwas angehen. Für Euch dürfte die Tatsache interessanter sein, dass ich über genug Kenntnisse verfüge, um die Westerlingrebellen zu vernichten, wann immer es mir beliebt.«


  Koir beugte kurz den Kopf, doch als er ihn wieder hob, lächelte er. »Ihr habt es nicht getan, weil Ihr sie benötigt, um Cyron zu verunsichern. Ihr wolltet seinen Tod, weil Ihr Euch sehr bewusst wart, dass Turcol die Nation ohne Eure Hilfe nicht hätte regieren können. Cyron hingegen ist Prinz genug, dies zu tun - und sogar gut. Er hat mit seinem Forschungsprogramm mehr geleistet als Ihr. Und sollte ich Prinz Eiran von Eurer Komplizenschaft bei dem Attentatsversuch berichten, würde er es Cyron sagen. Euer Leben wäre dann verloren.«


  Angst breitete sich in Peluts Magengrube aus. Er trank etwas Tee, doch der schmeckte bitter. Er konnte problemlos abstreiten, was Koir Prinz Eiran sagte, und das Ganze als einen Versuch der Helosundier darstellen, ihn zum Verrat an Cyron zu bewegen, weil Pyrust sie bedrängte. Das aber hätte Cyron gezwungen, auf Pyrusts Vordringen nach Süden zu reagieren. Er hätte Truppen von der Viriner Grenze abziehen und Nalenyr der Gefahr einer Invasion aussetzen oder weitere Einheiten aus dem Landesinneren fordern können, um die Desei aufzuhalten. Das hätte den Zorn der Westerlinge noch geschürt und die Nation weiter gespalten, mit dem Ergebnis, dass Nalenyr für eine Invasion aus dem Norden verwundbar wurde.


  Der Schrecken einer Desei-Eroberung erschütterte Pelut, aber nur kurz. Eine andere Bemerkung Koirs ließ ihn weiterblicken. Der Helosundier hatte Recht: Cyron war in der Lage, Nalenyr ohne Pelut zu regieren. Das machte ihn zwar zu einem Hindernis, doch gleichzeitig verdeutlichte es noch etwas anderes: Cyron war kein General. Pyrust war einer, und die Gefahr aus dem Süden war die einer Invasion. Der Desei-Prinz konnte sie aufhalten.


  Cyron konnte das nicht.


  Falls Cyron weiter regiert, ist alles verloren.


  Einen einzelnen Pulsschlag lang bedauerte Pelut Prinzdynast Cyron. Die Geschichte und die Umstände, die Götter und das Schicksal hatten den Fürsten auf den Drachenthron gesetzt, der am ehesten fähig war, die Welt zu heilen.


  Cyron hatte Getreide nach Norden zu Pyrust geschickt, um den Desei-Dynasten zu bestechen, aber auch, weil er nicht wollte, dass dessen Volk verhungerte. Ein solches Mitgefühl war in Friedenszeiten löblich, doch in Kriegszeiten war es eine Schwäche.


  Pelut stellte die Teeschale ab. »Was verlangt Ihr, Minister?«


  Koir lächelte huldvoll. »Wir möchten, dass unsere Söldner nach Norden zurückkehren, damit sie gegen die Desei marschieren. Wir wünschen die Einstellung aller Getreidelieferungen nach Deseirion. Wir möchten, dass eine Naleni-Flotte nach Felarati in See sticht und es als Bestrafung für Pyrusts Taten niederbrennt.«


  Pelut beugte den Kopf. »Ehrgeizig und unmöglich. Das wisst Ihr. Es wird keine Flotte auslaufen. Die Getreidelieferungen werden nachlassen, allerdings dürften die Desei in Moryne reichlich Reis erbeutet haben. Wir werden wieder Truppen nach Norden verlegen.«


  »Und augenblicklich angreifen.«


  Pelut schüttelte den Kopf. »Pyrust hat sich zu weit vorgewagt. Cyron kann ihm nicht gestatten, Moryne zu behalten, und er kann Moryne nicht ohne Nachschub halten. Wir werden die Stadt belagern und aushungern. Das ist das Beste, was ich Euch anbieten kann.«


  »Es ist mehr, als ich erwartet habe.« Koir nickte langsam. »Eure Stellung ist sicher.«


  »Danke.« Pelut schenkte ihm noch etwas Tee ein. »Ich hoffe, er schmeckt Euch.«


  »Er ist köstlich, besonders nach einem so anstrengenden Ritt.«


  »Ja, er stärkt.« Und es ist der letzte Tee, den Ihr jemals trinken werdet, schon deshalb freut es mich, dass er Euch schmeckt.


  Obwohl Koir versuchte, es zu überspielen, hatte er vor, Pelut zu verraten. Nicht, weil er das musste, sondern weil er es konnte. Koir hatte niemals hingenommen, dass Helosunde aufgehört hatte, als eigenständige Nation zu existieren, und dass er am Hofe niemals als ebenbürtig anerkannt werden würde. Er würde Pelut vernichten und hoffen, dass ihn der nächste Naleni-Hochminister durch irgendein Wunder nicht ganz genauso betrachten würde.


  All das las Pelut in dem Ausdruck, der über das Gesicht seines Gegenübers glitt, und er wusste, er musste Koirs Plan durchkreuzen. Das konnte er leicht tun, indem er den Mann ermorden und die Schuld einem bekannten Desei-Agenten zuschieben ließ. Danach würde er dem Prinzen erzählen, dass ihn die Desei umgebracht hatten, um die Nachrichten aus dem Norden zu verschleiern. Und Pelut würde diese Nachrichten lange genug verzögern, bis die einzige mögliche Antwort, die Cyron noch blieb, darin bestand, weitere Truppen auszuheben. Danach würde sich Pelut persönlich mit Graf Vroan verständigen.


  Und möglicherweise wird es Zeit, Junel wieder einzusetzen. Es war zwar noch zu früh, um den Desei in den Vroan-Haushalt einzuschleusen, aber wenn er den Mann als Zwischenträger benutzte, konnte er ihn für eine spätere Verwendung in Stellung bringen.


  In Helosunde würde Pyrust siegen. Vroan würde rebellieren, entweder mit Hoffnung auf Unterstützung durch die Desei oder aus Widerstand gegen sie. Es spielte keine Rolle, denn beides würde Nalenyr ausreichend schwächen, um seinen Fall zu garantieren. Pelut persönlich würde einen Frieden aushandeln, der Nalenyr nicht in den Ruin trieb, und Pyrust würde nach Süden weiterziehen, um die Invasion aufzuhalten.


  Und Pelut würde für seine Koordinationskünste und seine Genialität zum Oberamtswalter aller drei Nationen aufsteigen. Vier. Ohne Zweifel wird Pyrust auch Erumvirine einnehmen.


  Imperialer Oberamtswalter. Das gefiel Pelut.


  Er hob seine Teeschale. »Auf Eure Gesundheit, Amtswalter, und die unserer Nationen.«
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  26. Tag im Monat des Drachen, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Kelewan

  Erumvirine


  Ich hörte Hauptmann Lumel hinter mir die Rüstkammer betreten, drehte mich aber nicht um. Stattdessen zog ich die Bänder meiner Rüstung fest. Es gab nur zweierlei, was er sagen konnte. Das eine hätte mich gezwungen, ihn zu töten. Das andere bedeutete, dass ich ihn richtig eingeschätzt hatte.


  »Ihr lasst uns also tatsächlich im Stich.«


  »Eine Feststellung, keine Frage. Gut.« Ich lächelte, ließ es ihn aber nicht sehen. Ich konzentrierte mich darauf, die orangenen Bänder zu einem Tigerkopfknoten zu schnüren. Obwohl ich das Emblem des jagenden Tigers trug, hatte ich diesen Knoten sehr lange nicht mehr gebunden. Offenbar schon nicht mehr, seit ich zu Moraven Tolo geworden war, denn ich hatte erhebliche Mühe damit. Trotzdem gelang es mir, die schwarze Kordel für die Augen und Streifen einzuflechten. Die Knoten stellten hübsche Ziele für Bogenschützen dar, deren Pfeile Schneidköpfe trugen. Bisher hatten die Kwajiin diese jedoch nicht eingesetzt.


  Ich drehte mich um. Er verbarg seine Überraschung gut. Ich hatte eine Rüstung gewählt, die zuletzt ein morythischer General getragen hatte, der am Bakkental gefallen war, als die Bären bergauf gestürmt waren und den Feind in die Flucht geschlagen hatten. Das Tigeremblem auf der Brustplatte war ein anderes als das meine, aber die abwechselnden schwarzen und orangenen Bänder gefielen mir ebenso wie die Hintergrundstreifen.


  »Ihr wisst genau: Ich lasse die Stadt nicht im Stich. Ich habe Dynast Jekusmirwyn von Anfang an erklärt, dass die Stadt verloren ist. Ich hatte niemals vor zu bleiben.«


  Die grün-schwarze Rüstung der Jadebären stand Hauptmann Lumel. Er machte einen imposanten Eindruck, auch ein paar Kratzer in der Farbe schadeten ihm nicht. Er hatte sich dem Feind bei dessen ersten Vorstößen entgegengestellt und war in der Stadt bereits legendär, weil er einen Kwajiin zum Duell gefordert und besiegt hatte. Ich hatte mir den Zweikampf angesehen und das Kitzeln gespürt, das von Jaedun ausging. Falls er die Belagerung überlebte, würde Lumel es noch zum Mystiker bringen.


  »Man ist davon ausgegangen, dass Ihr bleibt, weil Ihr nicht mit den anderen geflohen seid, als die Kwajiin die Stadt einschlossen.«


  »Aber Ihr habt diese Annahme doch nie geteilt.«


  Er lächelte dünn, dann schüttelte er den Kopf. »Ich wusste, Ihr würdet nicht bleiben. Eure erste Einschätzung war zutreffend. Die Stadt ist nicht zu halten. Wahrscheinlich werden die, die früh genug das Weite gesucht haben, als Einzige überleben. Warum seid Ihr geblieben?«


  »Um zu beobachten, wie sie kämpfen. Ich habe sie nur in kleinen Gruppen gestellt, die Kwajiin aber haben die Lage verändert. Ich wollte sehen, wie sie gegen eine Stadt vorgehen.«


  Nachdenklich nickte er. »Es war lehrreich.«


  »Für beide Seiten.«


  Die Art der Kwajiin-Kriegsführung versprach viel Neues, manches daran war mir aber gespenstisch vertraut. Die Invasoren rückten aus Südosten an und versuchten einen Angriff auf das Bluttor. Die Vhangxi griffen massiert an, und doch schien es mir nur wie ein Scharmützel. Die grauhäutige Horde strömte auf die Ebene und stürmte auf das Tor zu. Bogenschützen ließen Pfeile von den Mauern regnen, während die Vhangxi fast bis zu den Zinnen sprangen, um sie aufzuhalten. Sie verfügten über nichts, womit sie das Tor hätten zertrümmern können. Also hatte ihr Angriff nie eine Erfolgschance.


  Die Jadebären hatten auf den Mauern gestanden, um ihn abzuwehren, und Hauptmann Lumels Leute kämpften verbissen. Wären sie weniger diszipliniert gewesen, hätten die Vhangxi es in die Stadt geschafft, obwohl ich große Zweifel daran hegte, dass sie klug genug gewesen wären, ihren Kameraden das Tor zu öffnen. Für den Fall, dass sie das planten, standen ich und meine Begleiter bereit, doch unser Eingreifen war gar nicht notwendig.


  Als Hauptmann Lumel einen der Kwajiin herausforderte, wusste vermutlich keiner der beiden, worauf er sich einließ. Der Vhangxi-Angriff war abgeprallt, und der Kwajiin war gekommen, um sie zurückzuordern. Er erschlug zwei Vhangxi, die sich widersetzten, und ein Dritter sprang ihn von hinten an. Er hätte ihn möglicherweise erreicht, aber dazu kam es nicht, denn Hauptmann Lumel hatte die Kreatur von den Bogenschützen mit Pfeilen spicken lassen.


  Der Kwajiin hatte sein Schwert zum Salut erhoben und mit Worten, die niemand zu verstehen schien, erklärt, sein Leben gehöre Lumel. Der hatte daraufhin mit seinem eigenen Schwert auf den Kreis gedeutet. Dann hatten die beiden einen Zweikampf vereinbart. Ich übersetzte, weil ich wollte, dass Lumel verstand, was vorging. Er brauchte den Kwajiin nicht herauszufordern, doch als es einmal geschehen war, stellte er sich.


  Die beiden Krieger betraten den Kreis. Lumel hatte die Stadt durch eine Ausfalltür im Bluttor verlassen. Sie salutierten voreinander und kämpften. Der Kwajiin bevorzugte Adler, Tiger und Wolf als Kampfstile. Mit ihnen konnte er jederzeit angreifen - und er ließ nicht locker. Ich fühlte kein Jaedun bei ihm, er verfügte jedoch über ein angeborenes Talent, das die Fähigkeiten vieler Krieger übertraf - selbst solcher mit überlegener Ausbildung.


  Lumel war Virine bis ins Mark. Er blieb geduldig. Heuschrecke, Kranich und Drache hielten den Attacken des Angreifers stand. Lumel war geschickt, und als er manchen Hieben auswich und andere abblockte, blitzte Jaedun auf. Trotzdem profitierte er davon, dass er die Schwertkunst in neuerer Zeit erlernt hatte. Die verbesserte Technik erleichterte es ihm, sich gegen die archaischeren Züge des Kwajiin zu verteidigen.


  Der Kwajiin starb jedoch, weil Lumel die Form verließ. Der Angreifer hatte im Hechtsprung zugestoßen, während Lumel in Kranichform Drei wartete. Die Klinge kratzte über die Brustplatte des Viriners, beschädigte aber nur den Lack. Lumel trat mit dem rechten Fuß aus und zielte auf das Knie des Kwajiin. Der feindliche Krieger drehte sich, so dass der Tritt links vorbeiging. Lumel aber hakte den Fuß rückwärts und trieb den Sporn durch das rechte Knie seines Gegners.


  Als er fiel, wollte der noch nach Lumel schlagen, doch der Viriner packte ihn am Handgelenk. Lumel folgte ihm abwärts und trieb das rechte Knie in den rechten Bizeps des blaugesichtigen Offiziers. Mit lautem Krachen brach der Arm. Als Nächstes rammte er ihm den Schwertgriff ins Gesicht und schlug ihm die Zähne aus. Nach zwei weiteren Schlägen lag der Gegner blutend und benommen am Boden. Lumel stand auf und schlug ihm mit einem Hieb den Kopf ab.


  Er trug das Schwert, das er dem Kwajiin abgenommen hatte, noch immer, hatte es sich allerdings auf den Rücken geschnallt, als Herausforderung, es ihm abzunehmen.


  Damit hatte der ehrenhafte Teil der Belagerung sein Ende gefunden. Danach hatten die Kwajiin-Kommandeure zusätzliche Truppen herangezogen und die Stadt eingeschlossen. Sie hatten sogar Truppen auf der anderen Seite des Grünen Flusses stehen, falls jemand versuchte, schwimmend zu entkommen. Nachdem der Kessel geschlossen war, schickten sie Trupps in die nahen Wälder, um Holz für den Bau von Belagerungsmaschinen zu schlagen.


  Während sie auf die Maschinen warteten, griffen sie weiter an. Tief in der Nacht ließen sie die fliegenden Kröten los. Ranai hatte sie schon früher gesehen und in jener Nacht gab es viele Tote. Tatsächlich waren aber diejenigen, die es überlebten, das größere Problem, denn die tiefen Bisswunden eiterten. Schlimmer noch, der Speichel der widerwärtigen Kreaturen löste Durchfall aus, und bald schon stank die ganze Stadt nach Exkrementen.


  In der nächsten Nacht griffen die fliegenden Kröten wieder an, nur waren wir diesmal vorbereitet. Man hatte Fischernetze aus dem Hafen über die Gassen und zwischen den Türmen aufgespannt. Die Menschen bewaffneten sich mit Besenstielen, Kerzenhaltern, kurzen und langen Messern. Sie hieben auf alles ein, was flog. In dem Tumult verletzten sie einander zwar auch gegenseitig, aber die Wirkung auf die fliegenden Kröten war verheerend und zeigte, wie machtlos diese gegen eine vorgewarnte Bevölkerung waren.


  Der zweite Angriff war gefährlicher. Wie jede Stadt verfügte auch Kelewan über eine Kanalisation. Gitter verhinderten das Eindringen feindlicher Soldaten, aber die Kwajiin setzten eine andere Waffe ein. Sie ließen Kreaturen mit den scharfen Zähnen und der hemmungslosen Fressgier der Vhangxi auf die Stadt los. Am ehesten ähnelten jene kleinen Fischottern oder großen Wieseln. Sie schwammen durch die Kanalisation und wuselten in den Rohren hoch, von wo aus sie in die Jauchegruben unter den Latrinen stiegen. Und verfügten über eine erstaunliche Sprungfähigkeit.


  Sie griffen an, wenn ihre Opfer - häufig bereits durch das Gift der fliegenden Kröten geschwächt - es am wenigsten erwarteten. Die Beschreibungen klangen fast komisch: Ein Mann rennt schreiend aus der Latrine und hat plötzlich einen buschigen Schwanz. Auf Grund der Tatsache, dass der Schwanz immer kürzer wurde, weil sich die Kreatur, der er gehörte, in seine Eingeweide fraß, blieb jedem das Lachen im Halse stecken. Eimer wurden zu Latrinen und plötzlich verunzierten braune Flecken unter allen Fenstern die Hauswände der Bebilderten Stadt.


  Als man jedoch herausfand, dass sie lebende Beute bevorzugten, waren die Dungotter fast so leicht zu bekämpfen wie die Flugkröten. Ihre Schwäche war Feuer, und das Grundprinzip der Fallen bestand darin, in der Kanalisation Öl auszugießen. Dann wurde ein Straßenköter hinabgeworfen, der in der Dunkelheit winselte. Sobald er bellte und dann entsetzt jaulte, wurde eine Fackel hinterhergeworfen, die das Öl in Brand setzte. Niemand studierte das Ergebnis eingehend genug, aber für jeden geopferten Hund starb eine ansehnliche Zahl von Dungottern, und den Kwajiin gingen die Kreaturen aus, lange bevor es in der Stadt keine Hunde mehr gab.


  Die Bebilderte Stadt ertrug die Belagerung eine Woche, bevor die Kwajiin die Schlinge enger zogen. Sie entschieden sich, erneut am Bluttor anzugreifen. Offensichtlich betrachteten sie es als eine Frage der Ehre, was sie berechenbar machte. Urmyr zufolge hätte es uns dadurch leicht fallen müssen, sie zu besiegen. Doch das hätte ein Heer vorausgesetzt, das in der Lage wäre, die Belagerung zu brechen. Und falls Dynast Cyron nicht mit der gesamten Naleni-Armee einen Tagesritt entfernt war, bestand dafür keine Möglichkeit.


  Die Bebilderte Stadt jedoch war gebrochen. Ganz abgesehen von den braunen Flecken und dem allgegenwärtigen Gestank, den faulenden Leichen in den Straßen und dem Wimmern der Versehrten, hatte sie eine gründliche Veränderung erfasst. Die Virine waren immer stolz auf ihre Vergangenheit als Kernland des Imperiums gewesen. Ich bin sicher, sie hatten daran geglaubt, dass wenn die Kaiserin zurückkehrte, sie ihr Weg geradewegs nach Kelewan führen würde, wo der Thron des Himmels auf sie wartete. Jeden Tag blickten die Bürger nach Nordwesten und hielten Ausschau nach einem Zeichen für ihr Erscheinen. Dann wandten sie sich nach Südosten und erkannten, dass sie nicht mehr rechtzeitig auftauchen würde.


  Das brach ihren Mut, und von wenigen Ausnahmen abgesehen fügten sie sich der Aussicht, mit ihrer Stadt zu sterben. Sie hatten für Kelewan gelebt. Ihre Leben waren auf ihren Hauswänden festgehalten. Die Stadt war ihre Geschichte - und sie stand vor dem Untergang. Manch einer entschied sich sogar für den Freitod, um das Grauen nicht mehr miterleben zu müssen, das Kelewan bevorstand.


  Ich schob meine Schwerter in die Schärpe. »Ihr wisst: Meine Leute und ich ziehen ab. Ihr werdet nicht versuchen, mich aufzuhalten.«


  Er schüttelte den Kopf. »Die Jadebären und ich begleiten Euch. Wir sind nur ein Bataillon, aber die Bogenschützen der Sonnenbären kommen ebenfalls mit.«


  Ich runzelte die Stirn. »Was ist mit Eurer Pflicht dem Dynasten gegenüber?«


  »Das ist ein Teil davon.« Er sah sich zur Tür der Rüstkammer um. »Kronprinz Iekariwynal und Euer junger Begleiter Dunos erhalten eine gleiche Rüstung. Wie haben Befehl, den Kronprinzen in Sicherheit zu bringen.«


  »Besser, der Knabe stürbe hier.« Ich deutete mit einer Kopfbewegung Richtung Weißes Tor. »Was er da draußen sieht, wird ihn sein Leben lang verfolgen.«


  »Dasselbe gilt für Euren Dunos.«


  »Nein, Dunos hat seinen Albtraum schon erlebt.« Ich nickte ihm zu. »Holt den Kronprinzen. Ihr kennt den Plan. Natürlich hasst Ihr ihn.«


  »Nur, dass es so weit kommen musste. Mitternacht, Weißes Tor.« Er verbeugte sich. »Kelewan mag sterben, doch Erumvirine wird überleben.«


  »Vergesst Erumvirine. Seht zu, dass Ihr selbst überlebt.«


  Deshiel hatte vorausgedacht und mehrere Karren in der Nähe des Weißen Tors aufgestellt. Genau genommen waren es Leichenwagen, aber da kein Verkehr durch das Weiße Tor zu den Friedhöfen vor der Stadt mehr möglich war, hatte sich niemand die Mühe gemacht, die Toten damit einzusammeln. Zumindest einen Vorteil hatte diese Lage: Das Heer der Kwajiin würde den Gestank des Todes zu riechen bekommen.


  Meine Truppe war auf einundachtzig Köpfe angewachsen, was ein willkommenes Omen gewesen wäre, hätte es unsere Pferde nicht über Gebühr belastet. Zusammen mit den Bären verfügten wir über eine beachtliche Reiterei und hatten in den Reihen des Feindes noch nichts Vergleichbares gesehen. Erst recht nicht vor dem Weißen Tor, das, soweit sich das feststellen ließ, von den schwächsten und undiszipliniertesten Einheiten des Feindes bewacht wurde.


  Natürlich konnte man keine große Disziplin erwarten, wenn man Aasfresser auf Friedhöfen stationierte.


  Die Wagen waren mit Ölfässern beladen und wir hatten je vier Pferde eingespannt. Wir hatten sogar Leute gefunden, die verzweifelt oder wahnsinnig genug waren, sie zu fahren. Alle wussten, dass wir die Wagen anzünden wollten, in der Hoffnung, eine Flammenschneise durch die feindlichen Reihen zu schlagen. Es war der einzige Weg aus der Stadt, und zahllose Kelewaner hatten sich zwischen den Sudhäusern, Gerbereien, Fleischern und Bestattern der Weißen Stadt versammelt, um sich unserem verzweifelten Spurt ums Überleben anzuschließen.


  Ich gab das Zeichen und das Fallgitter hob sich. Der Riegel vor den Toren glitt zurück, dann öffneten sich langsam die Torflügel. Sobald die Lücke breit genug war, um einen Wagen hindurchzulassen, warf Deshiel die erste Fackel ins Öl und der Fahrer knallte mit der Peitsche. Ob die Pferde mehr Angst vor der Peitsche, dem Feuer oder der aufgeregten Menschenmenge hatten, kann ich nicht sagen, jedenfalls rasten sie durch das Tor. Noch zwei brennende Wagen folgten, dann ritt unsere Kavallerie an.


  Das Weiße Tor führte nach Westnordwesten auf zwei Berge zu, an deren Hängen sich Gräber und Gruften befanden, die teilweise bis in die Zeit des Imperiums zurückreichten. Die Straße bog nach Norden und hielt daraufhin geradewegs auf die Berge zu. Die Reiter preschten durch das Tor und bogen dann sofort nach Süden, um von der Straße zu kommen. Wir sammelten uns und trotteten parallel zu dieser Straße, auf die sich eine kreischende Masse entsetzter Menschen ergoss.


  Die Virine waren nur noch Herdentiere. Wir hatten zahlreiche Gerüchte in Umlauf gebracht. Manchen hatten wir erzählt, vorne hätte man die besten Chancen durchzubrechen, bevor der Feind reagieren konnte. Anderen hatten wir geraten, so eng wie möglich im Pulk zu bleiben, wo sie Einzelne von vielen waren und der Feind sie nicht herauspicken konnte. Ein paar hielten sich zurück und vertraten wohl die Ansicht, dass es am besten war, zu sehen, wohin sich der Gegner bewegte, und dann eine andere Richtung einzuschlagen. Wir sahen keinen Anlass, ihnen zu widersprechen.


  Der Feind reagierte, und seine Kwajiin-Anführer hatten keine Chance, ihn zu kontrollieren. Die Vhangxi stürmten aus ihren Gräben und Befestigungen, sprangen über die Schutzwälle und beachteten ihre Befehle brüllenden Offiziere gar nicht. Sie jagten mit hängender Zunge und schäumenden Maul auf die Flüchtlinge zu.


  Ranai, die zwischen mir und Dunos ritt, befahl plötzlich: »Schau nicht hin, Dunos.«


  »Er hat es schon früher gesehen.«


  Sie drehte sich zu mir um. »Deshalb braucht er es nicht noch einmal zu sehen. Er ist erst zehn, Meister.«


  »Und dank dieser Menschen wird er elf werden.«


  Ihre Augen wurden schmal. »Ihr habt ihnen falsche Hoffnung gemacht.«


  »Sie waren ohnehin tot.« Ich zuckte die Achseln. »Möglicherweise entkommen ein paar.«


  Es gab eine winzige Chance, dass sich das erfüllte, zumindest, bis die Vhangxi den ersten Feuerwagen erreichten. Die Pferde scheuten und die Karre kippte um. Die brennenden Fässer fielen herab, zerplatzten auf dem Boden und übergossen die Straße mit flammendem Öl. Ein zweiter Wagen fuhr in das Inferno und explodierte in einem grellen Feuerball. Der dritte brach auf unserer Seite aus und kippte ebenfalls um, nachdem er die Straße verlassen hatte. Das Feuer zog sich in einem Halbkreis von der Straße gen Süden.


  Angesichts dieser gewaltigen Feuerwand hielt die Menschenmenge an. Jedenfalls die vorderen Reihen, aber dann prallten ihnen die Nachfolgenden in den Rücken. Die Vordersten wurden ins Feuer gedrängt, und die Vhangxi hüpften unbeeindruckt über die Flammen, um sich auf die Flüchtlinge zu stürzen.


  Dann waren wir so weit gekommen, dass die Flammen das schlimmste Massaker verbargen. Dreihundert Schritt vor der feindlichen Linie senkten wir die Speere und formierten uns zu einer achtzehn Mann breiten Doppelkolonne. Ich richtete uns auf einen Punkt knapp südlich der Barriere aus, die die Invasoren quer über die Straße gezogen hatten. Auf hundert Schritt Entfernung beschleunigten wir zu einem schnellen Trab, und auf fünfzig Schritt brachen wir in gestreckten Galopp.


  Die Sonnenbären feuerten einen Pfeilhagel über uns hinweg auf die Kwajiin und Vhangxi, die in den Stellungen geblieben waren. Sie erledigten die Hälfte des Gegners für uns und die meisten überlebenden Vhangxi ergriffen die Flucht. Die Kwajiin zogen die Schwerter - und auch wenn ich sie wegen des Hufgedonners nicht hören konnte, wusste ich doch, dass sie ihre Herkunft rezitierten und uns einluden, sich zu all denen zu gesellen, die ihre Vorfahren erschlagen hatten.


  Eine Frau trat mir in den Weg, beide Hände um den Schwertgriff gelegt. Sie bereitete sich darauf vor, meinen Speer beiseite zu schlagen und mit dem Rückschwung meinem Pferd gleich darauf die Beine wegzusäbeln. Ich kannte diese Taktik. Ich hatte sie selbst schon eingesetzt.


  Und ich hatte andere bei dem Versuch sterben sehen.


  Ich stellte mich in die Steigbügel, drehte den Speer, um ihn anders zu packen, dann warf ich ihn, so fest ich konnte. Er sauste in gerader Linie auf sie zu, schneller, als sie es erwartet hatte, und in steilerem Winkel. Es gelang ihr, ihn mit dem Schwert zu erwischen, aber er drang ihr trotzdem in die Hüfte. Der Aufprall warf sie zur Seite und ich war vorbei.


  An ihr vorbei, an der feindlichen Linie vorbei. Frei.


  Ohne mich wieder zu setzen, drehte ich mich zur Stadt um. Die wogenden Schatten des Gemetzels tanzten über die Stadtmauern. Im Südosten erhoben sich die Ersten von vielen brennenden Projektilen aus den Reihen der Kwajiin und fielen in die Bebilderte Stadt. Verteidiger tauchten auf den Mauern auf und einzelne Pfeile flogen zurück. Doch es war deutlich, dass sie auf verlorenem Posten standen.


  Unsere Reiterei kam ohne größere Verluste durch. Hätte ich den Befehl gegeben, hätten wir geradewegs umkehren und einen anderen Teil der feindlichen Linie angreifen können. Wir hätten Chaos gesät und danach unter Umständen sogar zurück zur Stadt reiten, die Vhangxi rund um das Feuer niedermachen und einen Teil der Flüchtlinge retten können.


  Für einen Augenblick spielte ich mit dem Gedanken. Ich wusste, meine Leute hätten ihn fraglos befolgt. Sie hätten sich über die Gelegenheit gefreut, ihre Stadt wenigstens halbwegs zu rächen.


  Die Worte lagen mir auf der Zunge, aber ich sprach sie nicht aus.


  Hätten wir umgedreht, hätten wir Schaden angerichtet. Wir hätten nämlich denen, die auf den Mauern standen, Hoffnung gegeben.


  Falsche Hoffnung.


  Kelewan würde gerächt werden. Das wusste ich. Aber nicht heute Nacht und nicht hier.


  Wir drehten nach Nordwesten und ritten, als wären uns sämtliche Kwajiin auf den Fersen.
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  28. Tag im Monat des Drachen, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Tolwreen

  Ixyll


  Bis zur Hüfte entblößt und mit jetzt schon schweißbedeckter Haut trat Ciras Dejote in den Kreis im Herzen des Metallturms. Er trug das Schwert aus der Ixyllgruft. Während des Aufenthalts in Tolwreen - zwischen den verschiedensten Prüfungen und Feiern zu seinen Ehren - hatte er erfahren, dass es Jogot Yirxan gehört hatte, einem morythischen Vanyesh und Schwertkämpfer von unerreichter Klasse.


  Auf der gegenüberliegenden Seite stampfte ein riesiger silberner Koloss in den Kreis. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Menschen, wohl weil er einst einer gewesen war. Jetzt waren alle seine Knochen in Silber gewickelt, und in das Metall hatte man tanzende Drachen geätzt, die sich auf der polierten Oberfläche kunstvoll wanden. Im Laufe der Jahre waren die Knochen gebrochen und gestreckt worden, und jetzt ragte das Ding namens Pravak Helos fast drei Schritt auf und verfügte über ein zweites Armpaar. Die silbrigen, peitschenartigen Gliedmaßen, die in kurzen Dolchklingen ausliefen, setzten am unteren Rand des Brustkorbs an.


  In den beiden oberen Händen hielt Pravak Schwerter von derselben Länge wie das, mit dem Ciras kämpfte. Obwohl sein Gegner sie kaum brauchte, denn seine Hände endeten in langen, sehr scharfen Krallen und die Außenkante seiner Unterarme war gezahnt. Als er noch lebte, hatte Pravak Vergnügen daran gehabt, Jagd auf Viruk zu machen. Nach seiner Verwandlung war er ihnen mehr als ebenbürtig.


  Auch sein Schädel war in verziertes Silber gehüllt, doch er trug eine Maske, die an sein früheres Aussehen erinnerte. Das volle Gesicht und die silbernen Fasern, die an einem Kriegerdutt auf dem Hinterkopf tanzten, gaben Ciras einen Eindruck davon, wie sein Gegner als Sterblicher ausgesehen haben musste. Die Tatsache, dass er Viruk gejagt hatte, zeichnete Muskeln auf die Knochen und bot ihm das Bild eines Kämpfers, der sich mehr auf Kraft als auf Geschwindigkeit verließ.


  Und hier ist er wieder im Vorteil. Ciras verbeugte sich tief und behielt für eine respektvolle Zeit die Verbeugung bei. Sein Gegner tat es ebenso, dann ging er in Stellung. Er wählte die erste Skorpionform: beide Schwerter erhoben und hinter dem Kopf. Die beiden Tentakel aber zuckten vor und zurück und versprachen eine harte Strafe für unbedachte Angriffe.


  Ciras zog Schwert und Scheide aus der Schärpe und zog blank. Die Scheide behielt er in der Linken. Die Haltung seines Gegners bot ihm zwei leichte Möglichkeiten zum Angriff und eine zur Verteidigung. Aber in Wirklichkeit stand er zwei Gegnern gegenüber. Zugegeben, sie waren an der Hüfte miteinander verwachsen, aber trotzdem musste er auf doppelt so viele Angriffsmöglichkeiten achten wie bei einem einzelnen Kontrahenten.


  Andererseits hat er nur ein Paar Beine, also ist das seine Schwäche. Ciras lächelte, auch wenn er nicht wirklich hätte sagen können, ob er selbst auf diesen Gedanken gekommen war, oder ob er ihn der Vanyeshklinge verdankte. Er hatte das Gefühl, Pravak Heias schon einmal gegenübergestanden und ihn besiegt zu haben. Das bedeutete: Pravak war auf Revanche aus. Er wird ständig an unseren letzten Kampf denken.


  Pravak trat einen Schritt vor und Ciras bemerkte eine zweite Schwäche. Sein Gegner hatte einen hohen Schwerpunkt, also drohte er, bei schnellen Stößen das Gleichgewicht zu verlieren. Dann musste er die Balance zurückgewinnen, und wie lange er dazu brauchte, würde sich erst noch erweisen.


  Ich muss es herausfinden.


  Ciras atmete tief durch. Er ließ sich in die vierte Drachenform sinken und rückte schnell vor, die Scheide hocherhoben, das Schwert tief. Er wich einem Hieb des linken Peitschenarms aus, dann parierte er einen Schwertschlag hoch. Er rannte links an seinem Gegner vorbei und sprang nach hinten. Pravaks rechtes Schwert pfiff in einem schrägen Hieb herab, der auf dem Marmorboden Funken schlug.


  Ciras trat einen Schritt vor und drehte sich. Einen Pulsschlag lang bot er dem Feind den Rücken, dann sauste die Schwertscheide aufwärts und knallte in Pravaks Gesicht. Der rechte Tentakel peitschte heran und wollte Ciras einwickeln, doch der Tirati duckte sich. Der Tentakel wickelte sich um Pravaks Rückgrat und in der Drehung nach rechts riss Ciras das Schwert hoch und trennte ihn ab.


  Der Peitschenarm entrollte sich und schlidderte durch Pravaks Becken zu Boden. Der schwerfällige Koloss drehte sich nach rechts, aber Ciras war schon außer Reichweite des Gegenschlags. Er bewegte sich weiter nach links und achtete darauf, dem zweiten Tentakel nicht zu nahe zu kommen. Er parierte, wo es nötig war, wich aus, wo er konnte, und hielt seinen Kontrahenten so in Bewegung.


  Bei einem Gegner aus Fleisch und Blut - besonders einem, der nach dem Verlust des Peitschenarms Blut verlor - hätte sich dieses Vorgehen als überaus wirksam erweisen können. Doch die Kreatur, der er hier gegenüberstand, war nicht aus Fleisch und Blut, und sie zog ihre Kraft aus der Umgebung. Ciras andererseits war schweißgebadet. Er wischte sich die Stirn und schleuderte die Flüssigkeit mit einer schnellen Handbewegung davon.


  Bei einem Ausdauergefecht stand der Sieger bereits fest.


  Dann tat Pravak etwas Unerwartetes. Er trat den Tentakel nach Ciras. Der abgetrennte Arm rutschte über den Boden, und Ciras sprang problemlos darüber hinweg. Dabei jedoch brachte er sich in eine verwundbare Stellung. Ohne Bodenkontakt konnte er nicht ausweichen - und genau in diesem Augenblick griff Pravak an. Mit beiden Schwertern und gestrecktem Peitschenarm sprang er vorwärts.


  Drei Angriffe. Zwei davon konnte Ciras parieren, aber der dritte würde ihn erwischen. Panik durchzuckte ihn, aber Ciras kämpfte sie nieder. Dann berührte sein rechter Fuß den Boden, und ohne nachzudenken handelte er.


  Das Kribbeln von Jaedun glitt durch seinen Körper.


  Ciras warf sich in einem Hechtsprung nach vorn und spürte, wie ihm die Klinge des Tentakelarms von der rechten Schulter bis zum Hintern den Rücken aufschlitzte. Er landete auf der Brust und rutschte geradeaus, dann warf er beide Arme zur Seite. Schwert und Scheide stießen zwischen Waden- und Schienbein Pravaks. Ciras zog die Beine an, dann streckte er sie nach vorne, rutschte zwischen die Beine des Kolosses und an ihnen vorbei.


  Sein Gewicht bog dessen Beine und zwang seine Knie zusammen. Die Scheide zerbrach und Ciras flog nach rechts. Dann rissen die Silberdrähte, die das Schienbein mit dem Knöchel verbanden, und Ciras wirbelte auf dem Hinterteil davon, das Schwert in der Hand.


  Er knallte gegen den zwölf Zoll hohen Rand des Kreises und schaffte es fast bis auf die Beine, bevor Pravak in dessen Mitte zu Boden krachte. Die Schwerter des Riesen flogen davon, und Ciras schlug eines im Flug aus dem Kreis, als er wieder zum Angriff stürmte. Er hob das Schwert über dem am Boden liegenden Gegner, riss es abwärts und durchtrennte dessen Kriegerdutt.


  Pravak Helos erschlaffte.


  Ciras trat zurück und verneigte sich vor seinem Gegner. Dann drehte er sich um und verbeugte sich vor den Zuschauern auf den Rängen der kleinen Arena, in der sie gekämpft hatten. Die meisten von ihnen saßen im Schatten, doch er erkannte in ein paar Umrissen Gastgeber vergangener Mahlzeiten oder Gegner, die er bereits bezwungen hatte.


  Ein leises Lachen stieg aus Pravaks Kehle auf. »Habe ich nicht gesagt, er ist der wiedergeborene Yirxan? Ein Bruder ist zurückgekehrt. Das ist ein Omen für die Zukunft.«


  Ein Mitglied des Herrscherkonzils - eine winzige, tief in den Falten eines braunen Gewands versunkene Gestalt - verbeugte sich vor den Kämpfern. »Ciras Dejote, Ihr habt die Neun Prüfungen bestanden. Ihr habt Euch als würdig erwiesen. Heute Nacht werdet Ihr in die letzten Mysterien Tolwreens eingeweiht.«


  Ciras verbeugte sich und ging zum Rand der Arena, doch der Ratsherr hielt ihn auf. »Halt.«


  Der Tirati blieb stehen. Der Ratsherr hob die Arme, und obwohl die Ärmel der Robe zurückglitten, sah Ciras weder Hände noch Unterarme. Trotzdem sammelte sich dort, wo die Hände hätten sein müssen, ein grünes Leuchten. Es formte sich zu einer Kugel, die größer wurde, während sie auf den Kreis zutrieb. Als sie mannsgroß war, hüpfte sie wie eine Luftblase über den Boden. Er fragte sich, ob sie es über den Arenarand schaffen würde, aber sie hatte keinerlei Probleme. Sobald sie im Innern des Kreises den Boden berührte, dehnte sie sich aus und verschmolz mit ihm, wurde zu einer gigantischen Lichtkugel, die hoch über Pravak aufgeragt hätte, hätte der denn stehen können.


  Die Luft im Innern der Kugel wurde dicker, und Ciras hatte das Gefühl, das gesamte Gewicht des Bergs laste auf ihm. Er konnte nicht atmen und seine Lunge brannte. Das Brennen flutete in seinen Rücken entlang der Schnittwunde. Er spürte sie verheilen, dann erlosch das Feuer. An seine Stelle trat das Kitzeln von Jaedun, wie das wohlvertraute Jucken eines verheilenden Schnitts. Je schneller er es erkannte, desto leichter konnte er es beschwören.


  In diesem Kampf hatte er das nicht bewusst getan, aber seine Panik hatte dem Jaedun den Weg gebahnt. Er hatte von Moraven Tolo gelernt, die Disziplin würde ihn auf diesen Weg führen. Doch es war der völlige Mangel daran gewesen, der ihm das Portal wirklich geöffnet hatte. Sein Handeln hatte mit Disziplin nichts zu tun, und trotzdem hatte ihm die Magie gehorcht.


  Er hätte sich diesen Glauben erhalten, hätte er nicht die letzten Kampfmanöver in Gedanken noch einmal durchgespielt. Was er getan hatte, entsprach zwar keiner besonderen Disziplin, doch es passte zu allen. Die Neun Formen waren entwickelt worden, um Vorteil gegen Schwäche zu setzen. Sie verlangten Körperbeherrschung, Gleichgewichtssinn, Flinkheit und Kraft, alle ineinander verwoben, um den Hieben des Gegners auszuweichen und zugleich den größtmöglichen Schaden auszuteilen. Er hatte seine eigene Schwäche erkannt und so gehandelt, dass er dem Gegner auswich, während er dessen Schwäche ausnutzte.


  Was ich getan habe, wird vermutlich nie in eine Form eingebunden, aber es ist gelungen. Ebenso wie es geholfen hat, den Räuber zu besiegen, indem ich mich geweigert habe, ihm eine Form zu zeigen, die er erkannte. Möglicherweise lag der Weg zu Jaedun darin, die Prinzipien zu erkennen, die allen Disziplinen zu Grunde lagen.


  Die grüne Kugel löste sich auf, und Pravak, dessen Kriegerdutt wieder komplett war, setzte sich auf. Er schnappte den linken Knöchel wieder zusammen und wickelte den abgetrennten Tentakel darum, um ihn zu halten. Dann stand er auf und humpelte zu Ciras herüber. Die Metallmaske mit seinem knurrenden Gesicht nahm eine freundlichere Form an und erstarrte wieder.


  »Fast wünsche ich mir, wieder Schmerzen zu fühlen, damit ich mich besser an das Duell erinnern kann.« Er lachte, dann hob er die Hand an seinen Dutt. »Ihr hättet ihn nicht durchtrennen müssen. Ich hätte mich ergeben, als ich auf dem Rücken lag.«


  Ciras schüttelte den Kopf. »Ich wollte Euch die Schande ersparen, Euch ergeben zu müssen.«


  »Ihr seid wahrhaft Yirxan neugeboren. Es war weise von ihnen, Euch sein Schwert zu lassen.«


  »Und ich stehe in ihrer Schuld.« Ciras verbeugte sich. »Wenn Ihr mir gestattet, mich zu entfernen, werde ich erst die Klinge und dann mich selbst säubern.«


  »Natürlich. Man wird Euch und Euren Diener in drei Stunden holen.« Pravak nickte. »Euer Eintreffen ist ein gutes Omen.«


  Ciras lächelte, dann verließ er die Arena. Er ging einen kurzen Gang hinab und blieb vor einer runden Öffnung stehen. Aus einem kleinen, quadratischen Loch in der Wand zog er einen schmalen Streifen aus einem weißen Metall, in dem Borosan eine Silber-Thaumsten-Legierung erkannt hatte, die sich seines Wissens allein durch Zauberei herstellen ließ. Als er über den Metallstreifen strich, formten sich auf dessen Oberfläche Zeichen. Er erkannte sie als die Adresse seiner Unterkunft, lächelte und trat in eine kreisrunde, vollständig mit Silber verkleidete Kammer. Er schob den Metallschlüssel in einen schmalen Spalt und dachte an die Unterkunft, die man ihm hoch oben in einem der Türme zugewiesen hatte. Hinter ihm glitt eine gewölbte Metalltür heran und versiegelte die Kugel. Dann kribbelte seine Haut - Magie umspülte ihn.


  Die Türe öffnete sich wieder und gestattete Ciras, die Räume zu betreten, die er sich mit Borosan teilte. Da er ein Vanyesh-Schwert trug, hatten ihn die Einwohner von Tolwreen als etwas Besonderes anerkannt - auch wenn weder er noch Borosan genau feststellen konnten, was das sein mochte. Jede Prüfung, die er durchlaufen hatte, sei es für Ausdauer, Klugkeit oder Kampfkraft, hatte mit dem Versprechen geendet, dass er der Enthüllung irgendwelcher Mysterien einen Schritt näher war. Und es war ein hartes Training gewesen, denn jeder Gegner, den er besiegte, war zu seinem Mentor in Vorbereitung auf die nächste Prüfung geworden.


  Borosan sah vom Tisch in der Mitte des Wohnraums auf und reckte sich. »Ihr habt gesiegt?«


  Ciras nickte. »Ich wünschte, mein Meister wäre hier. Ich glaube, ich habe den Weg zu Jaedun gefunden.«


  Der Erfinder lächelte. »Sehr gut. Das ist es doch? Ich hätte mehr Begeisterung erwartet.«


  Der Schwertkämpfer nickte und ging zu einer Nische hinüber, in der er Öl und Tücher aufbewahrte. »Seit ich meine Ausbildung begann, habe ich davon geträumt, aber jetzt scheint es beinahe belanglos. Der Weg ist so einfach, dass ich ihn vermutlich schon vor Jahren hätte gehen können, wenn ihn mir nur jemand erklärt hätte.«


  »Möglicherweise versteht ihn keiner von ihnen so wie Ihr.« Borosans verschiedenfarbige Augen wurden schmal. »Aber das ist nicht der eigentliche Grund für Euer Unbehagen, oder?«


  »Nein.« Er setzte sich und polierte das Schwert. »Ich frage mich, ob die Anweisungen und Prüfungen nicht darauf ausgerichtet waren, mich zu Jaedun zu treiben. Eure Vermutung, dass die Fasern, die hinauf in den Berg führen, die wilde Magie hier herableiten, dürfte korrekt sein. Ich glaube, keiner der Vanyesh kann außerhalb Tolwreens existieren, es sei denn, er hüllt sich völlig in Thaumsten-Lehm.«


  »Dann ist es nur gut, dass sie nicht weit gehen.« Borosan hielt einen der Schlüssel in die Höhe. Das über das Metall spielende Licht offenbarte eingeätzte Symbole. »Diese Schlüssel empfangen einen Eindruck von uns, und wenn wir an einen Ort denken, an den wir gehen wollen, weiß die Magie, ob wir das dürfen oder nicht. Ich weiß noch immer nicht, ob sich die Kugeln bewegen, oder ob wir in eine gleiche Kugel an dem Ort geschickt werden, zu dem wir gehen wollen, aber wir benutzen sie, um uns hier zu bewegen. Bei den besonderen Schlüsseln jedoch sind Ort und Erlaubnis fest eingeprägt.«


  Ciras nickte. »Das ist für uns die einzige Möglichkeit, an Orte zu gelangen, an die wir uns nicht erinnern.«


  »Richtig. Aber jetzt kommt der Trick.« Er wedelte mit dem Metallstück in seiner Hand. »Jedes meiner Thanatons enthält eine Differenzmaschine, der ich einen einfachen Satz an Instruktionen gebe. Auf diesem Streifen habe ich weit mehr davon verzeichnet, als eine Differenzmaschine abarbeiten kann. Würde ich die Maschine mit einem Dutzend dieser Karten ersetzen, könnte ich, selbst wenn ich groß schreibe, eine Kreatur bauen, die hundertfach so klug wäre.«


  Der Schwertkämpfer runzelte die Stirn. »Wenn das die Vanyesh wüssten, könnten sie Thanatons bauen, die den Platz der Wildmenschen einnähmen und sogar zu schwierigen Aufgaben fähig wären.«


  »Wie zum Beispiel, weitere Thanatons zu bauen.« Borosan legte den Schlüssel beiseite. »Zum Glück beachtet mich niemand, weil ich nur Euer Diener bin.«


  »Heute Nacht wird das anders sein.« Ciras wischte die Schwertklinge trocken und legte die Waffe auf den Ständer. »Heute wird man uns in alles einweihen. Es dauert nur noch ein paar Stunden.«


  »Ist das gut oder schlecht?«


  Ciras schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Und ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es herausfinden will.«


  Eine Stunde vor der Zeremonie tauchten Wildmenschen auf und halfen ihnen bei den Vorbereitungen. Sie brachten feierliche Gewänder aus goldener Seide mit breiten roten Säumen und Schärpen mit. Ciras' Gewand zeigte - in Rot gestickt - einen schlafenden Tiger, weil das Jogot Yirxans Emblem gewesen war. Doch er war von einem Feuerkreis umgeben, um seine Herkunft auf Tirat zu ehren. Borosans Gewand war mit dem Naleni-Drachen verziert, allerdings nur sehr klein, da er lediglich ein Diener war.


  Der Erfinder schüttelte den Kopf, denn die Ärmel des Gewands waren wenigstens vierundzwanzig Zoll zu lang, und sie schleiften einen Schritt hinter ihm her. »Seit dem Sturz des Imperiums hat niemand mehr solche Gewänder getragen.«


  »Sie sind absichtlich so gehalten, dass man sich nur langsam bewegen kann. Das macht Empfänge getragener und verhindert, dass irgendjemand sich plötzlich auf den Kaiser stürzt und ihn umbringt.«


  Die Wildmenschen hatten auch besondere Schlüssel mitgebracht, deren Symbole keiner der beiden Männer entziffern konnte. Die beiden Besucher schlurften in die Kugel, zogen ihre Gewänder vollständig mit ins Innere und schoben dann ihre Schlüssel in die Wandschlitze. Obwohl keiner der beiden eine Bewegung spürte, tauschten sie bedeutungsvolle Blicke aus. Meist liefen die Reisen in der Kugel blitzartig ab, aber diesmal dauerte es fast eine Minute.


  Als sich die Tür wieder öffnete, blickten sie hinaus auf einen breiten Gang, dessen Decke in der Dunkelheit lag. Am anderen Ende leuchtete eine Öffnung in sanftem goldenem Licht. Sie gingen darauf zu, und Ciras war froh, dass ihn seine Kleidung bremste. Mit jedem Schritt wuchs sein Gefühl der Beklemmung.


  Goldenes Licht erhellte Nischen in den Tunnelwänden, sobald sie sie erreichten. Große, erstklassig gearbeitete Statuen erhoben sich in ihnen. Auf dem jeweiligen Sockel strahlte der Name des Dargestellten. Keiner davon sagte ihnen etwas, bis das Standbild Pravak Helos' aufleuchtete.


  »Die Maske hat also tatsächlich ihn dargestellt.« Ciras sah hoch und betrachtete den Kämpfer, den er besiegt hatte. Pravak war auch im Leben schon groß gewesen, aber mit weichen Zügen, die das Metall nur unvollkommen wiedergegeben hatte. Ciras sah ihm an, dass er schon immer groß gewesen war, selbst als Kind, und auch wenn es ihm im Kampf zugute kam, hatte er sich deswegen wohl geschämt. Ciras war schon unzähligen Menschen begegnet, denen es ebenso ging, und er fragte sich, ob Pravak wohl glaubte, er habe den Kampf verloren, weil er zu groß war oder zu unbeholfen.


  Borosan blieb auf einer Höhe mit Ciras. »Das sind also die Vanyesh.«


  »Wie sie einmal waren. Was sie jetzt sind, wissen nur die Götter.«


  »Sie sehen nicht böse aus.«


  »Ich bezweifle, dass der Bildhauer es darauf angelegt hat, Bösartigkeit zu zeigen.«


  »Richtig.«


  Sie gingen weiter bis kurz vor den Ausgang, wo sie die Nische mit Jogot Yirxans Statue erreichten. Der Mann trug das Haar lang - fast so lang wie Ciras' Meister - und lächelte. Ciras erwiderte es. Vom Gesichtsschnitt ähnelten sie sich zwar nicht einmal entfernt, doch ihre Körper waren ähnlich gebaut. Nicht überraschend, dass mir seine Klinge so gut in der Hand liegt.


  Borosan deutete auf das Standbild. »Schaut Euch sein Schwert an. Die Zeichen. Könnt Ihr sie lesen?«


  »Ich kann nichts erkennen.«


  »Da scheint ›Schattenbruder‹ zu stehen.«


  Ciras schüttelte den Kopf. »Das sagt mir nichts.«


  »Mir auch nicht.«


  Sie gingen schweigend weiter. Dann erreichten sie die Tür und blieben stehen. Unmittelbar hinter dem Eingang stand Pravak, ebenfalls in ein goldfarbenes Gewand gehüllt. Er bat sie mit einem Nicken herein - hinter ihnen floss goldgelbes Metall über die Türöffnung. Lautlos erstarrte es, verschlungene Siegel erschienen auf der Oberfläche. Und es versiegelte den Raum.


  Ciras' Haut kribbelte, und es war nicht nur ein magisches Kitzeln. Die Halle, die sie betreten hatten, war lang und schmal. Auf beiden Seiten erhoben sich Sitzbänke, die Vanyesh hatten sich auf ihnen versammelt. Alle waren in feierliche goldfarbene Gewänder gekleidet, die dem Träger entsprechend bestickt waren. Ciras war für die Übergröße der Gewänder dankbar, denn er wollte so wenig wie möglich von diesen Kreaturen sehen.


  Weniger als einhundert fanden auf den verfügbaren Sitzen Platz, und jeder Einzelne von ihnen lebte seit dem Kataklysmus in Ixyll. Er hatte gewusst, dass Mystiker länger als die einem Menschen zugedachte Spanne von Jahren am Leben sein konnten, doch die hier Versammelten mussten schon über eine übernatürliche Spanne hinaus leben. Diejenigen, die noch die größte Ähnlichkeit mit Menschen hatten, waren vertrocknet und eingefallen, bis ihnen die Haut wie sonnengegerbtes Leder am Leib klebte. Manche waren groß und hager wie Holzpuppen, andere verwachsen, mit kindlichen Körpern und riesigen Köpfen.


  Und dann gab es da noch die anderen. Zumindest hatte sich Pravak einen gewissen handwerklichen Stolz erhalten. Er hatte die an der Längsachse symmetrische Gestalt beibehalten und bei der Konstruktion seines neuen Körpers nur zwei Elemente benutzt, Silber und Gebeine. Ciras hatte Gyanrigot in Opaslynoti gesehen, die fahrlässiger zusammengeschustert, trotzdem aber Kunstwerke waren, verglich man sie mit manchen dieser Vanyesh.


  Es ist ein Segen für die Welt, dass sie hier nicht wegkönnen.


  Vor ihnen, am anderen Ende der Halle, hing ein gewaltiger goldfarbener Vorhang. Auf mittlerer Höhe zwischen Eingang und Vorhang standen zwei Tische, ein großer und ein kleiner. Pravak deutete dorthin. Ciras näherte sich dem größeren, Borosan, wie es sich für einen Diener geziemte, dem kleineren. Auf beiden standen mit Obst und Käse beladene Teller und Kelche mit dampfendem roten Wein.


  Pravak folgte ihnen dichtauf, und als er die Arme hob, standen die versammelten Vanyesh geschlossen auf. »Wir haben uns versammelt, wie Ihr es verlangt habt, Herr. Wir haben unter uns einen Bruder, der neu geboren wurde und heimgekehrt ist. Er ist das Omen, das uns zeigt: Ihr habt den Tod besiegt und kehrt zu Euren treuen Dienern zurück.«


  Als er die Arme senkte, öffnete sich der Vorhang und gab einen wuchtigen Thron von gewaltiger Größe frei. Seine Rückenlehne hatte die Form einer kreisrunden Scheibe, an deren Rand neun Sterne ausgestanzt waren. Jeder war mit dem Zeichen eines Gottes gekennzeichnet.


  Borosan warf ihm einen schnellen Blick zu. »Das ist eine Nachbildung des Himmelthrons.«


  Ciras nickte. »Aber wer ist das?«


  Ein goldenes Skelett saß auf dem Thron, gehüllt in eine Purpurrobe, auf der der Viriner Bär prangte. Im Gegensatz zu einigen Skelett-Vanyesh zeigte es jedoch keinerlei Anzeichen von Leben. Ciras fragte sich, ob das daran lag, dass ihm auch der Kopf fehlte.


  Alle Vanyesh verbeugten sich tief und Pravaks schwere Hände zwangen auch Ciras und Borosan hinab.


  »Ihm sei Ehre und Lobpreis«, intonierte der Vanyesh. »Er ist unser Herr, Prinz Nelesquin. Sein Kommen ist nah. Es wird die Welt erschüttern - und alles richten.«
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  32. Tag im Monat des Drachen, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Ministerium für Nationale Einheit, Felarati

  Deseirion


  Keles nippte an dem angebotenen Tee, dann nickte er. Ein halb fermentierter Tee mit einer blumigen Note und ohne Biss. Also konnte er erst vor Kurzem geerntet worden sein, vermutlich in den Fünf Dynastien und nach Norden verschifft. Höchstwahrscheinlich geschmuggelt. Tigerauge, würde ich sagen. Dass ihm der Desei-Hochminister diesen Tee anbot, war eine besondere Ehre.


  Und es machte ihn äußerst misstrauisch.


  Wenigstens ist es eine angenehme Abwechslung vom Mondblütentee.


  Keles hatte ein schwarzes, goldgesäumtes Gewand erhalten, an allen richtigen Stellen mit seinem Familienemblem verziert. Er durfte kein Schwert tragen, stattdessen hatte er sich einen Stab in die goldene Schärpe gesteckt. Das kennzeichnete ihn als Person von Rang, auch wenn er dies kaum nötig hatte. Die meisten Einwohner, die noch in Felarati geblieben waren, hatten mit seinem Bauvorhaben zu tun und kannten ihn.


  Er war überrascht gewesen, Schwertkämpfer als Posten am Eingang zur Amtsstelle für Nationale Einheit vorzufinden. Abgesehen von ein paar alten Männern und Frauen mit Messern hatte er gedacht, dass jeder, der wusste, wie man ein Schwert hält, die Stadt verlassen hätte. Bis auf die Botschaften, für deren Sicherheit die jeweilige Gastnation verantwortlich zeichnete, war die Desei-Hauptstadt praktisch schutzlos. Keles hatte zwar keinen Zweifel daran, dass jede Menge Schatten und Geheimpolizisten in Felarati lauerten, doch es blieb eine Tatsache, dass sich kaum noch jemand in der Stadt aufhielt, der für Unruhe hätte sorgen können.


  Die Wachen hatten ihn in ein kleines, mit Zedernholz getäfeltes Zimmer geführt. Helle Schilfmatten bedeckten einen Teil des Bodens, waren aber mit rotem Stoff gesäumt, der den Übergang zu dem roten Holz des Bodens fließend machte. An einer Wand hing ein Reispapierbild in schwarzer Tusche, mit rotem Kommentar. Die einfache Darstellung einer Zeder verlieh dem Raum eine stille Würde und sorgte für eine noch intimere Atmosphäre.


  Dann glitt die Reispapiertür zur Seite und Oberamtswalter Rislet Peyt trat ein, begleitet von einem Teemeister. Peyt verbeugte sich zur Begrüßung, dann verneigten sich er und Keles vor dem Teemeister. Keles war erheblich größer als Rislet und wog sicher ein Drittel mehr, und doch füllte die Gegenwart des jungen Amtswalters den Raum. Er hatte sich den Schädel rasiert, der in einem sanften Goldton glänzte, ein angenehmer Kontrast zu den tiefdunklen Augen. Sein Gewand, mit dem Desei-Falken verziert, war blau und mit einer weißen Schärpe gebunden.


  Das einzige Geräusch im Raum entstand bei der Zubereitung des Tees, den der Teemeister beiden einschenkte. Dann verbeugte er sich und zog sich zurück. Der Oberamtswalter reichte Keles seine Tasse, beide tranken und saßen einander eine Weile schweigend gegenüber, während sie den Tee genossen.


  Nach einer respektvollen Stille setzte der Oberamtswalter die Tasse ab. »Euer Besuch erfüllt mich mit großer Freude, Meister Anturasi. Eure Arbeit hat Felarati verwandelt. Das Volk ist glücklich, ebenso wie mein Meister.«


  »Danke, Oberamtswalter.« Keles trank noch einen Schluck Tee, dann stellte auch er die Tasse ab. »Ihr habt vom Dynasten gehört?«


  »In jüngster Zeit nicht, doch schlechte Nachrichten verbreiten sich schneller als gute. Wäre ihm etwas zugestoßen, so wüssten wir davon.«


  »Dann sieht alles gut aus?«


  Peyt nickte ernst. »Vor knapp über einer Woche traf und bezwang unser Fürst eine helosundische Streitmacht von der neunfachen Größe seines Heers. Er rückt gegen Vallitsi vor und wird die helosundischen Rebellen dort endgültig zerschmettern.«


  »Das sind hervorragende Nachrichten für den Dynasten.« Keles lächelte dünn, um seine Gefühle zu überspielen. Falls Helosunde tatsächlich befriedet war, erschwerte dies eine Flucht aus Deseirion. Statt einfach nach Süden zu fliehen, musste er sich womöglich nach Westen wenden und über das Dunkle Meer zum Goldenen Fluss und Moriande segeln. Das würde die Reisezeit unannehmbar verlängern und ihn zwingen, die Vorräte, die sie benötigten, neu auszurechnen.


  Der Oberamtswalter lächelte. »Ich werde Seiner Hoheit Eure Glückwünsche überbringen lassen.«


  »Ihr seid zu gütig.«


  »Ich befürchte, Ihr seid nicht wirklich dieser Ansicht, Meister Anturasi. Deshalb habe ich Euch hierher eingeladen.« Rislet strich sich das Gewand über den Schenkeln glatt. »Mir ist Eure Verstimmtheit darüber zu Ohren gekommen, dass Ihr nicht all die Steine und Ziegel bekommt, die Ihr benötigt.«


  »Das ist wahr.« Keles antwortete in gelassenem Tonfall. »Ich weiß, dass weniger Stein aus den Steinbrüchen kommt, weil es an Wagen für den Transport fehlt, aber vor einer Weile erhielt ich noch zehn pro Stunde. Jetzt bekomme ich sieben, obwohl zehn durch das Westtor kommen. Man sagt mir, drei wurden zu einem Projekt umgeleitet, über das ich nicht im Bilde bin.«


  Der Kartograf beobachtete, wie der Beamte auf diese Lüge reagierte. Nachdem er die Einladung zu diesem Besuch erhalten hatte, hatte ihn Jasai auf das Gespräch mit Peyt vorbereitet. »Ihr könnt ihm sagen, was Ihr wisst, aber beschuldigt Ihn nicht der Lüge. Er ist Beamter, deshalb ist selbstverständlich, dass er lügt. Ihr müsst an alles herangehen wie an ein bedauerliches Missverständnis, um ihm die Gelegenheit zu geben, es aufzuklären. Falls Euch die Erklärung nicht zufrieden stellt, fragt einfach nach.«


  »Ah ja, ich sehe, wo das Missverständnis liegt, Meister Anturasi.« Der Oberamtswalter lächelte. »Der Fehler liegt ganz und gar bei mir. Ich habe in der Verwaltung Karriere gemacht und bin zu einer Stellung aufgestiegen, die zu erreichen ich in meinen kühnsten Träumen nicht zu hoffen gewagt hätte. Doch ich habe nicht gelernt, mich so verständlich zu machen, wie es notwendig wäre. Versteht doch, ich wollte um Eure Unterstützung meines Planes bitten. Doch während meine Untergebenen bereits tätig wurden, hatte ich diese Unterredung noch gar nicht angesetzt. Bitte, verzeiht mir meine Unhöflichkeit.«


  »Reden wir nicht mehr davon. Ihr werdet meine Besorgnis verstehen, denn ich hatte die Steine und Ziegel, die Ihr umgeleitet habt, für den Bau einer kleinen Festung am Fluss vorgesehen. Sie würde die neuen Häuser beschützen, bis die Stadtmauern erweitert werden können.«


  »Diese Voraussicht wissen wir zu schätzen, Meister Anturasi, doch die Erfolge unseres Dynasten lassen die Wahrscheinlichkeit eines Angriffs auf Felarati höchst gering erscheinen.« Peyt breitete die Hände aus. »Seine Erfolge haben jedoch eine andere Notwendigkeit geschaffen. Wir leiten die Steine und Ziegel für den Bau einer neuen Amtsstelle um. Dort werden wir die Verwaltung sowohl der eroberten Territorien als auch der gewaltigen neuen Gebiete unterbringen, die uns Eure Arbeit eröffnet hat.«


  Keles nickte. »Und Ihr möchtet, dass ich Euch dabei helfe?«


  »Wie zuvorkommend von Euch, das anzubieten, Meister Anturasi.« Der Mann neigte freundlich den Kopf. »Wir hatten gehofft, Euch darum bitten zu können, dass Ihr unser Gebäude in Eure Planung einbezieht. Ich war mir besonders sicher, dass Ihr eine Konstruktion dieser Art übernehmen würdet, wenn Ihr versteht, wie sich die Ereignisse entwickeln. Wir möchten, dass sich unser Gebäude nahtlos in Eure bisherige Planung einfügt.«


  Keles griff zur Tasse und trank noch etwas Tee. Er war vielleicht nicht sonderlich darin bewandert, was Beamte und Verwaltungsapparate betraf, aber Jasai hatte Recht gehabt. Die Anturasi waren über den Punkt hinaus, an dem sie von Beamten reguliert werden konnten. Dieser Versuch allerdings, die Amtsstelle in seinen Plänen zu verstecken, war weniger geschickt als vielmehr kindisch. Falls Pyrust nach seiner Rückkehr Einwände hatte, würden die Amtswalter Keles die Schuld zuschieben. Sie würden einwenden, sie hätten Keles nicht aufhalten können, da ihm der Dynast freie Hand gelassen hatte. Falls Pyrust jedoch einverstanden war, würde Keles Lob für seine Voraussicht erhalten und die Verwaltung ihr neues Gebäude. Die Kontrolle über Pyrusts wachsendes Reich bliebe hier in Felarati und Rislet Peyts Macht würde wachsen.


  Was das Ganze noch kindischer machte, war die Art und Weise, wie die Amtsstelle in Abwesenheit des Dynasten ihre Muskeln spielen ließ. Peyt war weit jünger als jeder andere Oberamtswalter, von dem Keles je gehört hatte. Möglicherweise war er brillant, aber Keles vermutete eher, dass ihn die anderen Amtswalter auf diesen Posten gehievt hatten, weil sie ihn als entbehrlich betrachteten. Falls Pyrust mit seinen Maßnahmen nicht einverstanden war, würde Peyt sterben, mit seinem Opfer aber diejenigen vor Strafe schützen, die diese Maßnahmen ausgeheckt hatten. Indem er die neue Amtsstelle schuf, brachte sich Peyt in Stellung, um sich aus dem Schatten derer zu erheben, die ihn benutzt hatten.


  Es war ein interessanter Schachzug, der Keles zugleich faszinierte und abstieß. Aber Jasai hatte sich große Mühe gegeben, ihm deutlich zu machen, dass es ein hervorragendes Beispiel dafür war, wie die Welt beschaffen war. Peyt musste jetzt handeln, denn falls Pyrust auf seinem Feldzug starb, hinterließ er keinen Erben. Die Adligen, die sich um seine Nachfolge stritten, würden sich mit Peyt auseinander setzen müssen, und es bestand durchaus die Chance, dass Helosundes Amtswalterrat zum Modell für die zukünftige Regierung Deseirions wurde. Das hätte Peyt in der Tat zum Dynasten gemacht.


  Amtsstellen verschafften sich durch Manipulation, was sie wollten. Daher war es möglich, sie ebenfalls zu manipulieren. Auch das, so hatte ihm Jasai versichert, würde Teil des Gespräches mit Peyt sein. Gemeinsam hatten sie eine Liste möglicher Forderungen aufgestellt.


  »Ich bin zuversichtlich, dass ich Eurer Bitte nachkommen kann, Oberamtswalter.« Keles stellte die Tasse ab. »Und Eure Neuigkeiten sind höchst interessant, weil sie zu einem Traum passen, den ich vor Kurzem hatte. Es war ein prophetischer Traum, ähnlich denen, die Dynast Pyrust leiten.«


  Der Oberamtswalter lächelte, es kostete ihn jedoch sichtlich Mühe. »Bitte, erzählt mir von Eurem Traum.«


  Keles nickte, und für einen Augenblick war er versucht, ihm von dem Spaziergang mit seiner Schwester im Paradies zu erzählen. Das würde ihn entgeistern. Stattdessen hielt er sich an das Drehbuch, das er mit Jasai erarbeitet hatte. »Deseirion besitzt eine reiche imperiale Geschichte. Ich habe einige Karten studiert, und westlich von hier stehen die Ruinen mehrerer imperialer Festungen. Ich würde gerne dorthin reisen und Steine auswählen, um sie in die neuen Gebäude einzusetzen. Es würde eine Verbindung zwischen Altem und Neuem schaffen. Natürlich versteht Ihr die Bedeutung.«


  »Ich werde veranlassen, dass man Euch Steine von dort holt, Meister Anturasi.«


  »Nein, ich fürchte, das genügt nicht.« Ich muss selbst dort hinaus, um die Gegend auszukundschaften. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich habe da Hintergedanken.«


  »Es würde keine Rolle spielen, Meister Anturasi, denn die Befehle des Dynasten sind eindeutig. Ihr dürft das Stadtgebiet nicht verlassen.«


  »Ich kenne seine Befehle, Oberamtswalter.« Keles strahlte ihn an. »Ihr wisst natürlich, dass mir Dame Inyr Vnonol Gesellschaft leistet. Ich hatte gehofft, Sie mit auf diese Ausflüge zu nehmen, damit ich etwas Zeit außerhalb der Stadt mit ihr verbringen kann. Ich bin sicher, Ihr versteht das.«


  Der Beamte nickte. »Allerdings, doch das ändert nichts an den Befehlen des Dynasten.«


  »Ja, auch daran habe ich gedacht. Oberamtswalter, ich schlage vor, dass Ihr diese Gebiete in Abwesenheit des Dynasten einfach annektiert und in die Hauptstadt eingemeindet. Ihr könntet Euch damit sogar Lob für Eure Voraussicht erwerben, auch die Möglichkeiten zu einer Ausdehnung in diese Richtung erkannt zu haben. Ihr wisst natürlich, dass Felarati als kaiserliche Hauptstadt weiter wachsen wird.«


  Die Augen des kleinen Mannes wurden schmal. »Euer Plan hat manches für sich, Meister Anturasi. Ich werde ihn in Betracht ziehen.«


  Und umsetzen, sobald Ihr die besten Ländereien in diesem Gebiet aufgekauft habt.


  »So wie ich den besten Entwurf für Eure neue Amtsstelle.« Keles sah sich um. »Ich kann mir einen Raum wie diesen als Euer Refugium in seinen himmlischsten Gefilden vorstellen.«


  Der Oberamtswalter hob seine Tasse. »Und falls Ihr nach Westen reist, versprecht Ihr, nicht zu fliehen?«


  Keles blickte den Mann mit überraschter Miene an. »Ich habe dem Dynasten versprochen, Felarati nicht zu verlassen. Ich werde mein Wort halten, bis er mich davon entbindet.« Oder ich es brechen muss.


  Rislet Peyt senkte den Kopf. »Dann lasst uns auf das Wachsturn Felaratis und Deseirions trinken. Die Welt wird hierher blicken, wo Wunder Wahrheit werden.«


  »Das wird sie, Oberamtswalter.« Auch Keles hob die Tasse. Und das Erste davon wird die Flucht Prinzessin Jasais und die Geburt des nächsten Desei-Dynasten in Freiheit sein.
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  33. Tag im Monat des Drachen, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Vroankun, Ixun

  Nalenyr


  Obwohl er die bigotten Beileidsbezeugungen an Jarana Vroan, die Witwe Donlit Turcols, hasste, war Junel Aerynnor froh gewesen, Moriande den Rücken zu kehren. Nach Turcols Tod war er wieder in die Opiumhöhle bestellt worden und hatte einen Auftrag erhalten. Er sollte für die Beisetzung nach Jomir reisen und die Gesellschaft der Witwe von dort zurück nach Ixun begleiten. Es war zwar noch viel zu früh für ihn, um sich Jarana anders denn mit Ausdrücken des tiefsten Bedauerns zu nähern, aber sie hatte durchaus aufgeschlossen auf sein Angebot reagiert, sie zu angenehmeren Zeiten noch einmal zu besuchen.


  Junel konnte sich kaum eine angenehmere Zeit vorstellen, denn alles lief hervorragend. Er wusste zwar nicht, wer Cyron Turcols Plan verraten hatte, doch es kümmerte ihn auch nicht. Er hielt es sogar für möglich, dass niemand geplaudert hatte. Denn Cyrons Meister der Schatten war keineswegs dumm, während Turcol mehr oder weniger am hellen Tag durch die Straßen der Hauptstadt gewandert war und jedem sein Gold zugeworfen hatte, den er sich als Attentäter vorstellen konnte. Ganz gleich, wie Cyron von dem Plan erfahren hatte, es war schlecht für Turcol und weit besser für seine beiden Gönner ausgegangen.


  Ein Punkt, den er nicht vorhergesehen hatte, war Jarana Vroan und deren Einfluss auf ihren Vater. Jarana hatte ihren leichtlebigen Gatten wirklich geliebt und war verzweifelt bemüht gewesen, sein Kind auszutragen. Junel hatte den Verdacht, dass ihre tote Mutter sie zum Bindeglied für ihre beiden Grafschaften erzogen hatte. Graf Vroan war in seine Tochter vernarrt - und ihr Leid wurde zu seinem.


  Was noch wichtiger schien: Er machte sich ihr Verlangen nach Rache für den Tod ihres Mannes zu Eigen.


  Junel war dank seines Adels in den Vroan-Haushalt aufgenommen worden. Zumindest hatte es zunächst so ausgesehen. Irgendjemand hatte sich mit jemand anderem unterhalten, und dem Graf war zu Ohren gekommen, dass Junel sich für eine besondere Verwendung eignete. Und so bestellte ihn der Graf zu einem persönlichen Gespräch in ein karges Zimmer mit steinernem Boden.


  Der Graf trug noch eine weiße Trauerrobe, zeigte sich jedoch ganz und gar nicht würdevoll und nachdenklich. Der große, schlanke Mann schenkte Junel großzügig einen Pokal Wein ein, und der Desei-Agent nippte höflich, obwohl er den hiesigen Wein hasste.


  Graf Vroan schlug mit der flachen Hand auf die Steinmauer des Turms. »Ich weiß, die meisten Adligen in Moriande haben ihre Privatgemächer mit Holz getäfelt und mit zerbrechlichen Papierwänden unterteilt. Sie reichen Tee und belügen einander mit gedämpfter Stimme. Ich bin sicher, Ihr wisst, wovon ich rede.«


  »Ja, mein Fürst.«


  »Wisst Ihr, ich bin schon in Felarati gewesen. Ich war Teil einer Delegation für Friedensverhandlungen. Felarati hat mir gefallen.« Wieder schlug der weißhaarige Graf auf den blanken Stein. »Es ist zwar die Dunkle Stadt, aber eine starke Stadt. Ich weiß, Ihr habt Eure Differenzen mit dem Dynasten, aber Ihr solltet wissen, dass ich finde, Eure Heimatstadt zieht Männer groß, und nicht das Ungeziefer, das in Städten wie Moriande gedeiht.«


  »Das weiß ich zu schätzen, mein Fürst.« Junel stellte den Wein ab. »Man teilt Eure Meinung an manchen Orten - selbst in Moriande. Falls ich offen sprechen darf, mein Fürst ...«


  »Bitte. Berichtet mir, was in der Hauptstadt vor sich geht.«


  »Alles nicht, mein Fürst.« Junel verschränkte die Hände im Rücken, ganz ähnlich der Art, wie er die seines letzten Opfers gefesselt hatte. Er hatte sie außerhalb der Opiumhöhle im Rausch gefunden. Die Droge hatte ihr Schmerzempfinden betäubt, doch als er sie bei lebendigem Leib seziert hatte, war in ihren Augen das Erkennen des Todes erwacht. Hätte er sie nicht geknebelt, wären ihre Schreie köstlich gewesen, doch er hatte sich mit dem Entsetzen in ihrem Blick zufrieden geben müssen. Sie war gut gestorben - wenn auch nicht so gut wie Nirati Anturasi - und hatten seine Lust am Tod für eine Weile gestillt.


  »Ich habe Euch bereits erklärt, mein Fürst, wie sehr Euer Verlust mich schmerzt. Es ist kein Zweifel möglich, dass diese Geschichte von einem Raubüberfall eine fadenscheinige Fassade für den kaltblütigsten Mord ist. Dynast Cyron hat Dynast Eiran und seine Kurtisane mit aufs Land genommen, um Graf Turcol sterben zu sehen. Dann entehrt er Eure Truppen, indem er sie Eiran unterstellt. Eiran hat den Mord mit angesehen und ist zu verängstigt, um die Wahrheit auszusprechen. Doch eine einfache Frage drängt sich auf: Falls es wirklich Räuber waren, warum wurde keine ihrer Leichen ausgestellt? Warum sitzt nicht einer von ihnen im Kerker?«


  Vroan leerte seinen Wein mit einem Zug und schenkte sich neu ein. »Das weiß ich bereits, Graf Aerynnor. Turcol wurde kaltblütig niedergemetzelt.« Er senkte die Stimme. »Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass er es selbst geplant hat, wenn auch nicht dies, dass er zum Opfer wurde. Es kam oft genug vor, dass er mehr auf Charisma vertraut hat als auf seinen Verstand, was ein großes Problem werden kann, wenn man so eitel ist wie er. Ehrlich gesagt, ich war froh, ihm den Befehl über unser Truppenkontingent zu übertragen, weil es ihn in den Osten geführt hat, bevor ich ihn hätte umbringen lassen.«


  »Tatsächlich, mein Fürst?«


  »Ich hätte es getan. Ich hätte es zwar äußerst ungern getan, weil es Jarana so betrübt, aber besser, sie trauert um ihn als um mich.«


  »Da stimme ich Euch zu.« Junel nickte mit ernster Miene. »Da Nerot Scior ebenfalls hier wohnt, wisst Ihr vermutlich, dass ich als Agent für Geldanlagen fungiere, die seine Mutter in Moriande gemacht hat.«


  Der Graf lachte. »Ich wusste, dass sie jemanden in der Hauptstadt hat. Dieser Idiot - Melcirvon - könnte den Boden nicht einmal finden, wenn man ihn auch aus dem Turm würfe. Sie hat sich über das Geschehen in Moriande bei mir erkundigt und wollte wissen, was ich davon hielte, sollte sie ihren breiten Hintern auf dem Drachenthron parken. Ich habe mich neutral gegeben.«


  »Der Gedanke ist von Parteien in Moriande geprüft worden, mein Fürst, dass Ihr, sie und der verstorbene Graf Turcol ein Triumvirat hättet formen können. Ihr wäret als Held der Naleni und mit einem Sohn, der Verbindungen nach Helosunde unterhält, natürlich im Vorteil. Ich erwarte, dass Ereignisse in Helosunde das Pendel zusätzlich zu Euren Gunsten beeinflussen werden, und es sollte möglich sein, die Herzogin zu überzeugen, dass sie im Austausch für nicht einklagbare Zusagen Euren Anspruch unterstützt.«


  Der Westerlingbaron hob den Kopf. »Welche Ereignisse?«


  Junel senkte den Blick. Sein Gönner in der Verwaltung hatte ihm eine Sicht der Geschehnisse in Helosunde mitgeteilt, die die Wirklichkeit schönfärbte. Nachdem er das restliche Desei-Agentennetz in Moriande befragt hatte, war sich Junel ziemlich sicher zu wissen, was tatsächlich vorgefallen war. Die Nachrichten aus dem Ministerium hätten Vroan zwar beunruhigt, für Junels Zwecke aber nicht genug. Vroan musste schnell und entschlossen handeln, um die Lage zu Deseirions Vorteil zu beeinflussen.


  »Die Nachricht hat sich noch nicht herumgesprochen, aber vor anderthalb Wochen hat Dynast Pyrust ein helosundisches Heer zerschlagen. Er hat alle Nachrichtenwege nach Süden abgeschnitten und ist gegen Vallitsi marschiert. Zurzeit belagert er die Stadt und wird sie bis zum Ende des Monats einnehmen. Danach plant er, nach Süden zu marschieren, und im Monat des Falken wird er Nalenyr angreifen.«


  Graf Vroan starrte ihn an, dann stellte er das Weinglas ab. »Wie zuverlässig ist diese Nachricht?«


  »Ich würde mein Leben darauf verwetten. Ihr wisst, meine Beziehungen zum Desei-Hof sind nicht gerade freundschaftlich. Wäre ich nicht hier, so wäre ich damit beschäftigt, meine Geschäftsbeziehungen in Moriande abzuwickeln und mich auf den Weg nach Süden zu machen, nach Erumvirine.«


  Vroan schürzte die Lippen und nickte kaum merklich. »Und Dynast Cyron ist kein Feldherr.«


  »Nein, mein Fürst, das ist er wirklich nicht. Ich würde erwarten, dass er weitere Truppen ausheben wird, Westerlingtruppen, um Euch aufzufordern, sie gegen die Desei zu führen. Die Gebirgspässe lassen sich verteidigen, doch es wird zu blutigen Kämpfen kommen. Euer Volk wird bluten, um sein Reich zu verteidigen. Die Komyr haben sich schon in der Vergangenheit gegen Pyrust auf Euch verlassen. Sie werden es wieder so halten.«


  »Nein. Nein, dazu darf es nicht kommen. Wenn das Komyrblut so dünn ist, dass es sein Reich nicht verteidigen kann, dann muss es den Drachenthron räumen.«


  »Ich neige dazu, Euch zuzustimmen, mein Fürst. Die Frage ist nur, wie lässt sich das auf die günstigste Weise erreichen?«


  Vroan musterte ihn misstrauisch. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Euch verstehe.«


  »Es ist ganz einfach, mein Fürst. Die beste Lösung für das Problem Dynast Cyron ist ein Attentäter. Er besitzt keinen Erben. Sobald er tot ist, könnt Ihr vortreten und Euch den Mantel des Dynasten anziehen, um die Nation zu retten.« Junel hob den Zeigefinger. »Allerdings - sollte dieses Komplott ruchbar werden, so wäret Ihr belastet und müsstet mit einer Revolte im Osten rechnen.«


  »Es liegt Weisheit in dem, was Ihr sagt, aber das schafft uns Cyron nicht von Hals.«


  Junel nickte. »Richtig. Doch Nerot Scior ist ein Intrigant, den man leicht überzeugen könnte, einen Meuchelmörder anzuheuern. Und auf jeden Fall eignet er sich hervorragend als Sündenbock. Sobald der Dynast tot ist, entlarvt Ihr ihn, tötet ihn und füllt das Machtvakuum. Bis dahin könnt Ihr dank der Verbindung zu Helosunde und der Sorge um Nalenyr eine Streitmacht sammeln und Euch auf den Eingriff in den kommenden Krieg vorbereiten. Selbst wenn Cyron überleben sollte, wird er von Euch abhängen, und Ihr könnt ihn später mit dem Segen einer dankbaren Nation vom Thron drängen. Und falls Ihr dann Gelegenheit zu einem Vorstoß nach Norden habt, nach Helosunde, tut Ihr das nur für Eure Tochter. Falls Ihr Helosunde einnehmt, wird Deseirion kurz darauf ebenfalls fallen, das versichere ich Euch.«


  Vroan verschränkte die Arme. »Wie viel von dem, was Ihr da beschreibt, haltet Ihr für tatsächlich durchführbar?«


  »Die Vereinigung der drei Reiche? Ich bin überzeugt, es wird noch zu meinen Lebzeiten dazu kommen.« Junel zuckte die Achseln. »Cyron umzubringen und Nerot die Schuld dafür zuzuschieben, wird einfach sein. Wenn man ihm richtig zuspricht, könnte man ihn sogar dazu bringen, seine Komplizenschaft selbst zu verkünden, in dem Glauben, Nalenyr von einem Tyrannen befreit zu haben.«


  »Stimmt. Man könnte ihm einreden, es wäre zu seinem Vorteil.« Der Westerlingbaron schmunzelte. »Und Ihr, Graf Aerynnor? Was hättet Ihr davon, wenn sich die Dinge so entwickelten, wie Ihr sie beschreibt?«


  »Mein Fürst, ich bin ein bescheidener Mann und neige nicht zu großen Ansprüchen. Ich habe gelernt, dankbar zu sein, dass ich am Leben bin. Ich würde nur zu gerne erleben, dass dem Desei-Falken jemand die Flügel bricht. Doch mehr wünsche ich mir nicht.«


  »Aber Ihr erwartet, dass ich für Eure Hilfe dankbar bin.«


  »Euer Gnaden hat mir bereits die Gastfreundschaft Eures Hauses gewährt und den Genuss Eures Kellers. Meine Belohnung wäre die Möglichkeit, Euch auch weiterhin behilflich zu sein. Ihr werdet Höhen erklimmen, von denen ich nur träumen kann.«


  Vroan schnaufte, dann griff er sich das Weinglas und trank. Er wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. »Ich glaube keinen Augenblick, dass Ihr bescheiden seid oder keine Wünsche hegt. Ich vermute eher, Ihr wollt mehr, als Ihr sagt. Und ich weiß, Ihr werdet es Euch beschaffen.«


  »Der edle Herr ist zu gütig.«


  »Das bin ich, und ich wäre sogar bereit, es zu garantieren - unter einer Bedingung.«


  »Und die lautet, mein Fürst?«


  »Dass Ihr Eure Wünsche nicht auf meine Kosten verwirklicht.«


  Junel hob den Pokal. »Einverstanden, edler Herr.«


  »Gut.« Vroan schenkte sich nach und trank. »Dann lasst uns planen, wie Nerot Dynast Cyron ermordet und uns den Weg freiräumt.«
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  34. Tag im Monat des Drachen, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Nemehyan

  Caxyan


  Den Magierkönig der Amentzutl zu treffen, war sogar noch umständlicher als ein Besuch beim Naleni-Dynasten. Jorim musste sich eine ganze Woche lang Reinigungsritualen unterziehen, die ihn an jene erinnerten, welche er vor seiner Kenntnis der Magie absolviert hatte. Während dieser Zeit konnte er zwar mit anderen reden, doch jede Berührung war strikt untersagt - was Shimik und Nauana ausschloss.


  In diesen neun Tagen gelang es ihm, alle Überreste alter Haut abzustreifen - und er stellte fest, dass er darunter gesund war. Um ehrlich zu sein, er fühlte sich sogar gesünder, als er es in Erinnerung hatte. Obwohl er noch recht jung war, hatte die Zeit, die er in der Sonne und mit der Erkundung der Welt verbracht hatte, ihre Spuren hinterlassen. Er hatte Drachenfüße unter den Augen gehabt, die jetzt verschwunden waren. Auch einige Narben, die er im Laufe seiner Reisen erworben hatte, waren verschwunden, ebenso wie eine Ummummorar-Stammestätowierung an der rechten Hüfte.


  Sein Haar und Bart blieben weiß, waren aber nicht brüchig wie Greisenhaar. Das Beunruhigendste waren seine Augen, und sosehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, sich an sie zu gewöhnen. Dabei war es mehr die Schlitzform seiner Pupillen, die ihm zu schaffen machte, als die feurige Korona der Iris. Sie erinnerten ihn zu sehr an Drachen und Schlangen, und das wiederum erinnerte ihn daran, dass er ein wiedergeborener Gott sein sollte.


  Gegen diese Vorstellung sträubte er sich noch immer, weil er die schiere Macht gesehen hatte, die ihm zur Verfügung stand. War er ein Gott, konnte er alles damit tun, sofern es ihm gelang, sie zu kontrollieren. War er nur ein verwirrter Mensch, so war es illusorisch, sie beherrschen zu wollen. Und das wahrscheinliche Ergebnis seiner Handlungen war böse. Sicher, bei seinem ersten wahren Einsatz so überwältigender Macht hatte er einen Feind vernichtet, doch was würde geschehen, wenn ihn jemand wütend machte? Man hat mir schon früher vorgeworfen, aufbrausend zu sein. Keine gute Eigenschaft für einen Gott.


  Er rang noch immer mit dem Problem, wer er war, und wie viel hinzunehmen er bereit war, als man ihn für die Reise nach Maicana-netlyan abholte. Der Magierkönig lebte in einem Berg, zwei Tagesreisen entfernt im Südosten. Nach der Ankunft würde Jorim einen Tag lang Zeit haben, sich nach der Reise frisch zu machen, bevor er den Hof des Magierkönigs allein betrat.


  Anaeda Gryst musste Shimik festhalten, als Jorim sich verabschiedete. Der Fenn hatte jede Furcht verloren, und Jorim beneidete ihn um die Gabe, so schnell vergessen zu können. Er hätte Shimik liebend gerne mitgenommen, doch nur zwei der ältesten Maicana durften ihn begleiten.


  Anaeda nickte. »Wir werden uns um ihn kümmern und aufpassen, dass er Euch nicht folgt.«


  Jorim nickte. »Shimik, bleib hier. Aufpassen Sturmwolf Du.«


  Der Fenn in Anaedas Armen beruhigte sich. »Jrima, Shimik Trauer traurig.«


  »Du brauchst nicht traurig zu sein. Jrima kommt bald zurück« Er zwinkerte der Kreatur zu. »Wenn ich zurück bin, bringe ich dir einen Zaubertrick bei.«


  Shimiks Augen wurden groß. »Shimik wache gut-gut.«


  »Davon gehe ich aus.« Er sah zu Anaeda hoch. »Ich hoffe, er macht nicht zu viele Schwierigkeiten.«


  »Kaum, jedenfalls, bis Ihr ihm beibringt, Feuer zu entzünden.«


  Shimik nickte begeistert.


  »Ich werde mir etwas anderes einfallen lassen. Ich weiß aber nicht, wie lange es dauern wird.«


  »So lange wie nötig.« Sie blickte nach Norden über die Ebene vor Nemehyan und die Schädelpyramide. »Ich werde Truppen aussenden, um Ausschau nach den Mozoyan zu halten. Das wird uns vorwarnen und ermöglichen, sie aufzuhalten. Zumindest ist dies der Plan.«


  »Ich bin sicher, es wird gelingen.« Jorim verbeugte sich vor ihr. Dann wandte er sich an Nauana. »Begleitest du mich ein Stück?«


  »Wie es mein Fürst Tetcomchoa wünscht.« Die schlanke Frau trat neben ihn und sie machten sich auf den Weg nach Maicana-netlyan. Die beiden Maicana, die ihn auf der Reise begleiten würden, folgten ihnen in diskretem Abstand mit zwei Cunyas, die mit Vorräten beladen waren.


  Jorim verzog das Gesicht und betrachtete seine Hände. »Ich möchte mich dafür entschuldigen, wie ich mich benommen habe.«


  »Götter brauchen sich nicht zu entschuldigen.«


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Mag sein, aber sie sollten es trotzdem tun. Du hast mir eine wunderbare Welt eröffnet, doch sie hat mir Angst eingejagt. Dort, woher ich komme, ist Magie, wie sie die Maicana benutzen, etwas Erschreckendes. Du hast mir nach und nach gezeigt, dass sie nicht böse ist. Das habe ich geglaubt, aber als ich dort draußen war, da ...«


  »... seid Ihr Ihr selbst geworden.«


  Jorim schüttelte den Kopf. »Erstaunlicherweise habe ich Angst, dass du damit Recht hast.«


  »Warum Angst, Fürst Tetcomchoa?« Nauana streckte die Hand aus, bremste sich aber sofort. »Ihr solltet jubeln, dass Ihr entdeckt habt, wer Ihr seid. Als Ihr uns zum ersten Mal besuchtet, wart Ihr weise genug zu wissen, dass wir Euch Eure ganze Pracht würden lehren müssen. Wir sind Euch über die Zyklen treu geblieben. Ihr ehrt uns, indem Ihr lernt.«


  »Und beschäme Euch, indem ich mich sperre?«


  »Ich habe mein Bestes gegeben, Euch zu unterrichten.« Sie blickte zu Boden. Tränen glänzten in ihren Augen.


  Jorim drängte es, die Tränen fortzuwischen, doch er durfte sie nicht berühren. Dann berührte er Mai ohne zu denken und ließ die Tränen verschwinden, indem er sie mit der Luft verband. Wenn ich mit Magie trösten kann, kann sie nicht so schlimm sein, wie ich befürchtet habe. Ich muss nur mehr sein, als ich befürchte.


  Nauana strich sich mit der Hand über die Wange. »Danke für diese Freundlichkeit, mein Fürst.«


  »Ich möchte, dass du etwas verstehst, Nauana. Du hast mich unterrichtet, wie ich unterrichtet werden musste, und hast mir alles beigebracht, was ich lernen musste. Hättest du deine Sache nicht gut gemacht, hätten die Mozoyan alle an Bord der Schwarzhai getötet. Unser Sieg an jenem Tag, das war dein Sieg.«


  »Danke.«


  »Und ich möchte, dass du noch etwas weißt.« Er senkte die Stimme. »Indem du dich mir öffnest, erinnerst du mich daran, wer ich bin, wer ich war, und warum ich hier bin. Deine Offenheit ist mein Schild gegen die Angst. Ich weiß nicht, was ich bin: Mensch, Gott oder eine Mischung aus beidem. Aber was immer ich auch bin, ich bin besser als ich sein könnte, und zwar dank deiner Bemühungen.«


  Er lächelte sie an, und sie erwiderte dieses Lächeln. »Ich glaube, das ist Euer Ernst, mein Fürst.«


  »Das ist es. Und ich werde es nicht vergessen, was auch geschieht.« Er seufzte. »Und jetzt gehst du besser, bevor ich dich berühre und mich noch eine Woche länger reinigen muss.«


  »Wie mein Fürst Tetcomchoa befiehlt. Ich werde Eure Rückkehr erwarten.«


  »Es kann nicht schnell genug so weit sein.«


  Die Reise zum Berg des Magierkönigs verlief ereignislos. Seine Begleiter sprachen abgesehen von Gebeten und Befehlen an die Lasttiere kaum ein Wort. Er hätte jede Ablenkung begrüßt, doch sie waren entschlossen, seine Gedanken nicht zu stören.


  Und so tat Jorim, was er immer tat, wenn er allzu ernsten Gedanken ausweichen wollte: Er studierte Flora und Fauna und ordnete im Geist, was er sah, um es in sein Tagebuch einzutragen, wenn er zurück nach Nemehyan kam. Seine Begleiter bemerkten diese Beschäftigung, und er machte sich Sorgen, sie könnten es als Hinweis darauf deuten, dass Fürst Tetcomchoa alles, was existierte, begutachtete und entschied, ob es Centenco überleben würde.


  Vielleicht stimmt das ja. Gedanken wie dieser waren die äußerste Grenze, bis zu der er die Betrachtung seiner Lage zu betreiben bereit war. Er redete sich ein, es läge daran, dass er sich mit dem Magierkönig beraten und von dessen Weisheit zehren wollte. Das eignete sich ebenso gut als Entschuldigung wie jede andere. Also benutzte er diese.


  Nach einem letzten Tag der Ruhe und rituellen Reinigung legte Jorim die Gewänder von der Sturmwolf an. Purpurne Seide, in Gold gesäumt. Auf beiden Seiten der Brust, dem Rücken und den Ärmeln trug das Gewand den Naleni-Drachen. Er war unbewaffnet und abgesehen von den geflochtenen Stirnlocken ungeschmückt. Er verabschiedete sich mit einer Verbeugung von seinen Führern, dann ging er einen gewundenen Weg durch den Regenwald entlang zu einem Höhleneingang am Fuß des Bergs und begann mit dem langen Aufstieg. Der anfängliche Teil der Höhle schien naturbelassen, doch er machte schnell einer Treppe Platz, die sich vor und zurück, auf, ab und seitwärts wand, auf einem verschlungenen Weg, der einzig darauf ausgerichtet schien, jeden zu erschöpfen, der ihn auf sich nahm.


  Schließlich erreichte er eine Lücke. Irgendwann hatte sich der Berg bewegt, und den scharfen Kanten des geborstenen Steins nach zu urteilen, war es noch nicht lange her. Gute vier Schritt Treppe lagen in einem Trümmerhaufen hundert Schritt tiefer. Er erinnerte sich daran, dass er diese Trümmer schon in einer der unteren Kammern gesehen hatte, ohne ihre Bedeutung zu erkennen.


  Jorim zuckte die Achseln, ging ein Dutzend Stufen zurück und rannte los. Er erreichte die Lücke und übersprang sie mühelos. Auf der anderen Seite federte er in die Hocke ab, dann schaute er zurück und grinste. Der Sprung über den Abgrund und die Beobachtungen auf dem Weg hatten ihn wieder an die einfachen Freuden der Natur erinnert. Manchmal machen wir es uns selbst viel zu schwierig.


  Er stand auf, ging los, und als die Treppe nach links abbog, noch weiter geradeaus. Seine Füße drangen durch den Stein, dann schob er sich durch die Wand. Er spürte ein Kribbeln, aber weder Angst noch irgendeine Wirkung. Dann stand er in einem kurzen, dunklen Gang. Als er sich umdrehte, konnte er deutlich die Treppe und die Lücke sehen. Ein Trugbild? Wie das wohl möglich ist?


  Er ging weiter und erreichte einen riesigen Kuppelsaal, der sich im Norden auf einen noch größeren Saal hin öffnete. Beide waren von Menschenhand angelegt und mit Malereien im Amentzutl-Stil dekoriert. Er blickte zur Kuppel hinauf und sah die Sterne zum Amentzutl-Tierkreis angeordnet. Die Sonne stand kurz davor, das Zeichen Tetcomchoas zu verlassen.


  Als er die Kammer betrat, lächelte ein Mann, der nichts weiter als einen Lendenschurz trug, aus der größeren Höhle zu ihm herab. Jorim konnte sein Alter nicht einmal erraten, denn sein Körper wirkte jung und schlank, die braunen Haare waren frei von jeder Spur von Grau. Und doch lagen in den nussbraunen Augen unzählige Jahre. Und noch etwas anderes war seltsam an diesem Mann, aber was genau es war, das konnte er noch nicht sagen.


  Der Magierkönig lächelte. »Ich habe auf Euch gewartet, Tetcomchoa, und Euer Erscheinen ehrt mich.« Er machte eine kurze Pause. »Wollen wir in der Sprache der Amentzutl reden, oder gewährt Ihr mir das Vergnügen, die imperiale Sprache noch einmal zu hören?«


  »Wie?« Jorim staunte. »Ihr sprecht Imperial?«


  »Allerdings, und ich bin sicher, ich hätte es schon vergessen, doch die Zeit hier unterliegt seltsamen Strömungen.« Seine rechte Hand wurde sichtbar, auf einem Finger saß ein prächtiger Schmetterling mit smaragdgrünen Flügeln und schwarzer Zeichnung. »Und ich hätte mich besser auf Euer Erscheinen vorbereiten sollen, aber ich war abgelenkt. Ich hatte erwartet, Ihr würdet Magie benutzen, um über die Bresche zu kommen. Das hätte mich vorgewarnt.«


  »Ich bin einfach gesprungen und dann durch Euer Trugbild gegangen.«


  »Mein Trugbild? Faszinierend.« Der Mann hob die Hand und der Schmetterling flog davon. »Möglicherweise seid Ihr tatsächlich Tetcomchoa.«


  Jorim streckte die Hand aus, doch der Schmetterling beachtete ihn nicht. »Ein Prachtexemplar. Ich habe noch nie so einen gesehen.«


  »Und vermutlich werdet Ihr auch keinen mehr sehen.« Der Magierkönig machte eine respektvolle Verbeugung. »Ich heiße Euch in meiner bescheidenen Hütte willkommen. Man kennt mich hier als Cencopitzul. Und Ihr seid Tetcomchoa.«


  »Jorim Anturasi. Ich bin mit einer Naleni-Forschungsflottille gekommen.« Jorim stieg die Stufen zur Zentralkammer hinauf. »Wie kommt Ihr hierher?«


  Cencopitzul deutete auf zwei grob gezimmerte Holzstühle. »Das wollt Ihr zwar eigentlich nicht wissen, aber es ist immerhin ein guter Anfang. Ich fand mich beim letzten Centenco hier. Ich konnte ihnen helfen, die Jahre ohne Sommer zu überstehen. Dann entschied der Maicana-netl, dass ich nicht Tetcomchoa sei, sondern sein Gesandter, und machte sich selbst zu seinem Nachfolger. Seitdem wohne ich hier.«


  »Wie konntet Ihr helfen?«


  Der Magierkönig schmunzelte. »Die Antwort auf diese Frage kennt Ihr, und daraus ergeben sich noch viele andere. Ich war in der Kunst der Magie geschult. Daher nehmt Ihr an, dass ich ein Vanyesh war, und damit habt Ihr Recht. Dementsprechend werdet Ihr davon ausgehen, dass ich wahnsinnig bin, worauf ich zurückgebe, dass ich nicht wahnsinniger bin als ein Naleni-Kartograph, der sich für einen möglicherweise wiedergeborenen Gott hält.«


  »Aber wenn Ihr ein Vanyesh wart ...«


  Cencopitzul hob die Hand, dann setzte er sich auf den noch freien Stuhl, Jorim gegenüber. »Ich habe Euch nicht hierher gerufen, um über mich und mein Schicksal zu streiten, sondern um über Eures zu reden. Ihr kennt Tetcomchoas Geschichte: Er kam, er lehrte die Amentzutl die Magie, mit der sie die Ansatl besiegten, und danach segelte er mit seinen treuesten Kriegern nach Westen. Taichun kam aus dem Osten und formte das Imperium aus den verfeindeten Staaten, in denen die Menschen seit dem Sturz des Viruk-Reiches lebten.«


  Jorim nickte. »So hat man es mir erzählt.«


  »Dann sollten Euch jetzt zwei Fragen auf der Zunge liegen. Die erste: ob Tetcomchoa ein Gott war, der zum Menschen wurde? Und die zweite: ob Ihr der wiedergeborene Tetcomchoa seid?« Der Magierkönig lehnte sich zurück. »Ich habe lange darüber nachgedacht. Wir kennen viele Erzählungen über Götter, die als Kreaturen aller Art die Welt besuchen, auch als Mann oder Frau. Es gibt keinen Anlass, daran zu zweifeln, dass Tetcomchoa ein Gott war. Einer unserer Götter, einer ihrer, ein neuer Gott - das spielt eigentlich keine Rolle. Es scheint auch unbestreitbar, dass er die Amentzutl Magie gelehrt hat.«


  Der Kartograf lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Das kann ich bejahen.«


  »Dann bejahe auch dies: Es gibt keine geschichtlichen Aufzeichnungen im Imperium, die darauf hindeuten, dass irgendjemand außer den Viruk Magie im Sinne von Beschwörungen eingesetzt hat. Jaedun scheint zu jeder Zeit möglich gewesen zu sein, aber während der Viruk-Herrschaft wurden Menschen nur zu nützlichen Aufgaben ausgebildet, und mystische Sklaven waren wertvoll. Menschen erhielten keine Waffen, also konnten sie die Fähigkeiten nicht entwickeln, die notwendig sind, um ein mystischer Krieger zu werden.«


  »Das ist nachvollziehbar.«


  »Gut.« Cencopitzul lächelte. »Was jetzt kommt, ist eine Annahme. Im Centenco vor Taichuns Erscheinen kam es zur Invasion der Menschen Wahren Blutes. Sie stürzten die Überreste des Viruk-Reiches und befreiten dessen Sklaven. Möglicherweise kamen sie aus der Turasynd-Wildnis oder über die Gewürzstraße. Auch was sie betrifft, gibt es keine Aufzeichnungen über einen Magiegebrauch, der über Jaedun hinausgeht. Und die Viruk scheinen aus Gründen, die nur ihnen selbst bekannt sind, offenbar keine Magie gegen sie eingesetzt zu haben. Im nächsten Centenco taucht Taichun vom Meer her auf und gründet ein Imperium. Das erscheint recht schwierig, oder?«


  Jorim nickte. »Durchaus. Allerdings brauchte er sie bei so vielen verfeindeten Staaten nur gegeneinander auszuspielen.«


  »Leichter gesagt als getan, mein Junge. Die Neun sind immer noch neun, obwohl die Lage dieselbe geblieben ist. Soweit sich das feststellen lässt, war es Taichun, der die Magie ins Imperium gebracht hat, und die Magie, die ich gut genug erlernt habe, um ein Vanyesh zu werden, hat der Maicana-netl augenblicklich als Zauberei in der Tradition Tetcomchoas erkannt.«


  Die Aufzählung der Fakten durch den Magierkönig war schlüssig genug, um Jorim zu überzeugen. »Gut, wenn all dem so ist, dann stellt sich mir die Frage: Warum sollte sich Tetcomchoa entscheiden, gerade jetzt wiedergeboren zu werden?«


  »Das ist leicht. Die Invasion des neuen Gottes.«


  »Das hat er vorausgesehen und als Vorsichtsmaßnahme so eingerichtet, dass er in Moriande wiedergeboren wird?«


  »Weiß ich nicht. Habt Ihr ...?«


  Jorim stockte und sah ihn mit offenem Mund an. »Ich weiß nicht.«


  »Ich hoffe, Ihr findet es heraus.« Cencopitzul stand auf und zog seinen Stuhl zurück. Dann deutete er auf die Mitte des Bodens. Dort war eine silbrig weiße Steinplatte zu erkennen, etwa zwei Schritt lang und einen Schritt breit. Als Jorim sie betrachtete, formten sich aus zunächst zusammenhanglosen Kratzern auf der Oberfläche fremdartige Schriftzeichen, die sich wanden und bewegten, als lebten sie.


  Der Magierkönig deutete mit einer Handbewegung auf den Stein. »Bevor er verschwand, hat Tetcomchoa etwas in dieser Platte versiegelt. Ich habe keine Ahnung, was das war. Der Legende nach kann nur sein wiedergeborenes Ich den Stein öffnen und sein Erbe antreten.«


  Jorim verschränkte die Arme. »Und wenn ich versage, ist es mein Tod?«


  »Ach was, ich lebe doch auch noch.« Der Magierkönig zuckte die Achseln. »Andererseits versuche ich mein Glück seit siebenhundert Jahren, und ich bin in der ganzen Zeit keinen einzigen Schritt weitergekommen.«
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  35. Tag im Monat des Drachen, im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Vallitsi

  Helosunde


  Prinz Pyrust erlaubte sich, das Elend des helosundischen Amtswalterrats zu genießen. Jahrelang hatten ihm die Amtswalter die Herrschaft über Helosunde verwehrt. Er gestand zwar zu, dass ihnen das ohne Naleni-Unterstützung nie gelungen wäre, aber der Rat war es gewesen, der um diese Unterstützung gebeten und sie gegen ihn verwendet hatte.


  Pyrust hatte weder die Zeit für eine Belagerung Vallitsis, noch hatte er überhaupt ein Interesse daran. Es ging ihm nicht darum, die Stadt einzunehmen. Ihr Fall war unausweichlich. Die Frühjahrsernte war noch nicht eingebracht und die Wintervorräte gingen zur Neige, so dass die Widerstandsmöglichkeiten gering waren. Trotzdem schien es denkbar, dass die Stadt fast einen Monat standhielt - genug Zeit für Cyron, Truppen nach Norden zu schicken, um den Belagerungsring aufzubrechen oder seine Einheiten auf andere Weise zu bedrängen.


  Nachdem er die Truppen so um die Stadt aufgestellt hatte, dass die einzige Fluchtroute nach Nordwesten führte, befahl ihnen Pyrust, einen kreisrunden Erdwall zu errichten. Im Nordwesten gruben seine Pioniere einen tiefen Graben, der sich langsam mit Grundwasser füllte. Sie führten den Graben bis fünfzehn Schritt an den Flusslauf des Kuidze, der auf dem Weg nach Norden zum Schwarzen Fluss dicht an der Westmauer der Stadt vorbeilief.


  Weiter flussabwärts errichtete eine andere seiner Einheiten einen Damm. Der Fluss schwoll an, dann durchstießen die Pioniere die Wand zwischen dem Fluss und ihrem Graben, und das Land im Innern des Erdwalls wurde überflutet. Das Wasser stieg schnell an, und am zweiten Morgen schon stand es mehr als einen halben Schritt hoch in der Stadt.


  Die Amtswalter hatten seine Absicht erkannt und Gesandte geschickt. Pyrust hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er das Erscheinen des gesamten Rats forderte und keinerlei Bedingungen dulden würde. Der nächste Gesandte kam jedoch mit einer ganzen Liste von Bedingungen, also hatte Pyrust ihm die Liste an die Stirn nageln lassen und ihn zurückgeschickt.


  Und so kamen die Amtswalter, alle in ihre feinsten Gewänder gekleidet, die bis zu den Knien nass waren. Ein paar von ihnen hatten Gewänder aus einer Zeit gefunden, als die Beziehungen zwischen Helosunde und Deseirion noch freundlicher gewesen waren, andere aber trugen noch immer welche, auf denen helosundische Hunde Falken zerfetzten oder zerschlagene und ausgelaufene Eier aufleckten. Er sorgte dafür, dass diese Amtswalter besonders nahe an seinem Platz knieten.


  Der Tag war grau und kalt angebrochen und versprach Regen. Pyrust hatte einen Pavillon auf der trockenen Seite des Erdwalls aufstellen lassen. Die Seiten waren aufgezogen, so dass sein ganzes Heer die Helosundier sehen konnte - und umgekehrt. Und er hatte es dicht genug am Wall platziert, damit die knienden Amtswalter keinen Blick auf die Stadt hatten. Er hingegen, trocken und in voller Rüstung, sah sie deutlich.


  Die Amtswalter betraten den offenen Pavillon im Gänsemarsch und knieten zu beiden Seiten des tiefroten Teppichs nieder. Sie fühlten sich sichtlich unbehaglich und der Geruch von Schweiß vermischte sich mit dem nasser Seide. Sie hielten den Kopf gesenkt und verbeugten sich schließlich gemeinsam vor ihm.


  Pyrust stand auf und erwiderte die Verbeugung, was viele von ihnen überraschte. Gut. Wenn sie überrascht sind, können sie nicht klar denken.


  »Ich möchte Euch für Euer Erscheinen danken. Ich wäre nach Vallitsi gekommen und hätte in Eurer Ratskammer mit Euch verhandelt, doch ich habe kein Boot mitgebracht.«


  Die Amtswalter wirkten verunsichert. Sie tauschten Blicke aus, sagten aber nichts.


  »Das sollte ein Witz sein.«


  Ein oder zwei lachten.


  »Zugleich aber war es ernst gemeint.«


  Das bemühte Lachen brach augenblicklich ab.


  »Es war ernst gemeint, weil wir alle in einem Boot sitzen, auf sturmgepeitschter See. Das Überleben der Welt ist zweifelhaft geworden. Wir müssen zusammenarbeiten, das wisst Ihr. Wäre dem nicht so, wäret Ihr nicht hier, um zu verhandeln.« Pyrust wanderte den Teppich entlang, während er sprach. Am Ende angelangt, drehte er um und machte sich auf den Rückweg. »Einer von Euch fehlt.«


  »Koir Yoram, Hoheit.« Ein junger Amtswalter verbeugte sich tief. »Er kam vor einer Woche in Moriande ums Leben.«


  »Wer bist du?«


  »Karis Shir, Hoheit. Ich wurde zu seinem Nachfolger ausgewählt.«


  »Sehr schön, Amtswalter Shir. Du bist für Auswärtige Beziehungen zuständig, doch das wird sich möglicherweise ändern müssen. Damit will ich nicht sagen, dass du antreten musst, aber du brauchst mich nicht als Ausländer zu betrachten.«


  »Wie es Euch beliebt, mein Dynast.«


  Wir wollen hoffen, dass deine Kollegen ebenso schnell von Begriff sind, Shir. Pyrust hob die linke Hand und zog den Handschuh aus. Er stellte seine verstümmelte Hand zur Schau und sorgte dafür, dass alle Helosundier sie deutlich sahen. Die meisten schreckten zurück, ein paar wurden bleich, noch weniger lächelten.


  »Ihr wisst, dass ich bei euch die halbe Hand verloren habe. Seit Jahren wird hier Desei-Blut vergossen. Ich empfand keine Zuneigung für eure Nation, die schon vor meiner Thronbesteigung ein Stachel in unserem Fleisch war. Ich könnte euch problemlos töten lassen und würde Vallitsi mit Freuden in ein zweites Dunkles Meer verwandeln. Um genau zu sein, hält mich nur der Mut davon ab, den eure Krieger im Laufe der Jahre bewiesen haben.«


  Beiläufig warf er den Panzerhandschuh auf den Sessel, wo dieser mit einem lauten Knall aufschlug. »Eure Krieger sind eure Rettung. Zumindest können sie es werden. Nicht, weil ich sie als Bedrohung betrachte. Moryne dürfte das deutlich genug beweisen. Die Bedrohung, die ich fühle, kommt aus dem Süden - dem fernen Süden.«


  Er stieg die Stufen zu der kleinen Empore hinauf, auf der sich sein Sessel erhob, und nahm den Handschuh wieder auf. »Dynast Cyron wird nicht in Erscheinung treten, denn die Gefahr, von der ich spreche, bedroht ihn ebenfalls. Erumvirine ist das Opfer einer Invasion, die bereits ein Drittel des Landes erobert hat. Inzwischen können die Invasoren bereits Kelewan eingenommen haben. Das ist der Grund, warum Cyron seine Einheiten von eurer Grenze abgezogen und nach Süden verlegt hat.«


  Pyrust setzte sich und betrachtete die Amtswalter, während sie sich seine Worte durch den Kopf gehen ließen. Ihre Überraschung wirkte echt und ein paar der Älteren zeigten Panik. Sie werden wohl sterben müssen, um Platz für dynamischere Nachfolger zu machen. Die anderen warteten ab, was er noch zu sagen hatte. Sie verstanden den Ernst der Lage, waren aber daran interessiert, von seinen Plänen zu erfahren.


  Amtswalter Shir hob die Hand. »Hoheit, wie sicher seid Ihr Euch dieser Nachrichten?«


  »So sicher, dass jeder Desei, der in der Lage ist, eine Heugabel oder ein Jagdmesser zu halten, auf dem Weg nach Helosunde ist. Die Lage ist ernst genug, dass ich sie ohne ausreichende Ausbildung, Waffen, Rüstungen oder Nachschub hierher bringe. Ich weiß, viele von ihnen werden sterben, aber ich werde trotzdem nicht zulassen, dass Deseirion fällt.«


  Pyrust streckte beide Hände aus, die verstümmelte und die gepanzerte. »Ihr habt die Wahl. Ihr werdet mir Helosunde restlos übergeben und eure Bürger aufrufen, mich zu unterstützen. Eure Truppen werden gemeinsam mit meinen nach Süden gegen die Invasoren ziehen, durch Nalenyr. Ihr werdet großen Ruhm ernten und meine Belohnung wird ebenfalls großzügig sein.« Seine gepanzerte Hand schloss sich zur Faust. »Falls ihr euch nicht ergebt, kann ich nicht nach Nalenyr und darüber hinaus weiterziehen. Ich werde mich den Invasoren trotzdem stellen, aber ich werde hier gegen sie kämpfen, in Helosunde. Ich werde eure Nation verwüsten, werde jedes Getreidekorn verzehren, jeden Zweig Holz verbrennen, das Tiefland fluten, Dörfer schleifen, Viehherden schlachten und die Äcker salzen, wo ich nicht Adlerfarn und Dornbusch säe. Ich werde Helosunde in einen lebensfeindlichen Damm verwandeln, der Deseirion beschützt. Ich werde keinen Gedanken daran verschwenden, was aus euch und eurem Volk werden mag, denn wenn ihr nicht an meiner Seite gegen den Feind steht, seid ihr mit ihm im Bunde und müsst sterben.«


  Shir setzte sich zurück auf die Fersen, während die anderen Amtswalter die Köpfe einzogen. »Selbst wenn wir annehmen, dass Ihr die Wahrheit sprecht - und Ihr seid im Vorteil, also habt Ihr keinen Anlass zu lügen - wird es sehr schwer werden, unser Volk zur Zusammenarbeit mit den Desei zu bewegen. Generationen des Hasses lösen sich nicht über Nacht in Wohlgefallen auf, ganz gleich, wie dringend die Sache ist, die uns eint.«


  Pyrust gestattete sich ein vorsichtiges Lächeln. »Eine kluge Beobachtung, die auch mir nicht entgangen ist. Doch ich habe eine Lösung dafür. Ihr wisst, dass ich die Herzogin Jasai zur Frau genommen habe. Ihr wisst auch, dass sie ein Kind erwartet. Ihr werdet ihr Kind zum nächsten Prinzdynasten wählen, und ich werde Helosunde unter seiner Herrschaft Autonomie gewähren. Seine Mutter wird als Regentin fungieren, bis er alt genug ist, selbst den Thron zu besteigen. Ich habe Euch bereits einen entsprechenden Vorschlag übermitteln lassen, doch offenbar habt Ihr mir nicht geglaubt. Die Umstände sind gegeben und das Angebot ist es ebenfalls.«


  Shirs braune Augen wurden schmal, während er nachdachte. Beide Männer wussten, dass Pyrusts Erstgeborener ebenfalls der Erbe des Falkenthrons sein würde, so dass beide Nationen unter seiner Herrschaft vereint wurden. Andererseits ist mein Sohn noch nicht geboren, und bevor er volljährig wird, werden sich noch viele Intrigen und Komplotte ereignen.


  Einen Augenblick lang wurde Pyrust klar, wie problematisch eine Beziehung Jasais mit Keles Anturasi sein würde. Materiell bedeutete sie allerdings nichts, denn an seinem Anspruch - den Kindern gegenüber - würde es nichts ändern. Er konnte sich problemlos weitere Gemahlinnen suchen und weitere Erben zeugen, die er gegeneinander ausspielte. Viele Intrigen. Nachdenklich schüttelte er den Kopf.


  Shir nickte. »Es gibt bei Eurem Vorschlag nur eine Schwierigkeit, Hoheit.«


  »Dynast Eiran.«


  »Ja, Hoheit.«


  Pyrust zog den Handschuh wieder an. »Es war dieses Amtswalterkonzil, das ihn zum Dynasten bestimmte. Macht es rückgängig.«


  Einer der älteren Amtswalter setzte sich auf. »Das ist nicht möglich.«


  »Nicht? Mir fallen ein Dutzend Möglichkeiten ein.« Pyrust stand langsam auf und zog ein Messer, das er an der rechten Hüfte trug. »Tatsächlich vermute ich, dass Ihr darauf gehofft habt, ich würde seiner Herrschaft bereits in Meleswin ein Ende setzen. Ich habe es nur deshalb nicht getan, um Euch zu ärgern. Jetzt ärgert mich seine Existenz. Meine Verärgerung wird Euch nicht bekommen.«


  Er hob die rechte Hand und ließ sie fallen. Soldaten, die an den Seiten des Pavillons aufgestellt waren, lösten Schnüre - und die Zeltplanen rollten herab. »Ich gestatte euch eine Beratung, aber lasst euch nicht zu lange Zeit. Ich bin geduldig, wenn ich einen Nutzen darin erkenne, doch bisher sehe ich dazu wenig Anlass.«


  Er verließ den Pavillon und ließ die letzte Tuchbahn herabfallen. Draußen winkte er dem Hauptmann der Feuerfalken. »Zehn Minuten, dann gehst du hinein und tötest den fetten alten Amtswalter in Blau. Schneid ihm die Kehle durch, aber versuche, kein Blut auf den Teppich zu spritzen.«


  »Verstanden, Hoheit.« Der Mann verbeugte sich.


  Pyrust erwiderte die Verbeugung, dann stieg er auf die Kuppe des Erdwalls Er musterte Vallitsi mit seinen gedrungenen Holzhäusern und niedrigen Steinmauern. Die Stadt gefiel ihm nicht, und es hätte ihm nichts ausgemacht, sie als Trümmerfeld den Fluss hinuntertreiben zu sehen. Das einzig Wertvolle waren die Menschen. Ein tapferes Volk, das eine ganze Generation lang gelernt hatte, gegen eine organisierte Streitmacht zu kämpfen.


  Sie sind der wahre Reichtum Helosundes.


  Er fühlte die ersten Tropfen fallen und sah zu, wie der künstliche See im Regen tanzte. Vallitsis Spiegelbild im Wasser barst. Dann wurde der Regen stärker und der See spiegelte nur noch das Chaos und den Zorn der Götter.


  Er drehte sich um und fand die Mutter der Schatten, in einen Mantel gehüllt. »Wusstest du von Koir Yorams Tod?«


  »Wir hatten nichts damit zu tun. Yoram wagte sich zu weit vor und Vniel ließ ihn umbringen.«


  »Danach habe ich nicht gefragt.«


  Ein leises Kichern drang unter der Kapuze hervor. »Ich habe zwei Stunden vor Euch davon erfahren, aber ich hatte keine Bestätigung. Wir gingen davon aus, dass sich Yoram in Vallitsi aufhält, also musste ich abwarten, ob er mitkommt.«


  »Noch andere Nachrichten aus dem Süden?«


  »Aus Erumvirine nicht. Wer es über die Grenze schafft, wird abgesondert. Falls es Neuigkeiten gibt, dringen sie nicht nach Norden vor. Kelewan muss inzwischen belagert sein.«


  »Und das wird eine lange Belagerung.« Pyrust strich sich mit der verstümmelten Hand übers Kinn. »Es würde neun Regimenter kosten, die Stadt einzuschließen, und das Neunfache davon, um einen Sieg ohne unannehmbare Verluste zu garantieren. Und dann hätte man auch nur eine Stadt und noch keine Nation.«


  »Vielleicht geht es um die Stadt, Hoheit.«


  »Wie meinst du das?«


  Die Attentäterin zuckte die Achseln. »Nicht jeder General beginnt einen Feldzug mit Blick auf den größtmöglichen Gewinn.«


  Pyrust lachte laut, dann wischte er sich den Regen aus dem Gesicht. »Würdest du diesen Satz auch auf mich anwenden, Delasonsa?«


  »Nicht auf diesem Feldzug.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung zum Pavillon. »Weder Cyron noch seine Barone werden wie Hunde gelaufen kommen. Hier mögt Ihr Erfolg haben, aber nur, weil Ihr Jasai besitzt und den Hunden mit ihrem Kind Hoffnung machen könnt. Cyron bleibt nichts.«


  Pyrust nickte. Im Tanz des Krieges riet Urmyr, dem Gegner immer eine Fluchtmöglichkeit zu lassen. Aber die Umstände hatten sich dagegen verschworen, Cyron diese Chance zu bieten. Er konnte nicht nach Süden fliehen. Der Norden war ihm verschlossen und der Westen seines eigenen Landes war ihm feindlich gesinnt.


  »Vielleicht segelt er den Goldenen Fluss hinab und folgt seiner Sturmwolf, wohin auch immer sie gesegelt ist.«


  »Oder vielleicht kehrt Kaiserin Cyrsa zurück und rettet ihn.« Die Mutter der Schatten schüttelte den Kopf. »Beides ist gleichermaßen unwahrscheinlich. Cyron wird kämpfen, und viele seiner Bürger werden ihm beistehen. Moriande dürfte fallen, doch die Chancen, dass es an die Invasoren fällt, stehen ebenso gut wie die, dass Ihr es erobert.«


  »Falls die Invasoren nach Norden kommen.« Möglicherweise ging es den Invasoren nur um Erumvirine, doch sein Gefühl sprach dagegen. Die Kräfte, die sie aufgewendet hatten, um Erumvirine zu erobern, konnten leicht auch die Osthälfte Nalenyrs verschlingen. Und möglicherweise stünden sie jetzt schon vor Moriande. Nalenyr war die weitaus fettere Beute.


  Er sah die Attentäterin an. »Warum Erumvirine?«


  »Da ich dem Feind noch nicht begegnet bin, Hoheit, kann ich auch nicht erraten, was ihn bewegt.«


  »Eine Invasion setzt einige Vorbereitung voraus. Ich hätte tastende Angriffe über mehrere Jahre erwartet, bevor eine Invasion möglich gewesen wäre, aber dieser Feind kam vorbereitet. Entweder verfügt er über erstklassige Erkundigungen über Erumvirine, oder irgendetwas ist diesen Angreifern auf den Fersen, so dass sie keine andere Wahl haben, als sich eine neue Heimat zu erobern.«


  »Angesichts der Geschwindigkeit, mit der sie Erumvirine verschlingen, wäre dies die erschreckendste Antwort. Falls sie vor etwas fliehen, wird das, was sie verfolgt, die gesamten Neun Dynastien verschlingen.«


  »Wir wollen hoffen, dass es nicht so ist.« Pyrust nickte nachdenklich. »Hauptmann, Ihr habt Neuigkeiten?«


  Der Feuerfalkenhauptmann verbeugte sich und der Regen wusch das Blut von seiner Rüstung. »Die Amtswalter bitten um eine Audienz, Hoheit.«


  »Danke.«


  »Hoheit, es ist mir nicht gelungen, den Teppich zu schonen.«


  Pyrust zuckte die Achseln. »Das macht nichts. Bald werden reichlich Amtswalter auf der Suche nach einer neuen Anstellung sein. Die können ihn reinigen.«
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  1. Tag der Pflanzzeit im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Uronekberge, Grafschaft Faeut

  Erumvirine


  Es gibt Generäle, die den Krieg als Spiel betrachten. Sie studieren Karten statt echter Schlachtfelder und betrachten ihre Soldaten als Spielmaterial. Sie sehen Tote als ›hinnehmbare Verluste‹ oder ›unvermeidliche Kosten‹. Selbst wenn sie klug sind, lassen sie ihre Truppen darum kämpfen, die Farben auf einer Karte zu verändern, und in ihrer Vorstellung beschränkt sich alles darauf, einen Pinsel in Tusche zu tauchen und übers Papier zu ziehen.


  Ich würde meinem Gegner gestatten, mich und meine Leute danach einzuschätzen, wie sich die Viriner Truppen während der Invasion geschlagen hatten. Da er das allerdings tat, musste ich daraus schließen, dass er ein Dummkopf war, eben weil er annahm, ich wäre einer und meine Leute könnten nicht kämpfen. Er unterschätzte uns - und das ist das sicherste Zeichen für geistige Unzulänglichkeit bei einem Feldherrn.


  Das erste Axiom der Kriegsführung verlangt, dass man den Gegner für ebenso klug hält wie sich selbst, wenn nicht klüger. Das zwingt einen, seine Taten zu betrachten und sich zu fragen, was einen selbst dazu bewegen könnte, so zu handeln. Erkennt man keinen möglichen Vorteil in einer Handlungsweise, hat man unter Umständen einen Fehler des Feindes entdeckt. Sieht man einen eigenen Vorteil darin, diesen Fehler auszunutzen, dann tut man es.


  Mein Problem lag darin, mich zu entscheiden, welchen seiner Fehler ich ausnutzen wollte.


  Unser Abzug aus Kelewan löste keine ernsthafte Verfolgung aus. Nachdem wir dem Bataillon entwischt waren, das uns nachsetzte, zogen wir nach Nordwesten über die Viriner Zentralebene zur Grafschaft Faeut. Wir hielten uns zwar an die Reichsstraße, doch ich schickte Reiter in die Dörfer und Städte am Weg und riet den Einwohnern zur Flucht in den Norden. Viele der kleineren Orte waren bereits menschenleer, als sie eintrafen, und wir steckten sie in Brand, sobald wir alles mitgenommen hatten, was wir gebrauchen konnten.


  Ein Dorf verschonten wir, zumindest in gewisser Weise. Wir sperrten das Vieh in Gehege, dann spickten wir die Häuser mit so vielen Fallen wie möglich. Wir vergifteten die Brunnen und bereiteten alles darauf vor, in Brand gesteckt zu werden. Dann ließ ich einen Trupp Soldaten zurück, um zu beobachten, was geschah, wenn der Feind es erreichte.


  Die Flüchtlinge vor uns schlugen Alarm. Örtliche Adlige erwarteten uns auf der Straße mit allem, was sie an Haushaltskriegern zusammenziehen konnten. Anfänglich verstellten sie uns den Weg, doch sobald Hauptmann Lumel sie Prinz Iekariwynal vorstellte, schlossen sie sich uns an. Das ließ unsere Zahl auf über siebenhundert anschwellen: In einem gebirgigen Gebiet wie Faeut ist das eine ausgesprochen nützliche Streitmacht. Außerdem verfügten wir so über Führer und Kundschafter, die mit den möglichen Schlachtfeldern eingehend vertraut waren.


  Das war ein zweiter Fehler meines Feindes. Da sich seine Armee von dem ernährte, was sie fand, die Menschen eingeschlossen, standen ihm keine einheimischen Helfer zur Verfügung. Die Invasoren rückten zwar geordnet vor, doch selbst die besten Karten verzeichneten nicht die Stellen, wo das Frühjahrshochwasser die Straße unterspült hatte oder Flachland in einen unpassierbaren Sumpf verwandelte. Das Gelände zwang seine Truppen anzuhalten, wo es wichtig gewesen wäre, in Bewegung zu bleiben, und auf Wege auszuweichen, die sie nicht kannten.


  Auch unser Feldzug hatte seine Überraschungen, und der Prinz stellte sich als eine der angenehmen Sorte heraus. Obwohl er noch recht jung war, mangelte es ihm nicht an Klugheit. Er vertraute Hauptmann Lumel und freundete sich mit Dunos an. Dunos' unerschütterliches Vertrauen in mich übertrug sich auch auf den Prinzen - und mein Wort wurde in unserer Truppe Gesetz.


  Ich teilte meine Streitmacht in drei Bataillone ein. Hauptmann Lumel hatte seine Jadebären, und hätten wir uns je zur Feldschlacht aufgebaut, hätten sie das Zentrum der Schlachtreihe gestellt. Deshiel befehligte die Bogenschützen der Stahlbären und zwei Kompanien örtlicher Truppen. Ranai kommandierte unsere Helden und was immer an Einheimischen zur Unterstützung auftauchte.


  Nicht alle meine Helden befehligten Kompanien oder auch nur Züge, denn Helden sind nicht immer auch gute Anführer. Wenn sie von anderen dasselbe erwarten, wozu sie selbst durch jahrelange Übung in der Lage sind, steuern sie ihre Untergebenen bereitwillig in ausweglose Situationen. Ich machte all meinen Offizieren klar, dass es unser Ziel sei, dem Feind so viel Schaden wie möglich zuzufügen, ohne selbst mehr als absolut unvermeidlich einzustecken. Wir würden uns nicht mit ihm duellieren und uns zu keinem ehrenvollen Streit stellen. Wir würden ihn angreifen, wenn er es nicht erwartete, fliehen, wenn er glaubte, uns in der Falle zu wissen, und wenn er von rechts angriff, würden wir von links zuschlagen.


  Urardsa war bei allen Besprechungen dabei und beobachtete das Geschehen aufmerksam. Auf zahlreiche der Kämpfer wirkte die Anwesenheit des Gloon beunruhigend, aber dass er nie Unheil ankündigte, machte ihnen Mut. Auch ohne entsprechende Aufforderung verbrachte er einige Zeit damit, nach Süden in die Richtung des Feindes zu starren. Dann schüttelte er den Kopf und wandte sich ab. Die Überzeugung meiner Krieger, dass er Unheil für die Invasoren gesehen hatte, war zehn Krieger wert - für jeden, den ich hatte.


  Eines Nachts erwachte ich tief im Wald in meinem Zelt und sah ihn in der Ecke hocken, eine geisterhafte Erscheinung, die mich frösteln ließ. »Was ist, Urardsa?«


  Die vier kleinen Augen schlossen sich. »Euer Leben ist ein wirres Knäuel. Ich kann keine klare Linie erkennen.«


  »Sollte mich das beunruhigen, oder genügt es, dass du beunruhigt bist?«


  Der Gloon lächelte, dann kroch er näher. »Bahnen verheddern sich, doch Eure kommen zusammen. Eure Zukunft spiegelt Eure Vergangenheit.«


  »Wer seine Reisen vergisst, ist dazu verdammt, denselben Weg zu gehen.« Ich warf die Decke ab und setzte mich auf. »Ich weiß, dass ich schon früher Schlachten wie diese geschlagen habe. Vielleicht sogar hier in Faeut.«


  »Ihr wart schon früher hier. Sehr oft.«


  »Nicht als Moraven Tolo. Ich verfüge über seine Erinnerungen und sie sind durchaus von Nutzen.« Ich rieb mir die Augen. »Ich bin versucht, dich zu fragen, was du siehst.«


  Der Gloon schüttelte den Kopf. »Ihr fragt nicht. Ich sage nichts.«


  Ich grinste. »In der Schlacht verändern sich die Möglichkeiten ohnehin zu schnell, als dass ich deine Vorhersagen glauben würde.«


  Der Gloon lachte - kein fröhliches Geräusch. »Aber Ihr habt Euren Leuten erklärt, dass eine Schlacht entschieden ist, bevor sich der erste Pfeil von der Sehne löst.«


  »So ist es. Und so wird es morgen sein.«


  Was ich durch das Dorf erfahren hatte, half mir bei der Planung unserer ersten wichtigen Schlacht erheblich. Ein größerer Teil der Streitmacht, die uns verfolgte, bestand aus Kwajiin, und sie hatten die Vhangxi etwas besser unter Kontrolle. Trotzdem zerlegten die Vhangxi das Dorf. Viele gingen in unsere Fallen und die Kwajiin töteten die besonders schwer Verletzten. Das vergiftete Wasser hatte Wirkung auf die Blauhäute, sie war jedoch milder, als sie bei Menschen gewesen wäre. Selbst als das Dorf in Brand geriet, behielten sie die Übersicht und zogen sich geordnet zurück.


  Auch bei den Truppen bemerkten wir eine Schwäche. Die Einheiten schienen aus Sippen zusammengestellt, die nicht gut miteinander auskamen und sogar verfeindet schienen. Der Kommandeur unserer Verfolger kämpfte unter dem Banner eines blutigen Schädels, und alle anderen Truppen verabscheuten es, von seiner Sippe Befehle annehmen zu müssen.


  Wir bauten unsere Fallen so auf, dass wir diese Erkenntnisse weitestgehend ausnutzen konnten. Wir suchten eine Stelle, an der eine Holzbrücke auf der Reichsstraße davongespült worden war, und rodeten genug Bäume an einem Bergpfad, um den Eindruck zu erwecken, jemand hätte einen Ersatzweg an der Schlucht entlang angelegt. Er führte nach Osten über zwei größere Hügel und danach durch ein Tal, das zurück nach Nordosten wies. An ihrem Ende fiel das Land etwa tausend Schritt östlich der Stelle, an der die Brücke gestanden hatte, steil in die Schlucht ab.


  Der dichte Wald gestattete außer an einzelnen Stellen, wo wir ihn vorsichtig gelichtet hatten, eine Sichtweite von rund dreißig Schritt. Ein nasser Teppich aus Laub und Nadeln bedeckte den Boden, und die Truppen, die das Tal im Südosten betraten, hätten ebenso gut in einem riesigen Sarg liegen können.


  Die Kwajiin-Vorhut rückte unter dem Blutschädelbanner an, und als sie die fehlende Brücke erreichten, entschieden die Offiziere sofort, den Hügel hinauf auf unseren Weg umzuschwenken. Sie hatten den Rest der Streitmacht bereits hinter sich gelassen und ließen zwei Mann an der Straße zurück, um den anderen den Weg zu zeigen. Zehn Minuten trennten die Vorhut von der Hauptstreitmacht. Nach der Kehrtwendung in das Tal war es allerdings nur noch ein steiler, bewaldeter Kamm parallel zur Schlucht.


  Die Sonne stand am höchsten Punkt ihrer Bahn, als die Vorhut auf den Umweg einbog. Sobald der Letzte von ihnen hinter dem ersten Hügel verschwunden war, töteten zwei Bogenschützen die Männer, die sie zurückgelassen hatten, dann zerrten wir die Leichen zur Schlucht und ließen sie mit den Trümmern der Brücke davontreiben. Als die Hauptstreitmacht die Brücke erreichte, schien die Richtung, in der die Vorhut weitergezogen war, klar, und nach kurzer Debatte brachen die Truppen auf.


  Die Spitze der Vorhut hielt an, als der Weg endete, und vier Blauhäute machten sich auf den Weg ins Tal. Auf halber Strecke fielen sie in Tigerfallen und wurden von angespitzten Pfählen in zwei Schritt tiefen Gruben aufgespießt. Sie waren diszipliniert genug, nicht laut aufzuschreien, aber sie bettelten die anderen an, ihnen zu helfen. Diejenigen, die sich den Gruben näherten, wurden von einer Hand voll Bogenschützen unter Beschuss genommen.


  Dann senkte sich vom Hügelkamm über ihnen ein Pfeilhagel auf die Vorhut. Die Kwajiin stürmten die Hänge des Tals hinauf und einige von ihnen traten in unsere Fallen. Die meisten waren nichts weiter als Löcher, auf deren Grund ein einzelner angespitzter Pfahl lauerte, mit mehreren anderen, die weiter oben abwärts geneigt in das Loch ragten. Der einzelne Pfahl bohrte sich selbst durch den dicksten Stiefel, und die anderen verhinderten, dass das Opfer seinen Fuß befreite.


  Kwajiin-Bogenschützen schossen in beide Richtungen, hatten aber keine erkennbaren Ziele. Sie rückten vor, so gut sie konnten, und zwängten sich einen Serpentinenpfad hinauf zum Kamm. Oben angekommen, machten sie sich an den Abstieg. Plötzlich schossen Pfeile von unten herauf. Sie feuerten zurück und stürmten abwärts.


  Ihre eigene Nachhut, die ebenfalls von Deshiels Leuten auf dem Kamm unter Beschuss genommen worden war, wehrte sich verbissen. Die Kwajiin-Offiziere schossen aufeinander, und auch wenn sie keine größere Anzahl der eigenen Truppen töteten, sorgte doch der Kampf dafür, dass sich die Vorhut erschöpft inmitten der eigenen Nachhut wiederfand, ohne dass ein Feind in Sicht war.


  Inzwischen hatten sich Deshiels Leute weiter nach Südosten und dann nach Norden zurückgezogen und die Schlucht über eine schmale Behelfsbrücke aus zwei Baumstämmen überquert.


  Die größte Mühe hatte uns nicht die Errichtung der Straße gemacht, sondern die Vorbereitung der Überraschungen, die sie säumten. Die Kwajiin marschierten in Viererreihe, und auf mein Zeichen hin wurden mit Stacheln besetzte Baumstämme freigegeben, die aus den Wipfeln herabstürzten und in Hüfthöhe über den Weg fegten. Die Glückspilze unter den Invasoren wurden von der Straße gestoßen und stürzten in die Schlucht. Andere wurden aufgespießt - und die wirklichen Pechvögel wurden mitgerissen und am nächsten Baum zerquetscht.


  Diesmal schrien die Verwundeten und die Disziplin der Blauhäute zerbrach. Zwei meiner besten Bogenschützen - einer der beiden hatte das Zeug, irgendwann Mystiker zu werden - schossen auf den Kwajiin-Anführer. Ihre Pfeile hätten ihn möglicherweise getötet, hätte er sich nicht so erstaunlich schnell bewegt, dass sie ihn nur in den rechten Arm und die Seite trafen statt in Brust und Bauch. Seine Verwundung machte die anderen vorsichtig, und die Einzigen, die wir danach noch trafen, waren diejenigen, die versuchten, verletzten Kameraden zu Hilfe zu kommen.


  Lange bevor es dunkel wurde, hatte sich meine gesamte Streitmacht abgesetzt und die Invasoren meilenweit hinter sich gelassen.


  An diesem Abend versammelte ich meine Kommandeure, diesmal einschließlich der Viriner Adligen, die uns zwar Truppen gebracht hatten, denen ich aber nicht gestattet hatte, sie selbst zu befehligen. Die Offiziere lobte ich für die Leistungen ihrer Soldaten und stellte die Heldentaten heraus, von denen ich gehört hatte. Deshiel lobte ich besonders, weil er seine Leute zwischen zwei feindlichen Einheiten aufgestellt und abgezogen hatte, ohne dass sie mehr als einen einzelnen verstauchten Knöchel zu beklagen hatten.


  Baron Pathan Gold, ein schmächtiger, blässlicher Bursche, der zwar ein guter Bogenschütze war, dem aber das Temperament für Deshiels Einheit fehlte, stand auf und protestierte. »Ihr habt sie entkommen lassen. Wir hätten sie allesamt abschießen und Rache für Kelewan nehmen können.«


  Ich betrachtete ihn, und ich bin mir sicher: Viele der Anwesenden erwarteten, ich würde zum Schwert greifen. »Hätte das Kelewan zurückgebracht? Hätte das Euren Prinzen oder Eure Nation wiedererweckt? Hätte das die Toten zu neuem Leben erweckt?«


  »Natürlich nicht, aber es ist eine Sache des Nationalstolzes.«


  Ich spie ihm vor die Füße. »Nationalstolz ist etwas für die, die eine Nation haben, edler Herr. Ihr habt keine.«


  Er starrte mich entsetzt an. »Ihr habt kein Recht, so mit mir zu reden.«


  »Falls Ihr das als Ehrenhandel klären wollt, Baron Golti, so zeichnet einen Kreis.« Ich deutete aus dem Feuerschein und zurück zur Schlacht. »Die Truppen, mit denen wir es heute zu tun hatten, waren nur ein Bruchteil derer, über die die Kwajiin in Erumvirine verfügen. Wir haben keine Ahnung, ob sie nicht auch Nalenyr und die Fünf Dynastien überfallen haben. Wir kämpfen nicht um das, was wir verloren haben, weil wir die Kraft nicht haben, es zurückzuerobern. Wir kämpfen darum, nicht noch mehr zu verlieren - und das könnten wir durchaus schaffen.« Ich starrte ihn so streng an, dass er einen Schritt zurückwich. »Jedes Mal, wenn einer von ihnen daran denkt, die Straße zu verlassen, wird er sich an die Schreie der Männer erinnern, die in unsere Fallen gestolpert sind. Er wird sich an ihre blutigen Wunden erinnern - und zögern. Jedes Mal, wenn einer von ihnen einen frisch gefällten Baum sieht, oder Holzspäne, oder feuchtes Laub zwischen trockenem, wird er eine Falle vermuten. Wenn wir noch eine Brücke zum Einsturz bringen, werden sie ein weiteres Massaker befürchten.«


  Golti starrte zurück. »Aber sie werden nicht sterben.«


  »Wir brauchen sie nicht zu töten. Wir müssen nur dafür sorgen, dass sie nicht mehr kämpfen. Sie müssen jeden Tag essen, trinken und schlafen, aber wenn sie keine Nahrung, kein Wasser und keine Ruhe finden, können sie auch nicht kämpfen. Und alles, was sie bedrohen, wird frei bleiben. Und wir werden am Leben sein, um es zu genießen.« Ich schenkte ihm ein kaltes Lächeln. »Aber ich kann Euch beruhigen, Baron Golti. Der Tag wird kommen, an dem wir sie zum Kampf stellen. Falls Euch dieser Tag so viel bedeutet, werde ich Euch bis dahin am Leben erhalten und Euch in die vorderste Linie stellen, wenn es so weit ist, damit ihr nach Herzenslust töten könnt.«


  Der Mann richtete sich gerade auf. »Ich werde mich nicht vor dieser Aufgabe drücken. Ich bin kein Feigling.«


  »Das ist keiner von Euch. Und auch keiner von ihnen.« Ich verschränkte die Arme. »Aber bis wir sie in offener Feldschlacht treffen, werden sie Hunger, Durst, Angst und Erschöpfung kennen lernen. Sie werden in dem Wissen in die Schlacht ziehen, dass es ihr Untergang ist. Und das wird unser Sieg sein.«
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  3. Tag der Pflanzzeit im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Tolwreen

  Ixyll


  Ciras Dejote musste sich ständig ins Gedächtnis rufen, dass die Vanyesh böse waren, denn seit sie ihn im Prinzensaal geehrt hatten, erwiesen sie sich alle als außerordentlich freundlich. Sein Verstand wusste, dass sie bösartige Kreaturen waren, die sich ans Leben klammerten und die Wiederkehr von Prinz Nelesquin erwarteten. Nelesquin würde sie zu neuem Ruhm führen, ihnen neue Körper geben und sie zurück nach Erumvirine führen, wo sie das Imperium wiederaufbauen und über ein Jaedunki herrschen würden.


  Außerdem hatten sie gute Argumente für ihre Behauptung, dass ein Imperium von Zauberern beherrscht sein musste. Sie verfolgten ihre Geschichte bis zurück zu Taichun und erklärten, er habe beabsichtigt, die Herrschaft über das Imperium den Magiern anzuvertrauen. Das entsprach nicht nur dem Gesellschaftssystem der Viruk, es war auch sinnvoll. Da Magier Wunder wirken konnten, brauchten sie die Unterstützung des Volkes und ein Gefühl der Verpflichtung ihm gegenüber. Taichun hatte die Verwaltung aufgebaut, damit sie sich um triviale Fragen kümmerte, mit denen sich die Magier nicht abzugeben brauchten. Sie sollten ihre Zeit darauf verwenden, ihre Kunst zu vervollkommnen, um bereit zu sein, wenn es erforderlich wurde.


  Pravak gab sich große Mühe, Ciras diese Geschichte zu erklären, nachdem er ihn zu einem Besuch eingeladen hatte. Wie zu erwarten gewesen war, waren die Wohnungen der Vanyesh sehr groß und üppig ausgestattet. Obwohl Pravak nichts weiter als ein versilbertes Skelett war, lagen in allen Zimmern dicke Teppiche, die Möbel waren weich gepolstert, und die zahlreichen Wandbehänge zeigten zwar kein erkennbares Motiv, zeichneten sich aber durch interessante Farbgebung aus.


  Der Riese trug dicke Lederschoner, um zu verhindern, dass er das Mobiliar mit den gezahnten Unterarmknochen beschädigte. Er hatte sich auf einer Liege ausgestreckt, hob die rechte Hand und beobachtete interessiert, wie das winzige Gyanrigot, das Borosan als Gastgeschenk für ihn gebaut hatte, von einem Finger zum nächsten sprang.


  »Es benimmt sich wirklich wie ein Kätzchen, obwohl sein Aussehen sehr an eine Spinne erinnert.« Pravaks Metallmaske verformte sich zu einem Lächeln. »Ich hatte die einfache Freude, dem Spiel dieser Tiere zuzusehen, schon ganz vergessen. Wir haben keine Katzen mit auf den Feldzug genommen, und diejenigen, die es trotzdem irgendwie in die Stadt geschafft haben, endeten im Bauch irgendeines Wildmenschen.«


  Ciras setzte sich auf einen großen Sessel und fühlte sich, als wäre er erst fünf Jahre alt und würde seiner Mutter zuhören, wie sie den Handel mit dem Festland erklärte. »Ihr verköstigt uns hier mit Lamm und Rind, aber ich sehe gar kein Vieh.«


  Pravak deutete mit einem ausgestreckten Finger hoch in den Berg, und der winzige Mauser stürzte sich sofort auf die Fingerkuppe. »Da oben gibt es Almwiesen. Wir haben auch Eure Pferde dort. Ein Teil von uns kennt sich mit Bhotri aus, und es ist nicht schwer, das ganze Jahr über Gras wachsen zu lassen. Die Schafe bringen reichlich Wolle - auch das ist ein Ergebnis der Magie. Und die Wildmenschen haben gelernt zu spinnen und zu weben. Sie sind keine großen Künstler, aber sie lieben Farben.«


  »Dann ist Tolwreen also autark.«


  »Weitgehend. Für ein paar Dinge betreiben wir Handel, aber lange Zeit waren wir völlig isoliert.« Der Vanyesh ließ den Mauser über seinen Arm höher klettern und mit seinen Haaren aus verknoteten Fasern spielen. »Vermutlich um die Zeit, als Euer Vater geboren wurde, bekamen wir Besuch aus dem Osten und konnten endlich die ersten Schritte im Plan unseres Meisters in Angriff nehmen. Ein Naleni-Forscher wurde zu unserem Agenten. Ich glaube, er hieß Kero Anturasi.«


  »Qiro?«


  »Ja, genau. Ihr kennt ihn?«


  Ciras hörte keinerlei Hinterlist aus der Frage heraus, also lächelte er. »Ich habe nur von ihm gehört. Er ist in der ganzen Welt für seine Forschungsreisen berühmt. Aber ich habe nie etwas von Tolwreen gehört.«


  »Das hätte unser Herr nicht gestattet. Da er die Ordnung des Universums kennt, war er in der Umsetzung seiner Pläne sehr vorsichtig. Ihr wisst es vielleicht nicht, aber auch Ihr seid ein Teil davon. Wir erwarten, dass in den nächsten Monaten oder Jahren noch andere - so wie Ihr - nach Tolwreen kommen. Viele werden wir ausbilden, so wie Euch, und wenn die Zeit gekommen ist, wird uns der Herr rufen.«


  »Aber ich bin schon ausgebildet.«


  »Das seid Ihr tatsächlich, aber noch nicht genug.« Pravak klatschte mit dem Geräusch gedämpfter Becken in die Hände. »Die Menschen werden auf zwei Arten zu Vanyesh. Wir beide waren zuerst Krieger, die mit Jaedun in Berührung gekommen sind. Andere haben unseren Wert erkannt. Sie werden Euch zeigen, was Kaiser Taichun seine engsten Vertrauten gelehrt hat: wie man Magie gebraucht. Das Jaedun des Schwertes ist das Tor zum Jaedun des Lebens.«


  Ciras unterdrückte ein Zittern. »Und die anderen?«


  »Oh, die waren bei Magiermeistern in der Lehre und haben von Beginn an gelernt, Jaedun zu lenken. Wir versuchen, sie in praktischeren Disziplinen wie Jaedunserr zu unterrichten, aber sie widersetzen sich. Sie können mächtige Zauber wirken und werden uns helfen, die Herrschaft zurückzugewinnen, doch es werden Kriegerzauberer wie ich und Ihr sein, die den Traum unseres Herrn möglich machen. Er braucht Helden. Und diese Helden sind wir.«


  Ciras lächelte, um seine wahren Gedanken zu verbergen. Die Vanyesh betrachteten Helden offenbar als all jene, die in Nelesquins Diensten Magie einsetzten. Für Ciras waren Helden Menschen, die dem Allgemeinwohl dienten und die vom Schicksal Benachteiligten vor Übel und den Nachstellungen kranken Ehrgeizes beschützten. Diese Benachteiligten durften nicht unterdrückt werden, um dem Ehrgeiz den Weg zu bahnen. Sie machen Helden zu einem Teil ihres Bösen.


  Ciras setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Ich frage mich, ob ich würdig bin, als neuer Fürst nach Tirat zurückzukehren.«


  Der Vanyesh-Riese lachte. »Falls das alles ist, wonach Euch der Sinn steht, kann ich es garantieren. Ihr seid zu so vielem fähig, mein Freund. Ich würde vermuten, was immer Ihr Euch wünscht, es ist im Bereich des Möglichen.«


  »Ihr seid zu freundlich.«


  »Keineswegs, ich weiß nur, wie großzügig unser Herr ist.« Pravak nickte ernst. »Und bald schon werdet Ihr es selbst erfahren.«


  Von dem Augenblick an, in dem sie erfahren hatten, dass die Vanyesh Nelesquin immer noch als ihren Herrn betrachteten, wussten Ciras und Borosan, dass sie fliehen mussten. Ihre Mission war gewesen, Kaiserin Cyrsa zu finden und ihr über den Zustand des Imperiums zu berichten. Dass ihr Feind noch lebte und vorhatte, zu vernichten, was sie zurückgelassen hatte, machte diese Mission noch dringender. Und mehr noch, die Vanyesh und ihre Beherrschung der Magie waren für die Neun kaum zu bezwingen.


  Also machten sie sich daran, Wasser und Nahrung für die Flucht zu sammeln. Ciras fand heraus, welche Tunnel hinauf zu den Wiesen führten, denn so sehr er es auch hasste, berechenbar zu sein, sie brauchten doch ihre Pferde. Er fand sogar das Zaumzeug und machte sich an die Reparatur. Vanyesh, die danach fragten, antwortete er, auch die unbedeutendste Kleinigkeit zu vernachlässigen, hieße, die Disziplin zu missachten, die ihn der Ehre würdig machte, die sie ihm erwiesen hatten.


  Das Schwierigste an der Flucht war, eine Gelegenheit dazu zu finden. Bei ihren Erkundungen, ob einzeln oder zu zweit, wurden sie ständig von Wildmenschen beobachtet. Sie nahmen nicht an, dass ihnen die Wildmenschen nachspionierten. Vermutlich waren sie nur neugierig. Aber das änderte nichts an ihrer Allgegenwart. Und wenn ausnahmsweise tatsächlich keine Wildmenschen wie Kletten an ihnen hingen, tauchte ein Vanyesh auf und lud sie ein. Manche nahmen noch immer Nahrung zu sich, auch wenn keiner von ihnen sie zu genießen schien. Dafür boten sie den beiden umso mehr davon an, was Ciras und Borosan zu der Überzeugung kommen ließ, dass die Vanyesh sie als Stellvertreter benutzten, um vergessene Freuden erneut zu erleben.


  Schließlich begann die Pflanzzeit, und einer der Vanyesh besuchte sie mit der Mitteilung, dass sie ihre Unterkunft nicht mehr verlassen sollten, bis man sie holte. Er erwähnte keine Bestrafung, deutete sie nicht einmal an. Ihr Gehorsam schien selbstverständlich. Ihr Besucher versicherte ihnen, dass sie in Kürze eine Erklärung erhalten würden, aber für den Augenblick schien es notwendig, dass niemand sie sah.


  Nachdem der Vanyesh gegangen war, begleitet von einem winzigen Mauser als Geschenk, schob Borosan mit dem Arm einen Haufen Ersatzteile in einen Ledersack. »Ich würde sagen, wir sollten jetzt gehen.«


  Ciras nickte. Sosehr er auch erfahren wollte, warum man ihre Bewegungsfreiheit einschränkte, vermutlich war dies ihre beste Gelegenheit zu entkommen. »Falls man uns erwischt, sagen wir, wir haben uns gedacht, die größte Möglichkeit zu verhindern, dass uns jemand sieht, besteht darin, die Stadt zu verlassen und uns um die Pferde zu kümmern.«


  Borosan hängte sich den Sack über die Schulter, dann zog er ein Gerät aus einem anderen Lederbeutel. Es war eine in Holz gefasste Tafel aus dem silbrigweißen Metall, zwölf Zoll lang und nicht ganz so breit. Fremdartige Zeichen erschienen auf der Oberfläche. Und der Erfinder nickte.


  »Ich habe ein Dutzend Mauser verschenkt. Mehrere davon versammeln sich in einem unterirdischen Raum. Ich wette, im Prinzensaal.«


  »Heißen sie einen weiteren Vanyesh willkommen?«


  »Besser als Nelesquin.«


  Ciras griff sich seine Schwerter und zwei Säcke mit Trockenfleisch und Wasserschläuchen. Er folgte Borosan und dem großen Thanaton in die Silberkugel. Sein Begleiter wählte einen leeren Schlüssel und zeichnete mit einem Thaumstenstift eine Adresse darauf. Er schob ihn in den Schlitz, als sich die Tür schloss, und sie öffnete sich wieder. Sie traten hinaus und befanden sich im Nordwestquadranten, in der Nähe des Gangs hinauf zur Pferdewiese.


  Ciras sah sich um. »Keine Wildmenschen.«


  »Umso geringer ist die Chance, dass man unser Verschwinden bemerkt.« Borosan legte seine Säcke auf den breiten Rücken des großen Thanatons, dann nahm er Ciras das Gepäck ab. »Nur für den Fall, dass Ihr Eure Bewegungsfreiheit braucht.«


  Der Schwertkämpfer nickte und ging voraus. Er schlich den Gang hinauf und gewöhnte sich schnell an das Klicken der Thanatonfüße auf dem Stein. Der Tunnel verlief zwar etwas kurvig, war aber breit und hoch genug, dass sie problemlos nebeneinander hätten hindurchreiten können. Anfangs war er recht steil, doch als sie sich der Wiese näherten, wurde er eben.


  Ciras hob die Hand und Borosan verschmolz mit den Schatten des Raums, der als Schirrkammer diente. Zwei Silhouetten standen im Schatten nahe des Tunneleingangs. Es waren offensichtlich Menschen und sie trugen Schwerter. Obwohl er nur ihre Umrisse sah, erkannte Ciras genug von ihrer Kleidung, um zu wissen, dass sie nicht aus den Neun stammten.


  Das sind Turasynd.


  Der Gedanke, dass die Vanyesh mit den Turasynd sprachen, erinnerte ihn an etwas, das Borosan von dem Gloon gehört hatte. Prinz Nelesquin hatte Kaiserin Cyrsa verraten, indem er mit einem Turasynd-Gottpriester verhandelte. Wut stieg ihn ihm auf, als ihm klar wurde, dass die Vanyesh den damaligen Verrat nun wiederholten.


  »Was sollen wir tun, Ciras?«


  Der Schwertkämpfer schob sich in die Schirrkammer. »Nehmt zwei Sättel und sechs Geschirre und haltet Euch bereit. Ich kümmere mich um die beiden. Beeilt Euch. Wenn man uns entdeckt, wird man uns verfolgen.«


  Dann trat Ciras zurück in den Tunnel und wanderte mitten im Gang locker weiter, schnell, aber unbekümmert. Die Hände ließ er baumeln.


  Er war noch ein Dutzend Schritt von den beiden entfernt, als sie ihn bemerkten. Sie spannten sich augenblicklich an und sein Magen verkrampfte sich. Ihre Hände zuckten an die Schwerter, dann entspannten sie sich. Sie blickten einander an und lachten. Er zwang sich, ebenfalls zu lachen. Dann konzentrierte er sich und beschwor zum ersten Mal Jaedun.


  Vor seinen Augen veränderte sich die Welt. Sie wurde zwar weder farbiger noch farbloser, aber irgendwie nahm er alles stärker wahr. Beide Männer leuchteten, der rechte heller als sein Begleiter. Er ist der Gefährlichere. Als Ciras näher kam, hob er grüßend die linke Hand und lachte noch breiter. Die Turasynd erwiderten diese Geste.


  Sein rechter Fuß berührte den Boden, er drehte sich auf den Gefährlicheren der beiden zu. In einer fließenden Bewegung zog Ciras das Vanyeshschwert. Noch bevor die Rechte seines Gegners dessen Waffe erreicht hatte, öffnete ihm der Hieb den Hals bis ans Rückgrat. Blut spritzte, und der Mann stürzte mit einem Gurgeln nach hinten.


  Ciras setzte die Drehung fort und brachte die Klinge in einer Parade nach unten. Er schlug das Schwert des vorhechtenden Turasynd beiseite, dann riss er die Waffe hoch. Sie spaltete dem Turasynd den Schädel.


  Ciras vollendete die Drehung, als die Klinge des zweiten Mannes scheppernd zu Boden fiel. Er ließ sich in die Hocke hinab und wartete, lauschte nach einer Gefahr im Echo der herabfallenden Waffe. Doch da war nichts. Endlich trat er, ohne das Schwert in die Scheide zu stecken, an die Seite des zweiten Mannes und riss dessen Lederhemd auf.


  Schwarze Federn bedeckten seine Brust. Sie stammten von schwarzen Adlern und waren in die Haut des Mannes gestoßen worden, bevor er absichtlich einen Ort wilder Magie aufgesucht hatte. Dort hatte er Rituale durchlaufen, die sich Ciras kaum vorstellen konnte. Sie hatten die Federn mit seinem Leib verbunden und seine Aufnahme in den Kult des Schwarzen Adlers zum Abschluss gebracht.


  Schnell untersuchte er auch den anderen Turasynd und stellte fest, dass er ebenfalls gefiedert war. Es war nicht das erste Mal, dass er einen Schwarzen Adler sah. Sein Meister hatte sich beim letzten Erntefest in Moriande mit einem solchen duelliert, um Dynast Cyron zu unterhalten. Der Turasynd hatte gut gekämpft, und er hatte eine Waffe von ähnlichem Alter wie das Vanyeshschwert geführt.


  Ciras dachte kurz nach. Er konnte keine Verbindung zwischen diesen beiden und dem Mann in Moriande herstellen, doch ihre Gegenwart bedeutete auf jeden Fall, dass der Schwarzadlerkult stark war. Er erinnerte sich nicht, ob der Turasynd-Gottpriester ein Schwarzer Adler gewesen war oder nicht. Aber das spielte eigentlich auch keine Rolle. Er wusste nicht einmal, ob die Turasynd einem neuen Gottpriester folgten, doch auch dies war ohne Belang.


  Ich muss davon ausgehen, dass einer existiert, und dass er ein Schwarzer Adler - oder mit ihnen verbündet - ist. Er seufzte. Und er oder seine Gesandten sind im Prinzensaal und handeln ein Bündnis mit den Vanyesh aus.


  Borosan kam herauf, gefolgt von dem Thanaton, der mit Sätteln und Zaumzeug beladen war. »Schnelle Arbeit.«


  »Es ging nicht anders. Für unsere Flucht gilt dasselbe.« Ciras griff sich ein Geschirr und machte sich auf den Weg zu den Pferden. »Alte Feinde erneuern ihr Bündnis. Das bedeutet nichts Gutes für uns oder für die Neun. Hoffen wir, dass die Schlafende Kaiserin einen Weg erträumt hat, mit ihnen fertig zu werden, mein Freund.«
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  5. Tag der Pflanzzeit im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Thyrenkun, Felarati

  Deseirion


  Keles wusste, dass er träumte. Er blickte aus dem Fenster seines Zimmers hinab auf den Schwarzen Fluss. Dort wuchs eine Flotte zu gewaltiger Größe. Es waren Schiffe, die in der Dunkelheit langsam den Fluss herauftrieben. Sie spien Krieger und fremdartige Kreaturen aus, die in der schlafenden Stadt verschwanden.


  Feuer und Entsetzensschreie folgten ihnen.


  Wichtiger als der Tumult war das Motiv auf dem Hauptsegel des größten Schiffes. Es trug das Gesicht seines Großvaters. Während er es betrachtete, öffneten sich die Augen und sahen ihn an. Der Mund öffnete sich und formte Worte: »Ich hole dich, Keles«, hallte es durch seinen Geist.


  »Großvater, wie kommst du hierher? Das ist unmöglich.«


  »Für mich ist nichts unmöglich, Keles. Das solltest du inzwischen wissen.« Ein wütender Ausdruck zuckte über sein Gesicht, dann riss sich das Segel los. Es fiel aufs Deck und ging in Flammen auf.


  Keles setzte sich stocksteif gerade im Bett auf. Er war schweißgebadet. Hastig schlug er die Decke zurück, zog die Hose an und stieg in die Schuhe. Er griff nach einem Gewand und legte es an, band die Schärpe, während er bereits zur Tür lief. Er rannte in die Bibliothek, und ein kalter Schauder lief ihm über den Leib, als er sah, dass alle Krieger, die im Palast Wache hielten - ergraute Veteranen, die den Mangel an Haaren durch ein Übermaß an Narben wettmachten - ihre Posten verlassen hatten.


  Er hastete in den Raum und hinüber zum Balkon, riss die Türen auf, trat hinaus und blickte nach Süden zum Fluss. Im Widerschein der Feuer, die aus Fabriken und Wohnhäusern schlugen, sah er eine Flotte schwarzer Schiffe. Das Flaggschiff glich dem aus seinem Traum, bis auf das Hauptsegel, auf dem nicht das Porträt seines Großvaters prangte. Stattdessen war es mit einer weißen Strichzeichnung verziert, die kaum jemand in Felarati kannte.


  Nur sehr wenige Menschen außerhalb Anturasikuns kennen sie. Das Segel trug eine Skizze der Weltkarte, die Qiro an die Wand seines Sanktums gemalt hatte. Aber sie zeigt einen neuen Kontinent vor der Südostküste.


  Das bestätigte, dass sein Großvater die Flotte geschickt hatte. Und Keles betrachtete das ganz und gar nicht als seine Rettung. Qiro hatte ihn auf eine Vermessungsreise nach Ixyll geschickt, die mit Sicherheit sein Tod geworden wäre. Dass er ihn jetzt in Felarati fand, musste seine Wut nur noch steigern. Dass er nicht in Ixyll war, bedeutete, dass Keles sich seinem Großvater widersetzt hatte. Er verspürte keinen Drang, sich - auf welche Weise auch immer - dem Zorn des Großvaters zu stellen.


  Der Kartograf sah gebannt zu, wie die schwarzen Schiffe am Flussufer auf Grund liefen und Truppen absetzten. Allesamt gaben sie eine kaum fassbare Anzahl Soldaten frei. Riesige Kreaturen und ebenso winzig kleine. Die kleinen schwärmten über die Gebäude, während die größten durch die Straßen stampften.


  Die Invasoren rückten gnadenlos vor, und die Verteidiger hatten keine Chance. Selbst wenn Eliteeinheiten zum Schutz der Hauptstadt verfügbar gewesen wären, dieser Angriff hätte sie überwältigt. Schon strömten Flüchtlinge aus den Häusern und flohen nach Westen.


  Jetzt können wir entkommen! Er hastete zurück in die Bibliothek, öffnete eine Truhe und warf die sorgfältig gestapelten Papiere und eingerollten Karten beiseite, bis er die beiden Lederbeutel fand, die er darunter versteckt hatte. In ihnen hatte er nach und nach Vorräte gesammelt. Die Wasserschläuche waren leer, er konnte sie später füllen. Die beiden anderen Beutel enthielten Trockenfleisch und Käse, Tee und ungekochten Reis sowie einen kleinen Topf. Er hatte sich noch ein Seil beschaffen wollen, war aber noch nicht dazu gekommen. Es muss auch so gehen.


  Die kleinsten Angreifer sprangen über die Palastmauern und hüpften in die Bibliothek. Zwei von ihnen, die wie harmlose Äffchen aussahen, bis sie das Maul öffneten und zwei Reihen messerscharfer Zähne zeigten, sprangen auf ihn zu. Sie packten ihn bei den Armen und versuchten, ihn zum Balkon zu zerren. Sie kreischten so schrill, dass es nach kurzer Zeit unerträglich wurde. Dann bissen sie ihn, als er sich sträubte.


  »Au!« Keles packte die Kreatur an deren rechtem Arm am Handgelenk und peitschte sie herum. Er schlug ihren Schädel gegen die Steinwand und schleuderte den schlaffen Kadaver davon. Das Kreischen der anderen verwandelte sich in ein Heulen und ihr Maul schnappte knapp an seiner Hand vorbei. Keles hieb ihr einen bronzenen Kerzenhalter über den Kopf.


  Den Kerzenhalter in der Hand, rannte er aus der Bibliothek und stürmte die Treppe hoch. Mit jedem Schritt nahm er zwei Stufen auf einmal. Zwei Etagen höher war der Korridor menschenleer, doch die Tür zu den Gemächern der Prinzessin stand offen. Er rannte hinein und gleich zum Balkon. Jasai stand mit dem Rücken zum Geländer. Ihr Haar schimmerte silbern im Mondlicht, auf ihrem Gesicht stand die blanke Angst.


  Die Dame Inyr trat auf sie zu, einen Dolch in der Hand. Sie hielt die Waffe tief, für einen tödlichen Stoß in die Eingeweide. Die Leichtigkeit, mit der sie sich bewegte, zeigte, dass sie ihr Geschäft verstand.


  Keles warf den Kerzenhalter nach ihr. Inyr drehte sich schneller, als er es für möglich gehalten hätte. Der Bronzehalter flog an ihr und der Prinzessin vorbei, fiel Funken schlagend auf die Balustrade und hinunter in die Gärten. Gleich darauf sprang Inyr vor, packte Jasai bei den Haaren und riss ihren Kopf zurück. Sie legte der Prinzessin den Dolch an die Kehle.


  Keles hob abwehrend die Hände. »Tut es nicht, Inyr. Das würde dem Prinzen nicht gefallen.«


  Die Frau verzog abfällig das Gesicht. »Idiot. Ich handele mit Erlaubnis des Prinzen. Falls ihr beide versucht zu fliehen, habe ich den Auftrag, sie zu töten. Ihr sollt nur hier festgehalten werden. Ihr seid zu wertvoll, um Euch zu verlieren.«


  »Aber sie trägt sein Kind.«


  »Er kann sich auch eine andere Zuchtstute suchen. Ein Anturasi ist weit seltener.« Inyr lächelte Jasai an. »Ihr habt eine gute Partie gespielt und ihn von mir fern gehalten. Für dieses Scheitern wird man mich bestrafen, aber ich werde Lob dafür ernten, dass ich jetzt an meine Pflicht denke.«


  »Nicht, Inyr.« Keles ließ die Schultertaschen zu Boden sinken und trat hinaus auf den Balkon. Er wusste, er konnte Inyr nicht schnell genug erreichen, um zu verhindern, dass sie Jasai die Kehle durchschnitt, aber irgendetwas musste er doch versuchen. »Lasst sie leben. Ich werde für immer bleiben. Ihr müsst uns nur in Sicherheit bringen - und das bedeutet fort von hier.«


  »Damit Ihr später fliehen könnt?« Die Angreiferin schüttelte zögernd den Kopf. »So dumm bin ich nicht.«


  »Dann solltet Ihr wenigstens schlau genug sein, um zu erkennen, dass wir alle so gut wie tot sind, wenn wir hier bleiben.«


  Sie sah ihn an und lachte. »Ich werde nicht sterben.«


  Ihr trotziger Gesichtsausdruck hatte keine Zeit zu verblassen. Lange dunkle Finger legten sich über ihre Stirn und das Gesicht. Ihr Kopf flog hart nach rechts und ihr Genick krachte hörbar. Das Scheppern des Dolches auf den Balkon übertönte das leise Platschen des Leichnams.


  Jasai fiel auf die Knie und griff mit beiden Händen nach dem Dolch, als der Viruk die Balustrade packte und sich auf den Balkon schwang. Er landete in der Hocke, seine Krallen klirrten auf dem Stein. Jasais Hände und der Dolch verschwanden in seiner Linken.


  Der Viruk grinste und die elfenbeinweißen Zähne leuchteten gespenstisch im Mondlicht. »Falls Sie zu Euch gehört, Keles Anturasi, nehme ich sie mit, aber wir müssen uns beeilen.«


  »Rekarafi?« Keles starrte ihn mit offenem Mund an. »Wie ...?«


  »Ich bin Euch von Moriande nach Solaeth gefolgt, Euch hierher zu verfolgen, war leicht.«


  Die immer noch zitternde Jasai versuchte, sich zu befreien. »Wer ist das?«


  »Ein Viruk-Freund, der sich einen Haufen weißer Steine verdient.« Keles sammelte seine Sachen auf. »Das ist Prinzessin Jasai, Pyrusts Gemahlin. Sie kommt mit. Wir nehmen die Treppe.«


  Rekarafi gab Jasais Hände frei und deutete hinab in die Gärten. »Ich warte. Beeilt Euch.«


  »Vor der Bibliothek, in Ordnung.« Als der Viruk über das Geländer verschwand, griff Keles Jasai bei der Hand und zog sie zurück in ihre Gemächer. »Wir müssen fort, schnell. Felarati wird angegriffen.«


  »Von wem?«


  »Das spielt keine Rolle. Die Abwehr ist so schwach, dass zwei Bettler mit zusammen drei Beinen und einer Krücke die ganze Stadt in Stücke treten könnten.« Keles drängte sie die Treppe hinab und trat eine der schwarz bepelzten Affenkreaturen aus dem Weg. Sie rannten zur Bibliothek, dann hinaus und die Stufen in den Garten hinab.


  Keles blieb sofort stehen und keuchte. Jasai riss sich los und rannte weiter. Beide riefen: »Tyressa!« Doch der Tonfall war ebenso verschieden wie ihre Reaktionen. Der Kartograf erstarrte, während Jasai der großen Keru um den Hals fiel.


  Keles sah, wie sich die beiden Frauen umarmen. Ihm stand vor Freude und Ungläubigkeit der Mund offen. Es war Tyressa. Sie hatte überlebt. Sie lebt und ist hierher gekommen.


  Er schüttelte heftig den Kopf, um wieder klar denken zu können. »Ihr lebt?«


  Tyressa gab die jüngere Frau frei und lief zu Keles hinüber. Sie sah ihn ein, zwei Pulsschläge lang an, dann packte sie ihn und drückte ihn an sich. Er erwiderte die Umarmung, und ihre Wärme und ihr Duft bestätigten ihm, dass sie tatsächlich noch lebte.


  »Wie ist das möglich?«


  Sie ließ ihn los und lachte. »Was, Keles? Dass ich noch lebe, oder dass ich Jasai kenne?«


  »Dass Ihr noch lebt. Beides.«


  Rekarafi knurrte und schnupperte. »Sie sind verwandt, Keles. Und jetzt müssen wir fort, oder wir sterben.«


  »In Ordnung, in Ordnung.«


  Sie rannten zur Westmauer des Gartens. Der Viruk hob Keles hinauf, und er hüpfte auf der anderen Seite hinab. Tyressa war die Nächste und warf ihm ihren Speer zu, bevor sie selbst sprang. Als Letzter erschien Rekarafi auf der Mauer, Jasai im Arm.


  »Vorsichtig, sie ist schwanger.«


  Wieder schnupperte der Viruk. »Ich weiß.« Er hüpfte mühelos zu Boden, dann rannten sie gemeinsam nach Westen. Schnell waren sie auf allen Seiten von einem Strom entsetzter Städter umgeben. Mütter drückten weinende Kinder an die Brust, andere Kinder riefen heulend nach den Eltern. Müde alte Männer und Frauen scheuchten Enkel und Urenkel. Keles und seine Begleiter kamen schnell voran, mehr auf Grund ihrer Jugend als durch die Anwesenheit der Prinzessin oder des Viruk, auch wenn keines von beidem der Menge entging.


  Diese wurde langsamer, dann hielt sie an, aber Keles schob sich nach vorne durch. Die Straße war mit zwei auf die Seite gekippten Pferdewagen blockiert, und Männer mit Speeren und Schwertern hielten die Menschen zurück. Auf der anderen Straßenseite erhob sich die von Mauern umgebene Amtsstelle für Nationale Einheit. Wachen patrouillierten auf den Mauern, und einige in Blutlachen liegende Leichen legten ein beredtes Zeugnis darüber ab, wie ernst die Weigerung gemeint war, Zuflucht zu gewähren.


  Keles winkte einer der Wachen. »Ich bin Keles Anturasi. Ich will auf der Stelle mit Oberamtswalter Rislet Peyt sprechen.«


  Der Mann zog höhnisch den Mundwinkel schief. »Du bist schon der fünfte Anturasi heute Abend. Verschwinde.«


  Jasai trat neben Keles. Sie deutete auf den Mann hinter dem vorderen Posten. »Ich bin Prinzessin Jasai. Töte ihn.«


  Ein Schwert glitt klirrend aus der Scheide, doch der vordere Mann fiel auf die Knie und presste die Stirn auf die Straße. »Verzeiht mir, Prinzessin. Ich habe Euch nicht gesehen.«


  »Du hättest die Augen öffnen sollen.« Sie nickte dem Mann mit dem gezogenen Schwert zu. »Bring mir Rislet Peyt oder seinen Kopf. Je nachdem, was schneller geht.« Sie trat vor und setzte dem ersten Posten den Fuß auf den Kopf. »Beeil dich.«


  Keles blickte sich zu der lächelnden Tyressa um. »Schwester?«


  »Nichte, aber sie hat viel von mir gelernt.«


  »Offensichtlich.«


  Rislet Peyt erschien auf einem Balkon oberhalb der Kreuzung. »Ich bedaure, dass ich Euch nicht empfangen kann, Prinzessin. Die Omen sind ungünstig.«


  »Das verstehe ich, Oberamtswalter.« Jasai hob gleichzeitig Stimme und Kopf. »Ich wollte Euch nur für die Leihgabe Eurer Garde danken. Falls Ihr die Invasion überlebt, werde ich sie Euch zurückgeben und ihre Leistungen meinem Gatten gegenüber lobend erwähnen.«


  »Ihr könnt sie nicht bekommen.«


  »Dann müsst Ihr schon herunterkommen und mich daran hindern.« Sie hob den Fuß, schob ihn unter die Schulter des sich verbeugenden Soldaten und stieß ihn zurück auf die Fersen. »Richtet diese Wagen wieder auf, ladet die Flüchtlinge auf, die nicht mehr gehen können, und bringt die Leute von hier fort. Wir ziehen nach Westen, aus der Stadt. Bewegung!«


  »Jawohl, Hoheit.«


  »Nein! Bleibt, wo Ihr seid!«, brüllte Peyt.


  Jasai deutete hinter sich auf die Feuersbrunst im Osten. »Ich garantiere euch, wenn ihr hier bleibt, sterbt ihr. Entweder bringen die Invasoren euch um, oder ich tue es selbst. Die Wahl liegt bei euch. Der Oberamtswalter kann nicht einmal sich selbst beschützen, und er kann ganz sicher niemandem etwas tun, der sich mir anschließt.«


  »Jawohl, Hoheit.« Der Soldat stand auf und bellte Befehle. Die Soldaten verließen ihre Posten und ließen sich von keinen Versprechen oder Drohungen Peyts mehr beeindrucken. Sie öffneten die Tore, und sobald die Wagen wieder auf den Rädern standen, spannten sie die Pferde an. Mehrere Soldaten tauchten in der Nacht unter, kehrten aber bald mit ihren eigenen Familien zurück.


  Sobald der Weg frei war, setzten die meisten Flüchtlinge ihren Weg zum Westtor fort. Ein paar drängten sich in den Schutz der Mauern um die Amtsstelle, kehrten aber schnell um, als Peyt und seine höheren Beamten ebenfalls die Flucht ergriffen.


  Tyressa packte Jasai am Arm. »Wir müssen weiter.«


  »Ich weiß, nur noch eine Minute.« Sie senkte die Stimme. »Meine Anwesenheit macht ihnen Mut. Und ohne den haben sie keine Chance.«


  Aus dem Osten ertönte ein dumpfes Donnern. Keles brauchte eine Weile, bis er das Stampfen von Stiefeln erkannte. Hastig rannte er zum Verwaltungsgebäude und stieg auf die Mauer, um weiterblicken zu können. Er konnte kaum glauben, was er da sah.


  Krieger marschierten, neun Mann nebeneinander, neun Ränge tief gestaffelt. Sie kamen die Straße herab, rückten nach Westen vor, immer weiter nach Westen. An jeder Kreuzung bog die erste Abteilung nach Norden ab, die zweite nach Süden. Sie marschierten bis zur nächsten Kreuzung, dann bogen sie wieder nach Westen, und an der nächsten zurück in die Mitte. Sobald sie die Ausgangsstraße wieder erreicht hatten, schwenkten sie erneut nach Westen ein, und an der nächsten Kreuzung begann der Prozess von Neuem.


  In der ganzen Stadt waren die Soldaten auf diese Weise unterwegs und suchten. Ihnen folgten andere Truppen, bewegten sich im selben Muster und legten Feuer in der Stadt. Einen Block um den anderen brannten sie Felarati nieder.


  Und sie suchen nach mir. Er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sein Großvater die Flotte geschickt hatte, um ihn zu finden und um Felarati zu bestrafen. Um jeden zu bestrafen, der sich ihm jemals widersetzt hat.


  Auf der anderen Seite der Kreuzung hockte eine der Affenkreaturen wie ein pelziger Wasserspeier. Sie deutete mit ausgestrecktem Arm in seine Richtung, dann heulte und kreischte sie. Und ein Stück weiter die Straße hinauf blieb eine Kompanie Soldaten stehen. Die Abteilungen, die sich abgespalten hatten, drehten um und kehrten zurück. Wie ein Mann zogen alle Soldaten blank.


  Die Nachzügler kreischten auf und flohen in Gassen und Häuser. Die Invasoren beachteten sie nicht, doch als das Heulen des Affen lauter und drängender wurde, fielen sie in einen Trab. Und wenn sie angreifen, werden sie jeden abschlachten, der ihnen im Weg ist.


  Einer der Amtswalterposten brachte den Affen mit einem Pfeil zum Schweigen. Einen Augenblick lang zögerten die Invasoren, dann rannten sie los. Ihre Schwerter hoben und senkten sich. Bauern schrien auf und fielen mit abgetrennten Gliedmaßen oder gespaltenem Kopf beiseite. Die Invasoren metzelten alle in ihrem Weg nieder, als würden sie Gestrüpp beseitigen.


  Die schiere Masse der Flüchtigen bremste sie etwas, dann gingen die Soldaten der Amtsstelle zum Gegenangriff über. Die Bogenschützen feuerten schnell und sicher und streckten die kurzen, stämmigen Angreifer nieder. Die Speerkämpfer durchbohrten sie und pressten weiter, drückten die vorderen Reihen zurück. Kurze Zeit schien es, als könnten sie die Invasoren zum Rückzug zwingen, doch schon tauchten weitere Kompanien auf, verstärkten deren Ränge oder verteilten sich, um die Verteidiger in die Zange zu nehmen.


  Rekarafi winkte Keles herunter. »Wir müssen weiter.«


  Der Kartograf rannte die Straße entlang, vor den Soldaten her, die den Flüchtlingszug als Nachhut verteidigten. Er erreichte Tyressa und ergriff ihren Arm.


  »Sie suchen nach mir. Wenn ich mich ergebe, werden sie die anderen ziehen lassen.«


  Die Keru schüttelte den Kopf. »Rekarafi und ich sind nicht um die halbe Welt gezogen, um Euch jetzt wieder aufzugeben. Außerdem irrt Ihr Euch.« Sie deutete auf die lodernde Flammenwand im Osten. »Ginge es ihnen nur um Euch, so hätten sie Forderungen gestellt, bevor sie Feuer legten. Es kann sein, dass sie hinter Euch her sind, doch wer auch immer sie geschickt hat, er hat ihnen auch den Befehl gegeben, Felarati zu schleifen.«


  Keles nickte. Ja, das passt zu meinem Großvater. Wenn er sie ausgeschickt hat, um mich zu befreien, hat er ihnen auch befohlen, Pyrust für die Überheblichkeit zu bestrafen, mich gefangen zu nehmen.


  Keles sah sich um: sein Werk brannte. »Das war mein Großvater.«


  Tyressa musterte ihn unter halb gesenkten Lidern. »Wie ist das möglich? Ich erkenne weder die Soldaten noch ihre Insignien.«


  »Ich weiß es nicht. Ich verstehe es auch nicht.« Keles schüttelte den Kopf. »Und wenn es uns nicht gelingt, dies herauszufinden, weiß ich nicht, wie wir sie aufhalten könnten.«
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  Vor dem Gehege des Wolkenlinsangs hielt Prinz Cyron an. Im Licht des aufgehenden Eulenmondes hätte die schlanke, hellbraune Kreatur mit den schwarzen Flecken und Streifen aus ihrem Bau kommen müssen. Er bemerkte eine kurze Bewegung am Eingang, dann sah er zwei dunkle Augen.


  Der Prinz lächelte und hob langsam den Korb, den er in der linken Hand hielt. Er nahm ein blaues Ei heraus und hielt es dem Linsang hin. Das Gesicht des Tieres tauchte auf. Seine Nase zuckte, dann verschwand es wieder.


  Cyron schüttelte den Kopf, legte das Ei zurück in den Korb und stellte ihn ab. Die Wärter der Menagerie würden das Tier später füttern.


  Er blickte sich zu seiner Begleitung um. »Vielleicht solltet Ihr versuchen, ihn zu füttern.«


  Unsere Dame von Jett und Jade lehnte mit einem höflichen Kopfschütteln ab. »Vielleicht hat er keinen Hunger, Hoheit.«


  »Doch, er hat Hunger. Mein Wärter glaubt, dass sich die Linsangs gepaart haben, und aus Jorim Anturasis Notizen geht hervor, dass das Männchen nach der Paarung verstärkt auf die Jagd geht. Er stopft sich die Eier ins Maul und bringt sie zurück in den Bau.« Cyron seufzte und warf einen Blick auf seinen linken Arm. »Linsangs haben empfindliche Nasen. Er riecht den Wundbrand.«


  »Ich würde das nicht als Omen betrachten.«


  »Und ohne Zweifel habt Ihr damit auch Recht, aber der Wundbrand lässt sich nicht bestreiten. Und mein Arm ist nicht das Einzige, was er befallen hat.«


  Die Wunde des Prinzen war schlecht verheilt. Der Meister der Schatten hatte seinen Unterarm durchbohrt, wie Cyron es verlangt hatte. In einem beeindruckenden Schauspiel seines Könnens war er dabei Nerven, Sehnen und größeren Blutgefäßen ausgewichen. Die folgende Verletzung war schmerzhaft, doch Geselkir, der Leibarzt des Prinzen, war zuversichtlich gewesen, dass sie sich nicht entzünden würde.


  Trotzdem war genau das geschehen. Der Prinz hatte versucht, die Schmerzen nicht zu beachten und seinen Arzt nicht rechtzeitig gerufen. Dann waren die Schmerzen mitten in der Nacht so schlimm geworden, dass Cyron mit hohem Fieber aufgestanden war, um Wasser und Hilfe zu holen. Er war in Ohnmacht gefallen und dabei auf den Arm gestürzt, was die Wunde wieder aufplatzen ließ.


  Geselkir hatte getan, was in seiner Macht stand, die Wunde gesäubert und in Salbenverbände gewickelt. Selbst die Viruk-Botschafterin war gekommen und hatte angeboten, mit Magie zu helfen. Andere hatten vorgeschlagen, der Prinz solle eine Botschaft an Kaerinus schicken, damit der Vanyesh ihn heilte. Doch ein halbes Dutzend solcher Anfragen hatten keine Antwort gebracht.


  Was auch eine Antwort ist.


  Der Meister der Schatten hatte zur Sühne seinen Selbstmord angeboten, aber Cyron hatte es nicht zugelassen. Geselkir mühte sich nach Kräften und war zuversichtlich, die Infektion unter Kontrolle zu haben. Die Viruk hatte vorgeschlagen, Maden in die Wunde zu nähen, damit sie das faule Fleisch verzehrten, aber Cyron hatte sich geweigert. Ich fühle mich ohnehin schon innerlich tot. Woher können sie wissen, wann sie aufhören sollen zu fressen?


  Der Prinz bewegte vorsichtig den Arm. »Ich weiß nicht, was mehr schmerzt: die Verletzung am Arm oder die im Herzen.«


  Sie nickte ernst. »Beide sind furchtbar, Hoheit. Bitte glaubt nicht, Ihr würdet mich belasten, wenn Ihr euch öffnet. Ihr wisst, Eure Worte werden zwar meine Ohren erreichen, doch niemals meine Zunge.«


  »Ich weiß.«


  Vorsichtig packte er sein linkes Handgelenk. Wenige Stunden zuvor hatte er erfahren, dass Prinz Eiran an der helosundischen Grenze vermisst wurde. Zwar konnten weder der Bote noch sein Meister der Schatten oder der Oberamtswalter sicher sagen, ob Eiran einem Anschlag zum Opfer gefallen war, doch es gab kaum noch einen Zweifel daran. Der helosundische Amtswalter für Auswärtige Beziehungen - ein Mann, der Cyron zutiefst zuwider war - sollte in Moriande Opfer eines Attentats geworden sein. Offenbar hatten die Helosundier noch immer nicht den Geschmack daran verloren, einander gegenseitig umzubringen.


  »Hier in meiner Menagerie habe ich Eiran vor kaum drei Monaten beschämt und herausgefordert. Ich hatte erwartet, es würde ihn zerbrechen, doch zeigte er sich der Herausforderung gewachsen. Er hat sich als loyaler und wertvoller Verbündeter erwiesen. Hätte ich ihn besser gekannt, wir hätten gute Freunde werden können.«


  Die Kurtisane lächelte und hakte sich an seinem gesunden Arm unter, um ihn tiefer in den Park zu führen. »Er hat Graf Turcol daran gehindert, Euch zu erreichen, Hoheit.«


  Cyron lachte leise. »Es war Euer Fuß, der Turcol aufhielt.«


  »Und seiner hat dafür gesorgt, dass er unten blieb.« Sie drückte seinen Arm. »Eiran war Euch ergeben. Wäre er noch am Leben, so wäre er ein starker Verbündeter.«


  »Und eben das hat ihm den Tod gebracht.« Cyron duckte sich unter einem Ast voller grüner Knospen hindurch. »Als er stärker wurde, nahm auch seine Legitimität als Prinzdynast von Helosunde zu. Dadurch wurde er zum Rivalen des Amtswalterrats. Durch die Heirat seiner Schwester mit Pyrust wäre Eirans Legitimität auf ihre Kinder übergegangen, falls er ohne Erben stürbe. Es scheint, jemand hat ihn umgebracht, um das zu verhindern und Pyrust einen legitimen Anspruch auf Helosunde zu verweigern.« Er sah sie an. »Meine Amtswalter behaupten, sie hätten nichts von Pyrust und dessen Plänen gehört, aber sie lügen. Sie wagen mir nicht zu berichten, was sie hören, weil sie wissen, dass es mich zum Handeln zwänge. Sie enthalten mir Nachrichten vor, in der Hoffnung, weitere Einzelheiten ließen ihre Ängste unbegründet erscheinen. Das Problem ist: Sie haben vor allem Angst davor, ich könnte etwas tun.«


  Unsere Dame von Jett und Jade blickte zu ihm auf. »Ihr seid sicher, dass Pyrust einen weiteren Angriff auf Helosunde plant?«


  »Er hat bereits angegriffen. Ich spüre es.« Cyron zögerte, aus Angst, mehr zu sagen. Dann erkannte er die Absurdität der ganzen Lage und musste laut lachen.


  »Was belustigt meinen Fürsten?«


  Cyron blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Eure Schönheit ist zeitlos. Das macht es leicht zu vergessen, wie viele Jahrzehnte Ihr schon durchlebt habt. Ich weiß, Ihr seid Jaecailyss. Die Gelegenheiten, die wir in Gemeinschaft verbringen konnten, werden mein Leben wohl nicht verlängert haben, aber sie haben es unermesslich bereichert. Eure Meisterschaft der Liebeskünste ist ohne Vergleich, dessen bin ich sicher.«


  »Ihr seid sehr freundlich, Hoheit, doch was hat das mit dem zu tun, über das wir geredet haben?«


  »Ihr verfügt auch über eine bemerkenswerte Menschenkenntnis. Ihr konntet in Turcol lesen wie in einem Buch und habt ihm etwas vorgespielt, um für einen Angriff nahe genug an ihn heranzukommen. Streitet es nicht ab. Ich maße mir nicht an zu glauben, Ihr wäret mir so zugetan, dass es ein Angriff zu meinem Wohl gewesen wäre, aber sicher wäre es zu seinem Schaden gewesen.«


  Sie senkte den Blick. »Ihr unterschätzt Euch, Hoheit.«


  »Und diese Worte lindern meinen Schmerz ein wenig.« Cyron schmunzelte. »Tatsache bleibt, dass Pyrust schon immer ein Wolf war. Ich habe es ihm ins Gesicht gesagt, als er hier gewesen ist. Ich bot ihm Getreide, um seine Heere abzuhalten, aber natürlich wusste ich, dass das eine bestenfalls kurzfristige Lösung war. Als er Jasai zur Frau nahm, hat er mich überrumpelt. Ich hatte erwartet, dass er eine Viriner Prinzessin heiratet und sich damit eine dynastische Verbindung verschafft, die ihm alles bringt, was er braucht - einschließlich eines Verbündeten, der Nalenyr wenig Zuneigung entgegenbringt.«


  »Prinz Pyrust ist sehr gefährlich, Hoheit, denn er ist in der Lage vorauszudenken und zugleich eine sich bietende Gelegenheit auszunutzen.«


  »Und ich fürchte, das Verlegen meiner Truppen in den Süden könnte nach einer derartigen Gelegenheit aussehen.« Cyron schüttelte den Kopf. »Umso mehr, falls er weiß, was in Erumvirine geschieht.«


  Sie nickte und ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Und davon müsst Ihr ausgehen.«


  »Mir bleiben noch andere Erklärungen, aber sie übertreffen einander an Dummheit. Falls ich glaube, dass er nördlich des Schwarzen Flusses bleibt, kann ich ihn nicht aufhalten, wenn er nach Süden marschiert. Also habe ich die Westerlingbarone aufgefordert, Soldaten zu schicken, und zusammengezogen, was ich im Osten ausheben kann. Letztere habe ich nach Süden geschickt, weil ich ihnen vertrauen kann. Den Westerlingen nicht.«


  Cyron seufzte und setzte sich auf eine der Steinbänke der Menagerie. In ihrem weißen Seidenkleid, gesäumt von Smaragdgrün und verziert mit gestickten schwarzen Drachen, war Unsere Dame von Jett und Jade eine Erscheinung des Liebreizes, die sein Herz etwas tröstete. Sie hob die Hand und pflückte eine blaue Blüte von einem Baum, die sie sich hinters Ohr steckte. Ihre silbernen Augen funkelten fröhlich und sein Herz hüpfte.


  »Würde mein Bruder noch leben, hätte er eine Lösung für dieses Problem. Er würde die Soldaten von den Pässen über die Helosberge abziehen und Pyrust über die Grenze locken.«


  »Wie groß wäre die Chance, dass Pyrust die Herausforderung annähme und Nalenyr überfiele?«


  »Wie ich meinen Bruder kenne - gleich null.« Cyron grinste. »Er hätte dafür gesorgt, dass unsere Truppen im Süden die Invasoren im Handstreich besiegen. Und er hätte ein Heer nach Norden geschickt, um Pyrust zu bestrafen. Aralias hätte Graf Vroan dazu gebracht, das Heer im Süden anzuführen und die Invasoren beschäftigt zu halten. Das war seine Stärke, er konnte die Truppen begeistern. Er war eine Führungspersönlichkeit.«


  »Ihr könnt die Menschen auch begeistern, Hoheit.«


  »Ja, aber das, wozu ich sie begeistern kann, nützt uns in dieser Lage nichts.«


  »Sehr Ihr überhaupt keine Lösung, Hoheit?«


  Der Prinz beugte sich vor und zuckte zusammen, als er den linken Unterarm auf ihren Schenkel legte. »Das ist das eine Problem, das Kaiserin Cyrsa nicht vorhergesehen hat. Sie ging davon aus, durch die Aufsplitterung des Imperiums in neun Dynastien garantieren zu können, dass niemand mächtig genug würde, es in ihrer Abwesenheit wieder zu vereinigen. Wenn man die Auswirkungen der Zeit des Schwarzen Eises außer Betracht lässt, hat sich der Plan als vernünftig erwiesen. Niemand hat eine deutliche Vormachtstellung, also beginnt auch niemand einen offenen Krieg. Den Menschen bleiben die damit verbundenen Härten erspart und die Gefahr eines neuen Kataklysmus ist gering. Unser jetziges Problem sind jedoch Feinde von außen, die möglicherweise stark genug sind, die Dynastien zu besiegen, die sie überfallen haben. Wir haben keine Nachrichten aus Erumvirine und auch keine aus den Fünf Dynastien. Falls der Feind sie alle überwältigt hat, ist es nur eine Frage der Zeit, bis auch die nördlichen Dynastien fallen.«


  Die Kurtisane steckte die Hände in die Ärmel ihres Gewands. »Wäre das Imperium noch intakt, könnte es die Invasoren zerschmettern.«


  »Ich denke schon.«


  »Warum bietet Ihr Prinz Pyrust dann keine Vereinigung an? Sicher wären Nalenyr, Helosunde und Deseirion gemeinsam den Invasoren gewachsen.«


  »Das wäre meine Hoffung, doch es ist kein Angebot, das ich ihm guten Gewissens machen kann. Wahrscheinlich würde der Krieg gegen die Invasoren hier ausgetragen werden, in Nalenyr. Er würde meine Nation verwüsten.«


  »Ist das nicht in jedem Fall wahrscheinlich?«


  »Stimmt, aber ich muss darauf hoffen, dass wir sie in den Bergen halten können. Pyrust und seine Truppen wären dort von großem Wert. Oder sogar noch weiter südlich, in Erumvirine. Ich hege keinen Zweifel an seinem Fähigkeiten als General. Ich respektiere sie genug, um sie zu fürchten.« Er seufzte erschöpft. »Aber um ihn an meine Südgrenze zu bringen, muss ich ihn durch Nalenyr marschieren lassen. Das hieße, den Wolf ins Haus zu bitten, um eine Mäuseplage zu bekämpfen. Es gibt keine Garantie, dass er wieder geht. Würde er nach Erumvirine vorstoßen und es befreien, so würde er sicher nicht die Telanyn zurück auf den Thron lassen. Nalenyr und Helosunde säßen in der Falle. Helosunde würde durch seine Frau fallen, Nalenyr wäre danach an der Reihe. Und zum Schluss die Fünf.«


  Sie lächelte tapfer. »Vielleicht ist das nur Eure Sicht der Dinge. Er könnte es anders sehen.«


  »Nein. Er sieht es genauso, und vermutlich schon länger. Er ist auf dem Weg und ich muss handeln. Ich muss meine Nation retten oder mein Volk. Es ist eine schwierige Entscheidung, aber beide retten - das kann ich nicht.«


  »Gibt es keine andere mögliche Lösung?«


  Er lächelte gönnerhaft. »Die Sturmwolf könnte von der anderen Seite der Welt zurückkehren, an der Spitze einer vor Kriegern überquellenden Flotte.«


  »Ist das so undenkbar?«


  »Vielleicht nicht.« Er nickte, dann stieß er sich mit der gesunden Hand von der Bank hoch. »Zumindest kann ich davon träumen.«


  »Ihr haltet es nicht für wahrscheinlich?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlicher ist, dass die Invasoren erst durch die Expedition auf uns aufmerksam wurden. Die Sturmwolf hat den neuen Kontinent entdeckt, den Qiro Anturasi nach sich selbst benannte. Ich habe die Karte gesehen. Möglicherweise hat er sogar versucht, uns zu warnen. Mit seinem eigenen Blut schrieb er: ›Hier leben Ungeheuer‹.«


  Unsere Dame von Jett und Jade trat zu ihm und streichelte seine Schläfe. »Seht Euch vor, Hoheit, dass Ihr den Ungeheuern hier keinen Zutritt gestattet. Ihr kämpft gegen Menschen. Wären sie von unendlicher Weisheit oder unbesiegbar, hätten sie das Imperium schon lange wiedervereint. Dass sie das nicht getan haben, und dass Nalenyr noch existiert, bedeutet doch: Es besteht Hoffnung.«


  »Glaubt Ihr das wirklich?«


  »Habe ich eine Wahl?« Sie nahm seine Hand und küsste sie. »Euer wahrer Feind ist die Verzweiflung. Wenn Ihr Euch ihr ergebt, werden selbst die Götter Euch und Eure Nation nicht retten können.«
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  Kunjiqui

  Anturasixan


  Ja, mein Fürst. Es ist prachtvoll.« Niratis Augen glänzten hell, als sie an Nelesquins Arm zu dem gewaltigen Schiff hinaufschaute. Die Konstruktion erinnerte sie stark an die Sturmwolf, allerdings war dieses Schiff in jeder Hinsicht größer. Die Galionsfigur bildete ein aufrechter Bär, dessen Pranken durch die Luft schlugen, als könne er das Schiff allein mit der Kraft seiner Arme durchs Wasser zerren. »Wie werdet Ihr es nennen?«


  Nelesquin lachte freundlich. »Das ist die Kronbär. Ich lasse meine Schmiede eine goldene Krone für die Galionsfigur herstellen.«


  Sie blickte überrascht auf. »Was, wenn sie herabfällt?«


  Er drehte sich zu ihr um und nahm ihr Gesicht in seine breiten Hände. »Warum? Anturasixan könnte für jeden Bürger des Imperiums eine Krone liefern, neun Kronen sogar. Die Reichtümer dieses Landes sind unermesslich. Und der größte seiner Schätze seid Ihr, meine Geliebte.«


  Sie lächelte und stellte sich auf Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Ihr seid zu gütig, edler Herr.«


  »Nur zu Euch, Nirati.«


  Sie lächelte und wandte sich wieder dem Schiff zu. Insgeheim gab sie ihm Recht. Nelesquin hatte für seine Bauvorhaben Himmel und Erde in Bewegung gesetzt. Er hatte von Qiro verlangt, eine Region auf seinem Kontinent zu finden, wo er gewaltige Wälder erschuf, und in einer anderen Kreaturen, um sie zu fällen. Sobald diese Arbeit getan war, erhoben sich Gebirge, um die Täler zu erschaffen, durch die Flussläufe die Baumstämme zur Küste tragen sollten, wo sich die Schiffsbauer an die Arbeit machten. In den Bergen gruben sich inzwischen andere Kreaturen durch den Fels, und Feuer loderten im Innern der Massive, an denen Schmiede Tag und Nacht arbeiteten, um Nelesquins Forderungen zu erfüllen.


  Nelesquin war in seinen Ansprüchen gnadenlos, und auch wenn er Erfolge belohnte, waren seine Strafen häufig grausam und endgültig. Er duldete keinen Widerstand, erkannte nur die wenigsten Entschuldigungen an und schien geneigter, ihren Großvater eine neue Rasse erschaffen zu lassen, die sich seinem Willen unterwarf, als sich weiter mit denen abzugeben, die ihn einmal enttäuscht hatten.


  Nur einmal war sie selbst zum Ziel dieser dunkleren Seite seines Wesens geworden. Ihre Zuneigung zu Takwie hatte sie veranlasst, einen Teil Anturasixans zu einem Reservat für Überlende der Rassen zu machen, die er ausgerottet hatte. Nelesquin dachte zu praktisch, um eine Gruppe zu vernichten, bevor eine andere zur Verfügung stand, die ihren Platz einnehmen konnte. Das gab ihr Zeit, ein kleines Kontingent in Sicherheit zu bringen.


  Als er entdeckte, was sie getan hatte, war sein Zorn entsetzlich gewesen. Sie hatte sich ängstlich zu Boden gekauert und Takwie hatte das Fell gesträubt und ihm die Zähne gezeigt. Das schien ihn zu amüsieren und brach seine Wut. Von jenem Tag an gestattete er Nirati ihr Reservat. Er nannte es das Land der vergessenen Spielzeuge und schien von dem, was die Kreaturen taten, wenn sie sich selbst überlassen waren belustigt.


  Zum Glück hatte er nur wenig Zeit, sie zu beobachten. »Die Kronbär wird großartig werden. Ich kann es kaum erwarten, wieder über das Meer zu segeln. Es hat mir solche Freude bereitet. Der Wind im Gesicht, die Gischt auf dem Deck. In meiner Jugend war ich ein begeisterter Seefahrer, aber dann trieben andere Interessen und die Politik mich zurück nach Erumvirine.«


  Er lächelte, doch das Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen. »Bevor die Turasynd das Imperium bedrohten, machten uns die Piraten des Dunklen Meeres zu schaffen. Es lief reichlich Handel durch Ixyll bis zu den Häfen Dolosans und über das Dunkle Meer ins Imperium. Die Piraten raubten die Schiffe aus. Der Kaiser befahl neben anderen auch mir, die Piraten zu zerschmettern. Was haben wir gekämpft. Wir haben ihre Gefahr gebannt. Ich war bei der Eroberung Dreonaths dabei.«


  Nirati schüttelte den Kopf. »Von all dem weiß ich nichts, mein Fürst.«


  »Nichts?« Nelesquin zog sie mit hinab, als er sich auf das Gras im Schatten der Kronbär setzte. »Ich kann kaum glauben, dass spätere Ereignisse die größte Seeschlacht aller Zeiten haben in Vergessenheit geraten lassen. Die Piraten hatten sich unter einem Anführer versammelt, einem Viruk namens Dosaarch. Es waren Vogelfreie, bis zum letzten Mann, und Rebellen gegen das Imperium. Sie bekämpften uns mit Schwertern, Krallen und Fängen. Wir trieben sie übers Meer und bis hinauf nach Dreonath. Der Viruk beanspruchte dort eine Festungsruine für sich. Angeblich hatte sie seiner Familie gehört. Ob das stimmte oder nicht, weiß ich nicht, aber es war ein übler Ort. Ein verdorbenes Labyrinth voller Fallen und Zauberei, das viele tapfere Männer und Helden das Leben kostete.«


  Seine Züge verhärteten sich, während er sprach. »Auf diesem Feldzug nahm Euer Kataklysmus seinen Anfang, und hätte ich geahnt, wozu er in späteren Jahren führte, ich hätte meinem Vater geraten, den Piraten Gnade zu zeigen. Was auch immer sie bei ihren Überfällen erbeuten konnten, es wäre ein geringer Preis für den Erhalt des Imperiums gewesen.«


  Nirati tätschelte seine Wange. »Ihr konntet die Zukunft nicht voraussehen, Geliebter.«


  »Vielleicht nicht, denn die Herzen der Menschen mögen so schwarz sein wie Gold'un, und wir ahnen es nicht.« Er blickte zu ihr herab und lachte schnaufend, während er sich leicht zurückbeugte. »Damals war ich noch jung und hatte viele Begleiter, die ich meine Freunde nannte. Männer, denen ich mein Leben anvertraut hätte. Und nicht nur Männer. Auf dem Weg nach Dreonath war ein Viruk namens Rekarafi meine rechte Hand, und Virisken Soshir diente mir zur Linken. Auch ein paar derer, die sich mir als Vanyesh anschlossen, waren dabei. Manche wollten Ruhm ernten, aber für viele andere war der Dienst schon Ruhm genug.«


  Sie lächelte, obwohl sie den Namen des Viruk erkannte, der ihren Bruder angegriffen hatte, und küsste Nelesquin auf die Schulter. »An Eurer Seite zu dienen, hätte jedem Ruhm genug bedeuten müssen.«


  »Damit hast du natürlich Recht, aber vielen blieb diese Weisheit verschlossen.« Einen Augenblick lang runzelte er die Stirn. »Damals waren die Provinzen, die Ihr die Neun nennt, nichts weiter als Provinzen. Niemand betrachtete sich als Naleni oder Morythe, man war Bürger des Imperiums. Und schuldete vielleicht einem Naleni-Adligen Gefolgschaft, doch das war nichts weiter als eine geografische Beschreibung, ohne irgendeine sonstige Bedeutung. Im Gegenteil, Generäle und Verwalter trugen häufig die Titel einer Region, dienten aber in einer anderen, was es schwieriger machte, genug Macht anzuhäufen, um dem Kaiser gefährlich zu werden.«


  Er schmunzelte bei dieser Erinnerung. »Mein Vater hatte zwei Arten von Frauen - so wie die Kaiser vor ihm. Gemahlinnen des Blutes waren adlige Töchter, die er in formellen Zeremonien zur Frau nahm. Ihre Kinder waren Prinzen und Prinzessinnen: unter ihnen bestimmte er seine Erben. Ich war der Dritte der Thronfolgeliste, als ich auszog, um gegen die Piraten zu kämpfen, und ich gebe zu, ich hoffte, mich bei einem Erfolg zu verbessern. Die anderen waren die Gattinnen der Freude. Sie konnten ebenfalls adlig sein, aber häufiger waren sie hervorragend ausgebildete Kurtisanen, die ihm zum Geschenk gemacht wurden, um seine Gunst zu erlangen. Ihre Kinder, sofern sie welche bekamen, waren Bastarde, die über ihre Mutter einen Titel erlangten oder ihn sich durch ihre Dienste erwarben. Doch trotz ihrer Illegitimität wurden sie bei Hofe ebenso behandelt wie wir anderen, und viele Schulen drängten sich um uns.«


  Nelesquins Grinsen teilte seinen schwarzen Bart. »Wir erlebten reichlich Abenteuer im ganzen Imperium, doch der Kampf gegen die Piraten war das größte von allen. Und so zogen wir aus und holten uns nasse Füße vom Wasser und Blut. Während unsere Flotte im Norden ein Heer anlandete, führte ich drei Kompanien von Osten heran. Rekarafi kannte einen Weg in die Piratenfestung, und als sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Straßen nach Norden konzentrierten, griffen wir an. Wir jagten sie hinab ins Labyrinth, ich holte mir persönlich Dosaarchs Kopf und präsentierte ihn meinem Vater. Er machte mich zum Kronprinzen.«


  »Eine Stellung, die Ihr ohne Zweifel verdient hattet, Hoheit.«


  Nelesquin hob ihre rechte Hand zum Mund und küsste sie auf die Handfläche. »Ihr schmeichelt mir, denn Ihr wisst nicht, wie viel ich bei dieser Erzählung gelogen habe.«


  »Ich vermute eher, Ihr wart viel zu bescheiden.« Sie lächelte. »Aber wenn Ihr der Kronprinz wart, warum hat Euer Vater Euch nicht ausgesandt, die Turasynd-Bedrohung zu beenden?«


  »Dafür gab es viele Gründe. Komplexe Gründe.« Nelesquin seufzte. »Mein Vater war sehr gut, wenn es um die Fragen nach den Feinheiten ging. Er war besser für die Verwaltung geeignet als zur Führung des Reiches. Die Piraten bedrohten den störungsfreien Ablauf der Geschäfte. Sie bedeuteten keine Gefahr für das Reich selbst. Die Turasynd waren beides, und während sich mein Vater bemühte, die Verwaltung in Gang zu halten, fehlte ihm die Weitsicht, um die richtige Antwort auf die größere Gefahr zu finden. Und dann war da noch die Politik.« Er wurde leiser. »Ich will Euch nicht belügen, Nirati: Ich versuchte mich darin. Meine Position als Thronfolger war nicht sicher, und so unternahm ich Schritte, sie zu festigen. Mein Freund Virisken Soshir wurde Kommandeur der Leibwache meines Vaters. Ich warb um die Unterstützung anderer Fraktionen und wurde ein Vanyesh. Das verschreckte einige Adlige, und sie verschworen sich, um meinen Vater gegen mich aufzubringen. Als er meinen Rat besonders dringend brauchte, durfte ich nicht zu ihm. Er traf keine Entscheidung, als sie dringend notwendig gewesen wäre. Er zögerte, und Cyrsa, eine seiner Gattinnen der Freude, ermordete ihn und riss den Thron an sich.«


  »Dann zerstückelte sie das Imperium und zog in die Wildnis, um die Turasynd zu stellen.«


  »Ganz genau.« Nelesquin presste die Lippen fest aufeinander und wandte sich ab. Eine Träne glitzerte auf seiner Wange. »Ich schloss mich ihr an und brachte all jene mit, die mir loyal gesinnt waren. Sie hatte mich bei Laune gehalten, indem sie mich zum Prinzdynasten von Erumvirine machte. Sie verspottete mich. Sie stellte mir und den Vanyesh eine unmögliche Aufgabe, und wir wurden besiegt. Wie es ohnehin hätte geschehen müssen, denn ihre Herrschaft hätte meine Rückkehr niemals überlebt.«


  »Ihr wolltet nur das Beste für das Imperium, Geliebter.« Nirati streckte die Hand aus und strich mit der Fingerspitze die Träne fort. Dann führte sie den Finger an den Mund und schmeckte sie. »Ich weiß, auch jetzt tust du, was das Beste ist.«


  »Es gibt Unrecht, das vergolten werden muss. Darauf habe ich lange gewartet.«


  Sie hörte ihm zu, aber ihre Gedanken waren woanders. Seine Worte klangen süß, doch seine Träne schmeckte bitter, und sie wusste, er hatte ihr nicht alles erzählt. Sie nahm dennoch nicht an, dass er sie belog. Ohne Zweifel war er fähig zum Betrug, aber gleichzeitig wusste sie, dass er sie nicht wissentlich belogen hätte.


  Andererseits vertrug sich das, was er ihr erzählt hatte, nur schwer mit den Geschichten, mit denen sie aufgewachsen war. Die Vanyesh waren böse, also musste auch ihr Anführer böse gewesen sein. Kaiserin Cyrsa war eine Heldin, die das Imperium gerettet hatte. Nirati war bereit einzugestehen, dass es mehr als eine Sicht der Dinge geben konnte, und dass die Überlebenden des Kataklysmus ein berechtigtes Interesse daran gehabt hatten, den Status Quo zu rechtfertigen. Dennoch schien ihr, dass das, was sie als Kind gelernt hatte, der Wahrheit näher war.


  Es fiel ihr leicht, sich vorzustellen, dass Dynasten die Barden bevorzugten, deren Lieder Nelesquin zum Verbrecher abstempelten. Falls Nelesquin Recht hatte, wäre ihr Machtanspruch verloren. So wie das, was ihr Großvater auf seine Karten zeichnete, darüber entschied, wie die Menschen die Welt sahen, ließ sich möglicherweise auch die Geschichte formen.


  Ihre Brüder hatten die Geschichten über Amenis Dukao verschlungen, einen der Soldaten, die mit der Kaiserin nach Westen gezogen waren. Die Erzählungen über seine Abenteuer waren als Erfindung verbreitet worden, aber viele der Beschreibungen darin, besonders die der Wildnis, entsprachen der Wahrheit. So sagten diejenigen, die an diesen Orten gewesen waren. Was, wenn die Geschichten wahr sind, und man hat sie nur als Erfindung bezeichnet, um ihnen ihre Macht zu nehmen?


  Und was, wenn ich mich weigere, mich an meinen Tod zu erinnern, um dem Tod seine Macht zu nehmen? Sie schüttelte sich. Kunjiqui war immer ihr Paradies gewesen, ein vollkommener Ort der Träume, in den sie sich als kleines Mädchen geflüchtet hatte. Irgendwie hatte ihr Großvater ihn wirklich werden lassen, um ihr eine Zuflucht vor etwas Entsetzlichem in ihrem Leben zu geben. Und nach meinem Tod habe ich diesen Ort als den Himmel angenommen, der mir zusteht?


  Nelesquin legte ihr die Hand unters Kinn und hob sanft ihren Kopf. »Was habt Ihr, Geliebte? Ihr zittert.«


  »Es ist nichts.«


  »Sagt es mir.«


  Sie blickte in seine Augen und sah sie voller Mitgefühl. »Ich bin gestorben und kann mich nicht erinnern, wie oder warum.«


  Er nickte langsam. »Ich bin ebenfalls gestorben, und ich erinnere mich an die Umstände. Seid froh, dass Ihr es nicht tut.«


  »Ja, mein Fürst.«


  Er streichelte sie. »Ich war nachlässig. Es gibt eine Aufgabe, die ich mir gestellt hatte, und ich habe mich nicht darum gekümmert. Bitte, verzeiht mir und erlaubt mir, es nachzuholen.«


  Nirati runzelte verwirrt die Stirn. »Was nachzuholen, mein Fürst?«


  »Das für Euch zu tun, was ich für mich tue.« Er bewegte die linke Hand, schloss sie und öffnete sie wieder. Auf seiner Handfläche saß ein wundervoller grüner Schmetterling mit schwarz geränderten Flügeln.


  Nirati lächelte. »Oh, edler Herr, wie schön er ist.«


  »Und er wird Euch treu dienen.« Er hob ihn an den Mund, flüsterte etwas, das sie nicht verstand, und warf den Schmetterling in den Himmel. Das Insekt flatterte kurz herum, dann nahm es langsam und rätselhaft Kurs nach Norden.


  »Was tut er?«


  »Ich habe mich ganz darin vertieft, das Unrecht wieder gutzumachen, das zum Untergang des Imperiums führte. Nun habe ich begonnen, das Unrecht Eures Todes zu vergelten.« Er neigte sich herab und küsste sie. Ohne die Lippen von den ihren zu lösen, murmelte er: »Der Euch umgebracht hat, wird bald selbst tot sein.«


  Nirati erwiderte seinen Kuss sanft und schmeichelnd. Die Vorstellung, dass jemandem in ihrem Namen Gewalt geschah, behagte ihr nicht, aber den zu töten, der für ihren Tod verantwortlich war, erschien ihr gerecht. »Wird es schnell gehen?«


  »Aus meiner Sicht ja.« Nelesquin zog sich etwas zurück und lächelte. »Aus der seinen vermutlich nicht.«


  Sie überlegte kurz, dann nickte sie. »Danke, mein Fürst.«


  »Es ist mir ein Vergnügen.« Er stand auf und zog sie hoch. »Kommt, meine Liebe, ich möchte Euch die Prunkkabine zeigen, die wir uns auf der Fahrt nach Norden teilen werden. Dieses Schiff wird uns heimtragen und mir gestatten, auf den Thron zu steigen, der mir seit Langem versprochen ist.«
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  7. Tag der Pflanzzeit im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Maicana-netlyan

  Caxyan


  Ohne sein Talent für Sprachen hätte Jorim den Rest seines Lebens auf dem Boden der Höhle des Magierkönigs verbracht und die silbrigweiße Platte angestarrt. Der Gedanke ließ ihn schmunzeln, denn was er in Erfahrung gebracht hatte, konnte dieses Ergebnis garantieren.


  Wenn das nicht gelingt, werde ich bis in alle Ewigkeit hier festsitzen.


  Cencopitzul half, so gut er konnte. Er fühlte zwar mit Jorim, war aber nicht sonderlich interessiert an Sprachen. Immerhin hörte er sich Jorims Entdeckungen höflich an, und die Notwendigkeit, seine Schlussfolgerungen zu erklären, war Jorim eine gewaltige Hilfe. Er hätte sich vielleicht geärgert, dass er von Cencopitzul nicht mehr Hilfe bekam, doch eine seiner Entdeckungen bot eine Erklärung, warum das unter Umständen sogar unmöglich war.


  Jorim hatte von der Platte und ihren wogenden Schriftzeichen aufgeblickt. »Ihr habt etwas darüber gesagt, dass die Zeit hier nicht immer in dieselbe Richtung fließt.«


  Der Magierkönig nickte. »Manche Tage erlebe ich mehr als einmal - unglücklicherweise die langweiligen. Wenn etwas Interessantes geschieht, erfreue ich mich daran, aber danach blüht mir wieder eine Abfolge der Eintönigkeit. Mir ist allerdings aufgefallen, dass ich die Auswirkungen der Zeitstrudel vermeiden kann, wenn ich mich konzentriere. Langweile ich mich jedoch, ergebe ich mich ihnen.«


  Jorim nickte, dann deutete er auf den Stein. »Ich vermute, das hier ist der Ursprung der Zeitstrudel.«


  »Wie meint Ihr das?«


  Der Naleni-Kartograf deutete auf einen Stapel Häute, auf die er in Holzkohle geschrieben hatte. »Wir haben gesehen, dass sich die Zeichen auf der Oberfläche der Platte verändern und angenommen, dass es genau das ist: Die Zeichen ändern ihre Gestalt. Aber ich vermute, es gibt noch eine andere Erklärung. Wir haben fünf verschiedene Schriften erkannt, zwei andere jedoch können wir nicht unterbringen.«


  Cencopitzul nickte. »Die Viruk-Variante und die verschlungene.«


  »Richtig. Die Botschaft ist in verschiedenen Sprachen verfasst und bedeckt den gesamten Stein. Die einzelnen Worte werden zufällig sichtbar, aber ein bestimmtes Wort erscheint immer an derselben Stelle.«


  »Ganz genau. Dieselbe Botschaft wiederholt sich endlos, und einzelne Teile werden zufällig sichtbar.«


  »Ich habe eine Idee.« Jorim reckte sich. »Die Oberfläche der Platte hat acht Schichten: eine für jede Sprache sowie eine leere. Wir sehen jeweils zur gleichen Zeit Stellen aller Oberflächen - ein Wort in Viruk, eines in Imperial, einen leeren Fleck. Wir sehen alle acht Schichten gleichzeitig, aber immer nur stückweise.«


  Der Vanyesh überlegte. »Das ist vorstellbar, allerdings ist das Ausmaß der Macht und Beherrschung, die dafür notwendig wären, kaum zu ermessen. Es liegt auf jeden Fall jenseits menschlicher Möglichkeiten.«


  »Aber nicht göttlicher, oder?«


  »Ich würde mir nicht anmaßen, Aussagen über die Macht eines Gottes zu treffen.« Der Magierkönig zuckte die Achseln. »Ich vermute, Eure Untersuchung trifft es. Die Magie würde auch die Probleme mit dem Zeitstrom erklären.«


  Jorim hatte die Nachrichten sorgfältig abgeschrieben und überprüft. Sie konnten fünf Schriften unterscheiden: Imperial, Viruk, Soth, Amentzutl und eine Abart der imperialen Schrift, in der die Vanyesh magische Formeln festgehalten hatten. Jorim konnte nur das Imperial und Amentzutl übersetzen, aber Cencopitzul bestätigte ihm, dass der Text der Vanyeshvariante damit übereinstimmte.


  In Imperial bestand die Botschaft aus zwei Zeilen und sechs Wörtern: Auf rein raus / Zu raus rein. Die Formulierung war die eines alten imperialen Rätsels, dessen Format sich bis in Jorims Kindheit erhalten hatte. Um genau zu sein, jedes fünfjährige Kind wusste, dass die Antwort ›Tür‹ lautete.


  Eine Erkenntnis, die Jorim jedoch wenig half. »Es könnte das Offensichtliche bedeuten oder reichlich andere Bedeutungen aufweisen.«


  Der Magierkönig spaltete eine grüne Frucht, in deren Innerem ein großer Stein und süß duftendes, oranges Fruchtfleisch sichtbar wurde, das vor Saft triefte. »Gehen wir für einen Augenblick davon aus, dass Ihr Tetcomchoa seid und Euch entschieden habt, Euch selbst eine Nachricht zu hinterlassen. Würdet Ihr versuchen, die Botschaft einfach zu halten, oder sie komplex und unglaublich persönlich abzufassen?«


  »Vermutlich beides.« Jorim biss von der Frucht ab und leckte sich den Saft von der Hand. »Wir wissen beide, dass es ein Rätsel ist, weil wir diese Art Denkaufgabe aus den Neun kennen. Haben die Amentzutl dieselbe Tradition?«


  »Nicht in diesem Format. Ihre Rätsel haben in der Regel sechs oder zwölf Zeilen, und es gibt immer zwei Antworten.«


  »Also hinterlässt Tetcomchoa hier eine Nachricht, weil er weiß, dass er ein Imperium gründen und eines Tages als jemand zurückkehren wird, der in den Neun geboren wurde und das Rätsel erkennt, sobald er es sieht.« Jorim verzog das Gesicht. »Das setzt eine ungeheure Menge voraus.«


  »Was, wenn ein Gott weiß, dass etwas gelingt, aber nicht wie oder wann, oder auch nur warum?«


  »Ihr meint, ich soll einfach darauf vertrauen, dass der Schlüssel ›Tür‹ ist, und mir um den Rest keine Gedanken machen?«


  Cencopitzul hob den Kopf und leckte sich den Fruchtsaft von der Unterlippe. »Wünscht Ihr, das zu denken?«


  »Ihr seid keine große Hilfe.«


  »Verzeiht. Ich vermute, ›Tür‹ ist der Zugang zur Lösung. Er ist einfach genug zu finden, doch die Wahrheit darin zu entschlüsseln, wird schwieriger werden. Das könnte etwas sein, wozu nur Tetcomchoas Wiedergeburt in der Lage ist.«


  Fast hätte Jorim diese Bemerkung als spöttisch abgetan, doch etwas in den Worten des Vanyesh ließ ihn nicht los. Möglicherweise konnte nur er allein das Problem lösen, das ihm die Platte stellte. Dass er nicht exakt wusste, wie dieses Problem aussah, machte die Sache schwieriger. Aber Jorim wusste, irgendwo in oder unter dieser Steinplatte gab es etwas, das er brauchte. Ich muss da hinein.


  Also widmete er sich wieder dem Rätsel. Er untersuchte es, beobachtete die Platte und bemerkte etwas, das ihm bis dahin nicht aufgefallen war. Ihm fiel es an der Amentzutl-Schrift auf, und im Soth. Beide Sprachen benutzten sehr grafische und erkennbare Bildzeichen. Auch die Imperiale Schrift und die der Viruk benutzten Bildzeichen, doch waren diese stark stilisiert und ähnelten nicht mehr dem, was sie ausdrückten.


  Sowohl das Soth als auch das Amentzutl konnte man von rechts nach links oder von links nach rechts lesen. Schreiber hielten Texte meistens von links nach rechts fest, aber Architekten und Gebäudemaler wechselten die Schriftrichtung, um symmetrischere Inschriften zu erhalten. Die Bedeutung veränderte sich dadurch nicht, und der Text war problemlos zu entziffern, indem man ihn an den Mündern der dargestellten Menschen oder Tiere ablas. Die Unterhaltung findet von Angesicht zu Angesicht statt, von dir zu ihnen.


  Auch die Texte in Soth und Amentzutl - auf der Steinplatte - änderten die Richtung, aber ohne die Platzierung auf der Platte zu verändern. Das bedeutete, es gab nicht nur acht Schichten, von denen eine leer war, sondern zehn. Die Wiederholung der Botschaft in zwei der Schriften musste eine Bedeutung haben, also spulte Jorim das Rätsel in Gedanken vor und zurück, bis er eine Lösung fand.


  Cencopitzul blickte zu ihm herab. »Ich halte das, was Ihr versuchen wollt, für möglich, aber nur, wenn Euer Gedankengang richtig ist. Falls nicht, wird es Euch umbringen.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass ich Recht habe.« Jorim streckte sich auf der Platte aus. Er hatte seine gesamte Kleidung abgelegt. Der Stein war kalt, aber von den sich verändernden Texten unter sich bemerkte er nichts. Zum Glück, denn es zerrte schon so an seinen Nerven.


  Der Magierkönig verbeugte sich förmlich. »Ich hoffe, Ihr kennt Eure eigenen Gedankengänge.« Er richtete sich auf, dann lächelte er. »Ich werde mich jetzt zurückziehen.«


  »Danke. Falls es gelingt, wird es Euch nicht entgehen.«


  Jorim schloss die Augen und bewegte die Schultern, um es sich bequem zu machen. Er streckte seinen Geist aus und suchte nach der Platte. Er hatte schon zuvor versucht, sie durch Mai zu erkennen, aber ohne Erfolg. Bis er sich dem Rätsel eingehender gewidmet hatte, hatte sein Problem mit der Platte keinen Sinn ergeben, da man sie kaum als lebendes Wesen bezeichnen konnte.


  Sie lebt nicht, aber sie ist mit jemandem verbunden, der lebt.


  Indem er das Rätsel vor und zurück gedreht hatte, hatte er es zu einem Kreis geschlossen. Die Tür war nach außen verschlossen, also war sie nur von innen zu öffnen. Einmal geöffnet, ließ sie etwas von außen herein. Dieses Etwas konnte dann zum Schlüssel werden, der sie von innen öffnete. Das bedeutete, die Schlüsselbegriffe rein und raus glichen sich, und das Rätsel erschloss sich dem, der sie vereinigte.


  Er konzentrierte sich, berührte Mai und legte dann seine Essenz in den Stein hinein, wie er es auch bei Nauana getan hatte.


  Jeder Muskel in seinem Körper verkrampfte sich. Sein Rücken bog sich, sein Leib zuckte. Funken explodierten vor seinen Augen. Blut füllte seinen Mund, weil er sich auf die Zunge gebissen hatte. Panik stieg in ihm auf, er wollte fliehen, hielt aber durch. Er strengte sich stärker an, panzerte seine Wahrheit mit Mai und brach durch den anfänglichen Widerstand.


  Sein Selbstgefühl stieß hastig vor und traf auf eine weitere Barriere. Diesmal verwandelte sich das Blut in seinen Adern zu Säure. Sein Hirn kochte, die Augen wollten platzen. Eindrücke dessen, was er den Mozoyan angetan hatte, peinigten ihn. Er glaubte gleichzeitig zu verbrennen und zu erfrieren. Es war, als hielte nur der Schmerz seinen Leib noch zusammen.


  Er stieß noch weiter vor, dann verlor er fast die Kontrolle. Was sein Ich gewesen war, was er als einen kräftigen weißen Lichtstrahl wahrgenommen hatte, der den Stein durchstieß, brach sich in einem Regenbogen von Jorims. Jeder einzelne Strahl schoss in eine andere Richtung davon und traf auf ein Hindernis, dann wurden die einzelnen Strahlen dicker und heller. Sie wurden in den unterschiedlichsten Winkeln reflektiert, kamen aber schließlich alle an einem Punkt wieder zusammen, und als sie aufeinander trafen, explodierten sie mit blendender Grelligkeit.


  Jorim trieb und kämpfte sich an die Oberfläche. Es war weniger, als würde er ertrinken, vielmehr so, als wäre er begraben. Es beunruhigte ihn nicht, er verspürte nur das Bedürfnis, sich zu orientieren.


  Farben zuckten vorbei und er streckte sich nach ihnen aus. Er konnte keine Hand sehen, er spürte jedoch etwas. Manchmal war es eine Hand, dann eine Pranke. Immer wieder versuchte er, eines der Lichter zu fassen, doch immer entkamen sie ihm.


  Dann endlich fing er doch eines ein und fand sich zurück in der Welt, auf dem Dach eines Gebäudes, das er als antiken imperialen Bau erkannte. Er stand dort und schaute zum Himmel hinauf. Er erkannte Chado, den Tiger, und Quun, den Bären, die beide ihre Pranken in den Sternenschwarm geschlagen hatten, den sie sich als Beute teilten.


  Hinter ihm sprach jemand. Er drehte sich um und lächelte den Mann an, der dort in voller Rüstung stand. Er trug eine Rüstung, wie sie im Imperium üblich war, und auch seine Hautfarbe und Gesichtszüge wirkten imperial. Doch das Bild auf seiner Brustplatte und die Art, wie er das Haar trug, waren reinstes Amentzutl.


  »Ja, Urmyr, wir haben gute Arbeit geleistet mit der Befriedung der Drei Königreiche. Von hier aus können wir die Fünf im Süden erobern und die nördliche Wildnis. Wir werden ein Bollwerk gegen die Rückkehr erschaffen.«


  Der Krieger verbeugte sich. »Ich werde alles tun, was Ihr verlangt, Meister, doch manche Eurer Aussagen verstehe ich nicht.«


  Jorim hörte sich lachen. »Sei damit zufrieden. Manches davon ist nicht für den menschlichen Geist gedacht.«


  Das Bild zerbrach und flog in Millionen Funken davon. Ein anderes Licht trieb heran und er fing es ein. Eine Kriegsvision schlug über ihm zusammen.


  Er sah zweieinhalb Schritt große Echsen, wie sie mit Obsidian gespickte Kriegskeulen schwangen und auf die Amentzutllinien einstürmten. Die aufrecht gehenden Reptilien trugen keine Kleidung, aber sie hatten ihre ledrige grüne Haut mit grellen Farben in chaotischen Mustern bemalt. Er wusste, das waren die Ansatl, und die Muster banden auf irgendeine Weise Magie.


  Er hob die Arme und konzentrierte sich. Das Gleichgewicht verschob sich. Was kühl gewesen war, zerschmolz, loderte und brannte. Ein Ansatl schrie auf und stürzte. Seine Kameraden stürmten weiter, Waffen hoben und senkten sich ...


  Ein anderes Bild prallte in das erste und zerschmetterte es. Es fand auf einem anderen Schlachtfeld statt, diesmal im Imperium. Er sah neue Heere und erkannte moderne Banner, auch wenn er das Schlachtfeld nicht wiedererkennen konnte. Das Erstaunliche war, dass Virine- und Desei-Truppen Seite an Seite standen, und andere Truppen, fremdartige Truppen, sie angriffen. Gewaltige Metallkreaturen, wie Gyanrigot, aber größer, wateten durch ihre Reihen und schleuderten zerbrochene Krieger beiseite wie ein Kind Zinnsoldaten.


  Ein Bild ums andere tauchte vor ihm auf. Erinnerungen, Erfahrungen und Visionen vermischten und verbanden sich. Manchmal hörte er keinen Laut und wurde von grellen Bildern erdrückt. Dann wieder sah er gar nichts, hörte aber Stimmen und Geräusche. Manchmal war er ein Mensch, mindestens einmal auch ein Tier. Manches erlebte er unmittelbar mit, anderes blieb so weit entfernt, dass er Mühe hatte, es zu erkennen.


  Immer schneller kamen die Eindrücke. Er versuchte, sie allesamt zu studieren, aber die Menge überwältigte ihn. Farben wogten ringsum, ein Wirbelsturm der Erfahrungen. Schmerz und Frieden, der Schock des Todes und der Trost der Befreiung, die Agonie des Lebens und die Freude über das Erlebte pulsierten in ihm. Er fühlte sich einsam und verloren und zugleich in Begleitung der besten Kameraden, die man sich vorstellen konnte, und all das war ein Teil von ihm.


  Irgendwann, als alles über ihm zusammenschlug, wurde es schwarz um ihn. Er war sicher, dass er nicht in Ohnmacht fiel, aber als er die Augen aufschlug, wusste er, dass Zeit vergangen war. Wie viel, konnte er nicht sagen, und der Magierkönig war nirgends zu sehen.


  Er blieb einen Augenblick lang in der flachen Senke liegen, die zuvor die Platte enthalten hatte. Die Magie schuf dies, dass die Platte ich war, all meine Ichs, all meine früheren Leben. Tetcomchoa hatte sich all dessen entledigt, was er als Taichun nicht brauchte. Dieser Teil seines Wesens hatte hier auf seine Rückkehr gewartet.


  Jorim setzte sich auf und zog die Beine an die Brust. Ich bin ein Gott. Ich war schon immer ein Gott. Langsam schüttelte er den Kopf. Was bedeutet das für den Rest meiner Familie?
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  7. Tag der Pflanzzeit im Jahr der Ratte

  10. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Moriande

  Nalenyr


  Oberamtswalter Pelut Vniel betrachtete Junel Aerynnor durch das verborgene Guckloch. Der junge Mann wirkte nicht im Mindesten nervös, aber so war es schon immer gewesen. Er strahlte eine Gelassenheit aus, die ihn sehr nützlich machte.


  Vniel sprach durch einen dicken Wollschal, um seine Stimme zu verzerren. »Ihr habt Euch im Vroan-Haushalt eine gute Stellung gesichert. Das gefällt uns.«


  »So habt Ihr es gewünscht.«


  »Aber Ihr habt Eure eigene Kraft dafür eingesetzt. Nun erzählt mir, was habt Ihr über Dynast Eiran gehört?«


  »Jeder weiß, dass er vermisst wird. Vermutlich ist er tot ... ermordet.« Der schlanke Mann deutete in die Richtung des Tempelbezirks. »Dynast Cyron war im Drachentempel und hat Weihrauch angezündet. Er hält Eiran ohne Zweifel für tot. Was noch wichtiger ist: Es gibt keinen Grund für die Helosundier, ihn nur zu entführen. Das würde niemandem etwas nützen. Sie haben ihn umgebracht.«


  Pelut wischte sich mit einem Taschentuch die Augen. Der Opiumqualm brannte ihm darin, aber die Opiumhöhle war der bequemste Treffpunkt, den er für ein Gespräch kannte, das ganz und gar vertraulich bleiben musste.


  »Ihr seid sicher, dass nicht Graf Vroan den Tod des Dynasten befohlen hat?«


  »Er hätte ihn mit Freuden umbringen lassen, sah aber keinen Sinn darin. Er war damit zufrieden, selbst den Befehl über die Truppen zu übernehmen und hätte sie sich gerne vom Dynasten übergeben lassen. Vroan kennt den Wert einer Stellung als Feldherr und seine Rückkehr ins Rampenlicht wird das Volk an seinen vergangenen Ruhm erinnern.«


  »Und ihn in Stellung bringen, um in einem Notfall die Herrschaft zu übernehmen.«


  »So glaubt er.«


  Der Oberamtswalter beobachtete den Desei sorgsam. »Aber der Graf hat keine Schwierigkeiten damit, Meuchelmörder zu beschäftigen?«


  Aerynnor lächelte. »Meint Ihr damit ihn oder mich?«


  »Beide.«


  »Die Antwort bleibt sich gleich. Wir haben darüber geredet, und ihm gefiel der Gedanke, Nerot Scior die Verantwortung für einen möglichen Anschlag auf Dynast Cyron zu überlassen.«


  »Ob er wirklich etwas damit zu tun hat oder nicht?«


  Der Mann in der Mitte des Zimmers nickte.


  Pelut schloss kurz die Augen und überlegte. Er hatte bereits ein Treffen mit den obersten Amtswaltern der Naleni-Verwaltung hinter sich, und sie alle hatten die bittere Lage des Landes beklagt. Er hatte die Bedrohung aus dem Süden ohne Beschönigung dargelegt, ebenso wie die Vereinbarung, die Pyrust mit den Helosundiern getroffen hatte, und seine Einschätzung, dass Prinz Cyron nicht in der Lage war, auf diese Bedrohungen angemessen zu reagieren - schon gar nicht auf beide gleichzeitig. Die Amtswalter hatten einstimmig beschlossen, dass es ein Segen wäre, falls Cyron den Thron räumen und einem Fähigeren Platz machen würde.


  Was bedeutete: Sie hatten sich verdeckt für ein Attentat ausgesprochen. Prinz Cyron, wie vor ihm auch schon sein Vater, hatte ein ungesundes Interesse am tagtäglichen Funktionieren des Staatswesens an den Tag gelegt. Die beiden Dynasten hatten ihr Forschungsprogramm unabhängig von der Bürokratie organisiert, die Kontakte mit der Verwaltung äußerst begrenzt und dadurch den Zuwachs an Macht und Wohlstand, den es den Amtswaltern brachte, in besonders engen Grenzen gehalten. Das nahmen die Bürokaten Cyron übel, und sie waren mehr als bereit, ihn dafür über die Klinge springen zu lassen.


  Besonders, wenn das möglich war, ohne sich selbst die Hände schmutzig zu machen.


  Ihr Mangel an Voraussicht allerdings schockierte Pelut. Cyron aus dem Weg zu räumen, war noch keine Lösung für das Problem der aus Norden und Süden dräuenden Gefahr. Vroan mochte zwar in der Lage sein, die Desei in Helosunde zu halten, doch das änderte nichts an deren vollständiger Kontrolle Helosundes. Damit wurde Deseirion zu einer ernsten Gefahr. Ohne ständige Wachsamkeit an der Grenze würde Pyrust nach Süden vorstoßen und Nalenyr fallen.


  Doch die Notwendigkeit, die Nordgrenze ständig im Auge zu behalten, würde es Vroan schwer machen, gegen die Invasoren aus dem Süden vorzugehen. Die helosundischen Truppen, die Cyron dorthin verlegt hatte, waren ihm aus persönlicher Loyalität gefolgt. Vroan hatte eine helosundische Gattin und auch ein Kind mit ihr, aber Pyrusts Einnahme Helosundes und der Aufruf an alle wahren Helosundier, in die Heimat zurückzukehren, würde diesen Einheiten schwer auf der Seele liegen. Würden sie unter diesen Umständen im Süden bleiben und Nalenyr beschützen, oder würden sie in die Helosberge zurückkehren und ihre eigene Heimat gegen die Invasion verteidigen?


  Das wusste Pelut nicht, und er hatte auch keine Möglichkeit, es vorherzusagen. Andererseits - falls Vroan aus dem Rennen geworfen wurde und Prinz Pyrust die Herrschaft über Nalenyr übernahm, machte das möglich, die Kräfte aller drei Nationen in den Kampf gegen die Invasoren einzubringen - und auch Erumvirine in das Reich zu holen. Pyrust war zwar auch kein Freund der Verwaltung, aber er würde sie doch dringend benötigen, um ein Imperium zu regieren.


  Und er ist ebenso sterblich wie alle Prinzen vor ihm.


  Er öffnete die Augen. »Wie schwierig wäre es, Scior zur Verpflichtung eines Attentäters zu bewegen?«


  »Es wäre einfach.«


  Pelut dachte nach. Pyrust und sein Heer standen vermutlich nur noch fünf Tage entfernt. »Es sollte bald geschehen.«


  Aerynnor lächelte. »Ein Agent Sciors hat hier in Moriande bei jemandem von fragwürdigem Ruf Geld deponiert. Damit ließen sich die Dienste eines Meuchelmörders sehr schnell sichern.«


  »Er müsste ausgezeichnet sein. Es geht um den Dynasten. Ein Versagen hätte eine schnelle Strafe zur Folge.«


  »Es wird teuer werden, da die Aussicht auf eine erfolgreiche Flucht gering sind. Ein Vrilcai könnte die Aufgabe annehmen, um seinen Ruf zu verbessern.« Aerynnor zog eine Augenbraue hoch. »Welche Haltung hättet Ihr in diesem Fall?«


  »Wer so gut ist, steht sicher in den Diensten der Desei, und ich würde es vorziehen, wenn sie nicht mit dem Anschlag in Verbindung gebracht würden.« Vniels Augen wurden schmal. »Sucht einen verärgerten Helosundier. Erzählt ihm, es gäbe Beweise, dass Cyron sowohl Koir Yoram als auch Dynast Eiran töten ließ. Falls Ihr glaubt, schriftliche Beweise wären dabei von Nutzen, so lassen sich diese beschaffen.«


  »Es sind bereits entsprechende Gerüchte im Umlauf.«


  »Ich weiß. Ich habe sie verbreiten lassen.«


  Der Exil-Desei lachte. »Dann wisst Ihr auch, dass Verschwörungstheorien hier unten die Lieblingsspeise sind, besonders in den Exilgemeinschaften. Die meisten halten es für die Wahrheit, und es sollte nicht allzu schwierig werden, jemanden zu finden, der Helosundes Ehre wiederherstellen will. Wir können behaupten, beide Männer hätten mehr Unterstützung für Helosunde gefordert und verlangt, dass Cyron die Getreidelieferungen nach Norden einstellt, bis Jasai zu ihrem Volk zurückgekehrt ist. Ihre Ehre zu rächen, wäre ein zusätzlicher Antrieb. Überhaupt ist ein Helosundier eine gute Wahl. Es arbeiten genug in Wentokikun, so dass es leicht wäre, in den Palast zu gelangen.«


  »Gut.«


  Aerynnor beugte sich vor. »Und soll die Schuld immer noch bei Nerot Scior liegen?«


  »Es sei denn, Ihr wisst einen besseren Kandidaten.«


  »Nein, er eignet sich gut.«


  Und wenn es Zeit wird, Vroans Bemühungen zu untergraben, werden Dokumente auftauchen, die das Scior-Vroan-Turcol-Komplott aufdecken.


  »Ich habe nur eine Sorge, Amtswalter.« Aerynnor grinste, als Pelut nicht antwortete. »Verzeiht meine Frechheit, aber Ihr seid ein Amtswalter. Wäret Ihr das nicht, so könntet und würdet Ihr diese Angelegenheiten nicht mit mir besprechen. Und Ihr hättet nicht die Kenntnisse, die Euch solche Urteile erlauben. Ich muss daher davon ausgehen, dass Ihr auch über Nachrichten verfügt, von denen ich nichts weiß. Es erscheint mir jedoch offensichtlich, dass die Vroan-Dynastie unter Umständen von überaus kurzer Dauer sein wird.«


  »Ihr könnt annehmen, was Euch beliebt.«


  »Ihr habt mich in einem früheren Gespräch mit der Chance gelockt, nach Graf Vroans Tod den Thron zu besteigen. Ich erkenne natürlich an, dass der Lauf der Dinge verhindern könnte, dass es dazu kommt. Ich erwarte jedoch eine Belohnung für meine Dienste. Deshalb werde ich davon ausgehen, dass die Tochter des Grafen von möglichen Schicksalsschlägen in dessen Zukunft nicht betroffen sein wird und mich ein äußerst bequemes Leben in Ixun erwartet.«


  »Wo Ihr in einer günstigen Stellung wäret, um nach Moriande zu kommen, sollte es notwendig werden?«


  Der Desei-Adlige breitete die Arme aus. »Habe ich Euch bisher Anlass gegeben, mit meinen Diensten unzufrieden zu sein? Es ist doch offenkundig, dass Ihr jemanden benötigt, der gegen den bestehenden Dynasten vorgehen kann, falls die anderen Pläne nicht gelingen. Wir wissen bereits, dass der Westen eine Brutstätte der Rebellion ist, und Vroans Tod wird nichts daran ändern.«


  Pelut überlegte kurz, dann nickte er. »Ich denke, Jarana braucht kein Opfer der Ereignisse zu werden. Möglicherweise hat sogar ihr Vater ihren Gatten ermorden lassen, weil er sich gegen einen Sturz Dynast Cyrons aussprach.«


  »Das halte ich für äußerst wahrscheinlich, Amtswalter.«


  Pelut musste unwillkürlich grinsen. Aerynnor erwies sich als ein äußerst kluger und wertvoller Agent. Er wusste, wie man Leuten vorspiegelte, in deren bestem Interesse zu handeln. Er hatte offensichtlich schon den Agenten Sciors beeinflusst - und dasselbe Spiel trieb er jetzt mit Graf Vroan. Pelut spürte sogar, wie er versuchte, ihm seinen Willen aufzuzwingen.


  Das bedeutet, er ist zu klug. Vniels Grinsen wurde breiter. Er würde den Desei benutzen und ihn dann aus dem Weg räumen. Aber er würde vorsichtig zu Werke gehen. So lange es Pelut und ihm selbst nutzte, würde Aerynnor den umsichtigen Diener spielen. Erst wenn er zu der Ansicht kam, dass Pelut ihm nicht mehr nutzen konnte, hielte er nach einer Möglichkeit Ausschau, ihn zu verraten.


  Ich sollte ihn gleich jetzt töten. Das wird jedes Risiko ausschließen.


  »Bitte, mein Freund, arrangiert den helosundischen Eingriff, über den wir gesprochen haben. In ein, zwei Tagen, spätestens drei. Das ist sehr wichtig.«


  »Lasse ich Graf Vroan davon wissen?«


  »Ihr habt Gerüchte aufgeschnappt und wollt wissen, ob Ihr eingreifen sollt, um den Anschlag zu verhindern.«


  Aerynnors Augen weiteten sich kurz. »Sehr gut, Amtswalter. Das schützt uns alle vor Anschuldigungen.«


  »Es ist immer gut, viel zu wissen, auch das, woran man sich nicht zu erinnern entscheidet.«


  »Das werde ich mir merken.« Der Desei-Adlige nickte. »Und Nerot Scior?«


  »Wäre er ein wahrer Mann, hätte er den Dynasten selbst getötet, statt einen Meuchelmörder zu schicken.«


  »Ganz genauso sehe ich es auch. Er hält sich in der Stadt auf, und ich werde dafür sorgen, dass man belastende Indizien findet, falls es nötig wird.«


  »Sehr gut.« Pelut schmunzelte. »Und Eurem Werben um die Hand Jarana Vroans ist Wohlwollen von höchster Stelle gewiss.«


  »Ich danke Euch.«


  Falls Aerynnor noch etwas sagte, hörte Pelut es nicht mehr. Er war durch die Geheimtür in der Wand in den schmalen Korridor getreten. Er tastete sich vorwärts, drückte auf einen abgebrochenen Ziegelstein, und eine weitere Tür öffnete sich. Sobald er sich durch die Öffnung gezwängt hatte, verschloss und verriegelte er diese hinter sich. Er trat von der Wand fort und stützte sich ab, um zu Atem zu kommen.


  Langsam beruhigte sich sein Puls und das Hämmern in den Ohren ließ nach. Mit Exilanten über Hochverrat zu verhandeln, bereitete ihm Magendrücken. Er krümmte sich und hatte das Gefühl, sich erbrechen zu müssen. Doch nichts kam.


  Er lehnte sich an die Wand des schmalen Korridors. Hätte er irgendeine andere Möglichkeit gesehen, er hätte sie ergriffen. Einen Prinzdynasten zu töten und anderen dafür die Schuld zuzuschieben, war nicht leicht, doch es musste sein.


  Nicht zum Wohle der Nation oder auch nur zu seinem Wohl.


  Zum Wohle der Verwaltung.


  Für die Ordnung.


  Es gab keine hehrere Sache.
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  8. Tag der Pflanzzeit im Jahr der Ratte

  1o. Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Tsatol Deraelkun, Grafschaft Faeut

  Erumvirine


  Kundschafter der Deraels beobachteten uns seit Tagen, aber wir ließen sie in Ruhe. Tsatol Deraelkun hatte eine besondere Bedeutung in der Viriner Geschichte, weil es schon vor dem Zerfall des Imperiums den Pass über die Zentralviriner Berge sicherte. In den Jahren des Schwarzen Eises und der bizarren Folgen der wilden Magie hatten Heere von Ungeheuern die Festung schwer beschädigt und mehrere Male so gut wie zerstört. Aber die Deraels hatten den Feind niemals bis ins Innerste Erumvirines vordringen lassen und mit jedem Wiederaufbau war ihr Familiensitz stärker geworden.


  Und seit wir Kelewan verlassen hatten, wusste ich, dass wir uns in Tsatol Deraelkun zum Kampf stellen würden.


  Es gab zwar viele Pässe über die Berge, doch die meisten eigneten sich nur für wandernde Schafhirten mit ihrer Herde und Schmuggler. Kaiser Dailon IV., der schon seekrank wurde, wenn er nur eine Möwe schreien hörte, hatte unter großen Kosten die Reichsstraße von Felarati nach Kelewan bauen lassen. Es war nicht leicht gewesen, eine Straße durch das Virine-Massiv zu schlagen, doch es war geschehen. Und der erste Deraelkun war eine imperiale Wegstation quer über der Straße gewesen.


  Im Laufe der Jahrhunderte hatte er sich stark verändert, und zum Zeitpunkt der Zerteilung bestand er aus einer riesigen Festung mit drei schützenden Mauerringen, Nebenfestungen und Befestigungen, durch Tunnel mit ihr verbunden. Diese waren so kunstvoll aus dem Naturfels gehauen, dass man sie erst sah, wenn man unmittelbar davor stand. Moraven war hier mehrmals entlanggekommen und gelegentlich auch ein Gast der Deraels gewesen.


  Ich erkannte die Farben und Embleme der Soldaten, die die Reichsstraße versperrten, und ging davon aus, dass sich für jeden, den ich sah, fünf andere in Wald und Schluchten versteckt hielten. Ihre Rüstungen waren mit sich abwechselnden schwarzen, roten und gelben Schnüren befestigt, ein Muster, das an Giftschlangen erinnerte. Das Familienwappen zeigte einen sich aufbäumenden und trotz zweier Speere und vier Pfeilen in seinem Leib weiterkämpfenden Bären. Jede Verletzung stand für einen Wiederaufbau Deraelkuns - und der Bär schien den nächsten Angriff kaum abwarten zu können.


  Zwei Reiter lösten sich aus der Formation und trabten herüber. Ich ritt ihnen entgegen. Ich trug noch immer die morythische Rüstung, hatte die Maske jedoch abgelegt. Es konnte nicht schaden, wenn sie mich erkannten, oder mich für den Moraven hielten, den sie kannten.


  Die Frau hob die Hand, ihr Sohn zügelte sein Pferd. Sie kam noch etwas näher, dann hielt sie ebenfalls an. Beide waren groß, sie sogar ungewöhnlich groß. Weiße Strähnen durchzogen ihr langes schwarzes Haar. Sie hätte sie verbergen können, wie viele Frauen es taten, aber nur wenige Frauen ihres Alters hätten eine Rüstung angelegt, um einer bewaffneten Streitmacht entgegenzureiten. Sie trug ein Schwert, doch ich wusste, dass sie es nie benutzte. Der Bogen und Köcher an ihrem Sattel und der Daumenring aus Jade an ihrer Hand erinnerten mich an ihre wahre Gabe.


  Ich neigte den Kopf. »Gräfin Derael, es ist mir ein Vergnügen.«


  Ihre nussbraunen Augen musterten mich eindringlich. »Ihr ähnelt jemandem, den ich kenne, doch hat er nie eine Neigung gezeigt, seine Nationalität zu verkünden.«


  »Die Lage erfordert manche Veränderung.« Ich sah hinter mich. »Ihr habt genug Flüchtlinge hier vorbeikommen sehen, um zu wissen, was geschieht.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Diejenigen, die bis hierher kommen, kennen nur Gerüchte. Ich hoffe, Ihr verfügt über sichere Nachrichten.«


  Ich drehte mich wieder um und nickte. »Die haben wir. Und wir haben Prinz Iekariwynal bei uns.«


  Pasuram Derael, ihr Sohn, nickte mit grimmiger Miene. »Kelewan ist gefallen?«


  »Falls nicht, wäre es ein Wunder.« Ich blickte die beiden offen an. »Werdet Ihr uns gestatten, uns Euch in Deraelkun anzuschließen, oder müssen wir hier im Kampf um die Straße sterben?«


  »Im Kampf gegen uns oder gegen die, die Euch verfolgen?«


  Ich lächelte. »Vorzugsweise gegen die.«


  Sie nickte. »Kommt. Der Graf wird Euch willkommen heißen und ist begierig zu hören, was Ihr zu berichten habt.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Besser.« Die Gräfin gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Die Nachrichten von der Katastrophe im Süden haben ihn aufgemuntert.«


  Moraven hatte Graf Jarys Derael kennen gelernt, als der noch ein kleiner Junge war. Ich hatte ihn seitdem aufwachsen und altern sehen und in den letzten Jahren beobachten müssen, wie eine Form der Schwindsucht allmählich sein Leben zerstörte. Zu seinem Glück hatte er mit seiner Frau eine sehr gute Wahl getroffen. Seine Kinder hatten die Kraft ihrer Eltern ebenso geerbt wie einen tiefen Stolz auf die Familientradition.


  Wir erreichten Deraelkun nach einem zweistündigen Ritt. Meine Truppen wurden im unteren Mauerkranz untergebracht, während ich mit dem Prinzen und einer Hand voll Derael-Vasallen hinauf zur Burg ritt. Die Adligen gingen, um sich zu erfrischen, während mich die Gräfin sofort zum Zimmer ihres Mannes brachte. Der warnende Ausdruck ihrer Augen bereitete mich auf den Anblick vor, aber trotzdem war es nicht leicht, meine Reaktion zu verbergen.


  Jarys Derael war immer ein äußerst vitaler Mensch gewesen. Der sehr große und schlanke Graf zog den Speer dem Schwert vor und hatte es zu einem der besten Naicai in den Neun gebracht. Er hatte seine Flinkheit und Reichweite immer hervorragend auszunutzen gewusst, und hätte er nicht nach dem vorzeitigen Tod seines Vaters dessen Stelle antreten müssen, hätte er durchaus das Zeug gehabt, Jaecainai zu werden.


  Nicht, dass er als Mystiker unbedingt sicher vor der Krankheit gewesen wäre. Ich hatte keine Ahnung, worum es sich handelte, aber sein Körper verkümmerte: Er hatte die Kontrolle über seine mächtigen Muskelpakete verloren. Seine geistigen Fähigkeiten wurden von der Krankheit nicht beeinträchtigt, doch wenn ein derart kräftiger Mann von einer solche Schwäche befallen wird, ist das ein Fluch, der an der geistigen Gesundheit zehren kann. In den letzten Jahren hatte er sich wie ein Einsiedler in seine Räume zurückgezogen, und ich war seit Langem der erste Mensch, der weder blutsverwandt noch ein langjähriger Freund war, und dennoch zu ihm vorgelassen wurde.


  Er war offensichtlich auf das Gespräch vorbereitet worden. Der hohe Stuhl, auf dem er saß, stand vor einem nach Süden zeigenden Fenster. Durch das hinter ihm ins Zimmer fallende Sonnenlicht konnte ich sein Gesicht nur undeutlich erkennen. Trotzdem war unübersehbar, dass das früher dichte rote Haar mittlerweile schütter und grau war. Eine Decke lag über der unteren Hälfte seines Körpers und ich vermutete, dass sie einen Gurt verbarg, der ihn auf dem Stuhl hielt. Er hatte einen Stab in der linken Hand, der auf eine Karte der Umgebung zeigte, doch ich erwartete nicht, dass er ihn bewegte.


  Und seine Stimme klang wässrig, als ertränke er.


  »Bitte, Decaiserr Toto, setzt Euch.«


  Ich nahm die Einladung an und setzte mich ihm gegenüber auf einen Stuhl. »Ich weiß die Zeit zu schätzen, die Ihr mir erübrigt, mein Fürst.«


  »Und ich weiß die Nachrichten zu schätzen, die Ihr mir bringt. Habt Ihr Kelewan fallen sehen?«


  »Nein, aber es kann nicht mehr lange gedauert haben.« Ich schilderte die Lage, dann berichtete ich ihm von der Art des Feindes, beginnend mit meiner Ankunft in Erumvirine, aber ohne darauf einzugehen, wie diese Ankunft ausgesehen hatte. Ich zeigte ihm sogar die Narbe an meinem rechten Unterarm, und als er sie sah, verstummte er kurz.


  Selbst im Gegenlicht konnte ich die Klugheit in seinem Blick erkennen. »Die Kwajiin waren bei den ersten Gefechten, von denen Eure Leute berichtet haben, nicht dabei?«


  »Ihr könnt Sie gerne selbst befragen, doch bis ich auf der Straße zur Hauptstadt gegen den Ersten von ihnen kämpfte, hatte sie keiner von uns gesehen. Was nicht ausschließt, dass sie das Geschehen aus der Ferne gesteuert haben.«


  »Aber in den Rängen sind sie erst in der Schlacht mit den Eisenbären aufgetaucht?«


  »Wieder muss ich hinzufügen: soweit ich das weiß. Sie könnten über den Fluss vorgerückt sein, ohne dass ich sie zu Gesicht bekommen habe.«


  Mit großer Mühe schüttelte er den Kopf. »Es wäre unsinnig, eine Streitmacht so aufzuteilen. Die sicherste Art zu gewinnen, ist, für Disziplin in der Truppe zu sorgen. Und die Art und Weise, wie sie die bestialischen Kreaturen gegen Kelewan eingesetzt haben, lässt darauf schließen, dass die Kwajiin keine Skrupel haben, ihre rebellischen Kameraden zu verheizen.«


  Ich nickte. »Ich sehe keinen Grund, Eurem Bericht zu widersprechen. Doch ich bin nicht sicher, dass sie die anderen Kreaturen sinnlos verheizen. Die Kwajiin erscheinen mir keineswegs dumm.«


  »Anzunehmen, dass sie ihre Truppen unüberlegt einsetzen, hieße, davon ausgehen, dass der Feind dumm ist.« Seine Stimme zitterte kurz, er schluckte mühsam. »Doch falls Ihr Recht habt, müssen wir uns fragen, warum sie hierher nach Deraelkun kommen.«


  »Drei mögliche Antworten bieten sich an, mein Fürst.« Ich nickte freundlich. »Die erste wäre: um den Weg für einen Angriff nach Norden frei zu räumen. Die zweite: um den Weg für einen Angriff aus dem Norden zu blockieren. Und die dritte: für die Ehre, Deraelkun zu zerstören.«


  »Die beiden halte ich für vorstellbar, aber die dritte kann ich nicht ernst nehmen - nicht, wenn ich sie als würdigen Gegner betrachten soll.«


  »Wenn Ihr sie nicht in Betracht zieht, überseht Ihr jedoch die Möglichkeit, dass sie von Deraelkun wissen - was vermuten ließe, dass sie mit unzureichenden Kräften erscheinen werden.«


  Der Kopf des Grafen neigte sich zu Seite - ich deutete es als gewollte Geste. »Das ist sicher wert, bedacht zu werden. Ich habe Kundschafter ausgesandt. Seit Eurem Hinterhalt rücken die Kwajiin langsamer vor. In Anbetracht der Geschwindigkeit, mit der sie Verstärkungen erhalten - und auch der ihres Vormarschs - erwarte ich in einer Woche die Ankunft einer Belagerungsstreitmacht von fünfundzwanzigtausend.«


  Mein Magen verkrampfte sich. »Das müsste die Belagerungsarmee von Kelewan sein, was bedeutet, dass die Hauptstadt verloren ist. Es bedeutet auch: Sie haben viele zusätzliche Truppen herangeführt, um das Land hinter sich zu befrieden.«


  »Entweder das, oder dort lebt niemand mehr.«


  Ich war mir nicht sicher, welche Vorstellung schlimmer war. Der Gedanke, dass sie die gesamte Bevölkerung Kelewans ermordet hatten, widerte mich an, doch er hielt die Stärke der in Erumvirine stehenden feindlichen Truppen in einem annehmbaren Rahmen. Hatten sie jedoch zusätzliche Einheiten geholt, redeten wir von mindestens fünfzigtausend Invasoren. Falls sie allesamt Kwajiin waren, würde die Invasion nicht an den Grenzen Erumvirines Halt machen.


  »Was wäre Euch lieber?«


  »Keines von beiden.« Der Stab in seiner Hand hob sich leicht, dann fiel er wieder herab. »Ich muss nachdenken. Bitte nehmt Euch die Zeit und überprüft unsere Verteidigung. Vielleicht finden wir gemeinsam einen Weg, die Invasoren aufzuhalten.«


  »Natürlich, mein Fürst.« Ich stand auf, verbeugte mich und ging.


  Die Gräfin erwartete mich auf dem Flur, in der Gesellschaft von Dienern, die schweigend an uns vorbei ins Zimmer huschten. »Er ist nicht der Mann, an den Ihr Euch erinnert, nicht wahr?«


  »Ich fürchte nein.«


  »Es fühlte sich schon schlechter.« Sie ging voraus. »Kommt, ich möchte Euch etwas zeigen, bevor wir die Verteidigung inspizieren. Es ist etwas, das Ihr noch nicht kennt. Nur sehr wenige, in deren Adern kein Deraelblut fließt, haben es je gesehen.«


  Ich hielt Schritt. »Wie viele Truppen habt Ihr hier?«


  »Die Euren nicht mitgerechnet, sind es etwa fünftausend.« Consina sprach ruhig, aber leise. »Dreitausend sind unsere Haustruppen, und es können noch mehr werden, wenn die Barone, die Ihr mitgebracht habt, Ihre Haustruppen anfordern. Der Rest ist Miliz. Schlecht ausgebildet, aber gut geführt. Wir werden jeder Einheit eine erfahrene zur Seite stellen oder ihnen Hilfsaufgaben zuteilen. Störangriffe ermöglichen ihnen, ohne übermäßige Gefahr Erfahrungen zu sammeln.«


  »Das klingt gut. Wie ist das Verhältnis von Bogenschützen zu Schwertkämpfern?«


  Sie lächelte. »All unsere Soldaten beherrschen beides, Meister Tolo. Wir verfügen über ein Regiment Scharfschützen.«


  Wir stiegen eine Wendeltreppe hinab, die zunehmend verwitterter wirkte. Sie führte uns ins Fundament der Festung. Gräfin Consina hob eine Fackel aus einer Wandhalterung und zündete sie an, dann führte sie mich einen langen Korridor entlang. Wir blieben vor einer runden Tür stehen, die wie ein Stöpsel in der Wand aussah. Mit einem Schlüssel, den sie um den Hals trug, öffnete sie die Gräfin, und zu meiner Überraschung schwang sie in gut geölten Angeln leicht auf.


  »Ursprünglich diente dieser Raum bei Besuchen des Kaisers als Schatzkammer. Es ist der einzige Raum, der alle Belagerungen überdauert hat. Die Deraels haben ihn als ihre eigene Schatzkammer genutzt, und danach als Museum.«


  Sie steckte die Fackel in eine Halterung neben der Tür, dann nahm sie einen langen Kienspan und ging wieder voraus, wobei sie kleine, von der Decke hängende Lampen anzündete. Als das Licht den Raum füllte, lief mir ein kalter Schauder über den Rücken.


  Schätze aus Äonen füllten den Raum. Teppiche, die gewaltige Schlachten und historische Ereignisse darstellten, bedeckten die Wände. Banner hingen von der Decke, manche blutig, zerfetzt und vergilbt. Die geborstenen Fahrgestelle von Belagerungsmaschinen und eine komplette Ballista standen in der Mitte der Kammer, umgeben von Marmorstatuen. In einem anderen Kreis, der den Raum bis zu den Wänden füllte, hingen Waffen und Rüstungen auf Holzgestellen und erinnerten an Derael-Krieger und andere, die auf Deraelkun gefochten hatten.


  Consina blieb neben einer makellosen Rüstung stehen. Hinter ihr ragte ein Speer fast bis zur Decke hinauf. Ich trat neben sie und bewunderte die Rüstung.


  »Das ist seine, wie Ihr natürlich wisst. Sie unterscheidet sich von den anderen, ohne durchtrennte Bänder, Dellen oder blutverschmierte Löcher. Als Jarys den Befehl übernahm, war Tsatol Deraelkuns Ruf eine bessere Verteidigung als alle Soldaten.« Sie blickte zu Boden. »Es war immer sein Traum, dass er eines Tages Gelegenheit bekommen würde, seinen Wert als Krieger zu beweisen und seine Rüstung hier auszustellen, doch niemals kam jemand und forderte ihn heraus. Und jetzt, da endlich ein Feind anrückt, kann er Deraelkun nicht mehr verteidigen.«


  Ich lächelte. »Der beste Krieger ist der, der seinen Feind besiegt, ohne zur Waffe greifen zu müssen.«


  »Das habe ich ihm schon oft gesagt, und obwohl er eingesteht, dass diese Weisheit wahr ist, zehrt es an ihm, nicht mehr kämpfen zu können.«


  »Es wird mehr nötig sein als Jarys, der seine Rüstung anlegt und seinen Speer packt, um diese Festung zu verteidigen.« Ich rieb mir das unrasierte Kinn. »Ihr sagt, wir haben fünftausend Mann. Bis sie hier sind, werden es sechstausend sein, und trotzdem werden sie mit einer fünffachen Übermacht angreifen. Falls sie dieselbe Taktik anwenden wie in Kelewan, werden sie uns schon vor der eigentlichen Schlacht verletzen.«


  Consina nickte. »Auch wir haben unsere Pläne. Wir werden reichlich Feuer entzünden und Banner aufstellen, so dass sie glauben, wir wären zehnmal so viele. Das wird sie bremsen.«


  »Sicher eine gute Idee.« Ich drehte mich und betrachtete die übrigen Rüstungen und Wandteppiche, ließ die Geschichte der Festung auf mich wirken. »Aber diesmal ist es, glaube ich, die falsche Taktik.« Ich wandte mich wieder zu ihr um und grinste. »Tatsächlich denke ich: Wir werden sie diesmal damit besiegen, dass wir schwächer erscheinen, als sie es sich je erhoffen könnten.«
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  Ciras Dejote und Borosan Gryst setzten ihre Reise nach Nordwesten fort, nachdem sie Tolwreen verlassen hatten. Obwohl sie bereits in diese Richtung unterwegs gewesen waren, als sie die Vanyesh-Festung entdeckten, und es daher einleuchtend schien, dass die Vanyesh sie in dieser Richtung suchen würden, glaubten sie trotzdem, dass es die beste Wahl sei. Ein Ritt nach Nordosten in Richtung Turasynd-Wildnis war keine verlockende Alternative, und der Rückzug dorthin, von wo sie gekommen waren, schien noch schlimmer. Außerdem hatten sie weiterhin eine Mission. Sie mussten die Kaiserin finden, und das Bündnis zwischen den Vanyesh und den Turasynd ebenso wie die Behauptung der Magier, dass Nelesquin bald zurückkehren würde, machte den erfolgreichen Abschluss dieser Mission überlebenswichtig.


  Ciras kratzte sich im Nacken. »Was, wenn die Legende von der Schlafenden Kaiserin wirklich nur eine Legende ist?«


  »Unmöglich.« Borosan gab seinem Pferd die Sporen und trieb es einen schmalen Pfad entlang, der an einer Felswand hochführte. »Wäre sie vernichtet worden - wäre der Ort vernichtet worden, an dem sie schläft -, hätten die Vanyesh dies erwähnt.«


  »Vorausgesetzt, sie haben es getan.« Ciras blickte zurück und vergewisserte sich, dass die Packpferde und Thanatons ihnen folgten. »Möglicherweise hat sie gar nicht überlebt.«


  »Ich bin sicher, dass sie überlebt hat.«


  »Warum?«


  Borosan zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Rekarafi hat uns gesagt, wohin wir unterwegs sind und was wir tun. Er reist ohne Schutzkleidung durch Ixyll und kann die wilde Magie in sich aufnehmen und nutzen. Ich denke, er weiß, dass sie hier draußen ist.«


  Ciras runzelte die Stirn. Es gefiel ihm nicht, dass er das übersehen hatte. »Aber falls es stimmt - warum hat er uns nicht genau erklärt, wohin wir müssen?«


  Der Erfinder lachte. »Hier? Die chaotische Magie verändert das Land ständig, so dass man sich auf nichts verlassen kann.«


  »Trotzdem haben wir keine Garantie, dass wir den Ort finden.«


  »Stimmt, aber ich glaube, da könnte es noch etwas anderes geben.«


  »Was?«


  Borosan seufzte laut. »Ich vermute, wir finden ihr Versteck, wenn wir es wirklich finden wollen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstehe.«


  »Wir haben Tolwreen gefunden, weil Euch die Vanyesh gegen Grabräuber kämpfen sahen. Sie haben Euch das Vanyesh-Schwert gelassen und abgewartet. Ich vermute, wenn Sie entschieden hätten, dass wir in Tolwreen fehl am Platz wären, hätten wir es nie erreicht. Ganz ähnlich könnte unser Weg zu Cyrsa führen, ohne dass ihre Feinde sie jemals finden können.«


  »Wollt Ihr damit sagen, die Vanyesh und die Kaiserin könnten dicht beieinander leben, ohne jeweils etwas vom anderen zu ahnen?«


  Borosan zuckte die Achseln. »Ich würde vermuten, die Tatsache, dass sie einander noch nicht ausgelöscht haben, bestätigt das.«


  Ciras wollte einwenden, dass gewaltige Mengen von Magie notwendig wären, um die Zuflucht der Kaiserin so gut zu verstecken. Dann aber fiel ihm ein, wo sie waren. »Wenn das stimmt, hätten wir nicht einen kürzeren Weg finden können?«


  »Vielleicht geht es bei dieser Reise nicht um die Richtung, Ciras.« Borosan drehte sich im Sattel um. »Wenn Ihr Euren Lebensweg betrachtet, war es der kürzeste Weg?«


  Der Schwertkämpfer überlegte kurz, dann lachte er. »Im Rückblick wirkt jeder Weg wie der kürzeste, aber unterwegs gibt es viele Entscheidungen zu treffen.«


  »Genau. Ich vermute, wir können die Kaiserin nicht finden, bevor wir wissen, dass wir sie finden müssen. Bevor wir die Vanyesh entdeckten und erfuhren, dass sie mit den Turasynd im Bunde sind, bestand unsere Mission darin, sie zu finden und zu bitten, dass sie einen Krieg zwischen den Neun verhindern helfe. Es hat schon reichlich Schwierigkeiten zwischen den Dynastien gegeben, was wäre an diesem so anders gewesen?«


  »Wollt Ihr sagen, man kann sie nicht finden, solange es nicht wirklich dringend ist?«


  »Ja.«


  »Aber Dringlichkeit existiert im Geist des Suchenden. Was uns dringend erscheint, könnte auf einen anderen unwichtig wirken, und was für uns belanglos ist, könnte für andere weltbewegend sein.« Ciras verzog das Gesicht. »Glaubt Ihr, vor uns haben schon andere sie gefunden?«


  »Könnte gut sein. Vermutlich.«


  »Aber sie ist noch nicht zurückgekehrt.«


  »Rekarafi hat gesagt, dass wir überzeugend sein müssen.«


  Der Schwertkämpfer nickte. »Ich frage mich, was aus denen geworden ist, die sie gefunden haben und denen es nicht gelungen ist, sie zur Rückkehr zu überreden.«


  »Ich weiß es nicht, mein Freund.« Borosan stellte sich in den Steigbügeln auf und hob die Hand über die Augen. »Aber ich bin sicher, wir werden bald Gelegenheit bekommen, es herauszufinden.«


  Sie ritten hart nach Nordwesten durch ein Wüstental. Ciras war überzeugt, dass sie einen Teil der alten Gewürzstraße gefunden hatten, und so wie es aussah, auch das Schlachtfeld, das den Kataklysmus ausgelöst hatte. Seine Haut juckte, als sie zum Talboden ritten, und das Land ringsum verwandelte sich von einer Minute zur nächsten. Harter kantiger Fels wurde zu einer fließenden Masse, die sich hob und senkte, bevor sie wieder erstarrte. Gelegentlich hatte er den Eindruck, er könnte unter dem roten Felsboden Gestalten sehen, die sich wie Kinder unter einer Bettdecke bewegten und Teile der Schlacht wiederholten, die sich hier einmal ereignet hatte.


  Zu ihrem Glück streifte der Weg das Schlachtfeld aber nur, denn Ciras' Eindruck stimmte. Steinerne Armeen hoben und senkten sich, verschleiert von Magie und den verstrichenen Jahrhunderten. Streitwagen drehten in Formation um und mähten reihenweise Fußtruppen nieder. Turasynd-Reiterei stürmte, imperiale Infanterie senkte die Speere, um sie aufzuhalten. Krieger traten aus den Schlachtreihen beider Seiten vor, um sich herauszufordern, und hieben aufeinander ein, bis der eine oder andere dahinschmolz.


  Zu Anfang fand Ciras die Schlacht noch erregend. Obwohl sie im Felsen gefangen waren, kämpften die Krieger verbissen. Er konnte zwar das Klirren des Stahls nicht hören, wenn die Schwerter aufeinander trafen, oder den Donner der Hufschläge, aber die geschmeidige Präzision der Kampfhandlungen wurde deutlich. Bei den Duellen verbanden die Schwertkämpfer ihr Können mit einer Schnelligkeit, mit der der Stein nicht mithalten konnte. Unzählige Male wünschte er sich, der ziegelrote Vorhang würde sich lüften, damit er das Schauspiel vollendeter Schwertkunst genießen konnte.


  Kurz glaubte er sogar, es könnte wunderbar sein, ewig so zu kämpfen, doch die endlose Wiederholung verspottete Heldentum und Ruhm. Im Fels sah er ein lebendiges Testament der Sinnlosigkeit des Krieges vor sich. Dies war die größte Schlacht der Geschichte gewesen, mit dem Ziel, die Welt vor dem Untergang zu retten, stattdessen aber hatte eben diese Schlacht die Welt zerstört. Selbst der Krieg hatte sie überlebt und bedrohte die Menschheit noch immer.


  Selbst das Böse, das zu dieser Schlacht geführt hat, hat sie überlebt.


  Er hatte sein Leben dem Studium des Schwertes gewidmet. Er hatte nach Wissen und Können getrachtet, weil er ein Wächter gegen das Böse sein wollte, das zum Krieg führte. Und trotzdem konnte sein Handeln Ereignisse auslösen, die außer Kontrolle gerieten und zu einem weiteren Krieg führten. Und dieser Krieg würde andere verursachen.


  Sosehr er es auch versuchte, er sah kein Ende in diesem Kreislauf.


  Schweigend ritten sie weiter. Die Straße blieb fest, doch das Land südlich von ihr hob und senkte sich beängstigend. Da er von einer Insel stammte, hatte Ciras eine gewisse Zeit auf See verbracht. Das wogende Land erinnerte ihn an die turmhohen Wogen eines Orkans. Seltsamerweise beruhigte ihn das.


  Borosan hingegen drehte sich weg und erbleichte. Mit steigender Straße wurde das Land fester, und Borosan wiederholte zögernd seine Überlegung, dass Magie wie Wasser floss und sich in Senken sammelte.


  Ciras grinste. »Und das Schlachtfeld ist ordentlich durchnässt worden.«


  Sie erreichten die Kuppe und beide Männer zogen an den Zügeln, denn das, was sie vor sich sahen, konnte unmöglich Wirklichkeit sein. Borosan hatte die Andeutung eines Lichtblitzes in der Ferne und dann das wogende Land gesehen. Ciras hielt es für eine Reflexion auf einem Stück Metall oder einem Spiegel. Und doch fühlte ich zugleich, dass es unser Ziel ist. Hätte er darüber nachgedacht, hätte er ›fühlte‹ durch ›wusste‹ ersetzt. Aber seine Gefühle hatten gewonnen.


  Er sah Borosan an. »Der Grund, warum die Vanyesh diesen Ort nicht gefunden haben, ist der, dass sie denken und wissen können, aber sie haben ihre Empfindungen verloren. Sie wissen, was möglich und was unmöglich ist, und sie weigern sich, an das Unmögliche zu glauben.«


  Borosan nickte. »Und weil sie glauben, das es unmöglich ist, diesen Ort zu finden, werden sie ihn nie finden.«


  Langsam ließen die beiden Männer ihre Pferde wieder antraben und lenkten sie hinab in das grüne Gras, das an einem silbernen Fluss voll von klarem Wasser wuchs. Insekten schwirrten über der spiegelnden Wasseroberfläche und fette Fische sprangen in die Höhe, um sie zu fangen, ohne sich darum zu kümmern, dass der Fluss nur wenige Schritte weiter im Nichts verschwand.


  Stromaufwärts jedoch wurde er breiter und strömte durch ein riesiges Tor aus Edelstein. Das Tor bestand - ebenso wie die Zinnenmauer, die die ganze Stadt umgab - aus schwerem, reinen Amethyst. Am Tor bedeckten Pflastersteine aus Onyx den Weg zwischen den Gebäuden, der sich in zahllose Gassen aufteilte. Gelegentlich teilte sich die Straße um ein kleines Haus, an anderen Stellen lief sie in einem Tunnel unter großen Gebäuden hindurch. An einer Stelle erhob sie sich sogar zu einer Brücke zwischen zwei Bauten, bevor sie zurück auf den Boden führte.


  Obwohl ihr Weg richtungslos schien und keiner der beiden sein Pferd noch lenkte, wussten sie, dass sie sich mit jedem Augenblick ihrem Ziel näherten.


  Borosan starrte seine Umgebung mit ehrfürchtig aufgerissenen Augen an. Selbst die Thanatons wirkten benommen. Sie wurden schneller und langsamer, schlugen Haken, jagten vor oder zurück. Was auch immer sie an Kenntnissen über die Stadt sammelten, es war wertlos, und Ciras kam der Gedanke, dass eine der größten Stärken dieser Stadt darin bestehen könnte, dass sie unvermessbar war.


  Und jene, die ohne ausreichenden Grund hierher kommen, um die Hilfe der Kaiserin zu gewinnen, sind dazu verdammt, auf ewig durch ihre Straßen zu wandern.


  Diese Aussicht hätte genügen sollen, ihm Angst einzujagen, doch ein anderer Aspekt der Stadt überwältigte ihn. Sämtliche Gebäude waren aus Edelstein gebaut. Manche aus Rubin, andere aus Smaragd, Zitrin, Topas und Diamant. Während andere, farbenfrohere Steine wie Opal viele Bauten verzierten, hatten diejenigen, die aus einem einzigen Stein geformt waren, alle etwas gemeinsam. Sie ähnelten Mausoleen - manche für einen Körper, andere für mehrere. Männer und Frauen lagen gerüstet und mit Waffen in den Händen auf flachen Steinen, als schliefen sie, auf ewig erhalten in ihren kristallinen Gräbern.


  Ciras berichtigte sich, denn irgendwie wusste er, dass diese Krieger nicht tot waren, sondern nur schliefen. Sie würden sich wieder erheben, um sich jeder Herausforderung zu stellen, die ihnen die Kaiserin vortrug. So, wie sie ihr gefolgt waren, um die Welt zu beschützen, würden sie ins Imperium zurückkehren, um es noch einmal zu retten.


  Bedauern durchfuhr ihn. In diesem Augenblick erschien es besser, sie würden ewig warten, als diesen friedlichen Schlaf aufzugeben und wieder den Krieg ertragen zu müssen. Es mochte hier manchen geben, der ihn genoss, doch er hatte den deutlichen Verdacht, dass die meisten mehr Krieg als genug erlebt hatten. Und doch würden sie auf das Signal antworten, denn sie waren Helden.


  Wie seltsam, dass wir bereit sind, für den Frieden zu kämpfen, und doch wissen wir, dass der größte Krieger der ist, der niemals kämpfen muss. Es überraschte ihn, dass ihm dieses Paradoxon in den Sinn kam. Er war nie sonderlich philosophisch veranlagt gewesen. Er hatte sich darauf konzentriert, seine Schwertfertigkeiten zu verbessern, um eines Tages Mystiker zu werden. Und nun, da er diese Schwelle erreicht hatte, blickte er über die Kunst hinaus und sah die Konsequenzen und die Verantwortung des Jaedunto.


  Und genau das hat Meister Tolo während unserer ganzen Reise versucht, mir deutlich zu machen. Der Schwertkämpfer lächelte und verbeugte sich nach Südosten, der Höhle zu, in der sein Meister lag. Eure Weisheit ist spürbar geworden. Ich vertraue darauf, dass es nicht zu spät ist.


  Die Pferde trugen sie um ein Hämatitgebäude und in einen Onyx-Innenhof. Ein Diamantbrunnen in der Form eines Drachen beherrschte ihn. Das Wasser floss aus neun Wunden in der Seite des Drachen, und doch schien er keine Schmerzen zu haben.


  Hinter ihm erhob sich ein kleiner Rubinturm als Mittelpunkt des anderen Endes in dem rechteckigen Hof. Obwohl er kleiner war, entsprach er den Bildern, die Ciras vom kaiserlichen Palast in Kelewan gesehen hatte. Er erhob sich vier Stockwerke hoch, und obwohl der Stein dunkel genug war, um den Blick aufzuhalten, war Ciras ziemlich sicher, dass er einen Innenraum mit einem Thron erkannte, und etwas, das von innen leuchtete, möglicherweise in goldenem Licht.


  Weitere Spekulationen wurden hinfällig, als ein Mann aus dem Brunnen trat. Wasser tropfte ihm von Hand und Mund. Er trug eine Rüstung, auf der ein Drachenemblem prangte, und schien nur ein Dutzend Jahre älter als Ciras' Meister. Etwas Weiß hatte sich in sein schwarzes Haar gestohlen, aber nur in Gestalt einer Stirnlocke. Die hellen Augen waren von Drachenfüßen gezeichnet, blickten jedoch gewitzt und klug. Er war mit zwei Schwertern bewaffnet, unternahm jedoch keinen Versuch, sie zu ziehen.


  Er richtete sich auf und verbeugte sich respektvoll. Und behielt die Verbeugung länger bei, als Ciras erwartet hätte.


  Der Schwertkämpfer rutschte aus dem Sattel und verbeugte sich tiefer und länger. Er streckte die Hand aus, um Borosan zu stützen, dann richteten sie sich gemeinsam wieder auf. »Ich bin Ciras Dejote von Tirat, und das ist Borosan Gryst von Nalenyr. Wir sind den weiten Weg gekommen, um mit der Kaiserin zu sprechen.«


  Der Mann nickte ernst. »Willkommen, Reisende. Ich verneige mich in Respekt vor allem, was Ihr geleistet habt, um hierher zu gelangen. Ihr seid unsere ersten Besucher seit langer Zeit.«


  Ciras sah sich um. »Ihr scheint recht allein zu sein.«


  Der Mann lachte. »Ich habe Wachdienst.« Er breitete die Arme aus. »Ich habe viele Kameraden, aber deshalb seid Ihr ja hier, nicht wahr?«


  »Das ist die Entscheidung der Kaiserin.« Ciras deutete mit dem Kopf zum Rubinturm. »Ist sie zu sprechen?«


  »Wenn es an der Zeit ist.« Der Mann zuckte die Achseln. »Ich bin nur ein einzelner Soldat. Ich werde diejenigen wecken, die eine solche Entscheidung treffen können, und sie wird fallen. Bis dahin genießt den Frieden, den Voraxan bietet. Wenn Ihr Euch als würdig erweist, kann er auf ewig Euer sein.«


  Borosans Augen wurden groß. »Und wenn nicht?«


  »Wird er auf ewig Euer sein.«
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  Im Morgenrot erreichten die ersten Flüchtlinge die Ruinen von Tsatol Pelyn westlich von Felarati. Hinter dem schwarzen Rauchschleier, der von der Stadt aufstieg, hob sich langsam die Sonne. Der Qualm sank herab und bedeckte das Land, doch er konnte die Linie der Überlebenden nicht verdecken, die sich nach Westen retteten. Noch mehrere Tage schwoll die Bevölkerung der antiken imperialen Befestigung weiter an.


  Keles erschien es ironisch, dass ihre Flucht sie gerade nach Tsatol Pelyn führte, das er als erste Station seiner Flucht aus Felarati vorgesehen hatte. Er hatte sie ausgewählt, weil sie an einem Zufluss des Schwarzen Flusses lag, der Trinkwasser spendete. Schäfer ließen ihre Herden hier regelmäßig grasen - und jetzt hatten sich diese Herden in Nahrung für die hungrigen Flüchtlinge verwandelt.


  Wäre er zu Pferd und nur in Begleitung der Prinzessin gewesen, hätten sie ihren Weg weiter nach Westen fortgesetzt und wären dann nach Süden abgebogen. Doch die Flüchtlinge machten alle derartigen Vorhaben zunichte. Sie erhofften sich von ihrer Prinzessin, dem Oberamtswalter und auch von Keles Führung und Rettung. Einerseits hätte dieser sie bereitwillig ihrem Schicksal überlassen, weil ihr Dynast ihn lebenslang zu seinem Gefangenen machen wollte, andererseits aber war ihm wohl bewusst, dass sie keine Schuld daran trugen.


  Sie sind ebenso Gefangene ihrer Geburt wie ich.


  Prinzessin Jasai hätte sie ohnehin niemals im Stich gelassen. Zwar hasste sie ihren Ehemann, die Verantwortung für sein Volk aber nahm sie an. Sie bot Trost und Ermunterung, wo es ihr möglich war. Und - weit wichtiger - sie setzte den Oberamtswalter unter Druck und zwang ihn damit, ihrem Beispiel zu folgen und sich die Hände schmutzig zu machen.


  Durch seinen Traum wusste Keles, dass die Invasoren seinetwegen gekommen waren. Sein Großvater hatte sie geschickt, um ihn aus Felarati zu holen, und das bedeutete: Keles hatte tatsächlich mit seiner Schwester gesprochen und diese Begegnung nicht nur geträumt. Nie zuvor hatte er so mit ihr in Verbindung treten können, und von seinem Großvater und Bruder erhaschte er nur unbestimmte Eindrücke - gerade genug, um ihre Existenz zu bestätigen. Er konnte sich diese neuartige, starke Verbindung zu Nirati nicht erklären. Das machte ihm zu schaffen.


  Die Neuankömmlinge brachten Neuigkeiten aus der Hauptstadt mit, die den anderen etwas Mut machten. Die Soldaten, die auf der Suche nach ihm waren, wurden häufig als die ›Augenlosen‹ bezeichnet, ein Name, der schnell zu ›Blinden‹ verkürzt wurde. Die halbhändigen Blinden durchsuchten die Stadt, doch wie es schien, verwirrte sie der allgegenwärtige Rauch. Keles schloss daraus, dass sie seine Witterung suchten.


  Sie überprüften die Theorie, indem sie seinen Urin und seine Kleidung sammelten und an verschiedenen Punkten der Ebene zwischen Tsatol Pelyn und Felarati platzierten. Kundschafter berichteten, dass sich die Blinden so ähnlich wie Ameisen verhielten. Sie verfolgten ihr Suchmuster, bis sie etwas fanden, das seinen Geruch hatte. Dann liefen sie auf kürzestern Weg zurück zur Stadt. Neue Soldaten folgten ihren Hinweisen und breiteten sich von dem betreffenden Punkt in einem neuen Suchmuster aus.


  Niemandem blieb verborgen, dass sie Keles unvermeidbar irgendwann entdecken würden. Er hatte angeboten, sich vom Rest der Gruppe zu trennen und die Invasoren fortzulocken, doch da es keine Garantie gab, dass er ihnen damit das Leben rettete, blieb es bei diesem Angebot. Es spielte auch keine große Rolle, denn die Flüchtlinge hatten andere Pläne.


  Zunächst begriff Keles nicht, was sie vorhatten, aber dann erkannte er einen verqueren Sinn darin. Einzelne Desei kamen zu ihm, baten um Verzeihung und fragten, ob er glaubte, dass es ihre Stellung stärken könnte, Steine von einem Schutthaufen auf einen anderen zu tragen. Andere fragten, ob es eine gute Idee wäre, die Trümmer aus den Überresten eines Sperrgrabens zu holen. Wieder andere wollten wissen, ob es gelingen konnte, den Graben wieder über einen Kanal zu fluten.


  Keles stand am höchstem Punkt der Festungsruine und beobachtete die Arbeiten. In der Nacht des Angriffs waren sie panisch vor Angst und von der Flucht erschöpft gewesen. Und doch machten sie sich ungeachtet der Erschöpfung oder ihres Alters an die Arbeit, schleppten Steinbrocken, gruben, rührten Schlamm zu Mörtel an, trugen Wasser.


  Jasai trat zu ihm und streichelte seinen Rücken. »Sie haben Felarati für Euch umgebaut und jetzt bauen sie Tsatol Pelyn wieder auf.«


  »Sie tun es für Euch, Prinzessin.« Er nahm ihre Hand und drehte sie um. Ihre Handfläche war rissig, unter den Fingernägeln steckte Schmutz. »Sie folgen Eurem Beispiel, und das zwingt die Bürokaten, es ebenfalls zu tun. Manche fügen sich, andere schmieden Rachepläne.«


  Jasai schüttelte den Kopf und blickte nach Osten. Felarati lag fünfzehn Meilen entfernt, aber schon breiteten sich die Suchtrupps der Invasoren wie dunkle Flecken auf der Ebene aus. »Habt Ihr eine Vorstellung, wie viele?«


  »Tyressa könnte es Euch sagen, ich nicht.« Keles seufzte. »Sie und Ihr solltet von hier verschwinden. Die Menschen würden es verstehen, und wir würden unser Leben teuer verkaufen, um sicherzugehen, dass Ihr überlebt.«


  »Die Menschen würden den Mut verlieren, wenn ich sie verlasse.«


  »Nein, sie würden Euch umso mehr dafür lieben, dass Ihr ihnen die Chance gebt, Euer Überleben und das Eures Kindes zu garantieren.«


  Sie sah ihm in die Augen. »Und Ihr, Keles? Was wäre Eure Grund? Könnte es sein, dass Ihr mich auch liebt? Oder liebt Ihr meine Tante und wollt sie in Sicherheit wissen?«


  Keles öffnete entgeistert den Mund. »Hoheit, ich denke nicht, dass die Antwort auf diese Fragen hier von Belang ist.«


  »Natürlich ist sie das, Keles.« Sie lachte hell. »Ich bin in dem Wissen aufgewachsen, dass Männer leicht zu kontrollieren sind. Man schmeichelt ihnen, streichelt ihr Ich ... streichelt auch andere Teile, und man hat sie in der Hand. Es gibt allerdings Ausnahmen. Mein Gatte zum Beispiel. Ich bin mir nicht sicher, was oder wen er liebt, aber ich bin es nicht. Ihr seid jemand anders, aber aus anderen Gründen. Ihr seid sehr wohl fähig zu lieben. Ich gebe zu, Keles, dass ich versucht habe, Euch zu verführen. Ich brauchte Eure Hilfe für meine Flucht. Eure Liebe zu gewinnen, war der einfachste Weg. Bitte beurteilt mich deswegen nicht zu hart, doch es ist die Wahrheit.«


  Keles schüttelte den Kopf. »Ihr brauchtet mich für Eure Flucht, und ich brauchte Euch für meine.«


  »Aber glaubt deshalb nicht, ich empfände nichts für Euch. Dem ist sehr wohl so. In den Monaten, seit ich Euch kennen lernte, habe ich Euch bewundern und Euch vertrauen gelernt. Beides sind Regungen, die mir nicht leicht fallen.« Sie schmunzelte. »Und ich gebe auch zu, dass mich Euer Widerstand gegen meine Verführungskünste geärgert hat. Ich wusste, wir waren Partner auf der Flucht, aber ich habe mich doch gefragt, warum Ihr auf das Entgegenkommen nicht eingegangen seid, das ich Euch zeigte.«


  Er wollte antworten, aber sie legte ihm den Finger auf die Lippen.


  »Und dann sah ich Eure Reaktion, als Tyressa erschien. Ich habe schon Männer gesehen, die von Keru gefesselt waren, aber wir sind in einer Stadt gewesen, die sich in ein Schlachtfeld verwandelt hatte, umgeben von Rauchschwaden und lodernden Flammen, und ihr hättet nicht glücklicher sein können. Und ich erinnere mich, dass ich gedacht habe: ›Eines Tages wird auch mich ein Mann so ansehen.‹«


  Keles nickte und blickte hinab zu Tyressa, die gerade einen großen Steinblock an seinen Platz in einer improvisierten Mauer hebelte. »Sie wurde eingeteilt, um zu verhindern, dass ich in Ixyll den Tod finde, und zu Anfang war da schon ein wenig von dieser Keru-Begeisterung. Ich konnte nichts dagegen tun, ich bin in Moriande aufgewachsen.«


  Jasai nickte. »Ihr wisst schon, dass sich die Keru über all die kleinen Jungs und die wilden Fantasien hinter ihren großen Augen amüsieren?«


  »Den Göttern sei Dank, sonst gäbe es eine Menge toter kleiner Jungs.« Keles grinste. »Während der Reise kümmerte sie sich um mich. Sie sprach mit mir und pflegte mich, als ich krank war. Und als einer der Agenten Eures Gatten auf sie schoss und ich dachte, er hätte sie umgebracht ...« Sein Hals war wie zugeschnürt, er konnte nicht weiterreden.


  Jasai tätschelte seinen Arm.


  Er schluckte mühsam. »In Moriande war ich verlobt, aber sie sah in mir nur ein Mittel zum Zweck. Als mich mein Großvater nach Ixyll schickte, war ich froh, dass ich die Hauptstadt verlassen konnte und aus ihrem Dunstkreis entkam. Ich war nicht auf der Suche nach jemandem anders, und dann war Tyressa einfach da.«


  »Und Ihr konntet Euch nicht eingestehen, dass Ihr Gefühle für sie hegt, weil Ihr wisst, dass die Keru niemals heiraten und Kinder bekommen?«


  »Warum es darauf anlegen, verletzt zu werden?«


  »Weil man nicht zwangsläufig verletzt wird.« Jasai lächelte. »Als Keru ausgewählt zu werden, ist für eine Helosundierin eine Ehre. Sie gibt viel auf für diese Ehre. Aber sie gibt dafür nicht alles auf, Keles. Sie besitzt immer noch ein Herz.«


  Wieder blickte er zu Tyressa hinab. »Sie empfindet nichts für mich.«


  »Haltet Ihr Pflichtgefühl schon allein für Grund genug, zusammen mit einem Viruk den halben Kontinent zu durchqueren, in eine feindliche Nation einzudringen, sich in die Hauptstadt zu schleichen und einen Gefangenen aus dem Palast des Prinzdynasten zu befreien?«


  Er grinste. »Ihr solltet Eure Tante kennen. So etwas tut sie der Herausforderung wegen.«


  »Stimmt, aber nicht in diesem Fall.« Jasai deutete mit einer Kopfbewegung nach unten. »Sie bewacht Euch, wenn Ihr schlaft. Die Leute holen sich erst Ihre Erlaubnis, bevor sie sich Euch nähern. Sie selbst ist sich möglicherweise gar nicht bewusst, was sie fühlt, aber alle anderen sehen es. Ich sehe es auch.«


  »Ihr wollt damit sagen, sie würde auch dann nicht gehen, wenn es Eure einzige Hoffnung auf eine Zukunft wäre?«


  »Ich fürchte, Ihr seid mit uns geschlagen.« Sie blickte wieder nach Osten. »Natürlich ist ›Zukunft‹ nur ein ungefährer Begriff. Wie lange noch, bis sie hier sind?«


  »Bei dieser Geschwindigkeit - übermorgen. Rekarafi glaubt, er kann sich mit etwas Urin durch ihre Reihen schleichen und ihnen vorgaukeln, ich wäre hinter ihnen. Das könnte sie ein wenig bremsen. Und bis sie hier auftauchen, müssen wir Befestigungen vorbereiten. Trotzdem, falls nicht eine Menge Leute da unten verkleidete Mystiker sind, wird der Kampf nicht lange dauern.«


  »Sie werden tun, was sie können.«


  »Das weiß ich. Sie könnten sogar siegen, wenn Tsatol Pelyn noch die Festungsanlage wäre, die hier einmal stand.« Er deutete nach Osten und dann entlang der schwach erkennbaren Linie des Wassergrabens. »Das war eine klassische Grenzfeste des Imperiums. Die Garnison hätte aus einem, vielleicht aus zwei Bataillonen bestanden, aber sie hätte all die Leute hier leicht aufnehmen können. Unter uns befänden sich Lager voller Waffen und Vorräte. Der Graben ... die Leute sind dabei, ihn von Steinen zu säubern, aber er ist erst etwa zwanzig Zoll tief. Damals wäre er drei Schritt tief gewesen und sechs Schritt breit, und jeder Stein dort wäre Teil der Mauern gewesen. Die Mauern selbst waren sechs Schritt hoch, mit einem doppelt so hohen Turm. Das Haupttor Richtung Osten, und dort, im Nordwesten, ein zweites, kleineres Ausfalltor für die Reiterei. Ein prachtvolles Bauwerk, von dem nur noch Trümmer übrig sind.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist mehr übrig als nur Trümmer, Keles. Vielleicht beschützt es die Menschen nicht mehr so wie früher, aber es schenkt ihnen Hoffnung und gibt ihren Anstrengungen einen Sinn. Wie viele Menschen können das schon sagen?«


  »Zu wenige vermutlich.«


  Sie nickte, dann gab sie ihm einen Kuss auf die Wange. »Ihr solltet mit Tyressa reden.«


  »Was soll ich ihr sagen?«


  »Nach Eurer Schätzung haben wir noch zwei Tage zu leben. Ich vermute, sie würde gerne erfahren, dass sie mehr ist als nur eine Soldatin. Eine Keru zu sein, ihre Pflicht zu tun, das ist schon wichtig, aber es ist nicht das Einzige, was im Leben wichtig ist. Und wenn man so wenig Leben übrig hat, sollten die wichtigsten Dinge Vorrang haben.«


  Keles stieg hinunter und fand Tyressa bei dem Versuch, mit anderen zusammen einen großen Steinbrocken aus dem Graben zu holen. »Tyressa, habt Ihr einen Augenblick Zeit?«


  Sie sah hoch, wischte sich mit den Unterarm über die Stirn, was den Schweiß und Dreck nur verschmierte. Dann nickte sie und richtete sich mit knirschendem Rücken auf. Lächelnd begleitete sie ihn ein Stück, doch sobald sie außer Hörweite der Arbeiter waren, denen sie geholfen hatte, legte sie ihm die Hand auf die Schulter.


  »Meine Nichte hat mit Euch gesprochen, oder?«


  Er nickte.


  »Ich will hoffen, Ihr habt ihr klar gemacht, dass es dazu nicht kommen wird.«


  »Ich, äh ...« Keles runzelte die Stirn. »Jetzt bin ich verwirrt.«


  Tyressa drehte ihn zu sich um und packte ihn an beiden Schultern. »Sie will, dass wir hier verschwinden. Sie weiß, dass ich sie nicht allein lasse, aber meine Pflicht hält mich hier bei Euch, also müsstet Ihr mitgehen. Sie will mich von hier fort haben, weil wir verwandt sind, und sie will Euch von hier fort haben, weil sie Gefühle für Euch hegt.«


  »Jetzt bin ich wirklich durcheinander.«


  »Keles, seht Ihr denn nicht, dass Ihr ihr etwas bedeutet? Ihr wart Ihre einzige Hoffnung auf Flucht, und als alles unterzugehen drohte, seid Ihr gekommen, um sie zu holen. Es gibt keine Frau auf der Welt, die sich nicht in Euch verliebt hätte. Ihr seid ein Fels in der Brandung und wisst es nicht einmal. Die Menschen hier fassen Mut, weil Ihr Zutrauen in ihre Anstrengungen habt. Es ist genau wie an dem Teich in Dolosan. Ihr habt ohne Zögern gehandelt.«


  »Schon, aber Ihr wisst genau, dass ich da nur dumm und einfältig war.«


  »Nein, Ihr wart Ihr selbst, Keles. Das habe ich inzwischen gelernt.« Sie drückte seine Schultern. »Sie liebt Euch, und nach allem, was ich gesehen habe, liebt Ihr sie auch. Das freut mich.«


  »Aber sie hat gesagt ...«


  »Sie hat gelogen, um Euch zu retten.«


  Keles wusste nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Jasai hatte ihn überzeugt, dass sie ihn nicht liebte, Tyressa es aber sehr wohl tat. Jetzt erklärte ihm Tyressa genau das Gegenteil. Die Möglichkeiten, wer alles in dieser Konstellation log - einschließlich sich selbst gegenüber - entfalteten sich in einer Myriade von Beispielen, die ihn zu verschlingen drohte.


  Er griff nach oben und packte Tyressas Handgelenke. »Wartet, bitte. Ich möchte etwas sagen.«


  Tyressa nickte.


  »Ich weiß nicht, was Jasai fühlt. Ich weiß, was sie gesagt hat. Ich weiß nicht, was Ihr fühlt. Ich weiß, was Ihr gesagt habt. Ich kann weder etwas an ihrem Eindruck ändern, noch an Eurem. Das Einzige, was ich weiß, ist, was ich fühle, und angesichts der ziemlich hohen Wahrscheinlichkeit, dass ich recht bald gar nichts mehr fühlen werde, muss ich etwas loswerden.« Er schluckte mühsam. »Ich weiß nicht, was Ihr gedacht, gefühlt oder gehofft habt, während Ihr mit Rekarafi hierher unterwegs wart. Aber ich kann Euch sagen, was ich gedacht habe. Ich dachte, Ihr wäret tot. Ich habe euch stürzen und verschwinden sehen. Mein Herz ist Euch in dieses Loch gefolgt.«


  »Keles, es tut mir Leid ...«


  »Wartet, ich bin noch nicht fertig. Ihr wart die Einzige, die mich nicht als Mittel zum Zweck betrachtetet. Ihr habt Euch mit mir beschäftigt, obwohl das nicht Teil Eurer Aufgabe war. Ich konnte mich Euch öffnen und Ihr habt das erwidert.« Kurz schloss er die Augen und sah ihren blutigen Körper wieder wegrutschen. »Als Ihr gestorben seid - als ich dachte, Ihr wärt gestorben - ist auch etwas in mir gestorben. Ich war froh, als der Kerl, der auf Euch geschossen hat, in Ixyll bei lebendigem Leib aufgefressen wurde. Ich habe Felarati gerne für Dynast Pyrust neu entworfen, weil ich reichlich Einfallswege für Keru und Naleni-Truppen in den neuen Stadtplan eingebaut habe. Da ich keine Möglichkeit hatte, das, was ich für Euch empfinde, freundlich auszudrücken, habe es in Hass kanalisiert.«


  Er öffnete die Augen und sah sie an. »Ihr könnt mir glauben, was ich für Euch fühle, wäre nur eine erwachsene Spielart der Begeisterung, die alle Jungs für die Keru empfinden. Oder Ihr könnt glauben, dass es Liebe ist, denn das ist es. Möglicherweise ist es aber eine Liebe, die Ihr nicht wollt. Das kann ich auch verstehen. Vielleicht war das alles nichts als Pflichtgefühl, mit ein paar Ausrutschern. Das verstehe ich - und kann damit leben. Vermutlich werde ich eher damit sterben, aber Ihr sollt wissen, dass Ihr für mich mehr seid als eine Keru. Viel mehr.«


  Tyressas Hände fielen von seinen Schultern. Sie schlang die Arme um den Leib und sah zu Boden. Als sie den Kopf wieder hob, sah er Tränenspuren im Staub auf ihren Wangen.


  Keles hob die Hand, um sie abzuwischen, aber sie schüttelte den Kopf und drehte sich fort.


  Langsam ließ er die Hand sinken. »Es tut mir Leid, dass ich Euch zum Weinen gebracht habe. Ich gehe zurück an die Arbeit. Wenn ich schwer genug arbeite, wird das vielleicht, wenn auch nur vielleicht, nicht meine letzte Erinnerung an Euch bleiben.«
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  2. Tag im Monat des Falken, im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Nördliche Reichsstraße

  Nalenyr


  Es gefiel Prinz Pyrust, dass seine Anwesenheit Graf Linel Vroan schockierte. Der Naleni-Adlige war von Gesandten in das Gasthaus der Freundlichen Jahreszeiten bestellt worden, um mit einem Vertreter Deseirions über das Schicksal Nalenyrs zu verhandeln. Wem, glaubt er, hätte ich eine derart wichtige Angelegenheit anvertraut?


  Pyrust lächelte und trat vom Kamin zurück. »Bitte, mein Fürst, leistet mir Gesellschaft.«


  Vroan verbeugte sich respektvoll, dann zog er den Mantel aus und warf ihn einem niederen Funktionär zu. »Ihr seid sehr freundlich, Hoheit.«


  »Worte, die ich von den Naleni selten höre.«


  Alle Gäste des Hauses waren aus dem Schankraum komplimentiert worden, der Wirt hatte eine gute Entschädigung für die entgangenen Einnahmen erhalten. Pyrusts Adjutanten hatten die Einrichtung bis auf einen kleinen runden Tisch und zwei Stühle am Feuer entfernt. In der Mitte des Tisches stand ein Teller mit Käse, Räucherwurst und Reisbällchen sowie ein Weinkrug aus Zinn und zwei Pokale.


  Pyrust wartete, bis sein Gast Platz genommen hatte, bevor er sich ebenfalls setzte. Er schenkte den Wein ein, schlug jedoch keinen Trinkspruch vor. Er beobachtete den Naleni genau und bemerkte Eigenschaften an ihm, die ihm gefielen. Dass Vroan ein wilder Kämpfer und ein gewiefter Anführer war, wusste er bereits. Er hatte sich von seiner Überraschung schnell erholt und offenbar die Lage inzwischen weit genug untersucht, um sich zu entspannen.


  »Graf Vroan, ich will Euch nicht beleidigen. Ich weiß, dass es nicht leicht für Euch gewesen ist, einen Vorschlag anzunehmen, der einer Einladung zum Verrat gleichkommt. Ihr wart immer eine Siegerfigur in Nalenyr, und ich gehe davon aus, dass Ihr aus diesem Beweggrund gekommen seid.«


  »Danke, Hoheit.« Vroans grüne Augen zuckten zur Küche, in der es laut schepperte. »Ich handele im besten Interesse meiner Nation.«


  »Habt Ihr die Überlegung in Betracht gezogen, dass meine Herrschaft das Beste für sie sein könnte?«


  Der Naleni-Adlige beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Das war zu keiner Zeit Teil meiner Überlegungen, Hoheit. Ich wollte mich Euch entgegenstellen und hatte gehofft, diese Einladung zu Verhandlungen würde es ermöglichen, Kampfhandlungen zu vermeiden. Ich hatte gehofft, Ihr wärt nördlich der Helosberge stehen geblieben, aber ich sehe nun, dass dies nicht der Fall ist. Darf ich fragen, wie viele Truppen Euch begleiten?«


  Pyrust lehnte sich zurück und hob in der verstümmelten Hand das Glas. Er blickte in den dunklen Wein. »Ich werde von sechs Armeen begleitet. Zwei davon sind Elitetruppen. Zwei sind helosundisch, eine Miliz, die andere gut ausgebildet. Und zwei sind Desei-Miliz. Sie sind besser ausgebildet, als Ihr annehmen würdet. Ich habe drei weitere Armeen in Helosunde, ebenfalls Miliz, aber gut ausgebildet.«


  Die Zahlen ließen Vroan nach Luft schnappen. »Und meine Truppen im Gebirge?«


  »Die Posten, die Eure Männer hielten, waren lange von Helosundiern bemannt worden. Da Eure Leute nicht wussten, dass ich den helosundischen Amtswalterrat überzeugt habe, sich mit mir zu verbünden, haben sie helosundische Krieger auf der Flucht vor meinem Angriff freundlich aufgenommen. Wir waren in der Überzahl und haben sie mit einem geringen Teil an Toten überwältigt. Nach dem erfolgreichen Abschluss unserer Verhandlungen werde ich sie Euch überstellen.«


  »Und meine Zusammenarbeit ist Ihr Lösegeld?«


  Pyrust trank einen Schluck Wein, dann stellte er den Pokal ab. »Obwohl ich nicht verpflichtet bin, Euch mein Vorgehen zu erklären, werde ich genau das tun. Ich glaube, dies wird Euch ermöglichen, Eure Lage zu verstehen. Ich sollte jedoch gleich feststellen, dass Ihr keine Aussicht auf Erfolg habt, sollte Euer einziges Ziel sein, der nächste Naleni-Dynast zu werden. Solange ich lebe, wird es dazu nicht kommen.«


  »Ich verstehe.« Vroan nahm sein Glas und nur ein leichtes Kräuseln des Weins verriet seine Nervosität.


  »Dynast Cyron hat seine besten helosundischen Soldner und Haustruppen nach Süden an die Viriner Grenze verlegt. Man hat Euch gesagt, er habe diese Entscheidung gefällt, weil diese Einheiten eine Auffrischung ihrer Übungen benötigen. Ich bezweifle, dass Ihr das für bare Münze nahmt, allerdings habt Ihr Euch auch nicht sonderlich bemüht, seine wahren Beweggründe zu erfahren.« Der Prinz sprach weiter, ohne Vroans zustimmendes Nicken zu beachten. »Erumvirine ist das Opfer einer Invasion. Ich weiß davon, weil ein Agent Dynast Jekusmirwyns eine Nachricht nach Felarati brachte, in der er die Gefahr darstellte. Ich habe allen Grund zu der Annahme, dass sich die östliche Hälfte Erumvirines in der Hand der Invasoren befindet, und ich fürchte, die Hauptstadt ist inzwischen ebenfalls gefallen. Weiterhin vermute ich, dass Dynast Cyron eine entsprechende Nachricht erhalten und deshalb seine Truppen nach Süden bewegt hat.«


  Der deutliche Schock auf Vroans Zügen verriet Pyrust alles, was er wissen musste. Und indem er die Meldung über die Invasion den Virinern zuschob, verheimlichte er, wie viele Nachrichten ihm Desei-Spione lieferten. Natürlich besaß auch Vroan ohne Zweifel Kundschafter in seiner Grafschaft. In der Hauptstadt reichte sein Agentennetz vermutlich nicht viel weiter.


  »Ihr seid ein Militär, Graf Vroan. Im Gegensatz zu Dynast Cyron versteht Ihr, wie wichtig es ist, einen Feind so weit wie möglich vom eigenen Territorium entfernt zu stellen. Ich weiß, Ihr liebt Eure Nation, so wie ich die meine, also werdet Ihr begreifen, warum ich mich entschlossen habe, diese Invasoren in Erumvirine zu stellen.«


  Vroan nickte. »Und Dynast Cyron hat sich geweigert, Euren Truppen die Durchreise in den Süden zu gestatten.«


  »Könnt Ihr Euch eine zustimmende Antwort auf eine derartige Anfrage vorstellen? Euer Dynast hat seinen Stolz, und wäre er nur halb der Feldherr, der sein Bruder war, hätte ich meine Truppen seinem Befehl unterstellt, um diese Bedrohung abzuwehren. Doch da dem nicht so ist, scheint das unmöglich.«


  Vroan lächelte. »Ihr könntet sie meinem Befehl unterstellen, mein Fürst.«


  »Glaubt nicht, ich hätte das nicht bereits in Erwägung gezogen, mein Fürst.« Pyrusts Worte kamen kühl und knapp. »Ich habe es verworfen, da Cyron es als Rebellion betrachten würde und es zu einem Bürgerkrieg führen könnte. Ihr müsstet mehr Zeit darauf verwenden, gegen ihn zu kämpfen als gegen die Invasoren, meine Truppen wären verschwendet und der Feind würde bis Deseirion vorstoßen. Das ist unannehmbar.«


  »Ja, natürlich.« Vroan trank noch etwas Wein und wischte sich mit dem Daumen einen Tropfen von der Unterlippe. »Was erwartet Ihr von mir?«


  »Seht Ihr die Gefahr für Nalenyr? Für uns alle?«


  »Vorausgesetzt, dass Ihr die Wahrheit sagt - selbstverständlich.«


  »Und Ihr würdet mir zustimmen, dass etwas dagegen getan werden muss?«


  »Auf jeden Fall.«


  »Gut.« Pyrust stand auf und verschränkte die Hände im Rücken. »Ich erwarte, dass Ihr mir Gefolgschaft schwört, wenn ich Cyron stürze. Ich erwarte ebenfalls, dass Ihr Eure Truppen nach Süden führt, um im Kampf gegen die Invasoren zu helfen. Und ich erwarte darüber hinaus von Euch, dass Ihr andere Naleni-Adlige und auch das Volk für diese Sache gewinnt.«


  Vroan nahm noch einen Schluck Wein, dann blickte er auf. »Und was bekomme ich im Gegenzug?«


  »Habt Ihr nicht zugehört? Die Invasoren werden Nalenyr überrennen und Euer Besitz wird ebenso untergehen wie alles andere.«


  »Das verstehe ich, Hoheit. Doch wie Ihr selbst zu Beginn dieses Gespräches gesagt habt, es ist nicht leicht für mich, die Einladung zum Verrat anzunehmen. Vorausgesetzt, es gelingt uns, die Invasoren durch unsere Zusammenarbeit aufzuhalten, sollte ich eine Belohnung für meine Anstrengungen erwarten können. Ihr seid möglicherweise in der Lage, Euer Ziel zu erreichen, wenn ich Euch helfe, aber Eure Chancen schrumpfen, wenn ich Euch bekämpfe.«


  Pyrust lächelte grimmig. »Ein ausgezeichneter Einwand. Wie ich bereits festgestellt habe, werdet Ihr kein Dynast Nalenyrs werden. Ich kann jedoch dafür sorgen, dass Ihr Nalenyr und seinen Handel mit anderen Ländern verwaltet. Falls die Umstände eine Anpassung der Grenzen erfordern, könnte ich auch eine eigene Provinz aus den westlichen Regionen Nalenyrs und Erumvirines für Euch zusammenlegen.«


  »Allerdings als Teil Eures Desei-Imperiums?«


  »Mein Ehrgeiz, Kaiser zu werden, ist kein Geheimnis, aber nur die Umstände zwingen mich, jetzt nach diesem Preis zu greifen.« Pyrust beugte sich über den Tisch vor. »Ihr wäret Teil meines Imperiums, ja.«


  »Dann sollte ich im Geiste des Imperiums den Kaiser um eine Gunst bitten - eine Gunst, die ich erwidern werde.«


  »Und was wäre das?«


  Vroan lächelte. »Ich habe eine Tochter, die vor Kurzem Witwe wurde. Ihr habt erst eine Gemahlin. Eine Naleni-Gemahlin wäre Euch auf so viele Arten behilflich.«


  Pyrust stand auf und lachte. »Sehr gut gespielt, mein Fürst. Ich wusste, Ihr habt einen flinken Verstand, und das muss Euch gerade eben erst eingefallen sein, denn Ihr könnt diese Wendung der Ereignisse nicht vorhergesehen haben. Sagt mir, habt Ihr daran gedacht, sie Cyron anzubieten?«


  Vroan schüttelte den Kopf. »Sie hasst ihn dafür, dass er ihren Gatten getötet hat.«


  »Ah ja, ich verstehe.« Pyrust nickte. »Betrachtet es als gewährt, vorausgesetzt, Euer Gefallen ist von gleichem Wert.«


  »Von noch größerem, mein Fürst.« Vroan nahm sich einen kleinen Käsewürfel. »Ihr werdet Moriande nicht zu belagern brauchen. Wenn Ihr die Hauptstadt erreicht, wird Dynast Cyron bereits tot sein.«


  »Den Verletzungen erlegen, die er schon hat?«


  »Einer anderen, noch schlimmeren.« Vroan biss den Käse entzwei. »Tödlich.«


  Pyrust runzelte die Stirn. »Ein Attentat?«


  »Ja. Gefällt es Euch nicht?«


  Der Prinz verschränkte die Arme. »Es erleichtert die Sache erheblich.«


  Vroan legte den halb verzehrten Käse beiseite. »Aber Ihr seid enttäuscht.«


  »Das bin ich.« Pyrust lächelte dünn. »Ich wollte ihn selbst töten.«


  Vroan erwiderte das Lächeln. »Ich verstehe diesen Wunsch. Ich selbst würde ihn liebend gerne erwürgen.«


  »Nein, ein Stich ins Herz. Einfach und schnell, aber langsam genug, dass er das Schwert sieht und gleich darauf mich.« Pyrust schloss kurz die Augen, dann öffnete er sie wieder. »So habe ich es in einem Traum gesehen. Wie ich merke, war er nicht prophetisch.«


  »Nein, wohl nicht.« Vroan trank noch einmal. »Nerot Scior hat einen Attentäter beauftragt. Die Schuld kann man ihm zuschieben, und Ihr erscheint, um den Mord an einem Mitdynasten zu rächen. Ich stelle mich an Eure Seite, die Dissidenten werden ruhig gestellt und wir verjagen die Invasoren aus Erumvirine. Sobald Ihr Kelewan einnehmt, erwarte ich, dass sich die Fünf Dynasten unterwerfen oder unterworfen werden, wie es Euch beliebt.«


  »Ich hoffe, die Götter nehmen Euren Plan an und segnen ihn.«


  »Grija bestimmt.«


  Pyrust lief es kalt den Rücken hinunter. Warum hat er Grija erwähnt? »Ich hoffe es, auch wenn unser Gespräch vielen den Weg in sein Reich erspart hat.«


  Der Naleni stellte den Weinpokal auf den Tisch und stand auf. »Verzögert, mein Fürst, nicht erspart. Wir alle finden früher oder später den Weg in sein Reich.«


  »Ein gutes Argument.« Pyrusts Augen wurden schmal. »Es wäre interessant geworden, gegen Euch zu kämpfen. Ich hätte mich bei Taxsun mit Zwölftausend zum Kampf gestellt.«


  »Und ich hätte mit Fünfen verteidigt. Vielleicht hättet Ihr gesiegt, aber es wäre niemand übrig geblieben, um die Toten zu bestatten.« Vroan verbeugte sich tief und behielt die Verbeugung bei. Dann richtete er sich langsam wieder auf. »Es ist besser, an Eurer Seite zu kämpfen.«


  Pyrust verbeugte sich ebenfalls, ebenso tief, aber einen Hauch kürzer. »Ihr habt völlig Recht, mein Fürst. Diese Entscheidung ist ein schlechtes Omen für die Invasoren. Bitte richtet Eurer Tochter meine besten Wünsche aus.«


  »Das werde ich. Soll ich Euch in Moriande mit meinen Haustruppen erwarten?«


  »Ein Regiment wäre angemessen.«


  »Und falls Scior bei mir Schutz sucht?«


  »Verrat wird mit dem Tode bestraft.« Pyrust nickte. »Ich möchte seinen Kopf über dem Tor Wentokikuns sehen.«


  »Es wird geschehen. In einer Woche dann, in Moriande.«


  Der Naleni-Graf zog sich zurück und Pyrust schenkte sich nach. Er warf einen Blick in Richtung Küche. Als er das Glas senkte, stand die Mutter der Schatten in der Tür.


  Sie blickte zum Eingang der Gaststätte. »Für jemanden, dem der Verrat so schwer fällt, hat er ein bemerkenswertes Talent dazu.«


  »Du wusstest nicht, dass er Prinz Cyron umbringen lassen will?«


  Sie zuckte die Achseln. »Es hat noch nie eine Zeit gegeben, während der nicht der eine oder andere seinen Tod plante. Wir wissen nicht, ob es diesmal gelingen wird. Seine Mitverschwörer sind schon einmal gescheitert.«


  »Ich erinnere mich.« Pyrust verzog das Gesicht. »Man kann ihm ohne jeden Zweifel nicht vertrauen. Wenn er keine Probleme damit hat, Cyrons Ermordung zu planen, hätte er sicher auch mir gegenüber keine Skrupel. Aber im Feld gegen die Invasoren wird er uns nutzen. Wir wollen sehen, wie viel Erfolg er hat. Ich möchte jemanden in seiner Nähe wissen, der ihn nach seinem größten Triumph aus dem Weg räumt.«


  »Ihr könntet ihn Kelewan befreien lassen.«


  »So viel Ruhm wäre zu viel. Immerhin ist er ein Verräter. Er wird eine Schlacht gewinnen und dann sterben.«


  »Ja, mein Fürst.« Sie beugte ernst den Kopf, dann schaute sie auf. »Etwas anderes bedrückt Euch.«


  »Ja, die Partei, von der wir noch nichts gehört haben. Die Westerlinge haben schon zweimal Attentäter für einen Anschlag auf Cyron angeheuert. Das können sie nicht ohne die Hilfe eines Amtswalters geschafft haben.«


  »Die Verwaltung arbeitet immer gegen ihren Prinzen.«


  »Das stimmt, aber im kommenden Krieg brauchen wir sie.« Pyrust leerte das Glas. »Ohne ihre Unterstützung wird unsere Anstrengung scheitern und wir werden alle sterben. Und das Problem mit der Verwaltung ist: Das macht ihr überhaupt nichts aus, solange sich unser aller Ende in einem geordneten Gang vollzieht.«
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  2. Tag im Monat des Falken, im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Maicana-netlyan

  Caxyan


  Obwohl es Jorim etwas beunruhigte, dass sich der Magierkönig nicht blicken ließ, störte ihn die Einsamkeit doch nicht. Die Anstrengung war so groß gewesen, dass er entkräftet zurück in die Höhlen stolperte, nachdem er nicht mehr getan hatte, als im Regenwald Früchte zu pflücken. Für zwei Wachstunden brauchte er sechs Stunden Schlaf, und der war keineswegs ruhig.


  Es kostete Mühe anzuerkennen, dass er ein Gott war, auch wenn Nauanas felsenfeste Überzeugung gute Vorarbeit geleistet hatte. Irgendwie empfand es Jorim als recht ironisch, dass er in seinem bisherigen Leben ganz und gar nicht gläubig gewesen war. Er hatte zwar Wentoki verehrt, aber weniger aus Überzeugung, und mehr, weil der Drache die Staatsgottheit Nalenyrs war.


  Tatsächlich hatte sein Großvater bei der Abkehr von der Religion eine große Rolle gespielt. Qiro hatte die Verehrung der Vorfahren betont - offensichtlich, weil er nach seinem Ableben ebenso verehrt werden wollte. Genau genommen hat er sich als Gott betrachtet, also brauchte keiner von uns zur Verehrung das Haus zu verlassen. Vielleicht war das die Wurzel seiner Schwierigkeiten mit Qiro gewesen: Er war ein wiedergeborener Gott, der es mit einem Menschen zu tun hatte, der sich für einen Gott hielt.


  Doch so fesselnd der Gedanke auch war, Jorim wusste wohl, dass er nicht die ganze Wahrheit fasste. Qiro hatte keinerlei Widerworte geduldet, weil er das Bedürfnis hatte, seine Umwelt zu beherrschen. Jorim hatte keine Ahnung, wovor er hätte Angst haben können, aber die Notwendigkeit, von allen als überlegen anerkannt zu werden, war einer der grundlegenden Züge in Qiros Leben. Als sein Sohn und seine Enkel rebellierten, schickte er sie alle auf Expeditionen, die ihr Tod werden sollten.


  Aber Keles ist nicht tot. Jorim konzentrierte sich und versuchte, den Bruder zu erreichen. Er hätte es gewusst, wenn Keles gestorben wäre, und er konnte ihn von ferne spüren, aber es kam zu keiner Verbindung. Keles konzentrierte sich auf etwas anderes, und alles, was Jorim empfing, waren flüchtige, albtraumhafte Bilder. Er versuchte, seinem Bruder eine beruhigende Nachricht zu übermitteln, konnte aber nicht sagen, ob er damit Erfolg hatte, bevor die Verbindung abbrach.


  Träume störten Jorims Schlaf, und oft schreckte er auf, gehetzt von wirren Bildern. Manche erschienen ihm gespenstisch vertraut, andere stammten offensichtlich aus Geschichten, die er über Himmel und Hölle gehört hatte. Er erkannte Götter und Göttinnen, doch sie veränderten sich vor seinen Augen. Sisvoc, die bildschöne Göttin der Liebe, wurde aus einer Frau in einer Robe mit Adlerstickerei zu einer Amentzutl in Lendenschurz und goldener Halsberge, beide mit Adlersymbolen verziert. Und dann veränderte sie sich weiter, nahm andere Gestalten an, die er kaum erkannte, von denen er jedoch annahm, dass sie zu den Viruk, Ansatl und Soth gehörten.


  Besonders verstörend waren die Träume, die den Geschichten über die Götter ähnelten. Er hatte sie immer als Mythologie betrachtet, aber jetzt lebte er sie, erinnerte sich an sie. Er durchlebte Fragmente von Geschichten, die verloren gegangen waren oder, was wahrscheinlicher war, bewusst ausgelassen, um zu betonen, welche Moral auch immer der Erzähler zu vermitteln wünschte.


  In manchen Fällen verdrehten die Auslassungen die möglichen Lektionen in ihr Gegenteil. Und die Auslassungen schränkten die Götter ein, denn sie zogen ihre Lebenskraft aus dem Glauben. Wurde ein Gott auf einen Aspekt beschränkt und nur für diesen Aspekt verehrt, nahm er allmählich auch diese Gestalt an. Tetcomchoa und Wentoki waren mehr als schlichte Abstraktionen, weil sie Gläubige aus zwei Kulturen hatten, die sie für eine Vielzahl von Aspekten und Tugenden verehrten.


  Wie muss es sein, Grija zu sein, verehrt und verhasst, weil er die Guten von den Bösen scheidet, die Bösen in die Höllen verdammt und die Guten in die Himmel führt? Jorim schüttelte sich. Die Götter mochten die sterblichen Rassen erschaffen haben, doch nun befanden sie sich in derselben Falle wie Eltern, die von ihren Kindern im Alter abhängig werden. Sie wurden machtlos, über ihre eigene Existenz zu entscheiden, und waren auf die Gnade ihrer Kinder angewiesen. Falls eine Familie ihrem Patriarchen erklärte, dass er nur zu essen bekam, wenn er vor den Mahlzeiten eine Maske anlegte und sang, blieb dem alten Mann keine andere Wahl, als ein maskierter Sänger zu werden.


  Sind die Götter vergreist?


  Diese Vorstellung erschreckte ihn. Es erschien ihm ausgesprochen ungerecht, dass er gerade entdeckt hatte, ein Gott zu sein, und sich schon damit auseinander setzen musste, dass es mit ihm zu Ende ging. Darüber hinaus war ihm bewusst, dass sein sterblicher Körper die Möglichkeiten zum Einsatz göttlicher Kräfte einschränkte. Er hatte die Mozoyan zwar vernichtet, doch sein Körper hatte den Preis dafür gezahlt. Es konnte ihn umbringen, seine Kräfte einzusetzen, und Jorim besaß weder das nötige Wissen, um diese Kräfte aufzulisten, noch die Erfahrung, wie er sie ohne Gefahr benutzen konnte.


  Die nächsten Tage verbrachte er damit, seine Kraft zurückzugewinnen und die Träume zu erdulden. Langsam wurde er kräftiger und entschied, dass es keinen Sinn hatte, noch länger auf die Rückkehr des Magierkönigs zu warten. Er entschloss sich, nach Nemehyan zurückzukehren, um seine Ausbildung abzuschließen, und dann zurück nach Nalenyr zu fahren, um beim Widerstand gegen den Aufstieg des Zehnten Gottes zu helfen.


  Jorim packte die wenigen Dinge, die er mitgebracht hatte, wickelte etwas Obst in Blätter und füllte einen Wasserschlauch. Am Eingang Maicana-netlyans verschob er das Gleichgewicht des Felsens von Festigkeit zu Flüssigkeit und ließ ihn die Öffnung verschließen. Er hatte keinen Zweifel daran, dass der Magierkönig den Zauber umkehren konnte, um wieder ins Innere zu gelangen, und insgeheim hegte er ohnehin den Verdacht, dass der Mann mehr als einen Zugang zu seiner Zuflucht besaß.


  Er machte sich auf den Weg in das Lager, wo er seine Maicana-Begleiter zurückgelassen hatte. Er erreichte es ohne Zwischenfall, musste jedoch feststellen, dass es verlassen war. Es gab reichliche Anzeichen, dass jemand hier gewesen war, aber die Asche des Feuers war kalt und von Regen platt gedrückt. Der Regen hatte auch alle Fußspuren ausgelöscht, die ihm einen Hinweis darauf hätten geben können, was sich hier abgespielt hatte. Möglicherweise bestand ja kein Grund zur Beunruhigung, aber ...


  Er griff in sich und betrachtete das Lager durch Mai. Regen und Zeit hatten das Gleichgewicht fast wieder hergestellt, und wäre er sechs Stunden später gekommen, hätte er nichts mehr entdeckt. Auch so nahm er nur einen unbestimmten Hauch von Gefahr wahr: Zoloa, der zerstörerische Aspekt des Jaguargottes, schlich sich leise davon.


  Hier hat es einen Kampf gegeben. Die Mozoyan ...


  Bevor er den Gedanken zu Ende bringen konnte, traf etwas Hartes, Schweres seinen Hinterkopf. Jorim fiel mit dem Gesicht voran in die Asche. Er schmeckte sie in seinem Mund, dann wurde es schwarz um ihn.


  Als er das Bewusstsein zurückerlangte, wurde Jorim von Schmerzen gepeinigt, Knöchel, Handgelenke, Schultern und Kopf taten ihm weh. Er hatte keine Ahnung, wie lange er bewusstlos gewesen war, aber in Mund und Hals schmeckte er den bitteren Schlaftrunk, den man ihm eingeflößt hatte. Finger schoben sich über seine Schläfen und rissen die Augenbinde weg. Als er die Augen öffnete, wurde ihm schwindlig.


  Über ihm reichte eine Wolke aus Schädeln bis in den Himmel, und der Himmel selbst war von einer braunroten Farbe, wie er ihn noch nie gesehen hatte. Seine Hände streckten sich zu diesem Himmel aus, aber er konnte die Arme nicht bewegen, und die Finger waren steif und geschwollen.


  Ein wütender Aufschrei in der Ferne erregte seine Aufmerksamkeit. Er schaute hin und sah, wie eine Menschenmenge einen Berg mit den Füßen trug. Dann sah er die Bucht, in der die Sturmwolf und andere Schiffe mit dem Rumpf in einem meergrünen Teil des Himmels standen.


  Die Wirklichkeit schlug härter als eine Keule auf Jorim ein. Die Mozoyan haben mich gefangen. Sie haben mich zurück nach Nemehyan gebracht und greifen die Stadt an.


  Die Schädelwolke gab es nicht. Nach dem letzten Angriff der Mozoyan auf die Amentzutl-Hauptstadt hatten deren Einwohner die Köpfe aller getöteten Mozoyan abgetrennt und zu einer riesigen Pyramide aufgeschichtet. Jorim hing an ihrer Spitze von einem Gerüst. Seine Knöchel waren an einem Querbaum zusammengebunden. Ein zweieinhalb Schritt langer Baumstamm hing an seinen Handgelenken und er baumelte kopfüber in der Luft und wurde vom Wind und den Schlägen der Mozoyan hin und her bewegt.


  Rings um ihn auf der Ebene vor der Stadt stürmte die Mozoyanhorde vorwärts. In der vorigen Schlacht waren die Mozoyan primitive Kreaturen gewesen, die unfähig waren, vorausschauend zu denken oder ihr Vorgehen zu planen. Diesmal hatten sie sich zu Einheiten formiert und marschierten diszipliniert bis an die Linien der Amentzutl, wo sie ihre Angriffe auf einen Punkt richteten.


  Diese Mozoyan griffen mit derselben Wildheit an wie ihre Vorgänger, aber sie waren schwerer und stärker, so dass es schwieriger schien, sie mit einem Speer abzuwehren. Früher hatten Pfeile und Speere zahlreiche Opfer gefordert, diesmal sah er von Pfeilen gespickte Mozoyan über den Schutzgraben am Fuß des Bergs springen. Diejenigen, die zu kurz sprangen, wurden von angespitzten Pfählen durchbohrt. Aber mehr als einer riss die Pfähle frei und zog sich zurück zur Balustrade.


  Die Amentzutl und Naleni-Soldaten reagierten. Fahnen wehten, Trompeten schallten und Truppen bewegten sich von einem Punkt zu einem anderen. Schwarze Wolken aus Naleni-Pfeilen regneten auf die Angreifer herab und brachten einen Mozoyan-Angriff kurzzeitig zum Stehen. Mutige Bogenschützen stiegen auf die Palisaden, suchten sich bestimmte Ziele und trieben ihre Pfeile durch Mozoyanschädel. Amentzutl-Krieger schwangen ihre obsidianbestückten Kriegskeulen in riesigem Bogen, hackten Gliedmaßen ab und häuteten die Mozoyan. Die Toten fielen zurück, wurden von ihren Kameraden beiseite gezogen, und andere stürmten an ihrer Stelle vor.


  Und dann, wenn die Schlacht an einem Punkt der Linie voll entbrannt war, teilten sich die Mozoyan-Formationen und griffen an einer anderen Stelle an. Wieder wehten Fahnen und riefen die Reserven an die Front. Die Amentzutl widersetzten sich dem Druck der Mozoyan, doch es dauerte nicht lange, bis auch die letzten Reserven im Gefecht standen.


  Und der Angriff der Mozoyan geht unvermindert weiter.


  Hoch auf einer Pyramide bliesen zwei Naleni-Trompeter zum Rückzug. Die Krieger rückten ab, beginnend mit den Seiten ihrer Halbkreisformation. Dann zogen sich die Soldaten in der Mitte zwischen ihnen zurück, und die vordersten Mozoyan erwartete eine Pfeilsalve um die andere. Trotzdem griffen sie weiter an, und die Bogenschützen zogen sich auf die Serpentinenstraße zurück, die sich den Berghang hinauf bis nach Nemehyan zog.


  Die Straße wäre der günstigste Ort für die Abwehr der Mozoyan gewesen, doch deren Sprungfähigkeiten zwangen die Amentzutl und Naleni zurück. Die Mozoyan jagten die Straße hinauf, aber die Krieger stoppten sie und gaben nur langsam, sehr langsam, mehr Boden auf.


  Dann regnete aus der Stadt selbst eine Salve Brandpfeile herab. Manche trafen Mozoyan, aber die meisten erreichten das beabsichtigte Ziel. Sie fielen in den Graben, über den die Mozoyan gekommen waren, und entzündeten die Flüssigkeit, die ihn füllte. Die Flammen schlugen in die Höhe und verzehrten die Mozoyan. Deren hintere Reihen hielten an, auch wenn diejenigen, die der Feuerwand am nächsten waren, von ihren Hintermännern in die Flammen gedrückt wurden. Die Kreaturen auf der anderen Seite des Feuers setzten ihren Angriff fort, aber ohne den Druck der schieren Masse Mozoyan verlor der Sturm auf die Zugangsstraße an Gewalt.


  Dann klang am Fuß der Schädelpyramide ein Trommeln auf. Ein schlanker Mozoyan tauchte links neben ihm auf. Er war einem Menschen ähnlicher als jeder andere, den Jorim bisher gesehen hatte, auch wenn er eine graue Schuppenhaut besaß, die im Sonnenlicht in allen Farben des Regenbogens schillerte. Er streckte die rechte Hand aus, dann bog er die Finger ein und zeigte Jorim seine Krallen. Er schlug zu, trieb sie knapp unter dem Nabel in seinen Bauch und zog sie abwärts bis zum Brustbein. Die vier Schnitte bluteten reichlich und kleine Blutrinnsale tropften auf die Schädel hinab.


  Die Wunden brannten, aber Jorim beachtete den Schmerz gar nicht. Der Mozoyan-Priester - Jorim fühlte, dass die Kreatur nichts anderes sein konnte - bückte sich und hob mit blutverschmierter Hand einen der Schädel auf, auf den sein Blut getropft war. Obszön und widerwärtig klingende Worte krochen aus seinem Maul und der Schädel glühte auf. Der Priester warf ihn einem wartenden Krieger am Fuß der Pyramide zu, der so schnell er konnte durch die Formationen in die vorderste Linie rannte.


  Angst durchströmte Jorim. So geschwächt er auch war: in dem, was der Priester tat, spürte er Mai. Es war keine Magie, wie er sie erlernt hatte. Hier war kein sanftes Austarieren der Elemente im Spiel. Diese Magie verzerrte, und das musste sehr viel mehr Kraft erfordern, als der Priester hätte besitzen dürfen.


  Aber er zieht die Kraft aus meinem Blut, dem Blut eines Gottes.


  Jorim verlagerte seine Wahrnehmung ins Mai und hätte sich fast übergeben. Jeder Einzelne der verzauberten Schädel - inzwischen war schon ein Dutzend unterwegs - loderte vor Vernichtung. Zoloa strich über das Schlachtfeld und hieb seine Pranken in die Reihen der Amentzutl.


  Der erste Schädel erreichte die Straße. Ein Mozoyan drückte ihn fest an die Brust, dann sprang er vor. Er segelte über die Frontlinien. Pfeile schlugen ihm entgegen, durchbohrten ihn zu Dutzenden. Immer mehr Blut strömte über den Schädel. Die düstere Macht in seinem Inneren loderte auf. Und als der tote Mozoyan aufschlug, explodierte der Schädel.


  Amentzutl-Krieger wurden von der Straße geschleudert und landeten in der wogenden grauen Masse der Mozoyan. Diejenigen, die von der Explosion getötet worden waren, waren die Glücklichen. Die anderen wurden von Fängen und Krallen zerfetzt. Ein trotziges Brüllen der Mozoyan erstickte alle Schreie, und Jorim entschied sich zu glauben, dass die Männer stumm und tapfer in den Tod gingen.


  Die Vernichtung gewann an Schwung. Mehr Schädel flogen aufwärts. Manche wurden von Mozoyan-Selbstmördern an springende Leiber gepresst, andere nur geworfen. Wo sie explodierten, flogen Leichen und spritzte Blut. Die Verteidiger zogen sich hastig zurück. Ein Mozoyan sprang auf die Straße, aber ein Amentzutl sprang ihm entgegen und die beiden stürzten zwischen die Mozoyan. Die Explosion schlug eine Bresche in die Ränge der Angreifer.


  Doch die Lücke war schnell geschlossen und der Ansturm setzte sich fort.


  Auf dem Berg warfen Verteidiger mit Steinen und Töpfen voll von brennendem Öl. Die Projektile stürzten in die Reihen der Mozoyan, doch für jeden, den sie töteten, traten neun andere an dessen Stelle. Der Rückzug der Amentzutl-Krieger beschleunigte sich, doch als sie die erste Biegung der Serpentinenstraße erreichten, mussten sie damit rechnen, überholt zu werden. Schädel flogen durch die Luft und explodierten, Männer schrien und starben. Der Rückzug wurde immer schneller.


  Jorims Blut floss und die damit bedeckten Schädel strömten davon. Er hoffte, dass die ganze Pyramide zusammenbrach, doch das hätte nichts geändert. Die Mozoyan waren in Bewegung. Die Zerstörung marschierte. Nichts konnte sie mehr aufhalten.


  Aber vielleicht liegt der Schlüssel gerade darin, sie nicht aufzuhalten.


  Jorim biss die Zähne zusammen und versuchte, den Kopf zu heben. Er spannte die Bauchmuskulatur an und frisches Blut strömte. Der Mozoyan-Soldat schlug mit seinem Stock auf Jorims Bauch und der Priester riss ihm mit den Krallen die Brust auf. Wieder loderte Feuer in seinem Leib auf, und seine Schultern protestierten gegen das Gewicht des Baumstamms, der an seinen Armen riss.


  Jorim griff in sich und berührte die Zerstörung in seinem Inneren. Die Mozoyan wollten seinen Tod, und sie benutzten seinen Tod, um den Tod aller zu beschleunigen, die an ihn glaubten. Jorim hatte sich ihnen unbewusst widersetzt, doch nun hörte er damit auf. Er berührte Mai und verschob das Gleichgewicht zu Gunsten der Verzerrung. Mehr Magie strömte in die Zerstörung und drang durch sein Blut in die Welt.


  Er trieb Mai hinaus, fütterte Zoloas Aspekt. Der schattengleiche Jaguargott wurde gefräßiger. Sein Fauchen ermunterte die Mozoyan, deren Geist vom lautlosen Gebrüll des Gottes gestählt wurde. Jorim sah zu, wie die Muskeln der Nebelkatze anschwollen und seine Fänge wuchsen.


  Das reicht noch nicht.


  Er drückte stärker, zog in sich, was er an Mai fassen konnte, und trieb es immer schneller hinaus. Zoloa saugte es auf und wuchs. Schwoll an wie ein Egel auf einer Schlagader.


  Zoloa versuchte, sich zurückzuziehen, aber Jorim schlug ihm die Hand - eine Drachenpranke - übers Maul. Er zwang ihn zu trinken, pumpte ihn voll Macht, zehrte sein eigenes Leben auf, verzerrte und verschob es, zwang den Jaguargott, es aufzunehmen.


  Gibt es eine Grenze dessen, was ein Gott an Magie beherrschen kann?


  Der aufgedunsene Gott der Zerstörung, dessen kämpferisches Fauchen längst zu einem flehenden Maunzen geworden war, platzte. Vernichtung strömte in einer schwarzen Wolke aus Mai über das Schlachtfeld. Ihre Macht pflügte den Boden auf und wuchs zu einer sich brechenden schwarzen Woge, die die Mozoyan reihenweise davonspülte. Sie flogen an der Innenseite des tiefschwarzen Brechers hinauf und lösten sich im abwärts gebogenen Schaum auf. Wo sie einen Schädel berührte, wo sie sich mit seinem Blut verband, explodierte der Schädel und zerblies Mozoyan.


  Entweder spürte der Mozoyan-Priester die Magie oder er wusste, dass Jorim etwas mit der Vernichtung seiner Armee zu tun hatte. Er schlug zu und riss Jorims Kehle auf. Blut spritzte über Hand und Beine des Priesters. Das Blut ging in Flammen auf und verwandelte ihn in eine lebendige Fackel.


  Dann erreichte die Woge die Schädelpyramide.


  Sie löschte den Priester ... aus.


  Sie strömte weiter und breitete sich aus, tötete alles in ihrem Weg, von der Ebene unter Nemehyan bis fünfzig Meilen auswärts. Sie breitete sich in einem Kegel aus, der nichts Lebendes zurückließ, weder Insekten noch Pflanzen, weder Vögel noch Fische, kein Tier, keinen Mozoyan, keinen Menschen.


  Nicht einmal einen Gott.
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  Moriande

  Nalenyr


  Junel Aerynnor bedauerte wirklich, der Frau den Kehlkopf herausgenommen zu haben - obwohl es ihn andernfalls verraten hätte. Er bedauerte es nicht nur, weil es sie am Schreien hinderte. Dadurch pfiff und gurgelte ihr Atem auf eine höchst lästige Weise. Gemessen daran, wie sie mit Blicken geschrien hatte, wäre es ein Genuss gewesen, sie auch zu hören. Sie hätte Töne jenseits des hörbaren Spektrums getroffen, die noch sehr lange in seinen Gedanken nachgehallt wären.


  Junel hatte es weit gebracht, und er hatte sich entschieden, das zu feiern, indem er das zierliche kleine Ding zerlegte. Sie hatte schon Tage zuvor sein Interesse geweckt, als er sich mit seinem geheimnisvollen Gönner traf. Sie war wirklich nichts Besonderes gewesen, nur eine hohläugige Opiumversklavte, die für den Preis einer Pfeife alles getan hätte. Es war ihr Eifer, der ihn angezogen hatte, und dieser Eifer war ihr zum Verhängnis geworden.


  Er hätte sie gleich dort töten können - und es hätte niemanden gekümmert. Doch sie hatte ihn in ihren Bann gezogen. Irgendwie war es ihr gelungen zu überleben, ohne dass es ihren Geist gebrochen hatte. Er hatte sie nach ihrem Namen gefragt, und sie hätte antworten können - fast hätte sie es auch getan -, dass er sie nennen konnte, wie immer es ihm gefiel. Doch nach kurzem Zögern hatte sie erwidert, sie hieße Karari.


  Er hatte sie eingeladen, ihn zu begleiten, und ihr eine Schale Nudeln gekauft, die sie so hastig hinunterschlang, dass er erwartete, sie würde sich übergeben. Sie hatte ihm zwar ihren Namen verraten, er war sich jedoch keineswegs sicher, ob ihre Geschichte stimmte. Sie hatte erzählt, ihre Mutter sei die Geliebte eines Schiffsnavigators auf der Silbermöwe der Phoesels gewesen. Das Schiff war vor Miromil auf Grund gelaufen und die Besatzung hatte ihrem Vater die Schuld gegeben. Sie hatte ihn in Ketten geworfen und über Bord gekippt. Danach war ihre Mutter vor Kummer gestorben. Ohne jemanden, der sich um sie kümmerte, war es ihr schlecht ergangen, und sie hatte begonnen, Opium zu rauchen, um die Schmerzen zu vergessen.


  Junel wusste von der Silbermöwe. Die Geschichte konnte stimmen. In diesem Fall hatte ihr Niedergang fünf Monate zuvor begonnen. Sie war noch nicht unrettbar verloren und noch zivilisiert genug, um dankbar zu sein.


  Und sie hatte schon lange genug auf der Straße gelebt, um einen Wohltäter in ihm zu sehen. Sie würde sich an ihn klammern, alles tun, was er verlangte, ohne Fragen zu stellen. Seine Gründe zu hinterfragen, hätte bedeutet, ihr Glück in Frage zu stellen, und sie hatte auf der Straße den Hunger zu gut kennen gelernt, um das zu riskieren.


  Junel hatte ein Zimmer gemietet und ihr beigestanden, während sie das Opium ausschwitzte. Er hatte sie gebadet und aus dem Elendsviertel geholt, in dem sie ständig Gefahr lief, in alte Gewohnheiten zurückzufallen. Es hatte ihm sogar Spaß gemacht, für sie einzukaufen. Ihre offene Freude und Dankbarkeit wurde durch ihr bevorstehendes Schicksal noch kostbarer.


  Er bedauerte nur, keine Zeit gehabt zu haben, sie zu Größerem auszubilden; Karari war körperlich und geistig zu zerbrechlich für die Welt der Schatten, in der er sich bewegte. Als ihn die Desei-Mutter der Schatten fand, hatte Junel im Turm seiner Familie Ratten gefangen und sich immer neue Möglichkeiten ausgedacht, sie zu töten. Er hatte eine Begabung dafür, Fallen zu erfinden, die sie blitzschnell töteten, aber wirklich Freude gemacht hatten ihm vor allem die langsameren Varianten. Einer Ratte dabei zuzusehen, wie sie gegen eine sich langsam zuziehende Schlinge kämpft, hatte ein warmes Gefühl in seiner Magengrube ausgelöst. Wenn ihre Augen aus den Höhlen traten und die Adern platzten, erregte ihn das.


  Er hatte schon früh gelernt, dass der Tod Befriedigung verschaffen konnte.


  Die Mutter der Schatten hatte gute Arbeit geleistet und auf diesem Fundament aufgebaut. Seine Familie hatte keine Einwände dagegen gehabt, dass er als Hofpage nach Thyrenkun zog. Sie hatten es zugleich als Ehre und bequeme Art empfunden, einen jüngeren Sohn loszuwerden. Das bedeutete bei der Aufteilung des Vermögens einen Erben weniger; einen Mund weniger, der gestopft werden musste, und eine - wenn auch geringe - Chance auf das Wohlwollen des Dynasten.


  Junel hatte eine sehr schwere Lehrzeit durchlebt, war für Versagen bestraft und für Erfolge belohnt worden. Er hatte schnell gelernt, dass er nie alles erhalten würde, was er zu verdienen glaubte, also hatte er sich kleine Freuden verschafft und seinen Vorgesetzten dann freudig berichtet, was er getan hatte. Er achtete darauf, alle Regeln zu beachten und übertraf die in ihn gesetzten Erwartungen, so dass man seine Eskapaden entschuldigte. Und er ließ häufig genug andere an seinen Belohnungen teilhaben, was zu neuen Aufträgen führte.


  Nachdem er seine Familie als Verräter an der Desei-Krone verraten hatte, sah er zu, wie sie starben, und ›floh‹ dann nach Süden, ›um der Rache Dynast Pyrusts zu entgehen‹. Das hatte ihn bei den Naleni sofort beliebt gemacht, ein Umstand, den er nach Kräften auszunutzen wusste. Sein Auftrag hatte darin bestanden, sich Zugang zu den Anturasis zu verschaffen. Falls es ihm nicht gelang, Nachrichten zu stehlen, sollte er eine andere Möglichkeit finden, um Qiro Anturasis Arbeit zu behindern.


  Der Mord an Nirati hatte das gründlich gewährleistet. Die Beziehung zu ihr hatte ihm wirklich Freude bereitet, denn er hatte sie kleineren Foltern aussetzen können, die ihre Schmerzschwelle steigerten. Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie so unglaublich viel ertragen.


  Und es war ein Vergnügen gewesen, ihr die Schmerzen zuzufügen.


  Seit er sie umgebracht hatte, durchlebte er dieses Vergnügen häufig in seinen Träumen. Er hatte sie ganz langsam lebendig seziert und dabei den Kampf in ihren Augen beobachtet. Was er ihr antat, hatte sie entsetzt, und sie hatte dagegen angekämpft. Doch während sie sich noch sträubte, Genuss zu empfinden, hatte gerade dieser Widerstand sie in das - durch die Beziehung zu ihm erlernte - Verhaltensmuster gedrängt, es sehr wohl zu genießen. Ihr eigener Körper hatte sie verraten und sie war abgedriftet. Er hatte es nicht bemerkt, aber sie war in eine Ekstase geraten, die sie völlig einschloss und von der entsetzlichen Endgültigkeit des Todes trennte.


  Irgendwie hatte sie ihn ruiniert. Er war so in seiner Arbeit aufgegangen, dass er die letzten Augenblicke ihres Todes verpasst hatte. Jetzt war er besessen von der Frage, wie sich andere wohl benahmen, wenn er sie dem Tod so nahe brachte. Er wusste, Graf Vroan würde dem Tod geradewegs ins Auge blicken und bis zur letzten Sekunde trotzen. Man hätte ihn lebend in einem in glühenden Kohlen vergrabenen Eisensarg rösten können, und er hätte kein Wort gesagt, außer vielleicht irgendein Familienmotto, das nichts mit seiner augenblicklichen Lage zu tun hatte.


  Nerot Scior andererseits hätte sich wie eine aufgespießte Schlange gewunden. Junel hatte sich schon oft überlegt, dass er gepfählt werden sollte. Er hätte einen stumpfen Pfahl benutzt und dem Mann gestattet, den Versuch zur eigenen Rettung zu unternehmen, indem er so lange wie möglich stehen blieb. Nerot hätte gegen das Zittern seiner Beine angekämpft und sich mit purer Willenskraft noch ein paar Sekunden Leben erkauft. Die ganze Zeit über wäre er sicher gewesen, dass ihn seine Mutter im letzten Augenblick retten würde. Selbst als seine Beine nachließen und sich der Pfahl langsam in seinen Leib bohrte, hätte er noch auf eine Rettung gewartet. Er wäre in dem Glauben gestorben, dass man zu einer Vereinbarung kommen und seine Wunden heilen konnte.


  Und Dynast Cyron ... Hätte es auch nur die geringste Möglichkeit gegeben, dem Tod zu entgehen, so hätte Junel die Aufgabe, den Naleni-Dynasten zu töten, selbst übernommen. Die Herausforderung zog ihn an. Doch es wäre unmöglich gewesen, den Keru zu entkommen. Die Bürger Nalenyrs mochten ihn als Verbündeten anerkennen, weil Dynast Pyrust ihn hasste, aber die Keru vertrauten keinem Desei, gleichgültig unter welchen Umständen. Sie saugten den erbitterten Hass auf die Desei mit der Muttermilch ein und unternahmen nichts, um ihre Sicht auf die Welt zu erweitern.


  Natürlich hätte er einen Vorteil gehabt. Der Dynast kannte ihn. Cyron war nach Nirati Anturasis Tod um sein Wohlergehen besorgt gewesen. Er hatte Junel sogar versprochen, dass man ihren Mörder finden und rächen würde, was er ihnen beiden angetan hatte. Junel selbst hatte seine Hilfe dabei angeboten, aber andere Probleme hatten die Suche nach Niratis Mörder für den Dynasten längst in den Hintergrund gedrängt.


  Wie wird er sich dem Tod stellen?


  Junel hatte den Verdacht, Cyron würde nicht kampflos in Grijas Reich reisen. Möglicherweise hätte er das einmal erwartet, doch dass der Dynast eine schwere Verletzung hingenommen hatte, um den Mord an Graf Turcol zu verschleiern, hatte Junel einen ganz neuen Aspekt seiner Persönlichkeit offenbart. Man hält Cyron für unfähig zu kämpfen, weil er noch nie kämpfen musste. Aber er ist ein Sohn des Drachenlandes. Und auch ein Drache ohne Klauen und Zähne bleibt immer noch ein Drache.


  Er blickte auf die kleine Karari hinab. Er hatte ihr Haar hochgebürstet, vom Kopf weg, damit das Blut es nicht verklebte. Er wollte ihr die Kopfhaut als Ganzes abziehen, um einen Bart für sie daraus zu machen. Das erschien ihm eine interessante Idee, weil sie ohnehin schon so alt aussah. Außerdem würde es das Loch in ihrem Hals verdecken.


  »Wie glaubst du, wird der Dynast sterben, Kleines? Wird er so tapfer sein wie du?«


  Ihre Augen weiteten sich. Dann zuckten sie. Einen Moment lang führte er es auf eine mögliche Unverträglichkeit der Tinktur zurück, mit der er ihre bewusste Muskelsteuerung lahm gelegt hatte. Aber dann fiel ein Schatten auf ihr Gesicht und sie lächelte.


  Er drehte sich um. Die schweren Vorhänge des Zimmers ließen kein Sonnenlicht herein, daher hatte er mehrere Laternen angezündet, um Licht zu bekommen. Ein Schmetterling hatte sich auf eine davon gesetzt und schlug langsam mit den Flügeln. Seine Ruhe war ein deutlicher Kontrast zu der Gewalt, die Junel Karari bereits angetan hatte, und ließ ihren Leib als Kokon erscheinen, mit der Chance, im Jenseits zu einer Schönheit zu erblühen.


  Er starrte den Schmetterling an und war ziemlich sicher, noch nie einen dieser Gattung gesehen zu haben. Er schien ungewöhnlich groß. Für Schmetterlinge war es noch sehr früh im Jahr. Außerdem war ihm die grünschwarze Zeichnung der Flügel völlig fremd.


  Er schlug nach dem Insekt. Der Schmetterling erhob sich leicht in die Luft und wich dem Schlag aus. Als Meister des Vrilri hätte er ihn sofort töten können, aber es gefiel ihm, einen Zeugen für seine Arbeit zu haben. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass manche Schmetterlinge von Aas angezogen wurden, und die Anwesenheit des Insekts bestätigte ihm, dass er gute Arbeit leistete.


  Junel griff nach einem seiner Messer und beugte sich vor. Er streckte die linke Hand aus, um die Haut auf Kararis Stirn glatt zu ziehen. Er setzte die Spitze der Klinge an und wartete, bis sich ein roter Tropfen bildete. Er wartete noch ein wenig, bis die Oberflächenspannung brach und das Blut die Linie zog, der er mit seinem Schnitt folgte.


  Das machte es künstlerischer.


  Aber seine Hand zuckte, als ihn etwas am Nacken traf. Er ließ das Messer fallen und drehte sich um, die rechte Hand auf den Hals gedrückt. Er spürte eine leichte Schwellung, wusste aber, dass es nicht besonders schlimm sein konnte. Tatsächlich war er davon überzeugt, dass es ganz bedeutungslos war. Dann fiel ihm auf, dass er die Drehung nicht beendet hatte.


  Seine Beine verwickelten sich ineinander, und er fiel hart auf den Hintern. Seine Schultern schlugen gegen die Wand, und der Kopf prallte hart genug auf, um den Putz bröckeln zu lassen. Er fühlte die Stücke in seinen Kragen fallen. Er befahl seiner Rechten, sie wegzubürsten, doch sie fiel kraftlos neben ihm auf den Boden.


  Junel blickte auf und sah einen großen schlanken Mann neben der Kommode stehen. Er hielt die Flasche mit Haubennattergift in der Hand und setze gerade den Stöpsel mit der Nadel daran wieder ein. Der Mann hatte erstaunlich lange Finger und haselnussbraune Augen, deren Farbe sich allerdings ständig zu verändern schien.


  Junel versuchte etwas zu sagen, brachte es jedoch nur fertig, den Mund zu öffnen.


  Der Mann nickte, und sein Mantel fiel um ihn herum zu - ein Mantel, der mit dem schwarz-grünen Muster der Schmetterlingsflügel bestickt war. »Ihr fragt Euch sicher, ob ich der Schmetterling war, oder ob er nur dazu diente, Euch abzulenken, während ich das Zimmer durch die verschlossene Tür betrat, unhörbar und unsichtbar. Ihr werdet Euch entscheiden, an meine Verwandlung vom Insekt zum Mensch zu glauben, obwohl es die unwahrscheinlichere Lösung ist. Eure Eitelkeit wird niemals zulassen zu glauben, ein anderer könnte die Schattenkünste besser beherrschen als Ihr. Nicht wahr, Vrilcai?«


  Der Mann ging in die Hocke und klappte Junels Mund mit einem Finger zu. »Ihr werdet wissen wollen, wer ich bin, und warum ich dies tue. Ich bin Kaerinus. Ihr habt von mir gehört, dem letzten Vanyesh, dem magiebegabten Idioten, der in Xingnakun lauert und nur einmal im Jahr auftaucht, um diejenigen zu heilen, die zu dumm sind, ihn zu fürchten. Ich kann sie heilen, wisst Ihr. Die Blinden, die Lahmen, die Kranken.« Kaerinus sah hinüber zu Karari. »Leider habt Ihr bei ihr zu gute Arbeit geleistet. Sie kann ich nicht mehr heilen.«


  Obwohl die Stimme des Vanyesh eiskalt klang, zog Junel Befriedigung aus seinen Worten.


  »Und Ihr habt es natürlich bereits begriffen, Junel Aerynnor: dass ich hier bin, um Euch zu töten. Und das werde ich nun tun. Ich würde es sogar genießen, mir Zeit damit zu lassen, aber ich bin in Eile. Ich treffe im Süden einen Freund, und je eher ich mich auf den Weg mache, desto besser ist es für alle Beteiligten.«


  Der Vanyesh stand auf, dann hockte er sich wieder hin. Sein Mantel bauschte auf. »Ach ja, das Warum. Ihr habt Nirati Anturasi umgebracht. Sie bedeutet einem meiner Freunde sehr viel. Beim nächsten Mal solltet Ihr Euch kein Opfer aussuchen, das so mächtige Freunde hat.« Kaerinus stand auf und lachte. »Beim nächsten Mal. Es wird kein nächstes Mal geben. Und ich weiß sehr wohl, dass Haubennattergift nicht tödlich ist. Euer Körper wird es abbauen.«


  Er sah hinüber zu dem Mädchen. »Ja, ihr habt sie zerstört. Ich kann sie nicht wieder zusammensetzen. Aber ich kann das tun ...«


  Kaerinus gestikulierte, und vor Junels Augen flimmerte es. Licht strömte über sein Gesicht und brannte sich in seinen Geist. Einen Augenblick lang wurde es schwarz um ihn, dann kehrte die Sicht zurück. Während seiner Bewusstlosigkeit hatte ihn der Vanyesh bewegt.


  Dann, als die Schmerzen an ihm nagten, blickte er nach rechts und sah sich an der Wand lehnen.


  Junels Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  Nicht meine Augen, ihre Augen! Ich stecke in ihrem Körper und sie in meinem!


  »Großartig, Ihr habt es verstanden.« Kaerinus lächelte. »Ihr habt wirklich hervorragende Arbeit geleistet, Vrilcai. Es wird Stunden dauern, bis Ihr tot seid.«


  Es dauerte wirklich Stunden. Viele Stunden.


  Und auch wenn Junel zu Beginn vom Stolz auf seine Arbeit beschützt wurde, ihn überwältigten Verzweiflung und Entsetzen schließlich doch.
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  Tsatol Deraelkun, Grafschaft Feaut

  Erumvirine


  Ich konnte mir kaum ein prächtigeres Kriegsschauspiel vorstellen. Obwohl ich das Gefühl hatte, das alles schon einmal gesehen zu haben, konnte ich keine Erinnerung zurückrufen, die dem entsprochen hätte, was ich von den Zinnen Deraelkuns erblickte. Die Kwajiin hatten sich in einer breiten Schlachtlinie aufgestellt, die von der Reichsstraße nach Osten verlief, an der breiten Front der Festung entlang. Bunte Banner wehten im Wind, allesamt mit präziser imperialer Schrift versehen. Vermutlich weckte das den Eindruck der Vertrautheit bei mir.


  Das Sonnenlicht glänzte auf Schwertern und Speerspitzen und Bambuswände beschützten die vorderen Reihen vor unseren Bogenschützen und Katapulten.


  Die Truppen, die Deraelkun verteidigten, zählten nicht mehr als viertausend Mann - grob geschätzt ein Fünftel der Streitmacht, die sich vor uns aufgebaut hatte. Auch sie hatten ihre Banner erhoben, mit denen sie die Zugehörigkeit zu einer militärischen Einheit, einem adligen Haushalt oder, bei ein paar Xidantzu, den Schulen verkündeten, die sie ausgebildet hatten. Ich persönlich hielt unsere Banner für eindrucksvoller, denn jedes einzelne kennzeichnete einen Helden, während die meisten Kwajiin unbenannt blieben.


  Trotzdem musste es den Feind ermutigen, dass er fünf Banner für jedes der unseren besaß. Deraelkun konnte fallen, und falls die Kwajiin dort unten nur halb so stark waren wie diejenigen, gegen die sie bereits gekämpft hatten, würden sie die Festung erobern, noch bevor der Tag vorbei war.


  Nicht, dass es leicht war. Die Straße bog nach Westen ab und führte an der äußersten Festungsmauer entlang, und die beiden Zugbrücken, die über die Lücken führten, hatte man hoch gezogen. Dadurch war die Straße zerteilt und die Front mit ihr. Der Gegner musste in drei Abschnitten angreifen. Um einen Abschnitt zu verstärken, musste er sich zurückziehen und neu formieren, oder sich so weit hinter dem Gefecht aufstellen, dass er zu lange brauchte, um rechtzeitig ins Geschehen einzugreifen.


  Die Schluchten, die das Schlachtfeld drittelten, waren ausgeweitet worden, so dass eine kleine Insel in ihrer Mitte aufragte. Von dem nach Süden führenden Straßenbett und dem Schlachtfeld im Norden verbanden zwei schmale Brücken die Insel mit der Festung. Diese Insel machte die Mitte der Frontlinie für einen Angriff völlig ungeeignet und diente seit Langem als Schauplatz, an dem einzelne Krieger Ehrenduelle ausfochten. In der Mitte lag ein steinerner Kreis. Dieser war von mehreren kleinen Standbildern für Krieger umgeben, die hier im Kampf den Tod gefunden hatten.


  Dadurch musste jeder Angriff auf Deraelkun hangaufwärts erfolgen, in zwei Fronten geteilt, die weder miteinander in Verbindung standen, noch sich gegenseitig unterstützen konnten. Es war möglich, dort Belagerungsmaschinen in Stellung zu bringen, um die äußere Mauer zu sprengen, an der die Straße nach Westen bog. Doch in den Türmen mit dem Blick auf diese Stelle warteten Bogenschützen darauf, jeden niederzustrecken, der es versuchte.


  Ich lauschte dem Knattern der Banner im Wind. Er blies von Süden auf die Festung zu und trug den schwachen Gestank der Vhangxi herüber. Die Kwajiin hatten sie in die Mitte getrieben, um sie zur Ablenkung loszulassen. Ich ging nicht davon aus, dass sie bis auf die Zinnen springen konnten, aber möglicherweise waren sie in der Lage, an der Mauer hochzuklettern. Natürlich würden wir sie niedermetzeln, aber es konnte Pfeile kosten und abseits der beiden Hauptangriffe Aufmerksamkeit binden.


  Und ich wusste, es würden Angriffe sein, zwei nämlich, und beide gleichermaßen heftig. Der feindliche General hatte keine andere Wahl. Falls er sich auf einen Flügel konzentrierte, sollten wir unsere Truppen dort zusammenziehen und ihn zurückschlagen. An jedem der beiden Frontabschnitte konnten wir ihm problemlos standhalten. Nur wenn er uns auf der gesamten Breite angriff, hatte er eine Chance, unsere Vorräte zu belasten und uns langsam auszubluten.


  Und dieses Denken war nicht sein einziger Antrieb. Er war überheblich und siegessicher. Er hatte bereits Berichte erhalten, dass Truppen Deraelkun aufgaben und nordwärts nach Nalenyr flohen. Wenn wir wussten, dass der Versuch, die Festung zu halten, aussichtslos war, musste unsere Kampfmoral schwach sein und die Stimmung seiner Truppen umso besser. Er war auf diesem Feldzug noch nie auf harten Widerstand gestoßen, und Kelewan war schnell gefallen - also hatte er keinen Anlass, daran zu zweifeln, dass seine Strategie reibungslos glücken und Deraelkun ohne Schwierigkeit in seine Hände fallen würde.


  Aber diesmal bekäme er Probleme. Jede Menge Probleme, wenn es nach mir ging.


  Ich stieg von den Zinnen und nahm mit jedem Schritt zwei Stufen. Am Fuß der Treppe verbeugte ich mich vor Consina und ihrem Sohn, die meine Verbeugung erwiderten. Dann drehte ich mich zum Hauptturm der Festung und verbeugte mich erneut. Ich verbeugte mich tief und behielt die Verbeugung lange bei. Wortlos richtete ich mich dann wieder auf, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte durch das kleine Ausfalltor in der Mitte der Festungsmauer hinaus.


  Ich überquerte zügig die Straße und betrat die schmale Fußgängerbrücke zur Insel. Dort angekommen, verbeugte ich mich vor dem Feind, drehte mich um und salutierte vor der Festung und ihren Verteidigern. Lauter Jubel ertönte, dann schoss ein Dutzend Brandpfeile herab und auf die Brücke, über die ich gekommen war. Fröhlich ging sie in Flammen auf.


  Ich drehte mich um und trat in den Kreis. Wie viele andere seit Menschenaltern benutzte Duellkreise hatte auch dieser reichlich wilde Magie aufgenommen. Das langblättrige, geschmeidige Gras in seinem Innern war silbern und klimperte, als meine Beine es streiften. Ich ging nach Osten, damit mich das reflektierte Licht der aufgehenden Sonne nicht blendete. Danach nahm ich den Helm und die Maske ab, die einen fauchenden Tiger darstellte, und legte beides auf die weiße Marmorumrandung.


  Ich blickte zu den im Süden aufgereihten Kwajiin hinüber und rezitierte meine Herausforderung, mit denselben archaischen Worten und Formulierungen, die ich von dem ersten Kwajiin gehört hatte, dem ich im Osten begegnet war. Ich sprach ruhig, aber laut, und ließ einen Hauch von Verachtung durchklingen.


  »Ich bin Moraven Tolo, Jaecaiserr. In Jahren ohne Zahl habe ich die Menschen der Neun verteidigt. Ich habe der Tyrannei getrotzt. Ich habe Hochgeborene und Gemeine erschlagen. An dieser Stelle erschlug ich vor über einhundertsiebzehn Jahren den Räuber Ixus Choxi. Davor tötete ich achtzehn Anhänger des Chadocai Syyt, und dann tötete ich ihn und beendete seine Ketzerei. Im Osten erschlug ich Eure Brüder. Ich führte die Flucht aus Kelewan an. Ich erweise Euch eine große Ehre, indem ich Euch eines Duells mit mir für würdig erachte. Ich fürchte nichts, was Ihr mir entgegenstellen könnt.«


  Meine Worte würden sich langsam durch die Reihen des Kwajiin-Heers verbreiten, auch wenn sie im Grunde nur für die Ohren eines Einzigen bestimmt waren. Ob ihr Anführer bereit war, sich mir zum Duell zu stellen, mochte wichtig gewesen sein, aber um mein Ziel zu erreichen, genügte es auch, gegen andere zu kämpfen. Wenn seine Truppen warten mussten, wurden sie hungrig und durstig, verschwitzt und müde. Jede Minute, die ich so gewann, schwächte sie.


  Ein Kwajiin mit Befehl über die Vhangxi stieß einen von ihnen mit der hölzernen Schwertscheide an und deutete auf mich. Die Kreatur rannte auf mich zu. Ihre kraftvollen Schulter- und Nackenmuskeln pumpten, als ihre Knöchel auf den Boden schlugen. Der Vhangxi beachtete die Brücke gar nicht, sondern setzte an, über den Abgrund zu springen und sich mit dem nächsten Satz auf mich zu stürzen.


  Ich atmete langsam durch und konzentrierte mich. Eine andere Rüstung und Maske sanken über mich. Jaedun floss, füllte mich, stärkte mich und ließ mich das Schlachtfeld und meinen Gegner anders wahrnehmen. Noch bevor das Biest zu seinem ersten Satz abhob, wusste ich, wie es sterben würde.


  Ich ging mit schnellem Schritt los und zog das Schwert an meiner rechten Hüfte. Als der Vhangxi abwärts sank, das Maul aufgerissen, die Krallen zum Schlag erhoben, fasste ich das Schwert um. Die Klinge lag an meinem Unterarm, die Spitze berührte den Trizeps. Ich beugte mich vor, ließ seinen linken Arm über meinen Kopf zucken, dann drehte ich das Handgelenk.


  Die Klingenspitze streichelte die Achsel des Vhangxi. Blut spritzte dampfend über die Steine und das silberne Gras. Leuchtend rot schoss es über den Stein und fächerte in einem weiten Bogen aus, als sich der Vhangxi umdrehte. Er machte mit hoch erhobenen Armen einen Schritt auf mich zu, bei dem sein Blut fontänengleich in die Luft spritzte, dann brach er zusammen. Er krallte sich in das grüne Gras außerhalb des Kreises. Wieder schoss Blut aus der aufgeschlitzten Schlagader, dann blieb er liegen und grunzte bei seinem letzten Atemzug noch einmal schwach.


  In einem flüssig-silbernen Lichtblitz steckte ich das Schwert zurück in die Scheide und drehte mich wieder zu den Kwajiin um.


  »Haltet ihr mich für einen Metzger, dass ihr mir ein Tier schickt? Oder habt ihr weniger Mut und Ehre im Leib als dieser leblose Fleischklumpen?«


  Ich hatte eigentlich gehofft, der Kwajiin in der vordersten Reihe würde noch einige Vhangxi mehr auf mich hetzen, diesmal als Gruppe. Doch er erkannte die Folgen einer solchen Handlungsweise. Falls ich drei besiegte, konnte er fünf schicken, und neun, falls ich auch die fünf tötete. Doch nichts davon bewies seinen Mut oder seine Ehre. Ihm blieb nur eine Wahl.


  Er trat vor und verneigte sich. Auf seiner Brust prangte das Emblem des blutigen Schädels, und er hob die Stimme, damit alle ihn hörten. »Ich bin Xindai Gnosti aus der Gnosti-Sippe. Jahre ohne Zahl habe ich gekämpft. Viele habe ich hier erschlagen, und viele meiner Verwandten habe ich getötet, um der Ehre willen, Truppen zu befehligen ...«


  Ich unterbrach ihn. »Du bist ein Viehhirte und kein Krieger.«


  Er starrte mich entgeistert an und wurde nervös, als leises Murren aus den Kwajiin-Reihen erklang. Erneut setzte er an. »Ich bin Xindai ...«


  Wieder unterbrach ich. »Dein Name, deine Herkunft und Geschichte langweilen mich, Viehhirte. Wenn du Mut hast, dann komm und stell dich.«


  Er zog das Schwert und rannte los.


  Ich kehrte ihm den Rücken zu und trat in die Mitte des Kreises, um zu warten. Seine Schritte donnerten über die Brücke. Sie wurden leiser, als er auf den Kreis zurannte. Sie klirrten metallisch auf dem Gras, dann verstummten sie zwei Schritt hinter mir. Er sprang in die Höhe, das Schwert hoch erhoben, beide Hände am Heft, und riss die Klinge bereits abwärts, um mir den Schädel zu spalten.


  Ich trat einen halben Schritt zurück, hob die Arme und packte seine Handgelenke. Indem ich mich vorbeugte, verkürzte ich seine Flugbahn und rammte ihn auf den Boden. Er prallte ab und grunzte, aber bevor er den Boden wieder erreichte, riss ich ihm das Schwert aus den Händen, drehte es um und bohrte es durch seine Kehle.


  Ich drehte mich um, weil ich nicht zusehen wollte, wie er sein Leben aushauchte. Der Lärm des Silbergrases war deutlich genug. Als das Klirren verklang, breitete ich die Arme aus und blickte nach Süden.


  »Jetzt verstehe ich, warum ihr die Tiere für euch kämpfen lasst.« Ich setzte mich auf den Rand des Kreises. »Gibt es überhaupt keinen Krieger unter euch?«


  Mehr kamen, fünfzehn insgesamt. Die jungen griffen dumm und überhastet an und starben schnell. Manche kamen vorsichtiger in den Kreis und kämpften nach den Regeln. Doch ihre Angst behinderte sie, und ihre veralteten Formen leisteten ihnen nur so lange gute Dienste, bis sie sich einem Angriff gegenübersahen, für den sie keinen Gegenzug gelernt hatten. Der Gefährlichste von ihnen kam einfach so daher, ohne die geringste Sorge. Seine Waffe verletzte mich unterhalb des rechten Auges, und er genoss es, mein Blut fließen zu sehen.


  Also blendete ich ihn, damit ihm nichts die Schönheit dieses Anblicks vergällen konnte.


  Endlich teilte sich ihr Heer, als sich ein Keil von Bannern näherte. Das größte von ihnen zeigte einen Widderkopf. Das Tier wirkte recht wütend. Darunter flatterten mehrere Wimpel mit den Symbolen unterworfener Sippen. Die vorderen Ränge teilten sich und ein großer schlanker Krieger trat hindurch. Wie ich, so trug auch er zwei Schwerter und hatte Helm und Maske abgelegt. Er trat an den Anfang der Brücke und machte kurz Platz, damit der blinde Krieger vorbeitaumeln konnte. Dann verbeugte er sich kurz.


  Ich entschied, mich ebenfalls zu verbeugen, tief und respektvoll. Die Krieger auf den Mauern Deraelkuns jubelten.


  Der Kwajiin schüttelte den Kopf. »Ich bin Gachin Dost. Das ist mein Heer.«


  »Ich heiße Moraven Tolo. lch brauche kein Heer.«


  Mein Feind lächelte. »Ich weiß, was Ihr hier versucht.«


  »Es ist mehr als ein Versuch.« Ich schloss halb die Augen. »Haltet mich auf, wenn Ihr es könnt.«


  »Ich kann noch weit mehr.« Er zog beide Schwerter und streckte sie seitlich aus, die Spitzen zum Himmel erhoben. Dann ließ er das rechte Schwert herabsinken. Im Osten dröhnten Trommeln auf und dieser Flügel seiner Armee setzte sich in Bewegung. Das andere Schwert sank und auch die zweite Hälfte der Kwajiin-Streitmacht ging zum Angriff über.


  Er kam über die Brücke, dann hielt er an. Brandpfeile segelten heran und steckten die Brücke in Brand. Graue Rauchschwaden stiegen vom brennenden Holz auf und drehten sich um ihn. Er trat bis an den Kreis, dann kreuzte er die Schwerter vor der Brust. »Ich habe mich mit Göttern duelliert und gesiegt.«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich hatte auch schon Träume, die ich für die Wirklichkeit hielt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es reicht. Wenn Ihr mich töten wollt, versucht es. Ob es Euch gelingt oder nicht, am Ausgang der Schlacht wird es nichts ändern.«


  Ich öffnete die Hände. »Überlasst das Reden Eurem Stahl.«


  Links und rechts von uns entfaltete sich die Schlacht. Pfeile verdunkelten den Himmel. Soldaten stürzten schreiend von den Mauern. Blauhäutige Krieger fielen reihenweise durchbohrt zu Boden. Die Verwundeten fluchten und stöhnten oder seufzten nur und starben. Blutverschmierte Hände versuchten, Ströme von Lebenssaft zu stillen. Sturmleitern hoben sich und Stangenwaffen stießen sie wieder um. Ballistae schleuderten Speersalven und forderten zusätzliche Opfer.


  Über allem, umwabert von dunkelgrauen Rauchschwaden, wehte das Banner des verletzten Bären hoch über Deraelkun.


  Und unter der Festung duellierte ich mich mit Gachin Dost.


  Zwillingsschwerter blitzten und klirrten, als sie aufeinander trafen. Klingen pfiffen durch verfehlte Hiebe und das silberne Glas klang wie ein Glockenspiel von unseren Sprüngen. Schmerzende Stiche, fließendes Blut, Kratzer, die nur eine rechtzeitige Drehung oder ein schnelles Ausweichen daran gehindert hatten, einen Arm abzutrennen oder eine Schlagader zu öffnen. Eine harte Parade mit zwei Schwertern blockierte ein drittes, das durch den Qualm davonpeitschte. Ein anderes Schwert, von einer Leiche geholt, ein Hieb, eine rote Spur über einem Knie, ein weiteres Schwert schnitt mehrere Zoll aus wehenden Locken oder hieb ein Ohr vom Kopf.


  Wir sprangen vor und zurück, tasteten einander mehr ab, als dass wir uns im Qualm sahen. Unsere Bewegungen wurden verschleiert, die Geräusche vom Lärm der Schlacht übertönt.


  Ein schneller Schlag durchtrennte Haltebänder und ließ eine Brustplatte lose baumeln, ein zweiter löste sie ganz. Eine Armschiene stoppte einen Hieb, aber die Kettenpanzerglieder teilten sich und fraßen sich in die darunter liegende Haut. Ein Stich, ein Grunzen und Finger, die eine Bauchwunde abtasteten.


  Wir trennten uns, keuchend, aus zahlreichen Schnittwunden blutend. Schweiß lief hinein und brannte, löste Schmerzen an Stellen aus, wo ich keine Verletzung bemerkt hatte. Ich riss den zerfetzten Panzerrock ab, der meine Beine beschützen sollte, beugte mich vor. Ich spürte jedes einzelne Jahr meines Alters - und noch Äonen mehr. Ich leckte mir über die Lippen und winkte ihn vorwärts.


  Garchin, dessen Haar von Schweiß und Blut am Gesicht klebte, lächelte. »Ihr bringt mich nicht um.«


  »Das hatte ich nie vor.« Ich deutete mit einer Kopfbewegung nach Süden. »Ich wollte nur Euer Heer umbringen.«


  Über uns auf der Spitze des Turms wurde das Bärenbanner eingeholt. Ein jagender Tiger nahm seinen Platz ein.


  »Noch ein Vorhaben, das ich vereiteln werde.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es ist bereits gelungen.«


  Die Truppen, die Deraelkun verlassen hatten, waren in der Tat nach Norden gezogen, aber dann hatten sie nach Westen abgedreht und waren über Schmugglerpfade zurück nach Süden marschiert, in die Flanke der Kwajiin-Armee. Das Glück war mit ihnen gewesen, wie ein atemloser Läufer Graf Derael verständigt hatte, denn sie waren auf das erste Naleni-Dragonerregiment und ein ganzes Bataillon Keru-Gardistinnen gestoßen. Sie erhöhten ihre Kampfstärke um ein Drittel und verstärkten noch die Schlagkraft der Einsatzgruppe, die Deshiel und Ranai aus Deraelkun geführt hatten. Das Hissen meines Banners war das Zeichen zu ihrem Angriff auf den linken Flügel der Kwajiin.


  Ich hörte nichts von ihrem Eintreffen, denn ich hatte das rechte Ohr verloren. Aber Gachin musste etwas gehört haben, denn seine Augen wurden schmal und er bleckte wütend die Zähne. Er wusste so gut wie ich, dass die einzige Chance für seine Truppen, einen Flankenangriff zu überleben, darin bestand, den linken Flügel geordnet zurückzuziehen und mit den Reserven aus dem rechten Flügel zum Gegenangriff überzugehen.


  Doch er saß mit mir auf einer rauchverhangenen Felseninsel fest und konnte die Befehle nicht erteilen, die seine Leute hätten retten können.


  Also versuchte er mich zu töten, bevor sein Heer starb.


  Wir wurden selbst zu Rauch, nur dass wir bluteten. Unsere Schwerter klirrten nicht, sie zischten. Verzogene Paraden, ungebremste Stöße und ein Schwert, im letzten Augenblick zur Riposte herum- und aufwärtsgedreht, bevor die Wucht des Aufpralls auf die feindliche Klinge die Schulter seines Besitzers erreichte. Wir prallten von Angriffen zurück, glitten in andere, duckten uns tief und hieben hoch, sprangen höher und schlugen abwärts. Unsichtbare Klingen flüsterten aneinander vorbei, kaltes Metall suchte nach warmem Fleisch und jagte das Ende aller Kämpfe.


  Und dann tat er es. Er täuschte einen niedrigen Hieb an und ich sprang darüber hinweg. Gachin sprang vor, als ich herabkam, dann zog er den Ellbogen zurück und stieß noch einmal zu, einen Pulsschlag, nachdem mein linkes Schwert vorbeigezuckt war. Seine Klinge bohrte sich links in meine Brust, genau zwischen meine Brustwarze und die andere Narbe, die ich seit Langem dort trug. Er stieß sie bis ans Heft in meinen Leib, und sein von Hass verzerrtes und blutverkrustetes Gesicht, um die gelben Augen tief gefärbt, erschien durch den Qualm und flog auf mich zu.


  Ich wusste, er wollte etwas sagen, etwas, an das ich denken sollte, während er sein Schwert freibrach und aus meinem Brustkorb riss. Er wollte mir auch den linken Arm am Ellbogen abtrennen und den Hieb dann umkehren und mich mit einer fließenden Bewegung köpfen. Es wäre ein prachtvoller Schlag gewesen, ein passendes Ende für ein Duell, von dem man noch in Generationen gesungen hätte, und es hätte mir ein Denkmal am Fuße Tsatol Deraelkuns einbringen können.


  Doch ich hatte noch nie viel von solchen Statuen gehalten.


  Ich stieß mit dem Kopf zu und trieb ihm meine Stirn ins Gesicht, bevor er seine Klinge freibrechen konnte. Seine Nase brach mit einem Blutschwall. Der Kopf flog nach hinten, und ich schlug mit meinem noch einmal zu, traf ihn im Mund. Seine Zähne brachen und rissen mir die Stirn auf. Splitter flogen mir ins Gesicht und Blut spritzte auf meinen Mund und Hals.


  Er drehte das Schwert in meiner Brust, ich aber riss das rechte Knie hoch und in seinen Unterleib. Mir kam der Gedanke, dass Kwajiin möglicherweise anders gebaut waren als menschliche Männer - ich hatte bei keinem von denen, die ich tötete, nachgesehen. Doch die Sorge erwies sich als unbegründet. Wieder rammte ich das Knie aufwärts, so hart ich nur konnte. Der Schlag trieb ihm die Luft aus dem Leib und ein Regen aus Blut und Spucke traf mein Gesicht, dann warf ihn ein dritter Kopfstoß zurück.


  Er stolperte, versuchte, sich auf den Beinen zu halten. In der Linken hielt er noch immer ein Schwert, aber das stieß er in den Boden, um sich abzustützen. Er schlug mit der Ferse gegen einen Toten und stolperte. Dabei verlor er die Waffe und ich schlug zu, bohrte ihm ein Schwert durch den Bauch und tief in den Boden.


  Und dann schlug ich ihm den Kopf ab, so zerschlagen er auch schon war. Langsam richtete ich mich auf, sein Schwert noch immer in meinem Leib. Ich hob seinen Kopf, aus dessen Hals noch das Blut lief, an den Haaren in die Höhe, und als sich der Qualm teilte, stellte ich ihn beiden Seiten zur Schau.


  Wenn man einer Schlange den Kopf abschlägt, stirbt der Körper.


  Am Abend dieses Tages hatte sich das Kwajiin-Heer von den Mauern Tsatol Deraelkuns zurückgezogen und die Bergfeste blieb unbezwungen.
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  3. Tag im Monat des Falken, im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Voraxan


  Ciras Dejote stand in seinem besten Gewand außerhalb des Kreises zwischen dem Brunnen und der Treppe, die in den Rubinturm hinaufführte. Es hatte schon bessere Tage gesehen - auch wenn er die weiße Seide geflickt hatte, so gut er konnte. Das Flammenmuster der roten Stickerei war etwas verblasst und auch die Farbe der roten Schärpe hatte nachgelassen. Trotzdem, etwas Besseres besaß er nicht. Und er wollte die Kaiserin nicht enttäuschen.


  Tsirin Donitsa, der Mann, den sie in Voraxan als Ersten getroffen hatten, stand ihm am Fuß der Treppe gegenüber. »Ciras Dejote, Ihr habt alle Prüfungen bis auf diese letzte bestanden. Ihr konntet uns mit Eurem Können und Eifer beeindrucken. Die Geschichten von Euren Abenteuern auf der Reise haben uns ebenfalls unterhalten. Besteht diese letzte Prüfung, und Ihr seid ohne Zweifel würdig, Euch uns anzuschließen und der Schlafenden Kaiserin zu dienen.«


  Ciras verbeugte sich vor ihm, und dann vor den sechs anderen Männern und Frauen am Kopf der Palasttreppe. Sie hatten sowohl ihn als auch Borosan auf die Probe gestellt, doch da man die beiden Männer getrennt hatte, wusste keiner von ihnen, welche Prüfungen der andere hatte bestehen müssen. Für Ciras hatten sie aus endlosen Wiederholungen der Kampfformen bestanden. Manchmal hatte er eine Abfolge aus Formen absolvieren müssen, die ihm sein Prüfer zurief. Bei anderen Gelegenheiten musste er eine Form einnehmen und halten, und einmal war sein Prüfer verschwunden und erst nach einer ganzen Weile zurückgekehrt und hatte eine andere verlangt.


  Sie prüften alles, was er tat, vom Erwachen bis zum Einschlafen. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ihn das wahnsinnig gemacht hätte. Jetzt aber blickte er in sich und öffnete sich dem Frieden Voraxans. So nahe an seinem Ziel wollte er nichts mehr tun, was zu seiner Ablehnung führen konnte.


  Das Einzige, was ihm Sorge bereitet hatte, war der Bericht über ihren Aufenthalt in Tolwreen gewesen. Er vermutete zwar, dass Borosan Recht hatte und nur diejenigen die Schlafende Kaiserin finden konnten, die sie mit den richtigen Absichten suchten - dennoch fiel es ihm gar nicht schwer zu glauben, dass ihre Wächter ihn für einen Spion halten könnten. Schließlich hatten ihm die Vanyesh vertraut, und er hatte sie verraten. Was sollte ihn davon abhalten, das bei Cyrsas Leuten zu wiederholen?


  Seine Prüfer hatten sich die Geschichte ohne sonderliche Regung angehört, abgesehen von offener Freude, als er beschrieb, wie er die beiden Turasynd auf der Flucht getötet hatte. Das Töten von Turasynd war wohl das Einzige, was sie verband, und er konnte nur hoffen, dass dieses Band stark genug war, um ihn durch die Prüfungen zu tragen.


  Abgesehen von den Prüfungen war der Aufenthalt in Voraxan recht angenehm gewesen. Er hatte ein Smaragdhaus ganz für sich allein erhalten und sich dort sehr wohl gefühlt. Wenn er sich in den größten Raum setzte und die Augen schloss, hörte er die Wellen an den Strand von Dejotekun auf Tirat schlagen. Beim Einatmen schmeckte er das Salz in der Luft und die Schreie der Möwen hallten durch seinen Kopf.


  Seine Träume wurden dort äußerst stark. Er fand sich wieder daheim, wanderte morgens durch die Gärten. Nach dem, was ihm Borosan über die Sonne erzählt hatte, ging sie in Tirat auf, Stunden bevor in Ixyll der Morgen dämmerte. Und so gestatteten ihm seine Träume, seine Mutter in den Garten zu begleiten. Sie konnte ihn natürlich weder sehen noch hören, doch er hörte sie und teilte ihre Freude, wenn sein älterer Bruder die Kinder zu einem Besuch mitbrachte.


  Das Erstaunlichste war: Weder Blut noch Krieg störte seine Träume. Er hätte erwartet, die Übungen noch einmal zu durchleben, oder die Lektionen, in denen er die Formen erlernt hatte. Doch nichts dergleichen geschah. Selbst als er berichtete, wie er die Turasynd getötet hatte, tat er das auf eine nüchterne Art, die dem Geschehen seine Schärfe nahm.


  Selbst das Vanyeshschwert schien Frieden zu finden. Die Schriftzeichen auf der Klinge veränderten sich zwar, doch geschah dies langsamer und ohne Eile. Er konnte sie nicht lesen, stellte sich aber vor, dass es Zeilen aus einem Gedicht waren, über eine Frau, die durch einen Obstgarten wanderte und reife Pflaumen vom Baum pflückte. Er versuchte, sich an ein derartiges Gedicht zu erinnern, konnte es aber nicht. Das überraschte ihn kaum, denn die meisten Gedichte, die er auswendig gelernt hatte, waren Helden-Epen gewesen. Doch dann stellte er fest, dass er sich an keines erinnerte.


  Tsirin deutete mit der offenen Hand hinein. »Tretet vor, Ciras Dejote.«


  Ciras verbeugte sich und trat in den Kreis.


  Der schlanke Krieger betrat ihn ihm gegenüber. Er zog das Schwert und nahm die erste Drachenform ein. »Eure letzte Prüfung besteht darin, mich zu töten.«


  Ciras schüttelte den Kopf. Er zog das Vanyesh-Schwert mit der Scheide aus der roten Schärpe und legte es auf den Boden, dann kniete er nieder und setzte sich auf die Fersen. »Ich werde Euch nicht töten. Ich werde nicht gegen Euch kämpfen.«


  Tsirin trat näher in die Mitte des Kreises und sank in den dritten Wolf. »Eure letzte Prüfung besteht darin, mich zu töten.«


  »Das werde ich aber nicht tun.« Ciras verbeugte sich tief und behielt die Verbeugung bei. »Als wir Voraxan betraten, habt Ihr uns den Frieden der Stadt gewünscht. Ich habe hier Frieden gefunden. Euch zu töten hieße, den Frieden dieses Ortes zu verletzen - und das würde beweisen, dass ich seiner niemals würdig sein kann.«


  Tsirins Füße tauchten nur wenige Zoll vor seinem Kopf auf. »Eure letzte Prüfung besteht darin, mich zu töten.«


  Ciras richtete sich auf und legte die Hände in den Schoß. Der Mann ragte über ihm auf, die Waffe erhoben und bereit, herabzufallen. Ciras wusste, wenn er sich nach links legte und das rechte Bein ausstreckte, konnte er Tsirin die Beine unter dem Leib wegschlagen. Bis er zu Boden gefallen war, konnte Ciras sein Schwert schon gezogen und ihn getötet haben, und es wieder in die Scheide stecken, bevor das Blut auf den Onyx fiel.


  Er schüttelte nur den Kopf. »Der Friede Voraxans sei mit Euch.«


  Der imperiale Krieger zog sich drei Schritte zurück und schob das Schwert in die Scheide. Er verbeugte sich tief, dann kniete er nieder. Die anderen Krieger kamen die Treppe herab und traten in den Kreis. Hinter Ciras stellten sich Borosan und seine Thanatons in den Kreis. Der lächelnde Erfinder nickte ihm zu, als er sich hinkniete.


  Der älteste Prüfer, Vlay Laedzhe, trat vor seine Begleiter und verbeugte sich vor den beiden Reisenden. »Es ist lange her, seit jemand zu uns kam. Über die Jahre kamen einige, aber Ixyll war hart. Von denen, die es bis Voraxan schaffen, bestehen nur sehr wenige diese letzte Prüfung. Ich beglückwünsche Euch.«


  Ciras senkte den Kopf. »Ich danke Euch, auch für den Frieden, den wir erfahren durften. Ich hasse es, ihn zu verletzen, aber ich muss mit der Kaiserin sprechen. Wir sollten sie wecken.«


  Vlay schüttelte den rasierten Kopf. »Ich fürchte, das ist völlig unmöglich.«


  »Aber wir brauchen sie. Die Vanyesh und Turasynd haben sich verbündet. Die Neun stehen im Krieg und die Vanyesh sagen, dass Nelesquin zurückkehren wird. Sie wollen die Pläne verwirklichen, die sie schon vor dem Kataklysmus schmiedeten. Und ohne die Hilfe der Kaiserin haben wir keine Chance, sie aufzuhalten.«


  »Das haben wir durchaus verstanden, Ciras Dejote, aber es ist unmöglich, deiner Bitte zu entsprechen.«


  »Aber wartet Ihr nicht genau darauf?« Ciras breitete die Arme aus. »Ihr alle hier, die in Voraxan schlafen, vom Frieden träumen und von denen, die sie lieben, vom Zuhause, das ihr verlassen und zu verteidigen verspracht. Habt ihr nicht alle geschworen, in die Neun zurückzukehren, wenn ihr gebraucht werdet?«


  Tsirin schüttelte den Kopf. »Wir haben geschworen, dem Ruf der Kaiserin zu folgen.«


  »Ja, genau.« Ciras deutete auf den Rubinturm. »Wenn wir sie nicht wecken und ihr die Lage erklären, wie soll sie euch dann rufen? Ihr müsst mir gestatten, sie zu wecken, damit sie entscheiden kann, ob dies der Zeitpunkt ist, euch zu rufen.«


  Vlay runzelte die Stirn. »Wir haben uns nicht klar verständlich gemacht, Meister Dejote. Wir erwarten ihren Ruf. Und würden Euch gerne gestatten, sie zu wecken, damit sie uns rufen kann. Doch das ist nicht möglich.«


  »Warum nicht?«


  Vlay sah zu Boden. »Wir können es nicht, weil die Kaiserin nicht mehr hier ist.«


  »Was?« Ciras starrte ihn mit offenem Mund an. »Sie ist nicht hier? Wir sind den ganzen Weg hierher gekommen, und sie ist gar nicht hier?«


  »Nein, das ist sie nicht.« Vlays graue Augen sahen ihn an. »Sie verließ uns vor vielen Jahren, über fünfhundert Jahre - nach Eurer Zählweise. Sie sagte, wenn die Zeit gekommen ist, wird sie uns eine Nachricht senden und uns zu sich rufen. Und so warten wir.«


  »Ich ...« Ciras rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich denken soll.« Er blickte zu Borosan hinüber. »Sie ist nicht hier. Sie warten.«


  »Ich weiß.« Der Erfinder nickte ernst, dann schaute er Vlay an. »Sie lässt Euch ausrichten: ›Fahrt eure Krallen aus, entfaltet eure Schwingen und folgt dem Ruf, auf den ihr so lange gewartet habt.‹ Eine böse Zeit ist für die Neun Dynastien angebrochen, und sie befiehlt Euch, eilends aufzubrechen.«


  118
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  Deseirion


  Keles trat am östlichsten Punkt des Grabens zu Rekarafi. Es war gelungen, ihn anderthalb Schritt tief auszuheben, doch der Kanal war noch nicht fertig, und bei Sonnenuntergang schien die Chance, dass ihn je wieder Wasser füllte, gleich null. Keles reichte dem Viruk einen Wasserschlauch und blickte weiter nach Osten. Eine halbe Meile entfernt hatten sich die Augenlosen in Kompanien aufgestellt, neun Mann breit und neun Ränge tief. Er zählte einundachtzig Kompanien. Damit verfügte der Feind fast über die dreifache Anzahl der Flüchtlinge.


  Und die meisten von uns sind alt oder jung - und alle sind wir erschöpft.


  Die Augenlosen waren nicht die einzigen Truppen, die die Invasoren gegen sie ins Feld führten. Die Äffchen huschten zwischen den Rängen umher und eine weitere Kompanie riesiger Kreaturen lauerte in der Mitte der Heerschar. Die gewaltigen, vierarmigen Titanen erinnerten Keles an Viruk, nur waren sie weit größer und verfügten über ein zusätzliches Paar krallenbesetzter Pranken.


  Er blickte Rekarafi an. »Worauf warten sie?«


  Wasser lief dem Viruk über Kinn und Brust, als er den Wasserschlauch absetzte. »Auf die Nacht. Sie sind blind. Wir werden im Nachteil sein.«


  Keles schüttelte den Kopf. Obwohl alle wie besessen gearbeitet hatten, um die Festung wieder aufzubauen, war es ihnen nur mit Mühe gelungen, auf dem alten Fundament wenigstens eine anderthalb Schritt hohe Mauer zu errichten. Die Tatsache, dass er keine Belagerungsmaschinen in den Reihen der Feinde sah, bedeutete zumindest, dass die Mauer eine Weile halten würde.


  »Sie brauchen wirklich keinen zusätzlichen Vorteil.«


  »Aber vermutlich werden sie ihn trotzdem bekommen.« Der Viruk deutete nach Osten, wo sich eine Gewitterfront am Himmel abzeichnete. »Bis Mitternacht ist der Regen hier. Wir werden höchstens noch zweihundert Schritt weit sehen können.«


  »Wir haben keine Chance, oder?«


  Die Lippen des Viruk schälten sich zu einem grausamen Lächeln von den nadelspitzen Zähnen. »Ich habe Ähnliches schon früher erlebt.«


  »Und Ihr habt überlebt? Dann besteht doch noch Hoffnung für uns.«


  Rekarafi schüttelte den Kopf und deutete nach Osten. »Ich war da, wo sie jetzt stehen.«


  »Oh.« Keles ließ die Schultern hängen. Es fiel ihm nicht schwer, denn sie schmerzten von den Anstrengungen des Tages. »Ihr wart nie bei den Verteidigern?«


  »Doch. Ich befand mich in der Gesellschaft von Helden.« Er schaute sich zu den Bauern um, die über die Mauern schwärmten. »Sie sind zwar heldenhaft, aber keine Helden.«


  »Tja.« Keles schüttelte den Kopf, als der Viruk weiter trank. »Es tut mir Leid, dass ich Euch da mit hineingezogen habe.«


  »Ha!« Der Viruk beugte sich herab, bis er Keles ins Auge schauen konnte. »Ich habe mich selbst hierher gebracht. Mein übereiltes Handeln hat dafür gesorgt, dass ich in Eurer Schuld stehe. Und ich werde tot sein, bevor sie auch nur ein Haar auf Eurem Kopf krümmen.«


  »Ich weiß nicht, ob mich das trösten soll. Falls aber ja, dann gelingt es nicht.« Keles suchte in seinem Gewand und zog einen kleinen Lederbeutel hervor. Er wog ihn in der Hand, dann reichte er ihn dem Viruk. »Ich erinnere mich an das, was Ihr im Westen gesagt habt.«


  Rekarafi gab ihm den Wasserschlauch, dann nahm er den Lederbeutel. Er öffnete ihn und schüttete ein Dutzend weiße Steine in seine Hand. Diese betrachtete er eine Weile. Dann gab er sie zurück in den Beutel und warf ihn Keles wieder zu. »Ich nehme sie nicht an.«


  Keles fing den Beutel mit der Brust auf. »Aber Ihr habt gesagt, wenn ein Viruk stirbt, wird er ins Paradies eingelassen, sollte sein Grab mehr weiße Steine enthalten als schwarze.«


  »Die weißen Steine muss man sich verdienen, Anturasi, nicht nur sammeln.«


  »Und ich kann Euch für jeden von ihnen eine gute Tat aufzählen, die Ihr getan habt. Eine gute Tat für mich, eine gute Tat für diese Leute dort. Würde ich ihnen erzählen, wozu die Steine da sind, bekämt Ihr einen von jedem von ihnen, und noch mehr.« Keles deutete auf die Augenlosen. »Allein damit, dass Ihr Euch hinter ihre Linien geschlichen habt, um sie einen Tag aufzuhalten, habt Ihr einen Berg weißer Steine verdient.«


  »Das ist ohne Bedeutung.« Der Viruk stieß ihm den Finger auf die Brust. »Ich nehme sie nicht an. Es würde bedeuten, ich stimmte Euch zu, dass wir verloren sind. Dem ist aber nicht so.«


  »Doch Ihr sagtet ...«


  »Nein, das habt Ihr in meine Worte hineingelesen.« Rekarafis dunkle Augen wurden schmal. »Ihr sammelt Steine, um Euer Gewissen zu erleichtern. Ihr seid für die Leben aller hier verantwortlich. Euretwegen sind sie in Gefahr. Wenn ich diese Steine annehme, stimme ich zu, dass Ihr alles getan habt, was in Eurer Macht steht, um sie zu retten.«


  »Das habe ich auch!«


  »Tatsächlich?« Der Viruk neigte den Kopf zur Seite. »Die Frage, die Ihr Euch stellen solltet, Keles Anturasi, ist diese: Habt Ihr alles getan, was in Eurer Macht steht, um diesen Menschen zu zeigen, wie sie überleben können, oder habt Ihr ihnen nur gezeigt, wie sie den Tod ein wenig länger hinauszögern können? Wie man den Tod empfängt, ist unwichtig. Wie man sein Leben lebt, darin liegt alle Bedeutung.«


  Keles warf den Wasserschlauch beiseite, zog die Arme aus dem Gewand und verknotete die Ärmel um seine Taille. »Glaubt Ihr das? Denkt Ihr, ich habe mit dem Leben abgeschlossen?«


  »Worte, Worte, Worte. Ein hohler Grabspruch.«


  »Na schön, los.« Keles beugte sich hinunter und grub einen Stein aus dem Boden. »Ihr wollt Steine, Ihr wollt Euch Steine verdienen, dann los. Ich halte Stein für Stein mit Euch mit.«


  Der Viruk lachte. »Das ist kein Wettkampf, bei dem Ihr gewinnen könnt.«


  »Aber es ist der beste, den ich Euch anbieten kann, bis sie kommen.«


  Wut und Scham tobten in Keles und ließen ihm das Blut in den Kopf steigen. Er riss die Steine aus der Erde und stolperte damit zur Mauer. Er schüttelte die Versuche ab, ihm zu helfen. Er setzte einen Stein auf und drehte ihn, passte ihn genau auf diejenigen unter ihm, dann ging er zurück, um den nächsten zu holen, und den übernächsten.


  Rekarafi hielt mit, Stein um Stein, Fluch um Fluch, raues Lachen um raues Lachen. Sie lachten darüber, wie lächerlich sie aussahen, voller Staub und Schweiß. Sie lachten darüber, dass die Augenlosen nichts davon sahen, wie sie sich sinnlos abmühten. Sie lachten über ihre Sterblichkeit.


  Und doch schlug irgendwo in all der Sinnlosigkeit und dem Trotz ein Gedanke in Keles' Herz Wurzeln. Noch ein Stein. Noch ein Stein. Irgendwo gab es einen Stein, gab es den Stein, der die Verteidigung erfolgreich arbeiten ließ. Den Stein, der den Feind abhielt, den Stein, der ein Schwert aufhielt oder einen Schädel sprengte oder dem feindlichen Vormarsch den Rücken brach. Irgendwo war der Stein, der neun Männer wert war, oder neun mal neun.


  Rings um sie herum machten sich die anderen an die Arbeit, als gäbe ihnen seine Energie neue Kraft. Obwohl sie sich schon fast zu Tode geschuftet hatten, kehrten sie zurück und arbeiteten noch schwerer. Wenn sie stürzten, wurden sie beiseite gezogen, bekamen Wasser und ruhten sich aus, während andere an ihre Stelle traten. Ein paar starben, und einige andere waren zu erschöpft, um noch etwas tun zu können, doch die meisten kehrten nach wenigen Minuten Pause an die Arbeit zurück.


  Irgendwer sang. Es war ein einfaches Lied, ein altes Lied, das Bauern sangen, wenn sie den Acker pflügten und von Steinen säuberten. Das Lied handelte von ihrem Kampf gegen das Wetter und die Insekten. Die Ironie löste Gelächter aus, und andere nahmen das Lied auf und sangen es noch lauter. Solange das Lied erklang, würden sie arbeiten.


  Nach Sonnenuntergang, als die Wolken heranzogen, Mond und Sterne verdeckten, brach Keles zusammen. Er wusste nicht, wann er umgekippt oder wie lange er bewusstlos gewesen war. Er erkannte erst, dass er träumte, als Donnergrollen durch seinen Schädel hallte. Er öffnete die Augen und stellte fest, dass er auf dem Boden einer Grube lag.


  Das ist ein Grab.


  Auf beiden Seiten gingen Leute vorbei. Im Licht der herabzuckenden Blitze sah er ihre Gesichter. Manche erkannte er als Flüchtlinge, obwohl ihre Schädel zertrümmert oder ihre Gesichter zerfetzt waren. Die Kinder wirkten am schlimmsten, weil die Wunden, die Schwerter und Speere schlugen, bei ihnen so viel größer schienen. Als sie vorbeigingen, öffnete ein jeder über ihm die Hand und ließ einen Stein fallen.


  Einen schwarzen Stein.


  Ghoal Nuan. Verdammnissteine!


  Er versuchte, aus dem Grab zu entkommen, konnte sich aber nicht bewegen. Er konnte nicht atmen. Wieder zuckte ein Blitz, und Rekarafi ließ einen riesigen schwarzen Stein herabfallen, der seine Beine zertrümmerte.


  Majiata warf einen weiteren schwarzen Stein. Sein Bruder und seine Schwester, seine Mutter, sein Onkel und sein Großvater warfen nach ihm. Selbst sein Vater warf ihm, nur als Umriss erkennbar, einen schwarzen Stein ins Grab.


  Dann kam Tyressa und Jasai begleitete sie. Schlimmer als die Steine, die sie warfen, waren die mitleidigen Blicke. Sie trauerten um mehr als ihre verlorenen Leben und seines, sie trauerten um das, was ihre Leben hätten bewirken können.


  Wieder rollte der Donner, Regen peitschte herab. Er hob die Hand, um sich durchs Gesicht zu wischen, und öffnete die Augen. Kalter Regen schlug ihm ins Gesicht. Schwere, dicke Tropfen zerplatzten auf den Steinen. Im Licht der Blitze sah er, dass um ihn herum alle anderen noch arbeiteten, auch wenn das Lied verstummt war und der Regen an ihren Kräften zehrte.


  Kaum halb erwacht, wälzte sich Keles auf den Bauch und kratzte an dem Trümmerhaufen, der einmal der Hauptturm der Festung gewesen war. »Noch ein Stein, noch ein Stein, noch ein Stein ...« Er riss mit bloßen Fingern am Schmutz, warf Steine und Hände voll Schlamm beiseite. Der Regen wusch eine ungerade Kante sauber und er grub die Finger darunter.


  Er zerrte an dem Stein, seine Hände rutschten ab. Er schnitt sich. »Noch ein Stein, noch ein Stein.« Das war er. Das war der Stein. Er war sicher. Sobald er diesen Stein hatte, waren sie alle gerettet.


  Aber er bewegte sich nicht. Der Regen wusch noch mehr Schmutz ab und zeigte, dass der Riss über einen Schritt weit lief und dann über eine glatte Kante bog. Der Stein, den er auszugraben versuchte, hätte gereicht, um das Grab zu füllen, in dem er aufgewacht war. Er konnte ihn ebenso wenig bewegen wie er den Mond mit einem Steinwurf vom Himmel zu holen vermochte.


  »Aber das ist der Stein!«


  Er hämmerte mit den Fäusten darauf ein, während er dem Sturm seine Wut entgegenschrie. Blut und Tränen und Regen flossen in den Riss. Er kniff die Augen zusammen und fletschte die Zähne, schrie so laut er konnte gegen das Gewitter an. Er hämmerte härter als der Regen auf den Stein und spürte undeutlich, wie die Knochen brachen.


  Das war nicht richtig.


  Das war der Stein!


  Im Geist sah er genau, wohin der Stein gehörte, wohin alle Steine gehörten. Tsatol Pelyn lebte, wiedergeboren im alten Glanz. Hohe Türme, knatternde Wimpel, ihr Versprechen ungebrochen, als die Kaiserin und ihre Helden an der Festung vorbei nach Ixyll ritten. Die Garnison stand stramm auf mächtigen Mauern. Sonnenlicht spiegelte sich im Wasser des Grabens. Es würde Stunden dauern, bis das Heer vorbeigezogen war, aber kein Soldat würde auf den Zinnen wanken oder sich umdrehen. Allzeit wachsam, allzeit bereit, niemand würde die Verteidiger Tsatol Pelyns jemals besiegen.


  Ja, so sollte es sein. Wäre Tsatol Pelyn wieder so, wie es damals war, würden wir überleben!


  Donner krachte und rollte, aber etwas an dem Geräusch veränderte sich, es wurde leiser, hallender. Der Wind pfiff und heulte, dann knallte etwas über ihm. Keles schaute hoch, aus Augen, die vom Regen geblendet waren. Dann wischte er sie frei und starrte noch einmal hin.


  Wimpel knatterten auf dem Turm über ihm. Er kniete auf einer Zinnenmauer, presste die Hände flach auf den Stein und achtete nicht auf den Schmerz, als sich die gebrochenen Knochen aneinander rieben. Er schien fest genug, und die Schmerzen bewiesen, dass es kein Traum war. Hastig stand er auf und rannte zu den Zinnen, blickte hinab.


  Tsatol Pelyn war wiedererstanden. Der Graben war leer und der Regen hatte Mühe, ihn zu füllen. Die Mauern, eben noch Trümmerhaufen, erhoben sich fest und stark. Türme standen an den Ecken im Osten und im Westen - und er selbst auf dem höchsten von allen. Die Hand voll Krieger rannte auf den Wehrgang der Ostmauer, und Rekarafi lachte trotzig von der Spitze des Nordostturms.


  Hinter ihnen rückten die Augenlosen an. Das gleichförmige Stampfen ihrer Schritte machte dem Donner Konkurrenz. Durch die Blitze bewegten sie sich scheinbar ruckweise näher, immer näher, die hintersten Ränge noch in der Dunkelheit verborgen.


  Keles klammerte sich an den Stein. Das reicht nicht! Die Festung ist ohne ihre Garnison nutzlos. Wir brauchen die Garnison.


  Regen peitschte schmerzhaft über sein Gesicht, trieb ihn zurück und nahm ihm die Sicht. Er schüttelte den Kopf, um wieder etwas sehen zu können, dann kehrte er an den Rand der Mauer zurück. Er kniff die Augen gegen den Regen zu, und obwohl dieser ihm immer wieder die Sicht nahm, sah er deutlich, was unter ihm geschah.


  Die Erwachsenen standen, teils verängstigt, teils resigniert, und starrten zu ihm hoch. Im zuckenden Licht der Blitze veränderten sie sich. Sie streiften die Jahre ab wie eine Schlange ihre alte Haut. Zwanzig, dreißig, vierzig, selbst fünfzig Jahre fielen von ihnen ab, und sie kehrten zurück in ihre besten Jahre, als sie kräftig und gesund waren, voller Mut und Entschlossenheit, überzeugt davon, unsterblich zu sein. Haare nahmen wieder ihre ursprüngliche Farbe an, Körper füllten sich aus und richteten sich auf, löchrige Gebisse vervollständigten sich mit gesunden Zähnen.


  Als sie die Arme ausstreckten, waren diese von Kettenhemden bedeckt. Panzerhandschuhe erschienen, Brustplatten und Helme. Wilde Metallmasken verhüllten ihre Gesichter, Panzer legten sich um ihre Beine. Speere und Schwerter tauchten in ihren Händen auf. Bogen materialisierten sich, ebenso wie Köcher mit Pfeilen.


  Dann erhoben sich die Kinder. Sie zogen die Jahre an, die ihre Großeltern abgestreift hatten. Einen Augenblick lang wirkten sie seltsam, als steckten sie in den Kleidern Erwachsener, dann wuchsen sie in ihr neues Alter hinein. Sie wurden größer, muskulöser. Kindliche Weichheit machte erwachsener Kantigkeit Platz. Rüstungen hüllten sie ein und Waffen tauchten in ihren Händen auf.


  Sie folgten den Erwachsenen auf die Mauern und warteten auf die Augenlosen.


  Die Invasoren rückten ungerührt an. Vielleicht bildeten sie sich ein, eine Welle zu sein, die eine Sandburg am Strand davonspülte. Sie ließen keine Verärgerung erkennen, als sie in den Graben hinabsteigen mussten oder am anderen Ende heraus. Hirnlos, nicht nur augenlos, kletterten sie übereinander hinweg und stiegen höher und höher auf die Mauerkrone zu.


  Pfeile schossen auf sie hinab und rissen sie mit der Wucht des Einschlags herum. Auf Befehle, die Jasai gegen den Wind brüllte, zogen die Bogenschützen wie ein Mann und feuerten. Ganze Ränge toter und sterbender Augenloser zuckten und verendeten.


  Ungerührt marschierten ihre Kameraden über sie hinweg, stiegen immer höher und wurden von Speeren empfangen, die sie zurück in den Graben schleuderten.


  Immer mehr Augenlose griffen an, schlossen die Festung ein. Sie kamen von allen Seiten, hier und da erreichten sie die Mauerkrone. Ein Schwerthieb schleuderte einen Krieger davon, machte Platz für noch einen Blinden und dann noch einen.


  Tyressa wirbelte in den Kampf, ein Orkan in Silber und Schwarz. Sie drehte den Speer über dem Kopf, spießte einen Augenlosen auf und zertrümmerte einem anderen mit dem stumpfen Ende den Schädel. Er fiel über die Mauer zurück in die Dunkelheit. Noch zwei weitere schleuderte sie in die Nacht, dann baute sie sich trotzig auf und forderte die Blinden heraus, sie anzugreifen.


  Rekarafi erwies sich als nicht weniger beeindruckend. Er sprang von seinem Turm und schleuderte fünf Augenlose auseinander, die es unter ihm auf die Mauer geschafft hatten. Seine Krallen blitzten und zerfetzten ihre Leiber. Keles zuckte, die Narben auf seinem Rücken brannten. Rekarafi packte einen der Blinden an Hüfte und Hals und hob ihn über den Kopf. Er bog das Rückgrat der Kreatur, bis sich Schultern und Gesäß mit einem lauten Knirschen berührten.


  Es genügt noch nicht. Keles spuckte in den Festungshof. Tsatol Pelyn ist noch nicht vollständig.


  Immer noch nicht sicher, was hier vor sich ging, stampfte Keles auf die Westseite des Turms und blickte auf den Verbindungskanal zum Fluss hinunter. Ursprünglich war er einmal sechs Schritt breit und halb so tief gewesen, aber die Flüchtlinge hatten nur eine flache, einen knappen Schritt breite Spur ausgraben können. Er hatte schon tiefere Wagenspuren gesehen.


  Dann schloss er die Augen und stellte sich den Graben vor, wie er einst ausgesehen haben musste. Er sah ihn an dem Tag, als die Arbeiter den letzten Spatenstich taten. Das Flusswasser drückte gegen die dünne Trennwand. Die Erde wurde dunkler, dann brach sie, löste sich in dicken Schlamm auf, den das hereinbrechende Wasser mitriss. Er sah das Wasser in einem Sturzbach in den Graben schlagen, eine reißende Strömung, die ihn schnell füllte, die Augenlosen wegspülte, die Pyramiden ihrer Leiber fortriss ...


  Er stellte es sich vor und legte das Bild über die Wirklichkeit. Sein ganzer Körper kribbelte, als er die Wirklichkeit zwang, sich dem Bild anzupassen. So, wie die Festung wiedererstanden war, so, wie die Flüchtlinge zur Garnison geworden waren, so würde sich der Graben wieder mit Wasser füllen. Und das würde genügen.


  Und so war es.


  Das Wasser donnerte, schäumte und toste. Es trieb eine Wand aus Schlamm vor sich her durch den Graben. Umhergeschleuderte Felsen zertrümmerten Gebein. Augenlose stürzten von den Mauern und verschwanden in den aufgepeitschten dunklen Fluten. Fast, als wären sie selbst aus Lehm gemacht, zerschmolzen sie, als sie zurück an die Oberfläche trieben.


  Doch selbst das konnte sie nicht restlos aufhalten. Eine der vierarmigen Kreaturen sprang über den Graben und kletterte an der Mauer hinauf. Sie schleuderte mit allen vier Armen Krieger beiseite und stürzte sich auf Rekarafi. Das Ungeheuer brüllte wie wild und der Viruk brüllte zurück. Wer zwischen ihnen stand, rettete sich mit einem Sprung hinab in den Festungshof.


  So stark der Invasor auch war, ihm fehlte doch die Schnelligkeit des Viruk. Die beiden oberen Arme zuckten harmlos über Rekarafis Kopf hinweg. Der Viruk packte die unteren Arme an den Handgelenken und zog. Sehnen zerbarsten, als er die Arme abriss. Die schwer verwundete Kreatur blickte entsetzt herab, dann erschlug sie der Viruk mit ihren eigenen Armen.


  Der Kampf um Tsatol Pelyn tobte bis spät in die Nacht und ging erst zu Ende, als das Gewitter abflaute. Der Graben war zu einem Sumpf aus toten Blinden geworden. Auch menschliche Leichen trieben im Wasser, angesichts der Heftigkeit der Kämpfe jedoch erstaunlich wenige. Als die Wolken aufrissen und der erste golden-rötliche Schimmer den östlichen Horizont färbte, hatten sich die Augenlosen nach Felarati zurückgezogen. Und die Verteidiger Tsatol Pelyns wussten, dass sie nicht wiederkämen.
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  Wentokikun, Moriande

  Nalenyr


  Das Nagen der Maden in seinem Arm hielt Cyron wach. Er hatte sich dagegen gesträubt, sie in den entzündeten Arm einzunähen, aber der Wundbrand war schlimmer geworden. Er hatte hohes Fieber bekommen, und die Viruk-Botschafterin hatte ihm erklärt, dass er Gefahr liefe, den Arm zu verlieren, sollten sie nichts unternehmen. Benommen und verängstigt hatte er Geselkir erlaubt, unter dem wachsamen Blick der Viruk die wimmelnden weißen Würmer in den Arm zu setzen und die Wunde zuzunähen.


  Und jetzt hörte er, wie sie fraßen und ihn verzehrten. Er hatte ihnen Namen gegeben. Pyrust, Vniel, Turcol, Invasoren, Vroan. Der Letzte war besonders gefräßig und bekam gar nicht genug. Vroan fraß sich durch Cyrons Leib, bis an sein Herz und in sein Hirn. Das wusste der Prinz so sicher, wie er wusste, dass es Nacht war und sowohl er als auch sein Reich bis zum Morgen wahrscheinlich tot sein würden.


  Er hatte getan, was er konnte, das wusste er, aber die Ereignisse hatten ihn in so viele Richtungen gleichzeitig gezerrt. Mit einer Invasion aus dem Norden hatte er gerechnet, auch wenn er sie fürchtete, doch die Vernichtung Erumvirines war unvorhergesehen eingetreten. Hätten die Virine jemals gierige Blicke nach Norden geworfen, hätte er Zeit gehabt, zu reagieren und ihre Absichten zu zerschlagen. Er war vielleicht kein Militär, aber die Virine hielten sich durch ihr imperiales Erbe für unbesiegbar.


  Das wird dir jetzt im Grab ein schwacher Trost sein, schätze ich, Prinz Jehusmirwyn. Die Telanyn-Dynastie war inzwischen gewiss ausgelöscht. Selbst wenn es dem Prinzen gelungen war, einen Teil seiner Kinder aus Kelewan zu retten, würde niemand, der die Invasoren aus Erumvirine vertrieb, auf die Idee kommen, einen Telanyn zurück auf den Thron zu setzen. Ich hätte es sicher nicht getan.


  Wie schon häufig während dieses Fiebers ging Cyron die Ereignisse der letzten Monate und Jahre durch und suchte nach der Stelle, wo er den Fehler begangen hatte. Es musste einen solchen Fehler gegeben haben, eine simple Fehlkalkulation, einen unbedeutenden Irrtum, dessen Folgen auf unvorhergesehene Weise eskaliert waren. Aber er fand keinen. Er hatte gehofft, das Imperium auf friedlichem Wege wiederzuvereinen, durch Forschung und Handel. Er hatte gehofft, er könnte die anderen Fürsten überreden, das Imperium ohne Blutvergießen zu einen. Zugegeben, unter einem Komyr-Kaiser, aber das wäre zum Wohle aller gewesen.


  Dies setzte ihm am meisten zu. Wäre er kaltherzig gewesen, hätte er die Desei verhungern lassen. Das hätte Pyrust zu einer Invasion gezwungen, sein Heer aber wäre hungrig marschiert. An den Helosbergen wäre seine Streitmacht zerbrochen. Naleni-Truppen hätten Helosunde befreien und Deseirion erobern können. Er hätte den Menschen Nahrung gebracht und den Reichtum seines Landes mit ihnen geteilt. Er hätte ihnen ein besseres Leben gebracht.


  Doch es sollte nicht sein. Es war eine Zukunft, die es nicht geben würde, weil er nicht hatte zulassen können, dass sie verhungerten.


  Ungebeten drängte sich die Sturmwolf-Expedition in seine Gedanken. Seit Qiro Anturasis Verschwinden hatte er nichts mehr von ihr gehört. Er befürchtete eine Katastrophe - ein passendes Ende, denn er hatte sie auf den Weg geschickt. Offensichtlich hatten auch seine anderen Unternehmungen zu einer Katastrophe geführt. Andererseits verdienten die mutigen Männer und Frauen, die sich auf dieses Abenteuer eingelassen hatten, etwas Besseres, als von Haien gefressen zu werden.


  Einen Augenblick lang fragte er sich, ob sie tatsächlich den Kontinent Anturasixan gefunden hatten. Er war in Qiros Blut gezeichnet! Der Gedanke an das herabtropfende Blut und die Legende - »Hier leben Ungeheuer« - ließ ihn schaudern. Dann wurde ihm deutlich, dass Qiro hinter den Problemen in Erumvirine steckte, und seltsamerweise überraschte ihn das nicht.


  Der Mann hatte reichlich Grund, wütend auf Nalenyr zu sein. Die Komyr-Dynasten hatten ihn in Anturasikun gefangen gehalten, seit er vor langer Zeit von seiner erfolglosen Expedition nach Ixyll zurückgekehrt war. Die aggressive Erkundungspolitik, die sie ihm aufgezwungen hatten, hatte ihn bereits den Sohn gekostet. Ein durch Moriande schleichender Mörder hatte seine Enkelin abgeschlachtet. Cyron selbst hatte dem Mann die Erlaubnis verweigert, zur Feier seines einundachtzigsten Geburtstags den Turm zu verlassen, und die Erfordernisse des Staates hatten verlangt, dass er seine beiden Enkel ins Ungewisse schickte.


  Keles und Jorim. In gewisser Weise wäre es das Beste, beide wären tot. Cyron drehte und wälzte sich im Bett, suchte nach einer bequemen Lage, aber die kleinste Erschütterung ließ seinen Arm vor Schmerzen brennen. Er setzte sich auf, legte den lodernden Arm auf den Schoß und keuchte, während ihm der Schweiß in den Augen brannte.


  Sie würden die Welt nicht wiedererkennen, in die sie zurückkehrten. Er säße nicht mehr auf dem Thron. Cyron lachte schwach. Wer sie auf dem Thron empfangen würde, konnte er nicht vorhersagen. Sicher würde Vroan irgendwie seinen Hintern auf den Drachenthron heben, aber nur für kurze Zeit. Die Invasoren würden nach Norden ziehen und Vroan konnte sie nicht aufhalten. Aber er würde es versuchen, und Pyrust würde die Gelegenheit nutzen, um von Norden aus einzumarschieren.


  Der Falke wird sich doch auf meinen Thron setzen. Er seufzte und leckte sich die aufgeplatzten Lippen. »Vielleicht ist es besser so.«


  Seine Schultern sanken herab und ein Kloß formte sich in seinem Hals. Er starrte in die Dunkelheit und sah seine Nation vom Krieg verwüstet. Alles, was golden und grün gewesen war, wurde rot und schwarz, blutgebadet, verbrannt. Und Moriande, seine Weiße Stadt, war verloren. Turmruinen wie eingeschlagene Zähne, zertrümmerte Mauern, Straßen, die vom Wehklagen der Hinterbliebenen widerhallten.


  Er sah zerlumpte Überlebende, die gebrochen und lustlos durch Straßen schlurften, die von Schutt übersät waren. Männer mit Leibern, von Narben entstellt. Ausgemergelte Frauen mit lappigen Eutern und hervorstehenden Rippen. Kinder, kaum mehr als ein Skelett, zu schwach, auch nur den Kopf zu heben. Offene Wunden bei ihnen allen, und Fieber, ein Fieber, wie das seine, das sie von innen verzehrte. Alle würden sie ihre roten Augen auf Wentokikun richten und sich fragen, warum er sie nicht gerettet hatte. Er hatte ihnen ein besseres Leben versprochen, und alles, was er ihnen tatsächlich geben konnte, waren die Leiden, die die Menschheit seit Urzeiten plagten.


  Sie werden meine Nation so aufzehren wie mein Fleisch. Cyron versuchte, den linken Arm zu heben, doch er konnte es nicht. Ein wütender Schmerz durchfuhr ihn und warnte ihn, sich nicht zu bewegen. Er nahm diese Warnung an und legte sich in die Kissen zurück. Dort weinte er still um sich und um Nalenyr. Seine rechte Hand verhedderte sich in den Laken und er klammerte sich fest, um nicht aufzuschreien.


  Langsam, einen winzigen Schritt nach dem nächsten, ließen die Schmerzen nach.


  Und er konnte die Maden wieder spüren, die ihn fraßen.


  Cyron brüllte auf und schlug das Bettzeug zur Seite. Er schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Ihm wurde schwarz vor Augen, doch er hielt sich am Laken fest und blieb aufrecht. Er stolperte aus dem Schlafzimmer in den äußeren Raum, wo er sich an einem niedrigen Tisch das Schienbein anschlug. Wieder schaffte er es, nicht zu stürzen, diesmal, indem er sich am Türrahmen festhielt. Dann ging er hinüber in die Ecke, in der die Ständer mit seiner Rüstung und den Schwertern standen.


  Links von ihm glitt die Tür auf und ein Diener zeichnete sich gegen das Licht ab. Cyron hob den linken Arm, zeigte ihm den Lederverband und die Schnüre, die ihn hielten. »Ja, ja, schnell, komm her. Hilf mir, das zu lösen. Los, hilf mir.«


  Als der Mann näher kam, bückte sich Cyron nach dem Dolch, mit dem er sich die Maden aus dem Fleisch schneiden wollte. Als sich seine Hand jedoch um den Griff schloss, blickte er hoch und sah, dass der Mann ein kurzes Schwert gezogen und über den Kopf gehoben hatte.


  »Stirb, Tyrann!«


  Cyrons linker Arm zuckte hoch und fing den Hieb ab. Der Schwerthieb drang durch das Leder und zerschlug den schwereren der beiden Knochen. Ohne den Lederverband hätte er den Arm ganz vom Leib getrennt. So blieb die Klinge im zweiten Knochen stecken.


  Erstaunlicherweise verletzte das Schwert nicht eine Made.


  Vor Schmerz brüllend drehte sich Cyron um und trieb dem Angreifer den Dolch in den Leib. Er drang unmittelbar unter dem Brustbein ein und durchbohrte sein Herz. So heftig war der wilde Stich des Prinzen, dass er den Helosundier von den Füßen riss und auf den niedrigen Tisch schleuderte. Der brach unter dem Gewicht zusammen.


  Cyron stolperte rückwärts und brach durch die papierdünne Wand. Der Schwertgriff verfing sich an einem schweren Stück Holz und riss die Klinge frei. Wieder schrie der Prinz auf, dann spürte er, wie sich ein spitzes Holzstück in seinen Rücken bohrte, während er zu Boden stürzte.


  Er schaute hinab und sah, dass sich das Gewand über seiner rechten Brust ausbeulte. Er musste lachen.


  Ein Attentäter kann mich nicht umbringen, all meine Feinde schaffen es nicht, mich aus dem Weg zu räumen, aber mein eigener Palast wird mein Tod sein.
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  3. Tag im Monat des Falken, im Jahr der Ratte
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  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Jaidanxan (Der Neunte Himmel)


  Er hatte das Gefühl zu schweben. Es war, als besäße er gar keinen Körper. Dann wurde ihm klar, dass er tatsächlich keine körperlichen Empfindungen verspürte. Die Illusion des Schwebens stellte sich ein, weil er überhaupt nichts fühlte. Er besaß kein körperliches Ich, er war die reine Wesenheit.


  Und so war es richtig.


  Jorim öffnete nicht die Augen, vielmehr brachte er seine Umgebung zur Existenz. Langsam nahm sie Form an, zunächst als ein Gewirr aus Farben. Er hörte gedämpfte Geräusche und erkannte sie, bevor er etwas sah. Es war der Gesang von Vögeln, die er in der ganzen Welt gehört hatte. Sie alle sangen in einem gewaltigen Konzert, obwohl er ziemlich sicher war, dass sich einige dieser Arten in der wirklichen Welt nie gegenseitig gehört hatten.


  In der sterblichen Welt.


  Er war Tetcomchoa und Wentoki, und er trug noch andere Namen in Schriften, die er nie gesehen hatte, mit Lauten, die seine Kehle niemals hätte produzieren können. In dem Augenblick, da er dieses Urteil fällte, wusste er bereits, dass es ein Irrtum war. Er besaß keine Kehle mehr. Er war kein Mensch mehr.


  Es gab keinen Anlass mehr für ihn, den Namen Jorim zu behalten, doch er tat es, weil er das Etikett für seine jüngste Existenz gewesen war. Deren Erinnerungen leuchteten in seinem Geist am kräftigsten. Er war noch nicht fertig mit ihnen und hatte das Gefühl, sie nicht abgeschlossen zu haben. Er musste sie zu einem Ende führen. Gleichzeitig aber war ihm deutlich, dass wichtigere Belange seine Aufmerksamkeit forderten.


  Seine Umgebung wurde deutlicher, doch es schien ihm, als sähe er sie durch einen dünnen Seidenschleier hindurch. Er streckte die Hand aus, um ihn beiseite zu schieben, und zerfetzte ihn stattdessen mit einer krallenbewehrten Pranke. Er drehte die Pranke um und betrachtete sie: golden ledrige Haut auf der Innenseite, schwarze Schuppen außen, und harte, goldene Krallen, in denen er sein verzerrtes Spiegelbild sehen konnte.


  Er verwandelte die Pranke in eine Hand und erkannte Jorims Hand. Damit zog er den zerrissenen Schleier beiseite und trat in einen prächtigen Raum. Kühler weißer Marmor erstreckte sich unter seinen Füßen und floss in breiten Stufen durch einen Wald aus Säulen. Die Stufen führten zu einem Balkon, den er augenblicklich erreichte. Der Balkon bot den Blick auf ein Panorama, das schöner war als alles, was er je gesehen hatte.


  Die ganze Welt breitete sich wie ein Teppich unter ihm aus, grüne Dschungel, goldene Wüsten, blaue Meere. Wolken trieben darüber hinweg, warfen Schatten und veränderten spielerisch ihre Gestalt. Über ihnen schwebten kleine Felsbrocken, die aber gar nicht allzu klein waren, wie er sogleich erkannte. Es waren Berge, aus der Welt gebrochen wie gezogene Zähne. Noch immer klammerten sich Wälder an sie, Schnee zierte sie und Wasser strömte an ihnen herab, um sich unter ihnen zu Wolken zu formen. Jeder stellte den Palast eines Gottes dar, also gab es neun von ihnen, und er stand auf einem davon.


  Sie umkreisten die Welt, wie sich der Tierkreis um den Himmel zog. Unter ihm lag - als Nabe des Kreises - das Dunkle Meer, und dahinter Ixyll, von wo er ein Kitzeln wilder Magie fühlte. Er hatte einmal den Wunsch verspürt, dorthin zu reisen, und jetzt konnte er die meisten seiner Geheimnisse erfahren, wenn er sich ihnen nur öffnete. Dieser Wissensreichtum wäre ihm früher einmal als Schatz erschienen, und doch war er jetzt belanglos - sowohl der Leichtigkeit wegen, mit der er ihn sich beschaffen konnte, als auch, weil das, was dort unten geschah, für seine Existenz kaum eine Bedeutung besaß.


  Er bemerkte ein Licht hinter sich und wirbelte herum. Eine zierliche Frau stand vor ihm, die Arme um den Leib gelegt. Sie trug einen Hautmantel, der sich zu einem schwarzen Seidengewand mit Schärpe und Säumen in Elfenbein verwandelte. Es brauchte die Fledermäuse im Flug nicht, die über ihren Brüsten eingestickt waren, damit er sie erkannte. Er hatte die scharfen Gesichtszüge und großen Augen auf Statuen in Tempeln von Helosunde bis Ummummorar gesehen.


  Er sank auf ein Knie und verbeugte sich.


  Ihr helles fröhliches Lachen erinnerte ihn daran, dass sie seine Schwester, die Fledermaus, war, die Göttin der Weisheit.


  »Hast du endlich Respekt vor dem Alter gelernt, Wentoki?«


  »Dich habe ich immer respektiert, Tsiwen.«


  »Das hast du, kleiner Bruder, das hast du.« Sie lächelte ihn an und er stand auf. »Jaidanxan war ruhig - ohne dich.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich war nicht lange fort, oder? Nur dreiundzwanzig Jahre.«


  »Du warst sehr viel länger fort.« Sie deutete zum düstersten der schwebenden Paläste. »Grija war immer gegen deine Entscheidung, als Sterblicher auf die Welt zu gehen. Er war davon überzeugt, dass es ein Desaster würde. Deshalb hat er deine Rückkehr hinausgezögert.«


  Jorim versuchte, sich an etwas zu erinnern, das zu dieser Bemerkung passte, doch es gelang ihm nicht. »Vielleicht kämpft er noch immer gegen mich.«


  »Wenn dem so wäre, wärest du jetzt nicht hier.« Sie lächelte und trat zu ihm auf den Balkon. »Als du dich entschieden hast, sterblich zu werden, hast du dich für einen Menschen entschieden. Eine mutige Wahl. Du hast ihnen das Geschenk der Magie gebracht, und diejenigen von ihnen, die du die Amentzutl nennst, wussten es wohl zu gebrauchen. Daraufhin hast du beschlossen, es auch mit anderen zu teilen, mit denen, unter denen du diesmal geboren wurdest. Du hattest die Menschen lieben gelernt, und Grija fand unter einigen hier Unterstützung für den Gedanken, dich zu besuchen und dir ein Geschäft vorzuschlagen.«


  Jorim hob eine Augenbraue. »Er hat mich überzeugt, einen großen Teil meiner selbst, mein göttliches Wesen, abzulegen und im Land der Amentzutl zu lassen.«


  »Du erinnerst dich.«


  »Nein. Ich bin nur an deiner Weisheit gewachsen.«


  Tsiwen lachte, und Jorim erinnerte sich flüchtig daran, wie er vor Äonen mit ihr durch die Nacht gestreift war. »Als du diesem Geschäft zugestimmt hast, hat dir die Weisheit gefehlt, denn der Teil von dir, der dir blieb, wurde allzu menschlich. Als dein Körper starb, wurde dein Geist zu seinem Spielzeug, und er hat ausgiebig damit gespielt. Er hat dir die Inkarnation häufig verwehrt oder dich zu einem Zeitpunkt geboren, da du keine Chance hattest, deine Essenz wiederzufinden.«


  »Ich hatte mehr als eine Inkarnation?« Jorim schauderte. »Und seit ich Tetcomchoa war, bin ich nicht mehr in Jaidanxan gewesen?«


  »Du wirst dich erinnern, wenn du den loslässt, der du zuletzt warst.«


  Jorim schüttelte den Kopf. »Dafür ist es noch zu früh. Ich habe dort Freunde und Familie.«


  »Ich weiß.« Sie deutete mit der offenen Hand zur Mitte des Balkons und ein Loch öffnete sich in seinem Boden. Es füllte sich mit Wasser, und als es zur Ruhe kam, wurde seine Oberfläche so klar wie ein Fenster. »Du wirst wissen wollen, wie es ihnen ergeht.«


  Er näherte sich vorsichtig dem Teich. Angst tobte in seinem Bauch und brachte die Erinnerung an die Schmerzen, die er im Tod gefühlt hatte. Obwohl viele behaupteten, der Übergang vom Leben zum Tod sei schmerzlos, waren dies die Stimmen Sterblicher, die ohne eigene Erfahrung auf Vermutungen angewiesen waren. Die Trennung des Geistes vom Körper ist schlimmer als der größte Schmerz, denn er betrifft die Seele noch heftiger als den Leib.


  Er stählte sich und sah hinab. In Nemehyan war Nacht. Seine Leiche lag in ein weißes Trauergewand gehüllt, auf dem der Naleni-Drache in Schwarz eingestickt war. Er lag auf der höchsten Pyramide, und die Menschen stiegen hinauf, zogen an ihm vorbei und stiegen wieder hinunter. Die Mitglieder der Sturmwolf-Expedition mischten sich beliebig unter die Amentzutl.


  Anaeda Gryst, Nauana und Shimik standen dicht neben seiner Leiche. Die beiden Frauen sprachen mit denen, die vorbeizogen. Obwohl sie tapfere Mienen aufsetzten, fühlte er ihren Verlust. Ab und zu drückte Anaeda Nauanas Schulter oder strich ihr übers Haar, und das schien genug, um zu verhindern, dass seine Geliebte in Tränen ausbrach.


  Selbst aus dieser Ferne spürte er Nauanas Schmerz. Er hatte ihre Wahrheit berührt und sie hatte ihn berührt. Der Schmerz der Trennung fraß an ihr und verband sich mit Jorims Verzweiflung. Er wollte die Hand ausstrecken und sie berühren, doch sein Körper gehorchte ihm nicht mehr.


  Ich bin ein Gott. Wie lässt sich das verhindern?


  Shimik wirkte im Gegensatz dazu gelassen, sogar fröhlich. Der Fenn saß in der Nähe seines Kopfes und wirkte nicht im Mindesten verstört. Er plapperte vor sich hin, wie er es häufig tat, und sprach mit Jorim, als lebte er noch. Wichtiger allerdings war, dass der Fenn weiß gewesen war, als er Shimik zuletzt gesehen hatte. Jetzt wurde sein Fell dunkel und die Haut an seinen Händen und Füßen färbte sich golden.


  Shimik schaute zum Himmel auf und grinste. Er hob die Arme. »Jrima, Jrima, Shimik komma.«


  Nauana nahm den Fenn in die Arme.


  Jorim schaute zu seiner Schwester hinüber. »Sie halten mich für tot.«


  »Sie haben dich sterben sehen.« Sie lächelte. »Dein Tod war spektakulär. Du hast den Tod auf dich genommen, um sie vor ihm zu retten. Grija hatte erwartet, sich ein Festmahl aus den Amentzutl zu gönnen, und stattdessen hast du ihn mit Aas abgespeist.«


  »Ich habe seine eigenen Kreaturen an ihn verfüttert.«


  »Nein.«


  »Aber ich habe ihn gesehen. Der Amentzutl-Mozoloa ist Grija.«


  »O ja, das stimmt. Er wanderte über den Mordacker und verschlang die Seelen.«


  »Und ich hätte sie alle verschlungen, hätte sich unser Bruder nicht eingemischt. Ich schätze es, wie verzweifelte Menschen zu mir beten und mich anbetteln, sie zu holen. Äußerst pikant.« Grija materialisierte sich auf der anderen Seite des Teiches, groß und schlank, mit kurzem, dunklem Haar, schwarzen Augen und spitzen Zähnen. Er trug ein graues Gewand. »Du wärest noch jetzt mein Spielzeug, hätten die, die du gerettet hast, nicht so hingebungsvoll zu dir gebetet.«


  Jorim schüttelte den Kopf, als Grijas Miene säuerlich wurde. »Dankgebete waren noch nie nach deinem Geschmack, nicht wahr?«


  »Nein, aber das spielt keine Rolle. Diesmal hätte ich dir gestattet, nach Hause zu kommen.«


  »Wie großzügig. Was ist denn diesmal so anders?«


  Der Totengott trat an den Rand des Balkons und deutete hinab, unter den Kreis der Paläste. »Schau hin.«


  Jorim nickte. »Das Dunkle Meer.«


  »Tiefer.«


  Jorim trat an den Rand des Balkons und studierte die Tiefen des Binnenmeeres. Seine Wahrnehmung drang tiefer und tiefer durch die Fluten. Dort, mehr als eine Meile unter der Wasseroberfläche, glühte ein Fels mit opalisierendem Zorn. Energie pulsierte in seinem Innern, erst langsam, dann immer schneller. Er fühlte, dass es ein Pulsschlag war, der noch ohne Sinn und Verstand schlug, aber das war nicht immer so gewesen. Und es wird auch nicht so bleiben.


  »Ich sehe es.«


  Grija knurrte. »Lass deine Menschlichkeit fahren, Wentoki. Die Lage ist zu ernst, als dass du es dir erlauben könntest, dich in ihrem Kleingeist einzusperren. Das ist Nessagafel. Er erwacht.«


  »Nessagafel ist ein Virukwort.« Jorim schüttelte den Kopf. »Ich kenne es nicht.«


  »Es ist ein Name. Du hast ihn einmal gekannt. Alle kannten ihn.« Tsiwen schlang wieder die Arme um ihren Leib und schien zu schrumpfen. »Die Welt kannte ihn und erzitterte.«


  Grija hob den Kopf und witterte. »Nessagafel ist der zehnte Gott, oder der erste, je nachdem, wie man rechnet. Er inkarnierte sich durch die Viruk und errichtete ihr Reich. Er wurde übermächtig und versuchte, uns zu versklaven. Wir mussten ihn vernichten.«


  »Ihr habt ihn getötet?«


  Grija nickte. »Chado und Quun haben ihn zerrissen. Deswegen teilen sie sich im menschlichen Tierkreis ihre Beute.«


  »Aber wenn er tot ist, wieso kehrt er dann zurück? Warum hast du ihn aus deinem Reich entlassen?«


  »Das habe ich nicht.« Grijas Nüstern blähten sich. »Etwas ist geschehen. Jemand hat sich mir widersetzt und ist entkommen. Nessagafel hat die Gelegenheit zur Flucht genutzt. Jetzt versucht er, seine Macht wiederzugewinnen, und sobald es ihm gelungen ist, wird er uns alle umbringen.«


  Jorim nickte nachdenklich. »Und wie halten wir ihn auf?«


  »Noch ist Nessagafel an mein Reich gebunden. Der Schlüssel ist die Frau, die mir entkam. Sie ist tot, zugleich aber ist sie es auch nicht. Sobald sie mir gehört, wird sich das Portal schließen und er ist wieder gefangen. Aber dort, wo sie sich jetzt befindet, kann ich sie nicht erreichen. Du jedoch kannst dies.«


  »Wer ist es?«


  »Deine menschliche Schwester, Nirati.« Der Gott des Todes lächelte kühl. »Töte sie noch einmal, Wentoki, oder alle Existenz wird untergehen.«
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  Tsatol Deraelkun

  Erumvirine


  Die Tür meines Zimmers glitt auf. Ich hörte das Keuchen kaum, hauptsächlich deshalb, weil Pasuram Derael seine Stimme höflich gesenkt hatte, weniger auf Grund irgendwelcher Probleme mit dem angenähten Ohr. Langsam drehte ich mich zur Tür und verbeugte mich kurz vor ihm und seinem Vater.


  Der Graf, dessen fahler und schmerzhaft hagerer Körper von tieferen Schatten, die ihn verbargen, profitiert hätte, betrachtete mich. »Der Arzt sagte, es würde noch Tage dauern, bis Ihr aufstehen könnt.«


  Urardsa verschloss den frischen Verband um meine Brust. »Seine Bahn ist dünn, aber noch fest.«


  Ich blickte den Gloon an. »Und noch immer verwirrt?«


  »Stellenweise.«


  Ich schüttelte den Kopf, dann drehte ich mich zu meinem Gastgeber um. »Ihr wisst, was ich bin. Mystiker sind mit einem Leben über unsere naturgegebene Spanne gesegnet oder verflucht. Wir heilen schneller als andere.« Ich musste husten und zuckte zusammen, doch sie waren höflich genug, das zu übersehen.


  Pasuram lenkte den fahrbaren Sessel seines Vaters ins Zimmer. Es fiel ihm nicht leicht, denn während der Schlacht hatte ein Pfeil den Oberschenkel des jungen Mannes durchbohrt, und sein Vater hatte ein langes, dickes, in Leder gewickeltes Paket auf dem Schoß. Ich bot dem Sohn keine Hilfe an, um ihn nicht vor seinem Vater zu beschämen. Wir waren alle drei in einer gegenseitigen Leugnung unserer Schwäche gefangen, und um der Wahrheit die Ehre zu geben: Pasuram war von uns dreien der Stärkste.


  Der Gloon hockte schweigend in der Ecke und wartete.


  Der Graf wartete ebenfalls, und zwar in der Mitte des Zimmers, während sein Sohn für sich und mich Stühle holte. Pasuram setzte sich neben seinen Vater, das linke Bein ausgestreckt, und ich saß dem alten Mann gegenüber. Pasuram hatte den Stuhl nahe genug aufgestellt, damit ich ihn hören konnte, und ich nickte ihm dankend zu, da es mein verletztes Ohr war, nicht das leise Flüstern des Grafen, das für die Schwierigkeiten verantwortlich war.


  »Jaecaiserr Moraven Tolo, ich kenne Euch seit meiner Kindheit. Ich habe mir dieses Gespräch schon lange ausgemalt, denn sobald ich die Geschichte hörte, die ich Euch jetzt erzählen werde, wusste ich, dass dieses Paket für Euch bestimmt ist. Es kann keinen anderen Empfänger haben, aber meine Anweisungen waren sehr genau, und bis gestern hatte ich keine Möglichkeit, die mir aufgetragene Pflicht zu erfüllen.«


  Ich ließ mir seine Worte sorgfältig durch den Kopf gehen, nickte langsam und gestattete ihm, zu Atem zu kommen.


  »Was ich Euch nun erzählen werde, wurde in der Familie Derael über zweihundertsiebzig Jahre überliefert, von den Eltern an die Kinder, vom Gatten an die Frau, und zwar als eine Pflicht, die uns ebenso heilig war wie der Schutz dieses Passes. Was ich hier auf meinem Schoß habe, lag all diese Zeit im Museum, bis auf zwei Gelegenheiten, als Gefahr drohte und wir das Risiko nicht eingehen konnten, es zu Beutegut werden zu lassen.«


  Die grauen Augen des Grafen zuckten zu seinem Sohn. »Kürzlich habe ich Pasuram erzählt, was Ihr jetzt hören sollt, und auch er dachte sofort an Euch.«


  Ich verbeugte mich vor beiden. »Was Ihr mir berichtet, ist eine große Ehre. So hohes Ansehen ist weit mehr, als sich die meisten Xidantzu vorstellen können.«


  »Aber Ihr seid weit mehr als die meisten Xidantzu, Meister Tolo.« Der Graf lächelte, eine Anstrengung, die ihn sichtlich mitnahm. »Vor langer Zeit kam ein Mann nach Deraelkun. Er erschien hier, war einfach da, ohne eingelassen worden zu sein. Und er trug dieses Paket. Er nannte sich Ryn Anturasi und flehte meinen Vorfahren um einen Gefallen an, von dem er versprach, dass er vergolten werden würde. ›Tut dies, und Tsatol Deraelkun wird nicht fallen. Ich bin sicher, Euer gestriges Handeln hat den Gefallen vergolten.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ihr wisst, die Kwajiin werden zurückkehren, diesmal mit weit mehr Kriegern und einem wesentlich klügeren General. Deraelkun könnte noch immer fallen.«


  Jarys Derael hustete. »Wir haben immer gewusst, dass es eines Tages geschehen wird, Jaecaiserr. Wir haben uns nur bemüht, diesen Tag so lange wie möglich hinauszuzögern.«


  »Für Eure Feinde mag das Warten auf diesen Tag noch immer eine Ewigkeit währen.«


  Der Graf wagte ein Nicken, und fast glaubte er schon, er würde es nicht schaffen, den Kopf wieder zu heben. Es gelang ihm dann doch, aber er benötigte eine Pause. Wir warteten, und ohne Zweifel bereicherten wir uns dabei alle am süßen Duft der Heilkräuter, mit denen unsere Wunden bestrichen waren.


  »Ich wünschte, ich besäße die Kraft, Euch dieses Paket zu übergeben. Wir werden es ein Geschenk an Euch nennen, und zwar eines aus der Geschichte Deraelkuns, denn es kommt aus unserem Museum. Es lag in einer antiken Rüstung aus der Zeit vor dem Kataklysmus versteckt. Die Rüstung stammte von einem imperialen Bastard, der bei einer Militärübung einen Kronprinzen beschämte, ganz ähnlich der Art, wie Ihr es gestern mit dem Kwajiin getan habt.«


  Pasuram zog das Paket unter den Händen seines Vaters hervor und brachte es mir. Ich ließ es zunächst auf meinen Beinen liegen. Noch spürte ich die Wärme von den Händen des Grafen, aber viel zu wenig, um daran glauben zu können, dass der Mann noch lange leben würde.


  Ich blickte Jarys in die Augen. »Was hat er Euch erzählt?«


  »Er sagte uns, eines Tages werde ein Mann nach Deraelkun kommen. Er werde sehr jung sein, aber auch sehr alt - die alte Art, einen Mystiker zu umschreiben. Er werde ein Weiser sein, aber von waghalsiger Dummheit.«


  Der letzte Teil der Beschreibung brachte mich zum Lachen.


  Den Grafen nicht. »Und er werde lachen, wenn er sich so beschrieben hörte.«


  Ich bekam eine Gänsehaut. »Was noch?«


  »Er sagte uns, der Mann werde kein Derael sein, und sollte jemand von sich erklären, das Paket sei für ihn bestimmt, so sei dies ein sicheres Zeichen dafür, dass er nicht derjenige sei, für den es gedacht war.« Der Graf hob eine zitternde Hand. »Öffnet es.«


  Ich löste die violette Kordel, die das Paket verschloss. Noch bevor ich das Leder öffnete, wusste ich, was ich darin finden würde. Natürlich spürte ich als Jaecaiserr die Gegenwart von Schwertern. Auch dickes Leder war dabei kein Hindernis.


  Und es waren erstklassige Klingen. Vom Heft bis zur Spitze: sechzig Zoll lang. Die hölzernen Scheiden waren blutrot, mit einem schwarzen Nassüberzug und goldenen Verzierungen, das Ganze klar lackiert. Das Muster passte zu den Kordeln, die um beide Griffe gewickelt waren: Heft und Scheide wiesen breite Tigerstreifen auf. Unter den Kordeln befand sich an beiden Griffen ein Amulett mit einem jagenden Tiger, das ihren Besitzer mit Chado verband und als Morythen kennzeichnete.


  Die scheibenförmigen Stichblätter teilten mir weit mehr über die Schwerter mit, noch bevor ich sie zog. Beide bildeten den Tierkreis ab, doch nicht Chado stand auf der Ehrenposition an der Oberseite der Klinge. Dort prangte ein Drache, der imperiale Drache. Diese Schwerter stammten aus der Zeit lange vor dem Kataklysmus. Stichblätter und die Schnürung des Hefts deuteten zudem an, dass die Schwerter einem Mitglied der Kaiserlichen Leibwache gehörten.


  Langsam stand ich auf und zog eines der Schwerter mit der linken Hand blank. Der versilberte Stahl glitt leicht heraus, nicht nur so, wie man es bei jeder gut gearbeiteten Waffe erwartete, sondern wie eine Klinge, die nur für meine Hand gedacht war. Das Schwert war vollendet ausbalanciert und schien eine Verlängerung meines Arms zu sein. Mit diesem Schwert in der Linken und seinem Bruder in der Rechten war ich unbesiegbar.


  Sicher durch Verrat.


  Gedanken und Erinnerungen brachen sich plötzlich Bahn. Ich erinnerte mich an den vorherigen Tag, zugleich aber an einen Tag in einer anderen Zeit, als ich einem großen, dunkelhaarigen Mann gegenüberstand, der das Emblem eines gekrönten Bären trug. Wir duellierten uns stundenlang auf derselben Felseninsel vor Tsatol Deraelkun, tauschten Hiebe aus, ohne einander jemals zu verletzen - einfach weil wir kein Bedürfnis hatten, das zu tun. Trotzdem kamen wir dem ersten Blutstropfen immer näher, forderten einander heraus, hier eine Haarsträhne abzuschlagen, dort ein Stück Haut am Arm oder am Bein freizulegen. Es war ein gefährliches Spiel, das wir betrieben, doch wir konnten nicht anders.


  Und eine andere Gelegenheit, Dunkelheit und ein Schwert, das sich in meine Brust senkte. Es hätte kalt sein müssen, doch ich fühlte es brennen wie flüssigen Stahl. Es durchschlug mehrere Rippen und öffnete einen Lungenflügel. Ich konnte die Luft entweichen hören, als ich fiel. Und versuchte, über die Schulter zu blicken, um zu sehen, wer mich niedergestreckt hatte. Aber ohne Erfolg. Der einzige Hinweis auf ihn war ein gewispertes »Verzeiht«, und dann das leise Flüstern seiner Füße auf der Flucht.


  Ich fiel zurück auf meinen Platz und starrte auf die Klinge. Ich sah mein Spiegelbild, verzerrt und verdreht, aber trotzdem erkennbar. Ich hatte es so oft in diesem Schwert gesehen, dass ich augenblicklich wusste, wer ich war.


  »Graf Derael, sagt mir, wem haben diese Schwerter gehört?«


  »Dem letzten Kommandeur der Kaiserlichen Leibwache. Er ritt hier mit Kaiserin Cyrsa vorbei und fiel in Ixyll.«


  Ich nickte. »Virisken Soshir.«


  »Derselbe.«


  Ich sah den vom Tod gezeichneten Adligen an. »Ihr wisst, dass Ihr mir die Schwerter zurückgegeben habt, die ich auf dem Weg nach Ixyll trug.«


  Seine hellen Augen wurden schmal. »Falls das stimmt, habe ich eine Nachricht für Euch.«


  »Nämlich?«


  »Eure Verpflichtung der Krone gegenüber ist noch nicht erfüllt.« Es durchzuckte mich und der letzte Nebelstreif in meinem Geist löste sich auf. Ich wusste zweierlei. Zweierlei so sicher wie der Aufgang der Sonne am Morgen und ihr Untergang zum Einbruch der Nacht. »Prinz Nelesquin ist zurück. Er will, was er schon immer wollte. Sie hat immer gefürchtet, dass er zurückkehren würde, um sich das Reich zu unterwerfen.« Ich hob die blanke Klinge. »Ich bin Virisken Soshir. Über meine Leiche wird er den Thron besteigen.«


  »Eine unglückliche Wortwahl, Meister Soshir.« Der Gloon blickte mich aus allen seinen sieben Augen an. »Jetzt wisst Ihr, wer Ihr seid. Jetzt könnt Ihr sterben.«
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  Keles Anturasi war so erbärmlich kalt, selbst wenn er für jeden Überlebenden in der Festung eine Decke übergelegt bekommen hätte, er hätte nicht aufhören können zu zittern. Zumindest erschien es ihm so. Er saß auf dem Wehrgang der Nordmauer und blickte in den Festungshof hinab. Die Menschen wanderten umher, noch immer in Rüstung, noch immer in den besten Jahren, reckten die Glieder und salutierten den gefallenen Kameraden.


  Und das alles ergab für ihn überhaupt keinen Sinn.


  Er wusste nicht, was er getan hatte, aber dass er es getan hatte, war unübersehbar. Er hatte gehofft, mit Sonnenaufgang würde die Festung verblassen. Er hatte gehofft, sie sei nur eine Einbildung gewesen. Sie konnte einfach nicht existieren, doch er sah das Sonnenlicht auf dem Wasser des Grabens glitzern, hörte die Wimpel im Wind knattern und die festen, kräftigen Schritte von Leuten, die sich nur Stunden zuvor kaum auf den Beinen gehalten hatten.


  Die Art, wie sie miteinander umgingen, erstaunte ihn. Sie versammelten sich in Gruppen - aus den Emblemen auf ihren Rüstungen schloss er, dass es wohl Familiengruppen waren. Aber da gab es keine Großeltern mehr, die Kinder um sich scharten, oder ältliche Tanten, die einander Mut zusprachen. Aus diesen Menschen waren Krieger geworden. Manche waren in ein vertrautes Leben zurückgekehrt, andere waren zu etwas geworden, was sie sich schon lange nicht mehr erträumten. Und die Kinder ... die Kinder waren zu der Art Soldaten geworden, wie man sie aus Heldengeschichten über die Zeit des Imperiums kannte.


  Manche hatten sich gar nicht verwandelt, aber selbst Rislet Peyt war davon erfasst worden. Der kleinwüchsige Amtswalter hatte sich in einen Krieger verwandelt, der mit einem Beidhänderschwert eine der vierarmigen Kreaturen zweigeteilt hatte. Dabei hatte er sich den Arm gebrochen, aber jetzt saß er da, den Arm in der Schlinge, und witzelte mit den Männern, die zuvor zu seiner Leibwache gehört hatten.


  Keles zog sich die schwarze Decke enger um die Schultern, aber seine gebrochenen Hände waren inzwischen so angeschwollen, dass sie praktisch nutzlos waren. Das alles war sein Werk, doch er konnte es weder rückgängig machen noch hätte er es wiederholen können. Das Einzige, woran er sich erinnerte, war, dass er etwas hatte tun müssen und sich gegen die Lage aufgelehnt hatte, die so viele Menschen zum Tode verurteilte.


  Irgendwie muss ich Magie gewirkt haben.


  Aber selbst diese Erklärung widersprach jedem Sinn. Er war Kartograf. Gut, bei den Veränderungen in Felarati hatte er eher die Arbeit eines Stadtplaners geleistet, aber das alles war aus seiner Hauptbeschäftigung erwachsen: der Kartografie. Alles andere hatte er lernen müssen, um als Kartograf zu arbeiten, und das meiste davon hatte er gelernt, ohne sich dessen bewusst zu werden.


  Das hätte unter Umständen erklären können, was mit der Festung geschehen war, nicht aber die Verwandlung der Menschen. So sehr er auch versuchte, es zu ergründen, es gelang ihm nicht. Selbst eine verwickelte Erklärung griff zu kurz, derzufolge sich ihr Verlangen, dem Tod zu entgehen, mit seinem Verlangen gepaart hatte, sie zu retten - so dass sie alle Zugang zur Magie erhielten und sich retten konnten. Das hätte für die Erwachsenen zutreffen können, aber nicht für die Kinder.


  Was das, was mit diesen Leuten geschehen war, noch schlimmer machte, war, dass die Kinder zwar blitzartig erwachsen geworden waren, aber keinerlei Erinnerung an die Jahre besaßen, die während dieser Entwicklung hätten verstreichen müssen, und auch keine der Erfahrungen, die sie hätten sammeln müssen. Und das Ganze wurde dadurch noch verwirrender, dass die meisten Überlebenden vom Sieg berauscht waren und bis auf diejenigen, die sich freiwillig als Wachtposten gemeldet hatten, pärchenweise verschwanden, um sich körperlichen Genüssen hinzugeben, die sie nie gekannt oder längst vergessen hatten.


  Ein Schatten fiel auf ihn, und als er aufschaute, sah er Rekarafi. »Wisst Ihr, was hier geschehen ist?«


  »Beim ersten Mal wusste ich es nicht.«


  »Beim ersten Mal?«


  Der Viruk deutete nach Westen. »In Ixyll sind wir einem Chaosgewitter entkommen, indem wir uns in eine Höhle flüchteten. Es stellte sich heraus, dass es eine Gruft war.«


  »Ich erinnere mich.«


  »Ihr wart sicher, dass hinter einem Torbogen eine weitere Kammer lag. Borosan und ich erklärten, wir hätten uns bewegt. Ihr habt das nicht geglaubt und eine Karte gezeichnet, um uns zu zeigen, was auf der anderen Seite des Torbogens lag.« Der Viruk ging in die Hocke und zeichnete eine grobe Karte auf den Stein. »Als Ihr das tatet, haben Moraven und Ciras reagiert. Ich habe es auch gespürt. Wir haben uns noch einmal bewegt. Beim ersten Mal hat uns das Chaosgewitter bewegt. Und dann habt Ihr uns zurückbewegt.«


  Keles wurde bleich. »Ich hätte uns bewegt, indem ich eine Karte zeichnete?«


  Rekarafi nickte.


  »Warum habt Ihr mir das nicht gesagt? Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich mir den Weg aus Felarati gezeichnet.«


  Der Viruk lachte. »Das wäre Euch nicht gelungen. Damals wusstet Ihr nicht, was Ihr tatet. Ihr wisst noch heute nicht, was Ihr letzte Nacht getan habt. Ihr habt Magie benutzt, Keles, äußerst mächtige Magie, aber Ihr könnt sie nicht kontrollieren.«


  »Kann ich es erlernen? Könnt Ihr es mir beibringen?«


  Rekarafi schloss die Augen und hob den Kopf, ließ sich den Wind durch die schwarze Mähne wehen. »Es gab eine Zeit, Keles Anturasi, als die Magie in der Welt so stark war, dass es leicht gewesen wäre, zu tun, was Ihr getan habt. Die Viruk haben diese Magie gemeistert, doch unsere Beherrschung der Magie hatte einen Fehler. Sie hat unser Reich zerstört. Das Wenige, von dem ich weiß, würde Euch nicht helfen. Ihr habt diese Macht allein entdeckt. Ihr werdet sie auch allein zu beherrschen lernen müssen.«


  »Was, wenn ich es falsch mache?«


  Der Viruk zuckte die Achseln. »Dann wird es Euch umbringen.«


  »Das ist ja sehr beruhigend.«


  »Ich rate zur Vorsicht.«


  »Vorsicht, ja.« Keles nickte. »Da ist noch etwas. Die Leute schauen mich an und haben Angst. Sie sind respektvoll, aber zurückhaltend. Wer hat mehr Angst vor dem, was hier letzte Nacht geschehen ist, ich oder sie?«


  Rekarafi stieß ein knurrendes Lachen aus. »Die meiste Angst haben die Augenlosen.«


  »Das ist ein Argument.«


  Der Viruk legte ihm die Hand auf die Schulter. »Und Ihr habt Euren Wettstreit gewonnen. Ihr habt mehr Steine bewegt als ich. Es ist lange her, dass ein Mensch einen Viruk derart besiegte.«


  »Es wird vermutlich auch noch lange dauern, bis es wieder geschieht, Rekarafi.«


  »Schade.« Der Viruk grinste. »Besiegt zu werden, ist eine reizvolle Erfahrung, sofern man sie überlebt.«


  Der Viruk zog sich zurück, als Tyressa die steinernen Stufen heraufkam. Sie trug eine Schüssel und eine Kanne. Über ihrer Schulter hing Verbandszeug. Sie kniete sich neben Keles und stellte ab, was sie mitgebracht hatte.


  »Jemand muss sich um Eure Hände kümmern.«


  »Die heilen wieder.«


  »Ihr vergesst, dass ich einen Auftrag von Dynast Cyron habe. Ich bin für Euch verantwortlich.«


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr diese Verantwortung übernehmen wollt?«


  Tyressas Miene verhärtete sich. »Ich habe keine Wahl. Eure Hände.«


  Keles verzog das Gesicht, dann ließ er die Decke los. Er reichte ihr seine Hände, blutig, zerschnitten, geschwollen und blauviolett angelaufen. Er zuckte zusammen, als Tyressa sie berührte, unterdrückte aber einen Aufschrei. Sie legte sie in die Schüssel, dann schüttete sie Wasser hinein, was ihn die Zähne zusammenbeißen ließ.


  Tyressa machte ein Tuch nass, dann hob sie seine rechte Hand aus dem Wasser. Sie hielt ihn am Handgelenk fest und wischte sie sanft ab. Bei der ersten Berührung mit dem Stoff versuchte er, die Hand zurückzuziehen, aber sie packte fester zu. »Wehrt Euch nicht, das macht es nur noch schlimmer.«


  »Tut mir Leid. Es schmerzt.«


  »Das sollte es auch. Ihr habt Euren Händen übel mitgespielt.«


  Keles versuchte zu lachen, doch eine plötzliche Erschöpfung ließ ihn auf einmal verstummen. »Schon seltsam, dass ich Leute so verändern, meine eigenen Hände aber nicht heilen kann.«


  »Was ist daran seltsam, dass Ihr etwas nicht könnt, für das Ihr weder eine Begabung besitzt noch es gelernt habt?« Sie wusch ihm die Hand und entfernte den Schmutz und das eingetrocknete Blut, mit dem Ergebnis, dass Keles den angerichteten Schaden deutlicher erkannte, als ihm lieb war. »Wir alle sind nun einmal, was wir sind, Keles. Eine Veränderung ist nicht leicht.«


  »Aber ich habe mich verändert, und ich weiß nicht einmal, wie oder warum.«


  Die Keru warf einen Blick zurück auf den Festungshof. »Dort unten seht Ihr warum, Keles. Ihr habt Euch verändert, damit sie überleben können.«


  »Damit wir alle überleben können. Sie. Ihr. Jasai. Rekarafi.«


  »Mein Fehler.« Sie senkte seine rechte Hand wieder ins Wasser und wiederholte die Behandlung mit der Linken. »Es gibt auch Dinge, für die ich weder die Ausbildung noch eine Begabung besitze.«


  »Auf mich macht Ihr einen sehr begabten Eindruck, Tyressa.«


  Sie unterbrach ihre Arbeit und sah ihm in die Augen. »Was Ihr gestern sagtet ...«


  Keles schüttelte den Kopf. »Ihr braucht nichts zu sagen. Ich bin erwachsen, aber manchmal hängt man auch noch in meinem Alter Jugendträumen nach.«


  »Das ist nicht das, was Ihr sagtet.«


  »Au.« Keles verzog das Gesicht. »Vielleicht hätte ich das sagen sollen. Es ist das, was Ihr gehört habt.«


  »Es ist nicht das, was ich gehört habe. Was ich gehört habe, war etwas, für das ich weder eine Begabung noch eine Ausbildung besitze. Ich bin seit Jahren eine Keru und habe noch weit länger davon geträumt. Und Ihr wisst, dass ich davon geträumt habe, meinem Volk zu helfen, aus der Falle zu entkommen, in der es sitzt. All das sind Dinge, die außerhalb meiner selbst existieren. Dinge, für die ich zu kämpfen und zu sterben bereit bin.«


  »Das begreife ich.«


  »Dann begreift auch das: Diese Dinge haben es mir unmöglich gemacht, an manch anderes zu denken. Ich habe auf vieles verzichtet. Auf Wünsche, auf Gefühle.« Sie senkte den Blick auf seine Hand. »Als Ihr mit mir spracht, konnte ich nicht ...« Sie seufzte schwer, ihre Schultern sackten herab. »Wenn man so lange Kriegerin war, sieht man alles, was einen unvorbereitet trifft, als Angriff. Ich pariere. Ich schlage zurück. Ich weiche aus und trete den Rückzug an.«


  »Ihr dachtet, ich greife Euch an?«


  »Nein, kein Angriff, aber ich fühlte mich überrumpelt.«


  Keles nickte nachdenklich. »Gut, das ergibt wohl tatsächlich einen Sinn. Also stimmt nicht, was Ihr über die Gefühle gesagt habt, die Jasai für mich empfindet?«


  Tyressa senkte seine linke Hand ins Wasser. »Es stimmt, Keles. Sie liebt Euch und wird alles tun, um es zu verbergen, weil sie glaubt, dass ich Euch liebe.«


  »Tut Ihr es?«


  »Es ist nichts, wofür ich eine Begabung oder die Ausbildung hätte.«


  Keles zog die Hände aus dem Wasser und verschränkte vorsichtig die Arme. »Ihr betrachtet es immer noch als einen Angriff.«


  »Es gibt neunhundertneunundneunzig Gründe für Euch, sie zu lieben, Keles. Sie wäre eine gute Ehefrau.«


  »Sie hat schon einen Mann.« Keles lachte. »Und im Augenblick hat er bessere Hände als ich.«


  »Euch zu lieben, ist nicht Teil meines Auftrags.«


  Seine Augen wurden schmal. »Aber würde es Euch daran hindern, ihn zu erfüllen?«


  »Das hat es schon.«


  »Was?«


  Tyressa hob den Kopf. »Hätte ich Dynast Cyrons Befehl befolgt, wärt Ihr bereits tot.«
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  Zorn zog sich auf Nelesquins Stirn zusammen wie die Gewitterwolken, die sich am nordwestlichen Horizont auftürmten. Nirati wusste, dass er sie nicht gesehen hatte, denn sonst hätte sich seine Miene aufgehellt. Sie hatte jedes Mal diese Wirkung auf ihn, und das freute sie. Es gefiel ihr nicht, wenn er wütend war. Es machte ihr Angst.


  Nelesquin betrachtete seine Sehersteine. Die schwarzen und weißen Steine waren in einem Muster gefallen, das sie nicht erkannte. Die schwarzen lagen dicht zusammen. Auch eine kleinere Menge weißer Steine lag aneinander, aber die Bedeutung dieser Gruppierungen war ihr fremd.


  »Was bedrückt Euch, Geliebter?«


  Nelesquin hob den Kopf. Sein Lächeln blühte fast zu schnell auf. »Ich bin weniger bedrückt als vielmehr verwirrt, meine Liebe. Ich fürchte, es hat ein paar Rückschläge gegeben, und es ärgert mich, dass ich sie nicht verhindern konnte.«


  »Aber du hättest es getan, wenn du es gekonnt hättest?«


  »Natürlich.« Er deutete auf die schwarzen Steine. »Wir haben in Erumvirine einen Rückschlag erlitten. Ich vermute, Gachin Dost hat seine Befehlsgrenzen überschritten und dafür bezahlt. Er könnte sogar tot sein.«


  Nirati erinnerte sich an den blauhäutigen Kommandeur der Durrani. »Es tut mir Leid, das zu hören.«


  »Ja, es ist schade, aber es ist eine Gelegenheit für Nimchin. Gachin war ein guter General, Nimchin jedoch ist beweglicher. Mit den Belohnungen, die ich für die beiden an Bord habe, wird er einen Weg finden, mir nützlich zu sein.«


  Nelesquin sammelte die Steine ein und steckte sie in ihren Lederbeutel. Er stand auf und streckte die rechte Hand nach ihr aus. Gemeinsam wanderten sie über den Berg zum Hafen, wo die Kronbär wartete. Sie saß wie eine Gänsemutter im Wasser, umringt von Dutzenden von Nachkommen, alle bereit, nach Nordwesten in See zu stechen, nach Erumvirine.


  Nirati zögerte. Der Atem gefror ihr im Leib. So viele Schiffe. Alle bis an den Rand gefüllt mit Soldaten und Kriegsgerät. Nichts konnte seiner Streitmacht widerstehen. Ihr wurde klar, wie kleinlich es von ihr gewesen war, zu missachten, was er tat, solange seine Konzentration nur auf Erumvirine gerichtet gewesen war. Doch jetzt, da seine Kräfte nach Norden ziehen und auch Nalenyr bedrohen konnten, bekam sie Bauchschmerzen. Sie sah Moriande untergehen.


  Mutter ist dort, in Anturasikun, und möglicherweise auch Keles und Jorim. Und Onkel Ulan mit meinen Vettern und Cousinen. Genauso, wie Nelesquins Durrani nichts besiegen konnte, würde sich auch diese Invasion nicht aufhalten lassen. Selbst wenn es ihr gelang, ihn zunächst in die Fünf Dynastien umzulenken, er würde das Imperium doch wieder aufrichten und jeden vernichten, der sich ihm in den Weg stellte.


  Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass auch sie dazu gehören könnte.


  Nelesquin lächelte stolz und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Noch nie hat es eine derartige Flotte gegeben. Nicht einmal die, mit der die ersten Menschen Wahren Blutes kamen - oder Taichuns Flotte - kann sich mit meiner messen. Sie hatten weniger Erfolg und waren geringere Menschen. Wie könnten wir nicht siegen?«


  Nirati lächelte. »Diese Frage ist überflüssig, Geliebter, denn es gibt darauf keine Antwort.«


  Er beugte sich herab und küsste sie sanft. »Ihr werdet meine Kaiserin sein, Nirati, meine einzige Gemahlin. Wir werden dieses Imperium größer werden lassen als alle zuvor. Sicher größer als das Taichuns. Es wird der Viruk-Herrschaft Konkurrenz machen und sie noch in den Schatten stellen. Euer Gesicht wird Münzen zieren, um die man sich reißen wird. Zahllose Massen werden sich vor Euch zu Boden werfen und Euch anbeten.«


  »Werde ich eine Kaiserin sein oder eine Göttin?«


  »Wie es Euch beliebt - das eine oder das andere, oder beides zugleich, und in jedem Falle werdet Ihr anbetungswürdig sein.« Er lachte laut, es hallte von den Berghängen wider. »Kommt, es wird Zeit, an Bord zu gehen.«


  Sie gingen Hand in Hand hinab zur Küste, dann den Kai entlang, an dessen Ende die Kronbär vor Anker lag. Mit seinen neun Masten verdeckte das Schiff das Kap am Ausgang der Bucht und schien eine Welt für sich zu sein.


  Er drehte sich um und lächelte, nahm ihre linke Hand in beide Hände. »Kommt, Nirati, wir segeln in unser neues Imperium, um die Verehrung zu empfangen, die wir verdienen.«


  Sie lächelte und folgte ihm, dann blieb sie auf einmal stehen, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen. Ihre Hand glitt aus seinem Griff, sie prallte zurück und stürzte.


  Dann hob sie die linke Hand ans Gesicht und an die Oberlippe. Als sie sie zurückzog, war sie feucht und rot, doch sie hatte nicht das Gefühl, sich die Nase angeschlagen zu haben.


  Nelesquin starrte sie an, dann kniete er neben ihr nieder. »Was ist los, Geliebte?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Er nahm sie in die Arme und ging auf das Schiff zu. Ihre linke Schulter traf gegen eine unsichtbare Barriere und sie prallten beide zurück. Nelesquin drehte sich seitwärts und versuchte es erneut, aber ihre Füße trafen eine unsichtbare Wand.


  Er trat zurück und setzte sie ab, dann schritt er problemlos durch das Hindernis. »Das verstehe ich nicht.«


  Nirati rieb sich die Schulter. »Ich auch nicht.«


  »Ah, wartet.« Nelesquin schaute an ihr vorbei zu dem Berg, über den sie gekommen waren. »Er will nicht, dass Ihr geht.«


  Nirati drehte sich um. Ihr Großvater stand auf der Bergkuppe und hielt Takwie an der Hand. Sie winkte - und beide winkten zurück. »Kann er verhindern, dass ich gehe?«


  Nelesquin lachte. »Er hat Anturasixan erschaffen, also gelten hier seine Gesetze. Er hat Kunjiqui als eine Zuflucht für Euch erschaffen, um Euch vor der Welt zu beschützen, die Euch Leid zugefügt hat. Vielleicht ist er sich dessen selbst nicht bewusst, aber er wird nicht zulassen, dass Ihr sie verlasst, solange er glaubt, man könnte Euch verletzen.«


  Alles, was Nelesquin sagte, ergab Sinn. Nirati war sich trotzdem nicht sicher, dass er den Kern des Problems erfasst hatte. Etwas anderes hielt sie hier in Kunjiqui fest. Sie wollte sich nicht näher damit befassen, denn schon der bloße Gedanke machte ihr Angst.


  Nelesquins Blick wurde hart. »Ich verstehe seine Überlegung, denn auch ich möchte nicht, dass Euch etwas geschieht. Ich werde die Welt zu einem Ort machen, an dem Euch kein einziges Leid geschehen kann.«


  Nirati drehte sich zu ihm um. »Ihr reist ohne mich?«


  Er nickte ernst. »Was ich in den Steinen gelesen habe, ist etwas ernster, als ich Euch gesagt habe. Ich sah Anzeichen für die Rückkehr eines alten Feindes. Er war der Grund für Gachins Scheitern, und wenn er nicht aus dem Weg geräumt wird, könnte er Probleme verursachen.«


  »Aber Ihr begebt Euch nicht in Gefahr?«


  Sein dröhnendes Lachen beruhigte sie. »Nein, Geliebte. Ich habe schon vor langer Zeit dafür gesorgt, dass weder er noch irgendjemand sonst mir schaden kann.« Er streckte die Hand durch die Barriere. »Weil ich Euch liebe, muss ich gehen. Ich werde zurückkehren, um Euch abzuholen, Nirati Anturasi. Ihr seid meine Kaiserin, und ich gehe, um der Kaiser zu werden, der Eurer Liebe würdig ist.«


  Sie lächelte tapfer, nahm seine Hand und zog ihn an sich. »Ich weiß, das werdet Ihr, Geliebter. Ich werde im Geiste bei Euch sein.«


  »Dadurch werde ich Euch nicht weniger vermissen.« Seine Arme umschlangen sie und drückten sie an seinen Leib. Er blickte ihr in die Augen, dann küsste er sie tief und ausdauernd.


  Nirati klammerte sich an ihn, nicht, um ihm an der Abreise zu hindern, sondern, weil sie wusste, dass sie ihn nie wieder in den Armen halten würde.


  Nelesquin löste sich von ihr.


  Sie folgte ihm bis an die Barriere und legte die Hände auf die unsichtbare Wand.


  Nelesquin lächelte, dann verbeugte er sich vor ihrem Großvater. »Ich gehe als Prinz. Als Kaiser werde ich wiederkehren.«


  »Dann lebt wohl, mein tapferer Nelesquin.« Nirati lächelte. Die Barriere ist der Tod, Geliebter. Geh, aber denk daran, auch ein Kaiser ist nicht unsterblich.


  Sie legte die Arme um ihren Leib und wartete am Ufer, bis alle Schiffe hinter dem Horizont verschwunden waren und Takwie kam, um sie nach Hause zu holen.
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  4. Tag im Monat des Falken, im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyr-Dynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Wentokikun, Moriande

  Nalenyr


  Selbst tief hängende graue Wolken und Dauerregen konnten der Pracht Moriandes nichts anhaben. Der Regen trommelte auf Prinz Pyrusts Mantel und sein Pferd trabte platschend durch die Pfützen, als er auf den Drachenturm zuritt. Graf Vroans ixunische Truppen hielten das Nordtor, und die Schattenfalken hatten die Menschen von den Straßen verscheucht. Offiziell war Pyrust in der Stadt, um Prinz Cyron seine Aufwartung zu machen, und die Keru waren mit der Jagd auf Herzog Scior beschäftigt.


  Das Erscheinen einer Desei-Streitmacht auf den Bergen nördlich der Stadt hatte den Gedanken an Widerstand lächerlich erscheinen lassen. Es gab Adlige, deren Meinung nach Moriandes Fall das Ergebnis von Cyrons Hochmut war. Er habe in Übersee Handelsmöglichkeiten gesucht, um seine Nation zu stärken, und dabei Gefahren in weit größerer Nähe übersehen. Pyrust hegte keinen Zweifel, dass dies Cyrons Grabspruch werden würde, und nur die Wenigsten würden den wahren Umständen seines Sturzes genug Aufmerksamkeit widmen, um zu erkennen, wie kurzsichtig dieses Urteil war.


  Es überraschte Pyrust nicht im Mindesten, dass Cyron das Attentat überlebt hatte, auch wenn die Berichte darüber, wie es ihm ging, weit auseinander klafften. Die Mutter der Schatten hatte über die Unfähigkeit der helosundischen Attentäter gespottet, doch Pyrust hatte das Gefühl, es sei mehr im Spiel. Grija hatte ihm großen Ruhm versprochen, und die Komyr-Dynastie zu beenden, versprach noch gewaltigeren. Er hatte Cyron selbst töten wollen. Nun hatten sich die Götter und die Umstände verschworen, es ihm zu ermöglichen.


  Sein Blick wanderte über die Häuser entlang der Straße und das Aufblitzen von Augen in den Eingängen und Fenstern machte ihm Mut. Wäre ein Eroberer durch Felarati geritten und der Befehl wäre ergangen, dass niemand einen Blick auf ihn werfen dürfe, hätten sich die Desei in ihren Wohnungen versteckt, bis sie sie wieder verlassen durften. In Deseirion hatte dieser Gehorsam das Überleben gesichert, aber hier im Süden hatten Mut und Initiative eine lebendigere Gesellschaft hervorgebracht.


  Er bewunderte den Mut der Naleni und erkannte zum ersten Mal wirklich, wie schwierig es sein würde, ein Imperium zu regieren. Doch er ließ sich nicht davon entmutigen, denn er musste immer noch gegen die Invasoren kämpfen. Falls sie ihn besiegten, waren alle Probleme, die mit dem Imperium in Zusammenhang standen, hinfällig. Außerdem würde die Verwaltung weiterarbeiten und dafür sorgen, dass in Nalenyr alles reibungslos ablief. Er war sicher, sobald die Bürokratie von der Natur der Bedrohung aus dem Süden erfuhr, würde sie alles tun, was in ihrer Macht stand, damit er die Invasoren vernichtete.


  Es beunruhigte ihn allerdings, dass sie offenkundig das Attentat und die Machtergreifung unterstützt hatte, die Herzog Scior oder Graf Vroan auf den Thron bringen sollte. Bürokraten stellten ihre Pflicht zwar häufig über alles andere, aber das hinderte sie nicht daran, nationale Gefühle zu entwickeln. Die helosundischen Amtswalter regierten ihre Nation seit Jahren, und Pyrust zweifelte nicht daran, dass Oberamtswalter Pelut Vniel nur zu gerne die Macht ergreifen würde, sollte er in der Schlacht fallen.


  Die Bürokraten hier haben sich an politische Ränkespiele gewöhnt. Er machte sich in Gedanken daran, eine Liste von Namen für die Mutter der Schatten aufzustellen, mit Personen, die verschwinden mussten. Richtig verteilt, würde ihr Ableben keinen allzu großen Verdacht erregen und trotzdem den Gehorsam der anderen Amtswalter fördern. Auf ganz ähnliche Weise würde der Tod gewisser adliger Naleni jeden Widerstand gegen ihn untergraben.


  In einer winzigen Ecke seines Hinterkopfes fragte sich Pyrust, ob Cyron wohl zu vorbeugenden Ermordungen gegriffen hätte, wäre ihm das ganze Ausmaß der Verschwörung gegen ihn bekannt gewesen. Grundsätzlich traute er das zwar jedem zu, aber Cyron war ein seltsamer Vogel. Pyrust hätte Nalenyr niemals Getreide geschickt. Er verstand zwar Cyrons Gedankengänge, doch er betrachtete sie als Schwäche. Er hatte auf den Dolchstoß verzichtet, als er die Gelegenheit dazu hatte, und das hatte seinen Untergang besiegelt.


  Diesen Fehler werde ich nicht begehen.


  Die Tore Wentokikuns standen offen. Pyrust ritt allein hindurch, dann lenkte er das Pferd die breiten Stufen zum Eingang des Turms hinauf. Dort saß er ab und löste den Mantel. Er trat in schwarzer, regennasser Rüstung ins Innere. Auf der Brust prangte in Gold der Falke Deseirions. Er war mit einem einzelnen Schwert bewaffnet. Und staunte, wie laut seine Schritte hallten.


  Als er zuvor im Drachenturm gewesen war, war er als Gast gekommen, in formelle Gewänder gekleidet, die seine Bewegungsfreiheit behinderten. Er war den langen Korridor zum Audienzsaal entlanggeschlurft, und gezwungen gewesen, sich dabei die Wandgemälde anzusehen, die Nalenyrs Vorherrschaft über seine Nachbarn feierten, Deseirion eingeschlossen. Jetzt verdeckten Wandteppiche die Desei-Szenen, die ältere Motive zeigten Desei- und Naleni-Helden, die sich gegen die Turasynd oder einen allzu ehrgeizigen Prinzen von Helosunde beistanden.


  Die Teppiche zeigten ihm, dass Cyron vielleicht schwer verletzt war, aber alles andere als tot. Pyrust beschleunigte seine Schritte und marschierte den Korridor hinab zum Thronsaal. Er trat um die hölzerne Eingangsbarriere und blieb in der Türöffnung stehen. Sein Blick folgte dem roten Teppich zum Drachenthron.


  Er hatte Mühe, seine Reaktion auf den Anblick Cyrons unter Kontrolle zu halten.


  Der Naleni-Prinz trug eine Rüstung, aber weder Helm noch Maske. Sein linker Arm endete in einem bandagierten und noch immer blutenden Stumpf. Er saß so aufrecht wie er konnte, das Gesicht grau und schweißnass. Ein in der Scheide steckendes Schwert lag über den Armlehnen des Throns, seine verbliebene Hand auf dem Griff.


  Pyrust legte seinerseits Helm und Gesichtsmaske ab und neben die Tür. Er verbeugte sich und trat langsam näher. Dann riss er sich zusammen, denn seine Gangart hatte sich unbewusst von der eines Eroberers in die eines Mannes, der sich auf Krankenbesuch befand verändert. Er überlegte kurz, dann ging er ruhig weiter und blieb neun Schritte vor dem Thron stehen.


  Cyron schluckte mühsam, darauf leckte er sich die spröden Lippen. »Man hat mich gedrängt, Euch in Staatsgewändern zu empfangen. Ich hätte es auch getan, aber so sehr ich es hasse, sie zu tragen, so gut gefallen mir die Farben. Blut hätte sie verdorben.«


  »Euer Gewand ist prachtvoll, so wie Eure Stadt und Eure ganze Nation.«


  »Man kann sie kaum noch als meine bezeichnen.« Cyrons Gesichtsausdruck wurde härter. »Ich wollte Euch in der Rüstung empfangen. Ihr seid gekommen, um mich zu töten, und es muss nicht sein, dass man behauptet, ich hätte um mein Leben gebettelt, oder Ihr hättet mich ermordet.«


  »Ob in Rüstung oder Gewändern, das wird man auf jeden Fall behaupten.« Pyrust legte die Linke auf den Schwertgriff. »Wie schlimm ist die Lage im Süden?«


  Cyron lächelte schwach. »Ich habe versucht, es vor Euch zu verheimlichen.«


  »Mit Recht. Ich habe alles mitgebracht, was Deseirion an kampffähigen Männern und Frauen aufzubieten hat. Wir sind auf dem Weg nach Süden, um gegen die Invasoren zu kämpfen.«


  »Ist Vroan bei Euch?«


  »So lange er mir nützt.«


  Der Naleni-Prinz nickte. »Vernichtet die Westerlinge.«


  »Das werden die Invasoren für mich erledigen.« Pyrust unterbrach sich und sah sich um. Er betrachtete das goldene Holz und die einfache Kunstfertigkeit des Drachenthrons. »Ich verstehe gut, wie Ihr hier selbstzufrieden werden konntet.«


  »So versteht Ihr nichts, Bruder.« Cyron schnitt eine Grimasse, dann beugte er sich mühsam vor. »Ihr seht die Neun als ein Imperium, das wiedervereinigt werden muss.«


  »Wie Ihr.«


  »Aber ich habe mehr als nur das gesehen. Als Volk, das in Verbindung mit dem Rest der Welt steht, könnten wir lernen und lehren. Wir könnten für ein besseres Leben sorgen.« Langsam sackte Cyron zurück. »Krieg kann nur zerstören, nicht aufbauen.«


  Pyrust deutete nach Süden. »Wir haben den Krieg nicht angefangen.«


  »Nein, aber Ihr nutzt ihn aus. Zerstört wenigstens nicht mehr, als Ihr wieder aufbauen könnt.«


  Pyrust stockte kurz und ließ Cyrons Worte auf sich wirken. Er hatte nicht erwartet, dass der Naleni um sein Leben bettelte, und es gefiel ihm, dass er das nicht tat. Es überraschte ihn jedoch, dass Cyron ihm Ratschläge erteilte. Er hat seinen Tod hingenommen, aber er möchte, dass sein Traum ihn überlebt.


  Cyrons Traum überraschte Pyrust. Er hatte Teile davon gehört, und noch auf seinem Ritt hierher zum Turm hatte er ihn als Schwäche abgetan. Dass Cyron über die Neugründung des Imperiums hinausdachte, spottete seiner eigenen Kurzsichtigkeit. Für ihn war das Imperium immer Selbstzweck gewesen.


  Aber was nützt es mir, wenn mein Name auf Monumenten steht, die zerschlagen werden, sobald mein Imperium zerbricht? Nur Wachstum kann es erhalten. Soldaten können bewachen und beschützen, aber der Krieg kann nicht in eine friedliche Zukunft führen.


  Der Desei-Prinz nickte nachdenklich. »Ich werde Eure Bitte mit der ehrlichen Überlegung behandeln, die sie verdient.«


  Cyron nickte mühsam. »Danke.« Er bewegte den rechten Arm, so dass das Schwert nach vorne fiel. Die Scheide rutschte herab, dann schüttelte er sie ganz ab. Sie schepperte die Stufen hinab und blieb zwischen ihnen liegen.


  Pyrust zog ebenfalls blank. »Ich würde Euch am Leben lassen, um an Euren Überlegungen teilzuhaben, aber die Gegner meiner Herrschaft würden sich um Euch scharen. Selbst nach Eurem Tod, wenn Euer Kopf auf einem Speer am Tor ausgestellt ist, wird mancher behaupten, ich hätte nur einen Doppelgänger getötet. Es wird heißen, man hätte Euch im Osten oder im Westen gesichtet, in den Helosbergen. Ihr würdet von einer Kompanie Keru begleitet, die Eure Kinder austragen. Der Komyr-Fluch wird mich bis an mein Lebensende verfolgen.«


  »Soll ich den Kopf heben, damit es ein sauberer Schnitt wird?« Cyron lachte. »Ich hoffe, Euer Schwert ist schärfer als das des Attentäters. Ich möchte den ersten Hieb nicht überleben.«


  »Es wird schnell gehen.« Pyrust trat einen Schritt vor und holte aus, dann ließ ihn ein Rascheln an der Tür sich umdrehen.


  Eine schlanke dunkelhaarige Frau in einem jadegrünen Gewand mit jettschwarzen Säumen stand auf dem Teppich. »Töte ihn nicht.«


  Pyrust senkte das Schwert und blickte Cyron an. »Gestattet Ihr Kurtisanen derartige Freiheiten? Sie läuft über den Teppich, der dem Adel vorbehalten ist, und erteilt Prinzen Befehle?«


  »Töte ihn nicht!«


  Pyrust starrte sie an. »Du erteilst mir Befehle? Für wen hältst du dich?«


  Unsere Dame von Jett und Jade sah ihn aus alterslosen Augen an. »Dies ist mein Imperium, Prinz Pyrust. Ich bin Cyrsa, und wenn ich dir einen Befehl erteile, wirst du gehorchen.«


  


  [image: Die Saga der neuen Welt]


  Das Buch


  Vor hunderten von Jahren erschütterte ein gewaltiger Kataklysmus die Welt - wilde Magie brach sich Bahn und veränderte das Angesicht des Globus. Nur langsam erholen sich die Neun Dynastien des alten Imperiums von den Folgen, und eine Schlüsselrolle spielen dabei die Erben des Hauses Anturasi, die Kartografen des Dynasten von Nalenyr. Während Keles Anturasi auf der Flucht vor Meuchelmördern mit dunklen Mächten ringt, ist sein Bruder Jorim zum Gott aufgestiegen und steht nun im Kampf gegen einen Alten Gott - jenen Gott, der einst das gesamte Göttergeschlecht erschuf und es jetzt vernichten will. Und ihre Schwester Nirati zieht mit einem toten Helden in einen gefährlichen Feldzug gegen die Neun Höllen selbst. Die letzten Schlachtlinien werden gezogen - der Zeitpunkt der alles entscheidenden Auseinandersetzung naht ....


  Für Al Gore

  Um die Welt zu verändern, braucht man

  Leidenschaft und eine Vision.

  Danke, dass Sie beides mit uns teilen.


  125


  4. Tag im Monat des Falken und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Voraxan


  Ciras Dejote seufzte. Er wünschte, der Frieden Voraxans könnte ihn noch einmal anstecken. Stattdessen wanderte er durch die Onyxstraßen, vorbei an Gebäuden aus Rubin und Smaragd, Topaz, Lapislazuli und Zitrin - und empfand dabei nichts. Die Architektur erinnerte ihn an die großen Paläste des Imperiums: Relikte einer Zeit, in der Helden unter den Menschen gewandelt waren und Legenden geboren wurden.


  Mit solchen Legenden war er aufgewachsen und hatte davon geträumt, eines Tages auch ein Held zu werden. Er wusste, dieser Weg zur Unsterblichkeit erforderte, dass er Jaedun erreichte, die Magie, die aus einem gewöhnlichen Krieger einen Mystiker machte. Eifriges Studium und viel Übung konnten ihn zwar zu einem herausragenden Schwertkämpfer machen, aber ein Mystiker war mehr. So jemand war übernatürlich begabt.


  Mit seinem Meister Moraven Tolo war er auf eine Mission in die Einöde aufgebrochen, wo die Magie das Land noch immer prägte. Doch dann hatte sich sein Auftrag geändert. Er und der Erfinder Borosan Gryst waren tief nach Ixyll vorgedrungen, auf der Suche nach Voraxan, dem Ruheplatz der Schlafenden Kaiserin. Dort wollten sie die Kaiserin aufwecken und ihr Heer zurück in das Imperium führen, das sie siebenhundert Jahre zuvor selbst zerschlagen hatte.


  Er blieb neben einem kleinen Smaragdgebäude stehen und strich mit den Fingern leicht über die in den Sturz eingravierten Schriftzeichen: Shan Tsiendao. Im Innern des Bauwerks konnte er ihre ruhende Gestalt erkennen. Sie schlief, träumte und wartete wohl darauf, wieder in den Kampf gerufen zu werden. Obwohl er selbst den Drang zur Rückkehr in die Neun Dynastien verspürte, bedauerte er, diese Krieger dafür wecken zu müssen.


  Seine Suche nach dem Heldentum hatte ihn hierher in die Prachtstadt der Toten geführt, mit ihren Grüften, die aus Edelstein gehauen und wie Wohnhäuser geformt waren. Doch dies war keineswegs ein Ort der Trauer und des Leids. Vielmehr gestalteten sich die Straßen und Gebäude zu einem friedvollen Hafen. Durchaus angemessen, wenn man bedachte, dass die hier ruhenden Krieger die größte Schlacht in der Geschichte der Welt geschlagen hatten.


  Ciras ging weiter und schlenderte zurück zum Onyx-Innenhof des Rubinpalasts, der die Ruhestätte der Kaiserin gewesen war. Zwischen dem Palast und einem Diamantspringbrunnen saß Borosan Gryst und bastelte an einer seiner magischen Erfindungen. Trotz der Mühsale ihrer gemeinsamen Reise war er noch immer recht füllig. Er trug kein Schwert und besaß weder Kampfgeschick noch -gefühl. In Ciras' Welt machte das den dunkelhaarigen Gyanridin zu einer Gestalt, die man nur verachten konnte.


  Und doch hatte sich Borosan im Verlauf der Reise als schlau erwiesen. Als beinahe zu schlau.


  Ciras' Schatten fiel über Borosan. »Ich fasse es nicht, wie Ihr vor mir geheim halten konntet, dass sich Kaiserin Cyrsa gar nicht mehr hier aufhält.« Er breitete die Arme aus, als wolle er die ganze Juwelenstadt umfassen. »Wir sind zusammen durch die bekannte Welt gereist, haben fremde Länder durchquert und zahllose Gefahren gemeistert, und Ihr habt es mir verschwiegen.«


  Borosan lächelte väterlich. »Es lag nicht an mangelndem Vertrauen, Meister Dejote. Ich bin in geheimer Mission für die Kaiserin unterwegs gewesen. Ich habe auch meinem Vater nichts davon gesagt und hätte es selbst Prinzdynast Cyron nicht verraten, auch wenn er mich danach gefragt hätte. Ihr solltet es nicht persönlich nehmen.«


  Der schlanke Schwertkämpfer ging neben seinem stämmigen Begleiter in die Hocke, achtete aber darauf, außer Reichweite des spinnenartigen Thanatons zu bleiben, an dem Borosan arbeitete. »Ich verstehe die Notwendigkeit der Geheimhaltung durchaus. Diese Botschaft nach Voraxan zu bringen, war äußerst wichtig. Aber was wäre geschehen, hätte Euch unterwegs der Tod ereilt? Die Nachricht hätte sie nie erreicht.«


  Borosan zuckte die Achseln. Beide Arme steckten tief im kugelförmigen Rumpf des Thanatons. »Ich gehe davon aus, dass ich nicht der Einzige bin, den die Kaiserin mit ihrer Botschaft auf den Weg geschickt hat. Ich bin nur der Erste, der es bis hierher schaffte. Und ...«


  Die rechte Hand des Gyanridins tauchte aus dem Innenleben der Zaubermaschine auf und warf Ciras einen kleinen, vergilbten Elfenbeinzylinder zu, der mit zierlichen Schriftzeichen bedeckt war. »Im Falle meines Ablebens wäre immer noch das hier geblieben.«


  Ciras fing es auf. Die Schriftzeichen stammten aus der Zeit des Imperiums und waren entsprechend mühsam zu entziffern. »Ein Gedicht?«


  »Von Jaor Dirxi. Eine Meditation über die Schönheit einer Frau, die zur Kaiserin wurde.« Borosan nickte. »Es heißt, er habe sie persönlich in das Elfenbein geschnitzt.«


  Dejote drehte am oberen Ende des Zylinders, und ein Deckel löste sich. Als er den Zylinder mit einem Ruck stürzte, rutschte eine kleine Reispapierrolle heraus. Er öffnete sie - sie enthielt die Botschaft, die Borosan überbracht hatte. »Fahrt eure Krallen aus, entfaltet eure Schwingen und folgt dem Ruf, auf den ihr so lange gewartet habt.«


  Die Hand, die den Pinsel geführt hatte, war kräftig gewesen, und doch sanft. Noch etwas an der Notiz fiel ihm auf, aber er konnte nicht auf Anhieb sagen, was es war. Dann hob er das Papier an die Nase und atmete ein.


  Ciras' Kopf flog hoch. »Der Duft. Das hat nicht die Kaiserin geschrieben. Das hier stammt von Unserer Dame von Jett und Jade. Mein Meister kennt sie. Ich habe den Duft an seiner Kleidung gerochen ...«


  Borosan schüttelte den Kopf. »In Euren Folgerungen seid Ihr zu vorschnell. Zum Teil aber habt Ihr gewiss recht. Es war Unsere Dame von Jett und Jade, die diese Nachricht geschrieben hat. Aber warum schließt Ihr aus, dass sie die Kaiserin ist?«


  Ciras ließ sich nach hinten fallen und starrte auf den Rubinpalast. Die Kaiserin hatte ein Heer von Mystikern in die Schlacht geführt, um die von Norden einfallenden Turasyndhorden aufzuhalten. Die gewaltige Schlacht hatte magische Energien von großer Gewalt freigesetzt, die über den Kontinent fluteten und die Zeit des Schwarzen Eises auslösten. Furchtbare Verwüstungen waren über die Neun Dynastien hereingebrochen, und selbst jetzt standen sie noch am Beginn des Weges zurück zu alter Macht und Größe.


  Der Schwertkämpfer von Tirat runzelte die Stirn. »Unsere Dame von Jett und Jade ist eine Kurtisane von unglaublichem Geschick. Sie ist ebenfalls eine Mystikerin, daher ihre lange Lebenszeit, aber ...«


  »Ihr müsst doch gewusst haben, dass sie als das Geschenk eines Höflings zu einer der Frauen des letzten Kaisers wurde. Was hattet Ihr gedacht, sei sie vorher gewesen?«


  Ciras schüttelte den Kopf. »Ich weiß schon, dass Ihr Naleni uns Inselbewohner für Landeier haltet, aber auch bei uns gibt es Freudenhäuser. Ich habe keinen Vorbehalt gegen Unsere Dame von Jett und Jade. Sie ist jedoch keine Kriegerin, und den Erzählungen nach hatte ich eher jemanden wie die Keru erwartet.«


  Borosan lachte und schloss den Rumpf des Thanatons. »Ah ja, natürlich. Groß, stark und in der Lage, einen wütenden Elefantenbullen mit einem einzigen Speerstoß niederzustrecken. Offenbar lag ihre Stärke nicht im Führen von Waffen. Dazu hatte sie die größten Krieger der Welt um sich geschart, und viele von ihnen erwachen jetzt in ihren Häusern, hier in Voraxan.«


  »Und sie werden ihrem Ruf folgen.« Ciras schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, was sie ihnen befehlen wird?«


  Borosan stand auf und klopfte sich die Hände ab. »Das werden wir sehen, wenn wir mit ihnen zurückkehren.«


  Der Gyanridin verbeugte sich an Ciras Dejote vorbei vor einem schlanken Mann mit kahlem Kopf. Ciras stand sofort auf und verbeugte sich ebenfalls. »Ich grüße Euch, Meister Laedzhe.«


  Der Krieger erwiderte die Verbeugungen. »Ich habe eine Neuigkeit für Euch und die Bitte um einen Gefallen.«


  »Natürlich.« Ciras antwortete für sie beide. »Was immer Ihr benötigt.«


  Vlay Laedzhe deutete mit offener Hand hinter sich zur Stadt. Überall sah man Männer und Frauen in ihren Juwelenhäusern erwachen. »Wir wecken unsere Gefährten, und viele sind bereit, dem Ruf zu folgen.«


  Ciras hob eine Augenbraue. »›Viele?‹ Ich hätte erwartet, sie würden ihm alle folgen.«


  Der große Mann legte die Hände zusammen und ließ resigniert den Kopf hängen. »Ich habe wenig Zweifel daran, dass sie alle gewillt waren, auf den Ruf zu antworten, als sie sich vor langer Zeit zum Schlaf niederlegten. Über die Jahre haben ein paar von ihnen ihre Pflicht getan, weil sie geweckt wurden, und haben Voraxan verlassen. Andere sind in ihre Wohnungen hier zurückgekehrt und haben den Frieden der Stadt in sich aufgenommen. Ihr habt ihn wohl auch gespürt.«


  Ciras nickte. Während des Aufenthalts in Voraxan hatte er ausgezeichnet geschlafen. Kein einziges Mal hatte er von Krieg oder überhaupt von Gewalt geträumt. In seinen Träumen war er heim nach Tirat gereist und hatte seine Familie besucht. Sie ahnten dort jedoch nichts von seinen Besuchen, aber er hatte sie gesehen und wusste, dass es ihnen gut ging. Das wärmte sein Herz auf eine unbezahlbare Weise.


  Laedzhe lächelte sanft. »Die Träume sind sehr verführerisch, manche wollen gar nicht mehr aufwachen. Und leider ist ein Teil unserer Gefährten entschlafen. Sie sind nun an einem besseren Ort. Sie werden freudig in Kianmang weilen und auf den Ruf zum Kampf um eine zukünftige Zeit warten.«


  »Wie viele stehen uns also zur Verfügung?«


  »Wir haben ein Bataillon.« Laedzhe nickte ernst. »Möglicherweise etwas mehr.«


  Ciras' Magen verkrampfte sich. »Nur zweihundertdreiundvierzig Krieger? Zugegeben, es sind alles Mystiker, aber gerade mal drei Kompanien. Wie ist das denn möglich?«


  Borosan zupfte an seinem Ärmel. »Fragt ihn, wie viele die Schlacht überlebt haben.«


  Laedzhes Miene wurde düster. »Knapp über vierhundet.«


  »Das kann nicht sein.« Ciras riss sich aus Borosans Griff los. »All die Geschichten ... allein dieser Ort ... wie hätten vierhundert das erschaffen können? Es ist unmöglich!«


  Der Krieger aus Voraxan verschränkte die Hände im Rücken. »Ihr seid am Schlachtfeld vorbeigekommen. Ihr habt gesehen, wie die Leichen dort immer noch kämpfen. Die Gewalt jenes Tages war so groß - das Gift des Hasses, die Kraft des Willens bei jedem Einzelnen von ihnen -, dass selbst der Tod sie nicht befreien konnte. Möchtet Ihr die Narben sehen, die ich von diesem Tag zurückbehalten habe? Zu behaupten, wir hätten triumphiert, ist eine Übertreibung. Wir haben es nur mit Mühe überlebt. Wir waren die Leibgarde der Kaiserin. Zweitausend von uns standen in Reserve bereit.« Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Wir zählten nur ein Zehntel unseres Heeres - und ein Zwanzigstel der Horden, gegen die wir standen. Die Vanyesh waren bereits zerschlagen, doch sie hatten den Turasynd einen mächtigen Blutzoll abgefordert. Eigentlich hätten sich die Nomaden zurückziehen müssen, aber sie glaubten, die Kaiserin hätte den Reichsschatz mitgebracht, und so griffen sie weiter an. Immer und immer wieder. Und wir töteten und töteten und töteten.«


  Ciras nickte. Der ernste Ton seines Gegenübers dämpfte seine Wut. »Aber dieser Ort hier, und nur vierhundert von Euch: Wie ...«


  »Ihr vergesst, Meister Dejote, dass dieser Ort von wilder Magie nur so getränkt war. Wir alle waren darin gebadet. Es gab einige unter uns, die Magie wirken konnten - nicht alle Magier gehörten zu Prinz Nelesquins Vanyesh. Sie und ein Viruk-Gefährte von uns haben die Magie geformt und diesen Ort erschaffen. Sie haben ihn zu unserer Zuflucht gemacht. Wenn es stimmt, was Ihr mir über Tolwreen berichtet habt, haben es die überlebenden Vanyesh ebenso gehalten.«


  »Aber nicht so gut.« Borosan schüttelte den Kopf. »Dieser Ort umhegt euch. Tolwreen ist nur ein schäbiges Mausoleum.«


  »Ich bin sicher, sie würden diesen Ort auch als Mausoleum bezeichnen.« Laedzhe schaute auf und seine Züge wurden freundlich. »Doch er ist kein Mausoleum, und wir haben nicht alle nur geschlafen. Aus diesem Grund benötige ich Eure Hilfe, Borosan Gryst. Und Ihr dürft ebenfalls mitkommen, Master Dejote.«


  Ciras bestätigte es mit einem Nicken. Seine Gedanken überschlugen sich. Die drei machten sich auf den Weg, begleitet von Borosans Thanaton, dessen Metallfüße laut auf dem Onyxbelag der Straße klirrten und Ciras an den Klang aufeinander treffender Schwerter erinnerten. Bald würde er den Frieden Voraxans aufgeben müssen, und er war sich sicher: Auch keiner von denen, die nun erwachten, würde ihn je wieder erleben.


  Laedzhe brachte sie in ein Hämatitgebäude und eine breite Treppe hinab. Sie führte in eine offenbar natürliche Höhle, die man zu einem steinernen Stall ausgebaut hatte, der sich in der Dunkelheit verlor. Am Anfang der Höhle befand sich eine Schmiede, und auch wenn das Feuer in den Essen erloschen war, gab es reichlich Hinweise darauf, dass es hier über die Zeitalter viel zu tun gegeben hatte.


  Borosan keuchte auf und näherte sich der ersten Box. »Ich glaube es nicht. Ich habe natürlich davon geträumt, aber ...« Er hob die Hand und strich über eine glatte Metallschnauze.


  Das Thanaton folgte ihm, und die Verwandtschaft zu dem großen mechanischen Pferd, das Borosan bewunderte, war unverkennbar. Das Thanaton war von der Einfachheit eines Insekts, während man an dem Ross komplexe Federn und Zahnräder sah, Stützstreben und Gelenke. Jedes einzelne mechanische Tier war mit einer ziselierten Panzerung verziert, die es ebenso prachtvoll wie robust machte.


  Laedzhe deutete in die Dunkelheit hinab. »Wenn wir zum Wachdienst aufstanden, haben wir jeder mindestens eines dieser Geschöpfe zusammengebaut. Wir hatten Pläne für ihre Konstruktion und Modelle der Einzelteile. Die Pläne sind seit Langem verloren, doch wir alle haben sie auswendig gelernt. Wir wissen zwar: Diese Rösser sind dazu da, geritten zu werden. Aber sie bleiben doch starr. Wir kennen keine Magie, die sie in Gang setzen könnte, auch wenn wir sicher sind, dass es sie geben muss.«


  Borosan trat in die Pferdebox und ging langsam um das Metallpferd herum. Er strich mit der Hand über die Flanken und den Hals, bis er vor dem Kopf wieder stehen blieb. Er starrte ihn eindringlich an, dann winkte er Ciras näher. »Kommt her. Ich benötige Eure Hilfe.«


  Ciras verzog das Gesicht. »Habt Ihr vergessen, dass ich nichts mit Euren Gyanrigot zu tun haben will?«


  Borosan starrte ihn ungläubig an. »Das hier ist nicht mein. Ich meine, ich hatte Träume, aber das hier ist sehr viel weiter entwickelt. Es ... ich kann es nicht erklären, aber ich brauche Eure Hilfe.«


  Ciras trat zögernd näher und wäre fast zurückgezuckt, als er in den toten Rubinaugen des Rosses sein Spiegelbild sah. »Was soll ich tun?«


  »Da oben, am Ohr, das ist ein Schnäpper. Drückt ihn nach unten.«


  Ciras tat, wie ihm geheißen. Etwas klickte hörbar, und er riss erschrocken die Hand zurück. Sie fiel reflexartig auf den Schwertgriff an seiner Seite. Mit der Linken zog er Borosan zurück.


  Der Gyanridin lächelte beruhigend. »Es wird uns nichts tun.«


  Mit einem Zischen klappte die Frontplatte an den Ohren hoch und glitt bis zur Schnauze herab. Gleichzeitig neigte das Pferd so den Kopf, dass die Höhlung hinter der Platte deutlich sichtbar wurde. Dass die nun freiliegenden Rubinaugen Ciras immer noch anstarrten, empfand er als überaus verstörend.


  Borosan trat einen Schritt vor und tippte an fünf schmale Schlitze in einer flachen Platte. »Natürlich. Brillant.«


  Der Voraxaner Krieger kam herüber. »Was ist, Meister Borosan?«


  »Das einzig Nützliche, was ich in Tolwreen entdeckt habe, war eine Thaumstenlegierung, die sowohl die wilde Magie speichern konnte wie auch Instruktionen für die Bedienung eines Gyanrigot. Zu Befehlstafeln geformt und korrekt beschriftet, sollte sie in der Lage sein, eines dieser Rösser zu beleben. Die Tafeln funktionieren im Thanaton, also sollten sie das auch hier tun.«


  Ciras verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde mich nicht auf eines dieser Dinger setzen.«


  Borosan schmunzelte. »Auf unseren Pferden können wir am Tag vielleicht dreißig Meilen zurücklegen. Was, wenn diese uns sechzig Meilen weit tragen, und zwar in der Hälfte der Zeit? Oder in einem Viertel?«


  Ciras verzog das Gesicht. »Und was ist daran heldenhaft? Es erfordert kein Können und bringt auch keine Ehre.«


  Der alte Krieger legte die Hände aneinander. »Unser letztes Gefecht war kein Wettstreit in der Frage des Geschicks. Ehre war nicht zu erlangen. Es war ein Krieg ums Überleben, und wir haben getan, was nötig war. Wir haben gewonnen, weil wir überlebten.«


  Ciras verneigte sich. »Ich wollte nicht andeuten, Ihr hättet keine Ehre.«


  »Und ich habe es auch keineswegs so verstanden.« Laedzhe lächelte zurückhaltend. »Aber die Kaiserin hat uns gerufen, und zwar nicht, um Können zu demonstrieren oder Ruhm zu ernten. Sie hat uns gerufen, um einer großen Gefahr entgegenzutreten. Deshalb werde ich nicht zögern, jedes mir zur Verfügung stehende Mittel zu nutzen, damit ich so schnell wie möglich an ihrer Seite sein und mit aller Kraft ihre Befehle ausführen kann.«
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  4. Tag im Monat des Falken und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Tsatol Pelyn

  Deseirion


  Keles Anturasi schaute zu Tyressa hoch. »Dynast Cyron hat Euch befohlen, mich zu töten?«


  Die blonde Keru-Kriegerin starrte ihm in die Augen. »Ihr seid für Nalenyr wertvoller, als Ihr Euch das jemals vorstellen könnt. Ihr besitzt ein Wissen über die Welt, das allen Nationen helfen könnte, auch unseren Feinden. Ich erhielt den Auftrag, für Eure Sicherheit zu sorgen.«


  »Aber im Fall meiner Gefangennahme solltet Ihr mich dennoch töten?«


  »Ja, um zu verhindern, dass Euer Wissen in die Hand des Feindes fällt.« Tyressa nickte, dann streckte sie die Hand aus. »Darf ich Eure Wunden jetzt weiter verbinden?«


  Keles schauderte. Als er geglaubt hatte, Tyressa sei tot, war ihm deutlich geworden, wie viel sie ihm bedeutete. Als er erfahren hatte, dass sie an der Seite eines Viruk-Kriegers quer über den Kontinent gezogen war, um ihn zu retten, hatte er sich in sie verliebt. Er hatte den Eindruck, dass sie auch etwas für ihn empfand. Zu hören, dass diese Gefühle das Einzige waren, was sie davon abhielt, ihn zu töten, war zwar verwirrend, aber trotzdem willkommen.


  »Dieser Befehl des Dynasten ... Fühlt Ihr Euch noch immer daran gebunden?«


  Sie schloss die Augen. »Nein.«


  »Weil ...?«


  Ihre blauen Augen öffneten sich, blieben aber schmale Schlitze. »Weil ich gesehen habe, was Ihr hier geleistet habt.« Sie breitete die Arme aus, schloss mit der Geste ganz Tsatol Pelyn und die gepanzerten Krieger in der Festung ein. »Ihr habt aus einem Schutthaufen diese Festung wieder errichtet, und Ihr habt aus einem Pöbel eine Armee gemacht. Das ist Magie von ungekannten Ausmaßen. Es ist nicht nur von höchster Dringlichkeit, Euch zurück nach Nalenyr zu bringen, es wäre auch eine unverzeihliche Verantwortungslosigkeit, Euch zu töten.«


  Keles runzelte die Stirn, doch Tyressa ließ ihm keine Gelegenheit, die Frage zu stellen, die in seinen Gedanken Gestalt annahm. Stattdessen nahm sie eine seiner gebrochenen, gestauchten Hände und wusch das verkrustete Blut weiter ab. »Keles, Ihr müsst verstehen, wie unmöglich eine Liebe zwischen uns ist. Mein Leben ist dem Dienst an Nalenyrs Krone geweiht, das Eure dem Dienst an Eurer Familie, und sie ist ebenso an die Krone gebunden. Tatsächlich besteht Eure einzige Chance, dem goldenen Käfig zu entkommen, in dem Euer Großvater sitzt, in der Heirat mit meiner Nichte. Ihr könntet Prinzgemahl von Helosunde werden und damit Eure Verhandlungsposition erheblich stärken.«


  Keles seufzte. »Das Problem dabei ist, dass Eure Nichte schon einen Gatten hat. Ich bin zwar sicher, dass Dynast Pyrust für den Wiederaufbau dieser Festung dankbar sein wird, aber die Truppen, die hinter mir her sind, haben seine Hauptstadt niedergebrannt. Ich vermute, das wird ihm missfallen.«


  Tyressa lächelte. »Dynast Pyrusts Leben kann nicht unangenehm genug sein.« Sie trocknete Keles' Hände und strich Salbe über die Schürfwunden. Er hatte sie in einem Ausbruch von Wut so zugerichtet, Wut über seine Unfähigkeit, die Menschen zu retten, die ihm aus Felarati gefolgt waren, als die Augenlosen nach ihm suchten. Vor dem Erscheinen der Eindringlinge hatte er einen seltsamen Traum gehabt, der anzudeuten schien, dass Qiro Anturasi, sein Großvater, sie geschickt hatte. Doch das war unmöglich, denn Kreaturen wie die Augenlosen und ihre Verbündeten existierten nirgendwo auf dieser Welt. Und doch, noch während er sich damit zu trösten versuchte, verschmolz die Wirklichkeit mit dem Traum und stärkte die Vermutung, dass sie tatsächlich auf Geheiß des Großvaters gekommen waren.


  Und nur meine Schwester wusste, dass ich mich in Felarati befinde. Ich habe geträumt, mit ihr durch ein seltsames Land zu gehen. War das wirklich nur ein Traum? Oder ...?


  Zischend zog er die Luft durch die Zähne, als Tyressa seine Hände in Seidentücher wickelte. »Meine Hände pochen.«


  »Das wird noch eine Weile so bleiben, aber sie sollten gut verheilen.« Sie verknotete mit sanften Händen einen Verband am Handgelenk. »Haltet sie wenn möglich sauber und trocken.«


  »Ich werde es versuchen.« Keles seufzte. »Was machen wir jetzt?«


  »Was meint Ihr?«


  »Mit diesem Ort. Diesen Leuten.« Am Höhepunkt eines schweren Gewitters, als die kleinwüchsigen, bestialischen Augenlosen gegen die in Trümmern liegende Festung angerückt waren, hatte Keles nicht nur die Festung wieder aufgerichtet, er hatte auch die Flüchtlinge verwandelt. Die Alten hatten Jahrzehnte abgestreift, die Kinder sie hinzugewonnen. Waffen und Rüstungen waren aufgetaucht - und die Garnison hätte noch einen Angriff zurückwerfen können. Doch sie hatten keine Vorräte mehr. Sie auszuhungern stellte also keinerlei Problem dar.


  »Ihr hättet beim Wideraufbau auch gleich die Lagerräume mit Reis und Wein füllen sollen.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Soll das ein Witz sein?«


  »Ja, aber gleichzeitig auch eine Hoffnung.« Sie verknotete den anderen Verband. »Könntet Ihr das nicht jetzt noch tun?«


  Keles zuckte die Achseln. »Ja, schon, wenn ich nur wüsste, wie. Rekarafi sagt, das sei schon das zweite Mal gewesen, dass ich Magie gewirkt habe. Beim ersten Mal habe ich die Höhle in Ixyll versetzt, aber daran erinnere ich mich nicht. Letzte Nacht verspürte ich Wut und Verzweiflung, aber ...«


  »Aber weil das in Ixyll nicht der Fall war, bezweifelt Ihr, dass diese Gefühle irgendetwas damit zu tun haben.«


  Er nickte. »Ich kenne Jaedunto. Moraven Tolo war ein mystischer Schwertkämpfer. Bei den wenigen Gelegenheiten, da ich ihn habe kämpfen sehen, war er geradezu frei von Gefühlen. Da das, was ich letzte Nacht getan habe, Magie erfordert, muss ich annehmen, dass ich eine Art Jaedun erreicht habe. In Ixyll ergab das auch Sinn. Ich bin Kartograph und habe eine Karte gezeichnet. Aber in der letzten Nacht? Gut, ich habe in Felarati als Architekt gearbeitet, doch ich besitze keine nennenswerte formelle Ausbildung.«


  Tyressa schüttete das Wasser aus, in dem sie seine Hände gewaschen hatte. »Dass Ihr nicht wisst, was genau Ihr getan habt, macht eine Wiederholung allerdings schwierig.«


  »Es muss Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Situationen geben. Beide Male war ich völlig konzentriert. Ich sah die Dinge scharf und deutlich in meinem Geist.« Er zuckte die Achseln. »Das muss dazugehören, wenn man Magie wirkt, aber ich habe noch nie von jemandem gehört, der etwas wie dies hier konnte.«


  »Stimmt.« Tyressa schaute sich um und verzog das Gesicht. »Wenn Ihr nur Vorräte herbeizaubern könntet. Hier können wir nicht bleiben. Ich muss Euch zurück nach Nalenyr schaffen und Jasai hinaus aus Deseirion. Außerdem dürfen uns die Augenlosen nicht einholen. Je eher wir abreisen können, desto besser. Meint Ihr nicht auch?«


  Keles dachte kurz nach, dann wurde ihm klar, dass Tyressa um seine Erlaubnis bat, die Überlebenden zu organisieren. »Ich vertraue Eurem Urteil. Ihr habt meine volle Unterstützung. Wie lange wird es dauern?«


  »Bis zum Mittag. Wir sind in guter Verfassung. Solange der Wasservorrat hält, brauchen wir uns ein paar Tage lang keine Sorgen zu machen. Es gibt Dörfer auf dem Weg, in denen wir uns Nahrung verschaffen können. Sobald wir Helosunde erreichen, sind wir unter Freunden.«


  »Der Gedanke an Helosunde gefällt mir.« Er stand auf und reichte Tyressa die Hand. Sie ergriff sie vorsichtig und stand auf, ohne sie zu drücken oder an ihr zu ziehen.


  »Ich werde mit Jasai darüber sprechen, wie wir die Leute einteilen können. Sie verehren sie.«


  »Gute Idee.« Er verbeugte sich vor der Keru, und sie erwiderte diese Geste. Als sie ging, traten verschiedene Leute an sie heran. Sie warfen verstohlene Blicke in seine Richtung. Mehrere von ihnen hatten Kreise auf ihre Rüstungen gemalt oder trugen kreisförmige Amulette.


  Zum Schutz vor Magie. Keles schüttelte sich und schlenderte zum offenen Festungstor. Vor mehr als siebenhundert Jahren hatte Magie einen Kataklysmus ausgelöst, der als die Zeit des Schwarzen Eises in die Geschichtsbücher eingegangen war. Wogen chaotischer Magie waren über die Welt geschlagen, hatten viele getötet und andere sehr verändert. Seitdem galt jeder unkontrollierte Einsatz von Magie als abstoßend.


  Die Reaktion der Leute überraschte Keles keineswegs. Augenblicklich waren sie alle noch dankbar für die Verwandlung, die es ihnen möglich gemacht hatte, sich zu verteidigen. Aber schon bald würden sie die Macht fürchten, die er eingesetzt hatte. Sie würden sich fragen, ob er ihnen nicht auch wieder nehmen konnte, was er gegeben hatte - und warum er sie nicht zurückverwandelt hatte.


  Doch sie waren nicht allein mit dieser Angst.


  Er selbst fürchtete sich vor dem, was er getan hatte. Er konnte es nicht einmal beschreiben. Es war sogar denkbar, dass er unbeabsichtigt etwas noch weit Schlimmeres anrichtete. Er konnte so schlimm werden wie die Vanyesh.


  Genug! Tiefe Falten traten auf Keles' Stirn, als er hinab zum Ufer des brackigen Burggrabens ging. Sein ganzes Leben war darauf ausgerichtet gewesen, in Erfahrung zu bringen, wie Dinge wirken, und trotzdem stand er hier und war überzeugt, niemals herausfinden zu können, wie sich Magie beherrschen ließ. Mystiker respektierten Disziplin und Übung. Beides schärfte den Verstand, befreite von überflüssigen Gedanken und gestattete, sich auf das auszurichten, was zu tun war.


  Ich brauche eine Aufgabe, auf die ich mich konzentrieren kann. Er ging am Rand des Grabens in die Hocke und schöpfte mit den Fingerspitzen etwas Schlamm. Er strich mit dem Daumen darüber - irgendwie fühlte er sich seltsam an. Der Schlamm war kühl und körnig, aber weniger grob als erwartet. Ganz und gar nicht wie der Sand, den die Desei zu Zement mischten. Das waren die Überreste der Augenlosen, die sich im Graben aufgelöst hatten.


  Es spielte keine Rolle. Keles konzentrierte sich und erinnerte sich daran, am Ufer des Goldenen Flusses im Schlamm zu spielen. Sein Vater war auch da gewesen. Zusammen mit seiner Schwester Nirati hatte er Burgen aus Schlamm gebaut. Während er und Nirati ziemlich unförmige Klumpen fabrizierten, hatte sein Vater den Schlamm irgendwie in gerade Mauern und hohe Türme verwandelt.


  Er fokussierte seine Gedanken auf dieses Bild und rief sich seine Überzeugung ins Gedächtnis, dass der Schlamm eine vorgegebene Form besaß. Er gestattete sich keinen anderen Gedanken. Er würde ihm einfach die Form geben, die ihm zustand.


  Ein Kitzeln erwachte in seinem Nacken und stieg durch das Haar hinauf. Etwas verlagerte sich. Schlamm tropfte durch seine Finger. Eine riesige Burg ragte vor seinen Augen auf. Plötzlich sah er sich selbst an der Spitze eines Turms, über einen gewaltigen Kontinent hinweg blickend. Berge erhoben sich und versanken wieder. Wolken sammelten sich. Grelle Blitze zuckten. Schnee wirbelte und der Wind heulte.


  Dann teilte sich der weiße Vorhang und gab die schlanke Gestalt eines Mannes in weißer Robe frei, mit wallend weißem Haar. Um ihn herum brach grünes Gras durch den Schnee. Der Mann richtete sich auf. Sein Blick glitt an den Mauern des Turms empor.


  Es durchzuckte Keles. »Großvater?«


  Qiro lachte. »Ein Turm? Etwas Besseres bringst du nicht zustande? Du hast dir eingebildet, meine Nachfolge antreten zu können, und vermagst gerade einmal einen Turm zu errichten?«


  »Ich habe nie ...« Keles schüttelte den Kopf. »Wo sind wir? Was ist das für ein Ort?«


  Qiro breitete die Arme aus, und Berge erhoben sich, barsten mit den Gipfeln durch die Wolken über dem Tal. »Das ist Anturasixan. Es ist meine Welt. Ich habe sie erschaffen! Ich habe getan, wozu du niemals fähig sein wirst.«


  »Ich verstehe nicht.« Keles lehnte sich an die Brüstung. Obwohl der Stein wie polierter Granit aussah, fühlte er sich kalt und nass an, wie der Schlamm aus dem Graben. »Wie bin ich hierher gekommen?«


  »Du bist nicht hier. Noch nicht. Aber das wird sich ändern. Bald sogar. Komm zu mir, Keles. Auch du kannst ein Gott sein.«


  Dann stürzte der Turm ein, verwandelte sich zurück in Schlamm, der in einer Flutwelle über Keles zusammenschlug, Etwas Hartes schloss sich um seinen Knöchel und zerrte ihn nach unten. Keles trat aus und traf etwas Festes, aber der Griff um seinen Knöchel wurde noch fester.


  Er schlug um sich. Seine Hände brachen durch die Oberfläche. Der Graben, das muss der Graben sein! Seine Lunge stand in Flammen, die Haut juckte. Wieder trat er mit den Beinen und versuchte, zur Oberfläche zu schwimmen, aber das Etwas an seinem Knöchel zog ihn hinab.


  Keles' Brustkorb schmerzte. Einzuatmen hieß ertrinken, aber das Verlangen war unbezähmbar.


  Ich habe mir die Hände nass gemacht. Luft sprudelte ihm aus Mund und Nase. Was für ein absurder letzter Gedanke.


  Dann stürzte etwas von oben ins Wasser. Der Druck um seinen Knöchel verschwand, als ihn starke Hände an Nacken und Schenkeln packten und durch das Brackwasser hinauf nach oben stießen. Er brach durch die Wasseroberfläche, keuchte und sog die kühle Luft tief ein, bevor er hart aufschlug.


  Er rollte, wollte sich festhalten, doch dabei verletzte er sich nur die Hände. Er knallte gegen die Festungsmauer und sackte zusammen. Wischte sich den Schlamm aus den Augen.


  Eine hünenhafte Gestalt stieg aus dem Graben. Nasser Schlamm fiel in Sturzbächen von ihr herab. Der Schmutz konnte weder die knochigen Platten an den Armen verbergen noch die Haken an den Ellbogen. Dreck tropfte von krallenbewehrten Händen und klatschnasse schwarze Haare lagen über dem halben Gesicht. Darunter öffnete sich eine breiter Mund zu einem Grinsen, das eine Phalanx nadelspitzer weißer Zähne offenbarte.


  »Ihr müsst vorsichtiger sein, Keles Anturasi.« Die Stimme des Viruk glich einem tiefen, kehligen Grollen. »Einer der Augenlosen hatte Euch am Knöchel gefasst.«


  Keles schüttelte den Kopf. »Aber da waren keine.«


  Rekarafi strich sich den Schlamm von den Schultern. »Bis Ihr einen zum Leben erweckt habt.«


  »Wie?«


  »Ich war oben auf der Mauer und habe es gesehen. Ihr habt Schlamm geschöpft und zurückfließen lassen. Der Augenlose nahm Gestalt an. Er packte Euren Knöchel und riss Euch unter Wasser.«


  Keles zog die Knie an, stützte sich mit dem Rücken an die feste Mauer. »Aber so war es nicht. Ich habe versucht, aus dem Schlamm eine Burg zu bauen. Plötzlich stand ich auf einem Turm, mir gegenüber war mein Großvater. Er wollte, dass ich zu ihm käme, und genau in diesem Augenblick ist der Turm eingestürzt und hat mich in die Tiefe gerissen.«


  Der Viruk ging in die Hocke und nahm etwas von dem Schlamm auf die Zunge. Er spuckte ihn wieder aus, und der Schlamm fiel dampfend auf den Boden. »Dieser Schlamm stammt nicht von hier.«


  »Ich hatte denselben Eindruck.« Keles legte die Arme um die Beine. »Mein Großvater hat die Augenlosen geschaffen. Ich glaube, er hat sie aus dem Schlamm des Landes gestaltet, das er erschuf.«


  Die dunklen Augen des Viruk weiteten sich. »Er hat aus dem Nichts Leben erschaffen.«


  »Es sieht so aus.«


  »Das ändert alles.«


  »Wie meint Ihr das?«


  Rekarafis Augen wurden schmal. »Wenn er aus dem Nichts Leben erschaffen kann, so kann er ebenso leicht alles Leben zu Nichts machen. Und wenn Ihr ihn nicht aufhaltet, wird er genau das tun.«


  127


  4. Tag im Monat des Falken und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Wentokikun, Moriande

  Nalenyr


  Prinzdynast Pyrust von Deseirion war dem Lachen nahe. Hier stand er, neun Schritte vor dem Drachenthron der Naleni. Prinz Cyron, der den halben Arm an einen Meuchelmörder verloren hatte, saß vor ihm und erwartete den Tod. Doch am anderen Ende des roten Teppichs, der sich quer durch den Thronsaal zog, stand eine kleine, dunkelhaarige Kurtisane, die man in allen Neun Dynastien als Unsere Dame von Jett und Jade kannte, und hatte Pyrust soeben verboten, Cyron zu töten.


  Der Desei-Prinz schüttelte den Kopf. »So schön und doch so verrückt.« Er lächelte Cyron an und trat einen Schritt näher. »Sie wird Euch nicht lange überleben.«


  Cyron antwortete nicht. Er starrte an Pyrust vorbei auf Unsere Dame von Jett und Jade. Seine Augen waren so glasig, als hätte ihn der Tod bereits ereilt. Doch seine Nüstern bebten noch unter schweren, unregelmäßigen Atemzügen.


  Ein weiter Schritt vor, dann noch einer. Mit einem kräftigen Hieb würde Pyrust seinen Feind enthaupten.


  Sein Schwert würde so schnell durch den Hals des Naleni-Prinzen fahren, dass der Kopf an seinem Platz blieb, bis eine Blutfontäne zur Decke spritzte und ihn davonschleuderte. Der Kopf würde auf dem Teppich landen und ihm vor die Füße rollen, ihn mit aufgerissenen toten Augen in einem blutverschmierten Gesicht anstarren. Dann also wäre sein größter Feind tot - und Nalenyr gehörte ihm.


  Er spürte sie an seinem Ellbogen, noch bevor sie sprach. »Nalenyr wird niemals dein sein, Pyrust.«


  Sie war lautlos herangetreten und stand nun in Schlagweite. »Du hältst es für eine konkurrierende Nation, doch es nichts als eine weitere Provinz meines Reiches. Ich verweigere dir das Recht, meinen Provinzgouverneur zu töten.«


  Pyrust drehte sich herum, das Schwert zum Schlag erhoben. »Du kannst davon plappern, eine Kaiserin zu sein, so viel du magst, es wird weder dich noch ihn retten. Ich bin kein Einfaltspinsel, der an Märchen glaubt. Es gibt keine schützende Matriarchin, die zurückkehren wird, um uns zu retten. Kein Wort mehr.«


  Unsere Dame von Jett und Jade lächelte betörend. Langsam hob sich die Hand der Kurtisane in einer sich windenden Bewegung. Die Finger öffneten sich wie der Kelch eines erblühenden Lotus. Die verführerische Geste nahm ihn mühelos gefangen, und plötzlich stand sie unmittelbar vor ihm. Ihre andere Hand strich an seinem regennassen Brustpanzer hoch und streichelte seine Wange.


  Hitze stieg in ihm auf und ließ sein Gesicht auflodern. Schweiß trat ihm auf die Stirn, rann herab und brannte ihm in den Augen. Er erinnerte sich an das Gefühl von der letzten Vereinigung mit seiner Frau her, Jasai. In der Hitze der Leidenschaft hatte er ein Kind in ihr gezeugt. Die Freude hatte ihn mit Wärme und Frieden erfüllt.


  Genau wie jetzt.


  »Nein!« Pyrust wollte die Frau wegstoßen, doch sie wich ihm tänzelnd aus. Er trat auf sie zu, doch sein linkes Bein gab nach und knickte ein. Er sank auf ein Knie und eine Hand, schaffte es jedoch, das Schwert vom Boden zu halten. Er versuchte aufzustehen, und auch das rechte Bein versagte ihm den Dienst. Er mühte sich ab, den Kopf zu heben, und fand sich vor dem Drachenthron auf den Knien - sein schlimmster Albtraum war wahr geworden.


  Sein einziger Trost war Cyron, der die Kurtisane ebenfalls ungläubig anstarrte. Hätte er sich bewegt, hätte er das Schwert gehoben - Pyrust wäre ihm hilflos ausgeliefert gewesen. Die Glieder des Desei-Prinzen zitterten unkontrolliert.


  Unsere Dame von Jett und Jade verbeugte sich vor beiden Männern. »Ich entschuldige mich ehrlich für den Betrug, mit dem ich euch getäuscht habe. Seit meiner Rückkehr aus Ixyll vor Äonen habe ich viele Herrscher kommen und gehen sehen. Ihr habt mir die größte Hoffnung geschenkt - und mir zugleich größte Angst gemacht.«


  Langsam schüttelte Cyron den Kopf. »Das ist unmöglich. Ihr seid nicht die Cyrsa der Legenden. Niemals.«


  Die Frau lächelte warmherzig, und doch mit einer Aura der Überlegenheit, die Pyrust beinahe überzeugte, dass sie die Wahrheit sprach. »Unmöglich, weil Cyrsa die Kriegerkaiserin war, die auszog, die Turasynd zu vernichten?«


  Beide Männer schwiegen, sie aber lachte leise. »Die Geschichte erinnert sich deshalb so an mich, weil ich sehr viel Geld darauf verwendet habe, Barden, Geschichtenerzähler und Stückeschreiber zu bestechen, damit sie mich als eine Kriegerin darstellen, die den Keru in nichts nachstand. Die Zahl derer, die wissen, dass ich nichts weiter als eine Freudengemahlin des letzten Kaisers war, ist groß. Doch weil ich ein Heer angeführt habe, nehmen sie an, ich hätte eine soldatische Ausbildung genossen. Ich war aber nie eine Kriegerin, nur eine Kurtisane, die man dem Kaiser zum Geschenk machte, um ihn abzulenken. Er zauderte, als Entschlossenheit nötig war, um das Imperium zu retten, also handelte ich zu meinem eigenen Schutz.«


  Pyrust runzelte die Stirn. »Das würde bedeuten, Ihr wärt über siebenhundert Jahre alt.«


  »Eher achthundert, obwohl ich finde, die Zeit, die ich in Ixyll geschlafen habe, zählt eigentlich nicht.« Sie brachte die Hände auf Taillenhöhe zusammen. »Ich bin eine Mystikerin. Die Meisterschaft meiner Künste hat mir die übliche Langlebigkeit verliehen. Du, Prinz Pyrust, hast doch gerade eine schwache Kostprobe dessen erhalten, was meine Magie mir ermöglicht.«


  Pyrust nickte. Er hatte zwar keinen Orgasmus erlebt, als sie ihn berührte, doch sein Körper hatte genauso reagiert. Die tiefe Freude, die Erschöpfung, die ihn zu schwach zurückließ, um sich aufrecht zu halten - diese Zeichen waren deutlich. Es war, als könnte sie mit einer einfachen Berührung übermächtige Gefühle in ihm wachrufen, die ihn befriedigt zurückließen.


  Hilflos.


  Er blickte zu ihr hoch. »Ihr hättet mich töten können?«


  »Auf sehr viel angenehmere Weise, als deine Mutter der Schatten ihre Opfer erntet, ja.«


  »Warum hast du es nicht getan?«


  Cyrsa lächelte. »Es war noch nie meine Art, zu zerstören, was dem Imperium nutzen kann. Meinem Imperium.« Sie sah an ihm vorbei zu Cyron hin. »Prinz Cyron hat mir von der Lage in Erumvirine berichtet. Die Angreifer, wer immer sie auch sein mögen, haben Kelewan vermutlich bereits erobert. Von dort aus können sie entweder nach Süden gegen die Fünf Dynastien losschlagen oder nach Norden. Doch ich vermute, sie haben in beide Richtungen gleichzeitig angegriffen und den Preis dafür bezahlt.«


  Der Desei-Prinz runzelte die Stirn. »Ist ihre Streitmacht so gewaltig?«


  »Das weiß ich nicht, aber die Selbstgefälligkeit ihres Anführers ist es auf jeden Fall.«


  Cyron schüttelte etwas von seiner Trägheit ab. »Wer führt sie an?«


  Die Züge Unserer Dame von Jett und Jade wirkten verschlossen. »Prinz Nelesquin.«


  »Der Anführer der Vanyesh?« Pyrust rieb sich mit der verstümmelten Hand schwach über die Stirn. »Er ist in Ixyll gefallen.«


  »Das ist er. Ich habe selbst dafür gesorgt, dass er in einer versiegelten Gruft in der Wüste beigesetzt wurde. Dann zogen die Überlebenden und ich, die wir in so viel wilder Magie gebadet worden waren, dass uns die Wunder der Vanyesh wie Taschenspielertricks erschienen, uns zurück und schafften uns eine Zuflucht. Wir errichteten Voraxan mit Magie, um die Macht aus unserem Inneren zu saugen. Das gelang uns aber nur unvollständig, und wir konnten keinesfalls hierher zurückkehren, um das Imperium nicht zu vernichten, für dessen Rettung wir doch gekämpft hatten. Und so schliefen wir in Schichten - und ein Teil von uns zog auf Patrouillen aus. Eines Tages wurde ich geweckt, man brachte mich zu Nelesquins Gruft.« Ihre Augen blickten in eine unbestimmte Ferne, während sie erzählte. »Sie war aus schwarzem Basalt geformt und wirkte makellos. Wir hatten Felsen wie Dornenranken um sie gelegt. Wer sie sah, erblickte nichts als einen Ort des Schreckens, ein Nest von Nattern und Giftgetier. Wir hatten gehofft: Wer immer sich in die Wüste wagte, würde einen Bogen darum schlagen.«


  Pyrust schüttelte sich. Ihre Worte zeichneten in seinem Geist das Bild eines düsteren Ortes, verzerrt und obszön. Die Winkel verzogen, die Verzierungen grotesk und angsteinjagend, die bösartige Natur des Geheimnisses hinter seinen Mauern unverkennbar.


  »Doch was wir vorfanden, erfüllte uns mit Entsetzen. Nelesquin war mit auf die Expedition gekommen, zusammen mit seinen Vanyesh. Doch es war niemals seine Absicht gewesen, das Imperium zu retten. Sein Ziel hatte eher darin bestanden, dass die Turasynd und die Helden des Reiches einander auslöschten. Er hatte den Kataklysmus vorhergesehen, und seine Vanyesh sollten diese Macht aufsaugen. Dann sollten sie unter seinem Befehl zurückkehren, um das Imperium in eine Kriegsmaschine zu verwandeln, die es ihm ermöglicht hätte, die gesamte bekannte Welt zu unterwerfen. Und dort, an seiner Gruft, stellten wir fest, dass sein Ehrgeiz nicht mit ihm gestorben war. Das Grabmal war aufgebrochen worden, von innen geöffnet.« Die Kaiserin starrte sie an. Eisige Kälte rann Pyrusts Rückgrat hinab und ballte sich in seinen Eingeweiden. »Niemand unter uns hatte es für möglich gehalten, er könnte von den Toten zurückkehren. Doch offenbar hat er genau das getan.«


  Cyron verlagerte schwerfällig das Gewicht. »Und da seid Ihr zurückgekehrt, um zu beobachten und abzuwarten. Ihr habt ein Netz von Spionen aufgebaut, um Euch vor seiner Rückkehr zu warnen.«


  »Mir blieb keine Wahl.«


  Der Desei-Prinz erhob sich auf ein Knie. »Wenn Ihr Angst vor seiner Rückkehr hattet, warum habt Ihr Euch dann nicht um die Wiedervereinigung des Imperiums bemüht? Als separate Nationen sind wir im Nachteil.«


  »Ich wusste nicht, welche Form seine Rückkehr haben würde. Er hätte ebenso leicht einen Dynastenthron an sich reißen können wie den kaiserlichen. Indem ich die Zerteilung aufrechterhielt, verweigerte ich ihm eine starke Machtgrundlage. Leider hat er sie jetzt anderweitig gefunden.«


  Cyron seufzte erschöpft. »Anturasixan.«


  Sie nickte. »Sobald du es erwähnt hast, stieg diese Furcht in mir auf.«


  »Wovon redet ihr?« Pyrust schaute zwischen den beiden hin und her. »Ein nach einem Eurer Kartographen benanntes Land? Hat die Sturmwolf-Expedition es entdeckt?«


  »Nein.« Cyrons Augen wurden schmal. »Es scheint, dass Qiro Anturasi in der Lage war, Magie zu wirken. Er ist ein Mystiker, und nachdem ein Wahnsinniger seine Enkelin abgeschlachtet hat, verlor er den Verstand. Er stellte eine Karte mit einem in seinem Blut gezeichneten Kontinent her. Den nannte er Anturasixan. Die Karte enthält die Warnung: ›Hier leben Ungeheuer.‹ Ich fürchte, falls die Sturmwolf ihn gefunden hat, war es ihr Untergang.«


  Pyrust erbleichte, doch er zwang sich auf die Beine. »Er hat einen ganzen Kontinent zur Verfügung, um ein Heer zu züchten? Wie groß ist er?«


  »Ein Viertel unserer Landmasse.« Cyron blickte in die Richtung von Anturasikun. »Ich zeige Euch die Karte, falls ich lange genug lebe.«


  Die Kaiserin schüttelte den Kopf. »Hier wird niemand getötet. Ich brauche euch beide. Ihr hättet beide das Geschick gehabt, das Imperium wieder zu einen. Der eine mit dem Schwert, der andere mit Gold. Prinz Cyron, du hast Prinz Pyrust als einen Wolf beschrieben. Das ist er tatsächlich - skrupellos und unversöhnlich. Was das betrifft, könnte er es vielleicht sogar mit Nelesquin aufnehmen.«


  Pyrust verzog keine Miene. Er war entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihm ihre Einschätzung schmeichelte. Er konnte sich nicht sicher sein, ob das Vergnügen, das er bei ihren Worten empfand, aus deren Wahrheit entsprang oder Teil ihrer Magie war. Wie auch immer, sie hatte jedenfalls recht: zwei Schritte nur, und er konnte Cyrons Kopf immer noch abschlagen und Nalenyr erobern.


  »Und du, Prinz Pyrust, hattest allen Grund, Prinz Cyrons mäßigenden Einfluss auf dich und dein Land zu fürchten. Hätte die Invasion Nalenyr nicht geschwächt, du hättest es niemals überfallen können. Ein zweiter Ernteausfall hätte genügt, Deseirion in die Knie zu zwingen. Dein Land wäre ein Vasall der Naleni geworden. Und es hätte nicht lange gedauert, bis euch andere Nationen Gesellschaft geleistet hätten, gefesselt mit Ketten aus Gold.«


  Pyrust hätte vor Wut gekocht, nur sah er, dass Cyron ihre Einschätzung keineswegs genoss. Trotzdem mochte durchaus stimmen, was sie sagte. Mit Helosunde als Pufferstaat zwischen ihnen, dessen Amtswalterrat einen Stellvertreterkrieg führte, hätte Nalenyr die Oberhand behalten.


  So knapp. Pyrust schob sein Schwert zurück in die Scheide, dann bückte er sich und hob die lackierte Holzscheide von Cyrons Klinge auf. »Jetzt braucht Ihr uns beide?«


  Sie lächelte. »Ihr habt besondere Talente. Du, Pyrust, wirst mein Kriegsherr sein. Die Naleni-Truppen werden Seite an Seite mit deinen Desei-Kriegern in die Schlacht ziehen, um die Eindringlinge zu vernichten. Du wirst Nelesquin zerquetschen.«


  Pyrust hob eine Augenbraue. »Und meinen Bruder lasse ich hier zurück, damit er unsere Nationen unter seinem Thron vereint?«


  »Es ist mein Thron, und keiner von euch wird ihn besteigen. Mit der Politik werde ich leicht selbst fertig, aber Cyron besitzt besondere Talente.«


  Cyron hustete leise. »Ich fürchte, meine Kaiserin, in meinem Zustand werde ich Euch herzlich wenig nutzen.«


  »Du wirst dich wieder erholen, da bin ich sicher.« Sie trat zu ihm hinüber, nahm auf dem Weg die Schwertscheide, die Pyrust ihr anbot, und zog Cyron danach die Waffe aus der Hand, um sie zurückzuschieben. »Du warst nie ein Krieger, aber du besitzt eine ausgezeichnete Begabung für Logistik. Dieser Krieg wird ebenso viel Organisation erfordern wie die Turasynd-Expedition, wenn nicht noch mehr. Logistik war noch nie Nelesquins Stärke, und das will ich ausnutzen.«


  Cyrsa deutete mit dem Naleni-Schwert auf Pyrust. »Du wirst den Krieg für mich führen und Cyron wird dir die Mittel dafür verschaffen.«


  Pyrusts Augen wurden schmal, als er an ihr vorbei zu Cyron hinüberschaute. Er hing immer noch auf dem Thron und wirkte dabei wie ein aschfahles Kind in der Rüstung eines Erwachsenen. Die graue Hautfarbe und das Blut, das durch den Verband um seinen Armstumpf sickerte, erweckten den Eindruck, er sei vollkommen erledigt. Doch in den hellblauen Augen lag ein Glitzern, das jeden Gedanken daran vertrieb, er könnte seinen Verletzungen erliegen. Er würde überleben.


  Er wird mehr als nur überleben.


  Pyrust nickte langsam. Sein ganzes Leben lang war er auf seine Herkunft stolz gewesen. Die Desei hatten mit sehr wenig sehr viel erreicht. Er hatte sich immer gefragt, wozu er fähig wäre, wenn er auch nur ein Zehntel der Mittel seines Gegners besäße.


  Der Desei-Prinz legte die Hand auf den Griff seines Schwertes. »Eine Frage hätte ich doch noch, meine Kaiserin.«


  »Bitte.«


  »Ihr habt vorhin gesagt, dass Ihr Nelesquins Ableben geplant hättet. Weil er eine Gefahr für Euch darstellte. Woher weiß ich nun aber, dass Ihr mich nicht im gleichen Licht seht?«


  Ihr Blick wurde hart, ihre Augen kalt und uralt. »Ich betrachte dich durchaus als Gefahr. Wäre dem nicht so, so würde ich dich auch nicht gegen Nelesquin schicken. Wärst du keine Bedrohung, so hättest du auch keine Hoffnung, ihn zu besiegen.«


  Sie richtete das in der Scheide steckende Schwert auf sein Herz. »Du steckst voller Ehrgeiz. Genau wie Nelesquin. Ich stelle deinen Ehrgeiz gegen den seinen. Wenn du siegst, wirst du belohnt werden. Ihr werdet beide reich belohnt werden.«


  »Es kann keine zwei Kaiser geben.«


  »Solange ich lebe, wird es möglicherweise nicht einmal einen geben.« Ihr Blick wurde sanfter. »Aber wenn du diese Gefahr für mein Reich niederschlägst, könnten sich allerhand Möglichkeiten ergeben.«
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  4. Tag im Monat des Falken und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Jaidanxan (Der Neunte Himmel)


  Der Gott, der als Jorim Anturasi Mensch geworden war, kämpfte darum, diese menschliche Identität zu behalten. Es schien auch eine Aufgabe zu sein, die eines Gottes würdig war, so unbedeutend erschien ein menschliches Leben verglichen mit der Göttlichkeit. Was zählten die Mühen eines Sterblichen, wenn das Wesen der Wirklichkeit in Gefahr war?


  Jorim - denn als dieser war der Drachengott Wentoki bemüht, sich selbst zu sehen - behielt weitgehend menschliche Gestalt bei. Zumindest in Größe und Form, auch wenn seine Haut schuppig geworden war. Von der Kehle bis zu den Lenden wies sie eine reiche goldene Farbe auf, während der Rest seines Körpers geschmeidig schwarz war, was ihm gestattete, in den Schatten unterzutauchen. Bei dem Gedanken musste er beinahe lachen, denn als ein Gott war er dazu doch mühelos in der Lage.


  Er schaute auf, da er sich plötzlich weiterer Präsenzen in seinem Palast bewusst war. Jeder der neun Götter besaß einen über der sterblichen Ebene schwebenden Palast. In seinem floss weißer Marmor in kräftigen Linien, die auf abstrakte Weise sein Wesen als Drache beschrieben. Durchscheinende Vorhänge tanzten im Wind. Eine breite Treppe führte zu einem Balkon, vom dem aus er auf die Welt hinabschauen konnte.


  Tsiwen, seine ältere Schwester und die Göttin der Weisheit, flog geradezu die Stufen herab. Ihre schwarze Robe trug das Wappen einer fliegenden weißen Fledermaus und ihre scharfen Züge deuteten ihre nachdenkliche Natur an. Sie war von dunkler Schönheit, mit großen, klugen Augen. Er konnte sich darauf verlassen, dass sie ihn gut beriet.


  In ihrer Begleitung kamen zwei weitere Götter. Grijas Nervosität war offensichtlich. Der graue Wolfsgott stank nach Tod, nach der Essenz seines Wesens also, und seine Erscheinung trug dem Rechnung. Seine zerschlissene Robe hing schlotternd an einem dürren Körper. Das Fell auf seinen Beinen war stellenweise ausgefallen und ließ rote, gereizte Haut erkennen.


  Zwischen ihnen ging Chado, einer der ältesten Götter. Er bewegte sich entschlossen, mit geschmeidig gleitenden Muskeln. Weil Jorim diese Wahl getroffen hatte, erschien auch er in menschlicher Gestalt, aber ihn kleidete eine orangefarbene Robe mit schwarzen Tigerstreifen. Als Gott der Schatten war er ein enger Verbündeter Grijas und verantwortlich für viele der Übel in der Welt. Doch obwohl Jorim sich des Wertes von Krankheit und Verfall für die Erneuerung der Welt bewusst war, hegte er keine sonderliche Zuneigung zu seinem Bruder.


  Jorim breitete die Hände aus und gestattete goldenen Krallen, aus seinen Fingerspitzen zu wachsen. »Willkommen in meinem Reich.«


  Grija knurrte nervös und wäre auf der letzten Stufe fast gestolpert. »Hast du darüber nachgedacht, was ich dir erzählt habe? Hast du deswegen etwas unternommen?« Er spannte sich und hätte Jorim möglicherweise angesprungen, doch Chados Hand landete schwer auf seiner Schulter.


  »Ruhig, Bruder. Er hat sich noch nicht wieder an sein wahres Wesen gewöhnt.« Chado lächelte, doch sein Raubtiergrinsen war nicht dazu angetan, Jorims Unbehagen zu lindern. »Du möchtest Jorim genannt werden, habe ich gehört.«


  »Ja.« Jorim achtete nicht auf seine Brüder und umarmte seine Schwester. »Du bist mir immer willkommen.«


  »Und ich bin immer wieder gerne hier.«


  Jorim gestattete sich, ihre Umarmung für herzlich zu halten. Er ließ sie los und wandte sich zu seinen Brüdern um. »Ich habe die ganze Nacht über das nachgedacht, was du gesagt hast, Grija. Ich bezweifle nicht, dass du es für notwendig hältst, dass ich meine sterbliche Schwester töte. Es ist eine Lösung des Problems. Ich bin jedoch nicht überzeugt, dass es die einzige mögliche Lösung ist.«


  Der Gott des Todes fletschte die Zähne. »Ich bin kein Dummkopf! Wann siehst du das endlich ein?«


  Er wollte Jorim anspringen, aber wieder hielt ihn Chado zurück. »Ich habe befürchtet, dass er überhastet reagiert, deshalb hat Tsiwen vorgeschlagen, ich solle es dir erklären. Wo soll ich beginnen?«


  »Grija hat mir gesagt, meine sterbliche Schwester Nirati habe ein Problem verursacht. Sie ist tot, aber irgendwie auch nicht. Sie ist Grijas Reich entkommen. So etwas kann ich mir vorstellen, allerdings erstaunt es mich, dass sie sich außerhalb seiner Reichweite befindet, und doch nicht außerhalb der meinen. Wie ist das möglich? Wir sind doch Götter. Kann etwas außerhalb unserer Reichweite sein?«


  Der Tigergott ließ Grija los und wanderte auf und ab. »In letzter Konsequenz natürlich nicht, aber soweit es unseren direkten Zugriff betrifft, ganz sicher. Es nimmt seinen Anfang mit dem Baum der Schöpfung. Diese Wirklichkeit, die wir alle teilen, ist der Stamm des Baumes, und er hat viele Äste. Wir alle sind ein Teil von ihm. Wir sind aus ihm geboren, geschaffen vom Einen, der alles erschuf.«


  Jorim nickte. »Nessagafel?«


  »Ja, unser Vater.« Chado deutete mit einer Geste auf die Welt unter ihnen. »Wir sind Teil seiner Schöpfung. Auch wir haben Dinge erschaffen. Manche von uns erschaffen Dinge von Substanz - und andere erschaffen Flüchtigeres.«


  Tsiwen lachte hell auf. »Du brauchst nicht die Stirn zu runzeln, Bruder. Nessagafel erschuf die Viruk, und wir sind nicht in der Lage, unmittelbaren Einfluss auf sie zu nehmen. Er hat sie beschützt, auf seine Kosten, und das hat ihn verwundbar gemacht. Chado hat Krankheiten erschaffen, die wir zum Teil aufhalten können, jedoch nicht alle.«


  Jorim rieb sich das Kinn. »Was habe ich erschaffen? Nessagafel hat als Viruk Gestalt angenommen. Habe ich die Menschen erschaffen und bin deshalb einer geworden?«


  Chado lachte. »Nein, Bruder. Die Menschen beruhten auf einer Schöpfung, an der wir alle Neun beteiligt waren. Du hast anderes erschaffen, wie die Fennych, aber deine größte Schöpfung hast du für das Wohl der Menschen reserviert.«


  Grija kratzte sich am Arm. »Genau das hat zu unserem Problem geführt.«


  Tsiwen nahm Jorims Linke zwischen ihre beiden Hände. »Du hast dir nur einen Bruchteil deiner Erinnerungen gestattet, aber du bist der Jüngste von uns. Daher war es dir besonders wichtig, dem Vater zu gefallen. Während wir die Menschen schufen, hast du ihn und seine Viruk beobachtet. Du hast gesehen, wie er ihnen Magie schenkte, und damals hast du beschlossen, dass dein Geschenk an die Menschen eine besondere Art der Magie sein sollte. Das jedoch ist ein äußerst gefährliches Geschenk, und nicht ohne Widerspruch.«


  »Warum?«


  »Weil es alles ruiniert.« Grija stieß einen gekrümmten Finger in Richtung der sterblichen Ebene. »Wir hatten es an den Viruk gesehen. Magie verleiht ihnen eine Fähigkeit, die uns allein vorbehalten bleiben sollte: die Fähigkeit, die Wirklichkeit zu verändern. Du weißt, was die ungebremste Freisetzung von Magie in der Welt anrichten kann. Der Verstand der Menschen ist zu begrenzt, um zu begreifen, wie man eine solche Macht kontrolliert. Selbst die Einschränkungen, die du ihr gesetzt hast, sind ungenügend, um eine Katastrophe zu verhindern.«


  Angst erfüllte Jorim. So knapp Grijas Erklärung auch war, sie erfasste das Dilemma doch genau. Magie verlieh den Menschen Schöpferfähigkeiten. Und wenn sie erschaffen konnten, so konnten sie vermutlich auch anderen, selbst den Göttern, einen unmittelbaren Einfluss auf ihre Schöpfung verwehren.


  Es würde ihnen gestatten, selbst zu Göttern zu werden.


  Chado nickte. »Du hast es erkannt, Jorim. Wir haben immer Wege gefunden, die Schutzvorkehrungen zu unterlaufen. Nessagafel schuf die Viruk. Sie versklavten unsere Menschen. Du hast die Fennych als Waffe gegen die Viruk erschaffen und Nessagafel das Recht verweigert, gegen sie vorzugehen. Ich erschuf eine Vielzahl von Krankheiten, die sie alle drei befallen. Das gestattete ein Gleichgewicht.«


  »Aber wenn ein Gleichgewicht existierte, warum wurde es dann notwendig, Nessagafel zu vernichten?«


  »Der Lauf der Dinge, unvorhergesehene, unvorhersagbare Ereignisse.« Chado blieb am Rand des Balkons stehen und stützte sich schwer auf die Balustrade. »Als Nessagafel die Viruk schuf, war er noch stolz auf uns, seine Kinder. Er machte uns unter ihnen zu Göttern, und sie beteten uns an. Die Viruk blühten und gediehen, doch die Versklavung der Menschen nagte an uns. Die Spannungen nahmen zu und Nessagafel kam zu zwei Schlussfolgerungen. Die erste war, dass die Viruk eine seinen Kindern überlegene Schöpfung waren. Zweitens und weit wichtiger war aber, dass er erkannte: Er hatte uns Macht genug gewährt, um uns gegen ihn zu erheben. Er fasste den Entschluss, bis auf die Viruk alle Zweige der Schöpfung zu beschneiden. Er wollte alles neu erschaffen und uns auslöschen.«


  Jorim legte die Stirn in tiefe Falten. »Woher weißt du das?«


  Der Gott der Schatten lachte. »Ich weiß es von dir.«


  »Von mir?«


  Tsiwen tätschelte seine Hand. »Du hast deinen Vater geliebt und dich um seine Aufmerksamkeit bemüht. Und doch bliebst du uns gegenüber loyal, und als die wahre Gefahr deutlich wurde, hast du dich ihm entgegengestellt.«


  Jorim lachte. »Klingt wie mein Großvater, Qiro.«


  »In mancher Weise hängen sie auch zusammen.« Die Göttin der Weisheit lächelte. »Erlaube dir, über den Namen Talrisaal nachzudenken.«


  Jorim erkannte sofort, dass es sich um einen Viruk-Namen handelte, mehr aber auch nicht. Erst durch Konzentration gelang es ihm, tiefer liegende Erinnerungen zu wecken. Vor seinem geistigen Auge entfaltete sich eine Szene tief in den Urwäldern von Ummummorar. Jorim stieß hinab. Sein Blick bohrte sich durch das dichte Blätterdach. So wie Menschen Farben sahen und Geräusche hörten, hallten fremdartige Gefühle in ihm wider.


  Unter ihm hetzte eine Gruppe Viruk einen gewundenen Urwaldpfad entlang. Sie waren auf der Flucht, obwohl sie - bis auf einen - allesamt ausgewachsene Krieger waren. Einer brach vor dem Kind durch den Busch, während die sechs anderen ständig über die Schulter schauten. Die Krieger murmelten Gebete an Kojai, den Gott des Krieges, im Glauben, er könne gnädiger sein als der mächtige und furchtbare Nessagafel.


  Aber der Junge, Talrisaal, betete zu Wentoki. Er bat ihn um Mut, um sich vor den Kriegern nicht zu blamieren. Er hatte größere Angst vor einer Blamage als vor dem Tod, und die Inbrünstigkeit seines Gebets erregte Wentokis Aufmerksamkeit.


  Die Verfolger jagten durch den Regenwald. Fennych, in einer weiten Reihe, dicht am Boden, mit blitzenden Zähnen und Krallen, die das Pflanzengestrüpp zerfetzten. Als er die Fennych erschuf, hatte Wentoki sie sanft gemacht - eine clowneske Kreuzung zwischen kleinen Affen und Bären. Doch er hatte ihnen ein Maß an Magie mitgegeben - und das gestattete es ihnen, in einer Antwort auf veränderte Umstände die Gestalt zu ändern. Im Winter wurde ihr Fell heller, wenn sie in Höhlen jagten, wurden ihre Augen größer, um besser sehen zu können.


  In der Gegenwart von Viruk jedoch verloren sie jede Andeutung von Humor und verwandelten sich in zähe Raubtiere. Viruk-Magie konnte sie nicht aufhalten. Zumindest nicht unmittelbar. Krieger konnten sie zwar töten, jedoch nur mit Mühe. Fenn-Krallen zerfetzten ihr Fleisch, als bestünde es aus Rauchschwaden.


  Ein Krieger fiel, dann ein anderer. Pulks von Fenn stürzten sich auf sie und rissen sie in Stücke. Der pelzige Teppich aus muskulösen Leibern hätte jeden Aufschrei erstickt, selbst wenn die Krieger Zeit gehabt hätten, einen auszustoßen. Blut spritzte auf, und die Fenn rieben sich damit ein, bevor sie auf der Jagd nach neuen Opfern weiterhüpften.


  Die Fenn rückten in einem Halbkreis vor, dessen Ausläufer die vordersten Viruk überholten und sich langsam schlossen. Die Viruk erreichten eine Lichtung. Der Kundschafter lief weiter, erreichte die Baumlinie und stolperte zurück, als ihn ein halbes Dutzend Fennych ansprang und Fleischfetzen aus seinem Körper riss. Die beiden Krieger der Nachhut schafften es nicht einmal bis auf die Lichtung. So blieben nur die beiden letzten Krieger als Beschützer des Knaben und starrten die glühenden Augen an, die sie aus den Schatten beobachteten.


  Obwohl die Krieger versuchten, den Jungen zurückzuhalten, trat er vor und sprach mit klarer Stimme ohne hörbare Angst. Er zeichnete mit dem Finger einen Kreis, und eine Wand aus Feuer loderte um die drei herum auf. Die Flammen stiegen bis auf Talrisaals Augenhöhe. Die Krieger gingen in die Flocke, warteten und beobachteten.


  Die Fenn zerrten die Leiche des Kundschafters in den Wald.


  Der Junge stand da, ohne sich zu ducken, und wandte sich langsam, starrte die Fenn an. In seinem Innern lauerte noch immer die Angst, doch er weigerte sich, ihr nachzugeben. Er bemühte sich, Mut auszustrahlen, und pries mit jedem Atemzug Wentokis Namen. Die Fennych sollten wissen, dass er weder fliehen noch schreien würde. Sie konnten ihn zwar töten, doch sie würden ihn niemals brechen, und selbst die Fenn schienen das anzuerkennen.


  Wentoki nahm als Mensch auf der Lichtung Gestalt an. Die Viruk starrten ihn an. Talrisaal konnte sein Erstaunen nicht verbergen, dass ein Viruk-Gott die Gestalt eines Sklaven wählte. Der Junge fiel auf die Knie und berührte mit der Stirn den Boden.


  »Es erfüllt mein Herz mit Freude, o Wentoki, dass Du erscheinst, um zu sehen, wie Deine Gabe genutzt wird.« Die Stimme des Jungen war von unschuldiger Ehrlichkeit erfüllt. »Ich werde Dein Geschenk nicht entehren.«


  Wentoki entschied sich, die Krieger nicht zu beachten, die immer noch um ein Eingreifen seines Hundebruders bettelten. »Du hast um den Mut gebetet, ehrenvoll zu sterben, Talrisaal. Du brauchst ihn nicht.«


  Der Drachengott gestikulierte und die Flammen verschwanden. Dunkelheit senkte sich über den Wald, zerrissen vom Knurren und Schreien.


  Dann flammte der Feuerkreis wieder auf, kleiner diesmal. In seiner Mitte kniete der junge Viruk. Er war vom Blut seiner Begleiter besudelt, doch sonst gab es keinen Hinweis mehr auf ihre Existenz. Das Licht des wiedererwachten Feuers war zu schwach, um die ganze Lichtung zu erhellen, und die Fennych drängten sich am Rand der Schatten.


  »Stellst du mich auf die Probe, ob ich Deiner Gabe würdig bin?«


  »Du bist Wochen entfernt von zu Hause. Du bist allein. Verfügst du über genügend Weisheit, um zu überleben?«


  Einen Augenblick lang starrte ihn der Knabe mit offenem Mund an. »Ich besitze nicht einmal die nötige Weisheit, darauf eine Antwort zu haben.«


  »Dann bete zu meiner Schwester Tsiwen.« Wentoki breitete die Arme aus, und der Ring aus Fennych teilte sich. »Du benötigst keinen Mut, doch ich würde nicht zögern, ihn dir zu gewähren, wäre es denn an dem. Nun geh. Erzähle niemandem von dieser Begegnung. Man würde dir nicht glauben.«


  Der junge Viruk stand auf und machte sich auf den langen Heimweg, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  Wortlos befahl Wentoki den Fenn, ihn zu eskortieren. Talrisaal wanderte in der Gesellschaft von Waldgeistern nach Norden, die ihn zum Süßwasser führten, Raubtiere verjagten und seinen Schlaf bewachten. All das beobachtete Wentoki aus der Ferne.


  Jorim blinzelte. »Talrisaal wurde ein großer Zauberer der Viruk.«


  Chado nickte. »Als unser Vater versuchte, die Welt neu zu schaffen, wählte er neun Viruk als unsere Nachfolger. Sie alle waren Zauberer, erfahren im Umgestalten der Wirklichkeit. Er offenbarte ihnen seinen Plan, die Götter zu entmachten, und Talrisaal verriet dir diesen Plan. Mit dem Mut, den du ihm gegeben hast, rebellierte er. Während unser Vater durch das Bemühen abgelenkt war, die Einheit der Viruk zu erhalten, konnten wir zuschlagen und ihn töten.«


  »Aber wir konnten ihn doch nicht völlig vernichten.« Jorim blickte Grija an. »Er wurde ein Gefangener in deinem Reich, an einem Ort deiner Schöpfung. Deshalb konnte er nicht entkommen.«


  »Nicht, bis deine Schwester es tat.«


  »Wie hat sie das getan?«


  Tsiwen gestikulierte, und die Welt drehte sich unter ihnen. Tief im gewaltigen Ostmeer ragte ein neuer Kontinent auf. »Sie ist dort, an einem Ort namens Kunjiqui, im Land Anturasixan.«


  Jorim starrte hinab. »Ein nach meiner Familie benannter Kontinent. Wie kommt das?« Er dachte kurz nach, und Schmerz loderte in seiner Brust auf. »Mein Großvater. Er ist zum Mystiker geworden. Er hat diesen Ort erschaffen und Nirati dorthin gezogen, um sie nicht zu verlieren.«


  »Was ist daran so schwer zu verstehen?«, knurrte Grija und fletschte die Zähne. »Du hast die menschliche Magie erschaffen, und mit deren Hilfe wurde dieser Ort erschaffen. Wir können dort nicht eingreifen, du aber schon. Geh hin, vernichte sie, und die Gefahr einer Rückkehr unseres Vaters ist für alle Zeit gebannt.«
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  6. Tag im Monat des Falken und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Kelewan

  Erumvirine


  Vor den Mauern der Bebilderten Stadt saß Prinz Nelesquin ab. Er würde die Hauptstadt seines Imperiums zu Fuß betreten, ohne Leibwächter. Seine neuen Untertanen glaubten vielleicht nicht, dass er der Prinz Nelesquin war, doch solange sie wussten, dass er stark und furchtlos war, genügte das vollauf. Stark, weil diejenigen, die die Stadt eingenommen hatten, vor ihm das Knie beugten, wenn er vorbeikam. Und furchtlos, weil er unbewaffnet durch Kelewans Straßen ging.


  Der große Mann ging entschlossenen Schrittes auf das Purpurtor zu. Es war das kleinste Stadttor Kelewans, und nur Personen königlichen Bluts vorbehalten. Die massiven purpurroten Torflügel glitten langsam vor ihm auf, und ein Dutzend Durrani-Krieger nahmen zu beiden Seiten zackig Aufstellung. Die aufgehende Sonne warf goldene Glanzlichter auf die silbernen Kettenpanzer und hellte ihre blaue Haut auf. Die spitzen Ohren ragten durch dichte, dunkle Haarmähnen, die bernsteingelben Augen waren ständig in Bewegung.


  Als er näher kam, fielen die Krieger jeweils auf ein Knie, schlugen sich mit der rechten Faust auf die linke Schulter und beugten den Kopf. Natürlich nicht alle gleichzeitig, sondern der Reihe nach, so dass ständig jemand zur Stelle war, um für seine Sicherheit zu sorgen. Und hinter ihnen, auf der schattigen Straße, wartete ihr Kommandeur, noch wachsamer als seine Männer.


  Nelesquins blaue Augen wurden schmal. »Wenn du hier bist, um mich zu begrüßen, Keerana, so nehme ich an, Gachin ist tot?«


  Der Durrani-Offizier nickte kurz, bevor er auf ein Knie sank und vor seinem Herrn salutierte. Er behielt die Haltung bei, bis er die Erlaubnis erhielt, sich wieder zu erheben.


  Als er aufstand, zog er das Schwert und reichte es Nelesquin, das Heft voran.


  »Was soll das?«


  Keerana schaute hoch und erwiderte den Blick des Prinzen ohne Furcht. »Hätte ich Euch nicht um die Erlaubnis gebeten, die Fünf Dynastien zu befrieden, so hätte ich den Angriff auf Tsatol Deraelkun geleitet. Dann läge ich jetzt aufgebahrt.«


  Nelesquin warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Tsatol Deraelkun hat schon die größten Krieger bezwungen. Selbst ich bin dort einmal gescheitert.«


  Keerana runzelte die Stirn. »Wie ist das möglich, mein Fürst?«


  Nelesquin winkte seinem Kriegsherrn, ihn zu begleiten, und wanderte durch die engen Gassen weiter in die Stadt hinein. Die hohen Häuser verdeckten den Himmel nahezu völlig, doch das spielte keine Rolle. Nelesquin sah nur Quunkun, den Turm des Bären, und den Palast, der auf ihn wartete.


  »Es war nicht dein Versagen, Keerana, das Gachin das Leben kostete. Er fiel gegen einen Mann, der auch mich einmal auf derselben Ebene besiegte. Wir waren wie Brüder.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, damals wäre meine Klinge ausgerutscht und hätte ihn getötet.«


  Der Durrani, der einen halben Schritt links hinter seinem Herrn folgte, sprach mit leiser Stimme. »Der Mann nannte sich Moraven Tolo. Er schlug Gachin den Kopf ab, doch war er gnädig genug, uns zu gestatten, ihn zu bergen.«


  »Es spielt keine Rolle, wie er sich jetzt nennt. Ich weiß, wer er ist. Ich werde mich rechtzeitig um ihn kümmern.« Nelesquins Stimme verklang nachdenklich. Er studierte die Häuser entlang der Straße. Kelewan war in ein Dutzend Sektionen unterschiedlicher Größe unterteilt, und die Purpursektion war das Viertel des höheren und niederen Adels. Auch die Botschaften der Provinzen befanden sich hier. Sie selbst mochten sich als eigenständige Nationen betrachten, doch Nelesquin dachte nicht daran, ihnen das zuzugestehen. Ihre Herkunft war ebenso illegitim wie die von Gachins Mörder.


  Die farbenprächtigen Wandgemälde an allen Häusern hatten der Bebilderten Stadt ihren Namen gegeben. Er kam an einer Botschaft vorbei - der von Moryth, wie es aussah -, deren Bemalung eine Serie historischer Triumphe zelebrierte. Soweit Nelesquin es beurteilen konnte, waren es allesamt Lügen und Fantastereien. Er würde befehlen, die Mauern weiß zu übertünchen und mit passenderen Szenen zu versehen.


  Er hätte Keerana den Befehl geben können, sofort damit anzufangen, aber er wollte ihn nicht beleidigen. Die Durrani waren als vollendete Krieger geschaffen worden, und das waren sie auch: flink, stark, furchtlos und klug. Sie hatten Generationen damit zugebracht, jede Herausforderung anzunehmen, die Nelesquin ihnen entgegengeschleudert hatte. Die Durrani, die von Anturasixan hierher gesegelt waren, hatten den größten Teil Erumvirines blitzartig unterworfen und zusätzlich die Fünf Dynastien befriedet. Das sicherte die Südgrenze, nun blieb nur noch der Marsch nordwärts, nach Nalenyr und weiter.


  Bald schon, sehr bald. Nelesquin schmunzelte und bog in eine Allee ein, die sich auf dem Weg ins Herz der Stadt und zum Palast, Quunkun, weitete. Der Prinz blieb stehen und der Durrani trat vor. Seine Hand fiel auf den Griff des Schwertes an seiner Seite, doch Nelesquin fasste ihn an der Schulter.


  »Es gibt keine Gefahr, Keerana. Es ist nur die Schönheit des Anblicks, die mir den Atem raubt.«


  Im Gegensatz zu der bunt herausgeputzten Stadt, die ihn umgab, war Quunkun unbemalt. Seine Mauern bestanden aus glänzend weißem Marmor. Nelesquin kam es vor, als sei er nur Wochen fort gewesen, keine siebenhundert Jahre.


  Er blickte zu seinem Heerführer hin. »Sie haben den Turm nicht kampflos übergeben.«


  »Nein, Hoheit.« Keerana schaute zu ihm auf. »Wir haben Steinmetze und Arbeiter zusammengetrieben und den Schaden repariert, so schnell es ging.«


  »Sehr gute Arbeit. Er sieht genau so aus, wie ich ihn in Erinnerung habe.« Nelesquin wurde schneller. Als er auf den weiten Platz um den Turm trat, wurde ihm die Verwüstung bewusst, die Kelewan erlitten hatte. Die Purpursektion zwar war sauber herausgeputzt, aber andere Bauten waren rußgeschwärzt. Leere Fenster mit herabhängenden Läden starrten ihn an. Hagere, sich langsam bewegende Menschen duckten sich in. die Schatten oder suchten lustlos zwischen dem Abfall nach Essbarem.


  »Haben die Einwohner Schwierigkeiten gemacht?«


  »Der Widerstand brach zeitgleich mit dem des Militärs zusammen. Wir haben Dynast Jekusmirwyn überzeugt, eine öffentliche Erklärung abzugeben, die alle sonstigen Schwierigkeiten beendet hat. Wir kontrollieren die Lagerhäuser, so dass sich die Leute ihre Nahrung bei uns abholen müssen.« Keerana lächelte trocken. »Pro Kopf haben sie Anspruch auf eine Handvoll Reis am Tag, aber denen, die uns dienen, geben die Quartiermeister mehr.«


  »Das hast du weise geregelt. Hast du auch das Amt des Dost übernommen, um deine Leute angemessen führen zu können?«


  »Die Entscheidung darüber liegt bei Euch, mein Fürst.«


  »Die Stellung ist dein, Keerana.« Nelesquin stieg die breite Freitreppe zu Quunkun hinauf. Er betrat den Turm durch Tore, die keine Spur des Kampfes um den Turm trugen. Seine Stiefel knallten auf dem Marmorboden der Halle. Wieder hielt er an. Unter der Kuppel stand eine Bahre. Darauf lag ein Leichnam, vermutlich derjenige Gachins. Eine große, schlanke Gestalt in einem smaragdgrün-schwarzen Kapuzenumhang stand neben der Leiche, die ausgestreckte Hand, die sie über Kopf und Brust des Toten vor und zurück bewegte, erschien in violette Flammen gehüllt.


  Keerana sprang vor. Zischend glitt sein Schwert aus der Scheide. Er bewegte sich ohne Zögern. Nelesquin staunte, wie geschmeidig er vorpirschte - mühelos und tödlich. Dass er etwas gegenüberstand, das er noch nie zuvor gesehen hatte, beeindruckte ihn nicht.


  »Keerana, warte.« Nelesquin lächelte. »Wirf die Kapuze zurück, Freund, dass meine Augen bestätigen, was meine Seele weiß.«


  Das violette Feuer erlosch, als die Gestalt die Arme hob und den Mantel öffnete. Er sank zu Boden und offenbarte einen Mann in jettschwarzer Robe, auf deren Brust-und Rückenteilen sich ein grüner Drache wand. Der schlanke Mann lächelte und Freude tanzte in den haselnussbraunen Augen.


  Er sank auf ein Knie und neigte den Kopf, auch wenn er die Verbeugung kürzer beibehielt, als Keerana es getan hatte - oder als es Nelesquin gefiel. »Willkommen, Prinz Nelesquin. Es war eine Ewigkeit.«


  »Zumindest konntest du die Zeit messen, Kaerinus. Das ist ein Luxus, den es in Grijas Reich nicht gibt.« Nelesquin verwarf die Verärgerung ohne große Anstrengung und packte den Freund bei den Schultern. »Darauf haben wir lange warten müssen.«


  »Wie Ihr geplant hattet, mein Fürst.« Kaerinus erhob sich und deutete mit einer Kopfbewegung auf Gachin. »Ich kann ihn nicht mehr wiederbeleben. Geist und Seele sind entflohen. Er ist für Euch verloren.«


  »Das macht nichts.« Nelesquin winkte den Krieger heran. »Das ist Keerana, der neue Dost der Durrani. Und das, Keerana, ist Kaerinus, einer meiner Vanyesh. Gewiss der treueste unter ihnen. Du hast deinen Namen zu seinen Ehren erhalten.«


  Kaerinus lächelte. »Sicher spürt Ihr die anderen dort draußen so wie ich, mein Fürst. Sie sammeln sich, um Euch zu dienen.«


  »Ich fühle vieles.« Nelesquin streckte die Hand in Richtung des Leichnams aus und sprach einen Zauber, um zu bestätigen, was er bereits wusste. »Es war Virisken Soshir, der ihn tötete. Wie kommt es, dass er noch lebt?«


  »Ich weiß es nicht, mein Fürst.« Der Zauberer gestikulierte unbestimmt gen Norden. »Ich habe meinen Aufenthalt in Nalenyr damit verbracht, diejenigen zu heilen, die es wagten, mit Magie in Berührung zu kommen. Wir haben ihr einen furchtbaren Ruf eingetragen. Man gibt uns die Schuld am Kataklysmus und betrachtet die Vanyesh als Kreaturen des Schreckens, vor deren Rückkehr in die Welt alle sich fürchten.«


  Nelesquin lachte. »Es ist gut, wenn man uns fürchtet.«


  »Aber man hat unsere Rückkehr auch erahnt. Bei der Heilung im letzten Jahr habe ich Soshir wieder gespürt, fern und undeutlich. Damals wusste er nicht, wer er ist, doch ich vermute, meine Magie hat ihm geholfen, es zu erfahren. Natürlich wird er Euch angreifen.«


  »Selbstverständlich wird er das. Um ihn und seinesgleichen auszurotten, habe ich die Durrani erschaffen. Keerana könnte ihn mit Leichtigkeit töten. Habe ich recht?«


  Der Durrani-Krieger sank auf ein Knie. »Wie mein Fürst es befiehlt.«


  »Das und noch mehr,« Nelesquin lächelte. »Es sind weitere Schiffe auf dem Weg, und sie bringen zahlreiche Waffen, um Soshir und sein Heer zu zermalmen, Du wirst einen Kader deiner besten Krieger für mich auswählen - zu denen du dich selbst zählen darfst -, der Höhen erklimmen wird, die du dir nicht vorstellen kannst.«


  Keerana nickte, dann senkte er den Kopf. »Soll ich sogleich damit beginnen, mein Fürst?«


  »Bitte. Mein Freund und ich, wir werden uns hier einrichten.«


  Der Krieger salutierte vor dem Prinzen und zog sich zurück. Nelesquin blickte Kaerinus an. »Ihre Loyalität und Verwegenheit ist erstaunlich. Was das betrifft, gleichen sie Hunden, nur sind sie klüger.«


  »Nicht viele Hunde würden Soshir bei Tsatol Deraelkun angreifen.«


  Hast du vergessen, dass ich genau das getan habe und ihm unterlag? Er musterte seinen Vanyesh einen Augenblick lang, dann schüttelte er den Kopf. »Du wirst erleben, wie Keerana ihn dort stellt und die Festung erobert.«


  »Eine wagemutige Behauptung.«


  »Er würde eher sterben als mich zu enttäuschen, und mit dem, was ich mitgebracht habe, wird er siegen.« Nelesquin stieß einen Seufzer aus und musterte Gachin erneut. »Ihre Loyalität sorgt allerdings auch für Probleme. Unglaublich, zuzulassen, dass der hier im Palast verwest.«


  Der Prinz gestikulierte, und violettes Licht schoss aus seinen Fingern. Die magische Energie schwoll zu einer wogenden Wolke an, die Leiche und Bahre verschlang. Im Innern der Wolke zuckten silberne Blitze. Die Hitze schlug so stark durch die Halle, dass Kaerinus' Mantel über den Boden fegte. Der Umhang legte sich um den Fuß der Säule unter der leeren Wandnische.


  Ein dünnes Lächeln umspielte Nelesquins Lippen. Ein Wink in Richtung der Nische folgte. Die Wolke füllte sie, dann fiel sie wie Kaerinus' Mantel weg und enthüllte ein Standbild des Prinzen.


  Der Vanyesh lächelte. »Gut gemacht, mein Fürst. Eure Rückkehr bringt die Dinge wieder ins Lot.«


  Nelesquin breitete die Arme aus und wollte sich auf magischen Flügeln erheben, doch eine Schwäche wusch über ihn. Er wankte. Bevor er stürzen konnte, fing ihn Kaerinus auf. Er senkte den Prinzen zu Boden, Nelesquin aber war nicht bereit, vor seinem eigenen Standbild am Boden zu liegen.


  Er stieß den Zauberer beiseite, überrascht von seiner Schwäche. »Mein Schiff beschleunigen, diese Statue erschaffen ... ich habe mich überanstrengt.«


  »Darin liegt etwas Wahres, doch es kann nicht die ganze Antwort sein.«


  »Ich habe eine solche Schwäche nie zuvor gespürt.«


  »Doch, das habt Ihr. Ihr habt es nur vergessen.«


  Nelesquin schüttelte den Kopf, und sogleich wurde ihm schwindlig. Er sank zurück auf die Ellbogen. »Damals, als wir die Magie vervollkommneten, war es anders. Ich war zwar geschwächt, doch das ging vorüber.«


  »So wird es auch jetzt sein, mein Fürst, doch Ihr werdet ermüden.«


  »Ich verstehe nicht.«


  Kaerinus ging neben ihm in die Hocke. »Als wir den Weg entwickelten, Euren Geist von der Seele zu trennen und die Seele aus Eurem Leib zu ziehen, haben wir damit Eure Unsterblichkeit garantiert. Als Euer Körper starb, entriss Grija ihm den Geist und glaubte, damit auch über Eure Seele zu verfügen. Bis zu Eurer Rückkehr vegetierte Euer Geist in seinem Reich dahin. Körper, Seele und Geist bilden das ewige Dreieck. Euer Geist ist der Anker Eurer Seele, gleichgültig, in welchem Reich er sich befindet. Euer Geist zog die Materie zusammen, die notwendig war, einen Körper zu formen, als Ihr aus der Unterwelt ans Licht zurückgekehrt seid, doch diese Schöpfung ist nicht vollkommen. Was Ihr spürt, ist das Fehlen der Seele. Sobald wir sie Euch zurückgeben, werdet Ihr mächtiger sein als je zuvor.«


  »Wie geplant.« Nelesquin lächelte. »Ich habe unsere Vereinbarung keineswegs vergessen, Kaerinus. Wenn ich Kaiser der Welt bin, wirst du über ein Heer von Nationen herrschen. Die ganze Erde wird uns gehören. Dir, mir und meiner Gemahlin.«


  »Gemahlin?«


  »Nirati Anturasi. Sie war es, die mir die Flucht aus den Neun Höllen ermöglichte.«


  Kaerinus' Augen wurden schmal. »Nirati Anturasi. Ich kenne sie, ich habe sie mit meiner Magie berührt. Ich hätte sie nicht für derart mächtig gehalten.«


  »Es spielt auch keine Rolle.« Nelesquin setzte sich auf und zog die Knie an die Brust. »Ich werde mit meinen Kräften haushalten, bis wir ungeschehen machen können, was bei meinem Tod geschah.«


  »Spürt Ihr, wo sich Eure Seele befindet?«


  Nelesquin konzentrierte sich einen Augenblick lang, dann nickte er. »Im Norden, weit entfernt im hohen Norden. Könnte ich mehr wahrnehmen, so würde ich sie zu mir rufen.«


  »Und vermutlich würde Euch diese Anstrengung umbringen.«


  »Eine Ironie des Schicksals.« Er stand langsam auf. »Ich habe noch etwas gespürt. Die Kaiserin. Sie steht zwischen mir und meiner Berufung.«


  Kaerinus schüttelte den Kopf. »Das ist kein Ort, an dem ich gerne wäre.«


  Nelesquin lächelte. »Ich bin sicher, diese Ansicht wird sie bald teilen.«
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  8. Tag im Monat des Falken und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Tsatol Deraelkun, Grafschaft Faeut

  Erumvirine


  Ich lehnte an den Zinnen Tsatol Deraelkuns und starrte aufs Schlachtfeld hinab. Grüne Wiesen hatten sich in einen schlammigen, blutverschmierten Morast verwandelt. Die Kwajiin hatten ihre toten Gefährten eingesammelt und waren abgezogen. Meine Kundschafter waren ihnen gefolgt und berichteten, dass sie nach Kelewan zurückkehrten.


  Es spielte keine Rolle. Wir wussten, sie würden bald wieder auftauchen.


  Die blauhäutigen Krieger hatten die Leichen ihrer Vhangxi zurückgelassen. Ich konnte es ihnen wahrlich nicht verdenken. Die Krötenkreaturen hatten schon im Leben nicht gerade angenehm gerochen, und sie stanken noch widerlicher, seit wir sie abgeschlachtet hatten. In einer offenen Feldschlacht waren die flossenfüßigen Springbestien gefährliche Gegner. Das hatte ich gesehen, als sie die Eisenbären vernichtet hatten. Doch die Belagerung einer Bergfeste erfordert mehr Hirn als Mut, und die Vhangxi besaßen weder das eine noch das andere.


  Der Schlamm trocknete allmählich und ließ die Fußabdrücke zu winzigen Wellen auf einem ruhigen braunen Ozean erstarren. Hätte ich genau hingeschaut, so hätte ich die Spuren von Aasfressern ausmachen können, einschließlich einzelner Vhangxi-Überlebender, die in den nahen Wäldern untergetaucht waren. Gelegentlich wagten sie sich ins Freie, um zu fressen, und die Bogenschützen Haus Deraels schlossen Wetten ab und töteten sie.


  Im Zentrum des Schlachtfelds lag eine kleine Insel mit einem Steinkreis. Fast wäre ich dort gefallen. Gachin war dort gefallen, und mit ihm der Angriff der Kwajiin. Hätte er mich getötet und jemanden am Leben gelassen, der sich an den Kampf erinnerte, so hätte ich möglicherweise einen kleinen Schrein zu meinem Andenken erhalten.


  Stattdessen hatte ich nur eine Geschichte, die sich zur Legende entwickeln würde.


  Doch wie bei allen Mystikern heilten meine Wunden schnell, und zwar schneller, als es bei einem Mann meines Alters hätte geschehen dürfen. Mein rechtes Ohr juckte noch dort, wo Urardsa, der Soth Gloon, es wieder angenäht hatte. Die Wunde in meiner Brust hatte sich geschlossen, auch wenn es noch immer schmerzte, wenn ich hustete. Das war nur eine weitere Narbe in einem Leben voller Narben. Aber das Gute an Narben war, dass man sie nur bekam, wenn man überlebte.


  »Meister Tolo, werdet Ihr sterben?«


  Lächelnd wandte ich mich zu dem Knaben um, der zu mir auf den Turm heraufgestiegen war. Ich hatte ihn auf dem Weg getroffen, als er erst neun war, in Begleitung von Vater und Großvater, unterwegs nach Moriande, zum Erntefest. Jetzt, kaum sechs Monate später, war er kaum wiederzuerkennen. Dunos war für sein Alter klein gewesen, aber fröhlich, mit leuchtenden Augen. Er hatte seinen verkümmerten linken Arm gut verkraftet: Damals war es sein größter Wunsch gewesen, einmal ein Schwertkämpfer zu werden, auch wenn es ihn nicht gegrämt hätte, stattdessen in der Mühle der Eltern zu helfen.


  Selbst jetzt, trotz der Schrecken, die er gesehen hatte, blieb ihm ein Rest von Unschuld. Seine Unterlippe bebte, und seine grünen Augen waren feucht. »Sie haben gesagt, Ihr werdet sterben.«


  Ich schüttelte beruhigend den Kopf. »Ein Missverständnis.«


  »Sie haben gesagt, der Gloon habe es gesehen. Sie können in die Zukunft blicken.«


  »Nicht immer, Dunos.« Ich zog die beiden Schwerter aus der Schärpe meiner Robe und setzte mich an den Fuß der Mauer. Dunos setzte sich zu meinen Füßen. In der Kettenrüstung wirkte sein verkrüppelter Arm fast wie gewöhnlich. Er hatte eine rote Robe erhalten, die einmal Pasuram Derael gehört hatte, ein prächtiges Gewand mit gelber Stickerei, die das Familienwappen des verwundeten Bären zeigte. Im Geiste war er einer der ihren.


  Ich achtete darauf, einen tröstenden Ton anzuschlagen. »Erinnerst du dich, wie wir in Moriande waren und zu der Heilung gingen, die Kaerinus durchführte?«


  »Wir waren mit der Dame dort, Nirati.«


  »Ja, das stimmt. Da hast du die große Narbe auf meiner Brust gesehen. Erinnerst du dich?«


  Er nickte. »Es sah aus, als hätte jemand versucht, Euch in der Mitte durchzuschneiden.«


  »Und er hat sich besser dabei angestellt als die Kwajiin. Ich ging zu der Heilung, in der Hoffnung nämlich, sie loszuwerden. Daraus wurde nichts.« Ich tippte mir an die Schläfe. »Es gab noch etwas anderes, das dringender geheilt werden musste, und mit der Zeit ist dies auch geschehen. Die Narbe ... Ich erinnere mich kaum noch daran. Es ist wie mit deinem Arm.«


  »Ich habe gespielt und am Flussufer einen leuchtenden Stein gefunden. Den habe ich angefasst, und danach erinnere ich mich an nichts mehr, bis mich mein Vater aus dem Mühlenbach gezogen hat.« Dunos hob den linken Arm und ließ ihn wieder sinken. »Als ich aufgewacht bin, war mein Arm genau so wie jetzt.«


  »Ich erinnere mich, dass du es mir erzählt hast. Du bist etwa eine Meile flussabwärts getrieben worden, aber du hast es überlebt. Ich habe es auch überlebt und bin im Haus meines Meisters aufgewacht. Dort hat man sich um mich gekümmert. Mich wieder gesund gepflegt. Mein Meister bildete mich zu einem großen Schwertkämpfer aus. Er gab all die Lektionen an mich weiter, die er von seinem Lehrmeister gelernt hatte, von Virisken Soshir.«


  Ich reichte ihm eines der beiden Schwerter. »Sieh es dir gut an. Die Kordel um den Griff ist orange und schwarz, in einem Tigerstreifenmuster. Der Mann, der sie getragen hat, kam aus Moryth.


  Er musterte die Kordeln eingehend. »Ja, ich sehe das kleine Bronzetigeramulett unter ihnen.«


  »Das ist Chado, der Himmelstiger. Schau dir das Stichblatt an. Siehst du den Drachen auf der Oberseite des Metalls? Das zeigt doch, dass die Schwerter vor dem Untergang der Zivilisation geschmiedet wurden. Es bedeutet auch, dass sie einem Mitglied der kaiserlichen Leibwache gehörten.«


  Dunos nickte. »Virisken Soshir.«


  »Ganz genau.«


  Er schaute auf. »Warum hat Euch Graf Derael diese Schwerter gegeben?«


  »Er hat sie mir nicht einfach so gegeben, Dunos.« Ich blickte ihm gerade in die Augen. »Er hat sie mir zurückgegeben.«


  Auf Dunos' Stirn formte sich ein Keil von Falten.


  »Was Kaerinus heilte, war nicht die Narbe, sondern die Erinnerung, die ich verloren hatte, als ich so schwer verwundet wurde. Ich bin nicht Moraven Tolo. Wirklich nicht. Ich bin Virisken Soshir.«


  Der Knabe blinzelte verständnislos.


  Ich nahm es ihm nicht übel. Ich selbst fand die Vorstellung völlig absurd, dabei wusste ich genau, dass es stimmte. Irgendwie waren über fünfhundert Jahre vergangen - zwischen der Zeit nämlich, als ich mit Kaiserin Cyrsa nach Ixyll geritten war, und dem Augenblick, als ich im Serrian Juan erwachte. Mein früherer Schüler war mein Lehrer geworden, ohne mir je zu verraten, wer ich wirklich war. Im Nachhinein war deutlich, dass er es die ganze Zeit über gewusst, aber es nie für notwendig erachtet hatte, es mir zu sagen.


  Dunos brach durch seine Verwirrung hindurch und konzentrierte sich. »Hat der Gloon nicht gesagt, dass Ihr sterben werdet?«


  »Nein. Er hat gesagt, weil ich nun weiß, wer ich wirklich bin, kann ich sterben. Aber ich war schon einige Male nahe daran, und es liegt mir nicht wirklich.«


  »Mir auch nicht.«


  Ich streckte die Hand aus und zerzauste ihm das braune Haar. »Gut. Ich möchte nicht, dass du stirbst. Du hast noch ein langes Leben vor dir.«


  Er zuckte die Achseln. »Offenbar kann ich den Vhangxi ganz gut ausweichen. Sie haben mich zwar ein paar Mal getroffen, aber nicht verletzt.«


  »Sehr gut.«


  »Dann wart Ihr vor langer Zeit ein Krieger?«


  »Ich bin Leibwächter des letzten Kaisers gewesen. Ich war einer seiner Söhne. Kein Prinz wie Nelesquin, aber trotzdem hat er mir vertraut. Dann kamen die Turasynd.«


  »Das ist äußerst lange her. Ihr seid noch am Leben, weil Ihr ein Mystiker seid, nicht wahr?«


  Das war in der Tat die einfachste Antwort. Dass ich noch lebte, hing sicher damit zusammen, dass ich ein Mystiker war. Aber Phoyn Jatan, der jünger als ich gewesen war, war jetzt weit älter. Es hätte eigentlich unmöglich sein müssen, dass ich mehrere hundert Jahre nicht gealtert war, aber ich war Ryn Anturasi begegnet. Graf Derael sagte, Ryn hätte seinem Vorfahren meine Schwerter übergeben, und trotzdem war er kräftig und bei bester Gesundheit gewesen, als ich ihm begegnete. Und mehr noch, er hatte ein seltsames Gefährt besessen, das mich in einem Augenzwinkern aus dem Herzen Ixylls nach Erumvirine befördert hatte. Angesichts dieser Hinweise - dass er über gewaltige Entfernungen und möglicherweise sogar durch die Zeit reisen konnte - musste ich annehmen, dass er mich gefunden und in diese Gegenwart gebracht hatte, damit ich geheilt und zu Moraven Tolo werden konnte.


  »Da hast du wohl recht, Dunos.« Ich runzelte die Stirn. »Aber du hast die Narbe gesehen. Irgendjemand wollte meinen Tod, und ich weiß nicht, warum.«


  Der Junge zuckte mit der selbstsicheren Beiläufigkeit eines Kindes die Achseln. »Es muss Prinz Nelesquin gewesen sein. Er war Euer Feind.«


  »Das richtige Leben ist nie so einfach, wie es die Barden erzählen.« Ich wollte ihm erläutern, was ich meinte, doch dann kam mir ein Gedanke. Die Zeit des Schwarzen Eises und der Krieg gegen die Turasynd wiesen zwei Schlüsselfiguren auf: Kaiserin Cyrsa und Prinz Nelesquin. Sie wartete im Tiefschlaf darauf, das alte Imperium zu retten. Er war das personifizierte Böse und der Ursprung aller Übel, die die Welt befallen hatten. Seine Vanyesh waren zu Dämonen geworden. Und über zahlreiche andere Helden wie Amenis Dukao gab es einen Zyklus von Erzählungen, dank derer die einfachen Leute nie vergaßen, welche großen Opfer es gekostet hatte, die Turasynd aufzuhalten.


  Virisken Soshir aber war so gut wie unbekannt. Ich hatte viel über ihn erfahren, allerdings nur von Phoyn. In den Geschichten über Cyrsa kam kaum jemand vor, der irgendetwas mit mir zu tun hatte, und selbst wenn doch, so war mein Name völlig verstümmelt. Zugegeben, manches, was mir Phoyn erzählt hatte, klang durchaus unangenehm. Ich war eindeutig kein angenehmer Anführer gewesen. Aber ich bin sicher, die Leute, die ich von Kelewan hierher geführt hatte, hätten diese Einschätzung bestätigt.


  Ranai Ameryne ganz sicher. Bei unserer Flucht aus Kelewan hatte ich eine Menge hoffnungsloser Seelen benutzt, um den Feind abzulenken, damit wir durch seine Belagerungslinien brechen konnten. Obwohl meine Erinnerung an mein Leben als Virisken undeutlich blieb, chaotisch und bruchstückhaft, war mir das zum damaligen Zeitpunkt leicht gefallen. Virisken, der kaiserliche Bastard, hatte keinen Gedanken daran verschwendet, Untergebene zu benutzen. Ich war ehrgeizig gewesen - mindestens so ehrgeizig wie mein Halbbruder -, und das hatte den Konflikt mit ihm garantiert.


  Doch als ich jetzt daran zurückdachte, empfand ich Bedauern. Ich hatte Ranai erklärt, dass die Leute ohnehin gestorben wären und auf diese Weise zumindest ein paar von ihnen eine Chance hatten, zu entkommen. Ich glaubte es selbst nicht, und ich rührte auch keinen Finger, um ihnen zu helfen. Hätte ich meine Streitmacht gedreht und angegriffen, so hätten mehr von ihnen entkommen können. Sicher hätten wir ein paar mitnehmen können.


  Aber hätten ein oder zwei - oder selbst ein Dutzend - eine Rolle gespielt? Virisken hätte es auf jeden Fall verneint, weil sie nur heimatlose Bauern auf der Flucht vor den Eindringlingen waren. Ihresgleichen wurden seit jeher Opfer vorrückender Krieger, so wie Mäuse zur Beute von Falken wurden. Das war der Lauf der Welt.


  Doch das galt als die Haltung eines Bastards, der sich für etwas Besseres als seine ehelichen Geschwister hielt. Er hätte auf die Thronfolgeliste gehört. Er hätte besser und wirkungsvoller geherrscht als sie. Doch er hatte keine Chance, auf den Thron zu steigen.


  Es sei denn, es kam zu einer Revolte und eine neue Dynastie trat an den Platz der alten.


  Ich schauderte, denn der Mann, der ich einst gewesen war, fand diesen Gedanken keineswegs abschreckend. Im Gegenteil, er gefiel ihm sogar.


  Doch dieser Mann war ich nicht mehr. Deshalb hatte mich Phoyn so ausgebildet, wie er es getan hatte. Nicht, um meine Fähigkeit mit dem Schwert zu verbessern, sondern um einen besseren Menschen aus mir zu machen. Die verheerende Verletzung hatte mein Gedächtnis ausgelöscht, und Phoyn hatte mich zu dem Mann gemacht, den er in mir gesehen hatte. Er hatte mich auf mehr als eine Weise gerettet.


  Ich blinzelte. »Verzeih mir, Dunos ... Ich war in Gedanken.«


  »Mein Großvater hat ...« Die Stimme des Knaben erstarb. Er schürzte die Lippen und wandte sich ab.


  Ich streckte die Hand aus und drehte sein Gesicht wieder um. Eine dicke Träne zog eine Spur durch den Schmutz. Der Junge zog die Nase hoch und wischte sie weg. »Entschuldigung, Meister.«


  »Dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen, Dunos. Ich habe deinen Großvater getroffen, erinnerst du dich? Er hatte verdient, dass man um ihn weint. Dein Vater auch. Deine ganze Familie. Du hast ein Recht darauf, zu trauern.«


  »Ich hasse die Vhangxi.«


  »Da bist du nicht allein.«


  Dunos presste die Lippen zu einem Strich. »Warum bin ich nicht gestorben?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, Dunos. Ich weiß, du wünschst dir, deine Familie wäre noch am Leben. Warum Grija sich den einen holt und einen anderen nicht, das ist ein Rätsel, dessen Antwort nur die Götter kennen.«


  »Eine Hexe in unserem Dorf hat gesagt, ich wäre Grijas Geschöpf.« Dunos spuckte aus. »Ihn hasse ich auch.«


  Ich grinste. »Ich vermute, du bist sein schlimmster Albtraum, junger Mann.«


  »Wie kommt Ihr darauf?«


  »Du bist jung, du bist tapfer, du hast ganz eindeutig keine Angst vor ihm, und andere können von deinem Beispiel lernen.« Ich kniff die Augen zusammen. »Er war noch nie mein Lieblingsgott.«


  »Warum nicht?«


  »Er ist vielleicht der Gott des Todes, aber was tut er? Er holt sich die Schwachen und Wehrlosen. Er ist heimtückisch.« Ich berührte den jagenden Tiger auf meiner Robe. »Chado ist ein echter Jäger. Wentoki der Drache ist mutig. Selbst der Bär der Virine ist standfest und stark, und Kojai ist der Hund des Krieges. Er hat Verehrung verdient. Aber nicht Grija.«


  Dunos zitterte. »Grija kann einen in jeder der Neun Höllen einschließen.«


  »Nach allem, was wir erlebt haben? Was soll uns da noch Angst machen?« Ich zuckte die Achseln. »Außerdem haben wir andere Götter, um uns nach Kianmang zu helfen. Da gehören Krieger hin.«


  Dunos lächelte. »Und ich kann trotz meines Arms dorthin kommen?«


  »Das garantiere ich dir.« Ich zwinkerte ihm zu. »Ich werde den Göttern erzählen, du seist ein so gewaltiger Krieger gewesen, dass du nur einen Arm gebraucht hast.«


  Er lachte, und ich stimmte ein. Es tat gut zu lachen. Der Klang vertrieb die letzten Überreste des Hasses aus der Schlacht.


  »Eines ist ganz wichtig, Dunos.«


  Der Knabe nickte. »Was, Meister?«


  »Du darfst niemals die Hoffnung aufgeben. Die Vhangxi haben deine Eltern getötet, aber wir wissen nicht sicher, ob sie auch Matut erwischt haben. Er könnte irgendwo da draußen nach dir suchen.«


  Er überlegte. Dann nickte er. »Und deshalb bringen wir die Ungeheuer um. Zu seiner Sicherheit.«


  »Zu seiner und der aller anderen, denen es geht wie ihm.«


  Dunos stand auf und zog sich an den Zinnen hoch, um hinüberzuschauen. »Sie werden wiederkommen, nicht wahr?«


  »Und bereit sein, uns zu vernichten.«


  »Und werden Sie uns vernichten?« Er ließ sich wieder herunter und starrte mich an.


  »Tsatol Deraelkun wurde gebaut, um Invasoren abzuschrecken. Niemand ist je davon ausgegangen, dass die Festung sie tatsächlich aufhalten kann. Die Kwajiin haben Kelewan und wer weiß wie viel noch erobert. Wenn sie mit ganzer Kraft angreifen, wird sie fallen.«


  Der Junge dachte mit gerunzelter Stirne kurz nach, dann schaute er zu mir hoch. »Jetzt, da Ihr diese Schwerter habt, braucht Ihr Eure anderen nicht mehr, oder?«


  »Stimmt.«


  »Ich gehe sie holen. Dann könnt Ihr anfangen, mir Unterricht zu geben.« Er nickte ernst. »Gebt Euch Mühe. Wenn ich nach Kianmang gehe, dann als Schwertkämpfer.«
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  22. Tag im Monat des Falken und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Tolwreen

  Ixyll


  Ciras Dejote wünschte sich, er wäre seinen Grundsätzen treu geblieben und hätte sich geweigert, auf einem Gyanrigot-Ross zu reiten. Borosan hatte recht behalten. Diese Konstrukte konnten weiter und schneller laufen als Pferde. Das war natürlich ein Vorteil. Doch die Ausbildung verschlang wertvolle Zeit, die sie besser auf dem Heimweg verbracht hätten.


  Man musste unbedingt herausfinden, wie die Geräte eigentlich arbeiteten. Borosan war von der Annahme ausgegangen, dass sie seinen Thanatons glichen, und hatte Befehlstafeln hergestellt, um sie zu kontrollieren. Tatsächlich befolgten sie die Anweisungen darauf gewissenhaft. Doch das lieferte noch keine Verbindung zu einem Reiter.


  Und so folgte eine zweite Phase der Erprobung und Instruktion, die eine Reihe versteckter Fähigkeiten der Thaumstenrösser offenbarte. Zum Beispiel schoben sich Panzerplatten, die seine Beine beschützten, aus den Schultern des Konstrukts, sobald ein Reiter aufsaß. Das veranlasste Borosan, die Geräte noch genauer zu untersuchen. Er veränderte die Befehlstafeln so, dass die Rösser auf einen Druck auf versteckte Schalter reagierten. Drückte ein Reiter das linke Knie an, drehte sein Ross nach links, und die Höhe des Drucks bestimmte jeweils, wie eng die Drehung ausfiel.


  Und die Rösser waren zu bemerkenswert engen Drehungen fähig. Ciras bewegte die Schultern. Die Prellung war fast verheilt, doch er fühlte sich noch immer steif. Er hatte herausfinden wollen, wie eng ein Gyanrigot-Pferd im gestreckten Galopp wenden konnte, und hatte das rechte Knie hart einwärts geschlagen. Das Gyanrigot hatte sich auf dem linken Vorderhuf gedreht, so schnell und jäh, dass es Ciras davongeschleudert hatte. Er war hart mit dem Rücken aufgeschlagen, und als er wieder hochkam, hatte er sein Ross stocksteif im Gelände stehen sehen.


  Borosan hatte ihm aufgeholfen. »Es scheint, Meister Dejote, dass die Gyanrigot zu Manövern fähig sind, die Menschen nicht aushalten. Ich werde dafür sorgen, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt.«


  »Nein. Keine Veränderungen, die die Rösser behindern.«


  Der Erfinder musterte ihn verwundert. »Ich dachte, Ihr mögt sie nicht.«


  »Damit habt Ihr völlig recht. Aber ich würde auch nicht von einem Waffenschmied verlangen, dass er ein Schwert stumpf macht, damit sich kein ungeschickter Schüler daran schneidet.«


  So sehr ihm die Metallrösser auch zuwider waren, er zwang sich zu lernen, wie man auf ihnen ritt. Er ließ nicht locker, bis er zum Experten darin geworden war. Dann half er bei der Instruktion anderer. Er machte Borosan sogar Vorschläge, wie er die Fähigkeiten der Metallpferde verbessern konnte.


  Es gefiel ihm, den anderen Unterricht zu geben. Das gab ihm das Gefühl, etwas wert zu sein. Er drehte sich im Sattel um, als sie durch ein gläsernes Tal in Ixyll ritten, und betrachtete die verzerrten Spiegelbilder der Helden. Drei Kompanien Krieger, allesamt Mystiker, die die Schlacht gegen die Turasynd und den Kataklysmus überlebt hatten. Leute, die im Imperium einst lebende Legenden gewesen waren. Sie waren ihrer Anführerin treu geblieben und antworteten mehr als siebenhundert Jahre später erneut auf ihren Ruf zu den Waffen.


  Vlay Laedzhe trabte zu ihm vor, den rasierten Schädel unter einem Lederhelm geschützt. »Ihr wirkt amüsiert, Meister Dejote.«


  Ciras schüttelte den Kopf. »Erstaunt - das trifft es besser. Ich habe lange davon geträumt, ein Held zu werden. Ich wollte mich als würdig erweisen, mit Euch gedient zu haben. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, das zu tun, was Ihr geleistet habt.«


  »Zu überleben? Loyal zu bleiben?« Der ältere Krieger zuckte die Achseln. »In Wahrheit sind das Kleinigkeiten. Überleben, nun ja ... gibt es überhaupt eine Alternative? Das Überleben hängt so sehr vom Zufall ab. Warum streckt ein Pfeil den Mann neben mir nieder und nicht mich? Pfeile zielen weder auf Tugend noch auf Bosheit, und wenn sie in Salven abgefeuert werden, treffen sie ohne die besondere Absicht eines Schützen.« Er lächelte. »Und Loyalität, wie schwer ist das? Man trifft eine Entscheidung und stellt sie nicht in Frage. Man vertraut der Weisheit, die man mit der ursprünglichen Wahl bewies.«


  »Und was, wenn die ein Fehler war?«


  »Dann heißt es, die Weisheit zu ehren, die einem den Fehler bewusst gemacht hat. Und man korrigiert ihn.«


  »Das ist nicht immer einfach.«


  »Glaubt Ihr, Ihr hättet einen Fehler begangen, Meister Dejote?«


  Ciras spuckte angewidert aus, dann klopfte er auf den Hals seines Reittiers. »Ich sitze auf einem.«


  Vlay lachte. »Es ist lange her, dass ich in einem Sattel gesessen habe, doch ich habe keinen Anlass zu Beschwerden. Das ist das beste Pferd, das ich je geritten habe.«


  »Aber Meister Laedzhe, das ist doch kein Pferd. Es ist eine Maschine. Eine Monstrosität.«


  »Und es gefällt Euch.«


  »Ja.« Ciras schüttelte den Kopf. »Diese Gyanrigot sind böse, wirklich böse. Sie legen Magie in die Hände derer, die nicht über die Disziplin verfügen, sie zu kontrollieren. Sie sind eine Gefahr.«


  »Eine Gefahr für wen, Ciras?«


  »Für die Welt. Für den Frieden. Dinge wie dieses Ross - oder ein Gyanrigot-Schwert oder einer von Borosans Thanatons - können jeden davon überzeugen, dass er ein Krieger ist. Sie ermöglichen es, Heere auszuheben und auszurüsten, ganze Länder zu vernichten.«


  »Und inwiefern unterscheidet sich das von der Magie, über die Ihr verfügt?«


  »Ich habe Jahre damit zugebracht, meine Fähigkeiten zu vervollkommnen. Ich bin mir dessen bewusst, wozu ich fähig bin, auch des Schadens, den ich anrichten könnte.«


  »Und habt Ihr jemals ohne guten Grund jemanden angegriffen?«


  Ciras schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«


  »Dann dürft Ihr Euch außergewöhnlich glücklich schätzen.« Vlay deutete nach Osten. »Ihr wurdet dazu erzogen, Helden in uns zu sehen, doch wir waren - und sind - nur Menschen wie Ihr. Wir haben Fehler begangen. Nehmt zum Beispiel den Krieg gegen die Turasynd. Sie haben das Imperium überfallen, gut - aber weshalb taten sie das? Aus reiner Bösartigkeit, allein um zu plündern?«


  »So habe ich es gelernt.« Ciras musterte die unbestimmte Miene seines Gegenübers. »War es denn nicht so?«


  »Ich denke schon, aber ich habe vieles gehört. Ich habe von einer Kompanie imperialer Drachen gehört, die in die Wüste einfielen. Vielleicht wollten sie plündern. Vielleicht wollten sie die Turasynd für Raubzüge in Deseirion bestrafen. Ich weiß es nicht, aber ich bin sicher, es gibt eine Antwort.« Vlay sah ihn an und lächelte. »Der Grund, warum ich das anspreche, ist einfach. Diese imperialen Drachen verfügten über dieselbe Ausbildung wie Ihr, und doch hat sie ihren Kommandeur nicht davon abgehalten, den Befehl zum Abschlachten von Frauen und Kindern zu geben. Übung und Disziplin sind kein Hindernis für Ehrgeiz ... und ebenso wenig ist ihr Mangel ein Freibrief für Barbarei.«


  »Aber stimmt es nicht, Meister, dass jemand, der sich seiner Verantwortung bewusst ist, sie weniger leicht vernachlässigt?«


  »Wahr gesprochen, doch bedenkt zwei mögliche Situationen. In der ersten erteilt Euch ein Kommandeur, dem Ihr vertraut, den Befehl zu töten. Er sagt Euch, das Ziel des Befehls ist böse und sein Tod dient dem Wohl der ganzen Welt. Ihr handelt wie befohlen, und später findet Ihr heraus, dass Ihr einen Dichter erschlagen habt, dessen einziges Verbrechen darin bestand, eine Satire auf Euren Kommandeur verfasst zu haben. Ihr habt verantwortungsbewusst gehandelt, und trotzdem wurdet Ihr ungeachtet aller Disziplin zu einem Werkzeug des Bösen.«


  Ciras nickte. »Ich wäre es meiner Ehre schuldig, mich um Gerechtigkeit zu bemühen und den Schaden wieder gutzumachen.«


  »So ehrbar das auch ist, es macht den Dichter nicht wieder lebendig. Der zweite Fall liegt noch einfacher. Wäre Disziplin in der Lage, Ehrgeiz zu bremsen, bestünde die beste Möglichkeit, einen Krieg zu verhindern, darin, alle im Kriegshandwerk auszubilden. Angenommen, alle wären Krieger wie ihr, seht Ihr dann ein Zeitalter des ewigen Friedens aufziehen?«


  Ciras setzte zu einer Antwort an, dann stockte er. Alle Übung auf der Welt konnte Ehrgeiz nicht bremsen. Tatsächlich konnte Ehrgeiz die Ausbildung noch fördern. Sein eigener Ehrgeiz, ein Held zu werden, hatte ihn mehr als einmal daran gehindert, die Ausbildung zu beenden. Der Ehrgeiz eines anderen, Kaiser zu werden, würde ihn ebenso treiben können.


  »Ihr habt recht. Disziplin ist kein Mittel gegen Ehrgeiz. Aber das ist auch kein Grund, tödliche Waffen in die Hände derer zu legen, die keine Vorstellung davon haben, zu welcher Zerstörung sie fähig sind.«


  »Darin stimme ich Euch zu, Meister Dejote. Doch Eure Lösung besteht darin, das Werkzeug als böse zu brandmarken.« Der ältere Krieger zuckte nur die Achseln. »Ich behalte mir dieses Urteil dafür vor, wie das Werkzeug eingesetzt wird. Ihr habt mit dem Schwert geübt. Nun tut Ihr es mit diesem metallenen Ross. Meistert es. Das Recht schiebt dem Ehrgeiz einen Riegel vor, und durch Euch können ein Schwert und ein Ross dem Recht gute Dienste erweisen.«


  Die Voraxani-Expedition zog so schnell es ging nach Südosten. Ihr Ziel war Tolwreen, der Unterschlupf der Vanyesh. Auch wenn Kaiserin Cyrsa sie nicht gerufen hatte, um die Vanyesh zu vernichten, konnte es ihr nicht dienlich sein, ihnen das Leben zu lassen.


  Ciras hatte befürchtet, der Weg nach Tolwreen würde magisch verschleiert sein. Genau wie Borosan erwartete er, dass die Vanyesh Ausschau nach ihnen hielten, deshalb blieb die Expedition auf dem Anmarsch ständig auf der Hut.


  Doch der Weg nach Tolwreen war weder verborgen noch bewacht. Sie fanden die Bergfestung problemlos und stießen sogar auf die Spuren ihrer Flucht drei Wochen zuvor. Der Anblick der Hufspuren beunruhigte Ciras. Es war fast so, als sei seit damals keine Zeit vergangen, und beinahe erwartete er, sich selbst und Borosan auf der Flucht zu begegnen.


  Der Tunnel am Fuß des Berges klaffte so weit auf wie ein Maul, das nur darauf wartete, sie zu verschlingen. Borosan sandte zwei seiner spinnenbeinigen Thanatons hinein, und sie kehrten ohne Zwischenfall zurück. Einer brachte sogar einen kleinen Gyanrigot-Mauser mit, der noch in einwandfreiem Zustand war.


  Borosan hielt ihn die Höhe. »Das ist der, den Ihr Pravak geschenkt habt.«


  »Hat er ihn da gelassen, weil er wusste, dass wir seine Bewegungen damit verfolgt haben, oder soll er als Köder für eine Falle dienen?«


  Vlay nahm Borosan die mechanische Katze aus der Hand. »Pravak war nie sonderlich feinsinnig in seinen Methoden. Wäre er hier, er würde uns augenblicklich herausfordern. Reiten wir hinein?«


  Er trat mit den Fersen nach hinten, und sein Ross trabte an. Ciras reihte sich hinter ihm ein. Dass die riesigen Statuen, die den Eingang bewacht hatten, nicht mehr da waren, beruhigte ihn. Metallisches Hufklappern hallte durch den kurzen Tunnel, dann erreichten die Reiter das Innere des Berges und schwärmten aus.


  »Sie sind fort.« Borosan deutete auf die Überreste der ehedem stolz aufragenden Zitadelle. »Und sie haben ihre Waffen mitgenommen.«


  Ciras nickte. Die Zitadelle war aus Schwertern und Schilden, Speeren und Rüstungen zusammengesetzt gewesen. Ein Meisterwerk der Kriegskunst. Jetzt hingen die Drähte, die sie gehalten hatten, schlaff herab, und was von ihrem besonderen Baumaterial noch vorhanden war, lag so verstreut herum wie Münzen, die aus einem aufgeschnittenen Geldbeutel gefallen waren.


  Wildmenschen lösten sich aus den fernen Schatten. Teils hielten sie Waffen wie Glücksbringer in den Händen. Ein paar hatten Rüstungen angelegt. Armschienen hingen unbeholfen von ihren Schultern, Beinschienen klemmten ihre Waden ein. Helme waren verkehrt herum aufgesetzt und nach hinten geschoben, damit der Träger seine Füße sehen konnte.


  Vlay klatschte herrisch in die Hände, und die Wildmenschen ergriffen heulend und kreischend die Flucht. Er drehte sich im Sattel zu Ciras um und sagte: »So viel zur Disziplin.«


  »Wo sind die Vanyesh geblieben?«


  Borosan zog ein kleines, kastenförmiges Gerät aus einer Satteltasche. »Es befinden sich mehrere Mauser unter dem Prinzensaal. Schauen wir mal, was sie da tun.«


  Sie mussten eine Weile suchen, aber schließlich fanden sie eine Reihe von Tunneln, die sie tief unter den Berg führten. Mit Borosans Gerät als Wegweiser erreichten sie eine Abfolge natürlicher Höhlen, an deren Ende sich eine riesige, stark bearbeitete Kaverne befand. Auf den ersten Blick erinnerte sie Ciras an die Werkstatt für ihre Rösser in Voraxan, nur war sie sehr viel größer.


  Borosan stieg augenblicklich ab. Er befestigte blaue Gyanrigot-Laternen an den Thanatons und ging auf Erkundung. Das geisterhafte Licht schälte gewaltige Essen mit riesenhaften Hämmern und Zangen aus der Dunkelheit, die an Zahnradmechanismen hingen, die sie frei drehbar machten. Weiter hinten konnte man eine Apparatur mit kleineren Hämmern sehen, und jenseits davon befanden sich wieder andere Maschinen, deren Arme in noch kleineren Hämmern für Feinarbeiten endeten.


  Borosan blieb neben dem großen Gerät stehen und hob eine der Befehlstafeln hoch. »Die Vanyesh haben hier ihre Körper geschmiedet. Was sie möglicherweise sonst noch gefertigt haben, kann ich nicht sagen, aber hier liegt ein ganzer Stoß von Befehlstafeln. Vermutlich verfügen sie ebenso über Reittiere wie wir. Sie könnten sogar genug für die Turasynd-Schwarzadler hergestellt haben.«


  Ciras schauderte. »Wäre das nicht Wahnsinn?«


  Borosan zuckte die Achseln. »Ihr habt sie gesehen. Die meisten von ihnen haben schon lange nichts Menschliches mehr. Sie haben mit den Turasynd gesprochen. Warum sollten sie zögern, die Barbaren zu bewaffnen?«


  »Ich weiß keinen Grund.« Ciras seufzte. »Könnt Ihr diese Tafeln entziffern?«


  »Vermutlich. Wenn wir die Essen wieder aufheizen, können wir sehen, was sie gebaut haben. Ich könnte Zusatzteile für die Rösser bauen. Auf dem Weg sind mir ein paar Ideen gekommen ...«


  »Findet erst einmal heraus, was die Vanyesh hier getan haben.« Er schaute Vlay an. »Was meint Ihr?«


  »Die Vanyesh waren eindeutig überzeugt, dass Nelesquin sie zu den Waffen rief. Ich weiß nicht, weshalb: Nelesquin ist tot. Wir haben seinen Kopf vom Körper getrennt und nach den genauen Vorgaben der Kaiserin beides in einer Gruft beigesetzt. Allerdings wurde diese Gruft geschändet. Wir können davon ausgehen, dass die Vanyesh dafür verantwortlich zeichnen. Ihr habt gesagt, sein Skelett befindet sich in einer Kammer über uns.«


  Ciras nickte. »Komplett vergoldet, bis auf den Schädel. Der fehlt.«


  »Zeigt es mir, bitte.«


  Vlay und eine Handvoll Krieger begleiteten Ciras zum Prinzensaal hinauf. Die hohe, schmale und lange Halle wirkte ohne das von den goldenen Roben der Vanyesh reflektierte Licht noch bedrohlicher. Zu beiden Seiten erhoben sich Sitzränge. Als sie den Saal betraten, wirkte er seit Äonen verlassen.


  Gerade drei Wochen, und schon verrottet.


  Die Hand auf dem Schwertgriff, marschierte er neben Vlay weiter. Sie blieben knapp vor dem purpurnen Läufer stehen, der zu einem gewaltigen Steinthron hinaufführte.


  Vlay nickte. »Das ist der Thron des Himmels, nach dem Nelesquin gestrebt hat.«


  Ciras zog das Schwert und deutete auf die Purpurkleidung, die über den Armstützen des Throns lag. »Das Skelett hat diese Robe getragen.«


  »Sie sieht aus wie jene, in der wir Nelesquin begraben haben.« Der alte Krieger schüttelte den Kopf. »Wir haben seine Gruft an einer Kreuzung angelegt, um zu verhindern, dass er den Heimweg findet. Offenbar war diese Vorsichtsmaßnahme zu schwach.«
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  23. Tag im Monat des Falken und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Helosunde


  Keles sank auf dem Waldweg auf ein Knie. Er spürte die anderen hinter sich, aber sie hatten gelernt, sich still zu verhalten, wenn er die Hand hob. Er drückte die rechte Hand auf den feuchten Lehm, rieb ein wenig davon zwischen Daumen und Zeigefinger und sammelte sich.


  Die Welt löste sich um ihn herum auf. Er konzentrierte sich völlig auf die kühle, nasse Erde zwischen seinen Fingern. Sofort fühlte er verrottendes Laub und Dreck, der von Rehhufen zertrampelt wurden. Auch Menschen waren hier entlanggekommen. Aber dieser Eindruck war flüchtig und unsicher. Es konnte gestern gewesen sein oder vor zweihundert Jahren.


  Seine Sinne breiteten sich - von der Erde ausgehend - weiter aus. Die Oberfläche der Welt zeigte sich ihm wie ein sich langsam vergrößernder Ölfilm. Sein Bewusstsein glitt über Berge und durch Schluchten, über Felsen und Flusstäler, verdünnte sich an Furten und wurde in Stromschnellen verwirbelt.


  Die Erfahrung half ihm, das Land zu lesen. Sie zogen über ansteigenden Boden nach Süden, also verliefen die meisten Schluchten nach Norden und Osten, damit aus ihrem Abfluss irgendwann der Schwarze Fluss entstehen konnte.


  Er zwang seinen Blick weiter hinaus und spürte ein Kitzeln im Nacken. Dort, gen Osten, oberhalb einer steilen Klippe, lag eine Waldlichtung. Sie war groß genug für ein Nachtlager. Etwas weiter östlich floss ein Bach, der den Flüchtlingen Trinkwasser liefern konnte, und im Wald gab es genug Reisig für Feuer.


  Keles öffnete die Augen und lächelte, als er Rekarafi sah. »Dort entlang, etwa eine Viertelmeile. Eine Lichtung?«


  Der Viruk nickte. »Da war eine kleine. Wird sie größer sein, wenn ich sie mir noch einmal anschaue?«


  »Sie ist groß genug.« Keles rieb sich mit der Hand über die Stirn und hinterließ einen Schmutzfleck. »Ihr scheint zu glauben, ich treffe eine Entscheidung - und die Welt verändert sich. So wirkt es aber nicht.«


  »Ich habe die Veränderungen gesehen, die Ihr gemacht habt. Ich habe auch die Magie gespürt.« Der Viruk hockte sich hin und zeichnete mit einer Kralle ein Symbol in den Boden. »Ihr müsst verstehen, was Ihr tut, um es bewusst einsetzen zu können.«


  »Vielleicht ist das eine Macht, die ich gar nicht besitzen will. Und doch, wenn ich sie nicht meistere, kann mein Großvater die Welt zerstören.«


  »Denkt nach, Keles. Versucht mir zu erklären, wie diese Macht wirkt.«


  Keles schloss die Augen. »Ich zwinge dem Land nicht meinen Willen auf. Ich sehe die Dinge einfach so, wie sie sein sollten. Zumindest fühlt es sich so an. Ich sehe nur, was da sein müsste.«


  »Nach wessen Meinung?«


  Der Kartograph öffnete die Augen. »Ich weiß nicht. Meiner? Der meines Großvaters? Der der Götter? Vielleicht der des Landes selbst. Ich weiß nur, dass sich das, was ich sehe, richtig anfühlt. Haltet Ihr das für möglich?«


  »Möglich?« Der Viruk stand auf und deutete in die Richtung der Lichtung. Die Kundschafter führten die Menschen in einer sich windenden Schlange an ihnen vorbei, die in der einsetzenden Abenddämmerung verschwand. »Hat es sich richtig angefühlt, die Leute zu verwandeln?«


  »Vielleicht. Auf gewisse Weise. Die Kinder wurden zu den Erwachsenen, die sie gewesen wären, und die Alten kehrten zu dem zurück, was sie gewesen waren. Der Minister und seine Wachen wurden zu Wunschbildern ihrer selbst. Zu den Helden, für die sie sich in der eigenen Vorstellung schon immer hielten. Nur Ihr, Tyressa und Jasai habt euch nicht verändert, weil ihr schon seid, was euch bestimmt ist. Aber das Land ...« Er kratzte sich am Kinn. »In Ixyll hat die Magie das Land auf vielerlei Weise verändert, doch die Grundlagen haben sich nicht gewandelt. Ein Tal verwandelte sich vielleicht in lebendiges, metallenes Fleisch, doch es blieb ein Tal. Auch Felsen, aus denen riesiges Obst wurde, rollen weiter hangabwärts. Kann es denn sein, dass die Welt selbst über eine ihr eigene Magie verfügt, die sich der Magie widersetzt? Ist es zu schwierig, die Wirklichkeit so tiefgreifend zu ändern?«


  Rekarafis elfenbeinweiße Zähne leuchteten im Zwielicht. »Ich lebe seit vielen Jahren, Keles Anturasi. Ich habe das Imperium der Viruk zerbrechen sehen. Ich sah die Imperien der Menschen zerfallen. Es gibt aber auch Gleichbleibendes. An der Vorstellung, dass die Welt über eine ihr innewohnende Magie verfügt, ist durchaus etwas dran. Möglicherweise solltest du dich darauf konzentrieren, sie zu finden und zu vervollkommnen.«


  Keles grinste. »Mit der Strömung schwimmen statt gegen sie?«


  »Es verringert die Gefahr, dass sie Euch umbringt.« Der Viruk winkte ihn weiter. »Gehen wir nachschauen, ob das, was Ihr gesehen habt, sich mit dem deckt, woran ich mich erinnere.«


  Die Flüchtlinge waren bereits dabei, ein Lager aufzuschlagen und Posten aufzustellen, als die beiden die Lichtung erreichten. Sie hatten alles gut vorbereitet, mit den Kriegern in einem äußeren Ring und Prinzessin Jasais Zelt in der Mitte. Die Posten hatten sich im Wald verteilt. Angesichts der Natur der Augenlosen und der Art ihres Vorgehens brauchte der Treck reichlich Vorwarnung.


  Zum Glück bremste das schlechte Wetter, das sie auf einem Großteil der Strecke durchnässt hatte, auch ihre Verfolger. Rekarafi schätzte, dass sie einen Tag Vorsprung vor den Augenlosen herausgeholt hatten, und deren affenartige Begleiter hatten sie seit einer Woche nicht mehr zu Gesicht bekommen.


  Keles lächelte den Krieger an. »Habt Ihr es so in Erinnerung?«


  »Ihr habt es nur unwesentlich verändert. Es ist größer. Und der Abfluss ist besser.« Der Viruk schüttelte sein Gepäck ab. »Sorgt beim nächsten Mal für mehr Wild in der Nähe.«


  Als Rekarafi davonhetzte, um auf Jagd zu gehen, hob Keles sein Gepäck auf und trug es zu einem kleinen Lagerfeuer hinüber, an dem Jasai saß. Er legte seinen Rucksack ab und setzte sich neben sie. Dann rollte er die Schultern und spürte, wie sich sein Rückgrat knackend entspannte. Er stöhnte erleichtert, und sie lächelte, während sie einen Zweig ins Feuer warf.


  »Keles, wenn wir wieder aufbrechen, müsst Ihr mir auch etwas zu tragen geben.«


  »Ihr tragt schon genug, Prinzessin.«


  Die blonde Adlige strich sich über den Bauch. »Ja, ich weiß, die Zukunft Helosundes - ein Kind, das meine Heimat mit Deseirion vereinen wird.«


  »Es spielt keine Rolle, wessen Kind es ist. Es genügt, dass Ihr ein Kind bekommt.« Keles schaute sich zu den anderen um, die um sie herum das Lager aufbauten, und senkte die Stimme. »Außerdem seid Ihr die Anführerin dieser Expedition. Diese Menschen folgen Euch, nicht Deseirion.«


  Dem goldenen Schein des Feuers gelang es nicht, das Eis ihrer blauen Augen zu schmelzen. »Sie sind die Untertanen meines Gatten. Er hat sie so eingeschüchtert, dass sie mir bis in die Berge aus Eis und durch die Tore der Unterwelt folgen würden. Sie misstrauen allem hier. Sie betrachten dies als ein feindseliges Ausland.«


  »Seht Ihr Euch selbst auch so?«


  Sie schnaubte, und ihre Augen wurden schmal vor Wut. »Ich habe guten Grund dazu. Der Amtswalterrat hat meinen Bruder zum Dynasten gewählt und gedrängt, Meleswin anzugreifen. Dann aber hat er ihn im Stich gelassen und Pyrust konnte mich zur Frau und in sein Bett nehmen. Der einzige Grund für die Amtswalter, sich über meinen Anblick zu freuen, ist die Möglichkeit, Pyrust mit mir unter Druck zu setzen.«


  Keles musste lachen, und sie fixierte ihn mit einem kalten Blick. »Findet Ihr daran etwas amüsant?«


  »Nur, wie sehr Ihr Euch irrt. Jeder, der glaubt, Euch zu seinen Zwecken benutzen zu können, ist ein Narr - Dynast Pyrust eingeschlossen.«


  Das schien sie etwas milder zu stimmen, doch Keles hatte längst gelernt, sich nicht auf Äußerlichkeiten zu verlassen. Jasai hatte ihm selbst erklärt, dass er für sie auch ein Mittel zum Zweck war. Er hatte ihr die Flucht aus Deseirion ermöglichen sollen. Andererseits hatte ihre Tante angedeutet, die Prinzessin hätte sich in ihn verliebt.


  Ich frage mich, was davon stimmt. Er hatte keine Möglichkeit, es festzustellen, und konnte sich auf keine Annahme verlassen. Tatsächlich verspürte er auch keinerlei Bedürfnis, irgendeine Annahme zu formulieren, was Jasai betraf. Denn er hatte sich in Tyressa verliebt. Nicht dass er Jasai nicht anziehend gefunden hätte, nur eben nicht annähernd so anziehend wie ihre Tante. Doch wenn es Tyressa nicht gegeben hätte, wenn Jasai nicht mit dem Desei-Dynasten verheiratet gewesen wäre und sein Kind nicht getragen hätte ...


  Zu viele ›wenns‹, und nicht eines davon hatte Gewicht.


  Einen Augenblick lang fragte er sich, ob er etwas daran ändern konnte - aus einem ›wenn‹ ein ›ist‹ machen konnte. Das hätte die Komplikationen in seinem Leben deutlich verringert. Doch was in diesem Augenblick prachtvoll glänzte, verwandelte sich im nächsten in einen düsteren Albdruck. Auf vielerlei Art hatte sein Großvater seinen Willen und Einfluss dazu benutzt, die Leben aller in seiner Umgebung zu lenken. Er hatte selbst Keles' Schicksal mit dem Jorims vertauscht. Aus gekränkter Eitelkeit hatte er ihre Missionen getauscht. Hätte Qiro damals bereits über wahre Magie verfügt, er hätte sie ohne Zweifel benutzt und noch weit Schlimmeres angerichtet.


  Keles verzog das Gesicht. Möglicherweise lag genau hier das Grundproblem der Magie. Wenn sie zu leicht viel, verlor der Magier das Gefühl für die Folgen seines Handelns. Rekarafi hatte festgestellt, dass er die Abflussqualitäten der Lichtung verbessert hatte, aber die Pflanzen, die auf ihr wuchsen, bevorzugten sumpfigen Boden.


  Um die Lichtung zu trocknen, habe ich Unmengen Wasser abgeleitet.


  Nach den Gegebenheiten in dieser Region musste das Wasser nach Westen in eine Schlucht abgeflossen sein. Dort wurde aus dem vorhandenen Rinnsal ohne Zweifel eine kleine Flut. Der mächtig angeschwollene Bach würde durch den Wald brechen.


  Keles hörte auf, sich etwas vorzustellen, und sah lieber hin. Weiter den Lauf hinab untergrub das Wasser die Stützen einer kleinen Steinbrücke. Die Brücke brach auseinander. Steine verschoben sich, Mörtel brach. Die Kinder, die auf der Brücke spielten, erstarrten. Das tosende Wasser spritzte hoch auf. Eines der Kinder schrie ...


  »Nein!« Keles stieß die Hand ins Wasser. Er hob die Brücke an, stützte sie. Die Kinder kreischten, aber sie retteten sich. Die Steine der Brücke stürzten in den tobenden Wildbach und rieselten wie Kiesel durch unsichtbare Finger.


  »Keles!«


  Er riss die Augen auf, als Jasai seine Hand beiseite schlug. Heiße Kohlen flogen in hohem Bogen davon und landeten zischend auf dem feuchten Boden. Er schüttelte den Kopf, dann klopfte er auf seinen angesengten Verband.


  »Was sollte das?«


  »Äh ...« Er schaute hinaus in die Ferne. »Ich glaube, ich habe verhindert, dass eine Springflut zwei Kinder ertränkt.«


  »Indem du die Hand ins Feuer gestoßen hast?« Sie streckte die Hände aus und nahm seinen Arm, um die Asche abzubürsten. »Hast du dich verletzt?«


  Er schüttelte zögernd den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Es schmerzt nicht.«


  »Du musst vorsichtiger sein.«


  »Ich versuche es.« Er atmete aus und fühlte sich plötzlich sehr schwach. »Ich weiß nicht, ob ich es mir nur eingebildet habe, oder ...«


  »Das spielt keine Rolle.« Sie küsste sanft seine Handfläche, dann ließ sie los. »Es ist ja nichts passiert.«


  Am nächsten Tag folgten sie den Spuren der Flut entlang des Bachlaufs und erreichten die zertrümmerte Brücke. Sie überquerten den Wasserlauf an dieser Stelle, und Keles führte sie zum Elternhaus der beiden Kinder. Deren Vater erklärte den Flüchtlingen gerne den Weg ins nächste Dorf, und von dort aus sandte man Reiter in die nächstgelegene Stadt, um Hilfe zu holen.


  Die Flüchtlinge waren den Dorfbewohnern zahlenmäßig weit überlegen, aber das schien denen keine Sorge zu bereiten. Prinzessin Jasai wurde sofort im Haus des Obmanns einquartiert, und man machte sich daran, ein Fest auszurichten. Die Flüchtlinge wurden in kleinen Grüppchen auf die Häuser des Dorfes aufgeteilt, wo sie Holz hackten, Wasser schleppten und sich noch mit anderen Arbeiten für die Gastfreundlichkeit bedankten.


  Doch so sehr die Dorfbewohner Prinzessin Jasai auch verehrten, es reichte nicht annähernd an das heran, was ihre Tante erlebte. Der Mut der Keru war legendär, und da sie Prinzdynast Cyron von Nalenyr dienten, sah man sie nur selten außerhalb Moriandes. Tyressa wurde auf Schritt und Tritt von einem Rudel kleiner Mädchen verfolgt, die sich hinter Häusern und unter Karren versteckten. Sie ertrug den Halbgöttinnen-Status mit Humor und verbrachte sogar eine ganze Stunde damit, die Mädchen in der hohen Kunst des Marschierens zu unterrichten.


  Alles verlief gut, das Essen wurde vorbereitet und die Tische auf dem Dorfplatz aufgestellt, als einer der Reiter aus der Stadt zurückkehrte. Er berichtete, dass in ein, zwei Tagen offizielle Hilfe für die Flüchtlinge eintreffen würde. Und er meldete, dass Dynast Eiran tot war.


  Die Nachricht vom Tod ihres Bruders traf Jasai schwer. Keles fand sie leise schluchzend, eine schlichte Decke an sich gepresst. Was als rauschendes Fest geplant gewesen war, wurde zu einer bedrückten Gedenkfeier.


  Keles saß neben ihr und hielt ihre Hand, während sie ihm von ihrem Bruder erzählte. »Ich war so wütend auf ihn. Er war zu feige, sich Pyrust zu widersetzen. Er ließ zu, dass der mich mitnahm - und das Schlimmste dabei war der Ausdruck in seinen Augen. Er wollte etwas dagegen unternehmen, doch er konnte es nicht. Er hatte zu viel Angst, er war zu unsicher. In diesem Augenblick hat er erkannt, dass der Amtswalterrat ihn benutzt - und er mich dadurch in Gefahr gebracht hatte.«


  Sie zog die Nase hoch. »Damals habe ich mir geschworen, dass ich ihm das nie verzeihen würde, aber ...« Sie zuckte die Schultern und Keles strich ihr eine Träne von der Wange. »In den letzten Monaten hat sich meine Haltung gewandelt. Ich wollte, dass mein Kind einen Onkel hat. Seinen Bruder hat Pyrust getötet, also blieb mir nur Eiran.«


  Keles lächelte dünn und war froh, dass sein Gesicht im Schatten lag. »Ich werde ihm gerne ein Onkel sein. Mein Bruder auch, da bin ich sicher.«


  Sie schloss die Augen und legte die Wange an seine Hand. »Danke. Erweist Ihr mir einen Gefallen?«


  »Nennt ihn.«


  »Bleibt heute Nacht bei mir. Ihr ... braucht nur hier zu sitzen. Ich möchte nicht allein sein.«


  »Natürlich. Ganz wie Ihr es wünscht, Prinzessin.«


  Die Unterstützung traf schneller ein als angekündigt. Schon am nächsten Mittag erreichte ein Bataillon der örtlichen Miliz das Dorf. Ein paar der Männer verfügten über Waffen und Rüstungen, doch die meisten waren nur mit Dreschflegeln, Heugabeln und sonstigem Werkzeug bewaffnet. Sie forderten die Flüchtlinge auf, die Waffen abzulegen, und da Jasai diesen Wunsch verstand, gab sie den entsprechenden Befehl. Was an Spannung in der Luft gelegen hatte, löste sich, und wieder machte sich das Dorf an die Vorbereitungen für ein Fest.


  Am Nachmittag ritt ein großer, muskulöser Mann in der Robe eines Ministers und mit einem Schwert an der Seite auf einem erschöpften Pferd ins Dorf. Er stieg ab und unterhielt sich mit dem Anführer der Miliz. Der Hauptmann gab seine Befehle, und seine Leute formierten sich. Danach kam der Minister zu Jasai herüber und verbeugte sich - allerdings weder sonderlich tief noch sonderlich lange.


  Jasai betrachtete ihn etwas misstrauisch. »Ihr seid Ieral Scoan. Ich erinnere mich an Euch. Ihr habt meinem Bruder die Krone gebracht.«


  Der Mann zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Oberlippe ab. »Ich fühle mich geschmeichelt, Herzogin.«


  »Dazu besteht kein Anlass. Ich habe Euch keineswegs in angenehmer Erinnerung.« Sie hob das Kinn. »Herzogin war der Rang, den mir der Amtswalterrat verliehen hat. Inzwischen bin ich Prinzessin.«


  »Ja, von Deseirion.« Er lächelte zwar, doch in seiner Stimme lag Verachtung. »Hier allerdings seid Ihr in Helosunde. Hier seid Ihr nichts weiter als eine Herzogin.«


  Keles trat einen Schritt vor. »Aber auch nicht weniger.«


  Scoan lachte. »Tatsächlich sogar viel weniger.« Er holte ein Papier hervor, das zu einem kleinen Quadrat gefaltet und mit rotem Wachs versiegelt war. »Ihr seid gehalten, Euch in Vallitsi vor dem Rat der Amtswalter zu melden.«


  Jasai schaute auf das Papier, dann blickte sie den Minister wieder an. »Und wenn ich mich entschließe, diese ›Bitte‹ zu übergehen?«


  »Verzeiht. Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, Ihr hättet eine Wahl. Ihr steht unter Arrest.« Auf seinem Gesicht breitete sich ein Raubtiergrinsen aus. »Ihr habt mit dem Feind fraternisiert, Herzogin. Man wird über Euch zu Gericht sitzen und Euch zum Tode durch den Strang verurteilen.«
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  23. Tag im Monat des Falken und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Wentokikun, Moriande

  Nalenyr


  Nur Jahrzehnte der Übung gestatteten dem Hochminister Nalenyrs, sich die Überraschung und Empörung nicht anmerken zu lassen, die er empfand. Er hatte dem Komyrhof vielleicht nicht begeistert gedient, aber immer gewissenhaft und ganz entschieden besser, als dessen Prinzen es verdient hatten. Die Komyrdynasten hatten die Aufgaben der Verwaltung für die Stabilität der Welt nie wirklich verstanden.


  Aber das - dieses ... erbärmliche Schauspiel - bewies doch, wie verrückt Prinz Cyron war. Und Prinz Pyrust genauso.


  Pelut Vniel stand im Eingang zum Naleni-Thronsaal, an der Spitze einer Phalanx niedrigerer Minister. Hölzerne Säulen unterteilten den Raum in drei Sektionen. Ein roter Teppich mit purpurnem Saum bedeckte die Mitte des Saals und verlief vom Thron bis geradewegs zur Türe. Hätte Vniel nur einen einzigen unbedachten Schritt getan, wäre er auf den Läufer getreten, der allein dem Adel vorbehalten war, er hätte damit sein Leben verspielt.


  Zur Linken des Throns stand Prinz Cyron. Er trug eine Purpurrobe, auf der ein goldener Drache prangte. Pelut hatte diese Robe noch nie zuvor gesehen, und die Art, wie sich der Drache um eine goldene Krone wand, war seit der Zerschlagung des Imperiums nicht mehr in Gebrauch. Alle neun Zacken trugen ein Zeichen des Tierkreises, an zentraler Stelle den Naleni-Drachen und den Falken der Desei.


  Pyrust half und unterstützte Cyron in dessen Irrsinn. Er trug eine tiefblaue Robe mit einem Falken im Flug. Am linken Flügel des Falken waren zwei Schwungfedern gestutzt, entsprechend der verstümmelten Hand des Prinzen. Der Falke setzte zur Landung auf einer imperialen Krone an, in deren Schutz zwei Junge nisteten. Auch dieses Motiv war zuletzt vor dem Kataklysmus benutzt worden.


  Aber es war die dritte Person, die Frau auf dem Drachenthron, auf die er seine Aufmerksamkeit konzentrierte. Es war Prinz Cyrons Hure - von außergewöhnlicher Schönheit und - falls man den Gerüchten glauben durfte - bereits die Bettgespielin früherer Komyrdynasten. Ihre Impertinenz war eine Verhöhnung absurden Ausmaßes, eines Jaor Dirxi oder anderer sogenannter Künstler seines Schlages würdig.


  Die Minister hinter ihm keuchten.


  Die Frau auf dem Thron ließ einen Fächer aufschnappen, als wolle sie sich vor dem Geräusch schützen. Auf dem Fächer war eine purpurne Krone abgebildet, ebenso wie auf ihrer antiken goldenen Robe. Sie saß auf dem Thron, als hätte sie jedes Recht dazu, und ihre Gelassenheit schockierte Pelut dermaßen, dass er endlich begreifen wollte, was er da vor sich sah.


  Die Art, wie sie den Fächer hielt und ihr Gesicht verdeckte, bedeutete, dass die Minister sie nicht zur Kenntnis nehmen sollten. Sie verstand sich offenkundig auf die Spielchen bei Hofe, doch war sie nicht die Einzige hier, für die das galt.


  Pelut verbeugte sich tief vor ihr, behielt die Verbeugung aber nur so lange bei, wie es angesichts des leeren Thrones angemessen schien. Danach richtete er sich wieder auf und verneigte sich zuerst vor Prinz Cyron, und zwar so lange, wie es einem regierenden Prinzdynasten zustand. Er wartete darauf, dass Cyron die Geste erwiderte, doch der Prinz schenkte ihm nur ein angedeutetes Nicken. Als er sich vor Prinz Pyrust verneigte, antwortete dieser nur mit einem Grunzen, aber er verbarg seine Reaktion auf diese Beleidigung ganz und gar.


  Beim Betreten des Raumes war Pelut vor die Wahl gestellt. Als Hochminister konnte er seinen Platz zur Rechten des Thrones einnehmen, doch hätte ihn das vor Prinz Cyron geführt. Die Alternative bestand darin, nach links zu gehen. Da die Linke beider Prinzen verletzt war, konnte diese Wahl auch seine Bereitschaft ausdrücken, dem Thron besser zu dienen, als es ihnen möglich war.


  Er entschied sich für das Letztere, wobei er geschickt um den Rand des Teppichs trat und darauf achtete, ihn auch mit dem Saum seiner Robe nicht zu berühren. Er bewegte sich mit winzigen Trippelschritten vorwärts. Die Gangart war der Gelegenheit angemessen und gestattete Pyrust, vor Ungeduld zu sieden. Nachdem er den ihm angemessenen Abstand erreicht hatte, verbeugte sich Pelut erneut tief vor dem Thron, während seine Minister hinter ihm in den Saal kamen.


  Sobald ihre Schritte verklungen waren, richtete er sich wieder auf. »Es freut mich, Euch beide gesund zu sehen, Hoheiten.«


  Cyron nickte gelangweilt. »Es geht mir besser, danke.«


  Viel zu gut. Als Vniel ihn zuletzt gesehen hatte, hatte Cyron bereits zu drei Vierteln im Grab gelegen und den Eindruck erweckt, stetig weiter an Boden zu verlieren. Pyrusts Eindringen hatte eine fremde Armee vor die Mauern der Naleni-Hauptstadt geführt. Verräterische Westerlingbarone hatten die Tore der Stadt geöffnet, in der Gewissheit, dass Pyrust Cyron töten würde. Noch wirkte Cyron zwar nicht völlig wiederhergestellt, aber die rosige Farbe seiner Wangen bedeutete eine schwere Enttäuschung für den Minister.


  Cyron verließ die Empore und sank dem Hochminister gegenüber auf die Knie. Er verbeugte sich vor dem Thron, doch ein Klicken des Fächers brachte ihn wieder hoch. Er setzte sich zurück auf die Fersen und deutete mit dem Armstumpf zum Thron. »Es ist mir eine besondere Ehre, Euch Kaiserin Cyrsa vorzustellen. Sie ist in ihr Imperium zurückgekehrt.«


  »Was soll diese Komödie, Prinz Cyron? Ihr macht in diesen schweren Zeiten Witze?« Pelut schaute zu Prinz Pyrust hoch. »Habt Ihr denn nicht gesehen, wie sich seine Armee auf den Ebenen um Moriande sammelt? Habt Ihr sie nicht über die Brücken marschieren und sich im Süden formieren gehört? Eure Nation existiert nicht mehr.«


  Pyrust lachte. »Es existieren überhaupt keine Nationen mehr, Minister, nur noch imperiale Provinzen. Kannst du die Wappen nicht lesen, die wir tragen? Haben dir deine Spione nichts von den Fahnen berichtet, unter denen sich unsere Truppen sammeln?«


  »Doch, aber ...« Pelut hatte zwar die Banner gesehen und auch die Berichte über deren Anforderung gelesen, er hatte sie aber als Zeichen eines aufziehenden Desei-Imperiums verstanden.


  Cyron musterte ihn fragend. »Hast du dir keine Gedanken über all die Berichte gemacht, die ich in den vergangenen Wochen angefordert habe?«


  Pelut hob den Kopf. »Wenn ich so frei sein darf, Hoheit, ich habe angenommen, Ihr hättet mit dem Versprechen, mit dem Feind gemeinsame Sache zu machen, Euer Leben erkauft. All diese Berichte haben Prinz Pyrust über unsere Vorräte und Möglichkeiten aufgeklärt. Sie waren geeignet, ihm die Eroberung Erumvirines zu erleichtern.«


  »Du wolltest sagen: die Befreiung Erumvirines.« Cyrons blaue Augen wurden schmal. »Es mag ja überflüssig erscheinen, doch ich habe - von dir - gelernt, auf die präzise Wortwahl zu achten.«


  »Ihr hättet auch lernen sollen, Hoheit, dass meine Minister und ich unser Leben dem Dienst am Staate geweiht haben. Wir würden Prinz Pyrust ebenso gut dienen, wie wir Euch gedient haben.«


  Pyrust knurrte: »Ich will schwer hoffen, Ihr würdet mir besser dienen, als Ihr es ihm getan habt.«


  Pelut senkte den Blick und ärgerte sich über die leichte Wärme in seinen Wangen. Cyron hatte den halben Arm bei einem Attentat verloren, das Pelut gestattet hatte. Der Mann, der als Peluts Agent fungiert hatte, war verschwunden. Hätte einer der beiden Prinzen den Mann gefunden und ihm einen Hinweis auf die Komplizenschaft des Ministers entlockt, der rote Teppich hätte Peluts Blut aufgesogen.


  »Ihr werdet verzeihen, Hoheiten, wenn ich darauf hinweise, dass es unnötig ist, Unsere Dame von Jett und Jade als Kaiserin herauszustaffieren. Falls Ihr in Koalition regieren wollt, werde ich Euch treu ergeben dienen. Ihr benötigt keine Marionette, es sei denn, Ihr seid der Ansicht, das Volk hat in so drückenden Zeiten Bedarf danach.«


  Keiner der beiden Männer antwortete ihm. Mehrere Pulsschläge lang herrschte Stille, dann wurde sie von einem langsamen Klicken gebrochen. Glied um Glied schloss sich der Fächer. Zarte Finger ließen die Krone langsam und präzise verschwinden.


  Unsere Dame von Jett und Jade schaute vom Thron herab. In Pelut stieg Panik auf. Hinter ihm warfen sich die Minister instinktiv zu Boden und verbargen das Gesicht. Auch Pelut setzte zu einer Verbeugung an, fing sich aber mit Händen, die er flach auf den kühlen Holzboden presste.


  »Du hast keinen Grund zu glauben, dass ich die Kaiserin Cyrsa bin, die aus der Einöde zurückgekehrt ist. Du kennst mich als Dame von Jett und Jade. Du weißt, ich habe unzählige Frauen in den Freuden des Fleisches unterrichtet. Deine Gattin gehört nicht dazu, wohl aber deine Mätresse.«


  »Das stimmt zwar alles, aber nichts davon macht aus Euch Kaiserin Cyrsa.« Etwas selbstsicherer geworden, setzte sich Pelut Vniel auf die Fersen zurück. »Nichts, was Ihr sagt oder tut, kann mich davon überzeugen, dass Ihr etwas anderes als eine Betrügerin seid.«


  »Und genau deshalb fehlt dir die nötige Fantasie, um mir als Hochminister des Imperiums zu dienen.« Sie deutete mit dem geschlossenen Fächer auf Prinz Cyron. »Prinz Cyron ist jetzt dein Herr, und du wirst ihm in jeder Hinsicht gehorchen, um mich nicht zu verärgern.«


  »Wie?«


  Cyron lächelte. »Es spielt keine Rolle, ob du ihr glaubst, dass sie die Kaiserin ist. Prinz Pyrust und ich glauben es, und wir handeln nach ihren Anweisungen. Durch dich und deine Minister werde ich die Wirtschaft Nalenyrs, Helosundes und Deseirions koordinieren, damit wir die Eindringlinge zermalmen können.«


  Pelut schaute zu dem Desei-Prinzen hoch. »Ihr übergebt ihm den Befehl über die Wirtschaft?«


  »Er hat mir den Befehl über seine Heere übergeben. Hältst du das für kein faires Geschäft?«


  Die Frau auf dem Thron schwenkte den Fächer hinüber zu Prinz Pyrust. »Seht meinen Kriegsherrn. Er wird die Verteidigung meines Imperiums leiten.«


  Das ist alles nicht wahr. Pelut breitete die Arme aus. »Hoheiten, falls hinter diesem Spiel ein Sinn steckt, dann bitte, offenbart ihn jetzt. Falls Ihr zu einer Einigung gekommen seid, so teilt sie mit uns. Falls Ihr von uns erwartet, dass wir uns mit unseren Gegenparts in Helosunde und Deseirion zusammentun, so werden wir gerne gehorchen. Wir werden Euch helfen, Nachfolgegesetze aufzusetzen. Wir können Euch auch helfen, die Nationen aufzuteilen. Aber entehrt Euch nicht selbst, indem Ihr diese Metze auf den Thron hebt.«


  Cyrons Miene versteinerte. »Dies ist kein Spiel. Es war niemals eine Farce. Und trotzdem habt ihr sie schon zu lange so behandelt. Ihr glaubt, alles genauer und besser zu wissen als die Herrscher einer Nation. Häufig stimmt das auch, weil ihr kontrolliert, welche Nachrichten wir erhalten. Ihr baut eine Scheinwelt auf und passt unsere Reaktionen an die Wirklichkeit an, die ihr uns verschweigt. Aber damit ist es nun vorbei, Minister Vniel. Die schlimmen Nachrichten aus dem Süden lassen sich nicht beschönigen. Du hast sie so lange verschwiegen, bis ich keine reelle Chance mehr hatte, deswegen etwas zu unternehmen. Das Bündnis, das du zwischen Prinz Pyrust und mir vermutest, hätte vielleicht vor einer Weile noch zustande kommen können. Aber deine Intrigen haben es mir unmöglich gemacht, ihm auf gleicher Höhe gegenüberzutreten, und das hat mich gezwungen, ihn zu täuschen. Und so sind wir an diesem Stand der Dinge angekommen.«


  »Hoheit, bei Euch klingt das, als nähme ich keinerlei Rücksicht auf Eure Worte und Wünsche.«


  Cyron lachte. »Ich zitiere ein einziges Beispiel, und du machst daraus schon ein Urteil über deine gesamte Leistung seit der Zeit, da du in die Bürokratie eingetreten bist. Dieser rhetorische Trick mag andere Prinzen dazu verleiten, zurückzustecken und deine Leistungen zu loben. Aber damit entgeht ihnen, dass er deine Betrügereien nur bestätigt: Es gibt Gelegenheiten, bei denen du meine Befehle völlig missachtest. Bei diesen Gelegenheiten maßt du dir ein besseres Urteil an als ich. Und damit dienst du nicht länger dem Staat, sondern allein der Verwaltung.«


  Pelut gestattete sich eine schockierte Miene.


  Pyrusts Hand fiel aufs Schwert. »Kaiserin, gestattet mir, ihm den Kopf abzuschlagen. Ich werde ihnen allen den Kopf abschlagen, und wir werden uns Ersatz für sie suchen.«


  Unsere Dame von Jett und Jade winkte ab. »Ihre Köpfe sind keine Kürbisse, die es zu ernten lohnt. Jeder dieser Männer ist eine Spinne, die ein eigenes Netz gewebt hat. Ihre Netze sind untereinander verwoben, und vor allem dieses Netzwerk ist für uns von Wert.« Sie blickte Pelut gezielt an. »Im Gegensatz zu den Prinzen, Minister, verfüge ich über reichlich Beweise für dein Tun. Ich besitze mein eigenes Netz von Spioninnen, und was du hier vor Prinz Cyron abstreitest, davon prahlst du in der Intimität des Schlafzimmers. Sei dir also über eines im Klaren: Falls du dies hier als ein Spiel betreiben willst, so wirst du dieses Spiel verlieren.«


  Pelut presste die Hände zusammen. »Ich sehe mich einem harten Urteil gegenüber. Ich fürchte, jene, die mir dienen, werden ebenso hart beurteilt. Es war seit der Gründung des Imperiums unsere Pflicht, Ordnung und Stabilität aufrechtzuerhalten. Falls dies von Übel ist, bin ich gerne ein Verbrecher. Vielleicht wäre es in dieser Hinsicht besser, wenn Prinz Pyrust meinen Kopf erntet«


  »Nein, das wird nicht nötig sein.« Sie ließ den Fächer wieder aufschnalzen.


  »Was nötig sein wird, ist das Folgende.« Prinz Cyron listete in ruhigem Ton seine Wünsche auf. Verschiedene Juniorminister machten sich Notizen. Das Rascheln der Reispapierblätter erinnerte Pelut an Herbstlaub, das der Wind über Kopfsteinpflasterstraßen trieb.


  Er hörte nicht zu. Er konnte es nicht. Es war die reinste Blasphemie. Alles, was Cyron verlangte, musste eiligst gesammelt werden, und Eile hatte unvollständige und unzuverlässige Mitteilungen zur Folge. Aufgrund schlechter Nachrichten zu handeln, führte aber zur Katastrophe.


  Nur ein Narr hätte bestritten, dass die Lage in Erumvirine dringenden Handlungsbedarf herstellte. Aber über die Eindringlinge war noch so viel im Unklaren, dass es unmöglich schien, ein Heer gegen sie aufzustellen. Manche Berichte erweckten den Eindruck, es handele sich um monströse Ungeheuer. Andere wieder deuteten auf überlegene Wesen hin, die in der Lage waren, die Menschen aus ihrem Imperium zu vertreiben, wie es diese mit den Viruk getan hatten. Niemand wusste, ob es möglich war, mit ihnen zu verhandeln, oder auch nur, ob sie überhaupt planten, nach Norden vorzustoßen. Und was sollte es nutzen, Truppen nach Süden zu hetzen, solange eine so breite Küste ungeschützt blieb?


  Sie wussten zu wenig. Cyron und Pyrust mochten ihr Spiel treiben, aber es würde ihr Untergang und der ihrer Nationen werden. Es würde die Menschen ohne Fürsten oder die Möglichkeit des Überlebens zurücklassen. Es würde schlimmer werden als die Zeit des Schwarzen Eises.


  Das kann ich nicht zulassen. Peluts Miene blieb starr. Er würde Cyrons Wünschen genügen und ihm geben, was dieser verlangte. Alles. Er würde den Prinzen mit einer Flut trivialster und unnützester Einzelheiten überschwemmen. Und sobald Cyron darin ertrunken war, würde er die Führung der Welt denen überlassen, die es gelernt hatten.


  Dann mochte das Spiel ein Ende finden, und die Verlierer würden allen Grund haben, es zu bedauern.
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  23. Tag irn Monat des Falken und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Jaidanxan (Der Neunte Himmel)


  Du bist verwirrt, Bruder.«


  Jorim hatte Tsiwens Gegenwart gespürt, aber entschieden, nicht darauf zu reagieren, bis sie das Wort ergriff. Er wendete sich vom Rand des Palasthofes ab und lehnte sich zurück. Eine Balustrade erschien und verhinderte einen Sturz. Er war nicht sicher, wer von ihnen sie erschaffen hatte, aber er stützte sich darauf ab.


  »Das bin ich, Schwester.« Er stützte das Kinn auf die Hand. »Seit meine Brüder gegangen sind, stehe ich hier und beobachte. Es scheint, als sei keine Zeit verstrichen, doch Tage und Nächte sind schon über das Antlitz der Welt gezuckt. Es scheint mir kaum Zeit genug zu bleiben, alles zu bedenken, was ich gehört habe. Sicher ist es zu kurz, um eine Entscheidung über Nirati und ihren Tod zu treffen.«


  Die Göttin lachte leise. Der Klang umschmeichelte seine Ohren wie eine warme Sommerbrise. »Unser Bruder hält den Tod für die beste Lösung aller Probleme, weil er dessen Meister ist. Durch die Magie, die du den Menschen gegeben hast, kann er deine Schwester nicht erreichen.«


  »Ich kann es ebenso wenig, glaube ich.«


  Tsiwen lüpfte eine Augenbraue. »Eine böse Nachricht, falls das stimmt.«


  Jorim winkte sie an den Rand des Hofes, und die Balustrade verschwand. »Schau, dort unten: Anturasixan. Mein Großvater erschuf es mit Hilfe von Magie.«


  »Ja, ich spüre die Macht, die in diesem Land steckt. Und in ihm.«


  »Mein Bruder und ich pflegten zu debattieren, ob ein Kartograph zum Mystiker werden könne. Was hätte uns die Magie ermöglicht? Ohne Tinte und Pinsel Karten zu zeichnen? Eine Meisterkarte zu zeichnen, deren Änderungen auch auf allen Karten sichtbar werden, die nach ihr gefertigt sind? Das waren die Richtungen, in die unsere Gedanken gingen, aber Qiro scheint in der Lage zu sein, Länder nach Lust und Laune zu erschaffen. Er pflegte zu sagen, kein Ort existiere, bevor er ihn auf eine Karte eintrug. Und nun sieht es tatsächlich so aus, als ob Orte existieren, weil er sie auf eine Karte einträgt.«


  »So scheint es.«


  Jorim kratzte sich mit einer goldenen Kralle das Kinn. »Nur hat er jetzt seine eigene Welt erschaffen. Und ob absichtlich oder nicht, er hat sich den Göttern widersetzt und ihnen den Zugang zu seiner Schöpfung verwehrt.«


  Tsiwen legte die Arme um ihren Leib. »Also selbst wenn Grijas Lösung der Schlüssel wäre, du könntest doch nicht einfach dort erscheinen und Nirati vernichten.«


  »Nein. Nichts, was nicht mit meinem Großvater blutsverwandt ist, kann einen Fuß auf dieses Land setzen. Nirati darf es. Die Kreaturen, die er erschaffen hat - zum Teil Geschöpfe aus Kindheitsalbträumen, von denen ich ihm erzählte -, können es wieder verlassen. Ich vermute, er hat diese Kreaturen schon lange vor dem Kontinent erschaffen, und sie sind ausgezogen und haben die Amentzutl. angegriffen. Die Mozoyan wurden im Laufe der Zeit vielschichtiger, da er sie unbewusst verbesserte.«


  »Falls stimmt, was du sagst, kann deine Schwester nichts erreichen.«


  »Nein. Sie ist dort, weil sie durch meinen Vater von seinem Fleisch und Blut ist. Dasselbe gilt für meinen Bruder. Er könnte Anturasixan betreten.«


  Eine Wolke trieb unter dem Palast vorbei und verdeckte die Welt für einen Augenblick. Tsiwen drehte sich um und sah in seine goldenen Augen. »Wie verhindert er, dass jemand seine Zuflucht erreicht?«


  »Er ist schlau. Das war er schon immer.« Jorim deutete mit der offenen Hand auf den Kontinent hinab. »Du bist die personifizierte Weisheit, Schwester. Vielleicht findest du einen Weg, meinen Großvater zu überlisten.«


  Tsiwen lächelte verschmitzt, dann trat sie über den Rand des Palasthofs und fiel erdwärts. Ihr seidenes Kleid knallte im Wind, dann verwandelten sich die wehenden Ärmel in Fledermausflügel und sie flitzte davon. Das Ganze schien ihr solchen Spaß zu bereiten, dass sich Jorim fast selbst hätte Flügel wachsen lassen, um ihr Gesellschaft zu leisten.


  Doch er war bei der Mission, die sie versuchte, bereits gescheitert. Er hatte kein Bedürfnis nach einer weiteren Enttäuschung. Dabei ärgerte es ihn weniger, dass ein Sterblicher ihn besiegte, als seine Unfähigkeit, den Großvater zu überwinden. Schon als Mensch war es ihm nie gelungen, Qiro zu überlisten, und auch ein Gott zu sein hatte nichts daran geändert.


  Aber ist Qiro nicht selbst eine Art Gott? Weil der alte Kartograph zum Mystiker geworden war, hatte er Zugriff auf das Gewebe der Wirklichkeit. Vielleicht besaß er nicht so viel Macht wie die Götter, aber es reichte. Im Gegensatz zu anderen Mystikern strahlte Qiro offenbar beim Einsatz seines Talents keine Unmengen wilder Magie ab. Er nutzte sie vollständig.


  Ich frage mich, ob das daran liegt, dass er etwas erschafft, statt nur eine Arbeit zu erledigen. Konnte es sein, dass die meisten Mystiker weit mehr magische Energie anzapften, als sie für die jeweils anstehende Aufgabe benötigten, und den Rest daher unkontrolliert abgaben? Die Freisetzung der überschüssigen Magie hätte die Menschen vor übermäßiger Benutzung warnen sollen.


  Das Flattern von Tsiwens Flügeln verriet ihre Verärgerung, als sie zurückkehrte. Sie landete, dann wuchs sie mit giftiger Miene zu menschlicher Gestalt zurück. »Du hättest mich warnen können, Bruder.«


  »Das habe ich. Ich habe dir gesagt, er ist schlau.«


  »Und du wusstest sehr genau, dass ich das als Herausforderung betrachten würde. Aber du hast recht. Ich kann den Kontinent sehen, finde aber keinen Weg dorthin.«


  »So ist es. Solange er uns keine Karte überlässt oder uns einlädt, können wir Anturasixan nicht erreichen.«


  Tsiwen musterte ihn misstrauisch, dann wurden ihre Augen groß. »Dein Großvater ist nicht der einzige Schlaukopf. Du könntest dorthin, wenn du in deinen Körper zurückkehrtest.«


  »Dessen bin ich mir sicher.« Jorim streckte die Hand aus, und die Welt drehte sich unter ihnen. Jetzt lag ein Kontinent weit östlich der Region unter ihnen, in der Jorim geboren worden war. Eine weitere Geste ließ die Welt näher kommen und sorgte für einen freien Blick auf die Amentzutl-Hauptstadt Nemehyan. Fast ein Dutzend Schiffe tanzten in der Bucht. Das größte davon war die Sturmwolf. Menschen liefen über einen schwimmenden Kai und brachten Vorräte an Bord.


  »Sie haben meinen Körper fest in Tücher gewickelt und in ein Ölfass gesteckt, um ihn zu konservieren. Sie bringen mich heim, um mich zu bestatten.« Er grinste. »Ich könnte wieder in ihn zurückkehren und ihn wiederbeleben.«


  »Das würde für große Aufregung sorgen.« Tsiwen schüttelte den Kopf. »Keine Vorgehensweise, die ich empfehlen würde.«


  »Gäbe es eine andere, so würde ich die wählen.« Jorim runzelte die Stirn. »Ich habe meine Schwester gesehen und nach meinem Bruder gesucht. Ich habe ihn in Helosunde gefunden. Er ist weit entfernt und nicht ansprechbar.«


  »Wie das?«


  »Keles scheint nicht mehr zu wissen, wer er ist. Da er sich selbst verloren hat, gibt es auch keinen Weg, ihn zu erreichen.« Jorim zuckte die Schultern. »Es ist ohnehin ohne Bedeutung, denn es würde sehr lange dauern, ihn nach Anturasixan zu schaffen, und selbst dann ... sie sind doch Zwillinge. Er könnte sie niemals töten.«


  »Könntest du es?«


  Jorim schüttelte zögernd den Kopf. »Ich weiß es nicht. Grija und Chado sagen, Nessagafel will die gesamte Schöpfung bis auf die Viruk auslöschen und noch einmal von vorne beginnen. Das würde aber auch alle die zerstören, die ich kenne und liebe. Das kann ich nicht zulassen. Andererseits, darf ich meine Schwester töten, um alle anderen zu retten?«


  »Könntest du mich töten, um alle anderen zu retten?« Während sie sprach, nahm Tsiwen Niratis Gestalt und Stimme an. »Wen liebst du mehr? Ein winziges Detail der Schöpfung oder den gewaltigen Rest?«


  »Tu das nicht, bitte.« Jorim wendete sich von ihr ab und starrte hinab auf Nemehyan. Auf dem Deck der Sturmwolf erteilte Anaeda Gryst den Matrosen lautstark Befehle. Ein Teil der Besatzung schien aus Amentzutl zu bestehen, was Jorim überraschte. Die Amentzutl besaßen keine nennenswerte maritime Tradition, doch wie es schien, lernten sie schnell.


  Von unten stieg eine große, schlanke Amentzutl an Deck: Nauana. Sie strahlte eine Gelassenheit aus, die in dem hektischen Betrieb ringsum ganz und gar fehl am Platze wirkte. Was Jorim an ihr am meisten auffiel, war die schwarze Seidenrobe mit goldenen Manschetten und Aufschlägen. Sie war mit einem goldenen Bild Tetcomchoas bestickt, der gefiederten Schlange. Ihr Volk hatte Jorim als Inkarnation dieses Amentzutl-Gottes erkannt. Die offensichtlich aus Naleni-Stoff hergestellte Robe war mit Amentzutl-Symbolen verziert und kündete von der Zusammenarbeit ihrer Völker.


  Jorim beobachtete sie. Der Wind fing eine lange, schwarze Haarlocke und wehte sie über ihre Wange. Er wünschte sich, er wäre dort unten gewesen, um sie zurückzustreichen, diese Wange zu küssen und sie in den Arm zu schließen. Als ein Gott hätte er sie zerquetschen können, doch als Mensch hätte er sie festgehalten und mit ihr gemeinsam eine neue Wirklichkeit geschaffen. Obwohl ihr Gesicht nichts davon verriet, fühlte er tief in ihrem Herzen den Schmerz über seinen Tod.


  Er wäre in Trauer versunken, doch dann hüpfte und rollte Shimik hinter Nauana her. Sein Fell war tiefschwarz geworden, bis auf goldene Flecken am Hals, auf der Brust, auf den Handflächen und den Fußsohlen. Sogar seine Augen waren golden geworden und hatten die Verwandlung in Jorims Farben vollendet. Der Fennych sauste zwischen den Matrosen hin und her, kletterte auf einen der neun Masten, rannte eine Rahnock entlang und sprang mit lautem Kreischen genau vor Nauana zurück aufs Deck.


  Sie fing ihn auf, als er hochhüpfte, und lachte. Das Lachen breitete sich über die ganze Besatzung aus, und selbst Anaeda Gryst schmunzelte.


  Tsiwen rieb seine Schulter. »Ich weiß, welchen Schmerz du empfindest. Was sie empfinden. Aber du darfst nicht daran denken zurückzukehren.«


  »Warum nicht?«


  Grija knurrte und nahm graupelzig Gestalt an. »Weil ich es nicht gestatten werde. Du bist durch die Tore meines Reiches getreten und sie haben sich hinter dir geschlossen. Wer weiß, was du an Chaos auslösen würdest, ließe ich dich wieder zurück? Du könntest die Dämonen der Fünften Hölle freisetzen oder die Zauberer in Tolwreen. Die könnten für mehr Ärger sorgen als Nessagafel.«


  Jorims goldene Augen wurden schmal. »Wie kommt es eigentlich, Bruder, dass du so wenig Kontrolle über dein Reich hast? Bist du nicht der Herr der Toten?«


  »Das bin ich.« Grija richtete sich zu voller Größe auf und manifestierte sich als riesiger schwarzer Wolf mit lodernden Augen. »Ich habe dich geholt, oder?«


  »Das hast du. Häufig sogar. Deinetwegen habe ich dort unten festgesessen.«


  »Dann kennst du meine Macht. Leg dich nicht mit mir an.« Er warf einen Blick auf die sterbliche Welt hinunter. »Hast du einen Weg gefunden, die Frau loszuwerden?«


  Jorim antwortete nicht, denn Grijas Drohgebärde erschien ihm so dünn wie Reispapier. Entweder er hatte sein Reich unter Kontrolle oder nicht. Falls nicht - und Qiros Widerstand deutete darauf hin -, war dann seine Lösung wirklich die einzige?


  Oder ist es nur die für Grija angenehmste und einfachste?


  Noch etwas erschien Jorim seltsam. Während die Naleni neun Götter besaßen, hatten die Amentzutl nur sechs. In ihrer Kosmologie hatte Omchoa den Gott des Todes, Zoloa, verschlungen. Für die Amentzutl existierte Grija zwar, aber nur als ein Aspekt des Jaguargottes der Schatten. Jorim wusste nicht, wie sich die Götter eingerichtet hatten, aber er fragte sich, ob das Grijas Macht irgendwie einschränkte. War seine Fähigkeit, Einfluss auf die Wirklichkeit zu nehmen, davon abhängig, wie viele Menschen an ihn glaubten?


  »Ich habe versucht, Nirati auf Anturasixan zu erreichen. Du weißt, dass es nicht möglich ist. Und in meiner jetzigen Gestalt bin ich nicht Teil von Qiro Anturasis Schöpfung, daher kann ich sie auch nicht beeinflussen. Der einzige Weg, den ich kenne, sie zu erreichen, besteht darin, meine sterblichen Überreste wiederzubeleben. Das ist der Schlüssel. So wie ich der Schlüssel dazu war, den göttlichen Aspekt meiner Person und die damit verbundene Macht wiederzuerlangen. Gestatte mir das, und wir können es beenden.«


  »Nein. Unmöglich.«


  »Warum? Du hast mir schon oftmals gestattet, in die Welt zurückzukehren.«


  »Ja, aber immer in einem neuen Körper, an einen anderen Ort. So ist es in Ordnung.« Der Wolf ließ die Zähne blitzen. »Eine leibliche Auferstehung aber? Niemals.«


  »Niemals, das ist ein hartes Wort.«


  Der Wolf blickte zur Göttin der Weisheit hin. »Du solltest ihm von deiner Klugheit leihen, liebe Schwester. Er hat dringenden Bedarf.«


  Jorim blickte sie an. »Wovon redet er?«


  »Als Nessagafel uns erschuf, besaßen wir keine Aspekte. Es gab keinen Gott des Todes, keine Göttin der Weisheit. Erst als wir die Menschen erschufen, formten wir auch unsere Aspekte. Sie erlaubten uns, die uns gegebene Macht zu bündeln. Ganz ähnlich der Art, wie deine Mystiker ihr Geschick auf einem besonderen Gebiet vervollkommnen. Doch während der Tod existierte, wählte keiner von uns, sein Hüter zu werden. Leider erwies sich dies irgendwann als notwendig.«


  Tief aus Grijas Kehle löste sich ein Knurren. »Unser Vater ließ die Viruk langlebig werden. Unsere Schöpfung hingegen war fehlerhaft, und die Menschen starben, kaum dass sie geboren worden waren. Ihre Seelen kehrten in neuen Körpern zurück, und sie erinnerten sich an ihre vergangenen Leben. Das wurde schnell schwierig, und deshalb haben wir die Unterwelt geschaffen. Wir haben die Neun Höllen geschaffen, und dann, zum Ausgleich, auch die Neun Himmel. Ich behalte den Geist und die Seelen der Toten so lange dort, wie es nötig ist, um sie vergessen zu lassen, wer sie waren. Dann gestatte ich ihnen die Wiedergeburt. Manche behalte ich länger, Zauberer zum Beispiel, weil diese sich an ihre Erinnerung und Macht klammern. Aber die meisten kehren schnell wieder zurück.«


  »Und wenn ich meine sterbliche Hülle wiederbeleben würde, würde das irgendein Gleichgewicht stören?«


  »Du bist ein Gott, Wentoki.« Der Wolf nieste. »Dein sterblicher Leib könnte dich nicht fassen. Und die überschüssige Essenz würde in meinem Reich freigesetzt werden und ein kaum beschreibliches Chaos anrichten.«


  Jorim runzelte die Stirn. »Aber wir haben schon einmal einen Großteil meiner göttlichen Natur abgetrennt. Wäre das nicht noch einmal möglich, um mir zu gestatten, dass ich zurückkehre und mich um Nirati und Nessagafel kümmere?«


  »Würdest du deine Göttlichkeit voll und ganz annehmen, so würdest du dich daran erinnern, wie schmerzhaft dieser Prozess war.« Der Wolf stellte die Nackenhaare auf. »Der Schmerzensschrei eines Gottes ist nicht angenehm.«


  »Doch es würde gelingen?«


  »Vielleicht. Aber, nein, das kann ich nicht zulassen.«


  »Ich denke, es wird dir nichts anderes übrig bleiben.« Jorims Gestalt wuchs zu der eines Drachen heran. Er wand sich um den Wolf und schaute auf ihn hinab. »Es ist unsere einzige Alternative, Bruder.«


  Der Wolf sprang aus der Umklammerung des Drachen. »Versuche nicht, mir zu drohen. Das ist nichts, was man so leichtfertig anfängt. Ich werde es in Betracht ziehen, aber nur, wenn es wirklich keine andere Möglichkeit gibt.«


  Jorim kehrte zur Menschengestalt zurück. »Ich drohe dir nicht, und ich werde ebenfalls nach einer anderen Lösung suchen. Aber eines muss klar sein: Der Schmerz ist ohne Bedeutung, wenn es darum geht, alles zu retten, was uns bekannt ist. Ich vermute sehr, dass die Unannehmlichkeit keinem Vergleich damit standhält, nie existiert zu haben. Überlege schnell, Bruder, damit wir nicht herausfinden müssen, ob mein Verdacht stimmt.«
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  23. Tag im Monat des Falken und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Wentokikun, Moriande

  Wangaxan (Die Neunte Hölle)


  Er fragte sich jedes Mal von Neuem, wozu Grija ein Licht schuf, wenn er kam, um ihn zu quälen. Nessagafel sah keinerlei Bedarf dafür. Die Unterwelt existierte, doch ihre Gestalt war nichts weiter als eine Illusion, auf die man sich geeinigt hatte, als Grija sich bereitgefunden hatte, ihr Herr zu werden. Die Unterwelt war dunkel, weil sie dunkel war. Aber kein Gott benötigte hier Licht.


  Grijas Bewegungen und sein Hunger zerrten Nessagafel aus der Unendlichkeit. Hätte er sich darüber irgendwelche Gedanken gemacht, als er alles erschaffen hatte, so hätte sich Nessagafel allwissend gemacht. Aber so hatte er feststellen müssen, dass im Verlauf der Schöpfung - besonders nach der seiner Kinder - Teile dieser Schöpfung für ihn zunehmend unzugänglich wurden. Zunächst hatte er das interessant gefunden, da er die Überraschungen seiner Kinder als Herausforderung betrachtet hatte. Es gelang ihm immer wieder, ihre kleinen Verschwörungen aufzudecken und zu zerschlagen, aber er gestattete ihnen weiterzumachen, und zwar einfach darum, weil die Herausforderungen unterhaltsam waren.


  Grija, das älteste seiner Kinder, hatte er übereilt und ohne große Fantasie erschaffen. Grija hatte ohne Überlegung den Tod als seinen Aspekt gewählt, während die anderen sorgfältiger überlegt hatten. Zwar verbargen alle seine Kinder etwas vor ihm, doch Grija hatte das Wenigste zu verheimlichen. Über die Äonen hatte ihn Nessagafel sehr gut kennengelernt.


  Beinahe vollkommen.


  Grija kam näher - auch wenn Entfernung in der Unterwelt ein bedeutungsloses Konzept war -, und Nessagafel nahm Substanz und Gestalt an.


  Noch war es ihm nicht gelungen, sich aus den schweren Fesseln und dem schmalen Ring zu befreien, die seine Kinder für ihn angefertigt hatten. Doch schon bald würde die Ewigkeit seiner Gefangenschaft ein Ende finden, denn seine wohldurchdachten Pläne näherten sich der Vollendung.


  Grija kam als Wolf zu ihm, also wurde Nessagafel zu einem Wolfskadaver, verwest und aufgedunsen, mit schwarzem Fleisch, wo das Fell ausgefallen war. Ein Auge hing über eine blutverkrustete Wange herab. Die Lippen waren so zerfressen, dass die Zähne in einem endlosen Fletschen freilagen.


  »Sehr hübsch, Vater. Eine Vision meiner Zukunft?«


  »Keiner Zukunft, die du je erleben wirst, mein Kind.«


  Grija zuckte zurück. »Ich werde niemals so enden. Die Dinge entwickeln sich wie geplant. Bald schon, sehr bald, werde ich dich befreien. Als mein Agent darfst du deine Viruk wieder zu dem Glanz führen, den sie einmal genossen haben. Du darfst die Welt von den Menschen befreien.«


  Nessagafel ließ das Fleisch von einem Vorderbein rutschen. »Und dann wirst du deine Ansatl zur vollen Blüte bringen? Die Menschen haben sie besiegt, als du versucht hast, sie dominant zu machen.«


  »Wentoki ist in deine Fußstapfen getreten und ein Mensch geworden. Er hat den Menschen Magie geschenkt. Ohne seine Führung hätten meine Ansatl die Menschen vernichtet.«


  Und dann wären sie gekommen, um gegen meine Viruk Krieg zu führen - also das, was von ihnen noch übrig war? Er hätte laut gelacht, hätte ihn Grijas Durchschaubarkeit nicht so gelangweilt. Als sich Grija und die anderen verschworen hatten, die Menschen zu erschaffen, hatte Grija einen Aspekt gewählt, denn die Menschen niemals wirklich respektieren, geschweige denn verehren konnten. Sie mochten dem Tod Aufmerksamkeit schenken - und auch Achtung -, aber ihn verehren? Unmöglich. Und dann hatte Wentoki, der Schlaue, die Fennych geschaffen, und Tsiwen die Soth. Grija hatte ebenfalls versucht, eigene Geschöpfe herzustellen, die Ansatl, aber genau wie er hatten sich die Echsenwesen als seicht und ohne Talent zur Eroberung herausgestellt. Ihre Freude am Töten ließ sie grundsätzlich zu weit gehen, und das zwang die Menschen, sie zu vernichten. Selbst jetzt, da die wenigen Überreste dieses Volkes nur noch auf einer verstreuten Inselgruppe existierten, hatten sie sich in verschiedene Fraktionen zerstritten, die einander jagten und verspeisten.


  Grija bleckte die Zähne. »Es gibt keinen Grund für uns zu streiten, Vater. Die Ansatl und Viruk werden die Welt gemeinsam regieren. Wir werden jene vernichten, die sich uns in den Weg stellen, und einander dann im Gleichgewicht halten. Zwei Mächte, Nacht und Tag, Licht und Dunkel.«


  »Schöpfung und deren Abwesenheit«


  »Wirklichkeit und die Leere, aus der sie entstand.« Grija schaute hinauf zum Himmel - noch eine überflüssige Geste. »Du hattest recht: mit deiner Entscheidung, die Schöpfung rückgängig zu machen. Aber du wolltest zu weit gehen. Wir mussten dich aufhalten.«


  »Natürlich. Durch langes Nachdenken über meine Fehler bin ich zur selben Überzeugung gekommen. Doch deine Geschwister müssen vernichtet werden. Sie sind zu unberechenbar und zu schwer zu kontrollieren. Hätten sie keine Angst vor dir, Grija, so hätten sie dich schon längst vernichtet.«


  »Rede deutlich.«


  Nessagafel öffnete das Maul zu einem Grinsen, dann ließ er die Kinnlade an einer Seite des Kopfes lose herabhängen. »Sie halten dich für schwach. Sie haben anerkannt, dass Wentoki der Schlüssel ist, um mich hier in der Neunten Hölle gefangen zu halten. Sie ahnen nicht, dass du seine Macht an dich reißen wirst, wenn du dich bereit erklärst, ihm seine Göttlichkeit zu nehmen, um sie dann zu vernichten, indem du mich damit unter Kontrolle hältst. Sie halten dich einer solchen Verschlagenheit nicht für fähig.«


  Grija knurrte trotzig, aber sie beide wussten, dass dieses Knurren sich in ein Winseln verwandelt hätte, wären Chado, Quun oder Wentoki erschienen. »Sie haben mich schon immer unterschätzt. Sie denken, mir ginge es nur darum, Seelen zu ernten und sie hier zu halten, um mich an ihnen zu stärken. Die Gebete der Toten sind eine magere Brühe, verglichen mit dem Glauben der Lebenden. Deshalb halten sie mich für schwach.«


  »Du bist schwach, Grija.«


  Grijas dunkle Augen loderten in glutflüssigem Hass. Er schlug zu, und der Kragen um Nessagafels Hals zog sich zusammen. Pure Wut durchströmte den Ring und ließ ihn schrumpfen. Schmerz bohrte sich in den Alten Gott und kehrte Nessagafels Inneres nach Außen. Zerschmolz seine Knochen zu Elfenbeinplasma, das Grija zu einer komplex verzierten Kugel schnitzte, in der er die Reste der Essenz seines Vaters einschloss.


  Der Schmerz stieg durch Nessagafel, wie Blasen in kochendem Wasser aufstiegen. Er konnte nicht mehr reden und weigerte sich zu schreien. Er konnte kaum zucken. Schmerz tanzte in silbernen Lichtbögen über ihm, dann senkte er tiefe Reißzähne in sein Fleisch. Er versengte ihn von innen heraus, zerkochte ihn zu einem brodelnden Klumpen nicht mehr beschreibbarer Existenz.


  »Schwach? Schwach? Ist das schwach?« Grija nahm menschliche Gestalt an, um trotziger stolzieren zu können. »Du bist in meiner Gewalt. Vergiss das nicht, Vater. Du wirst mir gehorchen. Ich brauche dich nicht, um zu siegen. Ich möchte dir die so lange vorenthaltene Freiheit zurückgeben, weil meine Geschwister dich verraten haben. Ihre Unterdrückung ermüdet mich.«


  Nessagafel gestattete sich ein schwaches Keuchen, um Grijas Selbstgefühl zu füttern. So schnell er konnte, verhärtete der Alte Gott die Spuren, die der Schmerz in seiner Essenz hinterlassen hatte. Er klammerte sich an dieses Gitterwerk und ließ sich hineinfließen. Das erlaubte ihm, jede Empörung nachzufühlen, die Grija seit dem Augenblick seines Entstehens empfunden hatte. Wie bei jeder Folter benutzte Grija den eigenen Schmerz als Beispiel für das, was er seinem Vater antat. Nach und nach gab er Nessagafel, was ihm der Mangel an Allwissenheit vorenthielt.


  Man entkommt nicht dem Gefängnis, sondern dem Wärter.


  Grija wanderte und redete. »Du allein kannst verstehen, was ich zu ertragen habe, denn wir sind beide hier gefangen. Sie denken, sie hätten mich hereingelegt, mir die Herrschaft über die Unterwelt untergeschoben, aber ich wusste, was ich tat. Eines Tages wird mir alle Macht gehören.«


  »Aber du warst nicht bereit, darauf zu warten.«


  »Ungeduld ist nur für die eine Schwäche, denen der Verstand fehlt, die Unvermeidlichkeit der Zukunft zu erkennen.« Grija ballte die Hand zur Faust. »Schließlich wird mir alles gehören, also wozu warten?«


  »Wozu ... in der Tat.«


  Grijas Augen wurden schmal. »Warum sagst du das? Was weißt du?«


  Hätte Nessagafel eine Notwendigkeit empfunden, er hätte gewiss die Schultern gezuckt. »Ist es nicht seltsam, dass du der Gott des Todes bist, ohne selbst gestorben zu sein?«


  »Seltsam vielleicht, aber ohne Belang. Würde ich sterben, würde ich mich einfach wieder erschaffen.«


  »Etwas aus dem Nichts erschaffen? Das ist eine ziemlich schwierige Aufgabe.«


  »Du hast es getan.«


  »Was also kann daran schwierig sein?«


  Grija lachte. »Genau.«


  »Überhaupt nichts.« Nessagafel entschied sich zu lächeln, doch Grija war nicht in der Lage, es zu erkennen. »Ich habe den Tod aus dem Nichts erschaffen. Ich habe euch alle aus dem Nichts erschaffen.«


  »Und doch sind wir hier.« Grija schüttelte den Kopf. »Doch bald wirst du frei sein, als mein Vasall.«


  »Ich bevorzuge: als Agent.«


  Grijas Augen sprühten Funken, und Schmerz durchbohrte Nessagafel. »Sei froh, dass ich es nicht Sklave nenne.«


  Nessagafel grunzte und schwieg.


  »Du täuschst mich nicht, Vater.« Der Gott des Todes schüttelte den Kopf. »Glaube nicht, ich hätte einen Verrat deinerseits nicht in Betracht gezogen. Ich habe Vorkehrungen getroffen.«


  Dessen bin ich mir sicher. Nessagafel formte ein Auge und starrte Grija an. Ich glaube allerdings nicht, dass sie dir helfen werden.


  »Bald, Vater.« Grija machte eine Handbewegung, und das Leuchten, das ihn umgab, erlosch. »Bald werden Götter erzittern. Bald werden Götter sterben.«
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  24. Tag im Monat des Falken und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Kelewan

  Erumvirine


  Die drei Schiffe waren unübersehbar, schon wegen ihrer erstaunlichen Größe. Die Rümpfe waren aus schwarzem Holz gezimmert und so breit, dass man vom Flussufer kaum den Decksaufbau sehen konnte. Sechs hohe Masten ragten in der Mitte auf, doch nicht einer davon trug Segel. Sie trieben langsam den Fluss herauf, und hätte man sie in einer Bucht gesehen, man hätte sie für Wracks halten können.


  Obwohl sie ohne Zweifel für Ozeanüberquerungen ausgelegt waren, bewegten sich die Schiffe stetig den Fluss entlang. Wie der meiste Schiffsverkehr stromaufwärts waren auch sie an Tauen befestigt, die von Zugtieren gezogen wurden. Doch während ein Büffel oder Ochse in der Lage gewesen wäre, ein Floß den Fluss hinaufzuziehen, hätte ein Dutzend von ihnen es nicht geschafft, eines dieser Schiffe gegen die Strömung auch nur an seinem Platz zu halten. Trotzdem zogen ihre Zugtiere sie mit jedem schweren Schritt näher an Kelewan heran.


  Nelesquin bemerkte Keeranas. ungläubige Miene, als das erste der schwarzen Schiffe in der Flussbiegung erschien. Der Gesichtsausdruck des Kriegers hatte sich zunächst in den der Verwunderung gewandelt, als der Boden unter den Schritten der Tiere erzitterte. Nelesquin hatte gewusst, wonach er Ausschau halten musste, deshalb hatte er den Kopf des vordersten Tieres über den höchsten Baumwipfeln aufragen sehen. Die Kreatur, über dreißig Meter lang, besaß einen langen Hals, der ihren Kopf zur anderthalbfachen Höhe hob, wo er die zarten Blätter der obersten Zweige problemlos fressen konnte.


  Der Durrani starrte sie sprachlos an. »Ein solches Tier habe ich noch nie gesehen.«


  »Sie wurden nach eurer Abreise erschaffen.« Nelesquin gestikulierte beiläufig in Richtung der dunkelgrünen Kreatur, die das Schiff flussaufwärts zog. »Mir ist mit etwas Verspätung eingefallen, wie schwierig es werden kann, Tsatol Deraelkun zu zerstören. Also habe ich ein paar Dinge erschaffen, um dir zu helfen, und sie hierher verschifft.«


  »Aber wie?« Die gelben Augen des Kriegers wurden schmal. »Mehr als ein oder zwei dieser Kreaturen könnt Ihr nicht an Bord genommen haben. Ihr Appetit muss gewaltig sein.«


  Der Boden bebte heftig, als das Tier näher kam. Nelesquins Pferd scheute, und der Prinz zwang es mit hartem Griff wieder in seine Kontrolle. »Wir haben sie in Anturasixan gemästet und ihr Fressen dann mit Blutsternorchideenblüten versetzt. Sie haben während der Überfahrt geschlafen, und die drei, die du hier siehst, waren an der Küste merklich geschwächt. Sie sind friedlich und leicht zu kontrollieren.«


  Nelesquin deutete auf den langen Rücken der Kreatur. Zwischen ihren Schulterblättern saß ein Durrani-Krieger. Er bewegte zwei goldene Stangen von der Länge eines Besenstiels. »Die Stangen werden in Schlitze gestoßen, die sich in den Wirbeln befinden. Damit steuert der Reiter das Tier.«


  Keerana nickte. Während er schaute, ahmten seine Hände die Bewegungen des Reiters nach.


  Nelesquin lächelte. Von Neugier zu Schock zu Schläue. Er nimmt das Maß des Tieres für den Kampf. »Beeindruckend, nicht wahr?«


  »Ja, Meister. Unglaublich. Ich kann meine Leute eine Plattform für den Rücken bauen lassen. Von dort aus können Bogenschützen feuern. Je nach Art der Befestigung könnte die Kreatur die Mauern zertrümmern oder wir können von seinem Rücken aus auf die Zinnen steigen.«


  »Nein, nein, nein, Keerana, nichts dergleichen. Diese Kreaturen - die dein Volk Kasphana getauft hat - sind zum Ziehen von Wagen und Schiffen vorgesehen. Für das Einreißen von Mauern habe ich andere dabei. Du wirst staunen.«


  »Ja, Meister.« Keerana lächelte. »Bitte dankt Eurer Dame Nirati für ihre Rolle darin. Ich erkenne ihre sanfte Hand in der Gestaltung.«


  »Dann trügen dich deine Augen, Keerana, denn Nirati hatte mit den Kasphana nichts zu tun, ebenso wenig wie mit irgendwelchen anderen der Kreaturen, die ich mitgebracht habe. Sicher leben noch einige der Fehlschläge in ihrem Reich, aber nicht diese. Sie wurden für den Krieg gezüchtet, und der ist ihr gnädigerweise fremd.«


  »Sie ist ein zu sanftes Geschöpf für den Krieg.«


  »Wie wahr.« Nelesquin runzelte die Stirn und erinnerte sich an seine Reinkarnation. Er war aus dem Nichts getreten und hatte die schönste Frau getroffen, die er je gesehen hatte. Zumindest war es ihm so erschienen. Sie hatte irgendetwas an sich, das alle seine Bedürfnisse stillte. Sie war die Richtige für ihn.


  Zumindest in jenem Augenblick.


  Dann hatte er ihren Großvater kennengelernt, Qiro Anturasi, und in dessen Hass auf die Neun Dynastien eine Gemeinsamkeit gefunden. Augenblicklich waren Nelesquins Ehrgeiz und imperiale Ambitionen wieder erwacht. Mit Qiro als Verbündetem war es ein Kinderspiel gewesen, eine Armee zu schaffen, die ihr gemeinsames Interesse an Rache und Gerechtigkeit erfüllen konnte.


  Nelesquin machte sich keine Illusionen, Qiro am Leben lassen zu können. Das hatte er natürlich von Anfang an gewusst. Qiro wollte die neun Nationen des alten Imperiums vernichten, um sich über die Menschheit zu erheben. Nelesquin stand bereits weit über dem Rest der Menschheit und war nicht bereit, einen Rivalen zu dulden.


  Doch Nirati würde der Tod ihres Großvaters treffen. Das war der Unterschied zwischen ihnen. Nelesquin hatte geholfen, den Tod seines Großvaters vorzubereiten.


  Keeranas Augen leuchteten, wenn er von Nirati sprach. Die Durrani verehrten sie im Stillen als Göttin des Friedens zwischen den Schlachten. Keerana war unter seinesgleichen gesegnet, denn sie hatte ihm zugelächelt. Wahrscheinlich liebte er sie sogar.


  So wie ich. Aber Nelesquin zögerte und fragte sich, ob er sie wirklich liebte. Er hatte sie ganz ohne Zweifel geliebt - daran erinnerte er sich. Die Erinnerung an sie, an ihren weichen Leib, die leuchtenden grünen Augen, den Duft ihres Körpers, während sie sich liebten, brachte ein Lächeln auf seine Züge. Sie war seine Königin, daran konnte kein Zweifel bestehen. Aber liebte er sie auch wirklich?


  Nelesquin brachte das Pferd herum und ritt neben den schwarzen Schiffen her. In Anturasixan war Nirati alles gewesen, was er begehrte, doch seit seiner Rückkehr hatte sich manches geändert. Hier war er, an der Schwelle des Triumphes, und holte sich zurück, was sein war, doch wo war sie? Sie war bei ihrem Großvater geblieben, hatte ihn nicht begleiten können. Ohne Zweifel war der alte Mann dafür verantwortlich.


  Und warum nahm sie sich des Abfalls seiner Experimente an? Was tat sie mit diesen Kreaturen? Wozu brauchte sie sie? Sie waren unnütz, nicht anders als die Dynastien.


  Ein neuer Gedanke kam ihm, der ihm gar nicht behagte. Sie hatte Brüder, die sie sehr liebte. Und ihr Großvater war möglicherweise der mächtigste Mann der Welt. Hätte er sich nicht so völlig auf seine Rache konzentriert, er hätte versuchen können, ein Gott zu werden oder die Götter zumindest herauszufordern. Was, wenn Nirati es darauf angelegt hatte, dass sich Nelesquin in sie verliebte, damit er auszog und das Imperium zurückeroberte, nur damit sie es ihm entreißen und die Anturasi als kaiserliche Dynastie aufbauen konnte?


  Undenkbar. Oder? Aber Cyrsa hatte ihren Gatten ermordet und den Thron an sich gerissen. Es wäre nicht das erste Mal.


  Er drehte sich im Sattel um. »Wie leicht vertraust du jemandem, Keerana?«


  Die Augen des Durrani wurden groß. »Euch, Meister, ganz und gar und ohne Vorbehalte. Ihr seid der Vater meiner Rasse. Wir verdanken Euch alles und existieren, um Euch zu dienen.«


  »Ich weiß deine Treue zu schätzen.« Nelesquin winkte ihn näher, und der Krieger trottete an seine Seite. »Aber wie leicht vertraust du einem anderen deines Volkes?«


  »Innerhalb meiner Sippe, Meister, ist das Vertrauen umfassend. Es mag Rivalitäten geben, doch sie dienen nur dazu, uns zu verbessern, so wie Ihr es wünscht. Außerhalb meiner Sippe muss Vertrauen erst verdient werden.«


  »Wenn du eine Frau aus einer anderen Sippe bekommst, würdest du ihr vertrauen?«


  Keerana runzelte die Stirn. »Damit würde sie zu einem Teil meiner Sippe werden, also müsste ich ihr vertrauen. Sollte sie mich verraten, würde es weder ihr noch ihrer Sippe nutzen, denn Ihr würdet diesen Verrat bestrafen, nicht wahr, Meister?«


  »Das würde ich allerdings.« Nelesquin lächelte. Mit den Durrani hatte er die Besten aller Krieger erschaffen. Wild, unversöhnlich, im Kampf überheblich, in der Ruhe respektvoll. Sie waren alles, was sich ein Heerführer nur wünschen konnte. Intelligent noch dazu, denn Keeranas Miene verriet bereits, dass er über die Frage nachdachte, die ihm der Prinz gestellt hatte.


  »Was erwartest du vom Feind, Keerana?«


  »Er wird sich als findig erweisen, doch gegen uns wird es ihm nichts nützen.«


  »Gut gesagt, aber Gachin wurde vor Tsatol Deraelkun erschlagen und sein Heer zurückgetrieben.«


  Die Züge des Kriegers verhärteten sich. »Gachin hat die Hinweise auf das, was ihn erwartete, als Zufälle abgetan. Die Truppen, die aus Kelewan ausbrachen, haben unseren Truppen später in den Wäldern aufgelauert und sich ihm auch bei Tsatol Deraelkun entgegengestellt. Weil sie aus dem Hinterhalt zuschlugen und aus der Belagerung flohen, hielt er sie für Feiglinge.«


  »Du nicht?«


  »Ich erwarte von einer Natter, dass sie sich einrollt und zustößt. Es überrascht mich nicht im Mindesten, dass sie sich nicht zu einem Zweikampf stellt.« Keerana deutete nach Nordwesten. »Tsatol Deraelkun liegt in einer guten Verteidigungsstellung, und mit einem fähigen Krieger als Befehlshaber wird die Festung zu einem noch schwereren Gegner werden. Eine interessante Aufgabe.«


  Nelesquin lachte, als eine große, kurzbeinige Kreatur mit ledernen Flügeln auf das Dollbord des vordersten Schiffes hüpfte. Ein Krieger saß auf einem Sattel, wo der lange Hals in den Körper überging. Und in das Genick der Kreatur waren goldene Steuerstangen eingeführt. Das Tier warf den dreieckigen Kopf zurück und kreischte, dann schwang es sich in die Luft. Es stieß tief über das Wasser, um Schwung zu holen, dann schlug es die Flügel und stieg leicht in eine Höhe, in der es die Thermen über dem Land zum Segeln nutzen konnte.


  Der Prinz deutete zu dem Tier hinauf. »Das ist ein Jarandaki. Sie sind zur Erkundung gedacht. Ich schätze, man könnte ein paar Bogenschützen auf seinen Rücken setzen, auf Sättel. Aber sie müssten lernen zu schießen, während es herabstürzt.«


  Keerana fing sich und nickte. »Es wäre nicht empfehlenswert, dass sie dem Jarandaki in die Flügel schießen.«


  »Nein, allerdings nicht. Das Schöne an ihnen ist, dass man mit ihrer Hilfe das Gesamtbild einer Schlacht sieht. Hätte Gachin eines von ihnen als Kundschafter besessen, so hätte er auch den Hinterhalt gesehen, in den seine Truppen gewandert sind.«


  »Das kann sein, Meister, doch selbst mit diesem Wissen ist es noch möglich, dass er falsch reagiert hätte.« Keerana beugte den Kopf. »Die Kämpfer des Widderwappens neigen häufig zu protziger Selbstdarstellung. Es ist denkbar, dass Gachin die Gefahr abgetan oder einen seiner Untergebenen darauf angesetzt hätte.«


  Nelesquin musterte seinen Feldherren genau. »Du würdest einen derartigen Fehler nicht begehen?«


  »Das könnte ich gar nicht, Meister. Ich kämpfe nicht für meinen Ruhm, ich kämpfe für den Euren. Einem solchen Hinterhalt zum Opfer zu fallen wäre eine Pflichtvergessenheit. Der Dienst an Euch steht an erster Stelle.«


  »Hast du deine Strategie für die Einnahme von Tsatol Deraelkun ausgearbeitet?«


  »Ich werde meine Planung überarbeiten, um die Wunder an Bord Eurer Schiffe darin einzubeziehen, Meister. Ich habe die Sache jedoch durchdacht und eine Strategie erarbeitet.« Sein Blick wurde scharf. »Um Tsatol Deraelkuns Mauern zu bezwingen, muss man an einem Punkt konzentriert angreifen. Durch unermüdliches Hämmern können wir die äußeren Mauern brechen.«


  »Aber ein derartiger Angriff gestattet dem Feind, Truppen aus der Festung in deine Flanke zu schicken.«


  »Also darf ich auf keinen Fall zulassen, dass er damit Erfolg hat.« Der Krieger deutete zu den schwarzen Schiffen hinüber. »Ich werde meine Truppen tief stapeln. Jeder Angriff auf meine Flanke wird einen Angriff auf die Flanke des Feindes auslösen. Mit den Jarandaki wird es sehr viel einfacher und direkter möglich sein, Signale zwischen den Einheiten auszutauschen. Wenn der Reiter eine Signalfahne mitnimmt, wird er in der Lage sein, Nachrichten zwischen den Einheiten zu übermitteln.«


  Nelesquin klatschte in die Hände. »Ausgezeichnet. Du musst schnell und hartnäckig zuschlagen.«


  »Verzeiht, Meister, doch wahrscheinlich wird nur entweder das eine oder das andere möglich sein.«


  Der Prinz runzelte die Stirn. »Erklär mir das.«


  »Die Grenze zwischen schnell und übereilt ist schmal. Dies gilt ebenso für die Grenze zwischen hartnäckig und stur. Wer sich zu schnell bewegt, gibt seine Flexibilität auf. Hartnäckigkeit kann sich zu sturem Festhalten an einer nicht effektiven Strategie verhärten. Ich würde Eure Truppen keinesfalls für eine Anstrengung verschwenden, Meister, die keinen Sieg bringen kann und Eurer nicht würdig ist.«


  »Aber besteht nicht die Möglichkeit, dass dich eine zu große Flexibilität veranlasst, auf die letzte Anstrengung zu verzichten, die den Sieg bringen könnte?«


  Keeranas Miene versteinerte. »Ein Feigling vielleicht, Meister.«


  Nelesquin nickte zufrieden. »Und du bist kein Feigling. Gut. Und Flexibilität wird dafür sorgen, dass du mein Geschenk so einsetzt, wie es den größten Nutzen bringt.«


  »Habt keine Sorge, Meister. Tsatol Deraelkun wird fallen. So ist es Euer Wille, und ich bin das Instrument Eures Willens.«


  »Korrekt.«


  Die beiden Reiter trabten in den Wald, während hinter ihnen die Kasphana die Schiffe weiter nach Kelewan zogen. Sie durchquerten ein Tal und kamen über die Kuppe eines Hügels. Nelesquin hielt sein Ross hastig an, während der Durrani vorausritt und sich zwischen den Prinzen und die von einem Mantel verhüllte Gestalt schob, die vor ihnen auftauchte.


  Nelesquin knurrte. »Was sollen diese Spielchen, Kaerinus? Mir behagt dein Schleichen nicht, und Keerana ist wieder bereit, dich zu töten.«


  Der Zauberer lächelte und drehte sich zu ihnen um. Er streckte die Hand aus. Auf einem Finger saß ein schwarzgrüner Schmetterling. Kaerinus blies ihn an, und das Insekt flog auf. Nach wenigen Augenblicken war es im Blätterdach verschwunden.


  »Es ist kein Zeichen von Respektlosigkeit, Prinz Nelesquin, sondern von Dringlichkeit.« Der Vanyesh zuckte die Achseln. »Ich habe so viel Zeit in der Fremde verbracht, dass ich die imperialen Gepflogenheiten manchmal vergesse. Ihr habt da einige großartige Kreaturen mitgebracht. Ich hoffe, Sie fressen meine Schmetterlinge nicht auf.«


  »Sie bevorzugen größere Beute.« Nelesquin ritt an Keerana vorbei. »Und was ist so dringend?«


  »Erinnert Ihr Euch an den Shanfaberg in Moryth, mein Fürst?«


  »Das weißt du sehr gut.« Nelesquin warf einen Blick über die Schulter zu Keerana. »Ein übler Ort, dunkel und elend, ein durch die Haut der Welt ans Licht gestoßener Felsen. Virisken Soshir hat dort viel Zeit verbracht.«


  »Ich erinnere mich an den Ort, von meinem kurzen Feldzug in den Fünf Dynastien her.« Keerana nickte nachdenklich. »Das ist eine wertvolle Nachricht.«


  »Gut.« Nelesquin widmete sich wieder Kaerinus. »Was ist damit? Ich würde ihn lieber vergessen, als mich an ihn erinnern zu müssen.«


  »Dann habt Ihr Glück, mein Fürst.« Kaerinus deutete nach Süden. »Ich habe neue Berichte erhalten. Der Berg ist fort.«
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  30. Tag im Monat des Falken und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Tsatol Deraelkun, Grafschaft Faeut

  Erumvirine


  Das Heer, das anrückte, um Tsatol Deraelkun zu zerstören, war nicht das, was ich erwartet hatte. Ich war nicht so dumm anzunehmen, mein Halbbruder würde mit derselben Armee anrücken, die er vor Zeitaltern befehligt hatte, als wir uns zur Unterhaltung unseres Vaters ein Scheingefecht geliefert hatten. Natürlich hatte sich unser Vater nicht die Mühe gemacht zuzusehen. Und selbst wenn er das getan hätte, hätte er doch nicht bemerkt, wie sehr Nelesquin und ich uns anstrengten, einander zu bezwingen.


  Damals hassten wir uns noch nicht.


  Ich stand an einem Turmfenster, neben mir Graf Derael in seinem fahrbaren Sessel. »Ich schätze, Ihr habt recht, mein Fürst: Die hammerköpfigen Affenkreaturen sollen Felsen schleudern wie ein Katapult. Die anderen, die langarmigen, das sind Kletterer. Der knochige Schild um den Hals beschützt ihre Schultern, während sie die Mauern emporsteigen.«


  Seine Stimme blieb fest, obwohl seine Glieder zitterten. »Sie sind sehr bleich und haben keine erwähnenswerten Augen. Vermutlich orientieren sie sich nach dem Geruch. Damit werden wir fertig.«


  Ich schaute zu ihm hinunter. »Ich erwarte, dass sie die Mauern mit Duftmarken kennzeichnen. Sie werden irgendetwas schleudern.«


  Er hob das Gesicht, um mich anzublicken, und für einen Augenblick zuckte Überraschung über seine Züge, bevor die Erschöpfung wieder jeden Ausdruck von seiner Miene wischte. »Habt Ihr die kleinen weißen Kreaturen nicht bemerkt, dort links, im Schatten des Waldrands?«


  Ich sah hinüber. »Ich habe sie für Schafe gehalten, mein Fürst, auch wenn sie einen Spinnenkörper besitzen.«


  »Ja, und ihre Wolle besteht aus fertig gesponnenen Netzen. Danach zu urteilen, wie die Kletterer von den Wollspinnen getrennt gehalten werden, aber ständig nach der Brise schnuppern, die zu ihnen hinüberweht, vermute ich, dass die Kletterer die Spinnen fressen.« Graf Derael atmete röchelnd ein. »Sie werden die Wollspinnen auf uns hetzen. Wenn wir sie töten, wird ihr Blut die Mauern tränken und die Kletterer möglicherweise sogar in einen Blutrausch versetzen.«


  »Und dann kommen die Kwajiin.« Ich schüttelte langsam den Kopf. Die Eindringlinge hatten neuntausend Krieger versammelt und ihre gesamte Streitmacht an der Südostecke der Festung konzentriert. Ein konventionelles Heer hätte in dieser Position einige Mühe gehabt. Das einzige brauchbare Gelände für Belagerungsmaschinen befand sich am äußeren Rand ihrer Reichweite und unterhalb des Erdgeschosses der Burg. Sie konnten die Mauern zwar treffen, doch es hätte lange gedauert, sie einzureißen, und danach hätten die Truppen die Verteidiger hangaufwärts angreifen müssen.


  »Habt Ihr irgendwelche grabende Kreaturen gesehen, Meister Soshir?«


  »Nein, aber das überrascht mich nicht.« Ich stützte mich auf das Fenstersims. »Seit wir einmal ein Viruk-Piratenlabyrinth ausgehoben haben, hat Nelesquin eine heftige Abneigung gegen Tunnel. Er hat sich einige Zeit in den Gängen des Labyrinths verirrt, und das hat ihn auf Dauer geprägt.«


  »Trotzdem muss ich davon ausgehen, dass er diese Abneigung überwunden hat, eben weil Ihr davon wisst.« Die Augen des Grafen loderten. »Das erschwert die Verteidigung unserer Heimstatt.«


  »Die Feste kann ihnen nicht widerstehen.«


  »Das ist mir bewusst, Meister Soshir.« Seine Hand zuckte nach rechts, und diese kleine Geste schien ihn bereits zu erschöpfen. »Wenn Ihr mich zu den Karten bringen könntet.«


  Wie gewünscht drehte ich den Sessel und rollte ihn durch das runde Zimmer zur gegenüberliegenden Wand, an der mehrere Karten hingen. Ich sah sehr detaillierte Pläne sämtlicher Stockwerke, die mit Zeichen und Symbolen markiert waren, die ich nicht entziffern konnte.


  »Ich lasse meine Pioniere die hohlen Säulen unten öffnen. Wir werden Feuer in ihnen entzünden. Sie werden Steine an strategischen Punkten aufheizen. Ihr wisst, was geschieht, wenn man Granit erhitzt?«


  »Es kann zerbröseln.«


  »So ist es. In ein bis zwei Stunden wird diese Festung einstürzen. Mit etwas Glück wird sie den Großteil der Angreifer mit in den Untergang reißen.«


  Ich nickte. »Zwei Stunden reichen aus, um alle fortzubringen. Wir haben die 1. Naleni-Drachen und die Keru bereits in den Bergen stationiert, um die Pässe zu halten, während wir uns zurückziehen. Die Nachrichten, die wir nach Moriande geschickt haben, dürften weitere Truppen bringen. Wir werden den Kampf ein andermal fortsetzen.«


  »Ihr vielleicht, Meister Soshir, doch für mich ist dies die letzte Schlacht.«


  Ich ging in die Hocke und legte eine Hand auf die seine. Die Haut war zwar kalt, aber noch fühlte ich Leben darin. »Das ist nicht Eure letzte Schlacht. Die Mauern sind schon früher gefallen, ohne dass es das Ende der Deraels gewesen wäre. Ihr mögt glauben, ohne Eure Erkrankung würde diese Festung niemals fallen. Ihr hättet sie halten können - gegen den ersten Ansturm und den zweiten. Vielleicht sogar gegen einen dritten. Aber alle Mystiker, die Kaiserin Cyrsa in die Wüste geführt hat, könnten Nelesquin nicht daran hindern, Tsatol Deraelkun zu stürmen. So wie er die Angreifer und seine lebenden Belagerungsmaschinen gebracht hat, würde er immer neue, noch schrecklichere Kreaturen bringen. Diese Festung zu verlieren ist keine Niederlage, aber wegen ihres Verlustes insgesamt aufzugeben, das wäre sehr wohl eine.«


  Er ließ den Kopf hängen. »Ihr versteht das nicht, Meister Soshir. Ich bin die Festung Derael. Meine Schwäche ist ihre Schwäche. Wir sterben zusammen. Davon lasse ich mich nicht abbringen.«


  Eine andere Stimme, die eines jungen Mannes, erklang aus dem Eingang. »Ich werde Euch nicht davon abbringen, Graf Derael. Ich befehle Euch, den Abmarsch zu begleiten.«


  Der Graf schaute nicht hoch. »Ihr ehrt mich, Prinz Iekariwynal, doch das ist ein Befehl, den ich nicht befolgen kann.«


  Der junge Virine-Prinz betrat den Raum mit weiten Schritten. Er trug eine weiße Rüstung, auf deren Brust ein stehender roter Bär prangte. »Ihr seid mein Champion, Graf Derael, ich brauche Euch. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr hier sterbt.«


  »Aber ich kann Euch nicht mehr von Nutzen sein.«


  »Nein. Unterwegs habe ich gehört, wie Meister Tolo seinen Truppen erklärte, dass es wichtiger ist, den Feind dazu zu bringen, Angst vor dem Tod zu bekommen, als ihn tatsächlich zu töten. Diese Kwajiin kennen zwar keine Angst, doch sie können sie noch lernen. Euer bloßes Überleben wird ihnen bereits Angst einjagen. Euer Wissen wird die Saat ihres Untergangs sein.«


  »Es wäre besser, Ihr beide würdet Euch verbünden, den Feind zu besiegen, als mich von meinem Wert zu überzeugen.«


  Bevor einer von uns darauf antworten konnte, ertönte ein Horn auf den Zinnen unter uns. Ich rannte zum Fenster, und der Prinz fuhr seinen Champion ebenfalls hinüber. In der Ferne tauchte ein gewaltiges Biest auf, das ein Zelt auf dem Rücken trug. Die Kreatur stampfte langsam vorwärts, doch ihre schiere Größe sorgte dafür, dass sich die Entfernung schnell verkleinerte. Das machte es mir leicht, die über dem Zelt wehenden Fahnen zu deuten.


  »Nelesquin ist eingetroffen.«


  Der Prinz streckte den Finger aus. »Seht, dort.«


  Bösartig wirkende Fledermausvögel trieben über den Wipfeln heran, dann stiegen sie auf und kreisten wie Geier. »Sie tragen Bogenschützen auf dem Rücken.«


  »So ist es, Hoheit.« Die Augen des Grafen wurden schmal. »Das verändert die Lage. Er wird sogleich angreifen.«


  »Ich weiß. Vielleicht kann ich ihn bremsen.«


  Der Graf packte mich am Hemdsärmel. »Ihr werdet doch jetzt nicht die Dummheit begehen, die Ihr mir vorwerft?«


  »Wir werden dieses Gefecht beide überleben und unser Gespräch zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen, mein Fürst.« Ich drückte seine Schulter, dann verließ ich den Turm. Ich überquerte den inneren Burghof, ging durch ein Ausfalltor, das hinter mir verschlossen wurde, und stieg auf die Zinnen der äußeren Mauer. Obwohl ich keine Rüstung trug, war das orangefarbene Symbol des jagenden Tigers auf meiner schwarzen Robe deutlich genug zu erkennen.


  Die Kreatur mit dem Zelt hielt an und legte den Kopf auf den Boden. Zwei Gestalten traten aus dem Zelt, gingen am Reiter des Tieres vorbei und den Hals hinunter. Nelesquin sprang von der Schnauze, während sein Begleiter zu Boden schwebte. Als sie näher kamen, stieg eine Kompanie Stahlbär-Bogenschützen zu mir auf die Mauer.


  Ich gab ihnen das Zeichen, die Bogen zu senken. »Wir werden Worte tauschen, keine Pfeile.«


  Nelesquin schlenderte gelassen heran. Er achtete sorgfältig darauf, wohin er die Füße setzte. Seit der letzten Schlacht war frisches Gras gewachsen, aber das Weiß der Knochen und das Schwarz des blutgetränkten Bodens waren doch unverkennbar. Die Selbstsicherheit seiner Miene ließ Fetzen der Erinnerung an unsere frühere Begegnung vor Tsatol Deraelkun in mir aufsteigen, bevor wir zu Todfeinden geworden waren.


  Er breitete die Arme weit aus. »Man hat mir gesagt, dass du noch lebst, Bruder, aber in meinem Herzen wusste ich es bereits.«


  »Ohne die Heilkünste deines Begleiters, Bruder, wüsste ich selbst nicht, wer ich bin.« Ich verbeugte mich in Richtung von Kaerinus. »Zum allerersten Mal bin ich dankbar, dass es die Vanyesh gibt.«


  »Wärest du früher gekommen, dich heilen zu lassen, Soshir, hätten wir dieses Spiel sehr viel schneller beenden können.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Dieses Spiel findet nach einem Zeitplan statt, an dessen Entstehen keiner von uns beteiligt war.«


  Kurz huschte ein säuerlicher Ausdruck über Nelesquins Miene, dann schob ihn ein falsches Lächeln beiseite. »Mit der Aufforderung, Tsatol Deraelkun zu übergeben, werde ich keinen Erfolg haben, oder?«


  »Ebenso wenig wie ich mit dem Vorschlag, uns noch einmal wegen der Festung zu duellieren.«


  »Eröffnung gespielt und gekontert. Sehr schön.« Nelesquin blickte sich zu seiner Streitmacht um. »Du kannst nicht gewinnen. Das weißt du.«


  »Aber ich kann dir den Sieg verderben.« Ich deutete nach Norden. »Du weißt, dass die Macht Nalenyrs auf dem Marsch ist.«


  »Dich haben die Naleni schon immer beeindruckt. Mich noch nie.« Er stemmte die Fäuste in die Sehen, um zu betonen, dass er keine Schwerter trug. »Betrachte es bitte nicht als Zeichen von Unehrlichkeit, wenn ich dich nicht persönlich töte.«


  »Gewiss nicht. Höchstens von Feigheit.«


  »Das habe ich erwartet.« Er streckte eine Hand zu seinen Truppen aus, und einer der Hammerkopfaffen, leicht zehn Schritt hoch, mit muskelbepackten Armen von beinahe derselben Länge, hob einen riesigen Steinbrocken. Er schwang ihn über den Kopf zurück, und einen Augenblick lang glaubte ich, er sollte mich von der Mauer stoßen. Stattdessen rammte die Kreatur, dirigiert von einer Bewegung goldener Stangen, die ihr Reiter machte, den Stein auf den Boden. Er prallte ab, und ich spürte beide Erschütterungen.


  Bevor ich überlegen konnte, wozu das hätte dienen sollen, bebte der Boden erneut. Die Mauer bewegte sich. Risse erschienen im Mörtel, und die Streben, auf denen der Wehrgang ruhte, brachen. Die Bogenschützen stürzten, ein paar über die Mauer, die meisten aber in den Burghof. Ich fiel auf ein Knie und sprang eilig davon, als mein Teil der Mauerkrone barst.


  Die Straße zwischen den Festungsmauern brach auf. Die Pflastersteine kamen mir entgegen, hochgeschleudert von der sternförmigen Schnauze eines Maulwurfs, der so groß war wie ein Elefant. Seine stummeligen Krallen kratzten Erde in das Loch, dann sprang er heraus. Kaum hatte der Maulwurf den Tunnel verlassen, strömten schon Kwajiin-Krieger hinter ihm her.


  Pfeile regneten herab, blauhäutige Krieger fielen getroffen zur Seite. Ich landete in der Hocke und zog beide Schwerter. Im Ziehen trennte ich einem Kwajiin den Arm ab und blendete einen anderen. Ein von einem Pfeil getroffener Krieger stolperte in den Weg eines heranspringenden Angreifers. Ich parierte seinen Schlag mit einer Klinge und stieß ihm die andere durch den Hals.


  Hinter diesem Loch öffnete sich ein zweites, und dann ein drittes. Danach stürzten Felsen vom Himmel und zertrümmerten die Zinnen. Steinsplitter regneten zwischen den Mauern herab und sausten als Querschläger hin und her. Soldaten stürzten laut schreiend von den Wehrgängen. Auf so kurze Distanz konnten die Stahlbären ihre Pfeile durch die Säume der Kwajiin-Rüstungen schicken. Ein Pfeil bohrte sich geradewegs durch einen Helm und trat unter dem Kinn des vor mir zu Boden fallenden Kriegers wieder aus.


  Für Heergeschrei oder Prahlereien blieb keine Zeit. Grija hielt Ernte. Hier hieß es ernten oder geerntet werden, und Gnade war eine bloße Idee, mit der sich niemand aufhielt. Blut spritzte nass glänzend über die Mauern, noch lange nachdem ein Herz es durch die Adern pumpte. Abgetrennte Gliedmaßen fielen schwer zu Boden, herrenlose Hände zuckten krampfhaft auf. Männer saßen an den Mauern und versuchten vergeblich, sich die Eingeweide in den aufgeschlitzten Leib zurückzustopfen. Andere schrien ihre Schmerzen stumm heraus, weil nur schwarzes Blut aus dem aufgerissen Mund quoll.


  Ich war gleichzeitig bewusstlos und vollkommen gegenwärtig. Inmitten des Chaos nahm ich jede Einzelheit war, kategorisierte den Gegner nach Gefahr und erledigte die tödlichsten zuerst, ohne einen bewussten Gedanken zu formen. Ich bewegte mich zielsicher vorwärts, ohne an Flucht zu denken. Mir ging es darum, so viele Kwajiin wie möglich zu töten.


  Wieder flogen Felsbrocken, und die Mauern stürzten ein. Die Wollspinnen erschienen auf den Mauerkronen, und mit ausgebreiteten Netzen erinnerten sie gar nicht mehr an Schafe. Sie befestigten die Spinnfäden an den Zinnen, dann warfen sie sich in den Kampf. Die Stränge spannten sich, und ganze Mauersektionen kippten. Die Wollspinnen attackierten alles, was sich bewegte, und behinderten die Kwajiin ebenso wie uns.


  Tatsächlich unterbrachen einmal ein Kwajiin und ich zugleich unser Schwertgefecht, um gemeinsam ein paar Spinnen zu erledigen. Er tötete seine mit einem schnellen Stich durch den Panzer. Ich benutzte meine beiden Schwerter, um meiner in einem Scherenschlag den Kopf abzutrennen. Der Kwajiin und ich grinsten uns an, vereint im Sieg - ein Zeichen für das, was hätte sein können.


  Dann verabreichte ich ihm mit einem beiläufigen Schwerthieb ein zweites, blutrotes Lächeln auf Kehlkopfhöhe.


  »Meister Soshir, hier entlang!« Dunos stand in einem kleinen Ausfalltor, eine tote Spinne vor sich. Seine Augen glühten, und während mein altes Schwert in seiner verkümmerten Hand kraftlos herabhing, triefte das andere schwarz.


  Ich schickte zwei Kwajiin zu Grija, während ich zu ihm hinüberrannte. »Zurück, Dunos! Schließ das Tor!« Ich drehte ihm den Rücken zu, um den Angreifern den Weg zu versperren. Eine kräftige Hand packte meine Schärpe und riss mich nach hinten. Ich stolperte über Duos und fiel, glaubte, dass nun alles verloren sei.


  Dann sangen die Bogensehnen, und ein Pfeilhagel füllte die entstandene Lücke. Der vorderste Kwajiin fiel weit vor dem Tor, und mindestens ein halbes Dutzend starben hinter ihm. Ein hünenhafter Krieger in der Rüstung der Viriner Jadebären knallte das Tor zu und sicherte es mit einem schweren Balken.


  Hauptmann Lumel zerrte mich auf die Beine. »Die Festung lässt sich nicht halten. Wir ziehen uns zurück. Kommt.«


  Ich rannte mit seinen Männern und Dunos davon. Tief in den Gewölben der Festung erreichte ich Deshiel Tolo, Ranai Ameryne und andere Xidantzu, die an meiner Seite gekämpft hatten. Sie warteten gemeinsam mit Graf Derael, seiner Familie und Prinz Iekariwynal.


  Der Graf nickte, so gut er konnte. »Die Feuer sind entfacht. Nichts kann den Untergang noch aufhalten.«


  »Dann weg hier. Hauptmann Lumel, bringt sie fort. Dunos, du beschützt den Prinzen.« Ich schaute mich zu den anderen Xidantzu um. »Ihr kennt die Pläne. Ihr wisst, wo die Engpässe sind. Wir halten sie, so gut wir können, und wenn die Festung einstürzt, erledigen wir die Überlebenden.«


  Die Kämpfe in den Tunneln waren nicht so heftig, wie ich erwartet hatte. Nelesquin schien zufrieden, dass sein Plan aufgegangen war, und setzte uns nicht ernsthaft nach. Wir töteten zwar mehr als nur ein paar Kwajiin, doch sie verfolgten uns nicht. Wir zogen uns durch die Berge zurück.


  Ich erreichte die Oberfläche auf einem Vorsprung über Tsatol Deraelkun.


  Feuer verschlang die Festung. Ihre geschwärzten Türme spien Feuer und Rauch - wie Vulkanschlote. Dann versanken sie einer nach dem anderen im Inferno. Funken stoben und heißer Wind schlug aus dem Tunnel, durch den wir entkommen waren. Unter uns bejubelten die Kwajiin das Ende der Festung, doch der Triumph klang hohl.


  Ich schob meine Schwerter zurück in die Scheide und machte mich auf den Weg nach Norden. Einmal hatte ich Nelesquin vor Deraelkun besiegt, und ein anderes Mal hatte er jetzt mich bezwungen. Ich versuchte mir einzureden, dass ich mir deswegen keine Sorgen zu machen brauchte, aber was nutzte es, mich selbst zu belügen?


  Nelesquin war aus dem Grab zurückgekehrt. Mit diesem Sieg und der Eroberung von Tsatol Deraelkun verfügte er über den Ansatz zu einer beachtlichen Siegerstraße. Für jeden anderen hätte das vielleicht genug sein können, nicht aber für Nelesquin. Sein Ehrgeiz war stark genug gewesen, ihn zurück ins Leben zu holen, und ich war mir keineswegs sicher, dass ich die Möglichkeit besaß, ihn aufzuhalten.
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  32. Tag im Monat des Falken und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Ixyll


  Obwohl alle Krieger der Voraxani-Expedition dem Ruf der Kaiserin so schnell wie möglich folgen wollten, stimmten sie Borosan Gryst zu, dass es auf lange Sicht klüger war, eine Pause einzulegen, in der er ihre Rösser schneller machen konnte. Der Erfinder machte eine Reihe von Änderungen in den Übersetzungen der mechanischen Pferde, dann stellte er in der Fabrik Tolwreens neue Rösser her. Die alten würden sie als Lasttiere benutzen - ein Gedanke, der Ciras Dejote traurig stimmte, ungeachtet seines andauernden Hin- und Hergerissenseins den Konstrukten gegenüber.


  Vlay amüsierte das. »Ihr erinnert mich an Jogot Yirxan, dessen Schwert Ihr tragt.«


  Ciras schwang sich aus dem Sattel seines neuen Rosses, das größer, breiter und kräftiger war als das alte, dekoriert mit Flammen und schlafenden Tigern in silberner Ziselierung. »Ihr kanntet ihn?«


  »Nicht allzu gut. Ich kannte ihn, bevor er zu den Vanyesh stieß.« Der Schwertkämpfer strich sich über den rasierten Schädel. »Er kam durch das Schwert zum Jaedun, dann hat ihn die Neugier übermannt. Er hat viel von Nelesquin und Kaerinus gelernt.«


  Ciras zog das Schwert aus der Scheide. Schwarze Symbole wanden sich auf der Klinge. »Er hat das Schwert und die wechselnden Schriftzeichen selbst angefertigt?«


  Vlay lächelte. »So ist es. Er war auch ziemlich stolz darauf. Er sagte, dieses Schwert sei der Barde, der seine Geschichte erzählte.«


  Ciras runzelte die Stirn. »Mir wurde gesagt, Prinz Nelesquin und die Turasynd hätten eine Vereinbarung getroffen.«


  »Stimmt. Kaiserin Cyrsa sandte Virisken Soshir mit einem Kontingent Krieger aus, um die Vanyesh zu vernichten.« Er sah sich in Tolwreen um. »Offenbar ist dieses Vorhaben gescheitert, auch wenn es ihnen gelang, sie schwer zu treffen.«


  »Als sie uns Nelesquins Skelett zeigten, zählten sie nur noch einundachtzig.« Ciras schob die Waffe zurück an ihren Platz. »Beim ersten Mal, als ich diese Waffe benutzte, hatte ich ein seltsames Erlebnis. Es war hier in Ixyll. Ich übte die Formen, und als ich mir Gegner vorstellte, mit denen ich kämpfte, erschienen sie und griffen mich an. Allesamt Turasynd, bis auf einen. Warum sollte Yirxan gegen die Turasynd gekämpft haben, wenn er ein Vanyesh und mit ihnen verbündet war?«


  Vlays Augen wurden schmal. »Wie ich bereits sagte, ich kannte ihn nur flüchtig, doch selbst nachdem er den Vanyesh beitrat, habe ich von ihm reden hören. Es hieß, er stünde weiter loyal zur Kaiserin. Er war ihr Agent unter den Vanyesh. Durch ihn haben wir von ihrem Bündnis erfahren. Ohne Zweifel hätten ihm die Turasynd seine Loyalität übel genommen.«


  »Und wenn keiner der Turasynd überlebte, konnten sie ihn auch nicht verraten.« Ciras nickte und erinnerte sich an die Begeisterung, die jener Kampf in ihm hatte aufsteigen lassen. Jogot Yirxan hatte es genossen, die Turasynd zu erschlagen. Und er war ebenfalls großartig gewesen, hatte sich ihnen in einem gerechten Kampf entgegengestellt und sie niedergemacht.


  »Wenn das stimmt, muss ich mich sehr über etwas anderes wundern, das ich gesehen habe.«


  »Und was?«


  »Yirxan griff einen Schwertkämpfer an. Er traf ihn von hinten und verletzte ihn schwer.« Ciras schloss die Augen. »Das Gesicht des Mannes, den er angriff, habe ich nicht gesehen, aber sein Wappen. Es war ein jagender Tiger, ausgeführt in schwarzer Farbe.«


  »Ein schwarzer jagender Tiger?«


  Die Überraschung in Vlays Stimme ließ Ciras die Augen öffnen, doch die Miene seines Gegenübers wirkte nüchtern. »Wisst ihr, wer es war? Ich frage nur, weil mein Meister, Moraven Tolo, eben dieses Wappen trug. Und er besaß eine Narbe auf der Brust, die genau zu diesem Hieb passte.«


  »Seid Ihr sicher?«


  »So sicher ich überhaupt sein kann.«


  Vlay schürzte einen Augenblick lang die Lippen. »Der schwarze jagende Tiger war das persönliche Zeichen des Geliebten der Kaiserin, des Kommandeurs der Kaiserlichen Leibgarde. Ihr sagt, sein Name ist Moraven Tolo?«


  »Ich kann ihn Euch beschreiben, wenn Ihr möchtet.«


  Der Voraxani schüttelte den Kopf. »Das ist nicht notwendig. Wenn Nelesquin überlebt hat, ist es nur schlüssig, dass dies ebenso für Virisken Soshir gilt. Beide waren Männer von gewaltigem Ehrgeiz - Männer jener Art, vor der Ihr Euch hüten solltet, Meister Dejote.«


  »Das ergibt keinen Sinn.« Ciras runzelte die Stirn. »Mein Meister war alles andere als ehrgeizig. Er war ein Xidantzu und mit den Dynasten bekannt, doch er verfügte weder über Hochmut noch über weit reichende Ambitionen. Er wollte mich nicht einmal als Schüler annehmen, bis sein Meister darauf bestand.«


  »Vielleicht irre ich mich, und bei den Wappen handelt es sich nur um einen Zufall.«


  »Damit bleibt das Rätsel allerdings bestehen. Falls Yirxan, wie Ihr behauptet, loyal zur Kaiserin stand, welchen Grund könnte es für ihn gegeben haben, ihren Liebhaber anzugreifen?«


  Vlay grinste. »Daran ist überhaupt nichts Geheimnisvolles. Soshir war ehrgeizig. Die Kaiserin war ein Mittel zum Zweck für ihn, um seinen Rivalen Nelesquin aus dem Weg zu räumen. Hätte sie ihn zum Prinzgemahl gemacht, wäre Soshir praktisch der neue Kaiser geworden. Einzig und allein der Titel selbst hätte ihm noch gefehlt. Aus so niederen Anfängen so hoch zu steigen, das wäre allerdings höchst erstaunlich gewesen. Und doch hätte er es noch weiter bringen können. Immerhin wurde Cyrsa Kaiserin, indem sie ihren Gatten tötete. Soshir hätte sie töten können und damit für ausgleichende Gerechtigkeit gesorgt und das kaiserliche Blut zurück auf den Thron gebracht. Genau so hätte Soshir gedacht.«


  »Also hat sie ihn auf die Mission gegen Nelesquin geschickt, in der Hoffnung, dass sie einander töten, und als Soshir überlebte ...«


  »Ließ sie ihn von jemandem umbringen, dem sie vertrauen konnte.« Vlay schüttelte den Kopf. »Häufig kann der Ehrgeiz des einen den eines anderen aufhalten, doch wenn man zwischen die Fronten eines solchen Kampfes gerät, ist man so gut wie tot.«


  »So scheint es.«


  »Denkt nicht zu viel darüber nach, Meister Dejote.« Vlay lachte und machte sich auf, die Wagen zu beladen. »Seht einfach zu, wie Ihr es vermeiden könnt.«


  Ciras nickte, doch seine Gedanken überschlugen sich bereits. Falls sein Meister tatsächlich Virisken Soshir war, dann war er heute noch eine ebenso große Gefahr wie damals. Und falls dem so war, konnte Ciras ihn dann töten? Er hätte seinen Meister niemals aus dem Hinterhalt angegriffen, und er war sich ganz und gar nicht sicher, ihm in einem gerechten Zweikampf gewachsen zu sein.


  Was aber noch weit wichtiger war: Seine Loyalität gehörte Moraven Tolo, nicht einer Kaiserin, der er nie begegnet war. Er kannte sie nur als Kurtisane. Sein Meister und sie kannten einander, aber wusste Moraven auch, wer sie war? Wusste Moraven überhaupt, wer er selbst war? Gewährte sein Name Einblick in seine Absichten, oder diente er im Gegenteil als eine Blende, um sie zu verbergen?


  Viele Krieger änderten ihren Namen. Manche taten es aus einer Laune heraus. Andere, um einen Meister oder Gönner zu ehren. Häufig tat ein Krieger es, um eine große Leistung zu verewigen. Ciras hatte darauf verzichtet, weil er stolz auf seinen Namen war und seiner Familie Ehre einbringen wollte.


  Moraven Tolo ließ sich auf verschiedene Weise in Schriftzeichen ausdrücken. Die gängigste Umschreibung wäre Schlafender Drache gewesen. Eine andere war Aufblühender Mut. Die düsterste Deutung allerdings war Sieg des Verlangens, was überhaupt nicht zu seinem Meister passte, denn es deutete auf versteckte Absichten hin.


  Ciras knurrte ärgerlich. »Ich verschwende meine Zeit mit Kindereien. Ich kenne meinen Meister. Ich kenne auch seinen Charakter. Sein Anspruch ist, das Schwert nicht ziehen zu müssen.«


  So leicht jedoch ließen sich seine Gedanken nicht zerstreuen. Auch Jogot Yirxan ließ sich auf vielerlei Weise schreiben. Unverbrüchlich loyal war die naheliegendste Schreibweise, doch was Vlay über Yirxan erzählt hatte, strafte diese Deutung aus Sicht der Vanyesh Lügen. Auch Mitternächtliche Gerechtigkeit funktionierte. Wie Vlay gesagt hatte, schob das Recht dem Ehrgeiz einen Riegel vor, und eben das musste Yirxan getan haben.


  Vielleicht gelingt mir beides. Ciras legte die Hand auf den Schwertknauf. »Ich bin der Erbe einer Waffe, aber nicht der Umstände, die sie durch den Leib meines Meisters bohrten.«


  Sobald der letzte Wagen beladen war und unter dem Gewicht von Borosans Beute aus Tolwreen wegächzte, machte sich die Voraxani-Expedition wieder auf den Weg. Und Ciras musste zugeben, dass die neuen Rösser beinahe lebensecht wirken konnten - auch wenn er sich weigerte, sie als Tiere oder Pferde zu bezeichnen. Sie trugen den Reiter so geschmeidig über das Land, als triebe er einen Fluss hinab.


  Sie durchquerten eine Reihe von Tälern, von denen Ciras nicht eines erkannte. Wälder aus silbernen Bäumen trieben Blätter, die anliefen, bevor sie zu Boden sinken konnten. Ein Teppich aus roten Blumen sah harmlos aus, doch als eines der Thanatons vor den Reitern das Tal betrat, glitten Schlangenkrieger aus dem Boden, auf deren Kopf Fühler aufragten, die in rote Blüten ausliefen. Sie versuchten, das Thanaton zu Boden zu ringen, aber das Gyanrigot riss sich los, und die Pfeile der Voraxani brachten die Verfolgung zum Stehen.


  Um dieses Tal machten sie einen Bogen, was sie zu einem Umweg zwang. Das Tal erstreckte sich in einer Biegung nach Süden und kreuzte ihren Weg. Die Reiter beschleunigten, weil die Schlangenmenschen bemerkenswert schnell waren. Doch galoppierten sie dabei fast ins Unglück.


  Sie überquerten eine Hügelkette und ritten abwärts in eine weite, staubige Senke. Ciras ritt an der Spitze und empfand die Gegend als erfrischend friedlich, bis er vor sich einen Trupp Reiter schnell auf sie zuhalten sah. Bevor er vorschlagen konnte, langsamer zu werden, erkannte er sich selbst an der Spitze der immer größer werdenden fremden Reiter. Fast war es so, als ritte er auf einen riesigen Spiegel zu. Unsicher, ob es sich um eine Luftspiegelung oder etwas Bedrohlicheres handelte, zog Ciras die Waffe und betätigte einen Schalter am Hals seines Rosses, der Panzerung und Stacheln sprießen ließ.


  Einen Pulsschlag, bevor die Voraxani auf den Spiegel trafen, brachen Turasynd-Reiter durch die Einbildung. Sie feuerten eine Pfeilsalve ab, um die Reiter der Kaiserin aus dem Sattel zu werfen.


  Die Pfeile prallten von Ciras' Gyanrigot ab. Abgerundete Metallplatten waren ausgefahren worden, um seine Beine zu schützen. Die Mähne des Rosses hatte sich zu einem breiten Kamm verhärtet, der sich anschließend wie Schwingen zu beiden Seiten des Halses entfaltete. Die Geschosse prallten an der Mähne ab oder zerbrachen harmlos an der breiten Brust der Maschine.


  Schwertklingen und Stacheln ragten aus Schultern und Flanken des Rosses heraus. Ciras donnerte geradewegs in die Turasynd-Linie. Die Wucht des Aufpralls schüttelte ihn zwar, doch er blieb fest im Sattel. Blut spritzte, Pferde bäumten sich auf, stürzten verkrüppelt zu Boden und begruben ihre Reiter unter sich.


  Ciras schlug um sich, stieß das Schwert in eine Achsel. Dunkle Federn stoben. Sie hatten es mit Schwarzadlern zu tun. Heißes, rotes Blut spritzte über das Stichblatt der Waffe, wurde davongeschleudert, als er nach einem anderen Turasynd schlug. Kupfergeruch erfüllte die Luft. Ciras steuerte sein Ross mit den Knien, parierte, stieß und hieb fast gleichzeitig. Reiter stürzten und mechanische Rösser zertrampelten sie.


  Er brach durch die Linie der Turasynd und durch den magischen Vorhang hinter ihnen. Dort lauerten keine Feinde mehr, was ihm etwas Hoffnung machte. Er riss das Ross herum und stürzte sich ins Getümmel zurück. Es gab mehr als genug Turasynd zu erschlagen - vielleicht sogar zu viele.


  Die Turasynd hatten in einer lang gezogenen Linie angegriffen. Ihre Aufstellung umschloss die Voraxani auf beiden Seiten und reichte bis zurück zu den Wagen. Die Krieger der Kaiserin kämpften hart, aber die Turasynd waren in der vierfachen Überzahl. Die Angreifer jubelten triumphierend, als einer der Wagen kippte, sich zwei Mal überschlug und seinen Inhalt über das Schlachtfeld verstreute.


  Ciras zog sein Ross bewusst eng an der Turasynd-Linie entlang, um Reiter und Pferde gleichermaßen zu treffen. Er hasste es, die Tiere zu verletzen, doch die Formation ihrer Gegner in Panik zu versetzen war wirksamer, als sie zu töten. Das entsetzte Kreischen verendender Pferde und das Winseln aufgeschlitzter Kameraden konnte selbst dem abgehärtetsten Krieger Angst einjagen.


  Ein Riese von einem Schwarzen Adler stellte sich Ciras in den Weg. Sonnenlicht blitzte silbern durch das Gefieder auf seinen Schultern und Armen. Sein Angriff hatte nichts von der Förmlichkeit zivilisierter Kriegsführung. Er sprach keine formelle oder sonstige Herausforderung aus, nur ein wilder Schrei stieg aus seiner Kehle und sein Säbel flog aufwärts.


  Ciras parierte die Klinge hoch, dann schlug er abwärts. Der Hieb durchtrennte den Ringelpanzer des Gegners und drang an der Innenseite in dessen Oberschenkel. Helles Blut spritzte über den Hals des Pferdes, dann griff auch schon der nächste Turasynd an. Ciras wich zur Seite aus und spürte den Biss einer Fleischwunde, dann durchbohrte er den Barbaren. Er riss die Waffe heraus, und der Mann fiel sterbend aus dem Sattel.


  Ein oder zwei Schwarze Adler zeigten Spuren von Jaedun, aber ihr Mangel an Disziplin wurde ihnen zum Verhängnis. Ciras hatte das Kontern derartiger Angriffe eingeübt. Jogot Yirxans Waffe schien geradezu wild darauf zu sein, Turasyndblut zu schmecken, und Ciras gestattete ihr einige tiefe Züge.


  Er stürmte an der Flanke der Barbaren entlang zu dem umgestürzten Wagen. Die Turasynd hatten sich dort gesammelt, um zu plündern, ohne sich um die tobende Schlacht zu kümmern. Ein paar Voraxani verteidigten sich standhaft, doch war es nur eine Frage der Zeit, bis die Angreifer sie überwältigten.


  Borosan zog einen zweiten Wagen aus der Formation, als wolle er den Turasynd-Vormarsch blockieren. Mit weit aufgerissenen Augen hechtete er vom Kutschbock nach hinten in den Wagen und duckte sich hinter die alten Schilde, die an den Seitenwänden befestigt waren. Pfeile prallten prasselnd von ihnen ab, und ein halbes Dutzend Turasynd stürmte auf den Wagen zu.


  Eines nach dem anderen erhoben sich Thanatons hinter den Schilden auf ihre Spinnenbeine. Luken glitten zurück und Armbrustbolzen schossen heraus. Die Salve fegte die Turasynd aus dem Sattel und tötete gleich mehrere von ihnen.


  Ein verwundeter Schwarzadler humpelte hinter den umgestürzten Wagen. Er suchte nach Deckung und ging zwischen mehreren Metallkästen in die Hocke. Auf sein gutturales Knurren hin sprangen kleine Thanatons von der Sorte, die Borosan seine Mauser nannte, in alle Richtungen davon. Sein Gelächter folgte den Gyanrigot, als sie über den Boden wuselten, erstarb jedoch, als sich der erste der Metallkästen entfaltete. Beine klappten auf, Arme schoben sich nach außen, und skelettartige mechanische Krieger türmten sich hoch über dem Schwarzen Adler auf. Noch bevor sich sein Gesichtsausdruck von Triumph in Entsetzen verwandeln konnte, streckte das ihm am nächsten stehende Gyanrigot eine Krallenhand aus. Sie schloss sich um die Kehle des Turasynd.


  Er wehrte sich, zerrte an der Metallhand und trat nach dem Rumpf der Maschine, als diese ihn hochzog. Er gurgelte, und sein Gesicht lief violett an, als nur noch die Stiefelspitzen durch den Staub fegten. Dann drehte sich die Gyanrigothand und brach ihm das Genick.


  Eine weitere Bolzensalve der Thanatons riss noch mehr Reiter zu Boden. Hinter Ciras klickte etwas metallisch. Einer der Mauser war hinten auf das Ross gesprungen und hatte die Beine in kleine Löcher neben dem Schweif eingeklinkt. Die obere Hälfte seiner Kuppel drehte sich, und ein kleiner Pfeil schoss heraus, der vom Nasenschutz eines Turasyndhelms abprallte.


  Ciras wirbelte herum und schlug den Mann aus dem Sattel. Zwei weitere Barbaren griffen ihn an. Der Mauser traf einen der beiden in den Hals. Der Pfeil war zwar kaum eine tödliche Verletzung, lenkte das Opfer aber weit genug ab, um es Ciras leicht zu machen, ihn zu erledigen. Dann drehte sich der Schwertkämpfer im Sattel und parierte den Hieb des zweiten Barbaren im Vorbeireiten.


  Er drehte, um den Mann erneut zu stellen, doch einer von Borosans Gyanrigot-Kriegern war ihm zuvorgekommen. Der Hammerhieb des kaum umgebauten mechanischen Schmieds aus Tolwreen zertrümmerte den Schädel des Pferdes. Das Tier ging zu Boden und schleuderte seinen Reiter weg. Der Barbar kam benommen schwankend wieder auf die Füße und wurde von einem Voraxani zur Seite geschlagen.


  Wieder stürzte er zu Boden, jetzt mit aufgeschnittenem Gesicht. Der Gyanrigot-Schmied machte dem Schauspiel mit einem wuchtigen Hieb ein Ende.


  Die Thanatons marschierten in Formation vorwärts und rollten die Flanke der Turasynd auf. Ciras und die Krieger aus Voraxan schwärmten aus und schnitten ihnen den Rückzug ab. Sie erschlugen so viele Schwarze Adler, wie sie konnten.


  Den Rest trieben sie ins Tal der Schlangenmenschen. Ob es ein besseres Schicksal war, dort zu sterben oder von einem Gyanrigot getötet zu werden, konnte Ciras nicht sagen. Schließlich, so entschied er, machte es keinen Unterschied. Trotzdem, hätte er wählen müssen, er hätte sich für die Schlangen entschieden.
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  32. Tag im Monat des Falken und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Vallitsi

  Helosunde


  Keles prallte einmal auf, dann rollte er nackt und mit schmerzenden Gliedern über den Boden der kleinen Steinzelle aus. Er wusste, was als Nächstes kam. Er zog die Knie an den Leib, als der Eimer mit eiskaltem Wasser ihn traf. Er hustete und spuckte und weigerte sich zu entspannen, bis sich die Tür der Zelle schloss.


  Die Wärter spuckten ihn von der Tür aus an. Beide trugen kreisrunde Amulette um den Hals. »Wir wissen, wie wir mit deinesgleichen fertig werden. Wenn wir nicht unsere Befehle hätten, wärst du schon längst Geschichte. Aber das wird sich bald ändern. Die Nacht ist noch jung, und dein Schicksal ist lange vor dem Morgen entschieden.«


  Die beiden Männer lachten grob, dann knallten sie die Türe zu und verriegelten sie mit einem lauten Knirschen.


  Keles hockte zitternd auf dem Boden. Die Dunkelheit schenkte ihm einen flüchtigen Augenblick der Freude. Jetzt konnte er die Schürfwunden und Prellungen nicht mehr sehen, die seinen ganzen Körper bedeckten. Jeden Tag - heute sogar zwei Mal - zerrten ihn seine Wärter aus der Zelle, um ihn mit gespaltenen Stöcken und Tauen zu prügeln. Sie hängten ihn an den Handgelenken auf, bis seine Arme fast aus den Schultern gezerrt waren. Sie hämmerten mit schweren Fäusten auf seine Nieren ein.


  Er konnte es nicht sehen, aber er pisste Blut.


  Erst hatte er nicht verstanden, warum man ihn so misshandelte. Er stammte aus Nalenyr, und Nalenyr war seit Langem mit Helosunde verbündet. Prinzessin Jasais Verhaftung deutete auf politische Veränderungen hin, doch auf seine Lage hätte die innerhelosundische Politik keinerlei Auswirkung haben dürfen. Er war ein Anturasi, und das allein hätte seine Sicherheit garantieren müssen.


  Doch Anturasi oder nicht, seine Kerkermeister hatten schnell erfahren, was in Tsatol Pelyn geschehen war. Dort hatte Keles Magie gewirkt, und dass er damit Menschenleben gerettet hatte, war ohne Belang. Magie war böse. Sie verdarb die Menschen. Er war ein Xingnadin, vielleicht sogar mehr als nur ein Magienutzer. Er musste ein Meister der Magie sein, ein Xingnacai, wenn nicht sogar ein Jaecaixingna, ein Großmeister. Das machte ihn den Vanyesh ebenbürtig und jeder wusste, welche Schrecken diese zu verantworten hatten.


  Die Angst vor der Magie spornte seine Häscher zu erstaunlichem Erfindungsreichtum an, um zu verhindern, dass er ihnen gefährlich wurde. Ihn einfach zu töten, wagten sie nicht - möglicherweise, weil er ein Anturasi war. Aber ihn zu foltern war nichts weiter als eine Sicherheitsvorkehrung. Außerdem mischten sie betäubende Drogen in seine mageren Rationen, in der Hoffnung, dass ihn die täglichen Prügel und die Schlafmittel daran hinderten, seine dunklen Künste einzusetzen.


  Wenn die wüssten.


  Keles lag auf dem kalten Steinboden und verschloss sein Bewusstsein. Er setzte sich ab von den Schmerzen und der Kälte. Seine Zähne klapperten. Kaltes Wasser tropfte ihm von der Nase. Hunger nagte an seinem Bauch. Sein ganzer Körper war von einer Gänsehaut überzogen, aber all das waren nur ... Spuren. Nichts weiter als Aspekte seines leiblichen Daseins.


  Ich habe es herausgefunden. Jetzt muss ich handeln, solange ich noch die Kraft dazu habe.


  Er konzentrierte sich auf das Wasser, suchte nach dessen wahrem Wesen. Es wollte zum tiefsten Punkt der Zelle fließen. Er ermutigte es. Gab ihm einen leichten Schubs, dann noch einen, spürte das Kitzeln im Hinterkopf. Er berührte die Magie nur flüchtig, doch es genügte. Das Wasser, das sich in einer Pfütze um ihn herum gesammelt hatte, floss davon.


  Als Nächstes richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Stein unter seiner Wange. Es war nur ein Steinblock, nicht weiter bemerkenswert. Doch ihm ging es um das, was sich in seinem Innersten verbarg. Er hatte diese Reise schon früher unternommen, und mit jeder Wiederholung wurde sie leichter. Er drang in die Vergangenheit des Steins vor, in eine Zeit, als er in einem ausgetrockneten Flussbett gelegen und Sonnenlicht gespeichert hatte. Keles fand den Augenblick der größten Aufheizung und kitzelte die Energie in die Gegenwart.


  Der Stein unter seinem Kopf wurde warm.


  Er hob den Kopf und wich zurück, als Dampf aufstieg. Der Stein begann zu glühen. Er starrte kurz auf seine zerschundenen Hände, dann lachte er.


  Es war ein leises Lachen, noch nicht das Lachen eines Wahnsinnigen, aber schon mit ausreichend Drohung versehen, um die Ratten quieken und in den Wänden Schutz suchen zu lassen. Falls seine Wärter jetzt lauschten, hielten sie ihn vermutlich für durchgedreht - und ihre Arbeit für getan.


  Man hätte meinen sollen, Keles hätte seine Hände heilen können. Er hätte sie nur zu ihrem wahren Wesen zurückzuführen brauchen. Er besaß genügend anatomische Kenntnisse, um zu wissen, wie sie hätten sein sollen. Doch das reichte nicht aus, um ihn Magie wirken zu lassen. Um eine Veränderung bei sich selbst zu erzielen, musste er sein eigenes wahres Wesen kennen. Und so sehr er sich auch bemühte, es zu erkennen, es gelang ihm nicht. Vielleicht lag es daran, dass er sich in einem Prozess der Veränderung befand.


  »Was ich brauche, sind keine heilen Hände.« Er hebelte sich in eine sitzende Stellung und rollte die Schultern. Allmählich wurden seine Muskeln steif. Um etwas daran zu ändern, war keine Magie nötig. Er konzentrierte sich auf das größere Problem und suchte nach einer Möglichkeit, seine Freiheit wiederzuerlangen.


  Nach ihrer Gefangennahme hatte man sie nach Vallitsi gebracht, wo sie vor dem helosundischen Amtswalterrat erscheinen sollten. Die Desei, die er verwandelt hatte, hatte ihre Waffen bereitwillig aufgegeben, aber jeden Morgen erwachten sie vollständig bewaffnet und gerüstet. Die Helosunder wussten nicht, wie sie damit umgehen sollten. Doch da die Desei keine Anstalten machten anzugreifen, ließen sie sie am Leben.


  Tyressa und Rekarafi hatten die Kolonne drei Tage lang begleitet, dann waren sie kurz vor Erreichen der Hauptstadt verschwunden. Keiner der beiden hatte seine Waffen abgelegt, deshalb hatte Keles keine Angst um ihre Sicherheit. Selbst unbewaffnet wären sie nicht in Gefahr.


  In Vallitsi hatte die Misshandlung begonnen, ohne Zweifel auf Anweisung von Ieral Scoan. Keles war sich ziemlich sicher, dass es der Mann auf eine Einigung mit Jasai anlegte, die seinem Gönner den anderen Ministern gegenüber einen Vorteil sicherte. Er folterte sie mit dem Wissen, dass Keles geprügelt wurde, und bot ihr an, dem ein Ende zu machen, falls sie sich kooperativ zeigte.


  Keles ertrug die Prügel, weil er keine wirkliche Alternative sah. Er hatte schon versucht, mit Hilfe von Magie zu entkommen, war aber gescheitert. Als sich die Ratten weigerten, die Reste seiner Mahlzeiten anzurühren, hatte er geschlossen, dass sie Betäubungsmittel enthielten. Nachdem er aufgehört hatte, davon zu essen, war seine Fähigkeit, Magie zu wirken, zurückgekehrt, und er hatte sich langsam daran gemacht, seine Flucht vorzubereiten.


  Jetzt oder nie.


  Eine zufällig aufgeschnappte Bemerkung eines seiner Peiniger hatte für Zeitdruck gesorgt. Der Mann hatte einen anderen gewarnt, Keles nicht ins Gesicht zu schlagen, und ihn gehindert, dem Anturasi ein Bein zu brechen. »Er muss für den vollen Rat vorzeigbar bleiben.«


  Der andere Folterknecht hatte ihm zwar zugestimmt, aber gekontert: »Der hat alle Hände damit voll, Pyrusts Hure abzuurteilen.«


  Das konnte nur bedeuten, dass sich der komplette Rat der Helosunder Amtswalter in Vallitsi versammelt hatte. Jasai steckte in ernsten Schwierigkeiten. Keles musste handeln - selbst wenn er erschöpft, schmerzgepeinigt und halb verhungert war.


  Etwas in seinem Geist beobachtete kühl und unbeteiligt, wie er die Magie einsetzte. Er zwang sich aufzustehen und sich zusammenzureißen. Mit einem tiefen Atemzug blickte er sich um und nickte langsam. Los geht's.


  Er berührte das Wasser und veränderte dessen flüssigen Zustand zu Dampf. Der Dampf trieb durch das Verließ und in das eiserne Türschloss hinein. Sobald der heiße Dampf das Metall berührte, kondensierte er wieder zu Wasser.


  Keles' Sinne drangen in das Schloss ein. Er hätte das Eisen berühren und es, wie er es schon mit dem Stein getan hatte, an eine Zeit erinnern können, in der es glutheiß gewesen war, doch das hätte ihn zu sehr erschöpft. Stattdessen konzentrierte er sich auf das Wasser und ließ es sich in das Metall fressen. Das Wasser strömte über abgenutzte Stellen und durch winzige Risse, breitete sich wie rostiger Efeu durch den Sperrbolzen aus. Innerhalb kürzester Zeit zerfiel der Bolzen.


  Die Tür sackte, dann barsten die ebenfalls verrosteten Angeln. Die Kerkertür fiel in die Zelle und brach beim Aufprall auseinander. Die Nägel in den Holzbohlen zerfielen zu rostigen Flecken. Das Krachen der einstürzenden Tür hallte laut durch das Verließ.


  Erschöpfung wusch über ihn hinweg. Das war nachlässig. Ich muss besser aufpassen. Mit meinen Kräften haushalten.


  Der Lärm sorgte für Unruhe. Schreie ertönten und Schritte hallten durch den Gang. Der Schatten der Kerkerwachen fiel über Keles und tauchte ihn in Dunkelheit. »Was ist das für ein Teufelswerk?«


  Ein Wächter ließ die Hand auf den Schwertgriff fallen. Keles berührte die Magie und streichelte das Wasser. Ein Strom von Flüssigkeit schoss in die Nase des Mannes hoch. Er würgte und hustete, schlug blindlings um sich. Versuchte zu schreien, aber zusätzliches Wasser erstickte ihn. Mit hervortretenden Augen sprang er zurück und rammte den zweiten Wachmann gegen die Wand, dann sank er auf die Knie. Sein Gesicht lief dunkel an, als er lautstark nach Luft schnappte. Und dann brach er ohnmächtig zusammen.


  Der andere Wächter stieß sich ab und griff nach dem Schwert. Keles zwang das Wasser in die hölzerne Scheide. Das Holz quoll auf und klemmte das Schwert ein. Verwirrt runzelte der Soldat die Stirn, dann packte ihn die Wut. Er riss das Schwert mitsamt der Scheide los und stürmte auf Keles zu.


  Dieser trat einen Schritt vor und stampfte auf. Eine Eichenbohle schnappte aufwärts und traf den Mann am Knie. Mit einem Aufschrei krachte er vornüber zu Boden. Das Schwert fiel ihm aus den kraftlosen Fingern. Es rollte in eine Pfütze und löste sich langsam zu einem rötlichen Schmutzfleck auf.


  Mattigkeit hüllte Keles in einen bleiernen Mantel. Er wankte und musste sich mit einer Hand abstützen. Schmerz schoss den Arm herauf und riss ihn aus der Benommenheit. Einen Augenblick lang ruhte er sich aus, dann stolperte er vorwärts, bahnte sich langsam einen Weg die Stufen hinauf. Er stieg über den anderen Wachmann und ging weiter.


  Im Wachzimmer zog er eine grobe Wolldecke von einer Pritsche. Er wickelte sich darin ein. Der Stoff kratzte auf der wunden Haut. Zitternd schob er sich die nächste Steintreppe hinauf.


  Er blieb vor der Türe zum Erdgeschoss stehen und lugte durch das schmale, vergitterte Fenster. Der Wachraum diente auch als Kaserne. Er sah keine Soldaten auf den Betten oder an dem einzigen Tisch. In der Mitte des Raumes brannte ein Feuer in der Kochstelle, und ein Topf mit brodelnder Suppe hing über den Flammen. Auf dem Tisch standen vier Schalen mit dampfendem Reis. Wer auch immer hier Dienst gehabt hatte, er war offenbar gerade fortgerufen worden.


  Vermutlich, um die Amtswalter zu bewachen. Was für ein Glück.


  Doch warum sie fort waren, spielte keine Rolle. Auf einem aus der Wand ragenden Holzzapfen baumelte ein Schlüsselring. Seine Freiheit hing davon ab, diese Schlüssel in die Hand zu bekommen.


  Aber wie?


  Dann grinste er. Ein lecker Wassereimer stand neben der Kochgrube. Er konzentrierte sich und drückte. Ein Stück Holz brach. Das Wasser lief aus und Keles dirigierte es unter die Schlüssel.


  Sobald die Pfütze vor der Wand groß genug war, verwandelte er das Wasser. Ein Eiszapfen wuchs in die Höhe und hob den Schlüsselring von der Halterung. An der Spitze der Eisstange klirrten die Schlüssel.


  Ein weiterer Druck, und der Eiszapfen brach knapp über dem Boden ab. Er kippte in Richtung Tür. Noch zwei Mal schmolz und gefror das Wasser, hob die Schlüssel und ließ sie wieder fallen, dann brachte der letzte Eiszapfen sie bis an das winzige Fenster, und Keles zog sie hindurch. Er schloss die Tür auf.


  Gerade als er aus dem Verlies kam, öffnete sich die Tür des Wachraums.


  Wasser strömte in Keles' ausgestreckte Hand und gefror zu einem kurzen Dolch.


  Die Frau, die durch die Türe trat, musterte ihn und grinste. »Eure Waffe schmilzt.«


  »Tyressa?« Keles' Dolch fiel zu Boden und zersprang. »Was macht Ihr hier?«


  »Habt Ihr vergessen, dass mir Dynast Cyron die Verantwortung für Eure Sicherheit übertragen hat?«


  »Nein.« Er stützte sich schwer auf den Türrahmen. »Wir müssen Jasai retten.«


  »Schon geschehen.« Sie kam herüber und hob ihn auf. »Ich bringe Euch hier raus.«


  »Setzt mich ab. Ich kann gehen.«


  »Wir müssen laufen.« Tyressa drückte die Tür mit dem Fuß auf und glitt in die Nacht hinaus. Sie bog in eine Gasse ab, die nach Osten führte. Andere Schatten lösten sich von Gebäuden und begleiteten sie. Ein schmaler Lichtstreifen offenbarte Minister Rislet Peyt - einen Verbündeten. Keles entspannte sich und Tyressa lachte leise.


  »Meine Aufgabe war es, Euch zu finden, nachdem wir unsere Begleiter befreit hatten.«


  »Und jetzt geht und holt Jasai! Ich kann helfen.«


  »Das ist nicht nötig.«


  Tyressa wurde langsamer, dann setzte sie Keles in einem kleinen Innenhof nahe eines der östlichen Stadttore ab. Es stand offen, und mehrere Wagen warteten in der Nähe. Die Desei aus Tsatol Pelyn bewachten das Tor, und auf Tyressas Zeichen setzten sie sich in Bewegung.


  »Ich verstehe nicht. Wagen? Vorräte? Wie habt Ihr das geschafft?« Keles sackte neben Tyressa zusammen.


  Das Klappern von Hufen auf Pflastersteinen hallte durch die Nacht. Reiter näherten sich. Schnell. Tyressa hob Keles auf einen der Wagen, dann drehte sie sich um und zog blank. Die Desei-Krieger verteilten sich und tauchten in den Schatten unter, bereit zum Angriff, falls es nötig wurde.


  Die Reiter kamen in Sicht, und Tyressas triumphierendes Lachen machte deutlich, dass kein Kampf notwendig war. Die meisten Reiter jagten vorbei und durch das Tor, doch einer zügelte sein Ross neben dem Wagen. Tyressa hob die Frau hinter ihm vom Pferd und setzte sie neben Keles ab.


  »Jasai?« Keles wollte noch mehr sagen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt.


  »Ja, Keles.« Die Prinzessin beugte sich zu ihm herüber und gab ihm einen festen Kuss.


  Das ließ den Reiter laut auflachen. »Ihr müsst der Anturasi sein, von dem sie gesprochen hat.«


  Jasai fiel nach hinten, als sich der Wagen mit einem Ruck in Bewegung setzte. »Er hat uns bei Tsatol Pelyn das Leben gerettet.«


  »Dann danke ich Euch.«


  »Gern geschehen.« Keles stierte den Reiter aus zugekniffenen Augen an. »Wer seid Ihr?«


  »Prinzdynast Eiran, zu Euren Diensten.«


  »Aber Ihr seid tot!«


  »Zumindest war das die entschiedene Absicht der Amtswalter.« Der Dynast lachte. »Während sie sich zur Feier der Gefangennahme meiner Schwester auf einem Bankett den Wanst vollschlugen, haben wir sie befreit. Ich bezweifle allerdings, dass dies ihrer Verdauung förderlich sein wird.«


  Keles zog eine Augenbraue in die Höhe. »Irgendwie habe ich nicht den Eindruck, dass Euch das sonderlich interessiert.«


  »Wie recht Ihr doch habt.« Der Dynast schaute sich zur Stadt und dem offenen Tor um. »Mir macht mehr Sorgen, was sie unternehmen werden, um sie zurückzuholen. Ich hoffe, wir können uns weit genug absetzen, um von den Konsequenzen unbehelligt zu bleiben.«
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  32. Tag im Monat des Falken und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Tsengui-Ebenen

  Nalenyr


  Prinz Pyrust erkannte in Virisken Soshir auf den ersten Blick einen Seelenbruder. Zwar war Soshir zerzaust und nervös, doch der Rückzug nach dem Fall Tsatol Deraelkuns erklärte das zur Genüge. Die Gerüchte, dass er ein weiterer uralter Mystiker war, zurückgekehrt, um der Kaiserin im Kampf gegen ihren Feind zu helfen, fand der Prinz sehr bemerkenswert. Was immer er an militärischer Erfahrung mitbrachte, war höchst willkommen.


  Besonders gefiel Pyrust, wie sich die anderen in Soshirs Begleitung verhielten. Der Kern seiner Truppe waren Xidantzu - unabhängige, starke und talentierte Kämpfernaturen. Trotzdem waren sie erkennbar bereit, für ihn in den Tod zu gehen. Selbst der Knabe mit dem verkümmerten Arm schien jederzeit in der Lage, Pyrust niederzustrecken, sollte Soshir nur mit dem Finger schnippen.


  Pyrust war mit dem größten Teil der Truppen, die er mit nach Nalenyr gebracht hatte, hierher in den Süden, auf die Tsengui-Ebenen, gekommen. Er hatte seine Leute auf der Ebene formiert, mit zwei seiner bestausgebildeten Desei-Armeen in der Mitte. Eine entsprechende Streitmacht Naleni stellte die linke Flanke. Graf Linel Vroan hatte mit einer Armee aus den rebellischen Westprovinzen Nalenyrs die rechte Flanke übernommen. Zwei Armeen Desei-Miliz hatte der Prinz in Reserve gehalten, um als Verstärkung zu dienen, wo es notwendig wurde.


  Als der Prinz mit Soshir und Vroan in der Dämmerung auf einer Hügelkuppe stand und die Lage in Augenschein nahm, war das Missfallen des Xidantzu unübersehbar.


  »Was gefällt dir nicht, Meister Soshir?«


  »Die Position ist nicht zu halten.«


  Linel Vroan grunzte angewidert. Die Überheblichkeit des großgewachsenen Grafen war deutlich spürbar. »Die Ebenen von Tsengui haben schon viele Schlachten gesehen. Der Prinz hat unsere Truppen oberhalb des durch ihre Mitte verlaufenden Flusses aufgestellt. An der Ostseite haben wir ihn gestaut und die Ufer überschwemmt. Dadurch ist unsere Flanke doppelt geschützt. Gleichzeitig gestattet uns dies, unsere Truppen hier quer zur Straße zu konzentrieren und den Weg zu blockieren.«


  Soshir schaute den Prinzen an. »Eure Truppenaufstellung ist fehlerlos. Den Rand des Schlachtfelds in einen Sumpf zu verwandeln, scheint mir ebenfalls klug. Stündet Ihr einer konventionellen Streitmacht gegenüber, würde diese es sich zwei Mal überlegen, bevor sie angreift. Aber das gilt nicht für die Kwajiin. Sie werden durch Eure Linien brechen.«


  Vroans Stimme troff vor Abscheu. »Haltet unsere Männer nicht für Feiglinge, nur weil Eure Truppen es mit der Angst bekommen und Tsatol Deraelkun verloren haben.«


  Soshir drehte sich langsam zu dem Naleni-Baron um. »Ihr nehmt sehr vieles einfach so an, mein Fürst. Ihr seid ein Narr. Ihr glaubt, Tsatol Deraelkun sei unbezwingbar gewesen. Daher muss der Verlust der Festung am Versagen der Truppen liegen, die sie verteidigt haben.«


  Vroans Augen wurden schmal. »Wollt Ihr bestreiten, dass es so war? Ihr hattet bereits eine Streitmacht besiegt - eine doppelt so große wie jene, die Deraelkun bezwungen hat. Wie sonst sollte man das deuten?«


  Pyrust hob die verkrüppelte Hand. »Ich vermute, Graf Vroan, Meister Soshir möchte uns auf die Möglichkeit hinweisen, dass der Gegner, dem wir uns gegenübersehen, mit anderthalb Armeen geschafft hat, was nie zuvor gelang. Immerhin sind die Umstände durchaus bemerkenswert.«


  Vroan lachte. »O ja, Kampfmaulwürfe und riesige, Felsen schleudernde Affen. Vorgeschützte Albtraumkreaturen, um Feigheit zu entschuldigen.«


  Soshir deutete auf die rechte Flanke. »Falls Ihr das glaubt, Graf Vroan, dann solltet Ihr Eure Truppen besser verlegen. Es sind die Viriner Einheiten, die von Tsatol Deraelkun abgezogen wurden. Sie schützen Eure Flanke.«


  »Ich brauche sie nicht«, spie Vroan. »Lasst sie mit Graf Derael und dem Viriner Prinzling nach Norden ziehen. Da können sie alle zusammen in Moriande kauern und beten.«


  Wo du ohne Zweifel sehr zufrieden auf dem Thron säßest, Vroan, wäre es dir gelungen, Prinz Cyron zu stürzen. Pyrust streckte die Hand aus. »Bitte, Graf, beruhige dich. Ich vermute, du kannst Vroans Unbehagen verstehen, Meister Soshir. Wir hatten gehofft, unsere Truppen in Tsatol Deraelkun einzuquartieren, um den Angriff dort aufzuhalten. Stattdessen haben wir hier angehalten und das Beste aus der Situation gemacht, als unsere Kundschafter euch getroffen haben. Historisch gesehen ist das hier eine gute Position.«


  »Das bestreite ich gar nicht, Hoheit. Nur stand historisch gesehen noch niemand einer derartigen Streitmacht gegenüber.« Soshir schüttelte den Kopf. »Ihr solltet den Großteil der Truppen nach Moriande zurückziehen.«


  »Und die halbe Nation aufgeben?« Vroan schleuderte die Arme zur Seite. »Wir können ihnen unmöglich so viel Gelände opfern.«


  Soshir ignorierte den heftigen Protest des Grafen. »Damit zwingt Ihr sie, die Stadt zu belagern und ihre Nachschublinien zu überdehnen. Ihr könnt Truppen im Feld behalten, um ihren Nachschub zu stören. Eine Stadt wie Moriande zu belagern, erfordert eine unglaubliche Streitmacht, und selbst wenn es ihnen gelingt, diese aufzubieten, müssen sie sie auch ernähren. Ihr könnt sie ausbluten. Ihr könnt Überfälle nach Erumvirine starten. Ihr könnt ihre Aufmerksamkeit anderweitig binden. Wenn dieser Krieg zäh wird, wird Nelesquin die Lust daran verlieren.«


  Pyrust runzelte die Stirn. »Du glaubst wirklich, dass Prinz Nelesquin - der Prinz Nelesquin - aus dem Grab zurückgekehrt ist, um diese Kwajiin anzuführen?«


  »Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen. Ich habe sogar mit ihm gesprochen. Verspottet mich ruhig, Graf Vroan. Ich werde Euch nicht herausfordern, weil diese Streitmacht Eure Truppen braucht. Aber ich hoffe, Grija holt Euch noch nicht, denn wenn das hier vorbei ist, werde ich Euch zur Rechenschaft ziehen.«


  Vroan höhnte: »Euer Leib wird schneller bluten als Eure Eitelkeit.«


  »Nein, mein Fürst, da verwechselt Ihr meine Motivation mit Eurer eigenen.« Soshir deutete nach Süden. »Mir ist gleichgültig, was Ihr von mir oder meinen Truppen haltet. Wir haben so oder so schon so viel Blut vergossen, dass Eure Meinung keinerlei Gewicht mehr hat. Was mich ärgert, das ist Eure erbärmliche Dummheit, die Euch überzeugt sein lässt, das Schlachtfeld, die Geschichte und den Feind, den Ihr noch nie gesehen habt, gut genug zu kennen, um entscheiden zu können, dass ihr ihn hier bezwingen werdet. Ihr behauptet, dass die Schlachten auf dieser Ebene den Naleni-Truppen den Sieg gebracht haben, aber Ihr fragt nicht, wer hier gekämpft hat. Vor einhundertzwanzig Jahren habe ich hier gekämpft und Nalenyr verteidigt. Vor dem Kataklysmus war ich noch einmal hier und Nelesquin ebenfalls. Wir haben hier gemeinsam gekämpft und einen großen Sieg errungen. Ich kenne dieses Gelände besser als Ihr, und für ihn gilt das ebenso. Genau wie er einen Plan hatte, um Tsatol Deraelkun einzunehmen, so hat er auch einen Plan, wie er an diesem Ort eine Armee besiegen kann.«


  Pyrust strich sich mit der verkrüppelten Hand übers Kinn. »Was glaubst du, wie sieht er aus?«


  »Ich würde lügen, würde ich behaupten, ich wüsste es. Kommt.« Soshir drehte sich um und trat in das Zelt, das Pyrust als Befehlsstand diente. Er ging zu dem Tisch hinüber, auf dem eine Karte Nalenyrs ausgebreitet war, und tippte mit dem Finger auf ihre Position.


  »Er weiß, dass hier eine Streitmacht auf ihn wartet. Das ergibt Sinn. Also schickt er eine eigene Streitmacht, um Eure Truppen zu stellen. Er kann sich auf dem Weg durchs Gebirge Zeit lassen, weil Eure Nachschublinien ebenso gestreckt sind wie seine eigenen.«


  Soshir deutete auf die Berge zu beiden Seiten des Passes, durch den die Reichsstraße lief. »Es gibt noch andere Pässe über dieses Gebirge. Sie sind eng und verstreut. Normalerweise ist es nicht ratsam, Truppen dort entlang zu schicken, weil es schwer ist, sie wieder zu einer schlagkräftigen Streitmacht zu vereinen. Aber Nelesquin verfügt über fliegende Kreaturen, die mehrere Reiter tragen können. Mit deren Hilfe kann er die Truppenbewegungen koordinieren.«


  Pyrust nickte. »Damit willst du sagen, er könnte mit seinen Einheiten auf breiter Front unbemerkt über die Grenze kommen? Glaubst du, er würde sie benutzen, um unseren Nachschub zu stören?«


  »Ich weiß es nicht. Ich dachte, sein Hass auf Tunnel würde so etwas wie die Riesenmaulwürfe ausschließen. Aber möglicherweise hat er dazugelernt.«


  »Vielleicht ist er nicht der Nelesquin.«


  Soshirs Kopf flog herum. »Falls das stimmt, Graf Vroan, stehen wir vor einem noch größeren Problem. Falls er Nelesquin ist, wissen wir, dass er versucht, das Imperium wieder zu vereinen. Falls er es aber nicht ist, falls da nur jemand vorgibt, Nelesquin zu sein, der irgendwie die Macht erlangt hat, die Kwajiin zu erschaffen, haben wir nicht den leisesten Hinweis auf seine wahren Absichten. Soweit wir das feststellen konnten, haben seine Truppen die Osthälfte Erumvirines komplett entvölkert. Dort hält er einen Brückenkopf. Möglicherweise hat er das Gebiet kolonisiert und erhält seine neuen Truppen von dort.«


  Pyrust schüttelte den Kopf. »Es würde fünfzehn Jahre dauern, eine neue Generation Krieger aufzuziehen. Besser noch zwanzig.«


  »Ich hoffe, Ihr habt recht, aber tatsächlich haben wir keine Ahnung, über wie viele Truppen er verfügt. Seine Vhangxi sind Tiere, aber sie haben Truppen zerfetzt, die es mit allem aufnehmen konnten, was uns zur Verfügung steht. Die Kwajiin sind die zähesten Kämpfer, die ich je gesehen habe.« Soshir schaute zu Vroan hinüber. »Und Ihr solltet Euch Bemerkungen über meine Erfahrung besser verkneifen. Ich bin Jaecaiserr, und die Kwajiin-Schwerter haben mir mehr als eine Wunde geschlagen.«


  Vroan kaute schweigend auf der Unterlippe.


  Pyrust fuhr mit dem Finger über die Karte. »Falls er Truppen durch die Berge geschickt hat, könnte er mit ihnen unsere Linien stören. Wäre ich an seiner Stelle, so würde ich unter Umständen eine größere Streitmacht herüberschicken und ihr einen Raubzug durch die westlichen Naleni-Marken nach Ixun befehlen.«


  »Dem kann ich nicht widersprechen, aber wir wissen mehr über die inneren Probleme Nalenyrs, als wir das von ihm annehmen dürfen.« Soshir verschränkte die Arme. »Ich würde es Euch nicht verübeln, Graf Vroan, wenn Ihr nach Ixun zurückkehrtet, um Eure Heimat zu schützen.«


  Der schlanke Baron schob das Kinn vor. »Wenn Nalenyr fällt, reißt es Ixun mit. Die Entscheidung fällt hier.«


  Soshir schüttelte den Kopf. »Ihr hört mir immer noch nicht zu. Nelesquin kennt dieses Schlachtfeld. Für Euch mag es nicht so aussehen, aber das hier ist eine Falle. Zieht Euch zurück. Greift seine Flanken an. Überfallt seine Nachschubwege. Schickt Truppen nach Erumvirine.«


  Pyrust hörte zu. Der dringende Ton in Soshirs Stimme unterstrich die Weisheit hinter seinen Worten. Sie standen einem Feind gegenüber, den sie nicht kannten, und der durchaus über überlegene Truppen verfügen mochte - Tausende von Truppen. Angesichts so vieler Unwägbarkeiten eine Stellung aufzubauen und sich auf eine Strategie festzulegen, das war blanke Dummheit.


  »Versteh mich richtig, Meister Soshir. Deine Einschätzung des Feindes mag zutreffen - und ich stütze mich damit allein auf deine Erfahrungen in Erumvirine, nicht auf deine Vorgeschichte mit Prinz Nelesquin. Ich werde sogar eine meiner Reservearmeen in Regimenter aufteilen und sie nach Osten und Westen schicken, damit sie nach Truppen Ausschau halten, die Nelesquin über andere Gebirgspässe eindringen ließ. Aber nichtsdestoweniger müssen wir uns ihm hier stellen. Es mag ja stimmen, dass Nelesquin dieses Schlachtfeld kennt, aber wir wissen beide, dass es zwischen hier und Moriande keinen besseren Ort für eine Schlacht gibt.«


  Der Xidantzu nickte widerwillig. »Das kann ich nicht abstreiten.«


  »Ihr seht also, dass ich in einer Zwickmühle stecke. Handele ich entsprechend deiner Ratschläge, und es stellt sich heraus, dass du zu vorsichtig warst, könnte unser Abzug ganz Nalenyr gefährden. Moriande kann zweifellos für eine Weile einer Belagerung standhalten, doch während wir dort festsitzen, könnte Nelesquin vorbeimarschieren, Helosunde und Deseirion unterwerfen und dann nach Moriande zurückkehren.«


  »Falls er Eure Streitmacht hier zerschlägt, wird er das ohnehin tun.«


  »Ja, aber er wird weniger Truppen dafür zur Verfügung haben.« Pyrust zuckte die Achseln. »Außerdem gibt es da natürlich noch ein Problem.«


  »Nämlich?«


  »Kaiserin Cyrsa hat mir befohlen, Nelesquin hier aufzuhalten.«


  Soshir blinzelte. »Dann soll die Imperiale Krone auf den Einheitsbannern nicht nur Nelesquin reizen? Die Kaiserin ist wirklich zurückgekehrt?«


  Pyrust nickte ernst. »Das ist sie.«


  Soshir blickte zum Zelteingang. »Ich habe keine der Truppen gesehen, die in Ixyll warten.«


  »Ob es diese Truppen wirklich gibt oder nicht, ich weiß es nicht.« Der Prinz rieb sich das Kinn. »Sie hat sie nicht erwähnt.«


  Der Xidantzu runzelte die Stirn. »Ich hatte einen Schüler, der durch Ixyll reiste, um sie zu wecken. Hatte er Erfolg?«


  Pyrust schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Die Kaiserin hat ihre Ruhestätte schon vor langer Zeit verlassen. Sie ist seit Langem hier, hat gewartet, beobachtet und ein eigenes Agentennetz aufgebaut. Du kennst sie sicher: Es ist tatsächlich Unsere Dame von Jett und Jade.«


  Soshir starrte ihn ungläubig an. »Unmöglich.«


  Vroan nickte. »Ich kann es bestätigen. Ich habe sie getroffen, bevor ich aus Moriande aufbrach. Es ist Unsere Dame von Jett und Jade. Meine Gattin hat bei ihr gelernt.«


  Soshir rieb sich die Stirn. »Wie konnte ich das nicht sehen? Paryssa.«


  Vroan nickte leicht. »Ihr habt sie nach der Blume Paryssa genannt?«


  Soshir schaute mit offener, argloser Miene auf. »Es war ihr Lieblingsduft, bevor sie Kaiserin wurde. Als ich Unserer Dame von Jett und Jade später begegnete, hat sie Paryssa-Weihrauch verbrannt. Ich habe sie sogar Paryssa genannt. Irgendwie war es wohl eine Erinnerung, aber ...«


  Die Reaktion des Mannes auf diese Mitteilung fesselte Pyrust, hauptsächlich weil es eine ganz und gar unerwartete Seite an ihm offenbarte. Sofern man dem Glauben schenken konnte, was an den Lagerfeuern die Runde machte, besaß Virisken Soshir eine in Stahl gehüllte Seele aus Eisen - und die kämpferische Fähigkeit, keinen Kratzer an diese Rüstung zu lassen.


  Und doch hat ihn die bloße Erwähnung einer Frau augenblicklich weich werden lassen. Ist das Liebe? Pyrust dachte kurz an seine eigene Frau, Jasai, und hielt Ausschau nach einer ähnlichen Reaktion. Sicher hatte er etwas für sie empfunden. Stolz. Freude auf das Kind, das sie trug. Möglicherweise hätte er das, was er empfand, sogar Liebe genannt, doch in ihm brannte sie nicht annähernd so heiß wie in Soshir.


  »Sie befindet sich jetzt in Moriande. Sie hat mich daran gehindert, Cyron zu töten.«


  »Und Euch hierher geschickt, um ihren Feind zu vernichten.« Soshir nickte. »Hat sie ...?«


  »Ohne Zweifel hätte sie Befehle für dich gehabt, hätte sie denn gewusst, dass du hier bist.« Pyrust zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich vermutet sie dich bei deinem Schüler in Ixyll.«


  »Natürlich. Ihr habt recht.« Soshir nickte. »Könnt Ihr einen Meldereiter mit einer Nachricht von mir zu ihr schicken?«


  Pyrust nickte. »Ein Reiter wird im Morgengrauen aufbrechen. Einen Tag später könnten wir bereits eine Antwort haben.«


  »Ich danke Euch, Hoheit.«


  Pyrust neigte den Kopf. »Natürlich sind uns deine Truppen willkommen. Ich vermute, sie brennen darauf, weitere Kwajiin zu töten.«


  »So viele wie möglich, Hoheit.« Soshirs Augen wurden schmal. »Dies ist nicht der Ort, den ich mir zum Sterben aussuchen würde, aber zum Töten ist er gut genug.«
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  32. Tag im Monat des Falken und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Jaidanxan (Der Neunte Himmel)


  Jorim schenkte Tsiwen das tapferste Lächeln, das er zustande brachte. »Es ist zum Besten, Schwester. Danke, dass du Grija überzeugt hast.«


  Sie schaute ihn aus dunklen Augen an. »Das bringt dich zurück ins Reich der Sterblichen, doch es bringt keine Entscheidung darüber, wie du mit deiner Schwester verfährst. Was wirst du tun?«


  Er wanderte auf dem Balkon auf und ab und genoss das Gefühl der kalten Steine unter den Füßen. Dass es nur eine Illusion war, spielte für ihn keine Rolle. »Ich weiß es nicht. Vielleicht lässt sich Nirati überzeugen, zur Rettung der Wirklichkeit freiwillig in die Unterwelt zu gehen.«


  Tsiwen runzelte die Stirn. »Dies würde zwar das unmittelbare Problem lösen, dafür aber Grija ein neues bereiten. Eine körperlich unversehrte Sterbliche in der Unterwelt bedeutet Schwierigkeiten.«


  Jorim zog eine Augenbraue hoch. »Es ist schon früher vorgekommen?«


  »Mehrmals. Menschliche Helden, die den Gegenstand ihrer Liebe aus den Klauen unseres Bruders befreien wollen. In der Regel überwältigen oder überlisten sie Grija, und er gibt die Seele frei.«


  Jorim hielt an und drehte sich zu ihr um. »Ein Sterblicher hat Grija bezwungen?«


  »Bevor wir das Tor zur Unterwelt verborgen haben, kam es immer wieder vor. Unser Bruder hat die Herrschaft über die Toten vor allem darum angenommen, weil ihn die Toten schwerlich übertölpeln oder zusammenschlagen können.«


  »Trotzdem, ein Sterblicher?«


  Die Göttin der Weisheit lächelte. »Das sterbliche Leben hat seine eigene Macht. Sterbliche wenden sich häufig mit der Bitte um göttliche Hilfe an dich oder an mich, aber du hast selbst gesehen, wie schnell die Zeit dort unten vergeht. Meist ist der Zeitpunkt einzugreifen längst verstrichen, bevor ich mir einer Bitte bewusst werde. Und doch kommen diese Sterblichen irgendwie selbst auf eine Lösung oder finden den nötigen Mut in sich selbst. Sie sprechen es uns zu und bedanken sich mit Opfern und Gebeten, aber in Wahrheit haben wir überhaupt nichts dazu beigetragen. Wüssten sie von ihrer Macht, so könnten sie durchaus einen Feldzug starten, um uns zu stürzen, geradeso wie wir unseren Vater gestürzt haben.«


  Jorim rieb sich das Kinn. »Du willst andeuten, das Leben selbst wäre Magie.«


  »Ich deute gar nichts an. Es ist so. Die Geburt eines Kindes bedeutet ebenso Schöpfung wie die Erschaffung einer Welt. Einen Bogen zu formen oder einen Schwerthieb zu vervollkommnen, all das ist Schöpfung.« Tsiwens Lächeln wurde breiter. »Jeder Akt der Schöpfung verändert die Wirklichkeit, ungeachtet dessen, wie groß oder klein er ist. Die Folgen einer jeden Veränderung sind nahezu unmöglich vorherzusagen. Das macht unsere Stellung höchst prekär. Sobald jemand entscheidet, dass es keine Götter gibt, könnte unsere Existenz durchaus vorbei sein.«


  Der Drachengott nickte nachdenklich. »Wer erschafft statt zu zerstören, gewöhnt sich daran, die Wirklichkeit zu erweitern. Es kommt der Zeitpunkt, an dem sich sein Zugriff darauf erweitert. Er lernt, sie zu kontrollieren.«


  »So ist es, doch zu viele setzen sich selbst Grenzen. Du und dein Bruder, ihr mögt euch gefragt haben, was es bedeuten könnte, ein Mystiker-Kartograph zu sein, aber das war so, als würde man in einem Ozean tauchen und sich dem Studium einer Trinkschale mit Wasser widmen.«


  »Eine Fähigkeit zu entwickeln ist also ein Weg ans Ziel und kein Ziel in sich?«


  »Nicht wenn man die Macht besitzt, darüber hinaus zu gehen.« Tsiwen kam herüber und umarmte ihn. »Unser Bruder kommt, um dir alles zu nehmen, was ich liebe. Ich erinnere mich nur zu gut an den Schmerz des letzten Mals, daher werde ich nicht bleiben.«


  Jorim neigte den Kopf und küsste sie auf die Stirn. »Warte auf der Sturmwolf auf mich. Ich könnte Hilfe benötigen, um Anturasixan zu finden.«


  »Ich werde dir gerne behilflich sein.« In einem Augenaufschlag schrumpfte sie zu einer Fledermaus. Kräftig schlug sie mit den Schwingen und umkreiste ihn zwei Mal, bevor sie aus seinem himmlischen Palast hinab in die Ebene der Sterblichen tauchte.


  Jorim schaute ihr nach, dann drehte er sich zu Grija um. Irgendetwas an ihm wirkte verändert. Er machte einen mutigeren, weniger feigen Eindruck als sonst, aber der Unterschied war sehr fein. Das machte Jorim misstrauisch.


  »Wir sind uns einig, Bruder, dass ich für die übliche Anzahl Jahre in meinem sterblichen Körper bleibe und dann hierher zurückkehre, ja?«


  Der Gott des Todes nickte ernst. »So haben wir es vereinbart, Bruder. Ich werde dich nicht um diese Zeit betrügen, obwohl ich weiß, dass du planst, sie mit der Frau aus dem Osten zu verschwenden.«


  »Du klingst beinahe eifersüchtig.«


  »Auf die Freuden des Fleisches? Niemals. Dazu sind sie zu flüchtig.« Grija öffnete die Hände. »Wollen wir beginnen?«


  »Bitte.« Jorim folgte seinem Bruder die breite Elfenbeintreppe hinauf in ein Schlafzimmer. »Wir sind uns einig, dass meine Essenz bis zu meiner Rückkehr hier bleiben soll?«


  »Ich habe bereits geschworen, dich nicht zu betrügen.«


  »Ich wünschte, ich könnte mich erinnern, ob du das auch beim letzten Mal geschworen hast.« Jorim legte sich auf das Bett und rutschte herum, bis er eine bequeme Stellung gefunden hatte. Er wusste zwar, dass dies überflüssig war, weil auch die Unbequemlichkeit nur eine Illusion war, aber das Herumrutschen war eine Angewohnheit aus seinem Leben als Jorim. »Ich bin so weit.«


  »Gut.« Grija hob einen Finger, und eine lange Kralle formte sich. An ihrer Kante funkelte das Licht. »Tod ist Veränderung. Ich werde alles abtrennen, was nicht Jorim Anturasi ist.«


  »Ich werde keine Erinnerung daran haben, ein Gott zu sein?«


  »Möglicherweise behältst du ein paar Erinnerungen, doch die werden allmählich verblassen. Sobald ich deine göttliche Wesenheit abgetrennt habe, verlierst du die Verankerung. Der Teil deiner Seele, der während deiner Zeit in dieser Identität geformt wurde, wird in seine körperliche Gestalt zurückkehren.«


  »In meine körperliche Gestalt, wolltest du sagen.«


  »Fleisch, Haut und Knochen, ja. Deine.« Grijas Blick wurde hart. »Können wir?«


  Jorim nickte und schloss die Augen. Mit einer ausdrücklichen Willensanstrengung löste er alle Illusionen auf. Jedes Gefühl von Körperlichkeit, von Wärme oder Kälte - auch von Licht - verschwand. All das existierte noch, aber es hatte keinerlei Bedeutung mehr für ihn. Er versank in einer halbdunklen Leere, dann tanzte ein Regenbogen von Bildern vor seinen Augen. Eines war ein Drache, ein anderes ein Fennych. Er sah sich selbst als Jorim, als Tetcomchoa und als der erste Kaiser, Taichun. All diese Bilder trieben um ihn herum, verbunden nur durch ätherische Stränge.


  Dann schnitt eine Kralle durch die Leere und durchtrennte seine Verbindung zum Drachen. Ein Schmerz, wie er ihn nie gekannt hatte, durchzuckte ihn. Irgendwo erinnerte er sich, dass alles Illusion war, doch selbst dieses Wissen trieb davon. Ein entscheidender Teil seiner Existenz verblasste, verlor sich in der Leere.


  Die Kralle kehrte zurück und Jorim schrie. Seine Kehle zerfetzte sich, als Taichun verschwand. Neuer Schmerz entstand, glutflüssig, wogend, und brandete auf, als Tetcomchoa verschwand. Sein Blut brannte wie Säure. Sein Leib zitterte.


  Seine sterbliche Hülle, steif und kalt, zog ihn an.


  Immer wieder schnitt Grijas Kralle durch seine Essenz. Jeder einzelne Strang zerplatzte mit dem Knall einer reißenden Sehne. Licht explodierte hinter Jorims Augen. Panik hämmerte auf ihn ein. Er hatte vergessen, wer er war, was er war. Er kannte sich selbst nicht mehr.


  Der Teil von ihm, der ein Gott war, war verschwunden.


  Und sein Körper nahm ihn wieder auf. Krämpfe schüttelten ihn und krümmten seinen Rücken. Seine Arme schlugen aus. Stoff riss. Seine Arme wedelten, die Beine traten aus, dann fiel er hart auf eine feste Oberfläche. Funken explodierten vor seinen Augen, als er mit dem Kopf aufschlug. Er kämpfte um Atem und schaffte es schließlich, tief Luft zu holen.


  Er wälzte sich auf die Seite und hustete. Dann zerrte er an den Tüchern vor seinem Gesicht. Sie zerrissen, und er war frei. Wieder atmete er tief ein. Heiße Luft füllte seine Brust. Er hustete krampfartig und schmeckte Schwefel. Dann spürte er die Hitze des Steins und erinnerte sich, dass die Amentzutl seinen Leib in einem Ölfass aufbewahrt hatten. Die Binden um seinen Körper stanken noch danach. Aber von dem Fass gab es keine Spur mehr.


  Hinter ihm erklang ein dumpfes Heulen. »O nein, was hast du getan?«


  Jorim wälzte sich herum und setzte sich auf. »Wer? Grija?«


  Der Gott des Todes wirkte ganz und gar wie ein halbverhungerter Köter. Ein schwerer schwarzer Kragen lag um seinen Hals, von dem aus sich zwei schwarze Ketten in die Unendlichkeit ausstreckten. Das Gewicht der Ketten zog seinen Kopf herab. »Was hast du getan?«


  »Ich habe getan, wobei du mir geholfen hast.« Jorim zerrte die Bandagen um seine Beine los. »Ich bin in meinen Körper zurückgekehrt.«


  »Nein, nein, nein, sag, dass das nicht wahr ist. Ich habe dir gesagt, das darfst du nicht.«


  »Du hast nichts dergleichen getan.« Jorim trat vor ihn hin und hob die Faust. »Du warst einverstanden, mich zurückkehren zu lassen.«


  Grija duckte sich. »Das war nicht ich. Das war Nessagafel in meiner Gestalt.«


  »Was? Wie ist das möglich?«


  Grija heulte wie ein verlassenes Kind.


  Fast hätte ihn Jorim geschlagen. Er ließ sich auf ein Knie hinunter und hob die Ketten an. Sie wirkten sehr leicht, aber Grija konnte sich kaum rühren. »Erzähl mir, was geschehen ist.«


  »Es war alles eure Schuld, deine und die der anderen.« Grija fletschte die Zähne, aber der Geste fehlte jede Kraft oder Drohung. »Ihr habt mich alle verspottet. Du, du hast dich mir am schlimmsten widersetzt. Ich habe dich bestraft, aber es war dir ganz gleichgültig. Die anderen haben mich dafür ausgelacht. Das konnte ich einfach nicht ertragen. Ich konnte es nicht. Niemand hat mich bewundert. Niemand hat mich in Gedichten verherrlicht, niemand in Liedern besungen. Ich habe nichts als Angst bekommen. Von Angst kann man aber nicht leben, Wentoki. Das geht nicht.«


  Jorim schüttelte die Ketten und Grija jaulte. »Ich muss wissen, was du getan hast«


  Der Totengott blickte durch ihn hindurch. »Ihr alle habt mir Nessagafel übergeben - und hier hat er geschlafen. Du hast mir geholfen, ihn zu fesseln, und nachdem er fort war, hast du dich entschieden, ihm zu folgen, sterblich zu werden und so zu leben, wie er es getan hatte. Die anderen haben dich beobachtet, haben die Menschen beobachtet und sich von ihrem Treiben unterhalten lassen. Aber konnte ich das auch? Nein. Ich musste mich mit den kreischenden Seelen zufrieden geben, die hierher kommen, wenn sie gestorben sind. Die Toten sind nicht friedlich. Ich habe kein Bedürfnis, sie zu quälen. Um sie zu foltern, genügt es, sie in einer verspiegelten Kugel zu fangen, damit sie all die Gelegenheiten in ihrem Leben noch einmal Revue passieren lassen, bei denen sie versagt haben. Irgendwann lasse ich sie dann frei, um noch einmal zu leben. Haben sie Erfolg, gelangen sie zu euch in die Himmel. Versagen sie aber erneut, so sind sie wieder mein.« Grijas Blick wurde scharf. »Aber weißt du, wer nicht geschrien oder sich beschwert hat? Nessagafel. Er hatte den inneren Frieden gefunden, also schlich ich mich hierher in die Neunte Hölle, die wir für ihn - und zwar für ihn allein - reserviert haben. Ich blieb hier und genoss seinen Frieden. Er sprach mit mir. Ich antwortete ihm. Er sagte mir, dass es falsch gewesen war, ihn zu töten. Er wollte nicht alles ungeschehen machen. Er wollte uns nicht vernichten, zumindest nicht uns alle. Nur ein paar von uns. Chado und Quun. Sie haben ihn getötet. Ich habe ihn davon überzeugt, dass wir unschuldig waren, Bruder. Du und ich. Uns wäre nichts geschehen.«


  Jorim hörte die Lüge heraus, doch das war unwichtig. Er hatte in seinen Körper zurückkehren wollen, um nach Anturasixan gelangen und Nessagafel auf ewig fesseln zu können. Grija hatte sich in dem Wissen widersetzt, dass Wentoki darauf bestehen würde. Was auch immer Grija vorgehabt hatte, es war fehlgeschlagen, und Jorim musste herausfinden, wie die Pläne seines Bruders ausgesehen hatten.


  »Du wolltest mich wieder in meiner sterblichen Gestalt einschließen, oder? Warum?«


  »Nein, das wollte ich nicht.«


  Jorim warf die Ketten auf den Boden. Ihr Gewicht würgte Grija und drückte ihn nach unten.


  »Lüg mich nicht an. Du wolltest, dass ich wieder sterblich werde. Warum?«


  Grija fletschte einen Reißzahn. »Ich brauchte deine Essenz. Ich brauchte ihre Kraft.«


  »Dann war das mit Nirati gelogen?«


  »Ja, das war eine Täuschung, und du bist darauf hereingefallen. Und Tsiwen auch. So weise ist sie gar nicht.«


  Jorim trat auf die Ketten und schleuderte Grijas Kopf damit zurück auf den Boden.


  Der Gott des Todes hob die Schnauze. Schwarzes Blut lief ihm aus der Nase. »Mit deiner Essenz, Bruder, hätte ich unseren Vater kontrollieren können. Er hätte manches ungeschehen machen und anderes ändern können. Ich wäre der oberste der Götter geworden. Dann hättest du mich gefürchtet.«


  »Was hat Nessagafel mit meiner Essenz vor?«


  Grija lachte wie irre. »Du hast geholfen, ihn hier einzuschließen. Deine Essenz war der Schlüssel zu seinen Ketten. Sie hat ihn befreit. Um sie zu bekommen, hat er meinen Platz eingenommen.«


  »Aber er war nicht ganz du.« Er hatte mit seiner Ahnung, dass mit Grija etwas nicht stimmte, recht gehabt. »Er hat nicht gewinselt, er hatte keine Angst.«


  »Ich winsele nicht.«


  Jorim knurrte und Grija zuckte zurück. »Warum hat unser Vater nicht schon früher deinen Platz eingenommen, wenn er das konnte?«


  »Er hatte Pläne, Bruder, und die haben Früchte getragen. Er war nie stark genug, dir deine göttliche Essenz zu entreißen. Du musstest sie ihm freiwillig überlassen.«


  Habe ich das getan? Seine Erinnerungen an das Leben als Gott verblassten nicht. Hatte er sich fester daran geklammert, weil ihn die Veränderung Grijas misstrauisch gemacht hatte?


  Grija musterte ihn eindringlich. »Du bist mehr als nur ein einfacher Sterblicher, oder?«


  Jorim betrachtete seinen Körper. Er zeigte keine Spuren der Verwesung oder der Verletzungen, die er vor dem Tod erlitten hatte. »Ich bin mir nicht sicher, was ich bin. Kein Gott jedenfalls. Vielleicht ein Anwender von Magie ... es sei denn, Nessagafel hat mich geheilt. Warum sollte er das aber tun?«


  Der feige Gott winselte. »Aus seinen eigenen, furchtbaren Beweggründen.«


  Jorim stand auf. »Wir sind in der Neunten Hölle, hast du gesagt? In Wangaxan?«


  »Ja, und von hier gibt es kein Entkommen.«


  »Ha!« Jorim schaute sich um. Abgesehen von seinem Bruder gab es hier nichts. »Nessagafel ist entkommen. Wenn er es konnte, kann ich es auch.«


  »Du wirst noch Anlass haben, dir diese Behauptung zu überlegen, Jorim Anturasi.« Nessagafel nahm als Viruk Gestalt an. »Schließlich wurde dieser Ort erschaffen, um Götter einzukerkern. Welche Chance hat ein Sterblicher, ihm zu entfliehen? Erst recht, nachdem ich nicht vorhabe, das zuzulassen.«
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  33. Tag im Monat des Falken und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Wentokikun, Moriande

  Nalenyr


  Der Armstummel juckte fürchterlich, doch Prinz Cyron hatte keine Zeit, ihn zu kratzen. Er juckte schon eine ganze Weile, aber er hatte es kaum bemerkt ... was ihn ernsthaft überraschte. Noch keinen Monat zuvor war die kräftezehrende Verletzung dieses Arms der Mittelpunkt seiner Existenz gewesen.


  Die offene Wunde war eine Metapher für die Welt. Die Invasion aus dem Süden, die Invasion aus dem Norden, Qiro Anturasis Verschwinden und die Revolte der Westprovinzen - das alles hatte ihn zerrissen. Sie hatten ihn abgelenkt, hatten ihn unfähig gemacht, noch irgendetwas zu erreichen. Er war so tot gewesen wie das Fleisch, das die Maden in seiner Wunde fraßen.


  Aber jetzt ... Cyron lachte, als ihm ein Juniorminister einen Stoß Papiere mit einem Inventar aller Pfeile, Bögen und Bogensehnen in Moriandes neun Arsenalen reichte. Er verfügte über Tausende von Bögen und Hunderttausende von Pfeilen, aber nur über weniger als zweitausend Sehnen.


  Er hob die Hand mit den Aufstellungen. »Was bricht eher? Ein Bogen oder eine Bogensehne? Was ist schlimmer, ein nasser Bogen oder eine nasse Sehne?«


  Die Beamten und Juniorminister saßen vornübergebeugt an ihren Tischen und nickten, um zu bestätigen, dass sie seine Frage gehört hatten. Inzwischen hatten sie sich an seine Ausbrüche gewöhnt, aber anfangs waren sie davon völlig überwältigt gewesen. Nicht einer hatte es gewagt, ihm zu antworten.


  Doch die Umstände hatten sich geändert.


  Ein Beamter drehte sich um. »Bogensehnen, Hoheit. Wie viele brauchen wir?«


  »Zwei pro Bogen.«


  »Ich werde drei fordern und mich mit zweieinhalb zufrieden geben, Hoheit.«


  Cyron nickte ihm kurz zu. Der Beamte schrieb eine Anweisung, und ein Läufer mit einer breiten roten Schärpe über den Hüften nahm sie entgegen und stürmte aus Cyrons ehemaligem privatem Audienzsaal. Er würde die Anweisung in ein anderes Zimmer des Drachenturms bringen, wo andere Beamte sie kopieren und an sämtliche Bogenmacher in der Stadt und darüber hinaus schicken würden. Diese würden Cyron daraufhin ihre gesamten Vorräte verkaufen und sich auf der Stelle daran machen, Nachschub herzustellen.


  Er legte die Inventarliste auf einen Tisch, von wo, sie ein anderer Beamter aufnahm und so ablegte, dass sie jederzeit wieder auffindbar war. Eine Horde weiterer Beamter las alle Akten und notierte alle Auffälligkeiten und Wiederholungen, um sie ihm vorzulegen. Er traf eine schnelle Entscheidung, die zur Abfassung weiterer Berichte und Anordnungen führte. Und der Prozess setzte sich fort.


  Die stehende Verwaltung hasste Cyron vom ersten Augenblick an. Teils war das noch ein Überbleibsel früherer Abneigung, aber seine Ernennung zum Kaiserlichen Hochminister hatte es noch schlimmer gemacht. Und er speiste diese Abneigung noch. Statt seine Befehle über Pelut Vniel und die anderen hohen Minister weiterzugeben, hatte Cyron einen eigenen Stab niederer Beamter verlangt. Er wollte Männer und Frauen, die noch nicht völlig von ihren Vorgesetzten abhängig waren. Also hatte er eine große Anzahl Beamter befördert, die von ihren Ministerien noch nicht anerkannt waren. Cyrons Berufung katapultierte sie an anderen vorbei, die schon sehr viel mehr Dienstjahre aufweisen konnten.


  Dreißig Beamte hielten sich in diesem Raum auf. Andere waren über ein halbes Dutzend Zimmer im gesamten Turm verteilt. Falls ein Vorhaben mehr Mittel erforderte, als sofort verfügbar waren, machte sich einer von ihnen auf den Weg, das Problem zu lösen, und ein anderer nahm seinen Platz ein. Während sie darauf warteten, in die Erste Kammer gerufen zu werden, lasen die anderen Beamten die Akten gegen.


  Das stellte die Bürokratie völlig auf den Kopf. Bisher hatte sie als Filter fungiert. Sie hatte alle Nachrichten so destilliert, dass der Dynast nur erfuhr, was die Bürokratie für notwendig erachtete. Die Minister horteten Einzelheiten, die sie ihren Kollegen und Vorgesetzten entlockt hatten. Und da Wissen Macht bedeutete, floss es nur äußerst träge.


  Cyron schüttelte den Kopf. Die etablierte Bürokratie hatte den Schwund zum Prinzip erhoben, indem sie die Kreativität all ihrer Mitglieder erstickt hatte. Jedwede Neuerung scheiterte am Labyrinth der Barrieren. Probleme wurden vertuscht und totgeschwiegen, um dem Minister, dessen Aufgabe es gewesen wäre, eine Lösung zu finden, Verlegenheit zu ersparen. Das gestattete selbst einfachsten Problemen, sich zu den verworrensten Schwierigkeiten auszuwachsen.


  Cyron weitete das Nachrichtennetz und förderte Problemlösungen. Bei jeder Information, die ihn erreichte, verlangte er Untersuchungen und Lösungen. Bisher hätte die Verwaltung eigenständig Entscheidungen getroffen, aber Cyron gefiel es ungemein, Optionen zu haben. Falls er sie ignorierte, war das seine Sache. Aber er beschäftigte Hunderte von Leuten damit, sich Lösungen auszudenken, die ihm selbst niemals eingefallen wären.


  Pelut Vniel versuchte, Cyron aufzuhalten. Der Prinz hatte alles erhalten, was er verlangt hatte - und mehr. Die Minister begruben ihn unter einer Lawine von Mitteilungen. Ein Wust von unsortierten, wirren Daten, der geradezu nach Ministern schrie, die ihn ordneten. Vniel hatte Cyron großzügig gestattet, zur Bearbeitung dieser Informationen so viele Beamte zu verpflichten, wie er wollte - vor allem solche ohne Erfahrung.


  Cyron hatte den Spieß jedoch umgedreht. Als Erstes hatte er Pläne aufgesetzt, die sich auf die Mitteilungen gründeten, die er erhalten hatte, und sie dann den Ministern mit der Bitte um eine Stellungnahme zukommen lassen. Sie hatten sich mit der Antwort Zeit gelassen, aber genau das hatte er vorausgesehen. Er hatte ohne ihren Rat agiert, seine Entscheidungen angepasst, falls er eine Antwort erhielt, seine Planungen aber weitgehend durchgezogen. Als sie protestierten, dass er sie übergangen habe, stellte er fest, dass sich ihre verspäteten Kommentare mit seinen Entscheidungen deckten.


  Dann hatte er sie mit Berichten, Anfragen und sonstigem Papierkrieg überschüttet. Die Minister, die sich beschwerten, dass sie nichts von Wert zu tun bekamen, wurden mit ernsthaften Aufgaben belohnt. Falls sie brauchbare Ergebnisse lieferten, setzte er sie weiter ein. Falls nicht, wurden sie an einen Posten ohne jede Bedeutung weggelobt.


  Zu schade, dass Dummheit nicht tödlich ist. Die Bürokratie hatte Dummheit auf eine Weise praktiziert, die dem Staat schadete. Insbesondere, indem sie Wartungsaufgaben vernachlässigte. Die Arsenale waren ein großartiges Beispiel. Die erste Inventur hatte doppelt so viele Pfeile ausgewiesen, nur hatte sich niemand die Mühe gemacht, sie tatsächlich zu zählen. Die Zahlen waren komplett durch Addition alter Listen erstellt worden, die zum Teil noch aus imperialen Zeiten stammten. Wenn in Notzeiten Waffen ausgeteilt wurden, wurden sie nicht gezählt, und nur ein Bruchteil davon kehrte zurück. So konnte sich ein Dynast die Zahlen ansehen und im Vertrauen auf die Wehrbereitschaft seiner Nation ruhig schlafen.


  Falls allerdings tatsächlich ein Feind aufgetaucht wäre, hätte er in großen Schwierigkeiten gesteckt.


  Cyron war durchaus klar, dass sich dies zum Vorteil der Verwaltung auswirkte. Fühlte sich der Dynast sicher, förderte das die Stabilität. Ein aggressiver Dynast hingegen mochte daran denken, in den Krieg zu ziehen, wäre aber gezwungen, seine Ambitionen zurückzuschrauben, sobald er die wahren Zahlen erhielt. Die Bürokratie würde ihm natürlich Waffen versprechen und sie auch in Auftrag geben. Aber das gab den Verwaltungen der anderen Staaten Zeit, sich ebenfalls auf einen Krieg vorzubereiten. Dies führte zu einer Pattsituation und sicherte die Stabilität.


  Ohne Zweifel gab es noch andere Vorteile für die Bürokratie. Wenn es notwendig wurde, schnellstens Pfeile in Massen herzustellen, stiegen die Preise. Bogenmacher, die etwas von dem Staatsauftrag abbekommen wollten, waren bereit, Beamte und Minister zu belohnen, die sie dabei unterstützten. Dasselbe galt für die Fuhrunternehmer, die die Pfeillieferungen transportierten, und die Besitzer der Lagerhallen, in denen sie abgestellt wurden. Die in diesem System verankerte Verschwendung füllte die Taschen der Bürokratie, was jedwede Neigung, etwas daran zu ändern, in Luft auflöste.


  Zusätzlich ließ er andere Beamte ausschwärmen, um nach Bestechungszahlungen zu suchen. Wer korrupte Beamte benannte, wurde belohnt, und die Beamten wurden bestraft. Cyron machte sich keine Illusionen, die Korruption ausrotten zu können - aber er bemühte sich, sie weniger profitabel zu machen.


  Noch war es zu früh, um sagen zu können, ob seine Anstrengungen Erfolg hatten. Die Beschwerden der hohen Minister deuteten zumindest darauf hin, dass sie besorgt waren. Die meisten hatten Angst vor beträchtlichen Strafen, sollten frühere Korruptionsgeschäfte ans Licht kommen. Cyron hatte entsprechende Berichte erhalten, aber er verfolgte sie nicht weiter. Allerdings machte er auch keine Versprechungen, sie nicht zu verfolgen. Er behielt sich vor, diese Keule zu schwingen, sollte es notwendig werden.


  Und das würde es gewiss werden. Der einzige Minister ohne nachweisbare Korruptionsaffären war Pelut Vniel. Natürlich gab es reichlich Gerüchte. Das Attentat, das Cyron den halben Arm gekostet hatte, musste von Vniel sanktioniert gewesen sein. Als der Mann hinter dem Komplott war Graf Nerot Scior entlarvt worden, und es gab kaum Zweifel, dass er den Attentäter bezahlt hatte. Der Mann war aus Moriande in die Westlande geflüchtet, aber er hätte niemals den Versuch gewagt, den Drachenthron zu besteigen, ohne zuvor irgendeine Übereinkunft mit dem Hochminister zu erzielen.


  Bis jetzt hatte sich Cyrons Vorgehen gegen Vniel allein auf den generellen Angriff auf die Bürokratie beschränkt. Die ersten Risse in der Struktur waren bereits zu erkennen: Nach und nach arbeiteten einzelne Minister mit Cyron zusammen. Kopien aller Berichte gingen an Vniels Büro, inoffizielle Protokolle interner Gespräche aber nicht. Cyron ging davon aus, dass das bloße Wissen um diese Gespräche Vniel verärgerte. Mit etwas Glück würden die Bemühungen des Naleni-Hochministers um nähere Kenntnisse ihn ablenken und auch davon abhalten, ernsthafte Schwierigkeiten zu verursachen.


  Ein Läufer verneigte sich vor dem Prinzen. »Hoheit, die Kaiserin hat zu verstehen gegeben, dass sie in einer Stunde bereit sein könnte, Euren Bericht über die Vorkehrungen für einen Angriff zu empfangen.«


  »Teile ihr mit, dass ich ihr in Kürze meine Aufwartung mache.« Der Prinz nickte dem Mann zu, dann drehte er sich dem Sonnenlicht zu, das durch die Tür oberhalb seines Tiergartens fiel. Es wärmte den Rücken von zwei Beamten, die ihre Schreibpinsel gleichzeitig beiseitelegten. Der Mann reichte der Frau einen Stoß Papiere, den sie zwischen zwei Aktendeckel wegordnete. Dann stand sie auf und reichte sie Cyron.


  »Die letzten Berichte, Hoheit, einschließlich der Listen der nach Süden abgegangenen Nachschubtransporte und Informationen über die Bereitschaft der hier in Moriande eintreffenden Truppen.«


  Er nahm die Akte nicht entgegen. »Du wirst mich begleiten, Ministerin Tamirsai. Du kannst die Papiere halten, wenn ich sie benötige.«


  »Wie Ihr es wünscht, Hoheit.« Die Frau lächelte. Es war natürlich eine große Ehre, der Kaiserin vorgestellt zu werden. Cyron belohnte seine Beamten regelmäßig für gute Leistungen, indem er sie Papiere zur Kaiserin bringen ließ. Tamirsai arbeitete gewissenhaft und hatte sich diese Belohnung verdient.


  Außerdem hatte Tamirsai bei Unserer Dame von Jett und Jade gelernt, auch wenn das keiner ihrer Verwaltungskollegen ahnte. Sie fungierte als Auge und Ohr der Kaiserin, eine von vielen Mitgliedern eines Agentennetzes, von dem Cyron nur sehr wenig wusste - vermutlich noch weit weniger, als er annahm. Die Nachrichten in ihrer Akte waren bereits von großem Wert für die Kaiserin, aber ihr Wissen über Intrigen in Cyrons Stab war sicherlich noch wertvoller.


  »Schön, dann wollen wir uns auf den Weg machen.« Er ließ sie vorgehen. »Wir kehren so schnell wie möglich zurück und werden ohne Zweifel neue Befehle mitbringen. Bei meiner Rückkehr werde ich die Zahlen für das eingelagerte Getreide und eine Bestandsaufnahme der Brunnen brauchen. Erledigt eure Arbeit gut, und auch ihr werdet schon bald die Gunst der Kaiserin erlangen.«
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  34. Tag im Monat des Falken und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Tsengui-Ebenen

  Nalenyr


  Dass der Himmel alle Schleusen öffnete und ein Wolkenbruch auf uns herabregnete, machte uns Mut. Regenwasser überschwemmte das Schlachtfeld und die Sümpfe breiteten sich noch aus. Die Wolken schoben sich düster und drohend heran und verhüllten die Viriner Berge. Gleichzeitig zwangen sie Nelesquins Flieger, in Bodennähe zu bleiben. Prinz Pyrust stellte Wachen auf, und abgesehen von ein paar Tiefflügen der Höllenfledermäuse über das Sumpfland oder einen gelegentlichen Pfeil von Seiten eines ihrer Reiter tat sich nichts.


  Der sich ausweitende Sumpf zwang uns, die Formation anzupassen. Graf Vroan nutzte die Gelegenheit, unsere Gefechtsaufstellung umzubauen. Eine der Desei-Milizen rückte an die linke Flanke, um den Sumpf zu sichern. Als Nächstes kamen die Desei-Falken in der Mitte, aber die Naleni-Einheiten wanderten nach rechts. Vroans Westerlinge hielten noch immer die rechte Flanke, allerdings hatte sich unsere Linie aus einer Ost-West-Orientierung zu einer Nordost-Südwest-Achse gedreht. Dadurch standen Vroans Truppen jetzt am nächsten am Feind, doch wenigstens hatte er immer noch den Fluss als Flankendeckung.


  Vroan verlangte, dass sich meine halbe Armee aus Xidantzu und Viriner Truppen auf eine Reserveposition zurückzog, und Pyrust stimmte ihm zu. Es war schwierig, gegen die Logik dieser Forderung etwas vorzubringen. In der neuen Aufstellung unterstützten die Naleni-Einheiten einander auf der rechten Seite, und die Desei unterstützten einander auf der linken. Wo Naleni und Desei in der Mitte aufeinandertrafen, war Pyrust zur Stelle, um sie persönlich zu befehligen. Die Regimenter innerhalb der Armeen waren so gestaffelt aufgestellt, dass sich Naleni- und Desei-Einheiten im Zentrum der Schlachtreihe überlappten.


  Nelesquins Truppen waren geordnet anmarschiert und hatten sich in einer dichter gepackten Formation aufgestellt als wir. Auf unserer Seite standen vierundvierzigtausend Mann, davon siebentausend in Reserve. Die Kwajiin zählten etwa halb so viel. Sie brachten eine Anzahl der Ungeheuer mit, die wir bei Tsatol Deraelkun gesehen hatten. Ihr Anblick schockierte unsere Soldaten, aber es machte uns Mut zu sehen, wie tief ihre Füße im Schlamm einsanken. Die Hammerkopfaffen - Dunos taufte sie Xonarchii, ›Steckenhirne‹ - konnten zwar Felsen auf unsere Reihen schleudern, aber wenigstens würden die aller Wahrscheinlichkeit nach stecken bleiben statt durch die Formationen zu rollen und zu hüpfen.


  Am Vorabend der Schlacht lud mich Pyrust in sein Zelt ein. Wir standen unter dem Vordach. Regen trommelte schwer auf das Tuch und tropfte durch einzelne Nähte. Keiner von uns trug eine Rüstung, aber wir hatten beide die Schwerter dabei. Ich betrachtete es als Zeichen des Respekts, dass er mir gestattete, sie zu tragen.


  Pyrust studierte die feindlichen Linien. »Sie verfügen über keine Reiterei.«


  »Im Schlamm wäre sie ohnehin nicht sonderlich wirksam.«


  »Deswegen werde ich meine vom Schlamm fern halten.«


  Ich nickte. »Gute Idee. Nelesquin hat seine Erfahrung im Kampf gegen Banditen und Piraten gewonnen. Er hat nie ein Gespür für den Einsatz von Kavallerie entwickelt. Als ich Reitertaktiken lernte, war er gerade mit dem Studium der Magie beschäftigt.«


  »Aber müssten seine Kommandeure nicht den Wert der Kavallerie erkennen?« Pyrust deutete auf ein großes Zelt auf der anderen Seite des Schlachtfelds. »Ich vermute, dein Nelesquin ist nicht hier. Er kämpft nicht unter dem Tigerschwanzbanner.«


  »Nein.« Ich zuckte die Achseln. »Vermutlich ist er nach Kelewan zurückgekehrt. Er hat bereits mit seinen Viruk-Sehersteinen festgestellt, wie die Schlacht ausgeht.«


  Der Prinz hob eine Augenbraue. »Glaubt er an derartige Orakel?«


  »Es ist eine Angewohnheit, die er recht spät entwickelt hat. Er pflegte zu sagen, dass ihn die Steine noch nie enttäuscht hätten, aber der Turasynd-Einfall verlief nicht zu seinen Gunsten.«


  »Wir wollen hoffen, dass sie ihn hier ebenfalls im Stich lassen.« Pyrust hob den Kopf. »Hast du seinen General schon kämpfen sehen?«


  »Nein. Die Schlacht vor Tsatol Deraelkun hat wenig Aufschluss darüber gegeben, wie er hier vorgehen wird.«


  »Aber du bist noch immer der Meinung, wir sollten uns zurückziehen, aufteilen und sie ausbluten?«


  »Ja.« Ich kniff die Augen zusammen. »Habt Ihr Vroans Vorschlag, meine Truppen als Reserve zu benutzen, deshalb zugestimmt? Glaubt Ihr, ich würde meine Leute zu früh zurückziehen?«


  »Würde ich das glauben, so hätte ich dich schon vor Tagen nach Moriande geschickt.« Pyrust verschränkte die Hände im Rücken. »Ich bin zuversichtlich, dass wir nach besten Kräften kämpfen werden, doch das garantiert noch keinen Sieg. Ich weiß nicht, wie dieser General die Schlacht beginnen wird. Du und deine Leute, ihr habt mir zwar wertvolle Einsichten geboten, doch das ändert nichts daran, dass wir verlieren könnten.«


  Er blickte zum imperialen Banner hoch, das über uns im Wind knatterte. »Seit der Gründung der Neun hat es keinen Prinzdynasten gegeben, der nicht davon geträumt hätte, einmal unter dem Banner des Imperiums zu kämpfen. Gut, Cyron ist möglicherweise eine Ausnahme, aber ich war es mit Sicherheit nicht. Als ich nach Moriande kam, stand ich kurz davor, Cyron zu töten, doch er hatte eine seltsame Bitte an mich. Er bat mich, nicht mehr zu zerstören, als ich wieder aufbauen kann. Ich verstand das Imperium als politische Größe, aber für ihn bestand es aus den Menschen.«


  Pyrust senkte den Blick. Auf seinem Gesicht deutete sich ein Lächeln an. Offensichtlich erinnerte er sich genau an Cyrons Worte. »Mein Todfeind hat mir diese Vision vermacht, und nun trage ich die Verantwortung dafür. Ich werde hier kämpfen, weil es meine Pflicht ist, das zu tun. Doch ich würde meiner Verantwortung nicht gerecht werden, wenn ich nicht auch an das dächte, was folgen könnte, wenn ich scheitere.«


  Ich beobachtete ihn aufmerksam. »Wollt Ihr, dass ich meine Leute zurückziehe und nicht gegen sie kämpfe?«


  Er drehte sich um und stieß mir mit der halben Hand an die Brust. »Ich will, dass du deine Befehle befolgst, meine Befehle, ganz gleich, wie sie lauten. Graf Vroan wird das nicht tun. Er wird mir genau so lange gehorchen, bis er eine Möglichkeit sieht, sich mit Ruhm zu bedecken. Dann wird er sich keinen Augenblick mehr um meine Befehle scheren. Ich werde dafür sorgen, dass er seinen Ruhm bekommt.«


  »Posthum.«


  »Es ist besser so.« Pyrust hob die verstümmelte Hand. »Ich kenne mich mit dem Krieg aus. Wenn die Lage hoffnungslos wird, musst du einen kämpfenden Rückzug organisieren. Falls wir hier scheitern, können die Kwajiin ungehindert bis nach Moriande vorrücken. Falls es ihnen gelingt, unsere Streitmacht zu brechen, wird die Verteidigung Moriandes einen weisen Kommandeur erfordern.«


  »Dann sollten wir vielleicht die Plätze tauschen, Hoheit.«


  »Nein. Meine Leute würden zwar für dich kämpfen, aber für mich werden sie niemals aufhören zu kämpfen. Das ist ein Unterschied, der morgen entscheidend sein kann.«


  Ich verneigte mich tief vor ihm. »Ich werde Eure Befehle befolgen, Hoheit.«


  »Ich danke dir. Und bald schon werden wir am Hof der Kaiserin über meine Vorsicht lachen.«


  »Besser wir tun es in der Bebilderten Stadt. Wir werden den Wein aus einer Trinkschale teilen - gefertigt aus Nelesquins Kopf!«


  Pyrust lächelte. »Das werden wir, Meister Soshir. Das werden wir.«


  Niemand in meiner Truppe war erfreut über die Vereinbarung, die ich eingegangen war. Ich verstand ihre Gefühle. Hauptmann Lumel und die Viriner verlangten nach Rache für ihre Nation. Meine Xidantzu lebten dafür, andere mit ihrer Kampfeskunst zu beschützen. Es schmerzte sie im tiefsten Inneren, zurückgehalten zu werden. Ich erinnerte sie, dass die Reserve die Schlacht entscheiden kann, und das tröstete sie ein wenig.


  Der Morgen graute trüb und kalt. Der Regen hatte sich zu einem eisigen Nieseln abgeschwächt. Die Wolken hingen immer noch so tief, dass sich die Lederschwingen nicht allzu hoch schwangen. Die Bogenschützen auf ihrem Rücken richteten kaum Schaden an, allerdings waren unsere auch nicht sonderlich wirksam, mit einer Ausnahme. Penxir Aerant, ein Xidantzu-Bogenschütze - und dazu ein Hüne von einem Mann, dessen Bogen länger war, als ich groß bin -, feuerte einen Pfeil auf eine abdrehende Lederschwinge ab. Er traf das Ziel im Abschwung, drang von hinten durch den Leib des Reiters und in den Hals des Tieres. Der Pfeil musste einen Nerv getroffen haben. Der rechte Flügel zuckte und klappte ein. Die Höllenfledermaus stürzte ab, und die zwölf Kwajiin, die sie auf dem Rücken getragen hatte, wurden über das Schlachtfeld geschleudert. Die Desei-Miliz schickte den Überlebenden mehrere Pfeilsalven hinterher und tötete die Hälfte von ihnen.


  Unsere Seite feierte dies als einen großen Sieg. Ich hielt die Freude jedoch für verfrüht. Obwohl sie mit Pfeilen gespickt waren, schafften es die sechs restlichen Kwajiin, den Sumpf aus eigener Kraft zu verlassen. Mindestens einer von ihnen riss sich einen Pfeil aus dem Bein und reihte sich wieder ein.


  Im Krieg geht es darum, den Gegner zu vernichten. Ein Feind, der nicht umzubringen ist, ist besonders gefährlich. Die Kwajiin-Formation war voll von solchen Soldaten, alle bewaffnet mit Schwertern und langen Speeren, und mit Schilden aus Weidengewebe, überzogen mit Tuch, auf dem Sippenabzeichen prangten. Die Krieger standen eng zusammen und ihre Aufstellung wurde zu einer Mauer, die von drohenden Speeren strotzte.


  Der Kwajiin-Kommandeur hatte seine Streitmacht dreigeteilt, entsprechend den drei Flügeln unserer Formation. Er ließ Lücken zwischen seinen Flügeln zu, die er aber mit Tieren füllte. Die Xonarchii schleppten Steinbrocken heran und schleuderten sie in den Sumpf. Erst lachten wir darüber, doch dann wurde uns klar, dass die Kreaturen zu ihnen hinauswaten und sie erneut schleudern konnten.


  Wollspinnen oder Mauerkletterer sah ich keine, aber auf offenem Feld hätte ihr Einsatz auch wenig Sinn gehabt. Ich konnte auch keine der fliegenden, Gift speienden Kröten sehen, die bei der Belagerung von Kelewan solchen Erfolg gehabt hatten. Ebenso wenig wie Vhangxi, und darüber war ich ganz froh. Diese Krötenmenschen hatten ein geradezu zähnestarrendes Maul, das einen Hai in die Flucht schlagen konnte.


  Pyrusts Strategie war einfach genug: Die Kwajiin sollten für jeden Fußbreit Boden mit Blut bezahlen. Ein Angriff hangaufwärts über schlammiges Gelände würde sie teuer zu stehen kommen. Falls es Pyrust gelang, seine Reiterei ins Spiel zu bringen, den Feind mit ihr zu umgehen und ihm in die Flanke zu fallen, bestand die Chance, dass die ganze Formation der Eindringlinge zusammenbrach. Es erschien mir ebenfalls als die vernünftigste Strategie, und nur ein kleines Detail hinderte mich daran, mit einem Erfolg zu rechnen.


  Ranai Ameryne sah es ebenfalls und streckte den Finger aus. »So haben sich die Kwajiin nicht vor Kelewan formiert, und auch nicht, als sie die Eisenbären vernichteten.«


  »Sie haben ihre Strategie geändert. In einer so konzentrierten Formation haben sie eine größere Chance, durch unsere Infanterie zu brechen. Wir sind lockerer aufgestellt, um die Schwerter einsetzen zu können.«


  »Und diese enge Formation wird unseren Pferden den Angriff erschweren.« Sie deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf das Marschland: »Das wird noch vor Mittag zu einem See aus Blut.«


  Unter uns trat Pyrust aus dem Zelt. Er hob die rechte Hand und klappte einen weißen Fächer auf. Unter uns, bei den Truppen, ertönten Trommeln. Bogenschützen rannten durch die Infanterielinien nach vorne, legten an und feuerten. Keiner von ihnen besaß das Können eines Penxir Aerant, aber ihre Pfeile fielen auf die feindlichen Linien. Die hinteren Reihen hoben die Schilde und formten ein Dach. Die Pfeile schlugen ein und zitterten in den Schilden nach. An ein paar Stellen fielen einzelne Soldaten, doch die Reihen schlossen sich schnell.


  Auf der anderen Seite verließ der Kwajiin-General sein Zelt und stieg auf eine der langhalsigen Kreaturen. Deren Rücken war breit genug für das komplette Kommandeurszelt, aber er stand allein auf einer kleinen Plattform. Der Reiter vor ihm lenkte das Tier vorwärts. Selbst aus dieser Entfernung hörten wir problemlos das Schmatzen, mit dem sich die wuchtigen Füße aus dem Schlamm lösten.


  Als sich sein Tragetier in Bewegung setzte, vollführten die Kwajiin ein komplexes Manöver. Beide Flügel rückten einwärts und schlossen die Lücken. Danach schwenkten die Flügel nach hinten und marschierten im Gleichschritt los. Die Formation verwandelte sich von einer geschwungenen Linie in einen dreiseitigen, an der uns abgewandten Seite offenen Kasten, in dessen Mitte die riesigen Tiere standen. Sobald sie in Position waren, drehten sich die Soldaten wieder auswärts und brachten Schild und Speer in Stellung.


  Um sie anzugreifen, hätte Pyrusts Miliz in den Sumpf vorrücken müssen. Vroans Truppen bot sich ein leichterer Angriffsweg über festeren Boden, allerdings mussten sie den gestauten Fluss überqueren.


  Nachdem die Kwajiin ihre Formation angepasst hatten, marschierten sie auf uns zu. Ihre Präzision versetzte mich in Erstaunen. Keine Speerspitze wankte. Die Flankeneinheiten hielten mit, obwohl sie seitlich marschierten. Auch als sie das Sumpfland erreichten, wurden sie nicht langsamer. Sie rückten als Einheit näher, die Xonarchii und Zugtiere in der Mitte.


  Pyrust tauschte den weißen Fächer gegen einen roten. Der Rhythmus der Trommeln änderte sich. Unsere Pfeile füllten die Luft, Kwajiin fielen, und ihr Blut färbte den Sumpf rot für meinen Geschmack allerdings nicht annähernd rot genug.


  Auf unserer Seite setzte sich die Kavallerie in Bewegung. Drei Regimenter verließen die Mitte der Linien und zogen um die rechte Flanke.


  Die Reiter würden sich in einen Bogen hinter die Kwajiin bewegen, um ihnen in den Rücken zu fallen und sie in den Sumpf oder in unsere Schwerter zu treiben. Angesichts unserer überlegenen Anzahl und Stellung war es eine erstklassige Strategie. Hätte ich an Pyrusts Stelle gestanden, ich hätte möglicherweise dieselben Befehle erteilt.


  Als die Reiterei zu ihrem Flankenangriff donnerte, schob Vroan seinen Flügel vorwärts. Seine Einheiten bewegten sich unabhängig von den übrigen Naleni-Truppen, die weiter auf einen Befehl zum Vorrücken warteten. Dadurch entstand eine Lücke. Pyrust gab mit dem Fächer ein Signal, und seine halbe Miliz-Reserve trottete los, um die Lücke zu schließen.


  Auf der linken Seite hörte die zweite Milizeinheit die Trommeln und spiegelte Vroans Manöver. Die Truppen bewegten sich zwar etwas fahriger, doch der Unterschied war nicht katastrophal. Pyrust bemerkte den Fehler und signalisierte ihnen anzuhalten. Die Offiziere brüllten Befehle und die Truppen richteten die Linien aus.


  Wieder schossen die Bogenschützen, diesmal gezielt. Die vorderste Reihe der Kwajiin fiel wie gemähtes Gras. Ihre Speere sanken mit ihnen, aber die nächste Reihe trat an ihre Stelle. Die Kwajiin rückten weiter vor, die Speere vorgestreckt, und erreichten schließlich unsere Frontlinie.


  Die Xonarchii schleuderten Felsen, die mit unglaublicher Wucht einschlugen. Wo in einem Augenblick noch ein Soldat stand, lugten im nächsten nur noch zuckende Beine unter einem blutigen Felsbrocken hervor. Andere stürzten blutüberströmt und mit zerschmetterten Gliedmaßen beiseite. Wäre der Boden fest gewesen, die Steine wären noch weitergerollt, aber auch so war ihre Wirkung schrecklich.


  Die Kavallerie sammelte sich auf der anderen Seite des Flusses, senkte die Lanzen und bereitete sich zum Sturmangriff vor. Die Kreatur, die den Kwajiin-General transportierte, ließ ein Bellen ertönen. Zunächst hielt ich es für ein Zeichen von Panik, weil unter den Kwajiin für einen Augenblick das helle Chaos auszubrechen schien. Doch dann führte der Feind ein Manöver von solcher Präzision und Eleganz aus, dass ich dies nicht einmal auf dem Paradeplatz für möglich gehalten hätte, geschweige denn in einer Schlacht.


  Mit solchen Truppen könnte die Welt tatsächlich dir gehören, Nelesquin.


  Die drei hinteren Reihen aller Flügel rannten nach Süden in den Rücken der Formation und schlossen den Kasten. Sie stellten sich augenblicklich auf und stießen die Speere auswärts. Noch bevor die Kavallerie ihren Angriff gestartet hatte, sah sie sich einer Wand aus Speeren gegenüber, die keine Schwachstelle besaß.


  Wieder gab Pyrust ein Zeichen, und die Trommeln dröhnten. Seine Falken rückten vor, und der Naleni-Flügel schwenkte ein. Vroans Leute stürmten vor, unsere Formation schloss sich um die Nord- und Westseite des Kwajiin-Kastens. Der Druck der angreifenden Soldaten brachte den Vormarsch der Invasoren zum Stehen. Die Speere forderten Tote, aber es gelang uns doch, zwischen die Linien des Feindes vorzudringen und auf die Schilde einzuhacken.


  Der Druck unserer Truppen erwies sich als zu groß. Weil er ein Drittel seiner Stärke für die Südflanke geopfert hatte, geriet der Westflügel der Kwajiin ins Wanken. Die Kavallerie wartete nur darauf, dass er brach oder die blauhäutigen Angreifer ihn durch Truppen des Ostflügels verstärkten. Pyrust winkte mit dem Fächer, und seine Miliz stürmte auf der linken Flanke vorwärts.


  Das war der Augenblick, an dem die Strategie der Kwajiin deutlich wurde. Der Sumpf brodelte. Köpfe und Schultern tauchten wie Luftblasen aus den wässrigen Tiefen auf. Hunderte Vhangxi, Tausende sogar wateten aus dem flachen Wasser und griffen an.


  Ich wollte glauben, dass die Vhangxi die ganze Zeit in den Tiefen des Sumpfes gewartet und der Entdeckung irgendwie entgangen waren. Ich musste glauben, dass wir die heraufziehende Katastrophe irgendwie hätten verhindern können. Es musste eine Chance gegeben haben, und war sie noch so winzig, dass wir den Sieg hätten erringen können. Doch mit jedem weiteren Augenblick wurde die furchtbare Wirklichkeit offensichtlicher.


  Ranais Worte waren prophetisch gewesen. Vermutlich hatte der Feind die Vhangxi als Laich oder Kaulquappen in das Wasser gesetzt. Erst als Blut das Wasser verunreinigte, waren sie gewachsen - in einer irgendwie durch Nelesquins Magie ermöglichten Geschwindigkeit. Und es waren diese frisch geschlüpften Horden, die sich jetzt auf die Miliz stürzten.


  Die Vhangxi brachen mitten unter den Milizsoldaten aus. Sie schossen aus dem Wasser, zerfetzten Arme und Beine. Krallenhiebe rissen Gesichter auf und packten die Waffen der Getöteten. Ihr pausenloser Angriff zermalmte unsere linke Flanke.


  Nur Idioten und Kneipentischgeneräle konnten der Miliz die nun ausbrechende Panik vorwerfen. Das waren keine ausgebildeten Soldaten. Es waren Dienstverpflichtete, die in nicht einmal einem Monat über vierhundertfünfzig Meilen weit marschiert waren. Ihre Rationen reichten kaum aus, sie am Leben zu erhalten. Ein Teil von ihnen - in den hintersten Rängen - hatte nicht einmal eigene Waffen, und die Vhangxi waren sehr viel besser darin, sich welche zu beschaffen.


  Die Miliz ergriff die Flucht. Während ihr die Vhangxi in die Seite fiel, schleuderten die Xonarchii Felsbrocken genau dorthin, wo die Miliz an die Falken grenzte. Auf beiden Seiten ihrer Formation wartete der Tod, und der einzige Fluchtweg war derjenige zurück. Wer zu langsam war, wurde niedergetrampelt oder erschlagen. Die Flüchtenden verwandelten den Sumpf in schlammigen Schaum.


  Viel zu viele starben.


  Die Kwajiin brachen in die Lücke vor und hämmerten auf die Flanke der Desei-Falken ein. Pyrusts Krieger wichen zurück, aber nur, um sich neu zu formieren und den ersten Ansturm zurückzuschlagen. Die Kwajiin ließen nicht locker und zwangen die Falken zurück. Die Desei hielten stand, obwohl jeder Einzelne von ihnen wusste, dass sie keine Chance mehr hatten, sobald die Vhangxi den Sumpf verließen.


  Ihre einzige Überlebenschance war die Verstärkung. Unglücklicherweise stürmte die fliehende Miliz genau auf die Milizreserve zu. Die Flüchtenden steckten die dort Wartenden mit ihrer Panik an. Die Ränge der Reserve lösten sich auf Sie warfen die Waffen weg und rannten nach Norden, in Richtung Moriande. Sie rannten mit einer solchen Geschwindigkeit, dass ein Teil von ihnen wahrscheinlich erst in Felarati wieder anhielt.


  Hätte die Reiterei noch auf unserer Seite des Flusses gestanden, sie hätte die Kwajiin aufhalten können. Doch so weit abseits war sie machtlos. Der Augenblick, den sie auszunutzen hoffte, kam nicht.


  Fächer blitzten - und ich erwartete den Befehl zum Angriff. Er kam jedoch nicht. Die Trommeln dröhnten zum Rückzug. Die Falken und Naleni-Drachen zogen sich zurück, doch Vroans Ixuniten gelang es nicht, sich vom Feind zu lösen. Die Kwajiin stießen in die Lücke vor. Die Kavallerie war inzwischen zurück und versuchte, sie zu schließen. Aber weder sie noch die Handvoll Milizregimenter auf dieser Seite hatten noch eine Chance, die Invasoren aufzuhalten.


  Als Nächste ergriffen die unter gnadenlosem Druck stehenden Naleni-Truppen die Flucht. Die Kwajiin überwältigten die Westerlinge. Als diese sich ergaben, schoben sich die Blauhäute weiter und schlossen die Desei-Falken langsam ein.


  Als ich Pyrust zuletzt sah, hatte er das Schwert gezogen. Er schwenkte es in meine Richtung - dies war das Signal zum Abzug -, dann saß er auf und ritt los, um mit seinen Truppen zu sterben.


  Ranai hatte recht gehabt. Noch vor dem Mittag verwandelte sich der Sumpf in einen See aus Blut.


  Und viel zu viel davon gehörte den Truppen, die Moriande hätten retten können.
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  2. Tag im Monat des Adlers und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Zyaratberge

  Helosunde


  Keles beugte sich vor und hustete so leise er konnte. Die Zeit im nasskalten Verlies von Vallitsi war ihm nicht bekommen. In den zwei Tagen seit seiner Rettung hatte sich die Farbe seiner Blutergüsse von einem kräftigen Violett zu einem etwas sanfteren Braun verändert, mit einem unregelmäßigen gelben Rand. Die Schürfwunden waren verschorft, aber die offenen Verletzungen glänzten ungeachtet der verschiedenen Salben und Verbände noch immer feuchtrot.


  Und was das Schlimmste war, er hatte eine schwere Erkältung und seine Rippen schmerzten bei jedem Husten.


  Es spielte keine Rolle, dass er von Pflanzen umgeben war, aus denen sich ein Heiltee brauen ließ. Die Flüchtlinge hatten nur wenig Zeit zu rasten und keine Möglichkeit, ein Feuer zu entfachen, um Wasser zu kochen. Wenigstens gelang es ihm, ein paar Blätter und Wurzeln zu zerkauen und in die Backentasche zu stopfen. Der bittere Geschmack ließ ihn sich schütteln. Er schaffte es, Wasser bei sich zu behalten, aber schon der Gedanke an Essen verursachte ihm Würgen.


  Prinz Eirans Rettungsaktion hatte den Amtswalterrat zum Toben gebracht. Die Minister hatten augenblicklich Boten ausgesandt, um zusammenzuziehen, was ihnen an Truppen zur Verfügung stand, damit sie Eiran und dessen Schwester nachsetzen konnten. Es gab zwar Helosunder, die mehr als bereit waren, sich dem Rat zu widersetzen und den Flüchtlingen zu helfen, aber der Trupp war zu groß, um ihn zu verstecken. Hinzu kam, dass mehr als die Hälfte von ihnen Desei-Wappen trugen und nach kampfgestählten Veteranen aussahen. Das genügte, ihnen vieles an Hilfe zu versagen.


  Obwohl Prinz Eiran jetzt behauptete, niemals eine Flucht zur Küste des Dunklen Meeres geplant zu haben, hatten die Minister diese Route sehr schnell abgeriegelt. So blieb den Flüchtlingen nur, nach Südosten in den dicht bewaldeten Mittelgebirgsdistrikt Zyarat umzuschwenken, in dem Eiran und Jasais aufgewachsen waren.


  Jasais Begeisterung über die Heimkehr spottete ihrer Lage. Sie blieb dicht in Keles' Nähe, ohne sich um die Warnungen zu kümmern, dass Schwangere sich von Magie fernhalten sollten. Sie erzählte ihm Sagen und Legenden der Region. Zum ersten Mal, seit sie sich kennengelernt hatten, war sie wirklich glücklich.


  Überraschend war es nicht. Sie war mit ihrem tot geglaubten Bruder wiedervereint. Der Amtswalterrat hatte entsprechend Pyrusts Wünschen seine Hinrichtung befohlen, die Aufgabe aber jemandem übertragen, dessen Sympathien Eiran gehörten. Jasais Bruder hatte entschieden, dass es eine gute Idee war, unterzutauchen und die politische Landschaft zu studieren. Er hatte bereits eine kleine Truppe von Loyalisten um sich geschart gehabt, als er von Jasais Gefangennahme erfahren und entschieden hatte, sie zu retten.


  Der Prinz ritt an Keles' Seite. »Die Sonne geht bald unter. Wir suchen einen Rastplatz, dann geht es weiter.«


  Keles stierte nach Süden. »Täusche ich mich, oder sind die Helosberge weiter entfernt als vorher?«


  »Das scheint nur so, Keles.« Jasai drückte seinen Arm. »Eiran, schaffen wir es zum Rubintal?«


  »Das hatte ich vor, doch ich bin nicht sicher, ob es uns gelingen wird. Wir müssen wieder nach Westen abbiegen. Rekarafi und Tyressa sind auf Kundschaft, aber ich habe Zweifel, dass der Weg frei ist.«


  Keles hustete wieder. »Ich wünschte, mir ginge es besser. Wenn ich mich konzentrieren könnte, könnte ich Euch auch sagen, wo unsere Feinde sind.«


  Eiran lachte. Vor ihnen führte die Straße abwärts in ein kleines Talbecken. »Keine Sorge, Meister Kartograph. Wir kennen dieses Gebiet sehr gut. Früher haben wir auf dem Weg zu den höher gelegenen Wiesen das Vieh durch das Rubintal getrieben. Der Weg ist steil, aber es gibt frisches Wasser. Dort könnten wir eine Armee aufhalten.«


  Jasai schnaubte. »Du hast immer davon geträumt, dort eine Armee aufzuhalten. Aber der Einzige, der jemals in das Tal eingefallen ist, war unser Vieh.«


  »Ich hätte gedacht, ein Rubintal würde andauernd überfallen werden.«


  »Nein, Keles, Ihr denkt an einen Ort, wo die wilde Magie Blumen in Rubine verwandelt. Aber wir sind hier nicht in Ixyll.«


  Der Prinz grinste. »Du vergisst die Geschichten aus dem Jahr, als alle rote Blumen dort Blütenblätter aus Rubin trugen, Schwester ... aus echtem Rubin.«


  »Das ist nur ein Märchen, und das weißt du auch.« Jasai schüttelte den Kopf. »Man erzählt sich, dass die Blumen eines Jahres Blüten aus Edelstein hatten. Die Menschen rannten in das Tal und zertrampelten die Blumen - und einander auch. Es kam zu Kämpfen und zu Morden. Dann starben die Pflanzen - und das Vieh hatte kein Futter, also starb es auch.« Sie warf ihrem Bruder einen angewiderten Blick zu. »Es ist nichts weiter als ein Märchen, dessen Moral uns daran erinnern soll, dass aller Reichtum der Welt nichts nützt, wenn das, was man wirklich braucht, kein Geld ist.«


  »Nun, auf jeden Fall ist es ein sehr schöner Ort.« Eiran lächelte.


  »Da bin ich sicher.« Keles erwiderte das Lächeln. »Alles, was ich von Helosunde gesehen habe, ist wunderschön. Ich kann verstehen, warum ihr weiter darum kämpft, es zurückzugewinnen.«


  »Es ist mehr als nur das Land.« Jasai deutete zu den Bergen hinüber. »Das Land und unsere Erfahrungen hier haben uns geformt, aber die Menschen brauchen auch eine Beziehung zum Land. Es ist wie mit dem Märchen vom Rubintal. Wie sollen Kinder ohne Märchen und Traditionen den wahren Wert der Dinge erlernen? Ein Baum kann nicht wachsen ohne die Erde um seine Wurzeln.«


  Keles nickte. »Aber dieses Märchen ereignet sich auch anderswo.«


  »Nur für wie lange, Keles?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß selbst, dass es nur eine Erfindung ist. Selbst im besten Fall ist es die äußerste Übertreibung eines historischen Ereignisses. Doch obwohl ich das alles weiß, fühle ich das kühle Gras unter meinen Füßen und rieche den Duft der Blumen, wenn ich an das Tal denke, und das macht es wirklich. Jeder kann dir von den bösen Folgen der Habgier erzählen, Mit dem Verstand begreifen wir das alle, aber ich fühle es, weil ich den wirklichen Ort kenne, an dem dieses Märchen spielt.« Sie strich sich mit der Hand über den Bauch. »Was wird mein Kind fühlen? Wenn es keine Beziehung zu irgendetwas hat, kann das Irgendetwas dann einen Wert für das Kind haben? Wenn es keine Härten durchlebt, kann es Mitleid für die haben, die nur mit Mühe überleben? Kann jemand, der nie gekämpft hat, ein guter General werden? Könntet Ihr ein guter Kartograph sein, ohne die Welt zu kennen?«


  »Nein, vermutlich nicht. Aber nicht jede Erfahrung gereicht zum Guten.« Keles krümmte den Rücken zum Hohlkreuz und spürte die Wirbelsäule knacken. »Tyressa und ich haben uns einmal unterhalten. Sie sagte mir, sie hoffe, Euer Volk könnte voranschreiten und eine neue Heimat finden, statt immer nur um diese hier zu kämpfen. Sie sagte, der Kampf um Helosunde sei zu dem geworden, was Euch ausmacht.«


  »Ich gestehe Euch zu, dass sie in gewisser Weise recht haben mag. Es kann auch manche Menschen zum Schlechten verändert haben, hier in Helosunde verwurzelt zu sein.« Sie schaute ihn an. »Die Agenten der Amtswalter haben Euch nicht behandelt, wie wir Gäste und Freunde hier willkommen heißen.«


  »Ich glaube auch nicht, dass sie mich als Gast oder als Freund betrachtet haben.« Wieder musste Keles husten. »Ieral Scoan sah mich als Xingnadin. Er wollte mich brechen. Und ich denke, darin unterscheidet er sich nicht so wesentlich von irgendjemandem sonst in den Neun.«


  »Da könntet Ihr recht haben.«


  »Und auch Ihr habt recht, Prinzessin.« Keles zuckte die Schultern. »Das politische Klima in Helosunde hat diejenigen geformt, die uns verfolgen. Der Rat hat seit Langem Angst vor Dynast Pyrust. Jetzt versuchen sich die Minister bei ihm einzuschmeicheln, indem sie Euch gefangen nehmen.«


  »Dann haben sowohl Jasai als auch Tyressa recht.« Der Prinz nickte entschieden. »Menschen brauchen einen Ort, an dem starke Traditionen wachsen können. Und offenbar ist Helosunde in seinem derzeitigen Zustand kein solcher Ort. Ob wir einen anderen suchen oder Helosunde ändern wollen, die Aufgabe, die vor uns liegt, wird jedenfalls nicht leicht.«


  Der Prinz schien noch mehr darüber sagen zu wollen, doch von Süden her unterbrach ihn das Donnern von Hufschlägen. Tyressa brachte neben ihnen ein erschöpftes Pferd zum Stehen. »Eine Kompanie Reiter blockiert unseren Weg. Scoan führt sie an.«


  »Wie hat er es geschafft, uns zu überholen?«


  Jasai winkte die Frage ihres Bruders beiseite. »Woher hat er so viele Pferde?«


  »Er hat sie nicht geschont, und niemand, den ich gesehen habe, hatte ein Ersatzpferd. Sie müssen parallel zu uns nach Süden geritten und dann nach Osten geschwenkt sein, um uns den Weg abzuschneiden, als wir nicht zur Küste zogen.« Tyressa sprang aus dem Sattel und zog blank. »Alles in den Wald. Wir halten sie auf, während Keles Jasai nach Westen bringt.«


  Die Prinzessin schüttelte den Kopf. »Nein. Diese Leute sind erschöpft. Ich werde sie nicht ihr Leben opfern lassen, nur damit ich zehn Meilen von hier in Gefangenschaft gerate.«


  »Jasai. Rekarafi kann Euch rausbringen.« Keles sah sich um. »Wo ist er?«


  »Er war weiter westlich auf Kundschaft. Möglicherweise hatte er schon Kontakt mit ihnen.« Tyressa nahm Jasais Zügel. »Kein Widerspruch, Jasai. Verschwinde von hier. Nimm Keles und deinen Bruder mit. Los.«


  Eiran glitt aus dem Sattel und packte Tyressas Handgelenk. »Lass sie bleiben.«


  »Das kannst du nicht tun, Eiran. Du hast sie in Meleswin schon einmal im Stich gelassen. Du lieferst sie ihm nicht aus.«


  Tyressas Worte ließen Eiran zögern. Er strich sich mit dem Handrücken über den Mund, dann schaute er zu seiner Schwester auf. »Damals war ich ein Feigling. Ich kannte meine Grenzen nicht. Inzwischen habe ich eine genauere Vorstellung von ihnen.«


  Der Prinz zog das Schwert und trat weiter auf die Straße. Der Lärm der sich nähernden Reiter war nicht mehr zu überhören. Die Desei-Krieger und Eirans Loyalisten versperrten den Weg. Tyressa stand neben dem Prinzen. Ein paar Leute entzündeten Fackeln und Eirans Schatten waberte von einer Straßenseite zur anderen.


  Ein berittener Krieger brach aus dem Dunkel des Waldes. Sein Schwert zischte aus der Scheide. Er galoppierte heran, die Waffe zum Schlag erhoben. Das Schwert zuckte herab. Eirans Klinge flog aufwärts, fing den Hieb ab und lenkte ihn zur Seite. Der Reiter riss hart an den Zügeln und wirbelte das Pferd herum. Die Hufe schleuderten Erdklumpen auf, doch bevor er erneut angreifen konnte, sprang Tyressa vor und riss ihn aus dem Sattel.


  Der Mann schrie auf. Tyressa brachte ihn mit einem Kniestoß ins Gesicht zum Schweigen.


  Ieral Scoan zügelte das Ross. Seine Männer verteilten sich. »Endlich habe ich Euch.«


  Eiran duckte sich in Kampfstellung, das Schwert in Höhe des rechten Ohrs. »Noch hast du uns nicht.«


  »Ihr redet, als hättet Ihr meinen Mann vom Pferd geholt. Ich bin nicht beeindruckt.«


  »Es interessiert mich nicht, ob ich dich beeindrucke, Ieral Scoan. Meine Sorge gilt nur wahren Kindern Helosundes, nicht irgendwelchen Kreaturen, die ihren Desei-Herren Handlangerdienste leisten.«


  »Ich bin hier nicht derjenige, der sich mit Desei abgibt, Herzog Eiran.«


  »Dynast Eiran, rechtmäßig ins Amt gewählt von deinen Vorgesetzten. Dass es ihnen nicht gelungen ist, mich zu töten, hat die Wahl nicht ungeschehen gemacht.« Eiran deutete mit einer Kopfbewegung hinter sich. »Sie mögen Desei sein, aber sie stehen in den Diensten meiner Schwester.«


  Ieral lachte. »Aber sie ist eine Desei-Prinzessin und trägt Pyrusts Kind.«


  »Aber sie ist hier, nicht wahr? Eine Tochter Helosundes, zurückgekehrt, um ihr Kind in der Heimat zu gebären.« Eiran hob den Kopf. Er schaute sich zu den Männern um, die mit Scoan gekommen waren. »Wie viele eurer Mütter haben dieselbe Reise gemacht, damit ihr nördlich der Berge geboren werden konntet? Wie könnt ihr diese tapferen Frauen so entehren, indem ihr meine Schwester aufhaltet?«


  Ein paar der Reiter schauten beschämt zur Seite. Ieral hob die Hand, um das aufkommende Gemurmel zu beenden. »Die Welt hat sich verändert, Eiran. Es wäre besser für Euch gewesen zu sterben, als es mitzuerleben. Wir sind Helosunder - und die Einheit mit Deseirion stärkt uns. Der Prinz erwartet, dass wir seine Frau und den Anturasi in Gewahrsam nehmen.«


  »Dann stimmt es also: Du folgst Pyrusts Befehlen. Der Rat gibt nicht einmal mehr vor, helosundisch zu sein. Was hat er euch erzählt? Dass ihr Verbrecher verfolgt? Dass ihr eine Desei-Invasion aufhalten müsst? Er hat es sicher nicht gewagt, euch die Wahrheit zu sagen. Kein wahrer Sohn Helosundes hätte ihm bei dieser Übeltat geholfen, hätte er die Wahrheit gekannt.«


  Scoan rutschte aus dem Sattel und zog das Schwert. »Eure Worte beleidigen mich.«


  »Mich beleidigen deine Taten.«


  »Nun gut, dann werden wir das hier und jetzt klären - wenn Ihr unbedingt wollt, dass Euch Eure Schwester sterben sieht. Ich bin ein Schwertkämpfer der Serrian Tsuxai vom achten Rang.«


  Eiran fasste das Schwert fester. »Ich habe keine Schwertkämpferschule zu erklären.«


  »Wozu dann diese Farce?«


  »Weil ich an seiner statt kämpfen werde.« Tyressa trat vor. »Ich bin Keru.«


  »Keru? Das macht mir keine Angst.« Ieral winkte sie näher. »Wenn Ihr einen Speer wünscht, so kann ich ihn Euch leihen.«


  Eiran fasste seine Tante an die Schulter. »Du wirst meinen Platz nicht einnehmen.«


  Jasai trieb ihr Pferd an beiden vorbei. »Und keiner von euch agiert als mein Champion.« Mit hocherhobenem Haupt hielt sie vor dem Amtswalterbeauftragten an. »Welchen Preis verlangt Ihr für das sichere Geleit meiner Begleiter. Sie sind ohne Bedeutung für Euch. Ich bin es doch allein, die Ihr wollt.«


  Scoan zuckte die Achseln. »Im Austausch für Euch dürfen die Desei heimkehren. Der Anturasi und die Keru kommen mit uns. Das ist das einzige Geschäft, das wir eingehen können.«


  »Und mein Bruder?«


  Ieral Scoan schüttelte den Kopf. »Der Rat hat seinen Tod befohlen.«


  »Weshalb?«


  Die Frage überrumpelte Scoan. »Es ist nicht die Zeit oder der Ort, um solche Befehle zu hinterfragen.«


  »Weil Ihr die Antwort kennt, nicht wahr?« Jasai schüttelte den Kopf. »Prinz Pyrust zieht an den Fäden der Minister, und sie ziehen an Euren.« Sie drehte das Pferd herum und kehrte ihm den Rücken zu. »Ich ziehe mein Angebot zurück. Ich ergebe mich keiner Marionette.«


  Eiran blickte zu Scoans Begleitern hoch. »Und ihr lasst den da eure Fäden ziehen?«


  »Ich ziehe keine Fäden, ich zerschneide sie.« Ieral Scoan bewegte sich fließend durch die Schatten. Sein Schwert hob sich und zuckte herab wie ein Blitzschlag. Es schoss abwärts und floss in einer Bogenbewegung unter Eirans Parade hinweg. Scoan wirbelte herum und zog die Klinge wieder aufwärts. Das Wappen des springenden Hundes spannte sich auf dem Rücken seiner Robe. Dann fiel das Schwert erneut herab, in einem Hieb, der eine hellbraune Locke aus Eirans Haarschopf trennte.


  Der Schlag hätte den Kopf des Prinzen abgeschlagen, wäre dieser nicht durch den Schwung der fehlgeschlagenen Parade nach vorn gestolpert. Die Schärpe seiner Robe flatterte zu Boden, sauber oberhalb des Knotens durchtrennt. Der Prinz stürzte bäuchlings auf die Straße. Sein Schwert prallte einmal ab, dann wirbelte es durch den Straßenstaub davon.


  Ein Stiefel hielt es auf.


  Ieral wechselte die Haltung und richtete das Schwert auf den Neuankömmling. »Wer seid Ihr?«


  Der Mann hakte die Stiefelspitze unter den Schwertgriff und schleuderte die Waffe in die Luft. Das Licht der Fackeln tanzte über die Klinge, die sich langsam überschlug. Eine Hand griff sie aus der Luft. Der Neuankömmling peitschte sie herum, dann stieß er sie mit solcher Wucht vorwärts, dass die Klinge sang.


  Er lächelte. »Gut genug.«


  Keles' Kinnlade klappte nach unten. Das kann nicht ...


  »Ein Xidantzu?« Ieral hob den Kopf. »Verschwindet, Wanderer. Das betrifft Euch nicht.«


  »Ich habe im Serrian Foachin gelernt. Ich war Schüler bei Moraven Tolo.« Ciras Dejote trat aus dem Schatten des mechanischen Pferdes am Waldrand und auch des Viruk, der neben ihm stand. »Ich habe gerade mit angesehen, wie jemand, der beansprucht, Serrcai zu sein, einen Mann angegriffen hat, der keinerlei Rang für sich in Anspruch nimmt. Das beleidigt mich.«


  »Eure Gegenwart beleidigt mich.« Ieral trat zurück, um Ciras auf die Straße zu lassen. »Kommt ruhig, wenn Ihr so erpicht darauf seid zu sterben.«


  »Zieht einen Kreis.«


  Selbst im fahlen Licht der Fackeln war unübersehbar, wie bleich Scoan wurde. »Ihr seid Jaecaiserr?«


  »Ist der Kreis fertig?«


  »Aber das ist nicht gerecht.«


  Ciras deutete mit dem Schwert auf Eiran. »Ihr erntet nur, was Ihr gesät habt. Beeilung mit dem Kreis!«


  Scoan senkte das Schwert. »Ich weigere mich.«


  Keles ließ sich aus dem Sattel fallen und sank auf ein Knie. Er legte eine Hand auf den Boden. Die Erde zitterte. Kiesel tanzten. Steine brachen durch das Straßenbett und rollten an ihren Platz. Sie formten einen vollendeten Kreis um beide Schwertkämpfer und den Prinzen.


  Ieral deutete mit dem Schwert auf Keles. »Da, Schwertkämpfer, da ist der, den Ihr töten solltet. Xingnadin. Jaecaixingna.«


  Ciras neigte den Kopf. »Ich danke Euch, Keles.«


  Der Helosunder ließ für kurze Zeit die Schultern hängen, dann hob er das Schwert. »Wenigstens werde ich in Ehren sterben.«


  Ciras schüttelte den Kopf. »Dafür ist es viel zu spät.«
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  2. Tag im Monat des Adlers und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Kelewan

  Erumvirine


  Prinz Pyrust konnte es den Bewohnern der Bebilderten Stadt nicht verdenken, dass sie auf die Straße gingen, um ihn zu beschimpfen. Die Verwüstung rings um die Stadt, die zerstörten Tore und die hohlen Gesichter machten ihre Niederlage deutlich. Doch auch wenn die Virine noch nie sonderlich kriegerisch veranlagt gewesen waren, sie hatten doch durchaus ihren Wert. Sie mochten zwar unverantwortlich stolz sein, aber sie waren die Erben einer imperialen Tradition, um die man sie in allen acht restlichen Dynastien beneidete.


  Pyrust war in Erumvirine nie wohlgelitten gewesen. Seine Spione hatten ihm berichtet, dass die Prinzen und die Bevölkerung ihn fürchteten. Jetzt erkannte er diese Angst, vermischt mit Wut, in ihren Augen. Wäre ich als Befreier gekommen, sie hätten mich mit Blumen empfangen.


  Er marschierte zwischen einigen anderen seiner Soldaten. Graf Vroan und seine überlebenden Ixuniten waren im Triumphzug in die Stadt gezogen. Zertrampelte Blumen säumten ihren Weg. Vroan hatte sich schnell auf die Seite der Kwajiin geschlagen, und die Ixuniten hatten sogar für Nelesquins Truppen die Bewachung der Desei übernommen.


  Es sieht ganz so aus, Cyron, dass dir ein anderer diesen Verräter wird vom Hals schaffen müssen.


  Die schweren Ketten an Pyrusts Hand- und Fußschellen klirrten bei jedem Schritt. Es war nicht ihr Gewicht, das ihn behinderte, sondern ihre Kürze, die ihn zwang, mit ergeben gebeugtem Rücken vorwärts zu schlurfen.


  Ich bin gezwungen zu gehen, als wäre ich unterworfen.


  Pyrust fühlte sich allerdings ganz und gar nicht unterworfen. Erschöpft, das ganz sicher, und auch verletzt. Drei Pferde waren in der Schlacht unter ihm gestorben. Er selbst war erst in Gefangenschaft geraten, nachdem sein Schwert geborsten war und das Beil, mit dem er es ersetzt hatte, sich so tief in der Brust eines Kwajiin verkeilt hatte, dass er es nicht mehr hatte befreien können. Er war gewiss besiegt, ja, aber auf keinen Fall unterworfen.


  Nein.


  »Jetzt bist du nicht mehr so stolz, oder?« Eine irre Alte, ein Auge weit aufgerissen, das andere zugekniffen, brach durch die Menge. Sie packte seine Ketten und riss daran. Speichel sprühte von ihren Lippen, als sie ihn anschrie. »Wir haben hier einen Kaiser! Du bist ein Narr, dich zu widersetzen.«


  Pyrust stieß sie weg. »Dann hast du dem Imperium gegenüber ja wohl eine Pflicht. Verschwinde.«


  Andere in der Menge bejubelten sie und verhöhnten ihn. Viriner Krieger mit blauer Schärpe um die Robe, hauptsächlich alte Männer, zerrten die Frau zurück. Jemand in der Menge warf ein Stück faules Obst. Schlammklumpen, Steine und Kot folgten und regneten auf Pyrust und die achtzig Krieger herab, die mit ihm durch die Straßen geführt wurden.


  Sie wissen nicht, was sie tun. Schlamm und Kot verfehlten die beabsichtigten Ziele und klatschten stattdessen auf die Wände der Häuser. Die prachtvollen Wandmalereien, die der Stadt ihren Beinamen gegeben hatten, wurden von neuen Flecken besudelt, zusätzlich zu dem Blut, das sie bereits zeichnete. Sie zerstörten aus einer Angst heraus, und von dieser Angst gab es keine Genesung.


  Pyrust hob den Kopf. Cyron hatte ihn davor gewarnt, zu viel zu zerstören. Damals hatte Pyrust so etwas für unmöglich gehalten. Kelewan zeigte ihm jedoch, dass es sehr wohl möglich war. Aus Angst verfluchten die Menschen diejenigen, die sie hatten befreien wollen. Sie kollaborierten mit ihren Eroberern. Pyrust zweifelte nicht daran, dass es in den Armeen, die nach Norden aufbrechen würden, um Moriande zu belagern, auch Einheiten aus Erumvirine und den Fünf Dynastien geben würde. Die Angst konnte die größten Helden zu Schwächlingen machen, und in mancher Hinsicht war es die schlimmste aller Sünden, sich der Angst zu ergeben.


  Die alte Vettel hatte das verstanden. Für alle anderen war sie nichts weiter als eine verrückte Alte gewesen, doch Pyrust hatte sie erkannt. Delasonsa, die Desei-Mutter der Schatten, war verkleidet hierher gekommen. Die anderen hatten sie nur an den Ketten reißen sehen, aber sie hatte ihm einen silbernen Ring auf den kleinen Finger gesteckt. Die Krallen der Fassung seines Granats waren scharf und vergiftet. Schon ein leichter Kratzer - nur am Hals -, und er würde eine Minute später tot sein.


  Ohne Schmerzen. Sie würde mir keinen jämmerlichen Tod zumuten.


  Sie hätte ihn befreit, wäre das möglich gewesen. Pyrust war klug genug, sich keinen Illusionen über entsprechende Möglichkeiten hinzugeben. Jede entsprechende Anstrengung hätte mit Sicherheit loyale Desei-Agenten den Tod gekostet. Er war nicht bereit, ihre Treue so schlecht zu belohnen. Mit seiner Antwort hatte er Delasonsa zu Kaiserin Cyrsa geschickt, damit die Attentäterin ihr ebenso treue Dienste leistete wie bisher ihm.


  Vielleicht hatte ihn Prinz Nelesquin nicht nach Kelewan bringen lassen, um ihn zu töten, aber ganz gewiss hatte er auch nicht vor, ihn jemals wieder freizulassen. Pyrusts Unterwerfung würde eine großartige Schau bieten und Zweifel unter seinen Gegnern säen. Nur durch eine Flucht hätte Pyrust diese Niederlage in einen Sieg verwandeln können.


  Das durfte Nelesquin nicht zulassen.


  Indem ich den Tod wähle, statt mich zu seinem Schoßhund machen zu lassen, widersetze ich mich.


  Pyrust lächelte grimmig. Seine Niederlage hatte kaum die Todesstrafe verdient. Im Nachhinein betrachtet wäre Virisken Soshirs Strategie wirksamer gewesen - und konnte sich auch durchaus noch als wirkungsmächtiger erweisen. Selbst mit Verstärkungen aus dem Süden würde es Nelesquins Armee schwer haben, Moriande zu belagern. Seine Streitmacht auszubluten, zuzuschlagen, wo sie am schwächsten war, konnte dem Angriff die Schlagkraft nehmen.


  Er hatte auf der Ebene gekämpft, weil es ihm die Kaiserin befohlen hatte, aber er hätte diesen Befehl nicht wörtlich nehmen müssen. Tatsächlich hatte er dort kämpfen wollen. Er war überzeugt gewesen, siegen zu können. Und er hätte siegen können, hätten sich gewisse Umstände nicht gegen ihn verschworen.


  Sie haben mich nicht wirklich besiegt. Ich habe mich selbst besiegt.


  Bis zu dieser Schlacht hatte er den Feldzug fehlerlos exekutiert. Er hatte den überlegenen Geist und die Ausbildung seiner Truppen dazu genutzt, den Feind zu überwältigen. Er hatte die Helosunder zermalmt. Er hatte Vroan überlistet. Er hatte auch Cyron überwältigt.


  Doch das Fluten der Ebene war zwar ein Spiegelbild der Taktik gewesen, die er gegen den Helosunder Amtswalterrat eingesetzt hatte, das Vorgehen hatte sich diesmal jedoch gegen ihn selbst gekehrt. Indem es das Schlachtfeld verengte, hatte es den Kwajiin einen Vorteil verschafft. Es hatte ihnen gestattet, ihre zahlenmäßig unterlegenen Truppen zu konzentrieren.


  Er beachtete die Flüche und den Spott auf dem Marsch durch die Stadt gar nicht erst. In Gedanken lies er die Schlacht noch einmal ablaufen. Er hätte dem Feind den Weg auf die Ebene versperren sollen. Seine Kavallerie hätte die Kwajiin in zahllosen Passierattacken mit Pfeilen spicken können. Das hätte den Invasoren Angst vor der Reiterei beigebracht, und diese Angst hätte sie langsam umgebracht.


  Geschwächt hätten sich die Kwajiin zwischen dem Kampf oder dem Rückzug entscheiden müssen. Pyrust hätte sich vor ihnen zurückgezogen und dann ihre Nachschublinien angegriffen. Früher oder später wären die Angreifer auseinandergefallen.


  Die Frage ist also nicht: Warum habe ich Soshir angelogen?, sondern: Warum habe ich mich entschieden, meine Lüge selbst zu glauben?


  Einen Augenblick lang zögerte Pyrust, dann stolperte er weiter, als ihm jemand in den Rücken stieß. Er hatte seine Antwort, und es war eine Antwort, für die er möglicherweise sogar den Tod verdient hatte.


  Was er hätte tun sollen, wäre nicht das Werk eines Kriegers gewesen. Selbst Cyron hätte einen solchen Feldzug führen können. Es wäre kein militärischer Sieg geworden, sondern ein logistischer. Er hätte mit den Kwajiin gemacht, was Cyron gegen ihn versucht hatte. Pyrust hätte die Invasoren kontrolliert, indem er ihnen den Nachschub vorenthalten hätte. Eine Händlerstrategie.


  Was von mir verlangt wurde, war nichts weiter als ein Sieg. Aber ich wollte einen ganz bestimmten Sieg, einen militärischen Sieg. Ich Narr. Kaufe nie mit Blut, was du auch mit Worten, Zeit oder Reis erreichen kannst.


  Der Marsch hielt vor dem kaiserlichen Palast an. Kwajiin-Soldaten zerrten Pyrust aus den Reihen seiner Kameraden und die Treppe hinauf. Oben angekommen gestatteten sie ihm, sich umzuschauen. In der Menge der Virine wirkten seine Soldaten verloren. Doch so jämmerlich seine Leute auch aussahen - Desei, Naleni und Virine - sie hatten mehr Adel als die gesamte Bevölkerung Kelewans.


  Als die Krieger Pyrust in den Palast führten, musste er grinsen. Er hatte ihn nie zuvor betreten, doch was er sah, wurde den begeistertsten Beschreibungen gerecht. Nelesquins neues Standbild blickte streng auf ihn herab, doch ließ es keine Furcht in ihm aufsteigen. Im Gegenteil, es machte ihm Mut.


  Die Nische hat er aber sehr schnell wieder besetzt. Der Mann ist offensichtlich eitel.


  Der Weg die Treppe hinauf bestätigte seine Einschätzung. Viele der Wandgemälde waren bereits verändert worden und schrieben die Viriner Geschichte neu. Nelesquins Gesicht war an die Stelle legendärer Helden getreten - ohne Rücksicht darauf, dass sich die dargestellten Ereignisse nach dem Kataklysmus zugetragen hatten.


  Die Wachen hielten am Eingang des Thronsaals an. Sie lösten seine Ketten, zogen ihm die verdreckte Robe aus und eine frische, schlicht rote an. Sie legten eine goldene Schärpe um seine Hüfte und steckten sogar einen kurzen Dolch in einer hölzernen Scheide auf der rechten Seite hinein.


  Dann öffneten sich die Türflügel. Ein langer roter Teppich mit Purpursaum führte vom Eingang zum Fuß der Thronempore. Nelesquin saß auf dem Bärenthron vor einer riesigen Steinscheibe, in deren Rand alle Zeichen des Tierkreises eingemeißelt waren. Sie verwandelte den Bärenthron in einen kaiserlichen, was Pyrust nicht überraschte.


  Etwas anderes überraschte ihn jedoch sehr wohl: Die Scheibe war größer als alle Türen oder Fenster des Saals. Trotzdem war keine Naht erkennbar. Wie hat er sie hier hereingeschafft?


  Der Gedanke an Nelesquins Vanyesh und die Erzählungen über deren Kräfte ließen Pyrusts Eingeweide verkrampfen. Gibt es eine Strategie, die seine Truppen besiegen kann, wenn sie von Xingna unterstützt werden?


  Er schob das Kinn vor und machte sich auf den Weg den Teppich hinauf. Abgesehen von Nelesquin und ihm selbst befanden sich noch zwei Personen im Raum. Ein schlanker Mann in einem smaragdgrün-schwarzen Kapuzenmantel stand links neben Nelesquin. Der zweite Mann kniete rechts von ihm, auf dem Boden. Eine goldene Kette zog sich von seinem Kragen zum Fuß des Throns.


  Nelesquin stand auf. »Ich habe viel von dir gehört, Prinz Pyrust. Mein General hat dich und deine Bemühungen gelobt. Wie du an deinem Bruder, Prinz Jekusmirwyn, siehst, bin ich durchaus zur Gnade fähig. Ein Mann deiner Fähigkeiten und deines Ansehens könnte für mein Reich von Nutzen sein.«


  Nelesquins volle, warme Stimme erfüllte den Saal. Jekusmirwyn zuckte bei ihrem Klang. Der Blick des Dynasten wirkte nicht ganz gegenwärtig. Pyrust hatte diesen Ausdruck schon früher gesehen, und zwar in den Augen der Opfer von Delasonsas Folterkünsten. Er verstand die Natur von Nelesquins Gnade.


  Er blieb vor dem Thron stehen und verweigerte die Verbeugung. »Ich pflege mich nicht vor Prinzen zu verneigen.«


  Nelesquin lächelte drohend. »Ich bin ein Kaiser.«


  »Ihr wärt gerne einer. Kaiserin Cyrsa sitzt auf dem Drachenthron in Moriande. Ihr Anspruch ist älter als deiner - und größer.«


  Die Augen des großgewachsenen Prinzen wurden schmal. »Ich habe dich für einen Krieger gehalten, aber du redest wie ein Bürokrat. Sag die Wahrheit. Ihr Joch missfällt dir.«


  Pyrust rieb sich die schmerzenden Handgelenke. »Dein Joch wäre auch nicht besser.«


  »Brillant.« Nelesquin blickte sich zu seinem Begleiter um. »Siehst du, Kaerinus, es gibt auch in dieser Ära noch Männer mit Rückgrat. Sie sind nicht alle in Ixyll gefallen.«


  Der Kapuzenmann blieb stumm.


  Nelesquin trat von der Empore und winkte Pyrust hinüber ans Fenster. Er schob eine Blende beiseite. Unter ihnen, auf dem Platz vor dem Palast, standen jene achtzig Mann, die zusammen mit Pyrust in die Stadt einmarschiert waren. Sie waren von bewaffneten Truppen umzingelt. Aus dieser Höhe wurde erkennbar, dass auf den Stadtmauern achtzig Holzkreuze aufgerichtet wurden.


  »Ich muss der Bevölkerung Kelewans ein Beispiel meiner Gnade geben. Ich werde zur Feier unseres Sieges achtzig Männer und Frauen begnadigen und deine Leute an ihrer Stelle kreuzigen lassen. Es ist ein sehr unangenehmer Tod.«


  Pyrust nickte und spielte mit dem Ring. »Ich bin mit Kreuzigungen vertraut.«


  »Die Virine freizulassen, wird ihre Loyalität stärken, aber ich habe weniger Bedarf für sie als für einen Mann deiner Qualitäten. Wenn du dich mir anschließt, werden Deseirion und Helosunde dir folgen. Das macht die Erledigung Nalenyrs sehr viel einfacher. Ich werde Cyrsa absetzen und die rechtmäßige Ordnung wiederherstellen.« Nelesquin legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du wirst reich belohnt werden, und deine Männer bleiben am Leben.«


  »Ein höchst großzügiges Angebot ...« Pyrusts Rechte zuckte in einer Rückhandohrfeige hoch, die Nelesquin auf die rechte Wange traf. Der Usurpator stolperte rückwärts. Seine Hand hob sich zum Gesicht und betastete den Schnitt.


  Er lachte. Die Hand war ohne Blutspur.


  Nelesquins blaue Augen bohrten sich in die Pyrusts. »Gift?«


  »Allerdings. Vermutlich das irgendeiner Meereskreatur. Es wird nicht schmerzen.«


  Nelesquin nickte. »Ich glaube dir gerne, dass es schmerzlos ist. Habe ich irgendetwas zu befürchten, Kaerinus?«


  Der Kapuzenträger schüttelte den Kopf. »Ich könnte es neutralisieren, aber wozu?«


  »Das ist wahr.« Nelesquin lächelte und strich mit dem Finger über den Schnitt. Unter seiner Berührung verheilte er. »Siehst du, Prinz Pyrust: Als ich mich entschlossen habe, Kaiser zu werden, habe ich entschieden, nichts dem Zufall zu überlassen. Nicht einmal den Tod. Ich habe Vorkehrungen getroffen. Wäre ich so kurzsichtig wie du, so wäre ich jetzt tot und du ein Held.«


  Nelesquins Finger bewegten sich durch die Windungen eines magischen Symbols. Violettes Feuer zeichnete das Schriftzeichen einen Augenblick lang nach, dann wurde Pyrusts Ring heiß. Er glühte auf und brannte sich durch den kleinen Finger des Prinzen.


  Pyrust presste die Hand an die Brust und sog zischend den Atem durch die zusammengebissenen Zähne. Blut tropfte herab, aber die Robe saugte es auf. Dann traf ihn ein Schlag in die Kniekehlen und schleuderte ihn zu Boden. Nelesquin packte eine Handvoll Haare und riss seinen Kopf in den Nacken.


  »Ich hätte dir so viel gegeben, hättest du mich nur angebetet.«


  »Was du zu geben hast, will ich nicht.«


  Nelesquin bückte sich und zog den Dolch aus Pyrusts Schärpe. »Dann schenke ich dir eine Ewigkeit, deine Dummheit zu bereuen.«


  Der Desei-Prinz betrachtete sein Gesicht als Spiegelbild im Stahl der Klinge. Er lächelte. In seinen Augen lag keine Furcht, und sie blieben klar, auch noch, als Nelesquin ihm schon den Dolch durch die Kehle ins Rückgrat bohrte.


  Pelut Vniel starrte auf den Dolch, der auf seinem Teetisch lag. Er schaute hinab auf sein Spiegelbild. Ein ausgemergelter Mann starrte zurück. Dunkle Ringe lagen um seine Augen. Die Haut war fahl.


  Sein Blick zuckte von dem Dolch zu der Notiz, die ihn begleitet hatte. Prinz Cyron hatte sie persönlich geschrieben. Pelut erkannte die Handschrift. Es war die erste Nachricht von der Hand des Dynasten.


  »Die Tragödie der Schlacht verlangt jetzt von allen, Mut zu fassen und sich gegen den Feind zu vereinen. Wer nicht das Äußerste leistet, um sich ihm zu widersetzen, macht sich zu seinem Komplizen. Lass diese Klinge zum Zeichen deiner Hingabe werden.«


  Pelut schauderte. Andere, die vom Prinzen einen Dolch erhalten hatten, hatten ihn stolz in ihre Schärpe gesteckt. Der Prinz hatte sie auf seine Seite gezogen. Hatte sie gelobt. Sie belohnt. Ihnen das Gefühl gegeben, wichtig zu sein. Und dabei hatte er die natürliche Ordnung der Dinge auf den Kopf gestellt. Er hatte die Sicherungen zerschlagen, die einen Absturz des Staates in Anarchie oder Despotismus verhinderten. Es spielte keine Rolle, dass seine Bemühungen notwendig schienen, um einen Feind aufzuhalten. Sie verwandelten den Staat in etwas, das ständig einen Feind benötigen würde.


  Sobald Nelesquin besiegt war ... Falls er überhaupt besiegt werden konnte ... Gegen wen würde sich Cyron dann wenden? Auf dem Thron würde Cyrsa sitzen, aber es würde Cyrons Traum vom Imperium sein, der sich erfüllte. Er würde seine Vision verwirklichen, so oder so, und dabei alle Strukturen zerschlagen, die für den Schutz der Menschheit sorgten.


  Der Dolch aller anderen Minister hatte in der Scheide gesteckt, aber nicht der, den er Pelut geschickt hatte. Cyron bestätigt, dass ich eine Gefahr für ihn bin. Die anderen hatte er eingeladen, sich ihm anzuschließen, aber Pelut lud er ein, sich umzubringen. Das war die Bedeutung der blanken Klinge. Falls Pelut bereit war, seine eigene Scheide zu liefern, sich Cyrons Wünschen zu fügen und mit ihm zusammenzuarbeiten, konnte er auf Anerkennung hoffen.


  Meine Kollegen sind Narren.


  Sie erkannten nicht die wahre Bedeutung des Geschenks. Sie glaubten, Cyron würde sie auf den Status eines Kriegers erheben. Er gestattete ihnen, in seiner Gegenwart einen Dolch zu tragen - ein Privileg, das nur Adligen und geehrten Kriegern vorbehalten war. Aber damit fesselte er sie auch. Wenn sie versagten, konnte Cyron sie töten. Ein paar von ihnen mochten das erkannt haben, aber sie taten es ab. Die Bedrohung durch Nelesquin ließ ihnen Cyrons Plan unannehmbar erscheinen.


  Das ist er aber nicht! Ich erkenne die größere Gefahr. Pelut griff nach dem Dolch. Auf manche Weise wäre es einfacher für ihn gewesen, eine Ader zu öffnen. Er hatte gehört, dass es ein schmerzloser Tod sei, sich die Pulsadern aufzuschlitzen. Hier, in einem makellosen Raum, in einer weißen Robe, wäre sein Tod ein Kunstwerk geworden.


  Sehr viel prächtiger als seine augenblicklichen Umstände. Er war zwar noch immer ein hochrangiger Minister, aber nur dem Namen nach. Cyron hatte ihn isoliert und gefesselt. Die Dinge bewegten sich zu schnell, um unter Kontrolle zu bleiben, und waren die Kontrollen einmal zerschlagen, die Pelut Vniel sein ganzes Leben lang aufgebaut hatte, war es unmöglich, sie wieder zu erneuern.


  Das ist es also. Die Herausforderung. Cyron folgen oder sterben.


  Beide Möglichkeiten ekelten ihn an. Der Prinz hatte ihn zwar ausmanövriert, aber nicht besiegt. Falls er sich umbrachte, starb die Welt, für deren Erhalt er gekämpft hatte, mit ihm.


  »Ihr stellt mir zwei Möglichkeiten zur Wahl, Prinz Cyron. Euch zu folgen oder zu sterben.« Pyrust hob den Dolch auf und sah sein Spiegelbild lächeln. »Ich sehe noch eine dritte. Euch zu bekämpfen. Die Welt kann sich Euch weder ergeben, noch kann sie Euch überleben. Also werde ich kämpfen - aus den Schatten zwar, aus der Deckung eines Lächelns, aber immerhin, ich werde kämpfen.«


  Der Mann nickte. »Und wenn die Zeit gekommen ist, wird diese Klinge Euer Schicksal sein.«


  146


  2. Tag im Monat des Adlers und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie
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  Wangaxan (Die Neunte Hölle)


  Jorim wich vor Nessagafel zurück, aber seine Bemühungen blieben ergebnislos. Natürlich hatte sich der andere Gott nicht bewegt. Der Viruk hätte sich problemlos auf Jorim stürzen können, doch das tat er nicht. Er beobachtete ihn nur, und Angst breitete sich in Jorim aus.


  »Von diesem Ort gibt es kein Entkommen, Wentoki, und ebenso wenig vor mir.« Nessagafel kicherte, und das Geräusch löste bei Jorim eine Gänsehaut aus. »Ich sollte meinen, dass du meine Flucht begrüßt. Ich werde den Trick mit deiner Hilfe schon schaffen.«


  Jorims Augen wurden schmal. »Du willst alles zerstören. Alle töten.«


  »Du hörst auf Grija und die anderen? Du glaubst, was sie dir erzählen?« Der Viruk-Gott schüttelte den Kopf. »Sie haben allen Grund, mich zu fürchten. Und Grija mehr als alle anderen. Er war mein Erstgeborener, weißt du. Mein erstes Kind. Ich erschuf ihn mit einem Gedanken. Eigentlich nur mit einem halben. Ich habe ihm nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt. Alles, was ich wollte, war ein Zeuge meines Schaffens, und herausgekommen ist er.«


  Grija kauerte sich in einem grauen Fellknäuel zusammen, das zu einem Nichts zusammenschrumpfte, während Jorim ihn beobachtete. »Ist er ...?«


  »Tot? Nein. Solange sich jemand an ihn erinnert, kann ein Gott nicht sterben. Ein anderer kann zwar seinen Platz einnehmen, er kann obskur und bedeutungslos werden, aber sterben? Nein. Das habe ich nicht vorgesehen.«


  »Aber Quun und Chado haben dich getötet. Sie haben doch die Konstellation, die dich repräsentierte, in Stücke gerissen.«


  »Was Angriffe betrifft, so war es ein Meisterstück.« Nessagafel verschränkte die Hände. »Hättest du ihnen geholfen, sie hätten mich möglicherweise so zerfetzt, dass ich mich niemals wieder hätte zusammensetzen können. Du weißt, dass du der Mächtigste unter ihnen bist. Du bist meine größte Schöpfung.«


  »Willst du mir schmeicheln?«


  »Das ist keine Schmeichelei, Wentoki. Sie sind beschränkt. Sie haben einfache Tiere als Aspekte, doch du, du bist ein Drache. Als Mensch hast du die Welt genug bereist, um zu wissen, dass es keine Drachen gibt, und trotzdem existierst du. Hast du dich je gefragt, warum?«


  »Es gibt viele mythische Kreaturen.«


  »Aber keine davon ist ein Gott, Wentoki.« Nessagafel kam nicht näher, trotzdem verkleinerte sich der Abstand zwischen ihnen. »Als ich mich zum ersten Mal entschloss, meine Schöpfung zu besuchen und Fleisch zu werden, wurde ich ein Drache. Ich habe sie nur selten besucht, trotzdem habe ich feststellen können, dass die Viruk und die Soth dieses Bild verehrten. Ich habe es für dich ausgewählt und dich nach diesem Bild erschaffen. Ich habe dich nach meinem Bild erschaffen.«


  »Aber du bist ein Viruk.«


  Nessagafel zuckte die Achseln. »Als sich die Viruk ihrer selbst bewusst wurden, entschieden sie sich zu glauben, ihr Gott habe sie nach seinem Bild geschaffen. Ich hatte sie natürlich geschaffen und sah keinen Grund, sie zu enttäuschen. Jetzt habe ich mich an diese Gestalt gewöhnt, aber ich kann sie ändern.«


  Augenblicklich verschwand der Viruk, und ein menschlicher Knabe trat an seine Stelle. »Diese hier dürfte dir besser gefallen.«


  »Sie wird es mich nicht vergessen lassen.«


  »Was vergessen?«


  »Dass du mich überlistet hast, meine göttliche Natur aufzugeben.«


  »Das war doch unvermeidlich.« Der Knabe hob die rechte Hand und schnippte mit den Daumen über den kleinen Finger. Um dessen Ansatz lag eng ein schwarzer Ring. »Ich habe deine Göttlichkeit benutzt, um die Ketten zu lösen, die mich hier festhalten. Dieser Ring ist alles, was mich noch daran hindert, meine ganze Macht zurückzuerhalten.«


  »Er hindert dich daran, alles ungeschehen zu machen?«


  Nessagafel nickte. »Das tut er tatsächlich. Aber das sollte dich nicht berühren. Dich würde ich niemals ungeschehen machen.«


  Jorim zog eine Augenbraue hoch. »Nicht? Und warum nicht?«


  »Weil ich dich brauche. Weißt du, warum ich dich zuletzt erschaffen habe?«


  »Nein.« Jorim beobachtete Nessagafel und hörte sich an, was er zu sagen hatte. Danach zu urteilen, wie ihn der Alte Gott ins Vertrauen zog, versuchte er ihn zu beeinflussen. Die Schmeicheleien, verbunden mit Ehrlichkeit und Respekt, sollten Jorims Misstrauen überwinden, und ohne seine Anturasi-Erfahrungen hätte diese Taktik auch durchaus Erfolg zeitigen können. Aber zahllose Schiffskapitäne hatten schon mit denselben Tricks versucht, ihm Seekarten abzuschwatzen, und Jorim hatte ihnen nie auch nur eine Skizze überlassen.


  »So unvollkommen Grija war, so misstrauisch war er auch. Er sprach mit den anderen und verschwor sich mit ihnen. Mir war klar, dass sie es auf mich abgesehen hatten. Deshalb habe ich dich nach meinem Bild erschaffen, als mein Verbündeter und meine Rache. Indem du dich den anderen nicht angeschlossen hast, hast du mir gestattet, aus der Leere zurückzukehren. Gemeinsam können wir sie aus den Himmeln fegen. Du weißt genau: Wäre es ihnen gelungen, mich zu töten, sie hätten sich als Nächstes auf dich gestürzt. Aber ich habe dich stark genug gemacht, sie zu besiegen.«


  »Wenn ich sie vernichten könnte, könnte ich auch dich vernichten.«


  Der Kindgott lächelte. »Ja, so ist es. Du warst als mein Rivale gedacht. Denk darüber nach, Wentoki. Du wolltest so sehr wie ich sein, weil ich dich so sehr wie mich geschaffen habe. Ich bin Fleisch geworden. Du ebenfalls. Ich habe die Viruk erschaffen, du die Fennych, um sie zu töten. Ich weiß wohl, dass dies ein symbolischer Angriff auf mich war, aber diesen Exzess habe ich dir vergeben, weil wir uns so ähnlich sind. Ich habe den Viruk Magie geschenkt, du den Menschen. Du hast mich sehr stolz gemacht.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Und die anderen sehr eifersüchtig.«


  Nessagafel nahm Jorims Hand, und die dunkle Leere, in der sie standen, schmolz dahin wie die Nacht vor dem anbrechenden Tag. Grünes Gras spross zu ihren Füßen. Blumen schoben rote und gelbe Blüten himmelwärts. Rechts von ihnen erhob sich ein Regenwald ähnlich dem von Ummummorar. Zur Linken lagen die Wälder Nalenyrs. Auf der Wiese grasten Fleckantilopen. Ein Nebelparder ruhte sich auf einem breiten Ast aus. In der Ferne trompete ein Elefant, und das hustende Brüllen einer Mähnenkatze antwortete ihm.


  »Wenn die anderen erst davongefegt sind, Wentoki, werden wir die Welt neu ordnen. Du weißt wohl, dass du genau das getan hast. Das hat dein Großvater getan: von vorne anfangen. Er führt tatsächlich meine Arbeit aus - unsere Arbeit. Wir werden die Welt so neu erschaffen, wie sie sein sollte. Du und ich, wir können das.«


  »Was aber wird mit denen, die ich liebe?«


  Das Gesicht des Kindes strahlte unschuldig. »Wir werden sie retten! Wir geben ihnen alles, was sie sich wünschen. Wir werden sie glücklich machen ... Glücklicher ... als wenn sie gestorben und in den entsprechenden Himmel aufgestiegen wären. Wir werden ihnen jeden Wunsch erfüllen. Du brauchst nur diese letzte kleine Fessel noch zu lösen.«


  Jotim runzelte die Stirn. »Was ist das für eine Fessel?«


  »Es ist wirklich nur eine Kleinigkeit. Ich habe meine Macht zurück. Ich kann mich ein wenig durch die Himmel bewegen, aber an diesen Ort bin ich immer noch gebunden. Ich kann nicht in die körperliche Welt, deshalb muss ich meine Arbeit dort über Mittelsmänner erledigen.« Nessagafel hob die Hand. »Zieh nur einfach diesen Ring von meinem Finger, und mein Wille wird geschehen.«


  »Eines verstehe ich nicht.« Jorim kaute auf seiner Unterlippe.


  In Nessagafels Stimme war Ungeduld hörbar. »Was?«


  »Wenn du mich nach deinem Bild erschaffen hast und ich mächtig genug bin, die anderen zu besiegen, dann bin ich doch auch mächtig genug, dich herauszufordern. Vielleicht sogar, dich zu besiegen. Bin dann nicht ich die größte Bedrohung für dich?«


  »Siehst du? Deswegen war es so großartig. Du und ich, wir liefern uns einen Wettstreit. Wir zwingen einander zu Höchstleistungen.«


  »Aber hast du keine Angst, ich könnte dich eines Tages absetzen?«


  Nessagafel schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe dich mir in jeder Hinsicht ebenbürtig geschaffen, und dann gab ich dir etwas, wofür ich selbst keine Verwendung habe.«


  »Was ist das?«


  »Mitgefühl.«


  Die Kinderfaust schwang herum und verwandelte sich während der Bewegung in eine Viruk-Pranke. Nessagafel stieß seine Krallen in Jorims Bauch und riss. Blut spritzte und Eingeweide zuckten.


  Jorim sank auf die Knie und bemühte sich, seine Gedärme zurückzustopfen. Doch als er die Hände nach ihnen ausstreckte, wuchsen Glasnadeln aus seiner Haut, die ihm die Gedärme zerstachen. Er wollte schreien, doch Dornensträucher wuchsen aus der Wiese und wandten sich durch seinen Leib. Eine grüne Ranke trat aus einem Nasenloch aus, wand sich um seinen Kopf und presste seine Kinnlade an den Schädel.


  Rings um ihn wogte der Boden. Ameisenhügel brachen auf wie kleine Vulkane. Leuchtend kupferfarbene Insekten schwärmten auf ihn zu, formten Ameisenstraßen wie Speichen eines Rades. Jedes von ihnen riss ein winziges Stück Fleisch aus seinem Leib.


  Dunkle Vögel kreisten über ihm. Ihre schrillen Schreie bohrten sich als Blitzschläge in seinen Kopf. Die Ameisen krabbelten über die Dornenranken in seinen Körper. Ihr Feuer loderte in seinem Inneren. Ihr Gift zerschmolz sein Leben, und unter dem Einfluss ihres dunklen Nektars bildeten die Ranken neue Triebe.


  Nessagafel war wieder zum Viruk geworden und schob sich vor die Vögel. »Schau dir die Geier in Ruhe an, Wentoki. Sie werden bald genug herunterkommen und deine Augen fressen. Dann wirst du in der Dunkelheit liegen und spüren, wie dich die Ameisen auffressen. Die Schmerzen werden exquisit sein. Und endlos.«


  Wieder hob der Viruk die Hand, und jetzt leuchtete der Ring um seinen kleinen Finger weiß. »Befreie mich davon und ich werde dich befreien. Es gibt kein Entkommen aus Wangaxan oder vor mir, Wentoki, außer indem du mir die Freiheit schenkst. Je eher du es aber tust, desto besser für alles, was dir je etwas bedeutet hat.«


  Nessagafel verschwand.


  Der Schmerz blieb.
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  2. Tag im Monat des Adlers und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Kunjiqui

  Anturasixan


  Nirati schreckte hoch. Ein schwaches Brennen auf ihrer Hand wurde schwächer. Sie blickte nach unten. Eine Ameise lief über ihre Fingerknöchel. Es kitzelte, und sie lachte über die Panik, die sie aus dem Schlaf gerissen hatte.


  Takwie, die kleine affenähnliche Kreatur, die an ihrem Bauch lehnte, schnappte die Ameise von ihrer Hand und fraß sie.


  »Ich vermute, von ihnen gibt es hier noch reichlich für dich zu fressen.«


  Takwie rollte weg und kratzte sich das goldene Fell. Sie streckte sich, dann wälzte sie sich auf den Bauch. Vorsichtig schlich sie los und jagte nach Ameisen. Ihre Bewegungen waren stark übertrieben, und als sie sich umschaute, ersetzte allmählich Verwirrung den Ausdruck erwartungsvoller Vorfreude auf ihrem Gesicht.


  Nirati lächelte und setzte sich auf. Sie rieb sich die Hand. Gewöhnlich brachte die kleine Kreatur sie zum Lachen, doch es gelang Nirati gerade noch nicht, den Schmerz zu vergessen. Irgendwo war wohl etwas geschehen, dessen Echo sie gespürt hatte.


  Sie schaute sich um und erwartete halb, den Geist ihres Zwillingsbruders Keles zu sehen. Sie war ihm hier in diesem Paradies schon einmal begegnet, während er träumte. Auch für sie hatte die Begegnung etwas Traumhaftes gehabt. Weil sie über die Blutsverwandtschaft als Anturasi hinaus auch noch Zwillinge waren, hatten sie miteinander in Verbindung treten können - obwohl es ihr nie gelungen war, bevor sie nach Kunjiqui gekommen war.


  Bevor ich gestorben bin, um hierher zu gelangen.


  Sie schüttelte sich, und Takwie kam gelaufen, um sie zu umarmen. »Es ist nichts, Kleines«, beruhigte Nirati sie mit gelassener Stimme. Aber es gelang ihr nicht, die Lüge glaubhaft klingen zu lassen. Irgendetwas stimmte nicht. Jemand litt Schmerzen. Es war zwar nicht Keles, aber jemand, der ihr sehr nahe stand.


  Sie nahm Takwie fest in den Arm, stand auf und ging nach Westen. Genau genommen spielte es keine Rolle, welche Richtung sie einschlug. Hier in Kunjiqui genügte es, dass sie nach Westen wollte. Die bloße Absicht genügte schon, sie an ihr Ziel zu bringen, und der Weg war nicht länger als nötig.


  Augenblicklich dachte sie an Nelesquin, aber er hatte keine Schmerzen. Das wusste sie. Sie liebte ihn - oder glaubte zumindest, es zu tun. Oder getan zu haben ... Seit seiner Abreise in die Neun Dynastien fiel es ihr zunehmend schwer, sich an ihn zu erinnern. Es war, als schwände mit dem anwachsenden körperlichen Abstand auch seine Bedeutung.


  »Aber die Toten sind auch nicht wirklich bekannt für ihre Vorstellungskraft.« Die Einzelheiten ihres Todes hatte sie vergessen, doch sie wusste, dass sie tot war. Nelesquin war ins Land der Lebenden zurückgekehrt, sie aber hatte ihn nicht begleiten können. Das ließ sie sich fragen, ob ihre Liebe möglicherweise nie hätte sein dürfen.


  Der nächste begreifbare Ursprung ihrer Besorgnis war der Zustand ihres Großvaters. Qiro hatte Anturasixan erschaffen, und auf dem Kontinent auch Kunjiqui, als Zuflucht für sie. Nelesquin hatte die magischen Fähigkeiten des Großvaters dazu benutzt, Anturasixan zur Brutstätte der Armeen zu machen, mit denen er die Neun Dynastien erobern und das Imperium wiedererrichten wollte. Er hatte Qiro hart getrieben und ihm zugesetzt, bis der alte Mann in seinen wenigen freien Augenblicken Heere aus Schlamm erschaffen und aufs Meer hinausgeschickt hatte.


  Doch ihr Großvater verspürte auch keinen Schmerz. Das hätte sie sonst sofort gespürt. So wie er sich um sie sorgte, so sorgte sie sich auch um ihn. Sie sorgte sich um alles, was auf Anturasixan zurückblieb, auch um die Überreste der Rassen und Völker, die Nelesquin zum Bau seiner Armeen benutzt hatte. Wäre irgendetwas nicht in Ordnung gewesen, sie hätte es sofort gewusst. Aber das Einzige, was fehl am Platze war, war der Schmerz.


  Nirati bog um eine Ecke, und die Landschaft veränderte sich. Sie stand am Rande einer meilenhohen Klippe und blickte in eine gewaltige, kreisrunde Bucht hinaus. In deren Mitte erhob sich eine Insel. Sie wirkte dort völlig falsch, wie ein zerklüfteter Dorn, der sich durch Anturasixan gebohrt hatte. Nicht einmal die Meeresvögel wollten etwas damit zu tun haben.


  Und unter ihr trieben scharenweise tote Fische an den Strand.


  Sie sah ihren Großvater unter sich und winkte. Er winkte zurück, und mit drei unmöglichen Schritten stand er schon neben ihr. Er lächelte und hob den Kopf, ließ den Wind durch die weiße Haarmähne spielen. Alle Anzeichen von Müdigkeit waren verschwunden. Stattdessen pulsierte in seinen fahlen Augen das Leben.


  »Was ist das, Großvater?«


  Der alte Mann schaute sich zu dem Berg um, als hätte er seine Gegenwart vergessen. »Du hast schon von dem Shanfaberg in Moryth gehört?«


  Sie nickte. »Du erzähltest, es sei der höchste Berg dort.«


  »Sehr gut.« Er strich ihr über das braune Haar. »Ich war mit Jorims Messungen seiner Höhe nie recht zufrieden. Also habe ich ihn hergeholt, um es selbst zu versuchen.«


  »Jorim?« Sie rieb sich die Hand.


  »Ja, er hat seine Reisen nach Süden immer genossen. Er hat dem Dynasten Freude gemacht: nämlich mit den Tieren, die er von diesen Reisen mitgebracht hat, damit der sie in Käfige sperren konnte - so wie er auch mich eingesperrt hatte.« Qiro starrte an dem Berg vorbei in Richtung der Neun. »Noch hat Cyron nicht für die Untaten bezahlt, die er uns angetan hat. Dabei hätte ich sie alle ertragen können, bis auf das, was er dir zufügte, mein Schatz.«


  »Großvater ...«


  Qiro wandte sich um und tätschelte ihre Wange. »Was ist, Nirati? Du wirkst so verstört. Ist es der Berg?«


  Bevor sie antworten konnte, wedelte er mit der Hand, und der Berg versank langsam in der brodelnden See.


  »Nein, Großvater. Es ist Jorim.« Sie zeigte ihm ihre Hand, doch man sah keine Spur des Ameisenbisses mehr. »Ich bin aufgewacht, weil ich Schmerzen gespürt habe, Großvater. Jorim ist verletzt. Ich muss ihm helfen.«


  Wut verdüsterte Qiros Züge. »Nein, Kind. Was du gespürt hast, war nicht wirklich. Kenne ich deine Brüder nicht besser als du? Unterhalte ich nicht eine besondere Beziehung zu ihnen, teile ich nicht ihre Gedanken? Wüsste ich es nicht besser als du, wenn Jorim verletzt wäre?«


  »Schon, aber ...«


  »Kein aber.« Er breitete die Arme aus. »Hast du vergessen, was ich dir geschenkt habe? Die anderen haben dich im Stich gelassen, ich aber nicht. Ich habe dir dieses Paradies geschaffen. Bist du so undankbar? Bedeuten dir meine Gaben so wenig?«


  Nirati wich zurück. »Nein, Großvater. Ich liebe dich. Ich liebe alles, was du für mich getan hast. Und meine Brüder tun es auch.«


  Qiro lachte, aber der Klang seines Lachens machte Nirati keine Freude. »Sie haben keine Ahnung, was ich getan habe oder wozu ich fähig bin. Sie haben auch keine Chance, es zu verstehen. Deine Brüder nicht, Nelesquin nicht, keiner von ihnen. Selbst du weigerst dich zu begreifen, wer ich bin und was ich bin.«


  Mit einem verächtlichen Fingerschnipsen ließ Qiro den Berg wieder aus den Tiefen des Ozeans aufsteigen. Mit einer zweiten Geste schnitt er den Gipfel des Berges so sauber ab wie mit einem gewaltigen, unsichtbaren Schwert. Der Fels erhob sich in die Luft. Dort verformte er sich zu einer flachen Scheibe und danach zu einem Rad. Speichen verbanden den äußeren Ring mit einer hohlen Achsnabe. Darin hing eine Plattform, die über kleine Räder, die an dünnen Speichen saßen, mit dem Nabenrand in Verbindung stand. Während sich das riesige Rad in der Luft in eine lotrechte Stellung drehte, blieb die Plattform in seinem Zentrum ruhig stehen.


  Der Boden erzitterte, als das schwarze Rad aufsetzte und auf sie zu rollte. Takwie quiekte ängstlich auf und Nirati kniete sich hin. Das Rad donnerte auf sie zu und hielt erst an, als Qiro die Hand hob. Irgendwie hielt sich die turmhohe Konstruktion aufrecht.


  Qiro nickte ihr zu. »Sie halten mich für einen Kartographen. Mehr können sie nicht erkennen, obwohl ich weit mehr verstehe als sie sich auch nur vorstellen können. Jorim hat Tiere für den Dynasten mitgebracht und Berichte geschrieben. Hat er sich eingebildet, ich hätte sie nicht verstanden? Und Keles. Als er den Goldenen Fluss vermaß, habe ich es verstanden. Ich habe verstanden, wie er den Fluss verändern wollte, um ihn für den Handel schiffbar zu machen. Aber alle haben sie gedacht, ich wäre nur der Kartenzeichner. Schlimmer noch, sie glaubten, ich wäre nichts weiter als der Aufseher über eine Werkstatt, in der andere die Karten zeichneten. Sie alle haben vergessen, dass ich auch gereist bin. Ich habe die Welt gesehen. Sie haben nicht gewagt, sich vorzustellen, dass ich sie verstanden haben könnte.« Qiro lächelte. »Und weil ich sie verstanden habe, kann ich sie verändern.«


  »Ja, Großvater.«


  Qiros Augenlid zuckte. »Es geschehen Dinge, Nirati, die dich nicht zu bekümmern brauchen. Du solltest damit nicht belastet werden. Aber ich kann mich ihnen nicht entziehen. Ich werde dich hier allein lassen müssen. Ich muss in die Neun zurückkehren und für Ordnung sorgen.«


  »Du wirst Nelesquin aufhalten?«


  »O nein. Daran habe ich gar kein Interesse. Er hat seinen Wert, dein Nelesquin, und ich werde ihn benutzen.«


  Nirati schaute zu ihm auf. »Ich verstehe nicht, Großvater. Nelesquin hat dich schlecht behandelt. Du warst ...«


  »Gebrochen? Zerschlagen?« Der alte Mann nickte. »Ich erinnere mich, wenn auch nur undeutlich. Es gab eine Zeit, in der ich nicht ich selbst war. Aber ich erwarte nicht, dass du das verstehst.«


  »Nein, Großvater.«


  »Ich erwarte allerdings, dass du mir gehorchst, damit die Familie der Anturasi den ihr zustehenden Platz in der Schöpfung einnehmen kann.«


  Sie nickte. »Ja, Großvater, ich werde gehorchen. Was soll ich tun?«


  »Nichts, mein Kind, gar nichts.« Qiro beugte sich herab und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Das Wissen, dass du hier in Sicherheit bist, wird mir den Frieden geben, den ich brauche, um mich dem zu stellen, was mich erwartet. Willst du das für mich tun, Nirati?«


  »Ja, Großvater.«


  »Sehr gut. Ich danke dir.« Er lächelte. »Warte hier auf meine Rückkehr, Kind, und alles wird gut.«


  Qiro drehte sich um und erhob sich in die Lüfte. Mit wehendem weißem Haar und flatternder weißer Robe flog er hinaus auf die Plattform, die sich im Zentrum des Rades befand. Das Rad ruckte vorwärts, dann bog es ab und beugte sich dabei deutlich zur Seite. Nirati bekam Angst, es könnte umkippen und ihren Großvater erschlagen, aber dann richtete es sich wieder auf und fiel die Klippe hinab.


  Sie sprang auf und rannte zum Klippenrand. Das Rad schlug auf halber Höhe auf. Die Erschütterung schleuderte sie wieder auf die Knie. Das Rad hüpfte vorwärts, dann platschte es ins Wasser. Es rollte weiter, an dem geköpften Berg vorbei, und versank schließlich unter den Wellen.


  Nirati hob die Hand an den Mund. Ihr Großvater würde ertrinken. Oder nicht? Er fühlte sich offenbar nicht in Gefahr. Aber kein Mensch konnte eine Reise über den Meeresgrund von Anturasixan zum Festland überleben.


  »Er ist aber kein Mensch mehr.«


  Nirati schauderte, und Takwie umarmte sie. Sie streichelte das Fell der Kreatur, in der Hoffnung, es könnte sie wärmen. Doch ohne Erfolg.


  Dann verbrannte etwas ihren Fuß. Eine Ameise, größer als die erste und kupferfarben, krabbelte darüber. Ihre Beißzangen schnappten und rissen ein Stück Fleisch ab. Nirati zerquetschte sie mit einem Schlag der flachen Hand.


  Sie stand auf und wich vom Rand der Klippe zurück. Wo das Rad auf den Boden aufgeschlagen war, klaffte ein Riss. Kupferameisen strömten daraus hervor.


  Sie verschlangen bereits die toten Fische.


  Der Schmerz verblasste und das Blut trocknete, aber der Eindruck von Jorim, den sie erhalten hatte, verstärkte sich. Der Schmerz war sein Schmerz. Sie wollte ihn für ihn herausschreien, doch das konnte sie nicht. Das ließ sie beinahe verzweifeln, aber sie wusste doch auch, dass es besser so war. Hätte sie seine Qualen ausgedrückt, es hätte sie den Verstand gekostet.


  Doch als Nirati von der Klippe zurücktrat, verfing sich ihr Fuß in einer Dornenranke. Die Ranke wurde dicker und schlang sich um ihren Knöchel. Die Dornen bohrten sich in ihre Haut.


  Takwie sprang von ihrem Rücken und riss die Pflanze aus, warf sie davon. Aber die Ranke senkte ihre Wurzeln wieder in die Erde und wuchs erneut auf Nirati zu. Takwie kreischte entsetzt und streckte Nirati die blutenden Pfoten hin. Die Frau nahm die kleine Kreatur in die Arme, streichelte ihr Fell und weigerte sich, in Panik zu verfallen.


  »Das hier ist mein Ort. Das ist mein Paradies!«


  Sie zog mit dem Finger eine halbkreisförmige Linie durch die Luft. Der von ihrer Bewegung umschlossene Teil der Klippe brach weg und rutschte in den Ozean. Er riss die Kupferameisen und die Ranke mit. Er riss einfach alles mit, bis auf das Gefühl der Schmerzen, die ihr Bruder litt.


  Nirati blickte hinaus aufs Meer, in die Richtung, in der ihr Großvater verschwunden war. »Du hast Jorims Schmerzen nicht gespürt, Großvater, weil du das nicht kannst. Ich bin ihm jetzt näher als du. Ich bin tot. Ich gehöre in die Unterwelt, und genau dort ist Jorim gefangen.«


  Sie wandte sich vom Ozean ab und ging los. Nach gerade einem Dutzend Schritten bog sie nach rechts und erreichte ihr Ziel. Takwie juchzte begeistert auf und sprang aus ihren Armen. Das kleine Wesen schlich sich ans Ufer des Teichs, der von einer Quelle gespeist wurde und beobachtete die Fische, die unter seinem Schatten silbern und golden glitzerten.


  Takwie bewegte sich am Teich entlang, bis sie die Sonne nicht mehr im Rücken hatte, doch Nirati blieb stehen. Ihr Schatten lag über der schimmernden Wasseroberfläche. »Aus diesen Tiefen ist Nelesquin gestiegen. Ohne Zweifel bin ich ebenfalls durch dieses Portal nach Kunjiqui gekommen.«


  Sie starrte in das schimmernde Wasser, und der Teich lief aus. Das Wasser grub einen Tunnel in den Boden. Die Fische wanden sich auf dem Trockenen. Quellwasser rann an einer Wand entlang. Der Tunnel öffnete sich und wand sich in die Dunkelheit hinab. Aus seinen Tiefen stieg ein übler Gestank auf, weit schlimmer als verendende Fische.


  Takwie wich langsam von der Tunnelöffnung zurück.


  Nirati lächelte. »Ich will noch weit weniger dort hinab als du, aber mir bleibt keine Wahl. Mein Bruder leidet. Das kann ich nicht zulassen.«


  Takwie wich noch einen Schritt zurück.


  Nirati lachte. »Ich weiß, was ich tue, Takwie. Ich bin vielleicht tot, aber nicht dumm. Wir brechen auf, die Neun Höllen zu belagern. Und wir gehen nicht allein.«
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  4. Tag im Monat des Adlers und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Kelewan

  Erumvirine


  Im Nachhinein kam Nelesquin der Gedanke, dass die gekreuzigten Soldaten auf den Stadtmauern seinen Besuchern einen falschen Eindruck von Kelewan vermitteln könnten. Doch falls einer der Vanyesh sie bemerkte, ließ er es sich nicht anmerken. Sie waren über das Dunkle Meer gesegelt und dann den Grünen Fluss herab und schließlich ganz unzeremoniell am Hafen eingetroffen. Die Hafenarbeiter hatten schnell erkannt, dass etwas nicht stimmte, als sich das Schiff ohne erkennbare Segel, Ruder oder Zugtiere schneller den Fluss herabbewegt hatte als die Strömung. Die meisten von ihnen hatten zum Schutz vor Magie die Flucht ergriffen, und zwar schlugen sie dabei wild einen Kreis. Aber einer hatte sich ein Herz gefasst und die Nachricht von der Ankunft zum Palast gebracht.


  Nelesquin machte sich auf der Stelle zum Hafen auf, wenn auch ohne sichtbare Eile. Es hätte ihm nicht gut zu Gesicht gestanden, einen nervösen Eindruck zu machen, obwohl er durchaus aufgewühlt war. Kaerinus schien trotz der langen Jahre unverändert. Nelesquin fragte sich, wie die Zeit wohl mit denen umgesprungen war, die mit ihm in der Wüste gewartet hatten.


  Der erste Vanyesh sprang vom Schiff über das Dollbord und setzte in der Hocke auf dem Kai auf. Er war nur noch ein Skelett mit in Silber eingeschlagenen Knochen. Das Metall war mit fein ausgeführten Siegeln und Symbolen ziseliert. Die Kreatur - es fiel dem Prinzen schwer, darin einen Menschen zu sehen - ragte fast drei Schritt auf und besaß ein zweites Paar peitschengleicher Arme. Ein Knoten feiner silberner Fäden hob sich wie der Dutt einer Kriegerfrisur von seinem Schädel ab, außerdem trug sie zwei gekreuzte Langschwerter auf dem Rücken.


  Das einzig Vertraute an dem Vanyesh war sein Gesicht. Eine Metallmaske hatte ihr Fleisch ersetzt, bewegte sich aber mit natürlicher Geschmeidigkeit. Das Wesen lächelte und kam langsam näher. In einem respektvollen Abstand von zwölf Schritten vor Nelesquin sank es auf ein Knie nieder und verbeugte sich tief. Es behielt die Verbeugung lange bei.


  Nelesquin lächelte. »Erhebe dich, Pravak Helos. Willkommen in Kelewan.«


  Der Kopf des Metallmannes hob sich. »Ihr seid der Morgen nach einer schrecklichen Nacht, Hoheit. Wir sind gekommen, so schnell wir konnten.«


  »Und ich freue mich über eure Ankunft.« Nelesquin schaute an ihm vorbei zu dem Schiff, das an der Kaimauer dümpelte. »Wie viele seid ihr?«


  Der Riese senkte wieder den Kopf. »Zweiundsiebzig. Wir waren noch mehr, aber ein Teil hat die Reise nicht überlebt.«


  Nelesquin schaute sich zu Kaerinus um. »Sieh nach, was du für sie tun kannst.«


  »Es ist lange her, Bruder.« Pravak lächelte Kaerinus an. »Viele werden Tragen brauchen. Wenn du sie zum Kreis außerhalb der Stadt bringst, werden sie sich erholen. In dieser Gestalt benötigen wir wilde Magie.«


  Kaerinus lächelte zurück, dann machte er sich auf den Weg zurück zum Stadttor, um sich Träger und sonstige Helfer zu holen.


  Pravak stand auf und blickte sehnsüchtig zu dem kleinen Steinkreis in der Nähe des Stadttors. »Wenn Ihr gestattet, Hoheit?«


  Nelesquin lächelte und ging zum Steinkreis voraus. Pravak stieg über den Rand aus weißen Steinen und wirkte, als stiege er in ein warmes Bad. »Wir haben auf dem Weg flussabwärts auf der Höhe einiger kleiner Städte Halt gemacht, doch in ihren Kreisen war zu wenig Magie gefangen, um hilfreich zu sein. Fast hätten wir bei Dreonath Anker geworfen, wo die Magie noch stark ist. Aber damit hätten wir zu viel Zeit verloren.«


  »Ihr habt vorausgesehen, dass ich euch brauche.«


  »Die Umstände zwangen uns zu handeln. Ihr werdet Euch nicht an Tolwreen erinnern, Hoheit, auch wenn wir Euch dort über die Zeitalter hinweg als Gott verehrt haben. Wir haben hart daran gearbeitet, unsere Zahl aufrecht zu erhalten, damit wir uns Euch wieder anschließen könnten, wenn die Zeit käme. Wir blieben unter uns, aber die Schwarzen Adler der Turasynd haben uns entdeckt. Da Ihr Euch in der Vergangenheit mit ihnen verbündet habt, haben wir eine eigene Allianz mit ihnen geschmiedet. Vor knapp anderthalb Monaten haben wir dann eine Vereinbarung getroffen. Die Schwarzen Adler und ihre Verbündeten sind bereits auf dem Marsch, um Deseirion zu überfallen.«


  Der Prinz runzelte die Stirn. »Zu welchem Preis?«


  »Sie wollen Deseirion.«


  »Ha! Niemals wäre ich bereit, ihnen einen Teil meines Imperiums zu überlassen. Habt ihr dem zugestimmt?«


  »Ja, Hoheit.« Pravaks Metallhaut floss in ein Lächeln. »Wir hatten jedoch niemals die Absicht, ihnen diese Beute zu lassen. Soweit wir das in Erfahrung bringen konnten, ist der Desei-Dynast Pyrust der größte lebende Feldherr. Wir wollten ihn damit ablenken.«


  Nelesquin nickte. »Er war der Größte. Nun ist er tot.«


  Pravak schüttelte den Kopf. »Die Schwarzen Adler können Deseirion noch nicht erreicht haben.«


  »Er ist nicht in Deseirion gestorben. Er starb hier. Ich selbst habe ihn getötet.« Er strich sich über den Bart. »Aber sag mir, wie hast du von Pyrust und der Lage in den Neunen erfahren?«


  »Es gibt Wanderer in den Einöden, von denen wir viel hören. Wir haben sie schon früher in Euren Diensten benutzt.« Wut grub tiefe Linien in Pravaks Gesicht. »Einer dieser Wanderer war ein Mann namens Ciras Dejote. Er trug das Schwert unseres Bruders Jogot Yirxan. Wir hießen ihn willkommen, und er berichtete uns von der Außenwelt. Wir hielten ihn für Jogots Reinkarnation und glaubten, seine Ankunft sei ein Zeichen Eurer bevorstehenden Wiederkehr. Doch er hat uns verraten - und fast wäre es ihm gelungen, unser Bündnis mit den Schwarzen Adlern zu zerstören. Schlimmer noch, wir glauben, er und sein Begleiter sind auf der Suche nach Kaiserin Cyrsa.«


  Nelesquin stellte einen Fuß auf den Steinkreis und beugte sich vor. »Cyrsa ist in Moriande. Pyrust war ihr General. Meine Truppen haben ihn besiegt und sind auf dem Weg, Moriande zu belagern. Ich werde in einer Woche aufbrechen, und ihr werdet mich begleiten. Alle von euch, die reisefähig sind, werden mit mir gegen Moriande ziehen.«


  Pravak schüttelte den Kopf. »Wie habt Ihr ...?«


  Nelesquin griff in seine Robe und zog einen schwarzen Ledersack hervor. »Die Steine haben mich gewarnt. Sie warnen mich vor vielen Dingen.«


  Der Metallmann lachte. »Und ich habe geglaubt, Ihr würdet Euch zu sehr auf sie verlassen. Sie haben Euch gute Dienste geleistet.«


  Pravaks Blick glitt zurück zum Schiff, und Nelesquin wandte sich ebenfalls um. Zwei Vanyesh - einer hoffnungslos dürr, der andere ein menschlicher Torso auf dem Körper eines metallenen Skorpions - trugen eine große Holzkiste an Land. Der Skorpionmann trug sie auf dem Rücken, während sein Begleiter hin und her sauste und sie stützte. Er beruhigte sich erheblich, sobald sie an Land waren und keine Gefahr mehr bestand, dass die Kiste ins Wasser fiel.


  Nelesquins Mund trocknete aus. »Das ist er also?« Ohne auf eine Antwort zu warten, schüttelte er die Steine im Beutel, öffnete ihn und sah hinein. »Beinahe. Beinahe.«


  »Wie Ihr es verlangt habt, Hoheit.«


  Der Prinz nickte und zwang sich zu einem Lächeln. »Kaerinus, sorge dafür, dass die Kiste in den Palast kommt, und zwar an den Ort, den wir dafür vorbereitet haben.«


  Kaerinus verneigte sich tief. »Wie Ihr es wünscht, mein Fürst.«


  Pravak runzelte die Stirn und senkte die Stimme. »Kaerinus sieht seltsam aus, Hoheit.«


  »Er hat viel Zeit in der Fremde verbracht und ein paar seltsame Sitten aufgeschnappt. Aber er ist noch genau so loyal wie immer. Sag mir, wie ist es möglich, dass euch dieser Mensch mit Yirxans Schwert täuschen konnte?«


  »Er und sein Begleiter töteten einige Grabschänder auf der Suche nach Leichenstaub. Sie bewiesen Respekt vor den Toten. Wir haben ihn auf die Probe gestellt, und er ist Jogots Reinkarnation. Wir konnten nicht ahnen, dass er uns verraten würde.«


  »Nein, natürlich nicht.« Ein drohendes Lächeln trat auf Nelesquins Züge. »Er kehrt zurück und verrät uns - wie schon zuvor. Wir haben lange gewusst, dass es einen Spion in unseren Reihen geben würde, Pravak, und jetzt wissen wir auch, wer es war.«


  »Dass es Jogot war, hätte ich nicht geglaubt. Ich habe ihn selbst verhört und niemals verdächtigt.«


  »Kaerinus hat ihn auch verhört, und ebenso ich selbst. Er war gut, aber es ist ihm damals nicht gelungen, mich zu vernichten, und auch diesmal ist er dabei gescheitert, unsere Sache zu zerschlagen.« Nelesquin klopfte seinem Kameraden auf die Schulter. »Vergiss ihn. Jetzt seid ihr hier. Wir brauchen uns keine Sorgen mehr zu machen.«


  Die beiden Vanyesh grinsten einander an und drehten sich um, um zuzuschauen, wie ihre überlebenden Kameraden von Bord gingen. Eine beträchtliche Anzahl von ihnen konnte sich kaum bewegen. Nelesquin war entsetzt, wie viele von ihnen ein Kind hätte wegtragen können wie eine leblose Gliederpuppe. Einst waren sie eine stolze Truppe von Zauberern und Kriegern gewesen, die nur wenig schrecken konnte. Die Magie hatte ihr Leben geprägt, und jetzt war sie für viele von ihnen zum Inbegriff des Lebens geworden.


  Aber wenn ich sie erst in der Schlacht einsetze, werden sie alles zerschlagen, was sich ihnen entgegenstellt. Cyrsa besitzt nichts dergleichen. Sie werden ihre Truppen zermalmen, und mein Imperium wird an seinen rechtmäßigen Herrscher zurückfallen.


  Nelesquin nickte. »Es wird gut sein, wieder gemeinsam zu kämpfen, nicht wahr?«


  Pravak antwortete nicht sofort. Er starrte an Nelesquin vorbei, stand langsam auf und zückte die Schwerter.


  Nelesquin wandte sich um und folgte Pravaks Blicken nach Osten. Etwas Riesiges, Schwarzes rollte den Fluss entlang: ein Rad von unglaublicher Größe. Bäume zersplitterten unter seiner Masse. Menschen und Vieh rannten panisch beiseite und starrten entgeistert, als es vorbeirollte.


  Das Rad wurde langsamer und hielt am Fuß des ersten Kais an. Der Mann in seiner Mitte schwebte auf den Boden herab. Nelesquin spürte das Kitzeln von Magie. Pravak fühlte es offensichtlich ebenfalls und richtete sich mit neuer Kraft auf.


  Nelesquin erkannte Qiro, aber etwas an ihm hatte sich verändert. Auch er wirkte ausgeruht und um Jahre jünger. Er benimmt sich, als wären wir ebenbürtig.


  Qiro verneigte sich, aber kaum tief genug und ganz sicher nicht lange genug. Als er wieder hochkam, nickte er Pravak zu. »Unsere Begegnung scheint zwar ewig her, aber es können höchstens vierundfünfzig Jahre seither vergangen sein. Ich bin Qiro Anturasi.«


  Pravaks Miene wurde lebendig. »Außer an der Stimme hätte ich Euch nicht erkannt. Das ist Prinz Nelesquin, mein Herr. Hoheit, Qiro Anturasi spielte eine große Rolle bei Eurer Rückkehr.«


  Der Prinz hob die Hand. »Ich kenne Meister Anturasi bereits, vielen Dank, Qiro! Ich hatte nicht erwartet, dich hier zu sehen.«


  »Die Umstände haben sich geändert, Prinz Nelesquin. Meine Anwesenheit ist erforderlich.« Qiro lächelte und sprach mit ruhiger Stimme. »Euer Versuch, Nalenyr zu erobern. Ohne meine Hilfe wird Euer Angriff scheitern.«


  »Hast du die Truppen vergessen, die wir geschaffen haben, mein Freund? Die Durrani haben bereits eine Armee von Naleni und Desei besiegt.«


  Unruhe am Hafen hielt Qiro von einer Antwort ab. Der Boden senkte sich unter dem Steinrad und das Rad kippte. Einen Pulsschlag lang hing es noch im Gleichgewicht, dann stürzte es. Der Aufschlag des Rades zertrümmerte den Kai zu Brennholz und ein altes Fischerboot explodierte regelrecht unter dem Fels. Er fiel in den Fluss und schleuderte hohe Flutwellen über beide Ufer, die das Vanyeshschiff aus dem Wasser hoben und auf dem Kai liegen ließen.


  Nelesquin runzelte die Stirn. »Das Rad blockiert den halben Fluss. Tu etwas.«


  Qiro nickte. »Natürlich, Hoheit.«


  Der Kartograph drehte sich um und zog einen Fuß aus der Sandale. Mit dem großen Zeh zeichnete er eine gerade Linie, dann eine U-förmige Schleife und eine zweite gerade Linie. Etwa drei Fingerlängen näher am Fluss zeichnete er danach dasselbe Motiv erneut.


  Magie knisterte. Blaues Feuer spielte über Pravaks silberne Knochen. Einige der komatösen Vanyesh zuckten und strampelten, als hätte ihnen jemand einen Eimer kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet, Die Magie peitschte wie mit Brennnesseln über Nelesquins Haut. Er grub die Fingernägel in seine Handfläche, um gegen den Drang anzukämpfen, sich zu kratzen.


  Der Grüne Fluss, vierhundert Schritt breit und dreißig tief, veränderte seinen Lauf. Das Wasser strömte schneller und grub sich durch das südliche Ufer. Der Anlegesteg der Fähre wurde weggerissen. Lagerhallen stürzten ein. Trümmer trieben flussabwärts. Menschen stürzten aus ihren Häusern, und zwar nur Sekunden, bevor der Fluss sie verschlang. Das Wasser brodelte schwarz vor Schlamm. Fische wurden nach oben gespült und schlugen kraftlos mit den Flossen, bevor sie wieder abwärtsgesogen wurden.


  Fingerbreit um Fingerbreit veränderte der Fluss seinen Lauf. Was er im Süden überflutete, ließ er im Norden trocken zurück. Das Schiff der Vanyesh rutschte vom Kai und blieb gute drei Schritt tiefer zwischen sich windenden Fischen und schlammbedeckten Holzpfeilern liegen. Kinder rannten los, ohne sich um die warnenden Rufe ihrer besorgten Eltern zu kümmern, um Fische aus dem Flussbett zu holen und nach versunkenen Schätzen zu suchen. Hier und da ragten die Knochen von Menschen, Pferden und anderen Tieren aus dem Schlamm, die von Frühjahrsfluten mitgerissen oder im Fluss versenkt worden waren, um einen Mord zu vertuschen.


  Schließlich strömte das Wasser an dem Steinrad vorbei und weiter nach Osten zum Meer. Der Fluss beruhigte sich. Als sich der Schlick bald setzte, konnten die Fische wieder schwimmen. Am fernen Ufer stürzte noch eine Lagerhalle ein, aber der Fluss verschlang kein Land mehr.


  Qiro drehte sich zum Prinzen um und zog die Sandale wieder an. »Ihr solltet sie da einen Garten anlegen lassen. Der Boden ist fruchtbar. Der Garten wird reiche Ernte tragen.«


  Nelesquin schüttelte langsam den Kopf. »Ich wollte nur, dass du das Rad bewegst.«


  »Ich weiß.« Qiro lächelte. »Aber ich wollte den Fluss bewegen.«


  »Wozu?«


  »Ganz einfach, Prinz Nelesquin. Das Imperium gehört Euch, aber mir gehört die Welt.«


  »Das könnte man so deuten, Meister Anturasi, dass du mir oder meiner Sache nicht länger dienst.«


  »Kaum, Prinz Nelesquin.« Qiro lachte leichthin. Er ging auf zwei Pfützen zu und grub mit dem Absatz einen Kanal, der sie verband. »Hier, ich erweise Euch einen weiteren Dienst. Noch mag das nicht so scheinen, aber Ihr werdet es sehen.« Sein Lächeln wurde breiter. »Und nun lasst uns über diesen Einfall reden, und dann auch darüber, wie ich sichern werde, dass es ein Erfolg wird.«
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  6. Tag im Monat des Adlers und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Wentokikun, Moriande

  Nalenyr


  An der Spitze eines besiegten Heeres vor der Kaiserin zu erscheinen, war wirklich das Letzte, was ich wollte. Nicht ich hatte die Schlacht verloren. Meine Truppen und ich hätten sie nicht mehr retten können. Das wussten sie so gut wie ich. Trotzdem trug auch ich einen Teil der Verantwortung.


  Deshiel Tolo, Pasuram Derael und Hauptmann Lumel übernahmen den Befehl über unsere Streitmacht. Sie organisierten sie um, machten Jagd auf Deserteure und setzten unsere spärliche Reiterei als Kundschafter ein. Die Reiter zogen nach Süden, um den Vormarsch des Feindes im Auge zu behalten. Warum auch immer, die Kwajiin schienen jedenfalls nicht daran interessiert, ihren Vorteil auszunutzen. Aber keiner von uns traute dem Anschein.


  Es lagen nur noch knapp über hundert Meilen zwischen ihnen und Moriande. In einer Woche konnten sie dort sein. Es waren nicht genug Kwajiin, um die Stadt einzuschließen und abzuriegeln, also stand ihr eine brutale Belagerung bevor. Ihre bloße Anwesenheit würde bereits eine Panik auslösen. Es fiel nicht schwer, sich die nach Norden strömenden Flüchtlingsmassen auszumalen.


  Es waren Boten mit der schlimmen Nachricht nach Moriande unterwegs. Von den vierundvierzigtausend Kriegern, die wir bei Tsengui gehabt hatten, hatte nur ein Drittel überlebt. Die Linientruppen der Desei hatten die schwersten Verluste zu beklagen. Ihre Überlebenden, hauptsächlich Kavallerie, hätten ebenso gut tot sein können. Ihr Prinz war gefallen. Keiner von ihnen hatte die geringste Chance gehabt, ihn zu retten, doch jeder von ihnen glaubte, er hätte es tun können. Und das zerstörte ihre Kampfmoral.


  Wenn Moriande noch irgendeine Hoffnung haben sollte, mussten wir ihnen neuen Mut geben. Ich konzentrierte mich völlig auf sie und erklärte ihnen, dass Prinz Cyron sie nach Hause schicken würde, wenn er den Eindruck bekam, dass sie gebrochen waren. Und ich nutzte ihre Verachtung für die verweichlichten Südländer, um ihren Stolz zu wecken. Sie würden uns zeigen, wie wahre Krieger kämpften und sich damit die Unsterblichkeit verdienen.


  Die Desei-Milizionäre waren kaum mehr als Schwertfutter. Die meisten hatten auf der Flucht Waffen und Rüstungen weggeworfen. Sie waren nichts weiter als erschöpfte, verängstigte Bettler, die nach Norden durch feindliches Gebiet marschierten. Ihr Kampfgeist war restlos zerschlagen. Die überlebenden Falken hatten nur noch Verachtung für sie übrig. Von den eigenen Landsleuten verstoßen, blieb ihnen nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Sie wollten nur noch nach Hause.


  Leider konnte ich ihnen das nicht gestatten. Sobald wir Moriande erreichten, würden sie neue Waffen erhalten oder als Zwangsarbeiter eingesetzt werden. Eine Handvoll von ihnen mochte Deseirion irgendwann wiedersehen, aber der Blutdurst des Krieges machte selbst das zweifelhaft.


  Die Virine und Xidantzu waren im besten Zustand. Sie hatten schon vorher gegen die Kwajiin gekämpft und überlebt. Sie verachteten niemanden. Ich zog Offiziere aus den Einheiten von Tsatol Deraelkun ab und zwang sie der Desei-Miliz auf. Das sorgte für genügend Halt, um die Zahl der Deserteure sinken und die Moral der Männer sich langsam erholen zu lassen.


  Ich ließ das Heer vorerst in einem Tal etwa acht Meilen vor Moriande kampieren und ritt voraus, um mit der Kaiserin zu sprechen. Neu ausgerüstet, in sauberen Uniformen und verpflegt würden sie beim Einzug in die Hauptstadt einen erheblich besseren Eindruck hinterlassen.


  So müde ich auch war, der bloße Anblick der Weißen Stadt hob meine Stimmung. Sie strahlte im Sonnenschein, ihre Türme hoch und unversehrt. Ich hielt das Pferd an und betrachtete sie - fragte mich, wie Nelesquin oder die Kwajiin auf diesen Anblick reagieren würden.


  Dann traten drei Männer aus dem Wald. Nicht einmal ein Jahr war es her, da hatte ich an derselben Stelle Halt gemacht.


  Bevor all das seinen Anfang genommen hatte.


  Bevor ich wusste, wer ich war.


  Der Größte von den dreien trat vor. »Auf dieser Straße zu reisen kostet Wegzoll, mein Freund.«


  »Gold oder Blut?«


  »Ich bin sicher, Ihr werdet lieber in Gold bezahlen als in Blut.« Ich zuckte die Achseln und verlagerte das Gewicht. »Ich habe euresgleichen seit der Zeit vor dem Schwarzen Eis auf dieser Straße getötet - an dieser Stelle sogar.«


  Zwei von ihnen lachten, aber der Dritte verschränkte langsam die Hände im Rücken.


  Ich warf einen Blick über die linke Schulter. »In einer halben Woche wird ein Heer diese Straße heraufziehen, um Moriande zu verwüsten. Ihr habt jetzt die Wahl, entweder nach Moriande zu gehen und euch nützlich zu machen - oder hier zu sterben.«


  Der Anführer lachte wieder und wandte sich zu seinen beiden Begleitern um. Einer lachte mit, aber der andere behielt die Hände im Rücken. Der Anführer starrte ihn ärgerlich an. »Was ist los mit dir?«


  »Meine Mutter ist in Moriande.« Das Goldfischwappen auf seiner Robe schimmerte, als er von einem Fuß auf den anderen trat. »Wenn es stimmt, was er sagt ...«


  »Er lügt, um seine Haut zu retten.«


  »Aber wir haben das Heer nach Süden ziehen sehen.«


  »Das war Pyrust, und zu den Höllen mit ihm. Soll er in Kelewan regieren. Hierher kommt er nie wieder.«


  Ich richtete mich auf und schaute Goldfisch in die Augen. »Kommt nach Moriande. In der Serrian Jatan weiß man, wie ich zu erreichen bin. Ich verschaffe Euch eine ehrliche Arbeit.«


  Sein schweigsamer Kumpan trug einen sitzenden Hund als Wappen, vermutlich von einem helosundischen Deserteur gestohlen. Er schaute hoch. »Ich auch?«


  »Beeilt Euch.« Ich lächelte den Anführer an. »Kommt Ihr auch nach Moriande, oder wollen wir etwas gegen den Durst des Straßenstaubs tun?«


  Seine Begleiter zogen sich zurück und ließen ihn allein. Seine Hand sank auf den Griff des Schwertes. »Ich habe keine Angst vor Euch.«


  »Das Zittern in Eurer Stimme sagt aber etwas anderes.«


  »Ich habe keine Angst vor Euch. Ich habe Angst um meine Mutter.« Er hob den Kopf. »S-sie ist auch in Moriande. Glaube ich.«


  »Gut. Wartet hier auf mein Heer. Fragt nach Ranai Ameryne. Sie wird Euch nach Moriande mitnehmen. Dunos bringt Euch zur Serrian Jatan. Wartet dort auf mich.«


  Die drei stellten sich in einer Reihe auf und verbeugten sich. Ich erwiderte die Verbeugung und ritt weiter. Zwei von ihnen würde ich wiedersehen. Das freute mich, aber nur, bis sie wieder im Wald verschwunden waren. In einem Monat würde keiner von ihnen mehr leben.


  Ich hatte sogar meine Zweifel, ob es Moriande in einem Monat überhaupt noch geben würde.


  Prinz Cyron empfing mich in Wentokikuns Thronsaal. Er wirkte verändert, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte, und das lag nicht allein an dem halbleeren Ärmel. Er hatte Gewicht verloren und das verhärmte Aussehen eines Mannes, der zu wenig Schlaf bekam. Doch in seinen blauen Augen stand noch immer ein schneller Wissensdurst, der einen scharfen Verstand bezeugte.


  Er winkte mich näher und kam mir auf dem roten Teppich entgegen. »Ich weiß, Ihr seid nicht meinetwegen gekommen, aber ich muss mit Euch reden. Seid Ihr bereit, die Verteidigung der Stadt zu leiten?«


  »Auf keinen Fall.«


  »Was?«


  »Ich habe kein Talent dafür, einer Belagerung standzuhalten, Hoheit. Ich werde auf den Mauern stehen und gegen die Kwajiin kämpfen, aber hätte ich irgendeine Befähigung für den Kampf gegen Belagerer - oder die geringste Neigung zu dieser Kunst -, so wäre ich in Kelewan gefallen.«


  Cyron starrte mich an. »Aber Ihr habt die Leibwache des Kaisers befehligt.«


  »Ihr habt vergessen, dass er während meiner Dienstzeit ermordet wurde. Nicht gerade eine Empfehlung.« Ich grinste. »Ich habe Euch den besten Mann für diese Aufgabe geschickt. Graf Jarys Derael.«


  »Ja, aber er ist ...«


  »Ein Krüppel?« Ich runzelte die Stirn. »Sein Körper ist versehrt, nicht aber sein Verstand. Das muss Euch doch bekannt vorkommen.«


  Cyrons Gesicht lief rot an. »Volltreffer. Ich habe ihm Nachrichten zukommen lassen. Genau genommen nur, um ihn bei Laune zu halten, weil Ihr ihn geschickt habt. Ich dachte ... aber das ist jetzt ohne Belang. Ich werde mich mit ihm beraten.«


  »Und auch danach handeln?«


  Der Prinz lachte. »Ja, auch ohne dass Ihr mir den einen Arm umdreht, der mir geblieben ist.«


  »Er wird wissen, wie man sie besiegt.«


  »Was ist mit Pyrust?«


  »Tot, vermutlich jedenfalls. Ich weiß es nicht. Vorsorglich habe ich einen Boten mit dem Angebot losgeschickt, ihn freizukaufen.«


  »Und Vroan?«


  »Er hat überlebt. Ich mag ihn nicht, deshalb habe ich bei ihm auf diese Höflichkeit verzichtet.«


  »Schade. Einen Eimer Pferdepisse hätten wir schon erübrigen können.« Cyron seufzte. »Ich hatte geplant, Euch festzuhalten, um Zahlen und Berichte mit Euch durchzugehen, aber das werde ich dann wohl mit Graf Derael erledigen.«


  »Ich bin durchaus interessiert. Aber ...«


  Der Prinz nickte. »Sie wartet in meiner Menagerie auf Euch. Sie hofft, dass Ihr ihr nicht allzu böse seid.«


  »Warum sollte ich ...?«


  »Es gibt Fragen, Meister Soshir, auf die nur die Kaiserin die Antwort weiß.« Er lächelte. »Besser, wenn Ihr sie nicht warten lasst.«


  In der Palastmenagerie war es leicht, die Schrecken des Südens zu vergessen. Pflanzen aus allen Neun Dynastien füllten die große Fläche mit üppigem Wuchs. Blüten rankten sich um Bäume, von deren Ästen süße Früchte hingen, die ich seit Menschenaltern nicht mehr gesehen hatte. Die dichte Vegetation verschlang jedes Geräusch, das von außerhalb der Mauern kam. Die Schreie exotischer Tiere hallten durch den Dschungel, und wären da nicht die Wege aus weißem Stein gewesen, ich hätte glauben können, mich tief in Ummummorar zu befinden.


  Der Duft einer Blume, der Paryssa, weckte Erinnerungen, die mich weiter zurücktrugen. Lächelnd drang ich tiefer in die Menagerie ein. Verloren in meinen Erinnerungen sah ich kaum etwas von ihr. Gefangen in der Verzauberung interessierte es mich auch wirklich nicht.


  Ich hatte Cyrsa in Kelewan das erste Mal gesehen, in einem eleganten Bordell, genannt: das Haus der Jadejungfrau. Das große, rechteckige Gebäude besaß einen Innenhofgarten, der sehr viel Ähnlichkeit mit der Menagerie des Prinzen hatte. Ich hatte die Nacht mit einer Frau verbracht, die mir Nelesquin empfohlen hatte. Was Frauen betraf, war sein Geschmack immer ausgezeichnet gewesen. Ich war sehr früh aufgewacht und ins Freie getreten, bevor die Sonne den Tau verdunsten ließ. Aus den Tiefen des Gartens hörte ich Mädchen kichern und Stöcke knallen.


  Der Gartenpfad führte zu einem Rund aus zerstoßenem Marmor, auf dem zwei junge Frauen Schwertkampf spielten. Paryssa hatte damals rotes Haar, und ihre silbernen Augen blitzten hell. Sie umkreiste das andere Mädchen, suchte nach einer Öffnung und schlug zu.


  Ihre Gegnerin kreischte, als sie an mir vorbei davonlief, und saugte an ihren schmerzenden Fingern. Ich konnte nur erstaunt lächeln, als Paryssa mich sah, sich verbeugte und eine Haltung annahm, die erkennbar die vierte Tigerform sein sollte. Wie seltsam es schien, dass sie ausgebildet wurde, Freude zu spenden, obwohl sie geschickt kämpfen konnte!


  Ich verfiel ihr augenblicklich. In meiner Freizeit brachte ich Paryssa die Schwertkunst bei, schmeichelte ihr, lobte sie. Sie wob das, was ich sie lehrte, in einen Tanz, der Krieger begeisterte. Wie ich selbst erfreuten auch sie sich in jeder Hinsicht an ihrer Gesellschaft.


  Und dann kaufte ich sie und machte sie unserem Vater, dem Kaiser, zum Geschenk. Auf Nelesquins Vorschlag.


  Ich erreichte eine marmorbestreute Lichtung, und meine Eingeweide verkrampften sich. Sie stand reglos, den Rücken zu mir, eine Weidenrute in der Hand. Ich ließ die Steine unter meinem Schritt knirschen, doch sie drehte sich nicht um. Ihr Kopf senkte sich nur ein wenig, dann sah sie sich scheu um ... wieder ganz das junge Mädchen, obwohl wir einander seit Zeitaltern kannten.


  »Glaubt Ihr, Meister Soshir, dass Ihr mich wieder lieben könnt?«


  Ich verneigte mich tief, wie es der Kaiserin gebührte, und behielt die Verbeugung so lange bei, wie es der Frau gebührte, die schon vor so langer Zeit mein Herz erobert hatte. Langsam richtete ich mich wieder auf.


  »Die Frage setzt voraus, dass ich jemals aufgehört habe, Euch zu lieben.«


  Sie drehte sich zu mir um. Sie trug eine weiße Robe mit grünem Saum. Mit schwarzem Faden waren auf Brust, Rücken und Ärmeln Kronen gestickt. Der Saum zeigte Tigerstreifen in derselben Farbe, und jagende Tiger an den Enden der Schärpe. Ihr offener Blick suchte mein Gesicht ab. Die leicht verengten Augen verrieten Besorgnis.


  Ich wartete, ohne zu reagieren, und ließ die Musterung über mich ergehen. Ich hatte keine Ahnung, wonach sie suchte, aber sie schien nichts zu finden.


  Sie lächelte und spielte mit der Rute in ihrer Hand, dann drehte sie sich um und schlenderte tiefer in die Menagerie hinein.


  Ein Zucken des Weidenzweigs lud mich ein zu folgen.


  »Wie soll ich Euch nennen, Hoheit? Antwortet Ihr auf den Namen, den Euch mein Vater gab, oder ...«


  »Oder habe ich mir angewöhnt, meinen Namen zu ändern, wie ihr Krieger es so häufig tut?« Sie drehte sich herum und schlug spielerisch mit der Rute nach mir. »Hier darfst du mich nennen, wie du möchtest, aber bei Hof ist Förmlichkeit geboten. Und wie soll ich dich nennen?«


  »Ich vermute, Virisken Soshir wäre unserem Feind am unangenehmsten.«


  »Dann ist es also wirklich Nelesquin?«


  »Ich bin ihm vor Tsatol Deraelkun begegnet.«


  »Hat er in seinem Grab irgendetwas dazugelernt?«


  Beim nächsten Hieb fing ich den Zweig ab und kitzelte sie mit der Spitze an der Nase. »Er hat sich nicht verändert. Er ist so überheblich und selbstsicher wie eh und je. Er scheint allerdings etwas weiser. Die Jahre im Grab haben ihn noch gefährlicher gemacht.«


  Wieder musterte sie mich kurz, aber das Lächeln auf ihren Zügen blieb. »Wir haben ihn schon einmal bezwungen.«


  »Und wir werden es wieder tun.«


  Ich reichte ihr die Hand. Sie ließ die Rute fallen und ergriff sie. Ich zog sie an mich und genoss ihre Wärme. »Prinz Cyron hat erwähnt, du hättest Angst, ich könnte dich hassen. Weil du gewusst hast, wer ich bin, und es mir nicht gesagt hast?«


  Sie legte die Hand auf meine Brust. »Ich wusste, wer du gewesen bist. Wer bist du jetzt? Virisken Soshir?«


  »Das ist nur ein Name.« Ich runzelte die Stirn. »Er gehört einem Mann, der ich gewesen bin. Wer ich jetzt bin? Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe sehr, es herauszufinden, bevor das hier vorbei ist.«


  Sie küsste meinen Hals und sagte leise etwas, aber der schrille Schrei einer Kreatur, die über uns hinwegflog, übertönte ihre Worte. Ein großer, kalter Schatten strich über uns hinweg.


  Ich stieß sie hinter mich und zog blank.


  Eine von Nelesquins Flugbestien landete schwer und nach Aas stinkend auf dem Steinrund. Ein Kwajiin saß an ihrem Halsansatz.


  Hinter ihm hockte die wahngeborene Travestie einer Mischung aus Mensch und Viruk, ausgeführt als silbernes Skelett. Zwei Tentakel packten ein Segeltuchpaket aus und schleuderten es über die eingezogenen Flügel der Kreatur.


  »Da habt ihr euren General, tot von der Hand Prinz Nelesquins.«


  Ich erkannte die Stimme. »Pravak Helos. Ihr habt schon besser ausgesehen.«


  »Virisken Soshir.« Der Metallmann warf den Kopf in den Nacken und lachte - ein gespenstischer Klang, der bei den übrigen Bestien der Menagerie ein wütendes Knurren auslöste. »Es freut mich, dass Ihr noch lebt. Hätte ich die Erlaubnis meines Meisters, ich würde mir Euren Kopf holen.«


  »Steigt ab. Wir haben hier einen hübschen kleinen Kreis.«


  »Ihr macht Euch mit einem Angebot, von dem Ihr wisst, dass ich es ablehnen muss, selbst Schande.«


  »Dann ein andermal, nachdem der Puppenspieler Eure Schnüre durchtrennt hat.«


  Die Silbermiene des Monstrums wurde verschlossen. »Versteckt sich da die kleine Hure, die uns in den Untergang geführt hat?«


  Die Kaiserin trat aus meinem Schatten. »Ihr seid Nelesquin in den Untergang gefolgt. Das war ein Fehler, den Ihr jetzt noch vergrößert.«


  »Wir werden ungeschehen machen, was Ihr angerichtet habt.« Der Vanyesh klopfte dem Kwajiin-Reiter auf die Schultern. »Wir begegnen uns wieder, Meister Soshir, und dann werde ich Euch töten.«


  »Und ich, Meister Helos, werde Eure Knochen einschmelzen und das Silber an die Bettler verteilen.« Ich verneigte mich respektvoll.


  Er nicht.


  Das Tier breitete die Flügel aus und sprang mit kräftigen Schlägen himmelwärts. Der Wind der Flügelschläge schlug uns entgegen. Ich legte den Arm um Cyrsa, während die Kreatur zu einem schwarzen Punkt am Himmel schrumpfte.


  Sie schnaubte. »Ein Teil der Vanyesh hat überlebt.«


  »Nelesquin will uns mit ihrer Rückkehr Angst machen.«


  »Ich habe auch Angst.«


  »Weil du klug bist.« Ich drückte sie. »Ihre Rückkehr bedeutet nichts Gutes.«
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  6. Tag im Monat des Adlers und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Helosunde


  Ciras Dejote lachte freudig. »Als Rekarafi uns gefunden hat, hat er uns erzählt, dass Ihr noch lebt. Ich konnte kaum glauben, dass er Euch hat finden können, aber ich hätte niemals daran zweifeln dürfen.«


  »Er ist meiner Spur von Ixyll bis nach Felarati gefolgt.« Keles hustete. »Und ich weile tatsächlich noch unter den Lebenden. Gerade noch. Die Reisen haben mich sehr mitgenommen.«


  Der Schwertkämpfer nickte und behielt seine wahren Gefühle für sich. Bei ihrer ersten Begegnung war Keles Anturasi zurückhaltend gewesen. Er hatte die Härten der Reise durch die Wüste ertragen, ohne sich zu beschweren. Er hatte sich sogar von Ciras ein wenig Unterricht im Schwertkampf geben lassen, trotz der geringen Wahrscheinlichkeit, dass er es je benötigen würde. Die Expedition hatte ihn zwar etwas abgehärtet, aber er war immer noch weich gewesen.


  Das war aber nun vorbei. Wo zuvor Spuren von Fett erkennbar gewesen waren, sah Ciras jetzt Knochen. Seine Hände heilten nur langsam. Sein Körper war voller blauer Flecken. Falten zogen sich um die Winkel der blutunterlaufenen Augen. Der trockene Husten hörte nie wirklich auf. Wo seine Haut nicht violett, braun oder gelb war, war sie grau. Weiße Strähnen zogen sich durch das braune Haar.


  Selbst Dynast Eiran sieht besser aus als Keles.


  Scoan hatte den Prinzen verwundet, aber nicht tödlich. Das Schwert hatte erst die verknotete Seidenschärpe des Prinzen durchtrennen müssen, die Seidenrobe und die Unterwäsche. Nur die Spitze der Klinge hatte die Haut erreicht. Der Schnitt war eine Handbreit lang, aber flach. Kein inneres Organ war verletzt. Man hatte die Wunde genäht, und trotz lautstarker Proteste hatten sie den Dynast gezwungen, die Reise auf einer Trage zwischen zwei von Borosans Gyanrigot-Soldaten fortzusetzen.


  Die Farbe auf Eirans Wangen bot einen willkommenen Kontrast zu Keles' Blässe, aber beide benötigten Ruhe. Der Weg über die Berge versprach hart zu werden, vor allem, falls der Amtswalterrat an den Pässen weitere Jäger stationiert hatte.


  Ciras drückte Keles' Schulter. »Ruht Euch aus, mein Freund. Wir bringen Euch sicher nach Moriande.«


  Keles lächelte schwach. »Ebenfalls, Meister Dejote.«


  Ciras schlich sich davon und wanderte durch das Lager. Tyressa nickte ihm im Vorbeigehen zu. Für Keles war sie von Beginn an verantwortlich gewesen, aber ihr Verhalten ihm gegenüber hatte sich inzwischen verändert. Ciras hätte es nie für möglich gehalten, dass eine Keru sanft war. Wenn sie sich aber um Keles kümmerte, wurde Tyressa entschieden weicher.


  Ob ihm wohl bewusst ist, was für ein Glück er hat? Ciras schüttelte den Kopf. Was für ein Glück wir alle haben?


  Schnell schworen die Soldaten unter Scoans Befehl Dynast Eiran, seiner Schwester und Helosunde ewige Treue. Sie offenbarten sofort alles, was sie über die Pläne zur Gefangennahme des Flüchtigen wussten und schlugen Ausweichrouten vor.


  Die verschiedenen Gruppen - Eirans Rebellen, die Voraxani, Jasais Desei und die frisch vereidigten Helosunder - schlugen nahebei ein Lager auf und planten die Weiterreise ins Rubintal am kommenden Morgen. Borosan verbrachte seine Zeit damit, all die geographischen Einzelheiten zu sortieren, die er in Ixyll für Keles gesammelt hatte. Die Krieger teilten Wachen ein, und eine seltsame Normalität senkte sich über das Lager.


  Ciras suchte nach dem Viruk und verbeugte sich. »Meister Rekarafi, ich hätte eine Frage.«


  Der Viruk, der mit dem Rücken an einer riesigen Eiche lehnte, nickte. »Ihr wünscht zu wissen, ob ich von der Lage Voraxans wusste.«


  »Ja.«


  »Das tat ich. Ich habe ihnen geholfen, es zu finden.« Rekarafi hob eine Eichel vom Boden auf und zerdrückte sie zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich habe die Kaiserin und ihre Expedition begleitet.«


  Ciras starrte mit offenem Mund. »Auf welcher Seite habt Ihr gekämpft?«


  »Auf gar keiner Seite. Dieser Krieg zwischen Barbaren und Zivilisation beherrscht euch Menschen. Ihr ertragt Härten, weil sich ihnen zu ergeben irgendwie den Edelmut derer verraten würde, die zu Eurem Schutz gekämpft haben. Das ist aber Unsinn. Es gab keinen Edelmut. Die kaiserlichen Soldaten und die Vanyesh haben ebenso erbittert gegeneinander gefochten wie die Turasynd, und selbst bei denen haben sich einzelne Sippen bekämpft.«


  »Aber die Vanyesh waren böse.«


  »Mag sein, ja. Aber was hat das mit mir zu tun? Ich bin ein Viruk. Ich kam zur Welt, bevor Virukadeen unterging. Ich erinnere mich an eine Zeit, als die Viruk noch Kinder bekamen. Ich erinnere mich an eine Zeit, als die Menschen unsere Sklaven waren - hochgeschätzte Sklaven zwar, aber für mich nicht mehr, als ein Pferd oder eine Hauskatze für Euch sein mag. Eure Vorstellungen von Gut und Böse sind bedeutungslos.«


  Ciras' Augen wurden schmal. »Das glaube ich Euch nicht.«


  Rekarafi winkte ab. »Ich würde keine Lüge an Euch verschwenden.«


  »Ihr belügt Euch selbst.« Ciras deutete zum Lager zurück. »Ihr wärt nicht mitgezogen, um die Schlacht zu beobachten, wenn Euch die Kämpfer gleichgültig gewesen wären. Ihr wusstet, wer Prinz Nelesquin war. Ihr kanntet Virisken Soshir.«


  Der Viruk nickte. »Den ihr als Moraven Tolo kanntet, Euren Meister.«


  Die Bestätigung dessen, was Vlay Laedzhe gesagt hatte, überraschte Ciras. »Ihr wusstet es und habt nichts gesagt?«


  »Wenn er sich entschieden hatte, diesen Namen nicht länger zu tragen, was hätte mir das Recht gegeben, ihn wieder daran zu fesseln?« Rekarafi schloss halb die Augen. »Möglicherweise habe ich mich selbst belogen. Der Ausgang der Schlacht war mir nicht gleichgültig. Ich habe um die Toten getrauert. Ich habe den Überlebenden geholfen.«


  »Wusstet Ihr, dass die Kaiserin Voraxan verlassen und in die Neun Dynastien zurückgekehrt war?«


  »Das spielt keine Rolle, Ciras Dejote. Euch war es bestimmt, Voraxan zu erreichen. Und das habt Ihr getan.«


  »Ich verstehe nicht. Könnt Ihr in die Zukunft sehen?«


  »Ich bin kein Gloon. Ich habe nur schon viele Menschenalter lang gelebt. So wie sich Hunde um ihre Achse drehen, bevor sie sich ins Gras legen, so wandeln sich auch die Belange der Menschen. Es gibt Strömungen in der Zeit und Rollen, die ausgefüllt werden müssen.«


  Ciras schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weigere mich, das zu glauben. In der Vergangenheit habe ich Virisken Soshir niedergestochen, aber ich würde meinen Meister niemals derart betrügen.«


  »Nur war Virisken Soshir damals nicht Euer Meister.«


  »Wer war es dann?«


  »Das spielt keine Rolle.« In den dunklen Augen des Viruk glitzerte das Licht der Sterne. »Wichtig ist nur, wer jetzt Euer Meister ist.«


  Erst ärgerst du dich darüber, mit einem Gloon verwechselt zu werden, und dann stellst du mir ein Gloon-Rätsel!


  Rekarafis Abschiedsbemerkung verwirrte Ciras. Er fand ein halbes Dutzend Wege, sie zu deuten, und drei Mal so viele Antworten. Und keine davon ließ die Zukunft klarer erscheinen. Hinzu kam noch, dass die Reise nach Süden hoffnungslos langweilig verlief, was ihm reichlich Zeit gab, darüber nachzubrüten.


  Das änderte sich in der Abenddämmerung des zweiten Tages. Ciras war bei der Vorhut gewesen, die den Weg auskundschaftete, und hatte eine Meldung über das, was sie gefunden hatten, zurückgeschickt. Jetzt bereitete es ihm einiges Vergnügen zu sehen, wie die grüne Haut des Viruk beim Anblick des Phänomens so grau wie Keles wurde.


  »Das ist ein noch besseres Rätsel als das Eure, Rekarafi.«


  Der Kartograph ließ sich vom Heck des Wagens rutschen. »Das dürfte nicht hier sein.«


  »Das hatte ich auch nicht angenommen.«


  Keles hockte sich hin und schaute nach Süden. Das Land war zerrissen. An der gegenüberliegenden Seite fielen noch immer Erdklumpen und Bäume in die Tiefe. Kein Fluss hatte diese Schlucht gegraben oder die Ufer begradigt. Ein Gott musste das Land auseinandergezerrt und abrupt aufgetrennt haben. Es gab einfach keine andere Erklärung.


  Der Kartograph schaute auf. »Mindestens eine Meile breit und halb so tief. Keine Spuren. Habt Ihr hinabgeschaut?«


  Ciras nickte zögernd. »Es hat mir nicht gefallen.«


  »Mir auch nicht. Es gibt Stellen, an denen kein Boden existiert.« Keles warf die Decke ab und schaukelte auf den Knien nach vorne. Er löste seine Verbände und rieb die Handflächen aneinander. Dann rollte er die Schultern und legte beide Hände flach auf den Boden.


  Seine Augen schlossen sich kurz, dann zuckte er zurück und riss die Hände fort, als hätte er sie sich verbrannt.


  »Was ist los?«


  Keles betrachtete seine Hände. »Als ich die Erde berührte, fühlte sie sich verletzt an. Aufgeschlitzt wie Dynast Eirans Bauch.«


  Rekarafi ging in die Hocke. Er streckte eine einzelne Kralle aus und zog einen Kreis um Keles. »Versucht es jetzt.«


  Vorsichtig legte Anturasi eine Hand auf den Boden. Seine Finger streichelten sanft über die Erde. Keles presste die Hand flach auf, dann setzte er die andere vorsichtig daneben. Seine Augen schlossen sich, und sein Körper zuckte. Er zuckte erneut, zog aber die Schultern hoch. Das Blut wich aus seinem Gesicht.


  Er blieb eine Minute oder länger so, dann öffneten sich seine Augen. »Hier stimmt etwas nicht.«


  Ciras hockte sich ebenfalls hin. »Ihr besitzt eine Gabe für das Offensichtliche.«


  Keles lachte. »Eure Stimme, aber die Worte meines Großvaters.«


  »Was ist los?«


  Keles kratzte sich im Nacken und hinterließ eine Schmutzspur. »Ich weiß es nicht. Meist erhalte ich, wenn ich den Boden berühre, ein Gefühl für die Umgebung. Alles ist da, wo es hingehört. Ergibt das einen Sinn?«


  Ciras nickte.


  »Hier ist es genau umgekehrt. Hätte ein Erdbeben diese Schlucht aufgerissen, würde sich das natürlich anfühlen. Genauso, wenn ein Fluss sie gegraben hätte. Was auch immer das hier angerichtet hat, es war nicht natürlichen Ursprungs.«


  Keles schnippte einen Kiesel in die Schlucht. »Das wirklich Schlimme - das, was schmerzt - ist dort unten. Ich habe noch nie etwas Derartiges gespürt. Es ist falsch, eine Blasphemie. Und ich kann Euch nicht erklären, was es ist, weil es nicht wirklich ein Etwas ist. Es ist eine Abwesenheit. Es ist, als wäre dort unten niemals etwas gewesen.«


  Ciras stand auf. »Ich schätze, wir schlagen unser Lager hier auf und suchen morgen einen Weg darum herum.«


  Keles schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Weg darum herum. Es erstreckt sich in beide Richtungen.«


  »Vom Dunklen Meer bis zum Ozean?« Der Schwertkämpfer starrte ihn ungläubig an. »Der ganze Kontinent ist aufgerissen? Wird er sich mit Wasser füllen?«


  »Früher oder später, falls es nicht ins Nichts abströmt.« Keles kicherte. »Wenigstens haben wir Bäume, aus denen wir Schiffe bauen können, um hinüberzusegeln.«


  »Das ist unannehmbar.« Ciras fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Wir müssen nach Süden. Die Vanyesh haben Nelesquin bestimmt schon erreicht. Wir müssen zur Kaiserin. Wir müssen nach Moriande.«


  Keles verband seine Hände wieder. »Es gibt nichts, was ich tun könnte, Ciras.«


  Rekarafi trat an den Rand der Schlucht, dann schaute er sich zu dem Kartographen um. »Doch, das gibt es. Tut dies woanders.«


  »Was?« Keles runzelte die Stirn.


  »Ihr habt es in Ixyll getan.«


  »Wir sind nicht in Ixyll. Da hat uns etwas bewegt - und ich habe uns zurückbewegt. Und das hier ist auch nicht Tsatol Pelyn. Ich habe nur eine in Trümmern liegende Festung wiederaufgebaut.« Er hob die Hände. »Davon habe ich mich heute noch nicht erholt.«


  »Beim ersten Mal habt Ihr etwas wieder verbunden, das zuvor zerrissen war. Beim anderen habt Ihr etwas wiederaufgebaut, das zerbrochen war.« Der Viruk deutete auf die Schlucht. »Das ist zerrissen und zerbrochen. Bringt es in Ordnung.«


  »Ihr versteht mich nicht, Rekarafi.«


  Der Viruk ging in die Hocke. »Ich verstehe, dass Ihr Euch selbst im Weg steht.«


  »Diese Schlucht ist eine Meile breit und ... und mindestens sechshundert Meilen lang. Habt Ihr irgendeine Vorstellung davon, welche Unmassen an Erde und Fels das sind?«


  »Ihr dürft nicht nach Gründen suchen, warum das nicht gelingen kann, Keles. Ihr braucht nur zu erkennen, wie es gelingen kann. Stellt die Verbindung wieder her.«


  Keles rieb sich fahrig die Stirn. »Das ist schier unmöglich ...« Er beugte sich vor und legte die Hände wieder auf die Straße. Sein Brustkorb pumpte und seine Atmung verlangsamte sich. Er hob den Kopf und blickte hinaus über die Schlucht, dann neben sich zu dem Viruk. Und er nickte.


  »Gut, vielleicht. Es gibt eine Chance. Lasst diesen Kreis verschwinden.«


  Ciras verwischte die Hälfte. »Was braucht Ihr noch?«


  Keles schloss die Augen. »Alle müssen sich bereit machen, schnell aufzubrechen. Es wird kein leichter Weg. Falls Borosan einen Teil seiner Gyanrigot mit Seilen oder ein paar der Soldaten mit Äxten ausrüsten kann, würde das schon helfen. Die Wagen werden es möglicherweise nicht schaffen.«


  Ciras nickte. »Ich kümmere mich darum.«


  »Gut. Das wird hier eine Weile dauern.« Keles setzte ein tapferes Lächeln auf. »Oh, noch etwas. Holt alle von der Klippe weg.«


  Der Viruk nickte. »Habt Ihr einen Weg gefunden, das Land zu heilen?«


  »Leider nicht. Nicht so, wie Ihr es meint. Aber das Talent meiner Mutter ... sind Pflanzen. Seht Ihr diese Flatterblattbäume? Sie vermehren sich durch Ausleger. Als das Land zerriss, wurden ihre Wurzeln durchtrennt, und nun ist es Zeit, sie wieder zu verbinden.«


  Keles presste die Hände auf den Boden, und Ciras' Haut kitzelte unter dem Fluss der Magie.


  Flatterblattbäume wuchsen mit unglaublicher Geschwindigkeit. Wurzeln streckten sich, Schößlinge entstanden und wuchsen in die Höhe. Ältere Bäume stürzten und rissen große Wurzelballen aus der Erde. Ein Teil der Bäume stürzte in die Schlucht, andere fielen, rollten in rechtem Winkel zum Klippenrand aus. Sie hielten herabfallende Erdklumpen fest. Neue Schößlinge wuchsen auf den schmalen Terrassen. Weitere Bäume stürzten um und fielen über sie.


  Die Sonne ging unter, und die Gyanrigot kamen, formten eine Brücke über die Schlucht. Mit Axtblatthänden fällten sie Bäume und stutzten Äste. Sie schnitten Erde aus den Klippenwänden und stampften sie mit platten Metallfüßen fest. Sie zerrten hohe Bäume heran, um die allmählich kleiner werdende Lücke zu überbrücken. Hüpfende blaue Lichter auf ihren Rümpfen zeigten ihren Standort. Als der schwarze Mond seine Reise über den Himmel halb beendet hatte, arbeiteten sie am Weg die gegenüberliegende Klippe hinauf.


  Am frühen Vormittag wuchsen Bäume auf der anderen Seite der Schlucht. Kurz vor Mittag machten sich die ersten Flüchtlinge an die Überquerung. Die Schlucht war geschlossen, doch die Bäume, die über ihr gewachsen waren, wirkten verkrüppelt.


  Ein paar trugen Früchte, die zwar köstlich aussahen, aber nach fauligem Fleisch stanken. Sterbende Krähen wanden sich unter ihnen, die scharfen Schnäbel waren halb zerfressen.


  Bis auf eine einzelne schmale Säule war der Rand der Klippe weggebrochen. Auf deren Spitze hockte Keles, und der Viruk stand über ihn gebeugt und stützte ihn. Ciras konnte nicht erkennen, ob der Kartograph noch lebte, und Rekarafi war so reglos wie ein Standbild.


  Dann machte sich endlich die Nachhut auf den Weg - und mit ihr auch Ciras. Der Weg, den sie nahmen, wand sich vor und zurück, mühsam und stellenweise von tückischer Steilheit. Die verschiedenen Farben der Erdschichten und die unterschiedlichen Gerüche überraschten ihn. Ebenso wie das Kribbeln seiner Haut auf dem Anstieg.


  Bevor er die andere Seite erreichte, holte ihn Rekarafi ein. Er trug den reglosen Keles über der Schulter. Tyressa verbarg schnell einen Ausdruck des Entsetzens und rannte los, um eine Trage zu besorgen.


  Der Augen des Schwertkämpfers wurden schmal. »Er ist doch nicht tot, oder?«


  Der Viruk schüttelte den Kopf. »Nur erschöpft. Stellt Euch vor, was es bedeutet, einen Wald wachsen zu lassen. Die Arbeit eines Menschenalters in einer Nacht.«


  Ciras schauderte. »Es wäre wie ein niemals endender Krieg.«


  »Das ist ein Vergleich, den Ihr auf die Probe stellen könnt, Meister Dejote. Wenn Nelesquin Moriande belagert, wird es Euch so erscheinen, als hättet Ihr seit ewigen Zeiten gegen ihn gekämpft.«
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  Anturasikun, Moriande

  Nalenyr


  Keles Anturasi schreckte auf. Er war entschlossen, wach zu bleiben. Zu lange hatte er das Bewusstsein in blitzartigen Anfällen brillanter Klarheit und greller Schmerzen erlebt, so grausam, dass er sich dem süßen Trost des Vergessens freudig hingegeben hatte. Trotz Tyressas Bemühungen hatte ihn die Erschöpfung nicht mehr losgelassen.


  Die Arbeit an der Schlucht hatte ihm jedes menschliche Selbstgefühl geraubt. Er fragte sich, wo seine Rinde geblieben war. Er hatte keine Blätter mehr, die ihm Schatten und Nahrung spendeten, keine Wurzeln, um nach Feuchtigkeit zu suchen. Seine Äste waren auf lächerliche vier Stück zurückgeschnitten. Er verfügte über keinerlei Worte, denn Bäume hatten keine Worte, nur Windlieder. Und alles bewegte sich sehr schnell, viel zu schnell. Selbst er bewegte sich, was doch gar nicht sein konnte.


  Doch irgendwann sprachen ihn genug Leute mit ›Keles‹ an, und er begann, diesen Namen auf sich zu beziehen. Das schloss die Tür zu Träumen auf, die ihn allmählich zurück zu sich selbst führten.


  Trotzdem war es ein Schock für ihn, in Anturasikun zu erwachen. Es war der richtige Ort, und genau das wirkte fremd auf ihn. Der Mensch, zu dem er jetzt geworden war, war nie zuvor hier gewesen. Er erkannte alles, und was er sah, gefiel ihm. Trotzdem konnte er das Gefühl einer lauernden Bedrohung nicht abschütteln.


  Er warf die Decke beiseite, und in der kühlen Nachtluft bekam er eine Gänsehaut. Er schaute zu seinen Füßen hinab und erwartete halb, Wurzeln zu sehen, aber sie endeten in Zehen. An seinen bandagierten Händen wuchsen keine Blätter. Er lächelte, als wäre er aus einem verblassenden Traum erwacht.


  »Komm nicht auf die Idee und versuch aufzustehen, Keles.«


  Die Stimme kam von einem Stuhl an der Tür. Seine Mutter lächelte und trat zu ihm hinüber. Sie schenkte ihm eine Schale Wasser ein und stützte seinen Kopf, als sie ihm half zu trinken. »Langsam. Schön langsam. Wie geht es dir?«


  Keles nickte nur, dann schob er die Schale mit einer Hand fort. Wasser perlte von seinen Lippen und lief über dichte Bartstoppeln. Er wischte es mit der Hand weg, dann schaute er zu ihr hoch. »Bist du wirklich?«


  Siatsi Anturasi lächelte, ihre violetten Augen blitzten. »Ja, ich bin echt. Du bist zurück in Moriande. Geselkir hat dich untersucht. Er sagt, die Brüche werden heilen.«


  »Aber das ist nicht alles?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist einiges geschehen, Keles, und es sind keine guten Neuigkeiten.«


  Keles schob sich auf dem Bett nach hinten und lehnte sich gegen das Kopfbrett. »Lass hören.«


  »Dein Großvater wird vermisst. Wir wissen nicht, wo er geblieben ist«


  Keles nickte zögernd. Er hatte Qiro erst vor einem Monat gesehen. War das auch ein Traum? Er sah seine Mutter an und bemerkte erst jetzt, dass sie eine weiße Trauerrobe trug. »Aber deswegen trägst du kein Weiß.«


  »Nein, Majiata ist tot. Ermordet. Sie starb kurz nachdem du Moriande verlassen hast.«


  Die Neuigkeit traf Keles wie ein Schlag. Er und Majiata waren verlobt gewesen. Er hatte sie geliebt. Sie hatte den Zugang zu den Anturasi-Karten und Seekarten geliebt, den ihre Heirat ihrer Familie verschafft hätte. Ihre Trennung hatte nicht gerade freundschaftlich gewirkt, und Keles war froh gewesen, Moriande den Rücken kehren zu können. Das schien alles so lange her zu sein. So viel hat sich seitdem verändert.


  »Keles, hör mir zu. Der Mörder hat auch deine Schwester getötet. Nirati ist tot.«


  »Nein, das ist sie nicht, Mutter.«


  »Geselkir hatte recht. Es war zu früh, es dir zu sagen.«


  »Nein, Mutter. Ich habe Nirati gesehen.«


  Siatsi schaute ihn müde an. »Keles, ich habe ihren Leichnam gewaschen. Ich habe ihn wieder zusammengeflickt. Ich habe sie in Seide gewickelt und den Scheiterhaufen selbst angezündet. Nirati ist tot.«


  Keles streckte die Hand aus und wischte eine Träne von der Wange der Mutter. »Sie lebt, Mutter. Es geht ihr gut. Wir sind Zwillinge. Ich würde es wissen, wenn sie tot wäre. Ich habe auch Großvater gesehen.«


  »Aber ...«


  Keles schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe eine Verbindung zu ihm. Er ist irgendwo dort draußen.« Er zögerte kurz, dann sammelte er sich. Dieselbe Wurzelverbindung, mit der er die Bäume hatte zusammenwachsen lassen, erlaubte ihm, die Gegenwart des Großvaters zu spüren. »Er ist näher als zuvor. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Es ist schlimmer geworden.«


  »Keles, das kann nicht stimmen.«


  »Mutter, es muss stimmen. Wenn nicht, bin ich wahnsinnig.« Seine nussbraunen Augen weiteten sich. »Haben sie dir erzählt, was ich getan habe?«


  Sie sah zur Seite. »Ich wollte es nicht glauben.«


  »Es ist Jaedun, Mutter, nicht Xingna. Es ist nicht böse.«


  »Ich weiß.« Siatsi zog das Laken vom Bett und wickelte es um seinen Leib. »Komm ans Fenster.«


  Keles stand mühsam auf und stützte sich schwer auf ihren Arm. »Selbst Onkel Ulan ist schneller als ich.«


  »Nur für eine Weile.« Sie lächelte und führte ihn zum Fenster. Dort griff sie nach dem Verschlusshaken. »Sie haben es mir erzählt, aber ich wollte es nicht glauben. Doch dann blieb mir keine andere Wahl.«


  Sie öffnete das Fenster und schob es auf und nach außen. Oder zumindest versuchte sie es. Dicke grüne Ranken zerrten am Rand des Fensters. Durch die schmale Öffnung drang der süße Duft von Blumen. Keles sah sogar eine dicke grüne Frucht von einer Ranke hängen.


  Er sah sie an. »Das ist Tzaden. Aber das wächst nicht so hoch. Und es kann nicht blühen, wenn es bereits Früchte trägt.«


  »Aber das tut es, in den zwei Tagen, die du jetzt hier bist. Es ist nur auf dieser Seite des Turms so hoch. Und es trägt Früchte. Sie haben Heilkraft und erhöhen das Durchhaltevermögen.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist fast, als wollte dich die Pflanze erreichen.«


  »Aber du bist eine Bhotridina. Du verstehst Pflanzen. Du wirst nachgeholfen haben.«


  »Nein, Keles. Im Gegenteil, ich habe es gestutzt.« Sie zog das Fenster zu. »Ich kann das nicht erklären. Ebenso wenig wie ich erklären kann, wie du die Bäume hast wachsen lassen, oder die Festung wiederaufgebaut hast. Oder die Menschen verwandelt hast.«


  Keles drückte sich an die Wand und zog das Laken fester. »Aber es gibt doch bestimmt Geschichten von Jaecaibhot, die Pflanzen haben schneller wachsen lassen.«


  »Die gibt es, aber niemals so schnell wie du.« Sie streichelte seine Wange. »Und hör dir selbst zu: Du sagst, du bist im Hinblick auf Pflanzen ein Mystiker geworden, ein Mystiker auch im Bauen, ein Mystiker des ... was noch? Des Heilens? Niemand hat je so viele Dinge gleichzeitig gemeistert.«


  »Niemand außer den Vanyesh.« Er sprach es aus. Er gestand sich ein, was die Helosunder gefürchtet hatten. Er war zu einem der Ungeheuer geworden, die die Welt vernichten konnten. Diese Erkenntnis überraschte ihn, aber mehr noch überraschte ihn seine Reaktion darauf.


  Halb erwartete er, dass eine Woge des Bösen über ihn hinwegwusch, als müsste ihn das Eingeständnis seiner Macht augenblicklich verderben. Gleichzeitig wollte er auf seiner Unschuld bestehen, damit ihn seine Mutter ohne Misstrauen oder Angst betrachten konnte. Seit Jahrhunderten sah man die Vanyesh als die Inkarnation des Bösen. Und seine Mutter fürchtete ihre Rückkehr - wie alle vernünftigen Menschen.


  Er stieß sich von der Wand ab und richtete sich so gerade auf wie möglich. »Mutter, ich bin kein Vanyesh. Ich berühre die Magie, das lässt sich nicht bestreiten. Aber langsam beginne ich zu verstehen, was ich tue. Wenn du dein Wissen über Pflanzen einsetzt, um eine Tinktur oder ein Elixier herzustellen, geht es dir doch darum, jemandem zurück zu seiner gewohnten Verfassung zu verhelfen, richtig?«


  Sie nickte. »Es dauert viele Jahre, das zu meistern.«


  »Aber woher wusstest du, welches Talent du besitzt, als du damit begonnen hast?«


  Siatsi runzelte die Stirn. »Meine Mutter war im Umgang mit Pflanzen begabt. Ich bin ihr zur Hand gegangen.«


  »Aber hast du uns nicht immer erzählt, dass es da einen Tag gab, an dem du einen Schlaftrunk hergestellt und etwas zusätzlich hineingegeben hast, weil dein Gefühl dir das gesagt hatte?«


  »Keles, es mag sein, dass ich ...«


  »Nein, hör mir zu. Gibt es nicht Gelegenheiten, bei denen du dir ein Rezept anschaust und etwas hinzugibst oder weglässt?«


  »Je nach der Jahreszeit, in der ein Kraut geerntet wird, oder wie lange es schon lagert, variiert seine Stärke.«


  »Ja, und es ist dein Gespür dafür, das dir sagt, welche Mischung die richtige ist.«


  Seine Mutter nickte. »Das gestehe ich dir zu.«


  »Was wäre, wenn ich dir sagte, indem du das tust, berührst du Magie, veränderst deine Mixtur auf das zu, was sie sein sollte? So wie es richtig ist.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich ...«


  Keles fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich habe die Menschen nicht in die Krieger verwandelt, die ich brauchte. Sie wurden zu den Kriegern, die sie gewesen wären, gewesen waren oder werden würden. Die Magie hat ihnen nur geholfen, ihre Bestimmung zu erfüllen. Und ich nehme an: Dass ein Angriff bevorstand, hat es leichter gemacht, diese Rolle auszufüllen, weil sie für diesen Ort und diese Zeit die richtige war.«


  Ihre Augen wurden schmal. »Sprich weiter.«


  »Auf dem Teemarkt stehen Dutzende von Sorten in unterschiedlichen Zubereitungen zum Verkauf. Sie schmecken immer gleich, aber manchmal schmecken sie besser. An einem bitterkalten Tag wärmt ein rauchiger schwarzer Tee die Knochen. An einem schwülheißen Tag erfrischt ein Jasmintee. Bei Magenverstimmung ist Pu-ehr genau das Richtige. Die verschiedenen Tees werden durch Ort, Zeit und Umstände zum jeweils richtigen.«


  »Aber Keles, wer entscheidet, welche Umstände das sind? Eine dunkle Gasse mag jemandem, der sich ihr nähert, Angst einjagen, aber ein Dieb, der weiß, dass er dort selbst die einzige Bedrohung ist, braucht sich nicht zu fürchten. Wer hat recht? Wessen Eindruck hat Vorrang?«


  Keles kratzte sich am Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich vermute, es ist der Eindruck desjenigen, der die stärkste Vorstellung davon hat, was wirklich ist. Es ist nicht ungewöhnlich, dass jemand mit einem starken Willen seine Vorstellung durchsetzt. Großvater ist das beste ...«


  Oh, Götter ...


  Er sackte zurück an die Wand, dann fasste er seine Mutter bei den Schultern. »Du musst mich in Großvaters Werkstatt bringen.«


  Sie berührte seine Ellbogen und führte ihn zurück zum Bett. »Du musst entspannen. Du brauchst mehr Schlaf.«


  »Nein, jetzt. Ich muss jetzt dorthin.«


  Sie musterte ihn, dann nickte sie. »Setz dich. Ich hole dir eine Robe und die Hausschuhe.«


  Er wollte protestieren, aber dann schaute er an sich herab. »Einverstanden.«


  Siatsi kehrte schnell zurück, und Tyressa begleitete sie. Die Besorgnis auf dem Gesicht der Keru schnürte Keles den Hals zu. Sie hatte erkennbar kaum geschlafen und knotete die Schärpe um ihre Robe zu, als sie ins Zimmer trat.


  Keles lächelte. »Schön, Euch zu sehen, Tyressa.«


  »Euch auch, Meister Anturasi.«


  Siatsi warf ihr einen schnellen Blick zu. »Mich könnt Ihr nicht täuschen, Tyressa.«


  Die Keru wirkte überrascht. »Meisterin ...«


  »Still. Heb ihn hoch und hilf ihm in die Robe.«


  Keles grinste. »Sie kann noch besser Befehle erteilen als Ihr oder Eure Nichte.«


  »Sie ist die Herrin dieses Turms.«


  Keles schob die Arme in die Ärmel der Robe. »Wo ist Jasai?«


  Siatsi legte die Schärpe um seine Taille und verknotete sie. »Sie schläft. Die Reise hat ihr und dem Kind schwer zugesetzt. Der Tzadenblütentee hat ihr aber gut getan, genau wie dir. Ich sollte dir welchen ...«


  »Nein, Mutter, ich muss in die Werkstatt.«


  Tyressa stützte ihn, als er die Füße in die Hausschuhe steckte. »Warum so eilig, Keles?«


  »Ich erkläre es Euch auf dem Weg.« Er wankte zur Tür. »Vielleicht kannst du mir den Tee in die Werkstatt bringen, Mutter?«


  »Ich bringe ihn hin, Meisterin.«


  »Ich beeile mich.«


  »Das dürfte kaum nötig sein, so schnell wie ich vorankomme«, lachte Keles und schlurfte durch die Tür. Seine Mutter schob sich vorbei und hastete den Gang hinab in ihr Labor. Tyressa blieb neben ihm, immer bereit, ihn aufzufangen, falls er stolperte.


  Die Steifheit ließ zwar mit jedem Schritt nach, aber er hatte seine Kräfte dennoch maßlos überschätzt. Er stützte sich auf der ganzen Strecke mit einer Hand an der Wand ab, und an der ersten kurzen Treppe bremste er ab. »Die Schlucht in Helosunde war keine natürliche. Ich habe es gespürt.«


  »Davon habt Ihr im Schlaf gemurmelt.«


  »Meine Mutter hat mich gerade gefragt, wessen Sichtweise in einem Konflikt den Vorrang gewinnt. Wenn zwei mystische Schwertkämpfer einander begegnen und kämpfen, nehmen sie gegenseitig Maß. Sie stellen fest, wer besser ist und wer schlechter.«


  »Um das zu wissen, braucht man kein Mystiker zu sein.«


  »Nein, es stimmt in nahezu jeder Lebenslage. Aber jetzt kommt der entscheidende Punkt: Wenn sich zwei Gegner einig sind, wer von ihnen besser und wer schlechter ist, wer wird dann gewinnen?«


  Tyressa erreichte das Ende der Treppe zuerst und half ihm die letzten Stufen hinab. »Vermutlich der bessere Schwertkämpfer.«


  »Genau. Und er ist der Bessere, weil sich beide auf die Sicht, auf die Version der Wirklichkeit geeinigt haben, die besagt, dass er besser ist.« Keles sah sie an. »Aber Können ist nur ein Teil der Wirklichkeit. Was, wenn der schlechtere Schwertkämpfer mehr Glück hat? Und was, wenn der bessere Schwertkämpfer Omen gesehen hat, die ihn glauben lassen, dass er einen schlechten Tag hat? Könnte ihre gemeinsame Sicht dieser Umstände die Situation umkehren und den schlechteren Kämpfer zum Sieger machen?«


  »Aber die Wirklichkeit ist nicht subjektiv, Keles.«


  »Wirklich nicht?« Er blieb kurz stehen und schnappte nach Luft. »Als ich jünger war, habe ich für meinen Großvater Karten gezeichnet. Tausende von Karten. Manchmal wollte ich etwas anderes tun oder hatte einen schlechten Tag. Ich zeichnete eine Karte und hasste sie. Ich hielt sie für völlig misslungen. Ich war sicher, mein Großvater würde sie wegwerfen und mich verprügeln. Und dann hat er ausgerechnet diese Karte gelobt. Er hielt sie als Vorbild für meine Vettern in die Höhe, um zu zeigen, was er von ihnen erwartete. Und ich schaute mir die Karte noch einmal an - und sie war gar nicht so schlecht, wie ich gedacht hatte. Tatsächlich war sie sogar ziemlich gut.«


  Sie musterte ihn streng, als sie sich auf den Weg der Spiralrampe hinauf zur Werkstatt machten. »Das klingt, als wolltet Ihr sagen, dass die Sicht Eures Großvaters die fehlerhafte Karte in eine gute Karte verwandelt hat.«


  »So ist es.«


  »Aber das ist unmöglich.«


  »Warum?« Keles streckte die Hände aus. »Ich habe die Ruinen so gesehen, wie sie hätten sein sollen, und ich habe Tsatol Pelyn wiederaufgebaut. Was sollte ihn daran hindern, die Zeichnung auf meiner Karte in das Bild umzuändern, das er erwartete?«


  Tyressa runzelte die Stirn. »Das würde doch bedeuten, dass es keine grundlegende Wirklichkeit gibt.«


  »Doch, ich glaube schon, dass sie existiert. So wie eine Matratze existiert, auch wenn Laken und Decken sie verbergen. Möglicherweise ist es möglich, dass der Druck der Wahrnehmung mit der Zeit diese Wirklichkeit verändert, aber das dauert sehr lange und erfordert gewaltige Magie.«


  Sie erreichten das Ende der Rampe und traten in einen riesigen, kreisrunden Saal mit hoher Kuppeldecke. Ein Dutzend Säulen trug die Kuppel, und ein Kreis von Fenstern ließ das Sonnenlicht herein. Überall standen Schreib- und Zeichentische, Schränke und Regale, und die jungen Anturasi-Knaben und -Mädchen arbeiteten so angestrengt, dass niemand Keles' Ankunft bemerkte. Abgesehen von einem gelegentlich gezischten Fluchen und dem Knistern einer sich öffnenden Kartenrolle herrschte Stille.


  Im Norden teilten Vorhänge eine Sektion des Runds ab. Mit Tyressas Hilfe öffnete Keles den äußeren Vorhang und trat hindurch.


  »Hinter diesem Vorhang liegt der Bereich, in dem mein Großvater an seiner Weltkarte arbeitete. Er pflegte zu sagen, dass kein Ort wirklich existierte, bevor er ihn in seine Karte eintrug. Genau hier hat er zu meinem Bruder gesagt: ›Ich bin die Welt!‹« Keles zitterte, als er sich an Qiros Zorn erinnerte. »Seine Sicht der Welt ist die vorherrschende, Tyressa, und das macht mir Angst.«


  Keles öffnete den letzten Vorhang und war entsetzt. »Dort, wo die Schlucht war.«


  »Ein Kanal, der den Ozean mit dem Dunklen Meer verbindet. Das Küstentiefland im östlichen Helosunde wird überflutet.« Tyressa streckte den Finger aus. »Man kann sehen, wie sich das Blau ausbreitet.«


  »Und niemand außer uns weiß von der Schlucht, also konnte sie auch niemand einzeichnen. Das ist Qiros Welt.« Keles schüttelte den Kopf. »Und das da, der Kontinent, wo niemals einer war. Das ist etwas, das Qiro hinzugefügt hat.«


  »Sieht aus, als wäre er mit Blut gezeichnet.«


  »Daran zweifle ich keinen Augenblick. Mit seinem Blut.« Keles ließ die Schultern hängen. »Aus einer Laune heraus hat er einen neuen Kontinent erschaffen. Und ich bin überzeugt, er plant, einen anderen mit voller Absicht zu zerstören.«
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  14. Tag im Monat des Adlers und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Kunji Wentoki, Moriande

  Nalenyr


  Das Einzige, was Pelut Vniel am erdrückenden Gewicht der zeremoniellen weißen Trauerroben gefiel, war, dass die anderen sie noch mehr hassten als er. Ärmel, Beinlinge und Säume wirkten so übertrieben, dass jeder, der sie anlegte, wie ein Kind in den Kleidern eines Erwachsenen wirkte. Von ihm hatte man nicht erwartet, mit dem Wagen, auf dem Prinz Pyrusts Leiche lag, durch die Straßen zum Tempel Wentokis zu ziehen. Zum Glück, denn seine Weigerung hätte für Unruhe gesorgt.


  Zumindest hätte es so sein sollen.


  Sein Widerstand gegen die ganze Beisetzung ruhte auf ausgezeichneten traditionellen Beweggründen. Man hätte Pyrusts Kadaver südlich der Stadt in die Wildnis werfen sollen, damit ihn die Aasvögel fraßen. Er hatte versagt, hatte die Länder der Kaiserin nicht verteidigen können. Das war kaum ein Staatsbegräbnis wert. Zudem hatten die Einwohner Nalenyrs über Jahre in Angst vor ihm gelebt. Ihre Söhne und Töchter - oder zumindest ihr Gold - hatten sie dem Widerstand gegen ihn geopfert. Ihm jetzt eine derart lange Grabprozession mitten durch Moriande zu widmen, war geradezu absurd.


  Und ein erstaunliches Schauspiel. Die Gebäude entlang der Strecke waren über Nacht weiß getüncht worden. Die ganze Stadt trug Weiß. Viele Einwohner hatten sich das Gesicht weiß geschminkt oder weiße Tränen auf die Wangen gemalt. Weiße Bänder hingen von den Bäumen, und lange weiße Papierbahnen flatterten in den Straßen. Pelut hatte die Berichte gesehen. Er wusste, was das alles kostete. Reiner Irrsinn.


  Cyron hatte es organisiert. Pelut war sich sicher, dass der Prinz es deshalb so überzogen hatte, weil er niemals eine derartige Beisetzung erhalten hätte, hätte der Attentäter bei dem Mordanschlag auf ihn Erfolg gehabt. Seine Leiche wäre durch die Straßen gezerrt und von Hunden zerfetzt worden. Das wäre ein angemessen schändliches Ende für jemanden gewesen, der die Bürokratie so gut wie zerschlagen hatte.


  Pyrust diente als sein Stellvertreter.


  Natürlich stimmte auch keines der Details. Pelut warf der Prozession einen schiefen Blick zu und konnte seine Wut kaum beherrschen. Es war eine Sache, Pyrust in Shirikun aufzubahren. Aber für sechs Tage? Cyrons eigener Vater war nur drei Tage aufgebahrt worden. Es stimmte zwar, dass sechs Tage die korrekte Dauer für einen Prinzen des Imperiums war, aber Pyrust war kein Spross kaiserlicher Lenden. Genau wie die Komyrdynasten hatten auch die Jaeshi ihre Herrschaft als blutbesudelte Thronräuber begonnen. Cyron hatte entschieden, Pyrust diese Ehre zu erweisen, um seine Scharade von der auf den Thron zurückgekehrten Cyrsa zu fördem - besonders, nachdem jetzt allgemein bekannt war, dass Nelesquin zurückkehrte, um das Imperium wiederherzustellen.


  Und Cyrons Großzügigkeit stand in krassem Gegensatz zu der Tatsache, dass Pyrust nach Moriande gekommen war, um ihn umzubringen und selbst den Drachenthron zu besteigen.


  Aber es hatte Cyron noch nicht genügt, Tradition und Vernunft zu verhöhnen. Er musste auch noch die Götter beleidigen. Eigentlich hätte Pyrusts Scheiterhaufen auf dem Platz vor Kunji Shiri aufgebaut werden müssen. Zugegeben, der Tempel des Falken war klein und baufällig, aber war das eine Entschuldigung, ihn vor dem Tempel des Drachen zu ehren? Es spottete jeder Beschreibung. Wentoki hätte sich jede Verbindung zu Pyrust verbeten. Besser noch, die Bestattung vor dem Tempel des Todes zu vollziehen. Pyrust war eindeutig einer von Grijas Favoriten gewesen. Selbst Kunji Kojai wäre angemessener gewesen. Schließlich hatte Pyrust über Helosunde geherrscht, und der Hundegott war der Gott des Krieges.


  Alles Betteln Cyrons und all seine Opfer würden den Drachen nicht veranlassen, Pyrust die Tore Kianmangs zu öffnen. Der Mann mochte ein Krieger gewesen sein, aber ein brutaler Krieger, der nie gezögert hatte, so viel Schaden anzurichten wie möglich. Furchtbar im Krieg und gnadenlos in seiner Vergeltung. Er verdiente das Schlimmste.


  Verdammt wird er sein.


  Cyron mochte zwar glauben, er hätte Pelut völlig neutralisiert, aber der Dynast hatte nie wirklich begriffen, wie die Bürokratie arbeitete. Ein wichtiger Teil ihres Innenlebens bestand darin, den Leuten etwas zu tun zu geben - und zwar keineswegs unbedingt irgendetwas Sinnvolles. Indem man sie beschäftigte, ohne ihnen zu gestatten, das große Ganze zu sehen, sicherte man seine Macht. Eine Macht, die sich bei Bedarf in den Streit werfen ließ.


  Auf dem Platz vor dem hohen, breiten Tempel des Drachen war das Holz zu einem Scheiterhaufen aufgehäuft worden. Die Scheite waren zu einem Würfel gestapelt, der sechs Schritte hoch aufragte. Weiße Seidenbanner waren an die Querstreben gebunden, auf denen einfache Gebete für Pyrust standen. Und unter der Plattform wurden Tausende weiterer Gebete sichtbar, zusammengefaltet und zwischen das Brennholz geworfen. Die Gebete würden zusammen mit Pyrust verbrennen, und Wentoki würde sie lesen, bevor er Grija bat, Pyrust in den Himmel zu lassen.


  Cyron hatte es Pelut überlassen, die Gebete zu finden. Die seidenen Banner baten die Götter um Gerechtigkeit bei ihrem Urteil über Pyrust. Seine Schreiber hatten archaische Schriftzeichen für diese Botschaft benutzt, wie es der Würde der Zeremonie angemessen war. Vermutlich konnte Cyron nicht einmal die Hälfte davon lesen, doch selbst wenn er sie hätte übersetzen lassen, hätte er keinen Grund zu einer Beschwerde gehabt.


  Die zusammengefalteten Gebete, die ein Stab aus Juniorministern verfasst hatte, standen auf einem anderen Blatt. Sie flehten Wentoki an, die Greueltaten des Desei-Dynasten zu vergeben, und beschrieben sie dabei äußerst detailliert. Nachdem sie zahllose Nachrichten über Pyrusts Verbrechen gelesen hatten, würde den Göttern keine andere Wahl bleiben, als ›gerecht‹ zu urteilen und ihn in die schlimmste der Neun Höllen zu verbannen.


  Die Prozession erreichte den Platz, und Pelut ballte die tief in den ausladenden Ärmeln verborgenen Fäuste. Voran zog der Wagen mit der Leiche. Er trug einen leeren, weiß verhangenen Sattel. Der in weiße Seide gewickelte Leichnam lag unter einer Decke aus Blumen und Papierstreifen von der Straße. Als der Wagen näher kam, traten vier kräftige Priester des Drachen vor, um den Leichnam auf die Plattform an der Spitze des Scheiterhaufens zu tragen.


  Als Nächstes folgte eine einfache Kutsche mit zwei Frauen. Die Kaiserin trug Weiß, einschließlich einer Maske aus Porzellan.


  Neben ihr saß Pyrusts Witwe, ebenfalls in Weiß. Sie versteckte sich zwar nicht hinter einer Maske, aber ihr Gesicht war weiß geschminkt und das Haar gebleicht. Bis auf eine einzelne, im Wind tanzende Haarsträhne und die eisblauen, rot geränderten Augen hätte sie auch eine Marmorstatue sein können. Die Robe verbarg alle Anzeichen der Schwangerschaft, doch alle Anwesenden wussten, dass sie das Kind des Toten unter ihrem Herzen trug.


  Jasais Gegenwart missfiel Pelut sehr. Gab es irgendwo in der Stadt jemanden, der nicht wusste, dass Jasai ihren Gatten gehasst hatte und bei ihrer Ankunft in Moriande auf der Flucht aus dessen Reich gewesen war? Pelut verbreitete mit Vergnügen das Gerücht, dass der Vater ihres Kindes keineswegs Pyrust war, sondern Keles Anturasi. Jasais Erscheinen bei der Beerdigung und ihr scheinbarer Schmerz über den Tod des Gatten mochte romantisch angehauchte Seelen in Moriande zwar rühren, aber sie läuteten zugleich doch auch den Untergang der Prinzessin ein.


  Dafür würde Pelut sorgen.


  Als Nächstes folgte eine weitere Kutsche, in der Prinz Cyron und der Viriner Graf Derael saßen. Dieser wirkte kaum lebendiger als der Leichnam selbst, und Cyron war auch nicht viel gesünder. Ihre Hüte liefen in ziemlicher Höhe abrupt spitz zu und hätten bei genügend kräftigem Wind ausgereicht, die Kutsche vorwärtszubewegen.


  Die Anwesenheit der beiden Männer sollte bei den Menschen Hoffnung wecken. Das Einzige, was sie in Pelut weckten, war jedoch Hass. Wie konnten diese beiden das Volk ermutigen? Zwei Krüppel waren Moriandes Verteidiger? Schon murrten die Ersten, dass Nelesquin bereits einen Krüppel getötet hatte, und zwei weitere ihn kaum würden aufhalten können.


  Pelut förderte diese Meinung nach Kräften und war hocherfreut darüber, wie wenig Mühe es kostete, Angst zu verbreiten.


  Nachdem die vier Priester Pyrust auf den Scheiterhaufen gelegt hatten, trugen sie Graf Derael auf die breite Empore in halber Höhe der Tempelfreitreppe. Cyron folgte ihnen langsamen Schrittes, während sich die Soldaten, die hinter den Kutschen marschiert waren, auf dem Platz verteilten. Die Desei-Truppen hatten ihre Schilde weiß lackiert und die gestutzten Schwungfedern auf dem Wappen wieder ergänzt. Virine- und Naleni-Truppen trugen weiße Seidenbänder an den Helmen. Die jämmerliche Xidantzu-Kompanie hatte die halbe Rüstung durch weiße Schnüre ersetzt.


  Eine Stufe unterhalb der Kaiserin hob Dynast Cyron die Arme - was seine Verstümmelung noch unterstrich. Sicher hatte der Prinz mit dieser Geste anderes im Sinn, doch das war ohne jede Bedeutung. Die ganze Bande sah wie die Gespenster aus, die sie schon bald sein würden.


  »Volk von Moriande, Nalenyr, Deseirion, Helosunde und Erumvirine - Volk des Wahren Imperiums -, heute setzen wir den Geist und die Seele des Prinzen Pyrust von Deseirion frei. Prinz Pyrusts größter Wunsch war die Wiederherstellung des vor so langer Zeit zerschlagenen Imperiums. Die Jaeshi-Dynastie kam diesem Ziel näher als jede andere. Vor über einem Monat traf er hier ein, willens und bereit, Nalenyr seinem Reich einzuverleiben. Ich wäre von seiner Hand gestorben. Seine Sicht der Zukunft hätte sich durchgesetzt.« Cyron wandte sich halb zur Kaiserin um. »Die Kaiserin offenbarte uns beiden ihre Gegenwart - ich wusste ebenso wenig um ihre Identität wie er - und sie nahm uns in ihre Dienste auf. Wir beide erklärten uns mit Freuden einverstanden. Pyrusts Traum war wahr geworden, und er verpflichtete sich, ihr als Kriegsherr zu dienen. Sein Ziel war es, das Imperium zu schützen, und dazu kämpfte er gegen ein so altes und mächtiges Übel, dass es der Tod selbst nicht festhalten konnte.«


  Er drehte sich wieder zum Scheiterhaufen um und senkte die Arme. »Jeder in Hörweite meiner Stimme hat Prinz Pyrust auf die eine oder andere Weise gefürchtet. Das gilt auch für mich. Als er kam, um mich zu töten, sah ich das Feuer in seinem Blick, den Stahl in seiner Haltung, die Kraft seines Traumes. Er war gekommen, um Deseirion, Helosunde und Nalenyr zu vereinen, nicht nur, um das Imperium wiederherzustellen, sondern um sich einer größeren Bedrohung in den Weg zu stellen. Er hatte niemals vor, ihr zu unterliegen oder sich zu ergeben, sondern sie zu zerschlagen. Dass seine Bemühungen keinen Erfolg hatten, beruht nicht auf einem Versagen seinerseits, sondern ist ein Zeugnis für die Heimtücke unseres Feindes. Prinz Pyrust hat viele von ihnen getötet. Er hat uns die Zeit erkauft, die unseren Sieg ermöglichen wird.«


  Pelut grub die Fingernägel in seine Handflächen, um nicht einzuschlafen. Natürlich musste Cyron Pyrust in alle Himmel preisen. Damit konnte er die feigen Desei-Truppen beruhigen, die ihren Dynasten hatten sterben lassen. Möglicherweise konnte er sie damit sogar so weit bringen, für Nalenyr zu sterben - mit dieser Grabrede trat er es praktisch an Pyrust ab. Und den anderen Zuhörern machte er deutlich, dass - so schlimm Pyrust auch gewesen war - Nelesquin noch viel schlimmer war. Die Nachricht schien klar: Um sich Nelesquin zu widersetzen, mussten die Anstrengungen, Pyrust zu widerstehen, noch verdoppelt werden.


  Aber das Volk hatte sich Pyrust nicht widersetzt. Die Westronbarone hatten sich mit ihm gegen ihren eigenen Dynasten verbündet. Cyron hätte Nelesquin die Westlandbaronien einfach abtreten sollen, denn sie versprachen nur Ärger. Und schließlich erklärte Cyron allen, dass alles gut werden würde, solange er an der Regierung war - er, eine Hure und der Mann, der Tsatol Deraelkun verloren hatte. Auch wenn er seine Rede auf den Stufen von Wentokis Tempel hielt, konnte er keinen Mut damit wecken.


  Cyron beendete seine Rede und nahm aus der Hand des Hohenpriesters Wentokis eine Fackel entgegen. Er schritt die Stufen langsam hinab, ohne zu stolpern, wie Pelut es gehofft hatte, und näherte sich respektvoll dem Scheiterhaufen. Wenigstens ersparte er der Menge das sentimentale Schauspiel, nach oben zu schauen und irgendwelche unhörbaren Worte zu sprechen, die Tausende von Plappermäulern nur zu bereitwillig erfinden würden.


  Überhaupt ...


  Pelut drehte sich zu einem notorisch geschwätzigen Minister, der neben ihm stand, um. »Was glaubst du, hat Prinz Cyron gerade zu Prinz Pyrust gesagt?«


  Das Licht der knisternden Flammen tanzte über das überraschte Gesicht seines Gegenübers. »Ich habe ihn gar nichts sagen hören, Großminister.«


  »Nein, natürlich nicht. Dazu hat er zu leise gesprochen.« Pelut schaute zum Scheiterhaufen hinüber und auf den dichten, weißen Qualm der verbrennenden Gebete. »Aber unmittelbar bevor er das Feuer entzündet hat, hat er hinaufgeschaut und etwas gesagt. Ich konnte es nicht hören, aber seine Miene, sie war nicht ...«


  »Nicht was?«


  »Angemessen.« Pelut schüttelte den Kopf. »Sicher hast du es auch gesehen, das Aufblitzen von Neid. Vielleicht war es auch Angst. Was glaubst du, dass es war?«


  Der Mann schauderte. »Ich wüsste es nicht zu sagen.«


  »Nein, natürlich nicht. Es ist besser für die Moral der Bevölkerung, es zu vergessen.« Pelut nickte verschwörerisch. »Es wäre nicht gut, würden die Menschen erfahren, dass Cyron alle Hoffnung verloren hat.«


  »Nein, Großminister, das wäre es sicher nicht.«


  »Gut. Ich verlasse mich darauf, dass du dieses Gerücht erstickst, wo immer du es hörst.«


  »Selbstverständlich, Großminister.«


  Pelut wandte sich ab und hatte Mühe, sich den Triumph nicht anmerken zu lassen. Was auch immer Cyron auf dem Tempelplatz erreicht hatte, es würde in den Kneipen der Stadt zunichte werden. Schon an diesem Abend würden sich der Minister und alle, mit denen er redete, daran erinnern, dass Cyron den Kopf gehoben und etwas zu seinem gefallenen Feind gesagt hatte. Das würde den Edelmut seiner Rede untergraben und die Unterstützung für ihn beim Volk ersticken.


  Nicht eine Sekunde kam Pelut Vniel der Gedanke, dass er mit einer Schwächung Cyrons den Untergang Moriandes beschleunigte. Der Großminister war sich bereits sicher, dass Moriande untergehen würde. Die Weiße Stadt würde in einem Meer von Blut versinken. Aber solange es Cyrons Blut war und nicht das seine, würden er und seine Minister überleben.


  Und er war sich sicher, darüber würden die Götter und Kaiser Nelesquin sehr zufrieden sein.
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  14. Tag im Monat des Adlers und im Jahr der Ratte
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  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Wangaxan (Die Neunte Hölle)


  Nessagafel waren seine Kinder völlig fremd. Er zwang Jorim, die Folter bei klarem Verstand zu erdulden. Jeder Ameisenbiss, jede Windung der Dornenranke, jeder Krallenhieb blieb ihm deutlich gegenwärtig. Er konnte sie auflisten, katalogisieren, sortieren und in eine Rangordnung bringen.


  Nessagafel wollte die Folter unerträglich machen. Der klare Verstand gestattete es, sie zu verstehen. Was Jorim zu verstehen hatte, war schnell gesagt: Die Schmerzen würden nicht enden, bis er Nessagafel befreite.


  Jedes Zucken unterstrich diesen Punkt noch. Die Qualen steigerten sich und hallten wie tiefe Bassnoten durch seinen Leib, erreichten und überstiegen den Punkt, an dem Jorim bereit gewesen wäre, Nessagafels Forderungen nachzugeben.


  Sein klarer Verstand jedoch sagte ihm eines: Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er Nessagafel hätte befreien können. Mehr noch, wenn der Erste Gott mit etwas gefesselt war, zu dessen Lösung es Jorims göttlicher Natur bedurfte, so war ziemlich klar, dass diese letzte Fessel nichts mit Wentoki oder Jorim zu tun hatte. Ein anderer Gott musste sie Nessagafel heimlich angelegt haben, weil er weder Grija noch Wentoki zutraute, ihn ganz halten zu können.


  Es muss Tsiwen gewesen sein. Nur die Göttin der Weisheit konnte über eine solche Weitsicht verfügt haben. Sie war vermutlich auch weise genug zu vermuten, dass mit Nessagafel etwas nicht stimmte. Sie würde einen weiten Bogen um ihn machen. Nessagafel würde in Gefangenschaft bleiben und die Welt sicher sein.


  Der klare Verstand sagte Jorim noch etwas. Ganz gleich wie furchtbar seine körperlichen Schmerzen waren, die wahre Folter war Grijas klägliches Gewinsel. Als das Blut aus Jorims Augen lief, bemerkte er den Gott des Todes. Er lag wie ein weggeworfener Fetzen Stoff auf dem Boden. Selbst die Ameisen machten einen Bogen um ihn, obwohl sie den toten Geier, der versucht hatte, sich an ihm gütlich zu tun, gierig verschlangen.


  Ewiger Schmerz ist eine Sache, aber mit dem hier eingesperrt zu bleiben, das ist zu viel. Jorim hätte ihm befohlen zu verschwinden, aber die Dornenranke um seinen Kopf und die durchbohrte Zunge behinderten seine Konversation erheblich. Das Beste, was er zustande brachte, war ein Grunzen.


  Der graue Fetzen drehte sich um. Er erinnerte stark an eine unter einem Wagenrad zerquetschte Stoffpuppe. »Das ist alles deine Schuld, Wentoki. Wenn du ihn nur befreien würdest, ließe er uns gehen. Siehst du nicht, wie ich leide?«


  Jorim, der gerade Mühe hatte einen Geier davon abzuhalten, ihm das Auge auszuhacken, wollte schon laut lachen. Aber er brachte nur ein Schnauben zustande. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie jemanden gekannt, der so jämmerlich war - außer vielleicht der Exverlobten seines Bruders.


  Tatsächlich hatte Majiata viel mit Grija gemein. Sie waren selbstverliebte Intriganten, die für nichts die Schuld hinnahmen und jede Verantwortung für ihr Handeln oder seine Konsequenzen von sich wiesen. Hätte er die Wahl gehabt, er hätte nur deshalb vorgezogen, in alle Ewigkeit mit Grija in Wangaxan gefangen zu sein, weil ihre Anwesenheit hier bedeutet hätte, dass sie eine Göttin war - auch wenn er sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wofür sie hätte zuständig sein sollen.


  Wieder schnaubte er ein halbes Lachen heraus, dann dachte er kurz nach. Wangaxan war die Neunte Hölle. Sie war Göttern vorbehalten. Aber er war kein Gott mehr. Er war nicht länger Wentoki. Er war nur noch Jorim Anturasi - ein Kartograph, vielleicht ein Krieger, möglicherweise ein Magier. Während kein Gott Wangaxan entfliehen konnte, konnte kein Sterblicher hier gefangen sein.


  Der Widerspruch vibrierte in ihm, umschloss ihn. Der Druck nahm zu. Seine Ohren knackten. Er fühlte, wie ihn etwas quetschte, dann zerplatzte die Kugel und zermalmte ihn. Sterne explodierten vor seinen Augen. Er fiel. Dann schlug er auf, prallte ab und landete auf dem linken Arm.


  Er öffnete die Augen, lag auf einer geborstenen, staubtrockenen Ebene von der violetten Farbe eines Amethysts. In dem Augenblick des Gedankens schoben sich tausend Amethystkristalle aus dem Boden. Vorsichtig bewegte er sich weiter - und sie versanken wieder.


  Der Himmel war schwefelgelb. Schnell stieg ihm der entsprechende Geruch in die Nase und hastig änderte er seine Meinung. Tatsächlich glich die Farbe viel eher der von Zaominblumen. Ovale Blütenblätter fielen langsam wie Schneeflocken herab. Auch die Temperatur senkte sich, und der Wind fegte die Blütenblätter hinweg.


  Gegen die Kälte zog Jorim die Schultern hoch und ging weiter. Der Himmel veränderte die Farbe - diesmal zu Blutrot, mit entsprechendem Regen. Das Blut wusch den Blütenschnee davon und verwandelte die violette Erde in stinkenden Schlamm, aber nur innerhalb eines drei Schritt großen Kreises rund um Jorim.


  Er wischte sich das Blut aus dem Gesicht. »Ich bin in Tolwreen, in der Achten Hölle, die den Magiern vorbehalten ist.«


  Die Umgebung veränderte sich unentwegt. Neue Farben und Klänge, neue Gerüche und Geschmäcker. Ständig wurde er mal schwerer, mal leichter. Alles hier war eine Herausforderung für die Vorstellungskraft eines Magiers. Woran auch immer er dachte, es wurde Wirklichkeit und stellte ihn vor eine neue Herausforderung. Je schlauer man war, desto schlimmer die Folter. Die Vorstellung der Flucht erzeugte ein Gefängnis. Magier verfingen sich in einem selbst erdachten Labyrinth.


  Daran warst du beteiligt, Tsiwen, aber du musst einen Fluchtweg gelassen haben. Tsiwens Weisheit musste ihr gesagt haben, dass keine Folter ewig dauern durfte. Falls man beweisen konnte, dass man seine Lektion gelernt hatte, musste es auch eine Belohnung geben. Welche Untat einen Magier auch immer hierher verdammt hatte, es musste möglich sein, durch Reue, Sühne und Wandel freizukommen.


  Natürlich könnte es sein, dass man unzählige Lektionen lernen muss.


  Der Blutregen brach jäh ab, aber aus den letzten Tropfen, die zu Boden fielen, wuchsen sechsunddreißig Ministerialbeamte komplett mit Bündeln von Reispapier. Sie bombardierten ihn mit zahllosen Fragen, ohne jemals auf eine Antwort zu warten. Sie bedrängten ihn mit stetig lauter werdender Stimme und immer absurderen Fragen.


  Jorim lachte. So bedrohlich sie auch waren, verglichen mit seinem Großvater waren sie ein Witz.


  Nein, bloß nicht, nicht daran denken!


  Zu spät.


  Die Beamten vereinigten sich zu einem gigantischen Qiro Anturasi. Der Riese stampfte auf, aber Jorim duckte sich. Der Boden brach auf - Jorim fiel. Er rollte ab und entging knapp einem weiteren Tritt. Wieder brach der Boden auf und Jorim krallte sich an dem Geräusch fest. Er verband es mit dem Bild einer berstenden Eisschicht.


  Wieder stampfte Qiro auf, und sein Fuß brach ein. Der Riese stürzte in ein eisiges Meer. Die Woge, die er dabei aufschleuderte, warf Jorim dreißig Schritte weit. Während er durch die Luft flog, versuchte er sich vorzustellen, ihm würden Federn wachsen, damit er mit den Armen schlagen und weich landen konnte.


  Als er aufschlug, landete er in einem Berg aus Federn, nur bestanden sie allesamt aus Vulkanglas. Sie barsten und brachen und schnitten ihm die Haut auf. Er rollte sich davon und versuchte, an gar nichts zu denken. Oder zumindest nur angenehme Gedanken. Aber die brennenden Schnitte erinnerten ihn an die Kupferameisen.


  »Nein, nur das nicht!«


  Seine Fantasie hätte die Ameisen gerufen, doch da krallte sich eine schlaksige Gestalt über den Rand eines nahen Bodenkamms. Der Viruk versuchte zu rennen, aber er hinkte. Eine eiserne Maske bedeckte sein Gesicht und nahm ihm die Sicht. Seine Ohren ragten durch das Metall, und er schwenkte den Kopf von einer Seite zur anderen, um nach Verfolgern zu lauschen.


  Ein halbes Dutzend Fenn stürmten hinter ihm her. Sie zischten und bellten, waren ganz und gar verwildert. Ihre Gestalt eignete sich großartig zum Töten von Viruk. Lange Krallen zum Zerfetzen der Haut. Längere Reißzähne, als er sie je bei Shimik gesehen hatte, um Knochenpanzerung zu durchbohren. Sie veränderten die Form sogar passend zum Gelände, und ihre Gliedmaßen wurden länger, um sie schneller laufen zu lassen.


  Von Fennych gehetzt zu werden, war für einen Viruk eine Tortur. Aber für die Fenn wäre es das Paradies. Irgendetwas hier stimmte nicht. Diese Bestrafung passte überhaupt nicht zum Wesen Tolwreens.


  Was geht hier vor?


  Fakten taumelten übereinander und versammelten sich zu einem Bild. Jorim formte die Hände vor dem Mund zu einem Trichter.


  »Talrisaal, hierher!«


  Der Viruk und seine Verfolger wandten sich zu ihm um. Jorim schaute hoch und grinste. Er stellte sich einen reisbierfarbenen Himmel vor. Lassen wir Tolwreen mal für uns arbeiten.


  Donner grollte, und riesige Pfützen sammelten sich auf dem Boden, stiegen ihm bis zu den Knöcheln. Der Viruk rutschte aus und schlidderte durch den Bierteich an ihm vorbei. Die Fenn sprangen begeistert hinein und stießen die Mäuler tief in das schäumende Nass. Sie saugten es auf, dann kippten sie auf den Rücken. Ihre prallen kleinen Bäuche ragten himmelwärts. Sie rissen die Mäuler auf und soffen bis zur Besinnungslosigkeit.


  Jorim stapfte mit lautem Platschen zu dem Viruk hinüber. »Erst mal weg mit der Maske.«


  Der Viruk hielt still, während Jorim die Maske untersuchte. Keine Naht. Er wandte Magie an, suchte nach dem Wesen der Maske.


  Clever gemacht! Er grinste. Die Maske existierte gar nicht wirklich. Sie bestand ganz und gar aus Resistenz gegen Viruk-Magie. Talrisaal hätte sie niemals entfernen können. Jorim balancierte das Mai neu aus, und sie verschwand.


  Der Viruk starrte ihn an, dann wälzte er sich auf den Bauch und vergrub sein Gesicht im Schlamm. »Ich dachte, Eure Stimme wäre nur eine weitere der Illusionen dieses Ortes. Ihr habt mich erneut gerettet, Wentoki.«


  »Ich bin nicht Wentoki, Talrisaal.« Jorim verzog das Gesicht. »Ich war Wentoki, doch jetzt bin ich nur noch ein Mensch und hier ebenso gefangen wie du. Weißt du, wie lange ...«


  Der Viruk schaute auf. Reisbier wusch den Schlamm aus seinem Gesicht und den Haaren. »Eine lange Zeit. Nessagafel hat mich hierher verbannt. Ich habe ihn an Euch verraten. Er hat Eure Kreaturen zu meiner Strafe gemacht.«


  Jorim warf einen Blick über die Schulter. »Das sind keine echten Fenn, nur Dämonen. Nessagafel weiß mit echten Fenn nichts anzufangen.«


  Wieder grollte Donner und Reisbier strömte so dicht, als hingen Vorhänge vom Himmel. Die Fenn zerschmolzen zu Skelettdämonen mit krummen Hörnern und geifernden Fängen, die in Sekunden das Fleisch von den Knochen reißen konnten. Der nächste Regenguss ertränkte sie restlos.


  Der Viruk stand langsam auf, der Regen ließ nach. »Wenn Ihr nicht Wentoki seid, wie kommt Ihr an diesen Ort?«


  »Wir haben beide einen gemeinsamen Feind. Nessagafel.«


  Der Viruk wippte mit dem Kopf. »Ein übler Feind.«


  »Es gibt keinen schlimmeren.« Jorim schaute hoch. »Es regnet nicht mehr. Vermutlich, weil wir nicht mehr mit uns selbst beschäftigt sind.«


  Talrisaals honiggelbe Augen wurden schmal. »Das könnte stimmen. Dieser Ort bestraft Selbstverliebtheit.«


  »Falls es ausreicht, selbstlos zu handeln, um von hier zu entkommen ...«


  Noch während Jorim das sagte, verwandelte sich die Landschaft. Kühles, grünes Gras spross unter ihren Füßen, und ein kleiner, von einer Quelle gespeister Teich entstand. Ein Bach entsprang aus dem Teich und floss in Richtung des Kammes, über den Talrisaal gekommen war. Das Wasser untergrub den Hang und löste eine gewaltige Schlammlawine aus. Die violette Flutwelle bahnte sich eine fast eine Meile breite Bahn quer durch das Tal. Körper tanzten auf der Oberfläche und versanken. Menschen kreischten, und für einen Augenblick entgingen die nicht Betroffenen ihren Qualen. Dämonen lösten sich auf. Flammen erloschen. Ketten fielen ab und Pfähle, die eine Unzahl von ihnen aufgespießt hatten, verschwanden.


  Ertrinkende bettelten um Rettung. Viele schauten nur zu. Dann schleuderte einer einen schweren Stein nach einem Ertrinkenden. Das Geschoss prallte von seinem Ziel ab, wurde schneller und riss den, der es geworfen hatte, in zwei Hälften. Der Oberkörper landete in einem Gewirr von Kristallkakteen, während der Unterleib ziellos über den Boden kroch.


  Talrisaal streckte die Hand aus. »Wenn sie einander nur helfen würden, könnten sie entkommen.«


  »Das wird nicht geschehen.«


  »Warum nicht?«


  »Schau sie dir an. Sie alle haben die Macht der Magie so lange benutzt, dass sie sich für Götter halten. Das ist die grundlegende Ironie dieses Ortes. Sie alle haben die Götter herausgefordert. Als Tsiwen Tolwreen erschuf, machte sie es zu einem Ort, an dem man gegen sich selbst kämpft. Diese Schlacht lässt sich nur gewinnen, indem man sich das eigene Unvermögen eingesteht. Man muss seine Grenzen erkennen, sich bemühen, sie auszugleichen, und nach vorne blicken. Sie werden nie von hier entkommen.«


  Der Viruk nickte langsam. »Aber wir sind hier nicht gefangen?«


  »Nein. Ein Gott hat dich hierher verstoßen, um dich zu bestrafen. Du bist kein Teil von all dem hier.«


  »Und Ihr?«


  »Ich bin zufällig hier gelandet.« Jorim deutete auf den Boden. »Ich muss zurück in die Himmel und Nessagafel wieder unter Kontrolle bringen. Aber dazu werde ich erst durch sieben weitere Höllen gehen müssen.«


  »Darf ich Euch begleiten, Fürst Wentoki?«


  »Ich würde mich über die Gesellschaft freuen.« Jorim lächelte. »Wenn wir in die Fünfte Hölle kommen, können wir Jagd auf die Dämonen machen, die dich gehetzt haben.«


  Der Viruk grinste, und zum allerersten Mal wusste Jorim die rasiermesserscharfen Zähne zu schätzen, die er dabei freilegte. »Das wäre mir sehr angenehm.«


  »Gut. Übrigens, ich heiße Jorim.« Er deutete auf den Teich. »Ich vermute, wir müssen hier hineinspringen und bis zum Grund tauchen, dann gelangen wir auf der anderen Seite in die Siebte Hölle.«


  Der Viruk kratzte sich am Kinn. »Die nennen wir Icsdayr. Bei uns ist es die Hölle der Raubtiere.«


  »Wir nennen sie Mungdok.« Jorim schüttelte den Kopf. »Ketzer, Mörder, Politiker und Betrüger werden bei uns dorthin verschlagen. Ich schätze, Raubtiere trifft es ganz gut.«


  »Wir werden keine Beute für sie werden.« Der Viruk beugte sich vor und tauchte ins Wasser. Ein paar Luftblasen stiegen hinter ihm auf.


  »Nein, ganz sicher keine Beute.« Jorim lächelte, sprang und entkam der Achten Hölle.
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  Auf der Reichsstraße gen Norden

  Nalenyr


  Nelesquin fing sich mit beiden Händen ab. Er war nicht bereit, sich von der Schwäche zu Boden zwingen zu lassen, schweißgebadet wie er war. Seine Augen brannten. Er versuchte, das linke Knie vom Teppich zu heben. Es gelang ihm nicht und er sank zurück, legte den größten Teil des Körpergewichts auf die Beine. Immer noch drohten seine Arme nachzugeben. Dann schoss ein weiterer greller Schmerz sein Rückgrat hinauf.


  Ein Hustenanfall schüttelte ihn. Blitze zuckten durch sein Sichtfeld. Seine Augen drohten zu zerplatzen. Er keuchte, rang nach Luft. Der Schmerz ließ nach. Die Muskeln zitterten, doch er weigerte sich zusammenzubrechen.


  Ich werde nicht zulassen, dass mich jemand so sieht. Er leckte sich über die Lippen und schmeckte Salz.


  Er zwang sich, ruhig zu atmen. Allmählich beruhigte sich auch der hämmernde Pulsschlag. Er widerstand der Versuchung, aufstehen zu wollen. Er wäre in Ohnmacht gefallen. Das war ihm auf dieser Reise schon zwei Mal passiert, und diesen Fehler würde er nicht noch einmal begehen.


  Die äußere Zeltplane wurde geöffnet und Morgenlicht fiel über den dünnen inneren Vorhang. Er zwang sich hoch und bekam den Rand seines Bettes zu fassen. Aber ihm fehlte die Kraft, sich hinaufzuziehen.


  Kaerinus kam leisen Schrittes in die Schlafkammer. »Ein neuer Anfall, mein Fürst?«


  Nelesquin nickte, dann wälzte er sich auf die Bettkante. »Ich weiß, warum ich sie habe, aber ich verstehe nicht, warum sie so viel kräftezehrender werden, je näher wir Moriande kommen. Auf Anturasixan hatte ich gar keine.«


  »Die Nähe spielt dabei keine Rolle, mein Fürst. Ihr seid sehr lange von Eurer Seele getrennt gewesen. Ihr verlangt danach, Euch wieder mit ihr zu vereinen. Euer Körper und Geist verzehren sich ständig nach ihr, und das erschöpft Euch. Je schneller wir Moriande erreichen, desto schneller können wir das Gefäß finden und Euch mit Eurer Seele vereinen.«


  »Ja, so muss es geschehen.« Er streckte die Hand aus und zog eine Decke über. »Ich bete nur, dass die Suche nicht lange dauern wird.«


  »Ich erwarte, dass wir es sofort finden. Ich werde einen Suchzauber dafür vervollkommnen, auch wenn das die Vorkehrungen meines Prinzen nicht leicht machen.«


  Nelesquin schnaubte. »Sie waren notwendig. Du hast meine Seele erfolgreich von meinem Körper getrennt.«


  Kaerinus nickte. »Ich habe sie in einen Rubin gebunden.«


  »Und dann hast du ihn an jemanden anders weitergegeben, der sie in ein anderes Gefäß gebunden hat, und das hat er ebenfalls weitergereicht.«


  Der schlanke Vanyesh zupfte an den Enden seiner smaragdgrünen Schärpe. »Und so weiter, über ein halbes Dutzend Stationen, und sie alle wurden anschließend getötet. Ihr Tod hat die Sicherheit Eurer Seele garantiert.«


  »Wir wissen aber, dass sie sich in Moriande befindet. So viel kann ich spüren.« Nelesquin stand auf und rieb sich den Bart. »Die Eroberung Moriandes wird zweierlei erreichen. Sie wird mein Imperium wiedervereinen, und sie wird mich wiedervereinen. Dann werden selbst die Götter vor mir erzittern.«


  Kaerinus neigte den Kopf. »Ich habe keinen Zweifel, dass sie auch jetzt schon beben, mein Fürst.«


  »Schmeicheleien passen nicht zu dir, Kaerinus. Früher hattest du keine derartigen Neigungen.«


  »Ich habe viel Zeit allein verbracht, Hoheit, und reichlich Übung darin bekommen, mir selbst zu schmeicheln.« Der Xingnaridin lächelte. »Ich weiß nicht, warum Eure Zauber Euch auf Anturasixan nicht geschwächt haben, doch ich vermute, es liegt daran, dass die Regeln von Leben und Tod an jenem Ort schwächer sind. Das war es, was Euch gestattet hat, der Unterwelt zu entfliehen.«


  »Du hast ohne Zweifel recht. Je eher wir Moriande erreichen, desto besser.«


  Die Decke rutschte von Nelesquins nacktem Leib. Er schlurfte über den Teppich zu dem hölzernen Gerüst hinüber, an dem sein goldenes Skelett hing. Natürlich war es fast so groß wie er. Er drehte sich um und legte den Rücken darauf. Das kühle Metall verursachte ihm eine Gänsehaut, dann sprach er einen Zauber.


  Das Metall erwärmte sich, das Skelett bewegte sich über seine Haut. Die schweren Knochen öffneten sich, panzerten Ober- und Unterschenkel, Ober- und Unterarme vorn und hinten. Dünne Goldstreifen verbanden sie an drei Stellen und hielten sie an Ort und Stelle. Goldene Rippen bedeckten seine Brust und Wirbel verdünnten sich zu überlappenden Streifen über seinem Rückgrat. Die Schlüsselbeine verbanden sich zu einer Halsberge, und weiter unten bedeckten die Beckenknochen sein Geschlecht. Goldene Handschuhe schützten seine Hände, und das komplette Skelett gewann eine schmiegsame Stärke, die ihn stützte, auch wenn er sich schwach fühlte.


  »Es wäre nicht gut, wenn sie sehen würden, wie sehr ich leide.«


  Kaerinus nickte. »Das könnte sie entmutigen.«


  Nelesquin lachte kurz. »Nicht meine Durrani. Nichts kann ihren Kampfgeist brechen. Nein, ich meinte meine Feinde. Stell dir vor, wie Soshir über meine Schwäche spotten würde.«


  »Es wäre ein Lachen auf eigene Gefahr.« Kaerinus hob die Hand, und ein schwarz-grüner Schmetterling krabbelte über seine Handknöchel. Er beobachtete ihn einen Augenblick, dann lächelte er. »Es gibt Neuigkeiten, mein Fürst. Der Anturasi ist letzte Nacht eingetroffen.«


  Nelesquin legte eine Robe an und verknotete sie. »Warum wurde ich darüber nicht in Kenntnis gesetzt?«


  »Niemand hat es bemerkt.« Kaerinus öffnete den Vorhang, dann lief er voraus, um die Zeltplane aufzuhalten. »Als ich aufwachte, fand ich das hier.«


  Südlich des Heerlagers ragte auf einem Hügel - der noch nicht existiert hatte, als sie das Lager aufschlugen ein Pavillon auf. Er war erheblich größer als Nelesquins Zelt und schien aus Granit zu bestehen. Was es aber noch erstaunlicher machte, war, dass die Wände im Wind flatterten.


  »Das könnte zu einem Problem werden.« Nelesquins Miene verdüsterte sich. »Ich hatte nicht erwartet, dass Qiro mir folgen würde, und ganz sicher habe ich nicht erwartet, dass seine Macht ihn begleitet. Als ich ihn auf Anturasixan verließ, war er ein gebrochener alter Mann.«


  »Das war einmal.«


  »Allerdings.« Nelesquin sah sich um. »Hat an der Stelle nicht ein Durrani-Regiment gelegen?«


  »Ich glaube schon. Die Sonnenbären. Sie wurden auf die andere Seite des Freien Naleni-Bataillons Graf Vroans verlegt. Ihr hättet besser Pyrust verschonen sollen.«


  »Pyrust hätte aber irgendwann rebelliert, und das wäre gefährlich geworden. Vroan wird vor Moriande in der ersten Angriffswelle fallen.«


  Kaerinus lächelte. »Ich habe kaum Zweifel, dass Pyrust plante, ihn bei Tsengui fallen zu lassen, mein Fürst.«


  »Aber Pyrust glaubte auch, Vroan hätte einen Wert, der über das rein Symbolische hinausgeht. Ich hänge keinen derartigen Illusionen nach.« Nelesquin strich seine leuchtend rote Robe glatt. »Lass uns sehen, was der Anturasi will.«


  Kaerinus' Schmetterling flog ihnen auf kaum wahrnehmbaren Brisen voraus wie ein winziges Schiff auf sturmgepeitschter See. Sie bahnten sich einen Weg durch endlose Zeltreihen. Die Einheiten waren unter ihren jeweiligen Standarten versammelt, mit Abwassergräben nach Osten und Wasserkanälen aus dem Westen. Der Qualm von Kochstellen sorgte über einigen der entfernteren Zelte für einen tief hängenden Dunst, und Nelesquin behagte die Tatsache, dass es die Größe seiner Streitmacht schwer machte, die Enden des Heerlagers zu sehen.


  Qiros Hügel verschaffte ihm eine bessere Aussicht, und das gefiel ihm. Zusätzlich zu seinen Durrani hatte er Heere aus den Fünf Dynastien und Söldnereinheiten dabei. Unterwegs schlossen sich dem Heerwurm weitere Einheiten an, und im Süden wuchs noch ein Lager für den üblichen Tross.


  Die Frage, wie er seine Ankunft ankündigen sollte, erwies sich als überflüssig, als sich die steinernen Zeltplanen wie Theatervorhänge öffneten. Flackernde Fackeln erhellten ein spärliches Inneres, das auf den ersten Blick bar jedes Luxus erschien. Doch das Gras auf dem Boden war üppig und gehörte nicht zu den Sorten, die sonst in dieser Gegend wuchsen. Blumen blühten, wenn auch versteckt im Schatten steinerner Wandfalten. Zwei Zwergbäume trugen Früchte, allerdings bestanden die Früchte eines der beiden aus gebratenen Kapaunen.


  Qiro trug eine weiße Robe mit einem einfachen goldenen Kreis als Symbol. Er neigte zur Begrüßung den Kopf. »Euer Besuch erfreut mich überaus, Hoheit.«


  Nelesquin lächelte und hoffte, dass Qiros gute Laune anhielt. »Du ahnst nicht, wie sehr mich dein Erscheinen erfreut, Meister Anturasi. Du hättest uns deine Ankunft mitteilen sollen.«


  »Ich wollte Euren Schlaf nicht stören, Hoheit.«


  »Du wirst Neuigkeiten haben. Hast du ein neues Brutland geschaffen, um mir weitere Kreaturen zu liefern?«


  Qiro nickte, doch seine weißen Augenbrauen zogen sich über der Nase zusammen. »Es war nicht leicht. Ich kann sie nicht schnell auswachsen lassen.«


  »Wie kann das sein?«


  Qiro zuckte die Achseln. »Ihr wisst, wie das mit der Magie ist, Hoheit. Anturasixan habe ich selbst erschaffen, daher war ich dort auch die oberste Instanz. Was ich geschehen lassen wollte, geschah. Hier gibt es eine Komplikation. In Moriande - in meinem Turm - habe ich eine Karte der Welt erstellt. Sie ist bis in die Einzelheiten genau. Ich habe sie mit Jaedun erstellt, bevor mir bewusst wurde, was ich tat. Sie ist zu einem Artefakt von großer magischer Kraft geworden. Sogar zu einem magischen Fokus, und sie schränkt mich ein.«


  »Sie hat dich nicht daran gehindert, Helosunde und Nalenyr zu trennen. Ich habe gesehen, wie du dazu nur die Ferse durch den Schlamm zu ziehen brauchtest.«


  »Das stimmt, Hoheit, aber das war nur möglich, weil niemand sonst meine Karte und ihre Bedeutung verstand.« Qiro pflückte eine orange Frucht vom Baum und grub lange Fingernägel in die Schale. »Es scheint, dass sie jetzt jemand studiert hat, der sie versteht. Bisher war sie völlig wandelbar. Nun, da ein anderer in ihrem Besitz ist, habe ich keine uneingeschränkte Kontrolle mehr darüber.«


  »Wegen einer Karte in Moriande bist du machtlos?«


  »Machtlos?« Qiro warf ein Stück Schale nach Nelesquin. »Stand dieser Hügel gestern schon hier? Nein. Wird er morgen noch hier stehen? Nur wenn ich das will. Ich verfüge über eine Macht, die jenseits Eurer wildesten Träume besteht. Und wer auch immer sich dort eingemischt hat, er wird meine Macht und meinen Zorn zu spüren bekommen.«


  Nelesquin zupfte eine weiße Faser von der Robe, roch daran und warf sie fort. Ihre Blicke trafen sich. Qiros war wütend und entschlossen, Nelesquins Blick aber wirkte eiskalt. Es hätte nur eines Augenblicks bedurft, Qiro zu erreichen und ihm das Genick zu brechen, aber noch brauchte er ihn.


  »Meister Anturasi, wenn ich eine Frage stelle, ist das nicht als Versuch gedacht, dich in Verlegenheit zu bringen. Ich möchte nur Nachrichten erhalten. Wenn es für Schwierigkeiten sorgt, dass sich ein anderer im Besitz dieser Karte befindet, werde ich alle notwendigen Schritte unternehmen, um dieses Hindernis aus dem Weg zu räumen. Also, du hast gesagt, die Karte befindet sich in deinem Turm in Moriande. Wir dürfen ihn also nicht zerstören, richtig?«


  »Ja, das stimmt.« Qiro runzelte die Stirn. »Ihr müsst ihn unbeschädigt einnehmen. Es darf kein Anturasi-Blut vergossen werden. Das muss völlig klar sein. Ihr vergießt keinen Tropfen meines Blutes.«


  »Ich werde meinen Kommandeur entsprechend anweisen. Der Brennpunkt unseres Angriffs liegt westlich deines Turms. Wenn du so freundlich wärst, uns eine Karte ...«


  »Auf gar keinen Fall.«


  Nelesquins Nüstern blähten sich. »Was denn nun schon wieder?«


  »Habt Ihr nicht zugehört? Ich habe Euch gerade erklärt, dass die Karte, die ich gezeichnet habe, meine Fähigkeit einschränkt, die Welt zu verändern. Würde ich Euch eine Karte Moriandes mit unversehrten Stadtmauern zeichnen, so wären diese Mauern tatsächlich unversehrt. Eure Kreaturen könnten eine Ewigkeit gegen sie anrennen, und sie würden nicht fallen.«


  »Dann zeichnet mir Moriande ohne Mauern.«


  Qiros Faust verkrampfte sich und spritzte Saft quer durch das Zelt. Dann warf er die zerquetschte Frucht davon. »Ihr hört mir nicht zu! Meine Karte zeigt Moriande bereits mit Mauern. Sie existieren also. Ich kann ihre Existenz nicht ungeschehen machen, indem ich einfach eine neue Karte zeichne. Ich kann Details hinzufügen. Ich kann das Unbekannte bekannt machen, aber nicht das Bekannte unbekannt. Ich kann aus der Fantasie nicht mit einem Pinselstrich Wirklichkeit machen. Jetzt nicht, nicht, solange ich die Karte nicht wieder in meinem Besitz habe.«


  Nelesquin verzog das Gesicht. Er verspürte den Drang, Qiro daran zu erinnern, dass er die Magie schon gemeistert hatte, Menschenalter bevor dieser zum ersten Mal den Pinsel in ein Tintenfass getaucht haben mochte. Für Nelesquin war Magie eine simple Angelegenheit. Er schaute sich die Wirklichkeit an und stellte sie sich anders vor. Durch eine Willensanstrengung erzeugte er, was er wünschte. Der Prozess war nicht immer ganz einfach, aber bei seinem starken Willen gelang es jederzeit.


  Er verstand Qiros Kartenproblem, obwohl er es nicht wirklich als Problem betrachtete. Einen Fokus zum Wirken von Magie zu benutzen, war recht verbreitet. Kaerinus und seine Schmetterlinge waren nur ein Beispiel dafür. Nelesquin war über die Schwertkunst zur Magie gekommen und betrachtete sein Schwert als Fokus. Zumindest hatte er das zu Beginn seiner Laufbahn getan. Inzwischen hatte er diese Stütze nicht mehr nötig.


  Irgendwann würde das wohl auch auf Qiro zutreffen.


  Ein kalter Schauder lief Nelesquins Rückgrat hinab. Qiro verfügte über eine kaum vorstellbare Macht. Tatsächlich war sie unaufhaltsam. Diese Karte war möglicherweise die einzige Möglichkeit, ihn zu kontrollieren, und das machte sie unbeschreiblich wertvoll.


  In diesem Augenblick erkannte Nelesquin, dass entweder er oder Qiro der neue Herr der Welt sein würde. Sie waren beide gleichermaßen unfähig, Macht zu teilen. Er würde Qiro vernichten müssen.


  Und ganz gewiss war sich Qiro ebenso darüber im Klaren, dass er ihn vernichten musste.


  Der Prinz lächelte. »Meister Anturasi, wenn es Euer altes Zuhause ist, das Ihr wünscht, und Eure Familie gesund und munter haben möchtet, dann sollt Ihr auch genau das bekommen. Wir werden es sichern und Eure Verwandten vor jedem Angriff beschützen. Das wird die erste Rate, mit der ich meine Schuld bei Euch zurückzahle.«


  Qiro nickte, als wäre er bereits Kaiser. »Sie ist der Schlüssel zur Welt. Wenn Ihr herrschen wollt, müsst Ihr sie besitzen.«


  »Sie besitzen? Nicht ich.« Nelesquin beugte den Kopf. »In einer Woche werdet Ihr zurück in Eurem angestammten Zuhause sein. Wir werden die Ungerechtigkeiten der Vergangenheit richten und eine strahlende Zukunft genießen.«
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  25. Tag im Monat des Adlers und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Moriande

  Nalenyr


  In diesem Jahr würde es kein Erntefest in Moriande geben. Was an Feldfrüchten schon abgeerntet werden konnte, war eingeholt worden. Trotz der frühen Ernte war der Ertrag reich. Die Lagerhallen waren bis zur Decke mit Getreide gefüllt. Rinder, Schafe und Schweine hatte man geschlachtet.


  Und im Süden, auf den Stoppelfeldern, hatten sich Nelesquin und sein Ungeziefer ausgebreitet. Sie hatten sich mit dem Aufbau Zeit gelassen. Nelesquin hatte sich schon immer gerne aufgespielt. Er bot uns eine ziemliche Schau, auch wenn die wenigsten in Moriande verstanden, in welcher Gefahr sie schwebten.


  Vom Südtor bot seine Armee einen beeindruckenden Anblick. Der größte Teil bestand aus Kwajiin, aber er hatte auch menschliche Regimenter aus dem Süden und sogar aus Nalenyrs Westprovinzen dabei. Das ›Freie-Naleni‹-Regiment kämpfte unter dem Banner Graf Vroans, was niemanden überraschte. Prinz Cyron hatte, als er die Nachricht erhielt, ausgerufen, der Mann sei schwerer umzubringen als eine Kakerlake. Es gab nicht einen Krieger auf der Mauer, der nicht damit geprahlt hatte, er würde ihn zertreten.


  Nelesquins gemächlicher Anmarsch gestattete uns, die meisten unserer Verteidigungsvorbereitungen abzuschließen. Wir hatten Pfeiler tief ins Flussbett getrieben und lange Ketten zwischen ihnen gespannt, um diesen Weg zu blockieren. Zusätzlich hatten wir die Fahrrinnen mit kräftigen angespitzten Pfählen gespickt, um Schiffshüllen zu durchbohren. Wo sie dafür zu breit waren, hatten wir Schiffe versenkt, um sie zu blockieren.


  Unter Graf Deraels Leitung war das Flussufer befestigt worden. Barrikaden blockierten beide Seiten der neun Brücken. Die Fähren waren abgeschnitten worden. Auch alle vom Fluss heraufführenden Straßen waren gesperrt. Und für den Fall, dass die Vhangxi durch den Fluss einzudringen versuchten, hatte er an Schlüsselstellungen Soldaten stationiert.


  Die Kinder der Stadt hatten Netze und Stöcke bekommen und Unterricht darin, wie man die geflügelten Kröten erschlug. Derael vertrat die Ansicht, die beste Methode, die Angst zu bekämpfen, bestehe darin, den Leuten eine Aufgabe zu geben. Nur wer hilflos war, konnte wirklich Angst haben. Ich staunte über die kleinen Trupps wild entschlossener Kinder, die in strammer Ordnung durch ihre Viertel patrouillierten. Ich konnte nur hoffen, dass ihre Eltern den Kampf ebenso ernst nahmen.


  Unsere Verteidigungsstrategie bestand aus drei Komponenten. Die erste und wichtigste war die Verteidigung der Mauern. Wenn es gelang, Nelesquins Truppen außerhalb der Stadt zu halten, war dies das Beste für uns alle. Wir waren darauf vorbereitet, sie zu verteidigen, aber natürlich bestand trotzdem die Gefahr, dass es dem Feind gelingen würde, sie zu durchbrechen. Wir mussten sogar davon ausgehen, dass es ihm gelang.


  Von der Stadtmauer würden wir uns zu den Türmen zurückziehen. Drei der neun Provinztürme der Stadt lagen südlich des Goldenen Flusses. Von West nach Ost waren das Kojaikun, Quunkun und Wentokikun. Ursprünglich waren wir davon ausgegangen, dass wir den Drachenturm bis zum letzten Mann verteidigen würden. Doch Prinz Cyron hatte widersprochen. Die Tiere in seiner Menagerie hatte er schon in den Norden der Stadt, in die Gärten neben Shirikun verlegt. Natürlich würden wir den Palast trotzdem verteidigen, aber jetzt sah die Planung vor, den Feind dort nur möglichst bluten zu lassen und uns Zeit zu erkaufen, um eine Flucht über die Brücken nach Norden zu ermöglichen.


  Nach den Türmen würden wir das Südende der Brücken verteidigen und über den Fluss zum Nordufer zurückgedrängt werden. Es standen Katapulte, Ballistae und Felsschleudern bereit, um die langen Bögen zu bombardieren. Falls es Nelesquins Truppen so weit schafften, erwartete sie ein entsetzliches Blutbad.


  »Meister, ich möchte Euch etwas sagen ...«


  Ich drehte mich um und lächelte. Ciras Dejote stand in voller Rüstung vor mir. Auf den Brustharnisch war in Gelb und Orange eine Flamme gemalt. Auch die Bänder der Rüstung wechselten zwischen diesen Farben. Er trug zwei Schwerter, eines war lang, eines kurz, und von seiner Schulter hing eine Panzermaske in Gestalt einer wilden Fratze.


  Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Ciras, ich bin nicht mehr dein Meister. Du bist nach Voraxan gereist und hast die loyalen Streiter der Kaiserin geholt. Das war eine Heldentat, von der man noch lange singen wird.«


  »Nur falls wir siegen, Meister. Falls aber nicht, wird man von uns singen, wie wir es heute von den Vanyesh tun.«


  Ich nickte. »So weit dürfen wir es nicht kommen lassen.«


  »Meister Tolo - ich weiß nicht, ob ich Euch so oder Meister Soshir nennen soll ... Ciras runzelte die Stirn und holte das lange Schwert mitsamt der Scheide aus der Schärpe. »Diese Waffe gehörte einst Jogot Yirxan. Es gibt aber Hinweise darauf, dass ich er bin, wiedergeboren als Ciras Dejote. Als ich das Schwert dort draußen in Ixyll benutzte, hatte ich solche Vorstellungen. Und in einer davon ...«


  Ich hob abwehrend die Hand, dann streckte ich sie aus. Er legte das Heft der Klinge in meine Hand, und es war, als wäre ich von Eis umhüllt. Meine Sicht vernebelte sich und die Nacht brach herein. Ich wusste, dass ich ich war - Virisken Soshir -, doch mein Körper fühlte sich fremd an. Es war fast, als trüge ich ein Kostüm und gäbe vor, jemand zu sein, mit dem ich in Wahrheit nichts zu tun hatte.


  Nelesquins Lager im fernen Ixyll war verwüstet. Die Leiche meines Bruders lag vor mir im Staub. Ich grub die Finger in seine Haare und hob den abgeschlagenen Kopf hoch. Lachend hielt ich ihn in die Höhe. Er hatte sich mir entgegengestellt. Hatte sich für geschickter gehalten.


  Ich spuckte ihm ins Gesicht, dann beförderte ich seinen Kopf mit einem Tritt davon.


  Ich weiß nicht, wie ich seine Anwesenheit bemerkte. Ein Gespür? Vielleicht Jaedun. Möglicherweise war es sogar seine Absicht, ein winziges Geräusch, nur die Andeutung einer Warnung. Nicht dass es mir viel genutzt hätte, denn sein Schwert - das Schwert, das mich mit Ciras verband - verband uns trotzdem. Es durchbohrte mich, schnitt vom Rückgrat bis zum Brustbein durch meine linke Seite.


  Meine Hand fiel von der Klinge. Ich fand mich auf den Knien wieder. Die Narbe schmerzte wie seit Langem nicht mehr.


  »Meister, seid Ihr ...?«


  »Es ist alles in Ordnung, Ciras.« Ich stand auf und stützte mich an der Mauer ab. »Du hattest eine Vision davon, wie du mich fast zweigeteilt hast.«


  Ciras sah mir nicht in die Augen. »Sie entehrt mich.«


  »Das sollte sie nicht, ebenso wenig wie diese Narbe mich entehrt. Jogot und ich waren wie Brüder - wahrere Brüder, als Nelesquin und ich es je gewesen waren. So dachte ich zumindest. Als er sich den Vanyesh anschloss, fühlte ich mich verraten. Ich wusste nicht, weshalb er das getan hatte.«


  Ich sah an ihm vorbei zu Shirikun, wo die Kaiserin residierte. »Als ich sie das erste Mal bewusst wiedergesehen habe, hat sie nach etwas in mir gesucht. Sie wollte glauben, dass sie mir vertrauen könne. Aber ich hatte ihr Vertrauen schon einmal hintergangen.«


  Ciras schüttelte den Kopf. »Niemals.«


  »Ich befürchte doch.« Ich deutete auf das Schwert. »Ich erkannte in Nelesquin meinen Rivalen um die Kaiserwürde, nicht den ihren. Ich habe ihn niedergestreckt, wie ich jeden niedergestreckt hätte, der sich zwischen mich und den Himmelsthron gestellt hätte. Das wusste sie. Sie hat dich geschickt, um mich zu töten. Und das hast du getan.«


  Ciras wurde kreidebleich. »Aber auf eine äußerst feige Manier, Meister. Ich habe Euch von hinten angegriffen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das war nicht feige. Es war klug. Deine Vision brach ab, nachdem du mich niedergestreckt hattest?«


  »Ja.«


  Ich streckte die Hand aus und hob sein Kinn, legte seine Kehle frei. »Damals war ich ein äußerst gefährlicher Mann, Ciras. Du hast für deine Treue zur Kaiserin teuer bezahlt.« Ich zögerte. »Es steckte noch genug Leben in mir, um dir den Kopf abzuschlagen.«


  Ciras schluckte mühsam. »Das erklärt vieles. Falls Ihr Genugtuung fordert, Meister ...«


  Ich ließ sein Kinn los. »Mach dich nicht lächerlich. Ich bin nicht so dumm, mich mit dir anzulegen.«


  Er blinzelte.


  »Wenn du es hören willst, spreche ich es aus. Ich habe Angst vor Euch, Ciras Dejote.« Ich lachte, und er stimmte ein, wenn auch zögernd.


  »Angst? Ich hätte erwartet, dass Ihr mich hasst.«


  »Dich hassen? Nein. Du hast tapfer gehandelt und das Imperium verteidigt. Und gerade hier und jetzt lohnt es sich, sich daran zu erinnern. In einem Krieg, von dem wir geglaubt haben, wir hätten ihn schon vor Menschenaltern geschlagen.«


  Ciras lehnte sich auf die Mauer und stierte nach Süden. »Ihr könntet Nelesquin zum Zweikampf im Kreis fordern und es beenden.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Er würde die Herausforderung nicht annehmen.«


  »Er hat Angst, dass Ihr ihn tötet.«


  »Nelesquin hat vor gar nichts Angst. Das war schon immer ein Problem.« Ich zuckte die Achseln. »Im Augenblick habe ich weit mehr Jahre an Erfahrung, aber er besitzt Magie. Vermutlich wäre es ein ausgewogener Kampf.«


  »Warum sollte er ihn dann verweigern?«


  »Sein Kampf gilt der Kaiserin. Mein Tod kommt später.« Ich lachte und klopfte ihm noch einmal auf die Schulter. »Es freut mich, dass du zum Kampf bereit bist. Sie werden heute Nacht angreifen, kurz nach Sonnenuntergang.«


  »Wir werden ihnen keine Gnade zeigen.«


  »Recht hast du. Ein Held bist du bereits, Ciras Dejote. Heute Nacht wirst du zur Legende.«


  Der Angriff kam später, als ich erwartet hatte. Ich hatte vergessen, dass sich Nelesquin nach dem Abendessen gerne noch ein Nickerchen gönnte. Ich saß mit dem Rücken an der Mauer und teilte mir mit Dunos eine Schüssel Reis und etwas Suppe, während ich mich fragte, was Nelesquin wohl gegessen hatte. Er hatte schon immer eine Ader für die feineren Dinge des Lebens gehabt. Ehrlich gesagt, es überraschte mich, dass er seine Extravaganzen diesmal offenbar auf die goldenen Handschuhe beschränkte, die ich an ihm bemerkt hatte.


  Als die Trommeln losdröhnten und ein paar seiner seltsamen Kreaturen aufheulten, schickte ich Dunos mit dem Geschirr weg. Er protestierte, aber ich gab ihm noch eine Nachricht an Graf Derael mit. Das beruhigte ihn ein wenig. Er versprach, bald mit der Antwort zurückzukommen.


  Auf unserer Seite antworteten Trompeten. Fackeln flammten entlang der Mauern auf. Krieger - Veteranen ebenso wie frisch Eingezogene - hängten sich Kreisamulette um oder zogen mit Asche Kreise um ihre Augen, um sich gegen Magie zu schützen. Ich spürte kein Jaedun-Kribbeln, aber irgendwo da draußen lauerten die Vanyesh. Vorsichtsmaßnahmen konnten nicht schaden.


  Die Rhythmen veränderten sich. Unsere Katapulte schleuderten Krüge mit brennendem Öl. Sie zogen eine flammende Bahn über den Himmel und barsten beim Aufprall. Keiner von ihnen traf ein lebendes Ziel, doch die brennenden Pfützen gaben genug Licht, um uns den Feind sehen zu lassen.


  Die Xonarchii stampften vor und schleuderten in hohem Bogen Felsbrocken nach uns. Mehrere verdunkelten die Sterne. Zwei oder drei schlugen weit vor den Mauern auf. Andere trafen das Mauerwerk mit einem Funkenregen und hinterließen sichtbare Löcher, als sie abprallten.


  Einer segelte über unsere Köpfe hinweg und zertrümmerte eine Hütte zu Feuerholz.


  Den hatte der größte Xonarchii geworfen. Ein riesiges Vieh. Seine blaue Haut war mit schwarzen Streifen bemalt, wie bei einem Tiger - es war Nelesquins Art, mich zu verspotten. Es war ein Schauspiel, das Furcht einflößte. Der Reiter drehte das Tier um, und es verschwand in den Schatten, um einen neuen Felsen zu holen.


  Ich blickte zu Penxir Aerant hinüber. »Dreihundert Schritt.«


  »Dreihundertfünfzig.« Der Hüne drehte einen Pfeil zwischen den Fingern. »Für den nächsten Wurf kehrt er an dieselbe Stelle zurück. Aber danach nicht mehr.«


  »Sehr gut.«


  Ein lautes Knallen hallte von den Straßen herauf. Ich grinste. Die Derael-Pflöcke hatten die geplante Wirkung.


  Niemand, der in Tsatol Deraelkun gewesen war, konnte die riesigen Maulwürfe vergessen. Graf Derael hatte sie nach einem der hässlicheren Aspekte des Rattengottes Danborii getauft und das Willkommen für sie vorbereitet, das sie ganz sicher verdienten.


  Entlang der gesamten Länge der Mauer hatten wir alle drei Schritt Postenlöcher gegraben, die jedes auch wieder drei Schritt tief waren. In jedem Loch befand sich eine Bambusstange, und am oberen Ende hockte ein alter Mann oder eine alte Frau, die sie festhielten. Über dem Loch hatten wir dieselbe Art von Pfählen aufgebaut, wie wir sie schon benutzt hatten, um den Fluss zu blockieren, mit drei Schritt langen Eisenspitzen am unteren Ende. Sie wurden von Flaschenzügen in Position gehalten. Wenn ein Posten bemerkte, dass sich die Stange bewegte, schlug er zwei kleine Bambusstäbe zusammen, und ein Mauerwächter durchtrennte das Seil, das den Derael-Pflock hielt.


  Der Pflock stürzte in das Postenloch und die Eisenspitze durchbohrte den Schädel des Danbor, dessen Kadaver den Tunnel blockierte, den er gegraben hatte. Das Wummern, wenn die Tiere im Todeskampf um sich schlugen, ließ uns grinsen. Die Soldaten zielten entlang der vermutlichen Bahn des Tunnels, bereit dazu, jeden mit Pfeilen zu spicken, der sich ins Freie grub.


  Die Xonarchii kehrten zurück, um eine neue Salve Felsbrocken zu schleudern. Penxir spannte seinen riesigen Bogen und wartete. Das Fackellicht tanzte über die rasiermesserscharfe Pfeilspitze. Er zielte, die Muskeln blieben ohne jede Spur von Zittern, der Pfeil lag ruhig wie ein Fels.


  Der tigergestreifte Xonarch kehrte zurück.


  Penxir schoss.


  Der Pfeil schnellte in die Nacht davon. Es war lächerlich anzunehmen, ein so winziges Geschoss könnte gegen eine derart große Kreatur etwas ausrichten. Sicher, ein paar Krieger hatten die Ansicht vertreten, ein Pfeil ins Auge könnte das Hirn des Tieres erreichen. Doch dessen Kopf war so groß wie die meisten Waffen lang. Ein tuchellenlanger Schaft wäre komplett in diesem Schädel verschwunden, bevor er überhaupt eine Chance gehabt hätte, das Hirn zu treffen.


  Aber wie wir schon zuvor entdeckt hatten, war das nicht die einzige Möglichkeit, ein solches Monstrum aufzuhalten. Penxirs Pfeil bohrte sich in die Armbeuge des Reiters. Die Blutfontäne war unübersehbar. Der Pfeil trat auf der anderen Seite des Körpers wieder aus und spießte den Kwajiin regelrecht auf. Er fiel seitlich nach hinten und blieb mit einem Fuß in einem Steigbügel hängen.


  Das Tier schrie auf und schlug mit einer Hand nach den Steuerstangen. Der Schlag ging daneben. Der Xonarch warf sich auf den Rücken und wälzte sich herum, wobei er seinen Reiter zerquetschte. Dann sprang er wieder auf und stürmte auf allen vieren davon, während er wild und kampflustig brüllte.


  Ich grinste. »Guter Schuss.«


  Er schüttelte den Kopf. »Beim nächsten Mal werde ich nicht den Reiter töten, sondern eine der Kreaturen. Das wird ein vollkommener Schuss sein.«


  »Die Chance dazu wirst du noch heute Nacht erhalten.«


  »Ich weiß.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf eine Stelle weiter die Mauer hinauf. »Von dort.«


  »Dann los.«


  Als er davonlief, tauchte Dunos wieder auf. »Der Graf bedankt sich. Falls Ihr einen Fehler in seiner Planung bemerkt, bittet er Euch, ihn darauf aufmerksam zu machen.«


  »Ich habe noch keinen Fehler entdeckt.«


  Dunos zückte mein altes Schwert. »Dann bin ich bereit.«


  Die Entschlossenheit in seiner Stimme ließ mich lächeln. Ich winkte ihn zu einer der Lücken zwischen den Mauerzinnen. »Pass gut auf, wozu die Überheblichkeit einen Menschen verleitet.«


  Die Trommeln des Feindes veränderten das Tempo und kündigten einen erneuten Angriff an. Truppen marschierten durch die Dunkelheit. Sie mussten die Mauern und die Feuer sehen. Ohne Zweifel flüsterten sie Gebete zu Wentoki oder Kojai oder sogar zu Grija, immer in der Hoffnung, dass die Götter sie beschützten. Offiziere brüllten Befehle und Ermutigungen, aber eine Menge der Soldaten wollten in Wahrheit fliehen.


  Ich wusste, dass es so war, weil ich mich noch daran erinnern konnte, selbst einmal ein einfacher Soldat gewesen zu sein.


  Als der Feind den Rand des Feuerscheins erreichte, verwandelten sich die geordneten Formationen in eine brüllende Masse. Männer mit Sturmleitern, Schwertern und Bogen rannten los und brüllten aus voller Brust, um dem Gegner Angst zu machen. Standartenträger in ihrer Mitte bestimmten Einheiten aus Moryth und den übrigen Fünf Dynastien oder aus Erumvirine, oder sogar aus dem Westen Nalenyrs.


  Nachdem er das Überraschungsmoment verloren hatte, schickte Nelesquin unsere eigenen Leute gegen uns. »Er lässt uns unsere Brüder vernichten, Dunos, um zu erfahren, was seine Kwajiin erwartet.«


  »Erteilt ihm eine Lektion, Meister.«


  Ich klappte einen Fächer auf und hob ihn über den Kopf. Trompeten gellten. Dann riss ich die Hand schnell abwärts, und Neunerbatterien kleiner Belagerungsmaschinen feuerten ihre Geschosse. Die Ballistae schleuderten Wolken aus Pfeilen gen Himmel und schnitten Schneisen in die Reihen der Soldaten. Manche Angreifer wurden von drei oder vier Pfeilen durchbohrt, die sie aufrecht hielten. Blutige, zuckende Vogelscheuchen, die Äcker voller Aas bewachten.


  Katapulte schleuderten Tonkrüge. Diesmal enthielten sie kein Feuer. Kwajiin hätte ich mit Freuden in lebende Fackeln verwandelt, nicht aber Menschen. Stattdessen verstreuten sie beim Zerplatzen Krähenfüße. Egal, wie sie landeten, immer ragte ein Metalldorn in die Höhe,. der Sandalen mit Leichtigkeit durchbohrte. Die Soldaten schrien auf und humpelten davon oder setzten sich, um sich die Nägel aus den Füßen zu ziehen.


  An anderen Stellen flogen fest geschnürte Ballen glimmender Vaearwurzeln durch die Luft, und noch bevor sie aufschlugen, loderten sie schon in hellen Flammen auf. Die vom Fluss herüberwehende Brise trieb den dichten Qualm nach Süden und Osten über das Schlachtfeld. So wirksam dieses Kraut als schwacher Tee gegen Magenverstimmung auch sein mochte, so furchtbar war die Wirkung seines Qualms. Wer ihn einatmete, wurde von Erbrechen und Schwindelgefühl ergriffen, möglicherweise auch von Blindheit. Die wirklichen Pechvögel hatten grauenhafte Visionen. Hustende Soldaten stolperten und stürzten, manche rieben sich heftig die Augen.


  Die meisten würgten und heulten.


  Jetzt traten unsere Bogenschützen vor und bewiesen ihr Können. Sie feuerten auf jeden, der in Reichweite kam, und durchbohrten seine Gliedmaßen. Das geschah auf Graf Deraels Befehl. Ein toter Soldat war einfach nur tot. Ein Verwundeter hatte Freunde, die sein Schreien hörten. Er musste gerettet werden. Und ein Verwundeter braucht ebenso viel Nahrung wie ein Gesunder, allerdings ohne kämpfen zu können.


  Nelesquins Trommeln schlugen zum Rückzug. Die Soldaten ließen ihre Leitern fallen. Sie formten Menschenketten, um sich und ihre Kameraden nach Süden zu schleppen. Schon bald war das Schlachtfeld bis auf die, die nur noch kriechen oder um den Tod flehen konnten, leer gefegt.


  »Haben wir gewonnen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


  Der Klang der Trommeln änderte sich. »Jetzt greift er ernsthaft an.«
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  25. Tag im Monat des Adlers und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Moriande

  Nalenyr


  Ciras genoss den leichten Druck der Kampfmaske auf seinem Gesicht. Aus dem blutigen Maul dieser Maske ragten lange weiße Fänge abwärts. Er war sich der Wirkung dieses erschreckenden Anblicks sehr bewusst, und doch wünschte sich Ciras, er hätte darauf verzichten können.


  Die Maske verbarg ihn vor seinen Gegnern. Dabei wollte er, dass sie sahen, gegen wen sie antraten. Sie sollten nicht vor seiner Rüstung Angst haben, sondern vor seinem Geschick als Kämpfer. Er verdiente diese Angst.


  Er saß mit den Voraxani auf seinem Ross. Noch hatte er den Schalter nicht betätigt, der die Rüstung und die Stacheln ausfuhr. So offensichtlich es auch war, dass er auf keinem lebenden Pferd saß, so wenig wollte er doch zum Teil einer Kampfmaschine werden. Die übrigen Champions der Kaiserin schienen keine Probleme damit zu haben, aber ihm behagte es noch immer nicht.


  Am anderen Ende des Platzes arbeiteten die Ballistae. Die Mannschaften, die sie bedienten, zogen die Spannarme zurück und drückten die Schubplatten in die Halterung. Manche luden sie mit Kisten von Kugeln aus Stein oder Gusseisen, andere mit Bündeln riesiger Pfeile, deren Spitzen eine volle Spanne breit waren. Auf ein Zeichen von der Mauer herüber rissen sie an den Seilen, die Geschosse flogen hinaus in die Nacht, und die Prozedur begann von vorne.


  Die Geschützmannschaften arbeiteten schwer und mit Hingabe, trotzdem erkannte er sie nicht als ebenbürtige Kameraden an. Sie teilten zwar Tod und Vernichtung aus, doch nur aus der Entfernung. Sie sahen ihre Feinde nicht sterben.


  Dadurch waren sie um nichts ehrenhafter als die auf dem Platz aufgestellten Gyanrigot-Soldaten. Die Maschinen besaßen kein Empfinden. Sie konnten nicht trauern. Sie konnten weder gnädig sein noch um Gnade bitten. Sie kannten keine Angst. Sie töteten einfach nur, bis sie zerstört wurden - unaufhaltsame, unerbittliche Schnitter.


  Mut und Disziplin waren für einen wahren Krieger unverzichtbar. Die Automaten waren Sklaven ihrer Befehle. Mancher hielt das für vollkommene Disziplin, und einige verwechselten ihren Mangel an Angst mit Mut. Dabei war er das Gegenteil. Mut bestand darin, sich den Ängsten entgegenzustellen, die ein Gyanrigot nicht kannte. Mut bestand darin, im Angesicht des Untergangs weiterzukämpfen.


  Trompeten gellten, gaben den Voraxani das Zeichen, sich bereit zu machen. Wachen am westlichen Ausfalltor zogen die schweren Taue zurück. Wuchtige Querbalken hoben sich. Schweißnasse Hünen im Lendenschurz stemmten sich in die Winden. Das Tor öffnete sich, die Torflügel schwangen auswärts.


  Angeführt von Vlay Laedzhe stürzten sich die Voraxani in die Schlacht.


  Der Kampf hatte sich so entwickelt, wie es Moraven Tolo vorhergesagt hatte. Das südliche Haupttor der Stadt war der schwächste Punkt der Befestigungen, und gerade dort hatte sich der Angriff konzentriert. Die erste - menschliche - Angriffswelle war zerbrochen. Das Schlachtfeld war mit Opfern übersät - teils tot, teils verletzt und ganz und gar damit beschäftigt, sich zurück zu den eigenen Linien zu schleppen. Es war nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver gewesen, während die Tunnelgräberbestien versucht hatten, sich unter den Mauern hindurchzugraben. Das war ebenso wenig gelungen, und dementsprechend hatte Nelesquin seine Taktik geändert.


  Konventionelle Belagerungsmaschinen rollten über die Reichsstraße, vorneweg eine riesige Ramme auf einem langen Wagen. Ein Dach und überlappende Schilde vorn und an den Seiten beschützten die Soldaten, die das quietschende, knirschende Gefährt vorwärtsschoben. Hinter ihm folgten zwei Belagerungstürme, so hoch wie die Stadtmauern. Eine lange Reihe Kwajiin-Soldaten bewegten sie die Straße herauf. Einmal in Stellung, würden sie im Innern des Turms hochklettern und über Laufstege, die an dessen Spitze ausgeklappt wurden, auf die Mauern stürmen. Triefnasse Tierhäute bedeckten beide Türme und das Dach der Ramme zum Schutz vor Feuer.


  Die Kwajiin waren das Gegenteil der Gyanrigot-Soldaten. Ihre schrecklichen und doch prachtvollen Standarten waren an den Maschinen befestigt und kündeten vom Stolz auf vergangene Leistungen. Die Krieger sangen rhythmisch, und die Belagerungsmaschinen bewegten sich im Takt des Gesangs. Selbst die eisenbeschlagene Spitze des Rammbocks wiegte sich im Takt und schien sich darauf zu freuen, das Stadttor zertrümmern zu können.


  Menschenformationen flankierten die Maschinen, auch wenn sie auf dem leichenübersäten Schlachtfeld nur langsam vorankamen. Nelesquins Ungeheuer und Bewacher schlossen sie ein und verhinderten Desertionen. Die hammerköpfigen Xonarchii zogen Karren mit kleineren Steinbrocken wie Kinderkarren. Immer wieder stießen sie eine Pranke hinein und schleuderten die Steine gegen Mauern und Zinnen. Wenn es ihnen gelang, Verteidiger kreischend in den Tod zu reißen, jubelten die Kwajiin auf.


  Die Krieger Moriandes antworteten mit wohlgezielten Pfeilen und eigenen Steinsalven.


  Die Hufschläge des Rosses hämmerten durch Ciras' Körper. Die Voraxani galoppierten auf die Ungeheuer zu. Nelesquins menschliche Soldaten brüllten Warnungen und zückten die Schwerter. Ihre Warnungen verwandelten sich in Angstschreie, als die Voraxani auf ihren vor Stacheln und Klingen strotzenden Metallrössern in Sicht kamen.


  Ciras klappte Rüstung und Stacheln erst knapp ein Dutzend Schritt vor dem Feind aus. Er presste die Knie einwärts und ritt den ersten Mann nieder. Das Schwert zuckte nach rechts. Eine Blutfontäne spritzte zum Himmel, dann war er hindurch.


  Ein Xonarch ragte vor ihm auf. Dass sie groß waren, hatte Ciras gewusst, sich aber nicht bewusst gemacht, wie groß. Die Kreatur hätte die Zinnen der Stadtmauer problemlos packen und hinüberklettern können.


  Er preschte mit voller Geschwindigkeit auf die Bestie zu, stellte sich in die Steigbügel und hieb mit ganzer Kraft nach dem linken Knöchel des Monstrums. Fellknäuel flogen davon. Blut spritzte. Er hatte gehofft, eine Sehne zu durchtrennen und den Xonarch zum Lahmen zu bringen, aber eher hätte er eine Eiche gefällt.


  Die Kreatur brüllte wütend auf und schleuderte eine Handvoll Steinbrocken. Sie zerquetschten ein Dutzend ihrer Verbündeten zu blutigen Pfützen. Dann war Ciras weit genug entfernt, um im Sichtfeld des Reiters aufzutauchen. Der Kwajiin zog einen Hebel, und das Biest schlug nach ihm.


  Er duckte sich unter dem Hieb weg und traf mit einem Schwertschlag die Pfote des Affen. Wieder brüllte der Xonarch auf und saugte an der Wunde. Sein Reiter bearbeitete die Kontrollstangen. Der Xonarch stoppte, dann schlug er beide Fäuste auf den Boden. Er duckte sich zum Sprung.


  Zu nah. Ich bin tot.


  Das übliche Kribbeln von Jaedun begleitete den Flug eines Pfeils von den Mauern. Der Schaft drang durch die rechte Nüster des Hammerkopfes und brach durch die dünne Knochenwand, die Stirnhöhle und Gehirn trennte. Die rasiermesserscharfe Pfeilspitze zerschnitt Nerven und Blutgefäße und bohrte sich tief in den Hirnstamm.


  Beide linke Gliedmaßen des Xonarch erschlafften. Er maunzte kläglich und kippte zur Seite. Der Aufprall hob Metallross und Reiter vom Boden. Der rechte Arm des Monstrums schlug schwach nach Ciras, verfehlte ihn jedoch. Dann zuckte das aus seiner Position noch sichtbare Auge und rollte in den breiten, knochigen Schädel hoch.


  Ciras landete mit einem Schlag wieder auf seinem Ross, ein gutes Stück vor dem Sattel. Die Kampfmaske verbarg seine Überraschung. Er zog das Gyanrigot herum, wollte um die Leiche des Ungeheuers herumreiten, um sich den Reiter vorzunehmen, doch er erhielt diese Gelegenheit gar nicht mehr.


  Unter ihm öffnete sich der Boden.


  Ciras Dejote ritt auf einer Lawine aus Erde und Gras in einen aufgebrochenen Tunnel hinein. Vier Schritt tiefer fand das Ross wieder Halt. Es trat nach schmutzverkrusteten Menschen. Auf Ciras' Befehl machte es sich auf den Weg zurück zur Oberfläche. Ciras klammerte sich fest, aber ein umherfliegender Stein erwischte ihn mitten auf der Brust. Er prallte mit ausreichend Wucht ab, um den Schwertkämpfer in einem Salto nach hinten zurück in die Dunkelheit zu schleudern.


  Er kam auf einem Knie auf und schaffte es irgendwie, das Vanyesh-Schwert in der Hand zu behalten. Stand auf, drückte sich mit dem Rücken an die Tunnelwand. Überraschung durchzuckte ihn, gefolgt von Angst. Von beiden Seiten des dunklen Tunnels tauchten Angreifer auf. Sie alle hielten Schwerter in der Hand, ihre drohenden Umrisse kündeten von seinem nahen Ende.


  Ciras setzte Jaedun ein. Was er sah und hörte, verlor an Bedeutung. Er konzentrierte sich ganz auf das, was er spürte. Er parierte. Sein Schwert hob sich, drehte sich, durchbohrte eine Kehle. Er zog es frei und hieb nach links. Die Vanyesh-Klinge prallte von einer Kampfmaske ab, dann zuckte sie abwärts. Heißes, schwarzes Blut spritzte hervor. Ausweichschritt nach links, Parade, Hüftdrehung, ein Schwertstoß zuckte vor seinem Brustkorb vorbei. Das Schwert bohrte sich aufwärts in eine Achselhöhle. Ein Arm fiel herab, ein Aufschrei gellte.


  Der Kampf wendete sich. Anfangs hatte die Enge seinen Gegnern einen Vorteil verschafft. Aber schnell engte Angst das Schlachtfeld ein und beherrschte ihre Bewegungen. Das Bemühen, dem Tod zu entgehen, machte sie nur zu leichteren Opfern.


  Ein Mann hechtete aus der Dunkelheit. Ciras nahm ihn als einen Punkt der Wut im Meer der Angst wahr. Ciras parierte den Angriff und konterte. Seine Klinge schwang in hohem Bogen herum, auf den Kopf des Mannes zu.


  Sein Gegner duckte sich und die andere Hand peitschte herum. Die hölzerne Schwertscheide krachte gegen Ciras' Knie.


  Schmerz explodierte, und der Schwertkämpfer wich einem zweiten Hieb nach hinten tänzelnd aus. Vorsichtig belastete Ciras den rechten Fuß. Es schmerzte, aber das Knie hielt. Dann packte etwas seinen Knöchel. Ein Sterbender, blind und verzweifelt, wand sich um Ciras' Bein.


  Ich stecke fest wie eine Eiche! Vor seinen Augen blitzte ein Bild auf. Seine Füße bohrten Wurzeln in die Erde. Seine Arme erstarrten zu Ästen. Seine Haut verhärtete sich zu Rinde.


  Dann kam der Todesstoß. Er glitt unter seinem linken Ellbogen hindurch und zielte auf seine Taille. Die Klinge schob sich unter den Brustharnisch und durchtrennte sauber die Halteschnüre der Rüstung und die Robe darunter.


  Er wird mich aufschlitzen. Meine Eingeweide werden dampfend ins Freie quellen.


  Er stählte sich für den Schmerz, für das Ausweiden. Aber da kam nichts.


  Der Hieb brach die Haut auf und blieb im Holz stecken.


  Ciras' Schwert fiel herab, getrieben vom Gewicht eines Eichenastes. Der Hieb zwang seinen Gegner in die Knie, zertrümmerte ihm die Schulter. Ungläubig blickte er auf. Mit dem nächsten Hieb spaltete ihm Ciras den Schädel, dann befreite er sich von dem Mann an seinem Bein.


  Drei dumpfe Schläge kündeten vom Eintreffen der Gyanrigot-Verstärkungen. Eine Mordmaschine arbeitete sich nach Süden vor, während die beiden anderen nach Norden in den Tunnel stürmten. Menschen schrien auf und die Maschinen schepperten. Beide Geräusche entfernten sich schnell.


  Ciras war bis auf die Toten allein zurückgeblieben und tastete nun nach der Wunde über seiner linken Hüfte. Sein Handschuh zeigte einen dunklen Fleck, als er ihn zurückzog. Doch er roch kein Blut.


  Und diese hellen Flecken ... Das sind Splitter. Eichenholzsplitter.


  Er wischte den Handschuh auf dem Oberschenkel ab, dann kletterte er aus dem Tunnel. Sein Ross wartete stocksteif hinter dem Wall des Xonarchkadavers auf ihn. Ciras zog sich wieder in den Sattel und lenkte es um das Loch.


  Er war nur kurz unter der Oberfläche verschwunden, aber schon befanden sich die Angreifer auf breiter Front auf dem Rückzug. Die Ramme stand fünfzig Schritt vor dem Tor in hellen Flammen, und einer der Türme war umgestürzt - das weitere Opfer eines eingestürzten Tunnels. Der zweite Turm stand noch, war aber verlassen.


  Die Voraxani hatten sich wieder gesammelt und befanden sich auf dem Rückweg. Vlay Laedzhe winkte ihm fröhlich zu. Sein rechter Arm hing von zwei Pfeilen durchbohrt kraftlos herab. Die meisten Krieger hatten überlebt. Ein paar waren verletzt, aber die übermäßige Anzahl war nur vom Blut ihrer Opfer besudelt.


  Sobald er durch das Ausfalltor zurück und in Sicherheit war, studierte Ciras seinen fleckigen Handschuh. Was ist da vorhin geschehen? Die Magie des Schwertes begriff er. Er konnte sie einsetzen, wenn es nötig war. Aber das hier war etwas ganz anderes, etwas Seltsames.


  Etwas, das ihm gar nicht behagte.


  Wenn die Magie mich unverwundbar machen kann, was unterscheidet mich dann noch von den Kampfmaschinen, die nicht zerstört werden können?
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  26. Tag im Monat des Adlers und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Anturasikun, Moriande

  Nalenyr


  Keles lebte praktisch von Tzadenblütentee. Seine Hände waren weitgehend verheilt, und er übte sich täglich im Zeichnen von Karten. Seine Linienführung wurde kräftig, um nicht zu sagen: geradezu herrisch. Zwar veränderte nichts, was er zeichnete, die Welt außerhalb des Turms, aber die Klarheit seiner Karten machte den Verteidigern Moriandes Mut. Die Nachricht ging um, dass Prinz Cyron Anturasi-Karten benutzte.


  Keles verbrachte einen großen Teil seiner Zeit in Qiros Observatorium an der Spitze Anturasikuns. Im Süden, jenseits des Schlachtfeldes, lagen die Berge, in denen auch Nelesquins Truppen lagerten. Ursprünglich war das Gebirge weiter entfernt gewesen - zumindest konnte sich Keles nicht daran erinnern, dass es sonst so nah an der Stadt gelegen hatte -, aber seine Lage entsprach den verfügbaren Karten.


  Keles erinnerte sich daran, wie Qiros Blick eine Karte hatte verändern können, und er zeichnete eine neue Karte, auf der die Berge so weit entfernt waren, wie er es in Erinnerung hatte. Er legte großen Wert darauf, so viel wie möglich vor den Augen seiner Vettern und Cousinen nachzumessen und den Maßstab genau anzulegen. Dann ließ er sie seine Karte wieder und immer wieder kopieren. Auch sie sollten an ihre Richtigkeit glauben.


  Doch beim Zeichnen der Berge hatte Keles Widerstand gespürt. Seine Hand wollte ihm nicht gehorchen. Etwas in seinem Innern schrie, dass falsch war, was er tat. Die Stimme klang wie diejenige Qiros, was ihn noch entschlossener machte, sich durchzusetzen.


  Aber es beunruhigte ihn.


  Sein Großvater war dort draußen. Er spürte Qiro deutlich, aber Keles konnte keine Verbindung zu ihm aufnehmen. Irgendetwas versperrte ihm den Zugang. Keles spürte eine andere Gegenwart: Jemanden, der Qiro lenkte. Falls Nelesquin dazu fähig war, hatte Moriande keine Chance gegen ihn.


  Noch weit beunruhigender war das Nichts jenseits der Berge. Seit der Schlacht hatte sich dieses Gefühl noch verstärkt. Keles versuchte, die Leere zu ergründen, die er dort fühlte, aber er kam nicht weit. Ein wirres Kaleidoskop von Bildern stürmte auf ihn ein, in dem er kaum einen Sinn erkennen konnte.


  Keles verbrachte den weitaus größten Teil seiner Zeit im Turm. Sein Onkel Ulan und die übrigen Verwandten erkannten seine Anweisungen fraglos an. Qiro hatte sie so eingeschüchtert, dass sie nicht mehr in der Lage waren, etwas zu tun, wenn niemand sie herumkommandierte.


  Doch so kriecherisch und lästig er sie auch empfand, er zog seine Verwandtschaft dennoch der Bevölkerung Moriandes vor. Die Geschichten über das, was er getan hatte, hatten sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Manche Menschen schöpften daraus Mut, aber die meisten waren nur entsetzt. Sie hielten ihn für einen Vanyesh und waren überzeugt, dass er sie verraten würde. Die wilderen Geschichten behaupteten sogar, er und Kaerinus seien ein und dieselbe Person. Immerhin begannen ihre Namen mit demselben Buchstaben und niemand hatte sie je zusammen gesehen. Außerdem war Kaerinus zur selben Zeit verschwunden wie Keles. Manche gingen sogar so weit anzudeuten, ›Keles Anturasi‹ sei als Teil eines Komplotts der Dynasten erfunden worden, Kaerinus die Freiheit zu geben, und Nirati Anturasi sei ermordet worden, weil sie die Wahrheit herausgefunden hatte.


  Mit derartigen Spekulationen wäre er leicht fertig geworden, aber das Verhalten der Menschen offenbarte ihr wahres Wesen. Tzadenblütentee wurde plötzlich ungeheuer beliebt - obwohl es gewiss eine große Hilfe war, dass auch Prinzessin Jasais Genesung dem Gebräu zugeschrieben wurde. Die Menschen trugen Ringe auf der Kleidung und rund um Anturasikun entstand eine tote Zone, an deren Rand aber Schreine sprossen. Anderenorts verehrte man an ihnen Prinz Cyron, nur um Anturasikun dienten sie als Empfangsort für Bestechungen, mit der Bitte, die Spender zu verschonen.


  Hätte er die Zeit dafür gehabt, er hätte sich wegen dieser Dummheit vermutlich aufgeregt. Doch tatsächlich verstand er nun, da er in die Fußstapfen seines Großvaters trat, Qiros Verachtung für die Menschen dort draußen. Von der Kammer unter ihm aus konnte er die ganze Welt studieren. Aber für die meisten Menschen da unten auf der Straße war schon Moriandes Norden fremd und exotisch. Helosunde stellte ein fernes, mythisches Land dar. Keles, Jorim und vor ihnen Qiro waren weiter gereist und hatten mehr gesehen als Hunderttausende ihrer Mitbürger. Das Wissen der Anturasi über die Welt hatte Nalenyr zur Blüte geführt und Moriande fantastische Reichtümer beschert.


  Und zum Dank für all das wurden sie gefürchtet. Und mein Großvater war in diesem Turm gefangen. Er hasste alle, die in Freiheit waren und sie vergeudeten, während sie die Freiheit denen, die sie verdient hatten, verweigerten.


  Keles lehnte sich auf das Geländer. Bis auf eine Familie von Fledermäusen, die unter dem vorspringenden Dach wohnte, war er allein. »Ich denke, wir sind uns recht ähnlich. Ihr seid weise, aber man fürchtet sich vor euch, weil ihr ein erschreckendes Äußeres habt. Es gibt zahllose Geschichten über euch und das Unheil, das ihr anrichten könnt, dabei möchte ich wetten, ihr wollt nichts weiter als herumfliegen, Käfer fressen und euch am Leben erfreuen.«


  Die Fledermäuse beachteten ihn nicht, womit sie seine Einschätzung ihrer Weisheit möglicherweise bestätigten.


  Keles lachte und wanderte um den Turm zurück nach Süden. Das Schlachtfeld war übersät von Leichen, trotz der Bestattungstrupps aus Moriande, die sie in die eingestürzten Tunnel warfen und begruben oder sie auf die aus den Überresten der Belagerungstürme gebauten Scheiterhaufen warfen. Die toten Xonarchii waren über Nacht verwest. Ihre bleichen Skelette schwammen in einem See aus schwarzem Schleim, der es einem Trupp von Männern trotz aller Mühe unmöglich machte, die Knochen zu bergen.


  Der Kartograph schmunzelte. Sie waren auf Anordnung Prinz Cyrons dort draußen. Der Prinz wollte die Knochen wohl studieren. Jorim hatte Cyron zahllose Tiere von seinen Reisen mitgebracht, hauptsächlich lebende Exemplare, aber auch einzelne präparierte Kadaver. Cyrons intellektuelle Neugier war die treibende Kraft hinter den Forschungs- und Handelsreisen der Naleni gewesen. Beiden hatte der Angriff ein Ende bereitet.


  Ich frage mich, was aus Jorim und der Sturmwolf geworden ist? Keles hatte versucht, Kontakt zu seinem Bruder aufzunehmen, aber ihre Verbindung war sehr viel schwächer geworden. Er war sich sicher, dass Jorim noch lebte, konnte aber weder seinen Aufenthaltsort feststellen noch seinen Gesundheitszustand. Angesichts des Gefühls der Ferne vermutete er, dass sich sein Bruder auf der anderen Seite der Welt aufhielt. Er hoffte zu Jorims eigenem Besten, dass er nie zurückkehrte.


  Ein Glöckchen klingelte und rief ihn zurück in die Werkstatt. Keles stieg hinab und trat aus dem Allerheiligsten des Meisterkartographen. Ulan lächelte schüchtern. Er wirkte kleiner und zerbrechlicher, als Keles ihn in Erinnerung hatte.


  »Jemand möchte Euch sprechen, Neffe. Ciras Dejote wartet im Audienzzimmer.«


  Keles verzog das Gesicht. »Mag sein, dass Qiro Besucher dort abgefertigt hat, aber Ciras ist mein Freund. Lasst ihn in den Raum am Fuß der Rampe bringen.«


  Ulans Augen wurden groß. »Ihr wollt ihn doch nicht etwa hier heraufbringen?«


  »Beruhigt Euch, Onkel. Ich werde mich an die Vorschriften des Dynasten halten.«


  »Ja, natürlich, Neffe.« Ulan trat zur Rampe. »Ich werde Euren Gast selbst holen.«


  »Danke .«


  Ulan stockte, als hätte Keles Viruka oder Soth gesprochen, dann nickte er und verschwand.


  Keles sah sich um und lächelte. Einige seiner Vettern und Cousinen schauten auf. Die Jüngsten lächelten sogar zurück. Die anderen waren bei Qiro in die Lehre gegangen. Sie misstrauten dem Lächeln und machten sich beunruhigt wieder an die Arbeit. Sie maßen besonders sorgfältig nach und nahmen sich etwas mehr Zeit beim Zeichnen. Wäre er nicht Qiros Enkel gewesen, er hätte zwischen ihnen gesessen. Deshalb ersparte ihnen Keles Herablassung oder Mitleid.


  Aber die nächste Generation wird nicht verängstigt aufwachsen.


  Langsam stieg er die Rampe hinab. Qiro hatte die Rampe nicht hinuntergehen und durch das goldene Tor treten dürfen. Er war ein Gefangener in seinem eigenen Turm gewesen, aus Angst, er könnte sein Wissen außerhalb Nalenyrs verbreiten. Keles unterlag keiner derartigen Schutzhaft, aber es blieb Außenstehenden verboten, die Werkstatt zu betreten. Wäre es allein nach ihm gegangen, Keles hätte Ciras willkommen geheißen. Und er war sich sicher, dass sich der Schwertkämpfer gefreut hätte - aber Vorschrift war Vorschrift.


  Auf halbem Weg machte er noch einmal kehrt. »Dricol, bring mir bitte unsere neueste Karte von Tirat.«


  Der dunkelhaarige Knabe war zügig zur Stelle und überreichte Keles die gewünschte Karte mit großer Geste. »Ich habe sie selbst gezeichnet. Soll ich sie nun auch mit Siegel und Band versehen?«


  »Für den Augenblick genügt es so, aber ich möchte, dass du noch eine zeichnest. Koloriere sie und kennzeichne die Lage der Dejote-Ländereien.«


  »Jawohl, Keles.«


  Etwas in Keles' Verstand klickte. Er hob die Stimme. »Ich habe ein Projekt, das sofort in Angriff genommen werden muss.«


  Er wartete, bis seine Vettern und Cousinen die Pinsel beiseite gelegt hatten. »Ich möchte Abschriften all unserer Karten in der Größe neun zu achtzehn. Sie sollen zu einem Buch gebunden werden, also lasst entsprechend Platz am Rand. Ich möchte einen Rand von zwei Zoll ringsum, auf den ihr die Tiere, Pflanzen und Wegmarken des betreffenden Gebietes zeichnet. Nehmt Familienwappen und alle sonstigen Einzelheiten auf, die euch einfallen. Holt für diese Arbeit den Rat von Bhotcai und sonstigen Experten ein, damit die Abbildungen gut werden. Ich will durchgängig Farbe, reichlich Farbe. Beginnt mit Moriande, dann Helosunde, Deseirion und die Inseln. Anschließend die Fünf Dynastien. Erumvirine zum Abschluss. «


  Sie nickten bestätigend.


  »Noch zwei Dinge. Ihr werdet in Gruppen arbeiten, zu mindestens zwei Personen. Haltet alles fest, was euch Schwierigkeiten bereitet. Wenn es geschieht, werdet ihr wissen, was ich damit meine. Diese Teile der Karten dürft ihr leer lassen, aber ich möchte es sofort erfahren.«


  Sie nickten stumm und machten sich an die Arbeit.


  Keles nahm die Karte und ging die Rampe hinab. Als er durch das goldene Tor trat, nickte er seinem Onkel zu, der es hinter ihm abschloss. Alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen.


  Ciras wartete an einem der hohen Fenster. Das hereinströmende Sonnenlicht fiel auf eine ernste Miene.


  »So nachdenklich?«


  Ciras blinzelte, dann verbeugte er sich. »Ich bitte um Verzeihung.«


  »Das ist nicht nötig. Ich war auch schon einmal in Gedanken verloren.« Keles reichte ihm die Karte. »Natürlich ist es Tirat. Ich lasse Euch eine bessere zeichnen.«


  »Ihr seid zu gütig.« Ciras betrachtete sie kurz und lächelte. »Wunderschön.«


  »Ich werde es meinem Vetter ausrichten.« Keles trat zu ihm ans Fenster. »Es ist schön, Euch zu sehen, aber auch überraschend. Eine willkommene Überraschung natürlich. Ich hatte gehört, Ihr wärt bei den Kämpfen gestern verletzt worden.«


  »Eben deshalb bin ich hier.« Ciras wickelte die Karte langsam auf. »Ich hatte eine höchst beunruhigende Erfahrung, deretwegen ich Euren Rat einholen möchte. Ich weiß nicht, ob Ihr mir helfen könnt.«


  Keles nickte. »Ich werde tun, was ich kann.«


  »Während des Kampfes gestern habe ich Jaedun eingesetzt. Ein Sterbender klammerte sich an mein Bein und in meinem Entsetzen fühlte ich mich so angewurzelt wie eine Eiche. Bevor ich irgendetwas unternehmen konnte, versuchte mich ein anderer Gegner zu zweiteilen.«


  Der Schwertkämpfer öffnete die Robe und entblößte seine linke Hüfte. Sonnenlicht fiel auf die Wunde. Ciras war offensichtlich verletzt, doch kein Blut war zu sehen. Zudem wirkte der Schnitt keineswegs sauber. Er sah aus, als hätte eine Axt eine Kerbe in das Holz geschlagen.


  Keles sank auf ein Knie. »Darf ich es berühren?«


  Ciras nickte, sah jedoch zur Seite.


  Keles betastete die Wunde. Die Haut war warm und nachgiebig, fühlte sich jedoch schwielig an. Sie war gesplittert und glich darin eindeutig Holz. Aber die Wundränder erinnerten vom Gefühl her eher an Fingernägel. Trotzdem wirkte das Innere der Wunde ganz so wie gewöhnlich.


  Keles stand wieder auf. »Ihr habt geglaubt, Ihr wäret verwurzelt wie eine Eiche?«


  Ciras schloss die Robe. »Es war mehr als nur ein Eindruck. Ich sah die Verwandlung vor mir. Mein Körper war der Stamm, meine Haut die Rinde, meine Arme waren Äste. Er hätte mich umbringen müssen, Keles. Doch es war so, als wäre ich tatsächlich eine Eiche.«


  »Ihr wart aber nicht wirklich verwurzelt. Dann könntet Ihr jetzt nicht hier stehen.«


  Ciras nickte. »In der Wüste, bei Opaslynoti, haben wir viele seltsame Dinge gesehen. Auch danach, in Ixyll. Die Magie hatte die Dinge verwandelt. Bei den Vanyesh habe ich sogar noch Seltsameres erlebt. Die Vanyesh haben schon vor langer Zeit ihre Menschlichkeit aufgegeben.«


  Keles nickte. »Und Ihr habt Euch überlegt, dass ich wissen könnte, was mit Euch geschehen ist, weil ich das mit den Bäumen gemacht habe.«


  »Wisst Ihr es?«


  Der Kartograph verschränkte die Arme. »Magie kann Menschen verändern. Es ist nicht leicht, aber es lässt sich kontrollieren. Magie betont das wahre Wesen der Dinge.«


  Ciras runzelte die Stirn. »Aber ich bin keine Eiche.«


  »Nicht? Eichen sind kräftig und hart. Sie sind zuverlässig. Haltbar, sogar edel. Ihr habt doch alle diese Qualitäten auch. Ihr habt Magie eingesetzt und Euch als Eiche beschrieben. Die Magie hat Euch erfüllt. In diesem Augenblick und an diesem Ort wart ihr eine Eiche.«


  »Ist so etwas möglich?«


  »Euer Fleisch ist gesplittert. Ihr lebt. Es ist möglich.« Keles grinste. »Ihr wart vielleicht für einen Pulsschlag eine Eiche, aber Ihr habt diese Sicht bereits wieder verworfen. Und was ist geschehen? Ihr besteht nicht mehr aus Holz. Euer Körper hat die Verletzung in die nächsten üblichen Entsprechungen übersetzt, auch wenn ich noch nie jemanden mit einer Schwiele an der Hüfte gesehen habe.«


  »Ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt.«


  »Ihr besitzt die geistige Kraft, Euch auf magische Weise in eine Eiche und wieder zurück zu verwandeln. Ihr setzt auf eine Art und Weise Magie ein, die nichts mit Eurer Ausbildung zu tun hat.«


  Ciras blickte ihn zweifelnd an. »Ich dachte, so etwas wäre unmöglich.«


  »Es widerspricht tatsächlich allem, was wir gelernt haben.« Keles spürte, wie ein Kribbeln sein Rückgrat hinablief. »Aber die Magie ist vielschichtiger, als wir es angenommen haben. Und auch weit mächtiger. Die Vanyesh wissen das bereits. Wenn es uns nicht gelingt, die Magie zu meistern, über die wir verfügen, sind wir hilflos gegen sie.«
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  27. Tag ins Monat des Adlers und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Dientanberge, südlich von Moriande

  Nalenyr


  Ich habe heute keine Geduld für schlechte Neuigkeiten.« Nelesquin schloss die Robe über seinem goldenen Exoskelett. »Wer mich verärgert, wird die Folgen zu tragen haben.«


  Kaerinus breitete die Arme aus und zwischen den Ärmeln und dem Körper der Robe wurde ein geisterhaftes grün-schwarzes Netz sichtbar. »Ich denke, dass sich alle Parteien dessen bewusst sind, Hoheit, aber sie alle sind davon überzeugt, dass es die anderen sein werden, die Euer Zorn trifft. Trotz des Konflikts gibt es Fortschritte.«


  »Na schön.« Nelesquin seufzte. »Mein Vater hatte die nötige Geduld für derartigen Unsinn. Ich aber nicht. Wir sind im Krieg!«


  Er ging Kaerinus voraus ins Freie und stampfte zu Qiros Hügel. Das Zelt erhob sich noch immer auf der Kuppe, und die Wimpel flatterten in einer Brise, die nirgends sonst spürbar war. Die Fröhlichkeit, mit der sie tanzten, verbesserte Nelesquins Laune um keinen Deut.


  Es gelang dem Prinzen auch nicht, seine Wut zu ersticken. Natürlich hatte er nicht erwartet, dass Moriandes Mauern schon unter dem ersten Ansturm fielen. Er hatte die Verteidigung nur auf die Probe gestellt, um zu sehen, wie sie wohl reagierte. Und er hatte eine Menge dabei gelernt. Um genau zu sein, er hatte alles gelernt, was er brauchte, um den Fall der Stadt zu garantieren.


  Aber es hatte ihn überrascht, als wie verwundbar sich seine Maulwürfe und Xonarchii erwiesen hatten. Er hatte nicht ernsthaft erwartet, dass die Maulwürfe die Mauern zum Einsturz bringen konnten, aber die simple Wirkungsmacht der Gegenmaßnahmen hatte ihn doch überrumpelt.


  Die Verletzlichkeit der Xonarchii-Reiter war von Beginn an offensichtlich gewesen, aber neue Reiter konnte er jederzeit ausbilden. Er hatte nicht erwartet, dass ein einziger Pfeil in der Lage sein könnte, eines der Tiere zu erlegen. Und das hatte ihn veranlasst, seine Strategie zu überdenken.


  Der Lichtblick der Operation hatte darin bestanden, dass einer der mechanischen Krieger Moriandes aus einem Tunnel gestiegen war und das Lager angegriffen hatte. Es war den Durrani nicht schwer gefallen, das Gerät mit Stangenwaffen zur Strecke zu bringen. Die Vanyesh hatten seine Bauweise erkannt, und er hatte ihnen den Auftrag erteilt, eine Methode zu entwickeln, mit der sie derartige Maschinen selbst herstellen konnten.


  Kaerinus blieb am Fuß des Hügels stehen. »Es wäre besser, Hoheit, wenn Ihr Euch beruhigt, bevor wir weitergehen.«


  »Ja, natürlich.« Nelesquin atmete tief ein, hielt den Atem an und ließ ihn nur langsam entweichen. Er strengte sich an, den Ärger zu vergessen. In Qiros Reich lief die Zeit schneller. Es war sehr leicht für ihn, sich zu verausgaben.


  Ich werde zu schnell müde.


  Er nickte, dann ging er weiter, brach durch eine unsichtbare Wand und betrat das Innere des Hügels.


  Stählerne Ketten legten sich um seine Brust. Seine Augen traten vor. Unsichtbare Kräfte quetschten ihn, hüllten ihn in einen stählernen Kokon. Dann kam die Hitze. Seine Haut brannte und juckte. Hätte er die Hand gehoben, um sich zu kratzen, er hätte sich die Haut abgezogen. Millionen gläserner Nadeln bohrten sich in seinen Leib, spießten Fleisch und Knochen auf.


  Er wankte weiter, brach durch und fiel augenblicklich auf Hände und Knie. Kühles Gras streichelte seine Wangen und vertrieb den Schmerz. Er keuchte, konnte endlich wieder atmen. Eine Woge der Mattigkeit schlug über ihm zusammen. Seine Arme knickten weg, aber er stemmte sich mit den Unterarmen vom Boden ab. Ich werde nicht in Ohnmacht fallen.


  »Willkommen, Prinz Nelesquin.«


  Nelesquin schaute auf, sah zunächst jedoch nur Qiros sandalenbewehrten Fuß und den Saum der weißen Robe. Der Stoff wechselte zwischen grober Wolle und bestickter Seide hin und her - wie unter einer Brise. Das wogende Kitzeln von Jaedun begleitete die Verwandlungen.


  Erst einmal legte sich Schatten über Nelesquin, dann schoben sich starke Arme unter seine Achseln und hoben ihn auf die Beine. »Danke für Euren Besuch, Hoheit.«


  Nelesquin tätschelte die silbernen Knochen, die ihn hielten. »Danke, Pravak.«


  Der riesige Vanyesh vergewisserte sich, dass der Prinz sicher stand, dann zog er sich zurück. Nelesquin zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin nicht wegen der Berichte über die Streitigkeiten hier. Ich erwarte Fortschritte.«


  Pravak lachte. »Wir haben hier in den Monaten viel erreicht.«


  Qiro schmunzelte, aber Nelesquin achtete nicht auf ihn. »Ich sehe das Gebäude dort, aus dem Rauch aufsteigt. Zeig mir, was ihr zustande gebracht habt.«


  »Es ist mir eine Ehre, Hoheit.«


  Sie machten sich auf den Weg zu dem fernen schwarzen Bauwerk, hatten es jedoch schon nach ein paar Schritten erreicht. Der Prinz spürte, wie Qiros Lächeln breiter wurde, aber dessen Fähigkeit, Zeit und Raum zu beeinflussen, erstaunte ihn nicht mehr. Qiro hatte im Innern eines Hügels, der so bescheiden war, dass er auf keiner Karte auftauchte, eine ganze Welt erschaffen. Konnte einen danach überhaupt noch irgendetwas überraschen?


  Pravak öffnete das Fabriktor. Metallisches Scheppern und Klirren füllte das gesamte Gebäude. Das rötlich goldene Licht flüssigen Eisens, das aus den Hochöfen strömte, erhellte die Halle. Vanyesh kanalisierten die Hitze des geschmolzenen Metalls zurück in die Öfen. Mechanische Kreaturen hämmerten und formten das Metall, andere trugen die fertigen Bauteile davon, um Waffen daraus zu bauen.


  Ein Lächeln verzog Pravaks dünne Silberlippen. »In Tolwreen haben diese Mechanismen vielerlei Dinge geschaffen, aber wir haben sie nicht autonom gemacht. Das scheint aber Borosan Gryst fertiggebracht zu haben. Es ist uns im Lauf des ersten Monats gelungen nachzuvollziehen, was er getan hat. Dann haben wir darauf aufgebaut.«


  Nelesquin runzelte die Stirn. Niemand hatte ihn darüber in Kenntnis gesetzt, dass die Vanyesh über die Konstruktion von Automaten hinaus waren. Verärgerung stieg in ihm auf. Er hatte immer noch die Leitung des Projekts inne und konnte seine Richtung ändern. Selbst wenn das hier in der Hügelwelt Jahre in Anspruch nahm, würde es den Bürgern von Moriande nur ein oder zwei Wochen Ruhe verschaffen.


  »Zeig es mir.«


  Pravak ging durch die Fabrik voraus. »Es war Eure Brillanz, Hoheit, die uns den Durchbruch ermöglichte. Es ist so, dass Borosan Gryst die Befehle für die Automaten in Thaumsten-Tafeln eingraviert hat. Das Thaumsten liefert die magische Energie und kanalisiert sie in exakte Tätigkeiten. Aber die Handlungsweise der Automaten ist beschränkt, da sie nur zwischen einer begrenzten Anzahl von Strategien wählen können.«


  »Ich verstehe, aber damit hatte ich überhaupt nichts zu tun.«


  »Nein, Hoheit, Eure Brillanz zeigt sich auch in der Erschaffung der Durrani. Sie sind nicht in der Lage, Magie einzusetzen, wie wir es tun, aber sie verhalten sich wie lebendiges Thaumsten.« Pravak stieß eine Tür auf. »Und durch ihr Wissen sind sie zu sehr viel mehr fähig als ein bloßer Automat.«


  Hinter der Türe breitete sich eine gewaltige Arena aus. Unter ihnen umkreisten auf dem Sandboden zwei Bären aus dunklem Stahl einander, aufgerichtet waren sie volle drei Mal so hoch wie Pravak. Metallene Haut glitt flüssig über die Muskeln, und die Pranken zuckten so schnell auf den Gegner zu, dass sie vor den Augen verschwammen.


  Nelesquin zwang sich zur Ruhe. Nie zuvor hat die Welt solche Waffen gesehen. »Erkläre mir, was ich da sehe.«


  »Eure Durrani haben sie Dari getauft. Die Durrani steuern sie aus dem Innern, vollkommen geschützt und überaus mächtig.«


  »Dari, natürlich. In ihrer Sprache bedeutet es wild.« Nelesquins Augen wurden schmal. »Und weshalb diese Form?«


  »Das war unsere Wahl, Hoheit.« Pravak lächelte. »Eine Ehrung für Quun und Erumvirine.«


  »Großartig.« Nelesquin schaute sich zu Kaerinus um. »Was meinst du dazu?«


  »Beeindruckend, aber in einer Hinsicht enttäuschen sie doch.« Der Vanyesh öffnete die Faust, und ein Schmetterling erhob sich daraus. Er schlug zwei Mal mit den Flügeln, dann zerfiel er zu Juwelenstaub. »Sie jagen keine Angst ein.«


  »Du hast recht.« Der Prinz deutete auf die Bären. »Gebt ihnen Menschengestalt. Aber mit Tierköpfen und Pranken.«


  Pravak nickte. »Eine weise Entscheidung, Hoheit.«


  »Stellt passende Waffen für sie her. Keulen und Beile.« Er verzog das Gesicht. »Wie verletzlich sind sie?«


  »Sie sind nicht unverwundbar, aber auch nicht leicht zu töten. Wenn einer in einen Fluss fällt, ertrinkt der Lenker. Eine Ballista kann ihn mit einem Speer durchbohren, ein ausreichend großer Felsen ihn zerquetschen. Feuer kocht den Mann im Innern.«


  »Ja, ja, das sind alles Gefahren, denen man aus dem Weg gehen kann.« Nelesquin grinste. »Kann jemand anders sie benutzen?«


  Pravaks Miene verdüsterte sich. »Es ist möglich. Wir haben viele Tafeln im Innern platziert, die es einem Krieger gestatten, einen Zauber zu wirken. Ein paar der Vanyesh haben eine Möglichkeit gefunden, einen Dari zu steuern, aber ...«


  »Was?«


  »Mehrere von ihnen sind in den Maschinen verschwunden. Als wir den Dari öffneten, war von ihnen keine Spur mehr zu finden.«


  Nelesquin runzelte die Stirn. »Erprobt mehr. Benutzt Dienstverpflichtete. Und bildet zusätzliche aus. Baut mir neun Armeen dieser Dari. Wir werden Moriande zer... Wo liegt das Problem?«


  Pravak sank auf ein Knie und ließ den Kopf hängen. »Meister, ich habe versucht, eine Armee zu erschaffen, doch Meister Anturasi erklärt mir, dass dies unmöglich ist. Er sagt, wir können nicht mehr als eine Handvoll davon herstellen.«


  »Was?« Der Prinz drehte sich herum und starrte Qiro an. »Weshalb stellst du dich mir in den Weg?«


  Die Augen des alten Mannes funkelten. »Ich habe alles getan, was Ihr verlangt. Ich habe diesen Ort erschaffen. Ich lasse die Zeit schneller verstreichen. Ich ermögliche die Herstellung dieser Gyanrigot. Ich tue das alles und erhalte keine Gegenleistung. Das Einzige, worum ich gebeten habe, ist, meine Werkstatt zurückzuerhalten. Und habe ich sie nun zurückbekommen? Nein!«


  Nelesquin deutete auf die Bären, die unter ihnen miteinander rangen. »Seht Ihr nicht, dass diese Maschinen das Mittel sind, Euch zu verschaffen, was Ihr wollt?«


  »Seht Ihr nicht, dass Ihr keine Armee von ihnen benötigt, um die Belagerung zu beenden?« Qiro wedelte mit der Hand. »Ihr könnt eine Kompanie von ihnen bekommen. Das genügt.«


  »Wie kannst du es wagen, mir vorzuschreiben, was ich haben kann und was nicht?« Er wollte sich auf Qiro stürzen, doch dieser wich zurück. Kaerinus packte Nelesquin am Gürtel und hielt ihn fest. Der Prinz wirbelte herum und schlug die Hand des Vanyesh beiseite, aber das genügte, um seine Wut abzureagieren. Er knurrte laut und fletschte die Zähne, dann drehte er sich langsam wieder um und musterte Qiro sorgfältig. »Aber nein, Meister Anturasi, hier geht es gar nicht um das, was ich benötige. Es geht vielmehr darum, was Ihr verfügbar machen könnt, nicht wahr? Ihr habt diese Welt erschaffen, aber den Bedarf an Eisen nicht vorhergesehen.«


  Qiro schob das Kinn vor. »Mir wurde zu verstehen gegeben, dass es Euch darum ging, mehr Eurer Kreaturen zu züchten.«


  »Zugegeben. Keiner von uns hat diesen Glücksfall vorausgesehen, doch dass dürfte kein wirkliches Problem darstellen.« Er legte die Hände aneinander. »Erschafft uns eine neue Welt, eine mit genügend Eisen.«


  Qiros Nüstern blähten sich. »Das kann ich nicht.«


  »Könnt Ihr es nicht oder wollt Ihr es nicht?«


  »Nicht in diesem Ton. Ich habe Euch erklärt, dass ich meinen Turm benötige, meine Werkstatt. Ich habe Euch erklärt, dass jemand sie kontrolliert und dies meine Möglichkeiten einschränkt. Als ich diesen Ort erschuf, konnte ich ihn zu einer verkleinerten Version Nalenyrs machen. Ich zehrte von den Reichtümern des Landes, um diesen Ort zu gestalten. Hätte ich es gewollt, ich hätte alles Eisen der Welt an diesen Ort ziehen können, als wäre er ein gigantischer Magnet.«


  »Und jetzt könnt Ihr das nicht mehr?« Nelesquin quetschte es zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  »So ist es. Wer auch immer den Turm besetzt hält, er hat vorausgesehen, was ich versuchen könnte. Er hat einen Weg gefunden, das Land ... festzuschreiben. Dieser Ort hier bleibt davon weitgehend ausgenommen, weil ich ihn erschuf, bevor er sich einmischte.«


  »Aber sobald Ihr in Euren Turm zurückkehrt, könnt Ihr diese Einmischung ungeschehen machen?«


  »Und das werde ich auch.«


  Nelesquin fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Die Kälte des Goldes besänftigte ihn. Sie bot ihm einen Augenblick der Ruhe. Und das Gefühl des Metalls auf seiner Haut verschaffte ihm zugleich eine Eingebung.


  Er sah zwischen goldenen Fingern hindurch. »Eisen ist nicht das einzige Metall hier. Wir verfügen noch über Gold und Silber, Zinn und Kupfer. Auch Blei, vermute ich, selbst wenn uns das nichts nützt.«


  Qiro nickte. »Das haben wir alles.«


  »Gut. Pravak, du wirst diese Maschinen aus jedem Metall anfertigen, das du findest. Einschließlich Schrottresten. Ich will zwei Regimenter. Benutze Holz und, wenn es sein muss, auch Knochen. Züchte zusätzliche Xonarchii und schlachte sie für ihre Knochen. Ich werde zwei Regimenter meiner besten Durrani mit diesen Dingern ausrüsten und gegen die Stadt schicken. Ihr bekommt Euren Turm, Meister Anturasi.«


  »Mehr habe ich nicht verlangt, und mehr benötige ich auch nicht.«


  Nelesquin schüttelte den Kopf. »Doch, Ihr benötigt noch etwas.«


  Qiro lüpfte eine Augenbraue. »Tatsächlich?«


  »Den Tod dessen, der sich Euch entgegenstellt.«


  Überraschung zuckte einen kurzen Augenblick über Qiros Züge, dann war dies vorüber und seine Miene wurde hart. »Ja. Ja, das stimmt.« Seine Augen rollten zurück in den Kopf und er schwankte. Dann klappten sie abrupt wieder nach vorn. Er lächelte. »Es ist Keles.«


  »Ich werde ihn vernichten lassen. Aber Ihr müsst Pravak die Mittel für unseren Sieg verschaffen.«


  »Natürlich, Hoheit.« Qiro trat zurück und bewegte eine Hand in Richtung der Arena. Der Boden bebte, warf die beiden Kämpfer um und brachte Nelesquin fast zum Sturz. Der Sand im Herzen des Kampfrings brodelte, dann stieß ein Dolch aus Eisenerz durch den Boden in die Höhe. Ringsum brachen weitere Erzadern aus Gold und Silber durch die Tribünen. Ein Zinnstachel zerschmetterte Felsen und verlor dabei seine Schärfe. Kupfer trat durch die Risse und sammelte sich in einem See, der sich allmählich ausbreitete.


  Die Bären erinnerten eher an Tiere als an Krieger, als sie sich auf Eisensäulen retteten und von dort aus auf den Goldstachel sprangen. Sie kletterten das Metall entlang in Sicherheit und hinterließen dabei Kerben in der goldenen Oberfläche.


  Nelesquin wollte laut fluchen, aber schon der Gedanke daran kostete ihn Kraft. Eine solche Macht, und derart fahrlässig eingesetzt. Ist ihm nicht bewusst, wie mächtig er ist, oder spielt er nur auf Zeit?


  Das Lächeln, das über Qiros untere Gesichtshälfte spielte, deutete an, dass er dem Prinzen nur diente, weil es ihm gefiel. Er wuchs sich zu einem Problem aus - einem wachsenden Problem sogar. Es wurde immer offensichtlicher für Nelesquin, dass er Qiro aus dem Weg räumen musste.


  Möglicherweise ist es nicht das Klügste, Keles zu töten. Er gestattete der Müdigkeit, sein Lächeln zu verschlucken - und dem Eindruck von Schwäche, seine Überlegungen zu verbergen. Keles war ein Problem, aber vor allem für Qiro. Nelesquin war sich sicher, dass Keles keinen Deut mehr Sympathien für seinen Großvater hegte als er selbst. Möglicherweise wird sich zeigen, ob das alte Sprichwort noch Gültigkeit besitzt, dass der Feind meines Feindes mein Freund ist. Falls ja, wird Keles Anturasi äußerst wertvoll sein. Und sein Großvater wird jeden Wert verlieren.
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  27. Tag im Monat des Adlers und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Mungdok (Die Siebte Hölle)


  Talrisaal und Jorim stiegen aus den Tiefen des Tümpels und waren praktisch augenblicklich trocken. Die Landschaft veränderte sich und verschluckte den Teich. Eine dunkle, ausgetretene Straße erschien unter ihren Füßen.


  Mungdok wirkte sehr beengt, als existiere sie nur in ihrer Sichtweite, die in der Dunkelheit begrenzt war. Mit jedem Schritt die Straße entlang hatte Jorim den Eindruck, dass die Schatten die Wirklichkeit hinter ihnen verschlangen.


  Der Viruk ging in die Hocke und schnupperte. »Hinter der Biegung kocht etwas.«


  »Vielleicht ist es das Wesen dieser Hölle: Wir sind hungrig, und eine Mahlzeit wartet auf ewig hinter der nächsten Biegung.«


  »Angesichts dessen, wer hierher gesandt wird, halte ich das für keine passende Bestrafung.«


  »Guter Einwand.« Jorim ging voraus die Straße hinab und bog kurz darauf um eine Kurve. Die Landschaft weitete sich. Vor ihnen öffnete sich ein von Tausenden Lichtern bedecktes Tal. Jedes Licht kennzeichnete ein Gebäude, und jedes dieser Gebäude war ein Wirtshaus. Die Bauart variierte, von schlichten Hütten mit Dächern aus zusammengestückeltem Abfall bis zu unglaublich prächtigen Schänken, die man problemlos mit einem Palast hätte verwechseln können.


  Der Viruk deutete auf die nächsten Gaststätten. »Sie haben zwar einen Weg ans Haus, aber keine Tür.«


  Jorim rieb sich das Kinn. »Vielleicht sind wir hier nicht willkommen. Es könnte gut sein, dass wir nirgendwo willkommen sind.«


  Talrisaal lachte. »Hier wären nur die nichtwillkommen, die nie Raubtiergelüste verspürt haben. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass das auf mich zutrifft, aber ich habe auch schon andere ausgenutzt.«


  »Nach diesem Maßstab gehöre ich ganz sicher hierher.« Jorim seufzte. Er hatte seinen Status als Qiros Enkel dazu ausgenutzt, seine Arbeit auf Vetter und Cousinen abzuwälzen. Und mehr als einmal hatte er eine Frau mit dem Status seiner Familie in sein Bett gelockt. Auf einer Skala, die bis zu Mord und Folter reichte, mochten seine Verbrechen zwar kaum auftauchen, aber unschuldig war er sicher nicht.


  Er schauderte. »Hast du irgendetwas getan, das ausreichen würde, dich hier festzuhalten?«


  »Ich hoffe nicht.«


  »Gut.« Jorim grinste. »Je schneller wir von hier wieder verschwinden, desto lieber ist es mir.«


  »Eile wird es Nessagafel auch schwerer machen, Euch zu finden.«


  Jorim sah sich hastig um. Es verwunderte ihn tatsächlich, dass ihn Nessagafel nicht verfolgte. Es konnte sein, dass der Alte Gott sein Entkommen durch den unregelmäßigen Fluss der Zeit in den Neun Höllen noch nicht bemerkt hatte. Aber verlassen wollte er sich auf ein derartiges Glück lieber nicht.


  »Vielleicht setzt er uns nach und bleibt hier irgendwo hängen. Das wäre doch hübsch, oder?«


  Der Viruk wackelte zustimmend mit dem Kopf. Sie hasteten durch die Stadt. Mehrere Tavernen besaßen Türen, doch obwohl sie einladend wirkten, eilten die Reisenden weiter. Auf ihrem Weg zu einem silbern glänzenden See wurden die Etablissements immer größer und prächtiger. Ihr Weg führte sie unaufhaltsam auf das größte der Gebäude zu, schon allein, weil es als einziges einen Zugang zum See besaß.


  Jorim blieb stehen und betrachtete das Schild über der Tür. »›Zur zerbrochenen Krone‹. Das ruft Bilder und Vorstellungen wach, die mir nicht unbedingt behagen.«


  »Auf Viruka heißt es ›Nesdorei‹.« Die dunklen Augen des Magiers glänzten. »Das bedeutet: ›Der Ort, an dem die Mächtigen fielen‹, und die Bedeutungen sind alles andere als erfreulich. Ein Ort, an dem die Überheblichen gedemütigt wurden.«


  »Ich schätze, ich sollte Viruka lernen. Das ist eine Menge Aussage für ein Wort.«


  »Die Zeit des Viruka ist vorbei. Heute legt die Welt keinen Wert mehr auf Vielschichtigkeit.«


  »So schade es ist, aber du hast wohl recht.« Jorim trat einen Schritt beiseite. »Nach Euch.«


  Die palastartige ›Zerbrochene Krone‹ war in jeder Hinsicht gewaltig. Ganzen Bäumen hatte man die Rinde abgeschält und sie in Pfeiler verwandelt, deren Äste das Kuppeldach trugen. Der goldene Holzboden zeigte keinerlei Fugen. Es schien, als sei er aus einer einzigen gigantischen Holzscheibe gefertigt. Entlang den Wänden und in der Mitte des Raumes loderten riesige steinerne Herdstellen. Grob gehauene Holztische füllten den Saal, teils mit Bänken, teils mit schweren Stühlen bestückt. Der Saal war so groß, dass jeder Versuch, die Tische zu zählen, scheitern musste.


  Über den Feuern drehten sich große Fleischspieße. Dienstboten mit Tabletts, die unter dem Gewicht von Bier und Wein oder dampfenden Tellern mit Fleisch ächzten, wanderten durch den endlosen Saal. Gelegentlich legte einer eine Pause ein, reichte seine Last an einen Gast weiter und nahm dessen Platz am Tisch ein.


  »Wie es scheint, Wentoki, müssen die, die hierher verdammt wurden, weil sie andere ausgenutzt haben, sie jetzt bedienen.«


  »Das ist sicher ein Teil der Strafe.« Jorim wanderte ein Stück und versuchte, ein paar der Gäste zu betrachten. Manche Wappen wirkten vertraut. Sie gehörten kleineren Tyrannen oder Ministern, die durch Korruption zu Reichtum gelangt waren. Die meisten Gäste allerdings trugen gar kein Wappen, was sie als unbekannte Mörder, Kinderschänder und noch anders Missbrauchende kennzeichnete, deren Verbrechen niemandem aufgefallen waren. Niemandem außer ihren Opfern und den Göttern.


  »Es ist vermutlich keine sehr kluge Strategie, hier nach Bekannten zu suchen.«


  »Stimmt.« Talrisaals Augen wurden schmal. »Ich würde auch empfehlen, sich weder hinzusetzen noch ein Tablett zu nehmen und hier nichts zu essen oder zu trinken. Wir können vorbeigehen, aber falls wir teilnehmen, stecken wir in der Falle.«


  »Richtig.«


  Jorims Wanderung führte ihn in die Nähe einer der Herdstellen. Die Wärme war einladend, der Duft ließ seinen Magen knurren. Ein Lächeln trat auf seine Lippen. Dann sah er, was die Dienstboten da eigentlich zubereiteten.


  Einer der Gäste zog sich aus und bückte sich. Ein anderer spießte ihn mit einer Eisenstange auf. Die Stange durchbohrte ihn der Länge nach und trat in einer Blutfontäne schräg aus dem Hals aus. Weitere Spieße sorgten dafür, dass er nicht abrutschen konnte. Zwei Dienstboten trugen ihn zu einem Satz Haken und schnürten ihn wie ein Spanferkel fest. Zwei andere, verrußt und schweißnass, hievten ihn übers Feuer. Seine Haut rötete sich und warf Blasen, als er sich langsam über den Flammen drehte.


  Diesen Mann kannte Jorim nicht, aber der neben ihm, dessen Haut bereits schwarz verbrannt war - bis auf die Stellen, an denen die Köche lange Fleischstreifen abgeschnitten hatten -, schien vertraut. »Graf Aerynnor?«


  Der Bratende streckte die Hände in Richtung der Stimme aus und seine Haut platzte an Ellbogen und Schultern auf. »Wer ist da?«


  »Warum seid Ihr hier?«


  »Ich bin unschuldig. Ich habe keinen von ihnen ermordet. Meine Familie nicht, Majiata nicht, Nirati auch nicht, keinen der anderen! Helft mir!«


  »Nirati?« Jorims Magen verkrampfte sich. »Nirati Anturasi?«


  »Sie nicht, sie nicht! Ich bin unschuldig!«


  Jorims Augen wurden zu Schlitzen. Er hatte hingenommen, dass seine Schwester tot war, aber er hatte diese Nachricht als Wentoki erhalten, also in einer Situation, die ihr jeden Emotionsgehalt geraubt hatte. Es war für ihn nichts weiter als eine Feststellung gewesen - zusätzlich verwässert dadurch, dass sie immer noch ›nicht-tot‹ war. Er hatte sich keinerlei Gedanken über die Art ihres Ablebens gemacht. Einen Unfall oder eine Krankheit - das hätte er verstanden. Tatsächlich hatte er genau das auch angenommen.


  Aber Mord?


  Aerynnors Leugnen verunglimpfte ihren Tod noch. Er hatte sie ermordet, sonst hätte er hier nicht über dem Feuer gehangen. Der völlige Mangel an Reue in Aerynnors Stimme ließ Jorims Blut gefrieren. Der Mann hatte diese Bestrafung ganz und gar verdient.


  Der Braten neben Aerynnor war bis auf die Knochen abgeschält. Dienstboten warfen die Knochen auf einen Haufen, wo sie sich wieder zu einem Skelett fügten. Andere Dienstboten hasteten mit Bier und Fleisch heran. Das Skelett trank und aß gierig davon. Statt auf den Boden zu fallen, flossen Speis und Trank um die Knochen und fügten sich zu Organen, Muskeln und Haut zusammen. Allmählich zeigte sich, dass das Skelett einer Frau gehörte.


  Als sie wieder vollständig war, mit glänzend langem schwarzem Haar, hob sie die Robe auf, die der zuletzt aufgespießte Gast ausgezogen hatte. Bei ihrer Berührung verwandelte sie sich in glänzende grüne Seide mit einem goldenen Tigerwappen. Sie schnürte sie mit einer goldenen Schärpe um ihre Hüfte fest, dann ging sie durch die Menge zu einem der Tische.


  »Es scheint, Talrisaal, dass sie in einem endlosen Kreislauf servieren und serviert werden.«


  Der Viruk zeigte hinter der Frau her. »Niemand hier scheint sonderlich beeindruckt, weder von der Arbeit als Dienstbote noch von der Erfahrung, als Braten geröstet zu werden. Es ist keine sonderliche Bestrafung.«


  »Stimmt.« Jorim bahnte sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch an den, an dem die Frau Platz genommen hatte. Dem Wappen und dem Stil der Stickerei nach zu schließen, handelte es sich um eine unbedeutende Moryth-Prinzessin. Es gab Berichte über einen Zweig der Dynastie, der sich durch widernatürliche Praktiken zu Lasten aufgegriffener Bauern vergnügt und sie danach ermordet hatte. Die Prinzessin saß bei anderen Mitgliedern dynastischer Familien, von denen zumindest einer in Nalenyr bestens bekannt war.


  Prinz Araylis?


  Prinz Cyrons älterer Bruder zeichnete sich durch breite Schultern und einen robusten Körperbau aus, den man bei Nalenyrs derzeitigem Herrscher vergebens suchte. Man sah ihm keine Spur des Schwerthiebs an, der seinen Schädel gespalten hatte, auch wenn er ein wenig nasal klang. Er trug eine Robe mit dem Naleni-Wappen, und eine imperiale Krone schwebte über dem Drachen.


  »Ich hätte einfach geduldiger sein müssen. Ich denke, das war mein Fehler. Die Desei waren schwach, und hätte ich abgewartet, wären sie noch schwächer geworden. Pyrust hätte sich nicht mehr lange auf dem Thron gehalten. Ich aber hätte es schaffen können. Ich hätte ihn aus Helosunde vertreiben und es ganz unter meine Kontrolle bringen können.«


  Jorim runzelte die Stirn. Er war noch ein Kind, als Araylis fiel. Er hatte an ein paar der Karten gearbeitet, die der Dynast auf seinem Feldzug mitgenommen hatte. Seltsamerweise war der Feldzug immer nur als Anstrengung gepriesen worden, die Helosunder vom Joch der Desei-Unterdrückung zu befreien. Niemand hatte auch nur angedeutet, dass eine Unterwerfung durch Nalenyr geplant sei.


  »Nein, nein, Geduld hätte Euch gar nichts genützt.« Der Mann, der das sagte, trug eine braune Robe mit einem fliegenden weißen Falken. »Die Schlacht geht an den Schnellsten. Ich habe den Fehler begangen zu warten. Ich habe darauf gehofft, dass Eure Dynastie in einem Bürgerkrieg zerbricht. Ich wollte Euch geschwächt sehen, doch dazu ist es nie gekommen. Hätte ich nur zugeschlagen, als Euer Großvater den Thron bestieg! Schnelles, entschlossenes Handeln hätte mir Eure Nation in den Schoss fallen lassen.«


  Eine Frau kommentierte eine Wirklichkeit, die allein sie so sah. »Hätte ich die Bauern nur nicht gezwungen, blaue Lilien anzubauen. Dann wäre das Kind nicht von der Biene gestochen worden und gestorben. Seine Eltern hätten die Revolte nicht angezettelt und wir würden heute noch regieren ...«


  »Nein, das stimmt nicht.« Prinz Araylis wischte sich mit dem Ärmel den Geifer ab. »Ich hätte einfach geduldiger sein müssen. Das war mein Fehler. Die Desei wären schwächer ...«


  Jorim wich langsam zurück. Dabei fing er andere Gesprächsfetzen auf. Jeder hier beschwerte sich über etwas. Jeder bereute irgendeinen Fehler - teils kleinere, teils größere, an dem er seinen Untergang festmachte.


  Aber Prinz Araylis irrte sich. Es war nicht Ungeduld gewesen, die ihn umgebracht hatte, sondern Hochmut. Dieselbe Überheblichkeit, die ihm eingeredet hatte, er könnte Helosunde erobern, hatte ihn auch überzeugt, er könnte Prinzdynast Pyrust besiegen. Aber ganz gleich, wie lange er gewartet hätte, vermutlich hätte er seinen Desei-Rivalen niemals bezwingen können.


  Jorim drehte sich zu Talrisaal um. »Die Strafe hier besteht nicht darin, als Dienstbote arbeiten zu müssen. Nicht einmal darin, bei lebendigem Leib gebraten zu werden. Sie besteht in dem Zwang, für alle Zeiten immer wieder das eigene Scheitern zu durchleben.«


  »Ist sie dem Verbrechen angemessen?«


  »Ich schätze ja. Diese Leute haben ihr ganzes Leben kein einziges Mal an sich gezweifelt. Sie waren von ihrer Unfehlbarkeit überzeugt. Sie haben ihr Handeln daran ausgerichtet.« Er schüttelte den Kopf. »Gezwungen, ihre Fehler zu durchleben, ohne eine Lösung zu finden. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das sein muss.«


  Einer der Dienstboten, niedergedrückt vom Gewicht eines wankenden Tabletts mit Getränken, kicherte. »Wenn Ihr Euch das nicht vorstellen könnt, werden wir uns bald wiedersehen. Als Dienstbote sieht man, was für Narren sie alle sind. Was für ein Narr du selbst warst. Und es gibt kein Entkommen.«


  Talrisaal zog Jorim fort. »Redet nicht mit ihm. Er würde den Platz mit Euch tauschen, so wie alle hier versuchen, die Schuld auf andere zu schieben.«


  »Was für ein grauenhafter Ort.«


  Der Viruk nickte. »Lebend gebraten und zerstückelt zu werden, das dürfte die schmerzhafteste Art der Bestrafung sein. Aber ich würde auch unter dem Rest leiden.«


  »Ich hoffe, all ihre Opfer erleben Freuden, die den Qualen hier unten entsprechen.«


  »Wir müssen weiter, Wentoki.«


  »Richtig. Dort drüben ist die Tür. Ich komme nach.«


  Der Viruk-Magier musterte ihn neugierig. »Was habt Ihr vor?«


  »Hier wirkt Magie, ja?«


  »Ja.«


  »Gut. Es dauert nur eine Minute.«


  Wie versprochen kehrte Jorim zu dem Viruk zurück und sie gingen hinab zum See. Sie wateten hinein und tauchten hinab, auf dem Weg in die Sechste Hölle. Erst als sich die Wasser über Jorim schlossen, verstummten Junel Aerynnors Schreie in seinen Ohren. Der Mann hatte um Hilfe gebeten, und Jorim hatte sie ihm mit Freuden gewährt. Der Heilzauber hatte sofort Wirkung gezeigt, seine Haut wiederhergestellt und die Wunden des Fleischmessers vollständig geschlossen.


  Und er würde weiter wirken, ohne jemals nachzulassen, so dass sich Niratis Mörder bis in alle Ewigkeit über dem Feuer drehen und seine Unschuld hinausschreien würde.
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  27. Tag im Monat des Adlers und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Kunjiqui

  Anturasixan


  Nirati wusste nicht, wie viele Tage in der wirklichen Welt verstrichen waren, seit sie sich entschieden hatte, Jorim zu retten. In ihrem Reich vergingen die Tage ganz so, wie es ihr beliebte. Es war sogar möglich, die Zeit umzukehren - zumindest nahm sie das an. Sie glaubte sich zu erinnern, dass sie einige Tage schon zwei Mal durchlebt hatte, weil sie an ihrem Ende so verärgert gewesen war, dass sie sich gewünscht hatte, es hätte sie nie gegeben.


  In Kunjiqui waren ihre Wünsche Gesetz.


  Doch es gab Dinge, die sie nicht einfach herbeiwünschen konnte. Sie hatte Takwie gesagt, dass sie nicht allein in die Unterwelt hinabsteigen würden. Sie benötigte eine Armee und machte sich daran, sie auszuheben. Es hätte leicht genug sein müssen, da Nelesquin seine Armee auf Anturasixan erschaffen und ausgeschickt hatte, die Neun Dynastien zu erobern.


  Was aber noch wichtiger war: Er hatte ihr einen Teil seiner Kreaturen dagelassen. Und obwohl er mit Qiro daran gearbeitet hatte, ein Land zu schaffen, das sich dazu eignete, wilde Krieger und entsetzliche Waffen hervorzubringen, hatte ein Teil seiner Geschöpfe doch nicht seinen Vorstellungen entsprochen. Nelesquin und ihr Großvater hatten die betreffenden Landstriche einfach ausgelöscht und von vorne begonnen, aber Nirati hatte die zurückgebliebenen, verwaisten Kreaturen eingesammelt und ihnen eine Heimat gegeben. Kreaturen wie zum Beispiel Takwie. Weil Nelesquin bemerkt hatte, wie viel Vergnügen sie daran hatte, hatte er sich angewöhnt, ihr immer größere Mengen an Kreaturen für ihr - wie er es nannte - Land der vergessenen Spielzeuge zu überlassen.


  Sie war voller Hoffnung dorthin gegangen, um sich eigene Durrani zu schaffen. Sie hatte sich auf das konzentriert, was sie darüber wusste. Die Proto-Durrani - kleinwüchsige, grobschlächtige Wesen von menschlicher Gestalt mit blauer Haut und schweren Muskelpaketen - konnten auf den Rehen mit goldenem Geweih hervorragend reiten. Sie benutzten ihre Reittiere, um andere Kreaturen zu treiben, unter anderem die riesigen, friedfertigen hammerköpfigen Felsschleuderer.


  Eine ganze Rasse grünpelziger Affen mit Fledermausflügeln kam aus den Bergen herab. Sie nannten sich Neifor und ahmten die Formationen nach, die Nirati ihre Truppen durchexerzieren ließ. Innerhalb von vier, fünf Generationen lernten sie, Befehle zu befolgen und waren sehr loyal. Sie konnten zwar Pfeil und Bogen nicht einsetzen, aber immerhin lagen ihnen Speere. Und sie waren ausgezeichnet darin, Steine auf ein Ziel fallen zu lassen.


  Andere Kreaturen - wie ihre langen Echsenwölfe - entwickelten ebenfalls eine begrenzte Intelligenz. Sie schienen sich instinktiv zusammenzurotten und waren schnelle Sprinter. Ihr Biss schien gefährlich, und solange es sonnig und warm war, hatten sie Freude an der Jagd.


  Tatsächlich hatten alle ihre Truppen Freude daran zu tun, was immer sie von ihnen verlangte. Sie fand Schreine zu ihren Ehren, mit Blumen und Opfergaben versehen. Mit der Zeit entwickelte sie eine ebenso tiefe Hingabe für ihre Schützlinge, wie diese sie auch für Nirati empfanden. Wenn ihre Alten starben und begraben wurden, besuchte sie die Hinterbliebenen, um ihren Schmerz zu lindern, und versprach ihnen ein Wiedersehen mit ihren Lieben in der Unterwelt.


  Denn all diese Kreaturen waren bereit, die Unterwelt auf ihren Befehl hin zu belagern. Das einzige Problem dabei war: sie wusste nicht, wie sie diesen Befehl geben sollte. Sie war ebenso geschickt im Züchten der Wesen wie Nelesquin, aber sie hatte nicht die geringste Vorstellung davon, was ein Heerführer tat. Wie jedes junge Mädchen in Nalenyr hatte sie reichlich Paraden gesehen, und in jungen Jahren hatte sie alles über die Keru gelernt. Paraden und Drills waren zwar gut geeignet, für Disziplin zu sorgen, aber sie brachten ihren Kreaturen weder Angriffstaktiken noch Strategien bei. Und was das Töten anging ... Nirati gefiel die Vorstellung zu töten nicht sonderlich.


  Ihre Armee bestand aus unschuldigen Kreaturen, die bereit waren zu tun, was immer sie verlangte - aber es gab Dinge, die man einfach nicht verlangen sollte.


  Und so steckte Nirati in einer Zwickmühle zwischen zwei unannehmbaren Alternativen. Sie konnte Jorim in der Unterwelt lassen oder sie konnte unerfahrene und unzureichend ausgebildete Kreaturen in einen Krieg führen, den zu leiten sie keinerlei Talent besaß. Beides wäre ein Desaster gewesen, doch ebenso wenig konnte sie gar nichts tun.


  »Ich brauche einen General.« Nirati runzelte die Stirn und starrte auf das silberne Meer hinaus, in das der blaue Fluss ihres Landes mündete. Eine Welle brach sich, floss den Strand herauf und wusch über ihre Füße. Als sie zurückwich, versank sie bis zu den Knöcheln im Sand. Sie bewegte die Zehen und lachte, dann aber erinnerte sie sich an etwas.


  Ihr Großvater hatte, erschöpft und erkennbar nicht bei Sinnen, ein kleines Heer aus Schlamm geformt. Er hatte seine kleinen Krieger in Boote gesetzt und auf die Reise geschickt, damit sie Keles aus der Desei-Hauptstadt befreiten. Er hatte sogar einen General für sie erschaffen und ein einzelnes Haar von Niratis Kopf gezupft, um ihn zu vollenden.


  Nirati lächelte und sank auf die Knie. Sie häufte mit beiden Händen nassen Sand auf. Takwie und ihre beiden Neifor-Leibwächter halfen ihr dabei. Sie bauten einen länglichen Wall von zwei Schritt Länge und einem Schritt Höhe.


  Nirati hob Takwie von dem Wall herab und klopfte ihn glatt. Als Nächstes zeichnete sie die generellen Umrisse eines großen, muskulösen Mannes nach. Auf ihrer langen Suche nach ihrem Talent hatte sie auch eine Weile Bildhauerei studiert, aber die Tatsache, dass die Schlammsoldaten ihres Großvaters auch recht grob geformt gewesen waren, machte ihr Mut. Sie modellierte die Figur bis in die Einzelheiten: also bis hinab zu den Finger- und Zehennägeln.


  Das Gesicht sparte sie sich bis zuletzt auf. Sie suchte in ihrer Erinnerung vergeblich nach Bildern Kaiser Taichuns, der das Imperium gegründet hatte. Die wenigen noch existenten Bilder waren geschönt gewesen und hatten sich in ihrem Geist mit Bildern Jorims vermengt. Aus der Geschichte kannte sie die Namen anderer Generäle, aber sie besaß kein Bild von ihnen. Sie konnte sich ein Bild von Dynast Araylis vor Augen rufen, erinnerte sich aber, dass er mit gespaltenem Schädel gestorben war. Und dies erschien ihr nicht sonderlich hilfreich.


  Nirati kniete sich hin und schloss die Augen. Sie legte die Hände auf das leere Gesicht. Statt zu versuchen, sich eine bestimmte Person vorzustellen, konzentrierte sie sich auf die Eigenschaften, die ein großer Feldherr benötigte. Ganz sicher eine energische Kinnpartie. Hohe Wangenknochen, kräftige Augenbrauen, eine hohe Stirn. Eine Nase mit einem Höcker, der möglicherweise von einem verheilten Bruch herrührte. Und nicht zu tief sitzende Augen.


  Als sie mit einem Fingernagel die Lider formte, kribbelte ihr ganzer Körper. Sie konzentrierte sich auf ihr Verlangen, ihre Notwendigkeit, einen Krieger zu finden, der ihre Armee anführte und ihren Bruder rettete. Es musste gelingen.


  Dann schlug eine riesige Welle über den Strand. Sie traf Nirati im Rücken und schleuderte sie auf ihren Sandgeneral. Der Sog riss sie mit. Nirati rutschte den Strand hinauf. Sie krallte sich in den Boden, aber der Sand rutschte ihr durch die Finger. Eine zweite Welle drückte sie in den Sand. Er knirschte zwischen ihren Zähnen. Sie spuckte, atmete Wasser ein. Ein Hustenanfall schüttelte sie, und die zurückweichende Welle zog sie ins Meer hinaus.


  Sie versuchte an die Oberfläche zu gelangen, doch das brodelnde Wasser gab sie nicht frei. Die Haare legten sich ihr über das Gesicht und um den Hals. Feuer loderte in ihrer Brust. Sie hustete. Kostbare Luft blubberte davon. Sie stieß eine Hand aufwärts, fühlte Luft, und zugleich spürte sie, wie sie langsam versank.


  Dann schloss sich eine Hand um ihr Handgelenk. Ihr Retter zog sie aus der Tiefe und hielt sie wie ein Kind in die Höhe. Nirati hustete wieder, saugte Luft ein, dann erbrach sie sich. Sie keuchte und wehrte sich, als er sie wieder ins Wasser tauchte, um sie zu säubern, bevor er sie erneut herauszog.


  Endlich strich sie sich das Haar aus dem Gesicht. Sie erkannte den Mann, der sie hochhielt. Sein Gesicht ... es besaß die Kraft, die sie ausgeformt hatte, und noch sehr viel mehr darüber hinaus. Seine Augen glühten: Sie waren von einem tieferen Grün als Neiforfell. Sein Blick zuckte von ihrem Gesicht zu den beiden angreifenden Affen hinüber.


  Die beiden Tiere hielten sogleich an, knurrten und zogen sich den Strand hinauf zurück.


  Er setzte sie ab, dann betrachtete er seine linke Hand. Er bewegte sie, studierte sie und schnippte mit dem Daumen gegen den Ring am Zeigefinger. Er lächelte sichtlich erfreut. »Ich habe meinen Bart verloren, aber zwei Finger zurückerhalten. Mit diesem Geschäft bin ich einverstanden.«


  Nirati bedeckte ihre Blöße mit Seetang. »Willkommen auf Anturasixan, Dynast Pyrust.«
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  Ich ging vor einem der Schreine zu Cyrons Ehren auf ein Knie nieder und schnippte einem Bettler eine Silbermünze zu. Er zog einen kleinen Weihrauchkegel aus dem schmutzigen Gewand und zündete ihn an. Der selbst ernannte Priester Cyrons murmelte ein Gebet und machte mit Leidenschaft wett, was ihm an erkennbarem Sinn abging.


  Der muschelförmige Schrein ähnelte neuntausend anderen in ganz Moriande. Er verfügte über das erforderliche Bild, das dem Prinzen sehr ähnlich war, und über zwei Spielzeugsoldaten, die davor Wache hielten. Außerdem besaß er einen kleinen Fingerknochen, der von Cyrons verlorenem Arm stammen sollte. Das machte seinen Schrein keineswegs einzigartig. Wären auch nur ein Neuntel der in Schreinen dieser Art aufbewahrten Knochen tatsächlich einmal Teil von Cyrons Hand gewesen, dessen Linke hätte irgendwann einmal mindestens einundachtzig Finger zählen müssen.


  Ein Gebet für Cyrons Wohlergehen konnte jedenfalls nicht schaden. Die Anweisungen des Prinzen gaben den Menschen ein Ziel. Dieses Ziel gab ihnen Hoffnung. Meine Hoffnung war, dass uns die Gebete helfen mochten, Nelesquin vor der Stadt zu halten.


  Das Donnern metallener Hufschläge ließ mich wünschen, dass der Priester noch inbrünstiger betete.


  Riesige metallene Tiermenschen, die den Gyanrigot-Soldaten ähnelten, aber viel größer und prächtiger waren, stürmten aus Nelesquins Lager. Die vorderste Reihe von neun Widderkopf-Kriegern hielt Streitäxte mit Doppelblatt in den Fäusten. Sie wurden von Reihen von Elefantenkriegern flankiert, mit trompetenden Rüsseln und Stoßzähnen, die mit Stahldornen besetzt waren. Tiger und Wölfe, Bären, Büffel und Löwen stürmten nordwärts. Manche bestanden aus Gold, andere aus Bronze, ein Teil aber schien aus Holz oder Knochen gebaut zu sein.


  Ich hatte nie etwas Derartiges gesehen. Ich hatte mir Kriegsmaschinen von dieser Größe niemals auch nur vorgestellt. Mein Mund war wie ausgetrocknet. Piraten, Viruk, Turasynd, selbst die Vanyesh hatte ich erschlagen. Aber das hier, diese Gebilde ...


  »Was sollen wir tun, Meister?«


  Dunos' Frage holte mich ins Hier und Jetzt zurück. »Wir kämpfen, Junge. Geh dort runter. Mach den Hof frei.«


  »Aber die Kämpfe werden hier oben stattfinden.«


  »Nicht für lange. Los.«


  Ich überging sein Murren und zog den Fächer aus der Schärpe. Ich ließ ihn aufschnappen und gab das Zeichen.


  Unsere Trompeten gellten lauter als die Elefanten. Hämmer fielen. Geschosse aus Katapulten und Felsschleudern streiften die niedrige Wolkendecke. Die kleineren Steine prallten nutzlos an den Metallkreaturen ab, doch ein Felsen erwischte einen anstürmenden Büffel in vollem Lauf und zerquetschte ihm den Schädel. Das Metallungetüm stürzte zu Boden. Der Büffelkopf hinter ihm sprang über den gefallenen Kameraden und stürmte weiter.


  Ein Widder hielt auf. das Stadttor zu. Ich erwartete, dass er den Kopf senkte und es rammte, aber er hielt vorher an. Dann schlug er mit der Axt auf die Torflügel ein, ohne sich um den Pfeilhagel zu scheren, der auf ihn herabprasselte. Die Wucht des Aufschlags wirbelte mich herum und zwang mich auf ein Knie. Holzsplitter sausten durch den Innenhof. Männer taumelten davon, von tödlichen Splittern durchbohrt, und ein großes Holzstück warf Dunos zu Boden.


  Eine Turmbesatzung hebelte eine schwere Ballista herum und richtete sie mit Hilfe von Holzkeilen abwärts. Wirklich zielen konnten sie nicht, aber die Maschinen drängten sich vor dem Tor, also feuerten sie einfach in den Pulk hinein. Der mit einer Eisenspitze bewehrte Speer durchbohrte einen Widderkopf an der linken Schulter.


  Das Gyanrigot erstarrte, wankte und brach in einem Gewirr aus metallenen Gliedmaßen zusammen.


  Jetzt schlugen mehrere der Maschinen auf das Tor ein. Andere hämmerten gegen die Mauer. Mörtel brach, Steine verschoben sich, Soldaten verloren den Boden unter den Füßen. Unter uns im Hof luden die Besatzungen ihre Ballistae und richteten sie auf das Tor. Immer noch schossen die Splitter durch die Luft. Dann ertönte das gellende Quietschen einer überbeanspruchten Angel.


  Ich rannte die Stufen hinunter. Stein krachte und Metallbolzen barsten. Ein Stück Metall flog an meinem Kopf vorbei und prallte von der Kampfmaske eines anderen Mannes ab. Er stürzte.


  Einen Pulsschlag später stürzte das halbe Tor.


  Die Zeit verlangsamte sich. Der Querbalken, der den Torflügel sicherte, splitterte und riss die Halteklammern vom anderen Torflügel. Das Tor schlug donnernd auf und begrub einen Bogenschützen unter sich, dessen rot gefiederte Pfeile über das Kopfsteinpflaster prasselten. Dann folgte der zweite Torflügel, vom gnadenlosen Angriff der Widderköpfe erschüttert.


  Nelesquins Ungeheuer standen im Torbogen. Die Ballistae feuerten ihre Geschosse. Zum Bersten gewundene Seile stöhnten und Federstangen knallten. Die Bolzen erreichten ihre Ziele in einem Augenaufschlag. Ein Speer durchbohrte den Oberschenkel des vordersten Widderkopfes, ein zweiter schlug durch seinen Leib. Er fiel, die Vorderhufe auf den Bauch gepresst, bevor er zur Seite kippte. Der dritte Bolzen durchschlug die Hüfte eines zweiten Widderkopfes.


  Er humpelte davon, aber zwei weitere traten durch die Öffnung.


  Und da stand ich, allein, mit blanken Schwertern, den Duft von Weihrauch in der Nase.


  Ciras Dejote stand entsetzt auf den Mauern, als die Kampfmaschinen angriffen. Die Elefantenköpfe stürmten geradewegs auf seine Stellung zu. Er erkannte sie sofort. Gyanrigot! Mein ganzes Geschick, meine ganze Disziplin, alles ist gegen sie nutzlos.


  Hinter ihnen folgten Horden von Kwajiin und menschlichen Kriegern mit lautem Kampfgebrüll.


  Penxir Aerant legte einen Pfeil auf die Sehne und schoss. Er prallte von der breiten Stirn des vordersten Elefantenkopfes ab und hinterließ eine helle Scharte im stumpfen Metall.


  Ciras packte den Bogenschützen am Ärmel. »Gegen die kannst du nichts ausrichten.«


  Der Hüne riss sich frei. »Nicht auf diese Entfernung. Aber sie kommen näher.«


  Wieder legte er an und schoss, und diesmal bohrte sich der Pfeil durch das Brustbein desselben Ziels. Das mechanische Ungeheuer stolperte und fiel. Seine Stoßzähne pflügten tiefe Furchen in den Boden. Ein zweiter Elefantenkopf stolperte über den ersten. Er schlug hart auf und kam mühsam wieder hoch, ein leichtes Ziel für den Bogenschützen.


  Doch Penxir bekam keine Chance, die Gelegenheit zu nutzen. Zwei Kwajiin-Pfeile kreuzten sich in seinem Hals. Heißes Blut spritzte über Ciras' Kampfmaske und nahm ihm die Sicht. Er taumelte zurück und wischte sich die Augen.


  Ein weiterer Pfeil durchbohrte seine linke Hand und prallte von der Maske ab. Schmerz schoss den Arm herauf, dann schlug etwas hart gegen die Mauer.


  Ciras wurde davongeschleudert.


  Er schlug gegen einen der Maulwurffängerrahmen, der seinen Sturz teilweise abfing. Er drehte sich in der Luft, landete auf dem Rücken und schlug mit dem Kopf auf. Sein Helm flog davon. Die Kampfmaske hing schief. Er riss sie ab.


  Hoch oben am Himmel segelte eines der geflügelten Ungeheuer über die Mauer.


  Für ihn war das Ausfalltor im Augenblick allerdings wichtiger. Der erste Hieb von der Keule eines Elefantenkopfes hatte beide Torflügel eingedellt und die Stange beschädigt, die es sicherte. Der zweite riss beide aus den Angeln. Die metallenen Torflügel wirbelten über den Hof. Einer zweiteilte einen Verteidiger. Der andere zertrümmerte Wasserfässer, die zum Löschen von Bränden bereitstanden.


  Ciras versuchte aufzustehen, doch er rutschte auf dem nassen Schlamm aus. Jemand hinter ihm brüllte: »Unten bleiben!« Kwajiin strömten mit Furcht einflößendem Gebrüll durch das Ausfalltor und wurden vom Stakkatoknallen der Federkatapulte begrüßt.


  Die Federkatapulte waren die ältesten und einfachsten aller Belagerungsmaschinen. Sie bestanden aus einem dicken, in den Boden gerammten Pfahl. Ein mannshohes Ende ragte noch heraus, und in die Oberseite war eine handspannengroße, keilförmige Kerbe geschnitten. Am unteren Ende des Pfostens war eine Planke mit schwerem Tau befestigt, zurückgebogen und gesichert. Ein Bündel Pfeile steckte in der Kerbe. Sobald man das Sicherungsseil durchtrennte, federte die Planke hoch und schlug hart gegen das gefiederte Ende der Pfeile.


  Eine Pfeilwolke schoss über Ciras hinweg. Die ersten Kwajiin wurden von den Geschossen regelrecht durchbohrt. Die hinter ihnen folgenden wurden mit Geschossen gespickt. Teils hielten sie an, um die Pfeile abzubrechen, aber andere stürmten unbeirrt weiter.


  Die Bauweise der Federkatapulte erlaubte keine sonderliche Treffsicherheit oder Reichweite, aber dafür ließen sie sich schnell wieder laden und spannen. Ciras rollte sich beiseite, als die Planken immer wieder knallten. Blauhäutige Krieger stöhnten und fluchten, aber zu wenige starben.


  Der Schwertkämpfer kam hoch und zog in einer Bewegung die Vanyesh-Klinge. In geduckter Haltung durchtrennte er die Beine eines der Angreifer. Ein anderer Kwajiin, in dessen Schulter ein Pfeil steckte, hieb wild um sich. Ciras parierte den Angriff mit ausholender Geste, dann rammte er dem Mann seinen linken Ellbogen ins Gesicht. Er hörte Knochen brechen. Der Feind taumelte zurück. Blut sickerte durch seine Finger. Der nächste Schwertstoß durchbohrte seine Kehle.


  Ciras sprang zurück und versuchte, Jaedun einzusetzen. Es gelang ihm jedoch nicht. Die Schmerzen in der Hand und im Rücken - und der Schock beim Anblick eines riesigen Elefantenkopfes, der sich durch das Ausfalltor zwängte - zerstörten seine Konzentration. Er parierte einen Hechtangriff, dann trat er zu und erwischte den Krieger am Knie. Es knickte zur Seite und brach, dann spaltete ein senkrechter Hieb den Schädel des Kwajiin.


  Weiter die Straße hinab feuerte eine Ballista, dann noch eine. Die erste schleuderte eine zehn Pfund schwere Eisenkugel auf die Brust des Elefantenkopfes und zertrümmerte die Panzerung. Die zweite feuerte neun mit Eisenspitzen bewehrte Speere, die mehrere Kwajiin von den Füßen rissen. Zwei der Speere trafen den Elefantenkopf und einer von ihnen schlug, zweifellos von Kojais Hand geführt, durch die von der Kugel geschwächte Stelle.


  Der Speer sank tief in den Leib des Gyanrigot und blieb zitternd stecken. Der Elefantenkopf zuckte, riss den Kopf hoch und spießte einen Kwajiin auf. Dann erstarrte er und blockierte das Ausfalltor. Nur der blauhäutige Krieger wand sich auf seinem Stoßzahn noch vor Schmerzen.


  Moriandes Verteidiger jubelten laut. Wieder feuerten Federkatapulte, und Bogenschützen suchten sich ihre Ziele aus. Die in der Falle sitzenden Kwajiin griffen weiter an, aber ohne Verstärkungen fanden sie bald den Tod.


  Andere Elefantenköpfe hämmerten gegen die Mauern. Es wird nicht mehr lange dauern, bis dieser ganze Abschnitt einstürzt.


  Ciras nahm den Pfeil und zog ihn aus seiner Hand. Er stibitzte vom nächsten Cyronschrein einen Stoffstreifen mit einem Gebet und verband damit die Wunde. Auf die Dankesgesten anderer auf dem Weg in neue Stellungen reagierte er kaum. Sie luden ihn ein, sie zu begleiten, aber er lehnte ab.


  Trotz der Schmerzen und des Sieges hatte er das fliegende Ungeheuer nicht vergessen, das knapp unter der Wolkendecke vorübergezogen war. Er schaute hoch und sah es im Westen kreisen. Ciras erkannte augenblicklich, wohin es unterwegs war - nach Anturasikun nämlich. Und er hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, welchen Auftrag es hatte.


  Aus irgendeinem Grund war Nelesquin hinter Keles Anturasi her, und Ciras würde auf keinen Fall zulassen, dass sein Freund in die Hände des Feindes fiel.


  »Wir müssen näher heran.« Nelesquin warf noch einen Blick auf die Handvoll Sehersteine, dann klopfte er dem Kapshana-Reiter mit der Reitpeitsche auf die Schulter. »Ich kann zwar sehen, was geschieht, aber ich muss es auch hören.«


  Kaerinus schüttelte den Kopf. »Wenn wir zu nahe herankommen, könnt Ihr es riechen.«


  Nelesquin lächelte und schüttete die Steine zurück in den Beutel. »Ich hatte vergessen, dass Krieg nicht nach deinem Geschmack ist.«


  »Ich habe einfach schon zu viele Wunden geheilt, als dass ich noch die geringste Freude daran empfinden könnte, Hoheit.«


  »Und das kannst du ausgezeichnet, Kaerinus.«


  Felsbrocken flogen über die Mauern Moriandes und zerquetschten einige Dari, doch das Haupttor war bereits zertrümmert. Auch kleinere Tore im Osten und Westen klafften auf, und die Elefantenköpfe standen kurz davor, eine breite Bresche in die Mauer zu schlagen. Im Osten hatte der Versuch, die hölzernen Dari als Sturmleitern zu benutzen, offenbar Erfolg. Sie fassten sich an den Armen und klebten wie Efeu an der Mauer, damit die Krieger hinaufschwärmen konnten.


  Nelesquin sprach in den Beutel mit den Steinen. »Es läuft noch besser, als ihr vorhergesagt habt.«


  »Habt Ihr etwas gesagt, Hoheit?«


  »Nur ein privater Scherz.« Er grinste breit. »Ihr seht, meine Freunde, es ist der Krieg, der den Menschen auszeichnet. Sind die Viruk gewaltige Krieger? Natürlich sind sie das, daran ist kein Zweifel möglich. Aber sie haben aufgehört, Kriege zu führen, lange bevor die Wahren Menschen diese Küste erreichten. Wir konnten sie aus ihrem Imperium vertreiben und ein eigenes errichten. Ich weiß, manch einer sagt, die Viruk wären des Krieges müde geworden und hätten gespürt, dass sich ihre Zeit dem Ende zuneigte, aber das ist nichts als das Winseln von Schwächlingen, die nicht verstehen, wie wichtig der Krieg ist. Er tötet die Schwachen und belohnt die Starken. Er stärkt uns.«


  »Meinen Turm zurückzuerhalten, wird mich erheblich stärken, Prinz Nelesquin.« Qiro studierte den fernen Kampf mit dem scharfen Blick seiner hellen Augen. »Im Westen stockt Euer Angriff.«


  »Geduld, Meister Anturasi.« Nelesquin hielt die Rehpeitsche in beiden Händen hinter dem Rücken. »Dieser Krieg ist ein Kunstwerk. Genießt es. Er wird Euch geben, was Ihr Euch wünscht.«


  Der Prinz nickte bei sich, als das Jarandaki tiefer sank. »Und wenn wir erst haben, was wir uns wünschen, kann uns nichts mehr aufhalten.«
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  Ich hechtete unter dem Beil des Widderkopfes davon. Der Hieb pulverisierte die Pflastersteine und zertrümmerte den Schrein, an dem ich gebetet hatte. Steinsplitter prasselten gegen meine Rüstung. Funken sprühten, als mich ein zweiter Schlag knapp verfehlte, abrutschte und einen anderen Krieger beide Beine kostete.


  »Meister, hier!«


  Ich kam hastig hoch und rannte hinter Dunos her. Ein anderer Widderkopf verfehlte mich, brach jedoch durch die Ecke eines Gebäudes. Dachziegel stürzten auf die Straße und barsten unter lautem Getöse. Doch ich drehte mich nicht um. Bei jedem Schritt der riesigen Maschine erzitterte der Boden. Die Angst verlieh mir Flügel, aber das würde nicht ausreichen, um dieses Wettrennen zu gewinnen.


  Dunos warf sich nach links, und ich blieb ihm dicht auf den Fersen. Wir bogen in eine enge Gasse ein. Eines der Widderhörner prallte gegen eine Dachkante und zertrümmerte zusätzliche Ziegel. Wir rannten unter Laken hindurch, die über die Straße gespannt waren. Die Seile rissen, als uns der Widderkopf verfolgte. Ich sprang über ein liegen gebliebenes Kleiderbündel und rannte über eine Wegkreuzung.


  Jetzt erst, als das Donnern der Verfolgung nachließ, wagte ich einen Blick über die Schulter.


  Rote und blaue Fetzen hingen von den Hörnern des Gyanrigot, und der Widderkopf riss sie sich von den Augen. Er blieb auf der Kreuzung stehen, ohne die Seitengassen zu beachten. Sie waren zu schmal für ihn, und Dunos und ich waren immer noch vor ihm.


  Obwohl diese Kreatur aus Metall bestand, war die Falle, die wir für die Xonarchii vorgesehen hatten, auch im Hinblick auf den Widderkopf wirksam. In beiden Gassen versteckte Ballistae feuerten aus kurzer Entfernung. Ein Speer durchbohrte beide Oberschenkel, der andere trat an der Hüfte ein und an der gegenüberliegenden Schulter wieder aus. Das Gyanrigot zuckte, dann sackte es gegen eines der Häuser. Die Mauer stürzte ein, und die Kriegsmaschine verschwand unter den Trümmern.


  Dunos zupfte an meinem Ärmel. Wir liefen nach Osten, und die Ballista-Mannschaften luden nach. Wir mussten uns durch Horden panischer Menschen auf dem Weg nach Norden kämpfen. Die Menschen riefen mir Fragen zu, aber ich hatte keine Antworten, die ihnen gefallen hätten. Ich deutete zu den Brücken und riet ihnen, sich zu beeilen.


  Das taten sie auch, und beteten zu Cyron - oder wer auch immer sonst zuhörte.


  Ich frage mich, zu wem Cyron gerade betet? Cyron mochte eingeplant haben, dass die Mauern fielen, aber sicher nicht so schnell. Das hatte niemand vorhersehen können. Nelesquin hatte in Sekunden geschafft, wozu er hätte Monate benötigen müssen.


  Meine Xidantzu-Kompanie hatte sich zügig gesammelt.


  Ranai deutete nach Südosten. »Wir sollten nach Wentokikun zurückfallen und den Turm halten.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben Unschuldige zu verteidigen. Deshiel, schaff deine Bogenschützen auf die Dächer. Tötet, was ihr könnt, aber vor allem verfolgt den Gegner. Lockt ihn, führt ihn in die Fallen. Ranai, lass deine Leute die Flüchtlinge zu den Brücken schaffen. Sie müssen hier fort.«


  Sie runzelte die Stirn. »Aber, Meister ...«


  »Ich weiß, das klingt nicht nach einer Aufgabe für einen Krieger, aber jemand muss es nun mal tun. Glaubst du wirklich, es stünde nicht noch genug Blutvergießen bevor? Schafft die Flüchtlinge von hier fort, dann könnt ihr kämpfen, so viel euer Herz begehrt.«


  Sie nickte - und beide verschwanden, um ihren Leuten Anweisungen zu geben.


  Ich sah nach unten. »Dunos, du gehst mit Ranai.«


  Er schüttelte entschieden den Kopf. »Ohne mich wärt Ihr beim Tor gestorben. Ich bleibe bei Euch.«


  Ich hatte keine Zeit für eine Diskussion. Außerdem hatte er recht. »Falls wir getrennt werden, gehst du nach Norden. Verstanden?«


  Dunos' strahlendes Grinsen schaffte es, mich ebenfalls lachen zu lassen. »Norden. Geht klar.«


  Ich versprach meinen Leuten, sie auf der anderen Seite wiederzusehen - und die meisten gingen davon aus, dass ich das gegenüberliegende Flussufer damit meinte. In der Nähe eines kleinen Tors, das gewöhnlich für den Dynasten reserviert war, stieg Rauch auf, also machten Dunos und ich uns in diese Richtung auf. Fast sofort kam uns eine Lawine von Menschen entgegen, von denen eine Menge aus Schnittwunden bluteten. Sie hatten Schwerthiebe mit dem bloßen Arm abgewehrt, was von ihrem Mut und der Unfähigkeit der Angreifer zeugte.


  Dunos und ich erreichten einen kleinen runden Platz um einen Springbrunnen. Zwei Männer, die das Abzeichen der ›Freien Ixuniten‹ trugen, hatten eine Frau gegen den Brunnen gedrängt. Die Leiche ihres Mannes lag in einer Blutlache hinter ihnen. Zwei kleine Kinder mit weit aufgerissenen Augen weinten stumm im Schatten eines umgekippten Wagens.


  Jaedun kitzelte meine Haut. Ich lief zum Brunnen und durchtrennte mit einem Hieb beide Achillessehnen des einen, bevor ich seinen Kopf abschlug. Sein Komplize drehte sich mit weiten Augen um. Sein Blick wanderte von mir zu seinen Armstümpfen. Das war das Letzte, was er sah, bevor er in einer heißen Blutlache das Bewusstsein verlor.


  Ein Dutzend Ixuniten füllten die südliche Hälfte des Platzes. Sie unterbrachen ihr Plündern und kamen mit gezückten Schwertern auf uns zu. Ich griff mit wirbelnden Klingen an. Muskeln und Sehnen rissen unter dem Kuss des scharfen Stahls. Keuchen und Stöhnen, gurgelnd erstickte Flüche und Schreie mischten sich mit dem Klirren von Stahl, als Schwerter aus kraftlosen Fingern fielen oder mitsamt den Händen, die sie hielten, davonflogen.


  Zwei der Kerle stürzten sich auf Dunos. Es war unmöglich, ihn mit einem Mann zu verwechseln. Er war ein Kind, und ein verkrüppeltes dazu. Sie hatten entschieden, er sei leichter umzubringen als ich, und bewiesen damit nur, dass sie tatsächlich dümmer waren, als sie aussahen.


  Der Junge war noch klein und ganz am Anfang der formellen Ausbildung, aber er hatte schon reichlich Kämpfe erlebt. Er duckte sich nach links und sorgte so dafür, dass einer der beiden seinem Begleiter den Weg versperrte. Den senkrechten Hieb des Ersten fing Dunos mit dem Schwert ab, dann griff er an. Er trieb dem Burschen den Dolch in den Unterleib. Helles Blut spritzte hervor. Der Mann taumelte zurück. Dunos duckte sich und zog das Schwert durch einen waagerechten Beinhieb. Er erwischte seinen Gegner an den Fersen und schleuderte ihn hintüber.


  Der andere Feigling sah das Leben aus seinem Kumpan sprudeln und zögerte.


  Dunos stieß zu wie eine Kobra. Sein Schwert glitt unter den Brustharnisch des Mannes und in die Eingeweide. Der Junge drehte das Schwert mit ganzer Wucht, dann riss er es frei. Der Mann hustete seine letzten Worte als Wolke von Blut, dann kippte er tot auf das Pflaster.


  Dunos' letzter Gegner schlug etwa zur selben Zeit auf wie die letzten Überreste des meinen. Die Frau war hinüber zu ihren Kindern gekrochen. Das Plätschern des Brunnens übertönte die meisten Geräusche, außer dem disziplinierten Trampeln von Soldaten, die alle Fluchtwege versperrten.


  Graf Lionel Vroan betrat den Platz, begleitet von zwei der Gyanrigot. Sie waren aus Holz gebaut und ähnelten Heuschrecken. Obwohl sie nicht so schwer waren wie ihre metallenen Kameraden, ließ auch ihr Schritt den Boden erzittern. Sie flankierten den Anführer der Ixuniten.


  Der groß gewachsene Adlige verbeugte sich. »Virisken Soshir, ich erinnere mich an Euch. Gestattet Ihr mir, meinem Herrn eine Freude zu machen, oder muss ich ihm bedauerlicherweise Eure Leiche präsentieren?«


  Prinz Cyron knurrte. Er starrte aus Shirikun hinab auf die Stadt, nach Süden. »Wie konnten sie die Mauern so schnell durchbrechen?«


  Graf Jarys Derael saß regungslos in seinem fahrbaren Stuhl. »Nelesquin besitzt eine neue Waffe. Wir können nur darauf hoffen, dass wir eine Schwachstelle finden, oder alles ist verloren.«


  Cyron fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Meine Stadt. Und wir können nichts tun.«


  »Wir haben uns gut vorbereitet, Hoheit.«


  »Sie sind innerhalb der Mauern. Im Südosten brennt es. Das Feuer könnte alles verschlingen.«


  »Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass Nelesquin es wüten lässt. Damit hätte er nichts gewonnen.«


  »Aber wie konnte er ...« Cyron schüttelte den Kopf. »Die Vanyesh, das ist es. Vielleicht haben sie die Tore mit ihrer Magie eingerissen.«


  »Wenn sie so dumm und waghalsig sind, sind wir verloren, ganz gleich, was wir tun.« Der Graf bewegte einen Finger. »Bitte, wir müssen eine Entscheidung treffen.«


  Cyron drehte den Stuhl zu einer riesigen Karte um, die in der Mitte des Turmsaales ausgebreitet war. Cyrons Großvater hatte sein militärisches Können der Neigung zugeschrieben, mit Spielzeugsoldaten zu spielen. Die Figuren waren in den Farben der verschiedenen in der Stadt stationierten Einheiten bemalt und entsprechend auf der Karte aufgestellt.


  »Wir müssen davon ausgehen, dass die Einheiten an den Toren verloren sind oder es in Kürze sein werden, Hoheit. Für unsere zweite Verteidigungslinie gilt dasselbe. Wir sehen die Menschen schon über die Brücken kommen.«


  Cyron blickte nach Süden zurück. Auf den neun Brücken drängten sich die Flüchtlinge. Hier und da wurde ein Karren über die Brüstung geworfen, gelegentlich fiel ein Mensch ins Wasser.


  »Vielleicht hätten wie alle evakuieren sollen.«


  Die Stimme des Grafen antwortete in entschiedenem Flüsterton. »Wir konnten Nelesquins Waffen nicht voraussehen. Bei Tsatol Deraelkun hatte er sie noch nicht. Vor fünf Tagen besaß er sie noch nicht.«


  Cyron schüttelte den Kopf. »Aber wir wussten, dass er kommt.«


  »Es spielt keine Rolle. Es wäre ein Fehler gewesen, alle zu evakuieren.«


  »Wie kannst du das sagen?«


  »Prinz Cyron, ich habe mein ganzes Leben in einer Festung verbracht. Mein einziger Daseinszweck ist es, den Feind zu töten. Jeder, der mit mir dort lebte, wusste, dass von keiner Seite Gnade zu erwarten war. Wäre Tsatol Deraelkun gefallen, hätten die Sieger alle Überlebenden abgeschlachtet. Hier etwas anderes zu erwarten, wäre schlichtweg dumm.«


  Der Prinz runzelte die Stirn. »Und weil sowieso alle in Gefahr sind, brauchen wir uns nicht um ihre Sicherheit zu kümmern?«


  »Wir befinden uns im Krieg. Irgendeinem Teil der Bevölkerung zu erlauben, sich sicher zu fühlen, ist zu gefährlich. Dadurch würde die Verteidigung zur alleinigen Aufgabe der Soldaten werden. Die Menschen würden sie ebenso betrachten wie Gärtner oder andere Bedienstete. Sie würden sich von der Wirklichkeit, die uns umgibt, zurückziehen. Entweder ein Volk steht einig hinter seinem Anführer und arbeitet an der Vernichtung seiner Feinde, oder aber die Bemühung ist zum Scheitern verurteilt. Wenn auch nur einer die Freiheit erhält zu glauben, ihn ginge das alles nichts an, ist der Krieg bereits verloren.«


  Cyron betrachtete den Mann mit den stechenden Augen und dem verfallenen Körper. »Da draußen sind eine Menge Kinder.«


  »Und wir werden um jedes Kind trauern, das sein Leben verliert. Unsere Aufgabe ist es zu entscheiden, wie wir den Feind am besten daran hindern können, sie zu töten.«


  Cyron nickte und drehte sich wieder zum Fenster um. Er schaute hinaus auf die Stadt. Was er sah, war weniger eine Ansammlung aufeinander gestapelter Steine als vielmehr ein Netz. Im Süden rissen seine Fäden und fransten aus. Die Stadt leuchtete - zumindest der Teil, den seine Truppen noch kontrollierten. Und die Krankheit, die aus Nelesquins Angreifern bestand, verdüsterte die Ränder.


  Die Brücken über den Goldenen Fluss - die hohen Bögen mit ihren blauen Gyanrigot-Laternen - leuchteten am hellsten.


  »Es sind die Menschen, die sie zum Leuchten bringen.«


  »Habt Ihr etwas gesagt, Hoheit?«


  »Nur laut gedacht.« Er wendete sich wieder der Karte zu. »Uns bleibt keine Wahl. Wir rufen unsere dritte und vierte Linie über den Fluss zurück, dann zerstören wir die Brücken, und zwar alle - bis auf eine: die Drachenbrücke.«


  Graf Derael schloss die Augen. »Wir werden vorher so viele Menschen wie möglich herüberbringen, aber Ihr habt recht. Es muss sein.«


  »Und es wird geschehen.« Cyron seufzte und winkte einen Beamten heran. »Wir werden die Brücken zerstören und beten, dass Grija allen gnädig ist, die am anderen Ufer zurückbleiben, wenn er sie in der Unterwelt willkommen heißt.«


  Keles maß den Vormarsch des Feindes an dem Buch. Er presste sein übergroßes Exemplar an die Brust und winkte seine Vetter und Cousinen aus dem Turm. Sie rannten mit Stößen von Landkarten, Seekarten und Diagrammen. Solange Keles seinen Geheimen Atlas besaß, konnte er alles wiederherstellen, was verloren ging.


  Und sicherstellen, dass nichts verloren geht, was wir erschaffen haben.


  Seine Leute hatten unermüdlich gearbeitet. Innerhalb von drei Tagen hatten sie den Weltatlas nahezu vollendet. Er hatte die Karten zügig erhalten und jeder der Kartographen schien alles darangesetzt zu haben, seine Karte besser als die jedes anderen zu machen. Sie arbeiteten zusammen, fügten Illustrationen und deutliche Legenden ein. Ein paar der Jüngsten kopierten Anmerkungen aus Jorims und sogar aus Qiros Reiseberichten, die an den entsprechenden Stellen in den Atlas eingefügt wurden.


  Keles hatte seiner Mutter beiläufig von dem Vorhaben erzählt, und sie hatte bemerkt, wie schade es war, dass sie die Karten nicht auf ein Papier zeichneten, das zumindest in Bestandteilen aus Pflanzen der entsprechenden Regionen stammte. Sie hatte nämlich einen Teil dieser Pflanzen in ihrem Garten - dem Teil ihres Gartens, der nicht von Tzaden überwuchert war -, und sie hatten Blütenblätter gepresst und Karten mit ätherischen Ölen parfümiert.


  Er musste sein Buch der Welt so echt wie möglich machen. Er brauchte alles - Bilder, Gerüche, Strukturen, Erzählungen, alles, was einem Ort sein besonderes, einzigartiges Wesen verlieh. Er studierte jede eintreffende Karte und band sie selbst ein. Nur er wusste alles, was das Buch enthielt, aber seine Vettern und Cousinen waren sich sicher, dass sie ihre Seiten wiederherstellen konnten. Das war die Aufgabe, an der sie gesessen hatten, als der Feind die Mauern angriff und die Hörner und Trommeln von Süden her den allgemeinen Rückzug verkündeten.


  Keles scheuchte die letzten Verwandten aus dem Turm, dann schloss und verriegelte er das goldene Tor. Tyressa trat zu ihm, in voller Rüstung, den Speer in der Hand. »Wir müssen fort, Keles.«


  »Habt Ihr meine Mutter gesehen? Sie wollte Xunlingwurz für eine der Karten holen. Sie war sich nicht sicher, ob sie noch etwas in ihrer Werkstatt hat oder es im Garten ausgraben muss.«


  »Ich habe sie nicht gesehen.« Tyressa deutete zur Treppe. »Geht. Schaut im Garten nach. Ich übernehme die Werkstatt.«


  »Ich warte auf Euch.«


  »Nein, haltet Euch nicht auf. Ich hole Euch ein. Geht zur Kojaibrücke. Falls Ihr es hinüberschafft, so geht nach Shirikun. Ich verspreche Euch, Ihr werdet Eure Mutter dort wiedersehen.«


  »Ich werde Euch an dieses Versprechen erinnern.« Er streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus.


  Sie erstarrte erst, dann lächelte sie, nahm seine Hand und drückte sie. »Jetzt aber los. Beeilung.«


  Keles rannte die Treppe hinab, nahm mit jedem Schritt zwei Stufen auf einmal, dann sprang er auf den Absatz. Er jagte in den Garten hinaus und brach durch ein Gestrüpp aus Tzadenranken. Er musste sich hindurchkämpfen, doch ein Teil ließ ihn nicht los.


  Er blieb stehen. »Mutter?«


  Am Fuß der Gartentreppe hielt ein silbernes Skelettungeheuer den zerschmetterten Leib seiner Mutter fest. Ein Tentakel war um ihren Hals geschlungen, der andere um ihre Schenkel. Ihr Hals war seltsam gekrümmt.


  Hinter ihm fraß eine große Kreatur mit ledrigen Schwingen die Früchte eines Naranjibaumes.


  Das Monstrum ließ die Leiche seiner Mutter fallen. »Sie wollte mir nicht sagen, wo Ihr seid. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr.« Die Kreatur stakste näher und zog ein Schwert samt Scheide aus der Halterung auf seinem Rücken.


  »Prinz Nelesquin sendet Grüße, Keles Anturasi. Er bittet um Euren Besuch.« Das Ungeheuer grinste. »Er befindet sich in einer Auseinandersetzung mit Eurem Großvater und glaubt, Ihr könnt dieses Problem für ihn lösen.«
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  Ich schaute zur Seite. »Dunos, begleite die Frau und ihre Kinder nach Norden.«


  »Nein, Meister, ich bleibe bei Euch.«


  »Dunos, tu, was ich dir gesagt habe.«


  Graf Vroan wedelte abfällig mit der Hand. »Geh schon, Kind. Dir wird nichts geschehen. Ich gebe dir einen Läufer mit.«


  Dunos schob das Kinn trotzig vor. »Ich bin kein Feigling.«


  »Das sehe ich am Blut, das von deinen Waffen tropft.« Der Graf verbeugte sich kurz. »Aber wir alle müssen unserem Meister gehorchen. Geh also.«


  Ich nickte. »Ja, Dunos, geh. Wir alle müssen unserem Meister gehorchen. Der Graf gehorcht seinem und wird dafür einen furchtbaren Preis zahlen.«


  »Dann kann ich nur hoffen, Moraven Tolo, dass du deinem Meister gehorchst.«


  Die Stimme war leise, aber bemerkenswert stark, und sie gehörte einem kleinen, greisen Mann unter einer alten Decke und einem kegelförmigen Strohhut. Er bewegte sich langsam und stützte sich auf einen Eichenstecken, der größer war als er selbst. Wären da nicht die Handschuhe gewesen, er hätte sich nicht von Tausenden anderer alter Wanderer unterschieden.


  Ich starrte ihn an. »Meister!«


  Vroan lachte. »Das ist Euer Meister? Wenn Ihr von diesem alten Wrack das Kämpfen gelernt habt, hat Prinz Nelesquin wirklich keinen Grund, sich zu fürchten.«


  Phoyn Jatan lachte mit jenem trocken rasselnden Geräusch, wie es viele alte Menschen erzeugen. »Hat mein Fürst nie verstanden, dass der Anschein täuschen kann?«


  »Wie könnte ich mich täuschen? Ihr seid doch drei. Ich habe viele. Du magst dir einbilden, ich würde mich täuschen, aber ich habe keine Bange, dass du mich töten könntest.«


  Mein kleiner, verschrumpelter Meister schüttelte den Kopf. »Das braucht Ihr auch nicht, denn ich bin nicht gekommen, um Euch zu töten.« Er deutete mit dem Stock auf die hölzernen Gyanrigot. »Ich bin hier, um diese dort zu töten.«


  Ich trat neben ihn. »Aber Meister, das braucht Ihr nicht.«


  Er schaute hoch, und der Hut rutschte zurück. Trotz des runzligen Gesichts lächelte er mit jungen Augen. »Befiehlst du mir, meinem Meister zu gehorchen?«


  »Ihr habt keinen, Phoyn Jatan.«


  »Aber ich erkenne einen an. Ihr habt mir vor langer Zeit die Gelegenheit verweigert, für unsere Kaiserin zu kämpfen. Wollt Ihr das wieder tun?«


  Plötzlich spürte ich einen Frosch im Hals. Ich schüttelte den Kopf.


  Er löste den Hut und reichte ihn mir, dann schüttelte er die Decke ab. Darunter trug er eine leuchtend goldene Robe, auf deren Rücken sich ein Drache wand. Darunter war eine imperiale Krone abgebildet. Doch abgesehen von den Handschuhen trug er keine Rüstung, und er hatte auch keine Schwerter.


  »Ihr könnt nicht ohne Waffen und Rüstung kämpfen.«


  Er hob die Stimme. Seine Antwort war an den Feind gerichtet. »Würde ich gegen Menschen kämpfen, ich wäre wie ein Krieger gekleidet. Aber das sind Soldaten aus Holz, also bin ich ein Holzfäller.«


  Graf Vroan hob die Hand und stoppte die beiden Gyanrigot, die sich bereits in Bewegung gesetzt hatten. »Euch ist klar, dass Euer Mut Euren Schüler nicht retten wird?«


  »Ich habe keine Sorge um das Wohlergehen meiner Schüler.« Phoyn lächelte mich an. »Was meinst du? Ist dieser Platz für einen Kreis groß genug?«


  »Ja, Meister.« Ich zog mich zurück. Mehrere von Vroans Leuten taten es ebenso. Nach und nach folgte ihnen der Rest der Soldaten zum Rand des Platzes. Sie alle wollten den Kampf eines Mystikers gegen die Kriegsmaschinen verfolgen, aber keiner von ihnen wollte sich dabei der Magie aussetzen.


  Ich reichte den Hut und die Decke Dunos. »Behalte die Frau und die Kinder in deiner Nähe. Wenn die Zeit gekommen ist, musst du sie zur Brücke bringen.«


  »Ich lasse Euch nicht allein!«


  »Ich werde gleich hinter dir sein, das verspreche ich.«


  Phoyn Jatan behielt den Brunnen im Rücken. Einer der hölzernen Heuschreckenköpfe trat ihm entgegen. Mein Meister erwies ihm die Ehre, die vierte Heuschreckenform einzunehmen. Er hob den Stock auf Schulterhöhe und hielt ihn mit beiden Händen.


  Das Gyanrigot ragte hoch über ihm auf. Seine Beißzangen klickten. Seine hölzernen Arme endeten in riesigen Zangen. Die Gliedmaßen waren geschliffen und mit Stacheln besetzt, die einen Menschen problemlos aufspießen konnten.


  Phoyn Jatan blieb unbeeindruckt. Er verbeugte sich vor seinem Gegner, erkannte das Klacken der Beißzangen als eine angemessene Antwort an und versetzte den Stock in eine langsame Drehung. Die Bewegung begann unbeholfen, wie man es von einem alten Mann mit steifen Gelenken und verkümmerten Muskeln erwarten durfte. Doch mit zunehmender Geschwindigkeit der Drehung wurde sie flüssiger. Das helle Holz des Steckens verschwamm zu einem goldenen Vollkreis. Ein Summen lag in der Luft. Eine goldene Aura hüllte meinen Meister ein. Jaedun strahlte.


  Der Heuschreckenkopf zog sich einen halben Schritt zurück und hätte fast einen unglücklichen Ixuniten zertreten, dann stieß er eine Klaue vor. Phoyn verlagerte das Gewicht und drehte den Stock aufwärts, um den Angriff zu parieren. Die Vorstellung, dass ihm das gelingen könnte, widersetzte sich jeder Logik: Sein Stock war ein Zweig, der versuchte, einen Rammbock zu parieren. Stock und Klaue trafen mit einem donnernden Krachen aufeinander. Splitter schossen durch die Luft. Zwei riesige Klauenstücke flogen an mir vorbei. Mein Meister stand unbeschädigt an seinem Platz, als sich die kleine Sägespanwolke in einem Kreis um ihn herum zu Boden senkte.


  Der Heuschreckenkopf zog sich zurück und betrachtete seinen Arm. Der zersplitterte Stumpf ließ ihn kurz zögern, dann griff er wieder an. Er hob den Stumpf wie eine Keule und schlug mit ganzer Wucht zu, wollte meinen Meister zu Mus zerquetschen.


  Pflastersteine barsten unter dem Aufprall. Graf Vroan fiel hin. Ich sank auf ein Knie. Meister Jatan hielt die Stellung. Mehr noch, er sprang vor. Der Stock wirbelte nach links, dann schoss er auf voller Länge nach vorn. Das Ende traf den Ellbogen des Heuschreckenkopfes.


  Goldenes Feuer blitzte auf. Der Arm explodierte wie ein vom Blitz getroffener Baum. Ixunitenkrieger taumelten von Splittern übersät davon. Der Unterarm wirbelte durch die Luft und erschlug zwei weitere.


  Meister Jatan trat ein Stück vor, beinahe zu schnell. Goldenes Feuer hüllte ihn ein. Der Stock peitschte nach rechts, dann nach links. Die Beine des Heuschreckenkopfes barsten. Ein neuer tödlicher Splitterhagel folgte.


  Der zerschmetterte Heuschreckenkopf fiel nach vorn. Er schlug mit solcher Wucht auf, dass es mich von den Beinen riss. Sein linker Arm flog auswärts und zertrümmerte das Becken des Springbrunnens. Wasser strömte wie Blut hervor.


  Meister Jatan drehte sich herum und hob den Stock zu einem senkrechten Hieb. Er rammte ihn abwärts und traf den Heuschreckenkopf knapp über der Hüfte.


  Der Knall war so scharf wie der eines gut abgelagerten Scheits unter der Axt eines Holzfällers. Das Holz teilte sich ebenso sauber und brach auf der ganzen Länge des Torsos auf. Was bis dahin ein nahtloses Konstrukt aus Holz gewesen war, brach nun in einem Haufen aus Brettern und Dübeln auseinander.


  Und mitten in dem Holzhaufen war ein von dem Gewicht erschlagener Kwajiin zu sehen, der die Maschine offenbar gesteuert hatte!


  Der zweite Heuschreckenkopf stürzte vor, packte Phoyn Jatan mit der rechten Klaue und entriss ihm mit der linken den Stock. Verächtlich zerbrach er den Stecken, dann hob er meinen Meister zum Himmel. Die Zange schloss sich und schnitt ihn fast entzwei.


  Doch selbst sein Tod war keine Rettung mehr. Das Feuer des Jaedun strömte den hölzernen Arm hinab und flutete über den Leib. Tropfen davon spritzten auf Beine und Füße. Die hölzerne Kampfmaschine glimmte einen Augenblick auf, dann brach sie in Flammen aus. Einen Pulsschlag lang loderte sie hell, dann zerplatzte sie in einer Wolke aus feiner schwarzer Asche, die den ganzen Platz füllte.


  Mit blanken Schwertern schritt ich in die Wolke hinein.


  Keles wich vor dem Ungeheuer zurück. »Ihr erwartet, dass ich einem Mann diene, der meine Mutter ermorden lässt?«


  »Ihr seid ein erwachsener Mann. Eure Mutter war nur noch eine Belastung für Euch.« Das Monstrum grinste. »Ihr werdet eine Entschädigung erhalten.«


  Keles' Augen loderten. »Ihr habt meine Mutter ermordet! Was könnte mich für ihren Tod entschädigen?«


  »Geh weg von ihm, Keles!« Tyressa brach durch die Tzadenranken und warf sich auf das Ungetüm. Ihr Speer wirbelte durch einen weiten Bogen.


  Das Monstrum versuchte, ihn zu parieren, doch sie brachte die Spitze unter sein Schwert und riss sie hart aufwärts.


  Die Klinge zitterte und schnitt eine tiefe Furche in das Metall des silbernen Unterleibs. Wäre es ein lebender Gegner gewesen statt eines lebenden Skeletts, er hätte jetzt zusehen können, wie seine Eingeweide aus der Wunde quollen.


  Die Tentakel des Monstrums peitschten. Sie duckte sich unter einem weg, doch der andere erwischte sie am rechten Knöchel. Das Ungeheuer konnte sie zu Boden reißen, bevor die Speerspitze den Tentakel zerschnitt. Er teilte sich mit einem Klirren. Metallene Ringe flogen durch den Garten. Tyressa sprang zurück und schleuderte den Tentakelrest mit einem Fußtritt davon.


  Das Monstrum zog beide Schwerter und griff an. Tyressa duckte sich nach rechts und links, die Schwerter schlugen Funken auf die Standbilder und den Gehweg. Sie hechtete vorwärts, zertrümmerte eine Rippe und wich dem verbliebenen Tentakel aus. Sie schonte den rechten Fuß, war aber trotzdem zu schnell, als dass ihr Gegner sie hätte treffen können.


  »Keles, weg! Flieh!«


  »Nein, Tyressa, zieh dich zurück.« Keles' Haut kitzelte von der Magie, die sich zwischen den beiden Kontrahenten aufbaute. Er konzentrierte sich auf dieses Kribbeln und verdrängte dazu den Tod seiner Mutter. »Geh! Ich kann dich retten!«


  Der Tentakel des Ungeheuers peitschte vor und knallte gegen Tyressas linken Oberschenkel. Er beulte die Panzerschiene ein und schleuderte sie zurück. Sie versuchte, sich auf dem rechten Fuß abzustützen, doch der Knöchel knickte weg. Die Keru fiel unglücklich zu Boden, den rechten Fuß unter dem Leib verdreht. Ihr Speer hob sich, um ein Schwert abzuwehren.


  Doch das andere glitt unter der verzweifelten Parade hindurch. Nelesquins Ungeheuer stieß senkrecht hinab, durchbohrte den Brustharnisch und trieb ihr die Klinge durch den Leib, bis sie aus dem Rücken wieder austrat. Der Treffer warf sie hart auf den Boden, das Schwert aber sank zu einem Drittel seiner Länge in die Erde.


  »Tyressa!« Keles fiel auf die Knie. Er bekam keine Luft mehr. Tyressa wand sich um das Schwert und Schmerz durchzuckte seine Eingeweide. Sie darf nicht sterben. Sie darf nicht!


  Das Monstrum drehte sich um. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt. »Schluss mit den Spielchen, Keles Anturasi. Du kommst jetzt mit.«


  Die schwarze Wolke teilte sich. Ich stand oberhalb von Graf Linel Vroan. Das Familienwappen war zerkocht und von seinem Harnisch verschwunden. Dem größten Teil seines Gesichts war es ebenso ergangen. Das Feuer hatte ihn geblendet, aber er brauchte sein Augenlicht auch gar nicht, um zu wissen, wer ich war.


  Er hob eine Hand. »Lasst mich aufstehen, damit ich sterben kann ... wie ein Mann.«


  »Um wie ein Mann zu sterben, hättet Ihr erst einmal wie einer leben müssen.« Ich köpfte ihn mit einem Hieb. Sein Kopf rollte davon. Ich versetzte seiner Leiche noch einen herzhaften Tritt, dann machte ich mich auf die Suche nach weiteren Opfern.


  Ein paar stellten sich mir entgegen, die sich für mutiger als ihr Meister hielten. Was nicht viel hieß. Das waren die Dummköpfe, und sie starben schnell. Die Klügeren nämlich hatten das Weite gesucht, noch während mein Meister gegen die Heuschreckenköpfe kämpfte.


  Es dauerte nicht lange, bis ich keine Gegner mehr fand, aber von Nordosten drangen Schreie und Kampfgeräusche herüber. Ich rannte los, geradewegs in den Rücken einer Ixunitenformation. Obwohl die Ixuniten ausgewachsene Männer und ausgebildete Soldaten waren, trieb sie eine kleine Gruppe angehender Schwertkämpfer zurück. Nach dem Tod ihres Meisters hatten die Schüler der Serrian Jatan keinen Anlass mehr, Gnade zu zeigen.


  Ebenso wenig wie ich. Ein Stich dort, ein Hieb hier, und kreischend gingen Männer zu Boden. Als sie sich plötzlich auch von hinten angegriffen sahen, gerieten die Letzten von Vroans Soldaten in Panik und ergriffen die Flucht.


  »Serrdin der Serrian Jatan, folgt mir.« Ich deutete mit blutigem Schwert nach Norden. »Wir müssen über den Fluss.«


  Ihr Anführer, Eron Jatan, salutierte und schickte seine Schützlinge dorthin, wo Dunos wartete. Hinter ihnen lagen ixunitische Leichen und ein paar Verletzte, gespickt mit den Pfeilen von Deshiel Tolos Bogenschützen. Ich bemerkte einen Pfeil, der in einer Hauswand ein Stück weiter steckte. »Folgt diesen Pfeilen nach Norden.«


  Ich rannte mit den anderen durch Straßen, die mit den Spuren des Krieges übersät waren. Verletzt humpelten sie entlang, gelegentlich unterstützt von Freunden wie Fremden. Andere, hauptsächlich die Alten, saßen neben den Häusern, den Kopf zwischen den Knien, die Hände über dem Kopf, und schluchzten. Hunde streiften in Rudeln durch die Gassen und schlugen sich an den Toten die Mägen voll. Ein Mischling rannte auch vorbei und hielt Vroans Kopf an einem Ohr in der Schnauze.


  Je näher wir der Tigerbrücke kamen, desto schlimmer wurde es. Die Wolfsbrücke, die hinter einer leichten Flussbiegung teilweise schon zu sehen war, wankte und schwankte. Ich wusste nicht, warum, aber der Grund wurde schnell deutlich. Die ganze Brücke fiel in sich zusammen, nicht unähnlich dem ersten Heuschreckenkopf.


  Die Menge heulte auf, als sie die Brücke einstürzen sah. Menschen brüllten. Schlägereien brachen aus. Männer stießen Kinder, alte Weiber und schwangere Mädchen beiseite. Eine Bande hob einen Karren hoch und schleuderte ihn über die Südwand der Flussstraße. Die Menschen strömten in die Öffnung, aber die Menge bewegte sich kaum vorwärts.


  »Dunos, Eron, zu mir. Wir gehen auf die Brücke.«


  Ich setzte Jaedun ein und las die Menge wie eine Feindformation. Ich beobachtete, wie die Menschen einander stießen und schoben. Wo zwei Leute gegeneinander prallten und sich wieder trennten, schob ich mich hindurch. Ich glitt seitwärts zwischen Menschenreihen entlang, dann sprang ich vorwärts. Ein kleiner Anstoß hier, ein Druck dort, und ich hatte die Brücke schnell erreicht.


  Dann sah ich das Problem.


  Eine Gruppe Bewaffneter kontrollierte den Zugang zur Brücke. Blanker Stahl und gespannte Bogen verliehen ihnen alles, was sie dazu an Autorität benötigten. Sie ließen nur einzelne Leute durch und sorgten dafür, dass in der Panik niemand zertrampelt wurde.


  Ich hätte sie für ihre Bemühungen gelobt, bis auf eine Kleinigkeit: Sie ließen sich das Betreten der Brücke bezahlen.


  Ich drängte mich durch und hielt auf ihren Anführer zu. Einer seiner Untergebenen hielt mich auf, indem er mir die Hand auf die Brust legte. Dunos entmannte den Banditen, noch bevor ich Gelegenheit hatte, ihm den Arm in Ellbogenhöhe zu stutzen.


  Ich ging an dem kreischenden Mann vorbei, ohne mich um ihn zu kümmern. »Ich habe keine Zeit, einen Kreis zu ziehen, also bleibt dir die Wahl. Entweder du befolgst meine Befehle, oder du stirbst auf der Stelle. Entscheide dich.«


  Der Mann, der bei der Erwähnung eines Kreises die Augen aufgerissen hatte, senkte nun den Kopf. »Wie kann ich Euch dienen, Meister?«


  »Bis wie viel kannst du zählen?«


  Er blickte auf seine Hände. »Die neun Götter kann ich aufzählen und für mich bis eins.«


  »Gut. Wähle neun Leute aus. Sie können hinüber.« Ich nickte Dunos und Eron zu. »Wählt jeweils neun aus und schickt sie hinterher. Staffelweise.«


  Die Nachricht von meiner Anweisung verbreitete sich in der Menge. Die Leute fassten neuen Mut und gruppierten sich jeweils zu Neunen. Sie überquerten die Brücke zügig, was auch gut war. Als ich mich zur Stadt umblickte, den aufsteigenden Qualm und die wachsende Menschenmenge sah, die sich vor der Brücke versammelte, war mir klar, dass es eine lange Zeit dauern würde, sie alle hinüberzuschaffen.


  Und die Zeit würde uns lange vor den Menschen ausgehen.
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  Ciras Dejote sprang über Tyressa und rammte Pravak beide Füße ins Gesicht. Der riesige Vanyesh taumelte zurück und schaffte es nicht, das Schwert aus dem Bauch der Keru zu ziehen. Der Schwertkämpfer landete sicher und rannte vorwärts. Sein Hieb hallte laut durch den Garten und hinterließ eine tiefe Scharte in Pravaks Oberschenkel.


  Der Tentakel peitschte, aber Ciras wich ihm aus. Mit einer Drehung entging er einem Stoß mit Pravaks offener Hand, dann blockte er einen auf seinen Rücken gezielten Schwerthieb ab. Er zwang die Klinge nach oben und über seinen Kopf hinweg, dann hieb er wieder zu und kerbte ein Schienbein ein.


  »Ciras, geht fort von ihm.«


  »Nein, Keles. Ich kenne ihn. Rettet Euch.«


  Pravak, dessen Profil noch immer von den Stiefelabdrücken gezeichnet war, zog sich zurück und nahm die vierte Skorpionform ein. »Mit Eurem unangekündigten Angriff erweist Ihr mir keinen Respekt.«


  »Ihr habt auch keinen verdient. Ihr habt Euch mit den Turasynd verschworen und kämpft gegen die Kaiserin.«


  »Und ich dachte, Ihr wäret wirklich der wiedergeborene Jogot.«


  Ciras hob salutierend das Schwert. »Das bin ich auch, und zwar weit mehr, als Ihr es Euch je vorstellen könntet.« Er setzte Jaedun ein und machte sich bereit. »Und ich bin besser als Ihr.«


  »Lasst das, Ciras!«


  »Ich habe keine Wahl, Keles.«


  Pravak griff an. Er bedrängte den Schwertkämpfer gnadenlos, ließ seine Hiebe auf ihn einprasseln. Ciras wich. Schritt um Schritt zurück, wich manchen Schlägen aus, parierte andere. Die wenigen, die er abblockte, spürte er bis in die Schulter. Seine Konter hätten einem gewöhnlichen Gegner die Muskeln von Armen und Beinen geschält und ihn verkrüppelt. Gegen Pravak schälten die schlimmsten Treffer nur Silberspäne von den Knochen.


  Ciras duckte sich. Ein wilder Hieb schlug einen Ast von einem Baum. Ciras sprang durch den Blätterregen, ohne sich aufzurichten. Pravaks Schwert sank über einen Kopf hinweg. Ciras drehte sich, dann schlug er nach dem Knie des Riesen und durchtrennte die silbernen Bänder, die das Gelenk hielten.


  Das gewobene Silberband riss. Dann pulsierte Magie, und die winzigen Metallfasern verwoben sich wieder.


  Pravak drehte sich lachend herum. »Ich erinnere mich noch, wie Ihr mich zuletzt besiegt habt. Diesmal habe ich Vorkehrungen getroffen.«


  »Ciras, lass ihn!«


  Der Schwertkämpfer überging Keles' Bitte. Er warf sich vorwärts, das Schwert war nicht mehr als ein verschwommener Schemen. Ein Hieb brach durch ein Knie, und noch bevor es wieder verheilen konnte, hieb er nach dem Knöchel. Sein Schwert hob sich und schwang herum, knallte gegen die Unterarmspeiche, schlug einen Wirbel beiseite und hackte durch eine der unteren Rippen. Er löste sich aus jeder Parade, wich jedem Stoß aus und griff unablässig an, zwang Pravak, seine Zeit darauf zu wenden, Glieder zu richten und Gelenke zu reparieren.


  Es wurde zu einem Zermürbungskampf. Pravak wurde zerschlagen, Ciras aber nur müde. Doch obwohl seine Muskeln schmerzten und sein Brustkorb in Flammen stand, füllte ihn Jaedun mit Kräften geradezu auf. Er bewegte sich schneller denn je, erkannte in der geringsten Bewegung die Absicht und konterte Strategien, noch bevor sie überhaupt zum Einsatz kommen konnten. Pravak vermochte sich nicht gleichzeitig zu verteidigen und zu reparieren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Vanyesh in allen Einzelteilen über den Garten verstreut lag.


  Offensichtlich war das auch Pravak bewusst. Die Klinge des Jaecaiserr hieb durch das linke Knie des Riesen. Der Schienbeinknochen fiel herab, Pravaks Oberschenkelknochen schlug auf den Boden. Ciras drehte sich herum, hob das Schwert zum Hieb nach dem Kopf des Ungeheuers ... doch als er herumkam, traf ihn Pravaks rechte Faust ins Gesicht.


  Ciras stürzte, schlug hart mit dem Becken auf. Beide Beine brannten wie Feuer.


  Das Schwert des Vanyesh fiel herab. Lackierte Lederschienen brachen und der Kettenpanzer klirrte, als die Klinge ihn durchschlug. Blut spritzte, Knochen brachen. Ciras' Schwert flog davon, als sich seine Hand verkrampfte, dann schlug Pravak mit seinem ganzen Gewicht zu und hieb ihm den rechten Unterarm ab.


  »Auch ein wiedergeborener Vanyesh ist noch lange kein Vanyesh, Ciras.«


  Schockiert starrte er auf seinen knapp einen Schritt entfernt liegenden Unterarm. Die Hand bewegte sich noch, aber nur schwach. Blut spritzte aus dem Stumpf, als sein Herz mit jedem Pulsschlag den kostbaren Lebenssaft hinauspumpte.


  Ich bin tot.


  Dann wand sich eine Ranke am Ellbogen um den Arm. Sie wuchs blitzartig unter ihm aus dem Boden, legte sich um seinen Arm und zog sich zusammen. Das Blut versiegte.


  Pravak nahm seinen Unterschenkel und setzte ihn wieder an. Magie loderte, und die silbernen Bänder reparierten sich. Der Vanyesh tätschelte das wiederhergestellte Bein liebevoll und richtete sich auf. »Ihr habt es versucht, Ciras, und verloren. Das ist keine Schande.«


  Dann wandte sich der Vanyesh zu Tyressa um, wohl, um sein Schwert zu holen, doch es gelang ihm nicht, das rechte Bein zu heben. Ranken ähnlich denen, die Ciras' Druckverband bildeten, waren durch seine Füße gewachsen und hatten sich um seinen Knöchel gewunden. Er versuchte, den Fuß loszureißen, konnte dem Griff der zähen Pflanzen aber nicht entkommen.


  »Was geht hier vor?«


  »Du hast meine Mutter ermordet.« Keles Anturasi stand tiefer im Garten, die Fäuste geballt, das Gesicht verzerrt. »Du hast meine Freunde verletzt. Hast du erwartet, dies ließe ich durchgehen?«


  Pravak drehte sich um und riss einen Fuß frei. »Ihr habt keine Ahnung, mit wem Ihr Euch anlegt.«


  »Und du hast keinen Schimmer, wen du dir zum Feind gemacht hast.« Der Kartograph hob die Hand, dann riss er sie abwärts.


  Der Teppich aus Tzadenranken fiel in einer gewaltigen Woge vom Turm. Die grüne Lawine rammte Pravak auf den Boden. Sein Schwert flog davon, aber mehrere Ranken hoben sich und pflückten es aus der Luft. Dann floss die Pflanzenwand zurück den Turm hinauf und trug Pravaks Kopf bis ganz hinauf, während seine Füße am Boden blieben und sich der Rest seines Körpers auf den Bereich dazwischen verteilte.


  Keles nahm ein Buch vom Boden und stand auf. Er drückte es mit beiden Armen fest an seine Brust und schloss die Augen.


  In den Beeten hinter ihm brodelte die Erde. Pflanzen krallten sich den Weg ans Licht frei. Die Schößlinge formten Arme und Beine. Auf Menschengröße gewachsen, stampften sie in den Garten.


  Zwei von ihnen marschierten zu Siatsi Anturasis Leiche und hoben sie auf. Sie trugen sie durch den Garten und legten sie in das Loch, aus dem sie geklettert waren. Sie begruben sie. Innerhalb von wenigen Augenblicken bedeckten flammend rote und gelbe Blumen ihr Grab.


  Zwei andere Pflanzen kamen zu Ciras herüber und halfen ihm auf. Eine hob sein Schwert auf, ließ den Arm jedoch liegen. Die andere rieb ihre Hand an einem Pflasterstein und kratzte violette Haut ab. Eine Flüssigkeit trat aus, und die Pflanze bestrich Ciras' Stummel und die verletzte linke Hand mit klebrig schwarzer Paste. Der Schmerz verging.


  Ciras hatte Mühe, sich zu konzentrieren. »Was ist das?«


  Keles öffnete die Augen. »Xunlingwurz. Mein Bruder hat sie aus Ceriskoron mitgebracht. Meine Mutter hat sie kultiviert, als einzige Bhotridina so weit oben im Norden. Sie wollte gerade welche holen, als ...«


  Die beiden letzten Wurzelwesen erreichten Tyressa. Sie schnitten sich am Schwert in ihrem Leib auf und ließen ihren Saft die Klinge hinab in die Wunde laufen. Dann träufelten sie auch Flüssigkeit auf ihre Lippen.


  Keles nickte, und unter Tyressa wuchsen Pflanzen. Sie erhob sich vom Boden, und Pravaks Schwert hob sich mit ihr. Die Wurzelwesen drehten sie auf die Seite und verarzteten die Austrittswunde so gut es ging.


  Die beiden, die Siatsi begraben hatten, gesellten sich zu den beiden bei Tyressa. Schößlinge wuchsen aus ihren Armen und verwoben sich zu einer dichten Matte, bildeten eine Trage. Etwas Wurzelwerk wuchs über ihren Körper, um sie zu sichern, dann trugen die vier sie zu Keles und Ciras hinüber.


  »Komm, Ciras, wir müssen fort von hier.« Keles sah sich zum Turm um, an dessen Mauer Pravaks Überreste zwischen den Ranken glitzerten.


  Ciras deutete auf das Flugbiest. »Was ist damit?«


  »Oh, ja.« Keles gestikulierte. Ein Ast schoss aus dem Naranjibaum und spießte das Tier auf. Es schlug mit den Flügeln, dann brach es zusammen. Im Schatten des Baumes breitete sich Schimmel aus, der den Kadaver verzehrte.


  »Danke für die Erinnerung.« Keles ging die steinernen Stufen zum Gartentor hinab, ohne sich umzusehen. »Anturasikun wird niemals wieder mein Zuhause sein.«


  Ein Hauptmann in Des Prinzen Drachen fand mich am Südende der Brücke. »Wir müssen diese Brücke jetzt einreißen.«


  Sie hatten bereits Steinmetze an Seilen hinabgelassen, damit sie auf die Schlusssteine des mittleren Brückenbogens einhämmerten. Sobald sie gelöst waren, würde die Brücke von der Mitte aus einstürzen.


  »Schaut Euch die Menschenmenge an, Hauptmann. Sie müssen noch hinüber.«


  »Darauf darf ich keine Rücksicht nehmen. Ich habe meinen Befehl.« Er zog ein gefaltetes Dokument aus seinem Brustharnisch. »Mit Prinz Cyrons Siegel.«


  Gebete murmelnd strömten die Menschen hastig weiter hinüber. Die meisten der Gesunden hatten es bereits geschafft, jetzt blieben noch die Kranken, Versehrten und Lahmen. Wagen lagen verlassen da, das Gepäck war verstreut. Irgendwo weinte ein Kind.


  »Meine Krieger sind noch da draußen, Hauptmann. Ihr könnt nicht erwarten, dass ich sie im Stich lasse.«


  »Das erwarte ich auch gar nicht, aber sie werden nicht über die Tigerbrücke kommen. Ich habe meine Befehle.«


  Ich gab Dunos ein Zeichen, und der Junge steckte sein Messer wieder ein. »Und was soll ich ihnen sagen?«


  »Die Drachenbrücke bleibt offen. Wir werden sie halten. Dasselbe gilt für Eure Leute. Mir bleibt keine Wahl.«


  »Ich muss noch mehr hinüberbringen.«


  »Ihr habt Zeit, bis ich die andere Seite erreiche.«


  »Geht langsam.«


  Er nickte und machte sich auf den Weg.


  Wir schickten noch so viele hinüber wie möglich, aber es waren nicht annähernd genug. Die Drachenbrücke war zwar doppelt so breit wie alle anderen, aber selbst sie würde dem gesamten Verkehr nicht gewachsen sein. Außerdem war gewiss, dass Nelesquin ihre Einnahme zu einem Hauptziel des Angriffs machen würde. Wie irgendjemand erwarten konnte, sie gegen seine Kampfmaschinen zu halten, war mir ein Rätsel.


  »Eron, Ihr und Eure Schüler solltet die Menschen nach Westen dirigieren. Sie müssen über die Drachenbrücke.«


  Er betrachtete die Menge, dann blickte er mich an. »Das schaffen sie nie. Schaut Euch die Uferstraße doch an. Zwanzig Schritt breit, mit einer über einen Schritt hohen Mauer an der Flussseite. Das ist ein Schlachthof. Und falls sich irgendwer über die Mauer retten will, erwartet ihn auf der anderen Seite ein sieben Schritt hoher Sturz ins Wasser.«


  »Ich weiß. Genau deshalb müsst Ihr sie doch zur Drachenbrücke bringen. Ich gehe nachschauen, wie weit die Angreifer schon herangerückt sind.«


  »Lügt mich nicht an. Ihr geht, um ihnen Zeit zu erkaufen.« Eron legte mir die Hand auf die Schulter. »Lasst uns mitkommen. Wir können auch kämpfen.«


  »Ich weiß. Aber ich brauche Euch hier.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich zähle auf Euch.«


  »Es wird geschehen. Die Götter seien Euch gnädig.«


  »Mir wäre lieber, sie wären auf die Feinde wütend. Dunos, komm.«


  Wir kämpften uns durch das dünner werdende Gedränge und rannten in eine Gerberei. Dort stiegen wir aufs Dach hinauf. In einer Stadt wie Moriande - mit so vielen, so dicht beieinander stehenden Häusern - war es ein Leichtes, über die Dächer vorwärtszukommen.


  Dunos stand neben mir und schob seine Rechte in meine Hand. »Das ist schlimm. Ganz schlimm.«


  Eine nackte, blutende Frau hatte sich an einem Turmfenster erhängt. Soldaten, Kwajiin und Menschen, schleuderten Reichtümer aus den Fenstern in die Arme unten wartender Kumpane. Krieger kämpften brüllend und starben. An mehreren Stellen loderten Brände.


  Und hier und da sah man zwischen den Häusern und am Ende der Straßen die riesigen Gyanrigot Jagd auf Opfer machen. Eine kleine Gruppe von ihnen hatte sich versammelt, wo Phoyn Jatan zwei von ihnen zerstört hatte. Hätte ich jetzt nur eine Felsschleuder gehabt, um einen Steinblock auf sie abzufeuern.


  Ich drückte die Hand des Jungen. »Gehen wir, Dunos. Wir müssen die Feinde finden und sie von der Brücke fernhalten.«


  Ohne die Xunling-Krieger - so hatte Ciras sie in Gedanken getauft - hätte er es nicht zur Hundebrücke geschafft. Ihr bitterer Saft war in die Wunden eingedrungen. Er dämpfte nicht nur den Schmerz, sondern löste zudem ein mildes Hochgefühl aus, gegen das er sich mit einem Teil seines Geistes sträubte. Er hatte seinen Schwertarm verloren, doch irgendwie erschien ihm das nur von fragwürdiger Bedeutung.


  Die seltsame Gruppe kam schnell voran. Der größte Teil der Straßen Moriandes glich einem Reich der Toten. Viele von ihnen waren Plünderer. Die Wertsachen, die ihre Leichen umgaben, waren zerschmettert oder verstreut und sichtlich kein Menschenleben wert. Ein sterbender Dieb war zu einem Cyronschrein gekrochen und hatte seine Beute geopfert, um Gnade zu erbitten.


  Das Gebet war jedoch unbeantwortet geblieben. Jetzt balgten sich Hunde um seine Eingeweide.


  Sie kamen um eine Ecke und sahen eine hübsche junge Frau in einem Hauseingang sitzen und eine Necyl spielen. Sie strich mit dem Bogen über die fünf Saiten und entlockte dem Instrument einen traurigen Klang, der die Hunde aufheulen ließ und selbst die Blätter auf den Köpfen der Xunling-Krieger zum Welken brachte.


  Keles lud sie ein, sich ihnen anzuschließen, doch sie gab mit keinem Wimpernzucken zu erkennen, dass sie sie auch nur zur Kenntnis nahm.


  Sie gingen weiter, aber solange sie die melancholische Melodie hörten, wussten sie zumindest, dass das Mädchen noch lebte.


  Sie erreichten die breite Uferstraße und blieben stehen. Auf der Zufahrt zur Brücke standen verlassene Karren und Kisten. Vielleicht achtzehn Menschen, sicher nicht mehr, kauerten an der Begrenzungsmauer, die Arme um die Knie gelegt, und schluchzten. Zunächst verstand Ciras nicht, warum. Dann aber hob er den Blick.


  Alles, was von der Hundebrücke noch vorhanden war, waren vier Säulenpaare, die sich auf künstlichen Inseln im Fluss erhoben. Die Fledermaus- und Adlerbrücken waren ebenfalls zerstört.


  Ciras richtete sich auf und bewegte die linke Hand. Es war ein gutes Gefühl. »Mein Schwert.«


  Keles wandte sich zu ihm um. »Dazu besteht keine Notwendigkeit.«


  »Die Kwajiin werden uns finden, lange bevor wir die Drachenbrücke erreichen. Ich will wenigstens ein paar von ihnen mit in den Tod nehmen.«


  »Nein. Meine Mutter ist heute gestorben. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr oder Tyressa ebenfalls sterbt.« Er deutete auf einen der Xunlinge. »Geh.«


  Der Pflanzenkrieger verließ Ciras' Seite und rannte die leere Brückenrampe hinauf. Am Flussufer sprang er ins Leere und streckte die Arme aus. Selbst in seinem benommenen Zustand war Ciras klar, dass die Kreatur es niemals bis zu den ersten Pfeilern schaffen konnte. Dann schossen Schösslinge aus ihren Armen und Beinen, schlanke Ranken, die sich an den Pfeilern und der Rampe verankerten. Das Pflanzengeschöpf veränderte seine Gestalt und verwandelte sich in ein Netz, das mit jedem Augenblick dichter wurde.


  Keles wandte sich an die Flüchtlinge, die bereits alle Hoffnung aufgegeben hatten. »Wenn Ihr weiterleben wollt, dann kommt.«


  Die Hälfte von ihnen rappelte sich auf und folgte ihm hinaus auf das Wurzelwerk. An den Pfeilern sprang ein anderer Xunling los und überbrückte die nächste Etappe. Der erste kehrte in seine ursprüngliche Gestalt zurück und schloss die folgende Lücke.


  Sie überquerten das letzte Stück und erreichten unbeschadet die nördliche Rampe. Die Flüchtlinge warfen sich vor Keles auf den Boden und dankten ihm für ihre Rettung. Sie flehten ihn an, sich erkenntlich zeigen zu dürfen, aber er schickte sie nur fort. Ciras blickte ihnen nach. Dann folgte er Keles und verlor sich in den Überresten Moriandes.
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  Den Feind zu finden war nicht schwer, aber ihn von der Brücke fern zu halten erwies sich als unmöglich. Zwar wurde reichlich geplündert, doch das schien eine weitgehend auf Menschen beschränkte Beschäftigung zu sein. Die blauhäutigen Kwajiin waren offenbar mehr am Kampf interessiert als an Trophäen.


  Der Anführer der Kwajiin steuerte ironischerweise einen der Gyanrigot-Tigerköpfe und wirkte wie ein Avatar Chados. Ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis Nelesquin das aufstieß. Der Kwajiin ließ seine leicht gepanzerten Plänkler vor den Kampfmaschinen durch die Stadt ausschwärmen. Sie entdeckten mehrere unserer Hinterhalte und tauschten mit Deshiels Leuten Schüsse aus.


  Als sich ihr Vormarsch verlangsamte, rückten die Gyanrigot vor, um den Widerstand zu brechen, gefolgt von schwerer gepanzerten Fußtruppen. Ihr Marsch nordwärts war stetig und unaufhaltsam.


  Die Tigerköpfe stellten eindeutig die Speerspitze dar, und diese bewegte sich in gerader Linie auf die Drachenbrücke zu.


  Wir taten unser Bestes, um sie aufzuhalten, hatten damit aber etwa so viel Erfolg, wie man ihn verzeichnet, wenn man Gewitter beschimpft. Deshiel und seine Bogenschützen konnten die Plänkler aufhalten, dann stürmte Ranai oder eine Einheit Gebirgsdrachen vor und versuchte, den Kwajiin-Tigerköpfen in die Flanke zu fallen. Die Kampfmaschinen brachen durch ein oder zwei Gebäude und entfachten dabei versehentlich ein Feuer, das eine Horde Dienstverpflichteter eilig mit einer Eimerkette bekämpfte. Die hätten wir angreifen und sie problemlos abschlachten können, aber niemand hatte diesen Männern eine Wahl gelassen, ob sie in Nelesquins Armee mitmarschieren wollten oder nicht. Außerdem hatte keiner von uns ein Interesse daran, dass die Stadt abbrannte.


  Gleichzeitig mussten sich unsere Soldaten vorsehen, dass sie von den vorrückenden Feinden nicht selbst in die Zange genommen wurden. Also griffen wir an und zogen uns zurück, wieder und immer wieder. Und die ganze Zeit über näherten wir uns der Brücke.


  Dunos erwies sich als äußerst wertvoll. Er hastete über die Dächer und kletterte auf die höchsten Pfeiler und Türme, um die Menge zu beobachten und zu melden, wie schnell der Verkehr über die Brücke strömte. Eine große Zahl von Menschen schaffte es ans gegenüberliegende Ufer, doch ständig trafen neue ein. Es wurde bald klar, dass eine Menge Menschen am Südufer zurückbleiben würden. Es gab nichts, was wir dagegen hätten tun können.


  Also zog ich meine Leute zurück.


  Ich las die Enttäuschung und Wut in Dunos' Blick. Für ihn und so viele andere ließ sich der Krieg auf eine einfache Formel reduzieren: Töten oder getötet werden. Man bekam seine Befehle und führte sie aus, im Vertrauen auf die Entscheidungen seines Kommandeurs. Verlangte ein Befehl das letzte Opfer, dann brachte man es, zufrieden in dem Wissen, dass die Überlebenden einen für seine Tapferkeit im Gedächtnis bewahren würden.


  Dunos hatte eine gute Entschuldigung für diesen Glauben: Er war gerade erst zehn Jahre alt. Erwachsene, die das glaubten, hatten entweder nie selbst gekämpft oder waren niemals mit einer Entscheidung über Leben und Tod konfrontiert gewesen - zumindest mit keiner, die sie persönlich betraf. Ein Minister konnte vielleicht eine Quarantäne über ein Dorf verhängen, damit sich eine Epidemie totlief, aber das war eine Entscheidung, die er lediglich aus der Ferne traf. Er hörte weder das Stöhnen der Sterbenden, noch blickte er in die hohlen Augen der Überlebenden. Wer kein Blut gesehen hat, der kennt den Krieg auch nicht. Wer ihn aber nicht kennt, der kann kaum die richtige Entscheidung treffen - im Krieg.


  Andererseits ist es auch keine Garantie, den Krieg mit eigenen Augen gesehen zu haben. Man kann auch dann die falsche Entscheidung treffen.


  Wir bahnten uns einen Weg durch die Stadt. Die Menge wurde dichter, und wir mussten uns den Weg zur Brücke erkämpfen. Im dichten Gedränge fühlte ich mich in der Falle. Jede Sekunde konnte mich ein Pfeil treffen. Eine Kampfmaschine hätte mich aus der Menge pflücken und wie Meister Jatan zerquetschen können.


  Obwohl ich dagegen ankämpfte, übermannte mich die Panik. Ich bahnte mir meinen Weg durch die Menschen. Ich war stark, sie aber waren schwach. Ohne mich um die Proteste zu kümmern, erreichte ich die Brücke und schickte meine Leute hinüber. Ich rannte hinter ihnen her, und erst als ich hinter der vordersten Reihe Ballistae in Sicherheit war, drehte ich mich um - als Reaktion auf die Schreie, die vom Südufer aus erklangen.


  Die Kwajiin-Plänkler standen auf den Dächern. Sie legten Pfeile an und feuerten, ohne sich erst noch die Mühe des Zielens zu machen. Die Menge heulte auf und wälzte sich auf die Drachenbrücke zu, aber die Naleni-Gardisten hatten sie mit umgekippten und in Brand gesetzten Wagen versperrt. Trotzdem versuchten die Leute, die Barriere zu umgehen, und ein Mann warf sogar einen kleinen Jungen durch die Flammen. Das Kind landete wie durch ein Wunder ohne Verbrennungen auf der anderen Seite, brach sich aber beim Aufschlagen ein Bein. Dunos lief aus der Deckung und zerrte es ganz eilig in Sicherheit.


  Entlang der Uferstraße kletterten Menschen über die Begrenzungsmauer und sprangen in den Fluss.


  Ein Mann machte den Fehler, auf der Mauer stehen zu bleiben. Zwei Kwajiin-Pfeile kreuzten sich in seiner Brust. Manch einer schlug falsch auf das Wasser auf und starb. Leichen trieben mit der Strömung nach Osten. Andere schwammen wild auf das nördliche Ufer zu. Viele verloren den Kampf gegen die Strömung und verschwanden unter den grauen Fluten, bevor sie das rettende Land erreichten.


  Im Osten erreichten Kwajiin-Bogenschützen die Uferstraße. Sie nahmen in einer Reihe Aufstellung. Wer die Flussmitte erreichte, war in Sicherheit, aber bis dahin hatte er die Wahl, lieber ertrinken oder von einem Pfeil durchbohrt werden zu wollen.


  Dann erschienen die Gyanrigot. Ein Heuschreckenkopf trat die brennenden Wagen beiseite. Zwei Ballistae feuerten. Es waren keine kleinen Geschütze. Sie waren mit Holzlanzen so dick wie mein Oberschenkel bestückt und endeten in dreieckigen Stahlspitzen von einem halben Schritt Länge. Die erste schlug durch den Brustkorb des Heuschreckenkopfes und schleuderte das Gyanrigot mehrere Schritte zurück, bevor es wie ein zertrümmertes Fass explodierte.


  Die zweite Lanze prallte von dem Heuschreckenkopf ab und traf einen menschlichen Soldaten. Die Stahlspitze trennte ihm den Kopf sauber vom Rumpf, der Lanzenschaft erschlug neun andere. Hinter uns wurde Jubel laut. Ich half mit, die Ballistae nachzuladen. Wir konnten hier noch ein paar erledigen, dann sollten die Geschütze hinter uns übernehmen. Die Ballistae am Nordufer ebenso.


  Trotzdem hatten wir keine Chance, sie alle aufzuhalten. Falls sie kamen, würden sie durchbrechen.


  Doch sie kamen nicht. Die Gyanrigot zogen sich in die Stadt zurück, und Kwajiin-Krieger gingen am südlichen Ende der Brücke in Stellung.


  Die Schlacht um Moriande war halb vorbei, und wir waren klar besiegt.


  Für Nelesquin deutete das grüne Licht in Qiros Turm auf Verfall hin. Der Zustand im Innern des Turms bestätigte dies. Tzadenranken waren durch die Fenster gebrochen und überwucherten alles. Die Werkstatt war ein Trümmerfeld. Das Gewicht der Ranken und Früchte hatte Schreib- und Zeichentische zerdrückt. Wuchernde Ranken hatten Karten zerknüllt und Vorhänge herabgerissen.


  Trotzdem schien Qiro, als er durch den Dschungel vorausging, von der Verwüstung gar nichts zu bemerken. Er schwebte förmlich hindurch, nur gelegentlich von einer Ranke verärgert, die sich um seinen Knöchel legte. Unter seinen Flüchen wichen die Pflanzen zurück.


  Nelesquin blieb in der Mitte des Raumes stehen. »Ich werde natürlich Leute einteilen, hier aufzuräumen.«


  Qiro drehte sich herum. »Nein! Unter keinen Umständen wird irgendjemand diesen Raum betreten.«


  Kaerinus, der ihnen gefolgt war und gerade an einer Tzadenblüte roch, hob den Kopf. »Sollte ich gehen, mein Fürst?«


  Qiro nickte, aber Nelesquin hielt ihn mit einer kurzen Handbewegung auf. »Nein, noch nicht. Und wenn du gehst, dann teil doch Pravak mit, dass wir seine linke Hand gefunden haben.« Nelesquin trat sie aus einem Rankengewirr, aber sofort wuchsen neue nach, um sie wieder einzufangen.


  Kaerinus bückte sich und hob die silberne Knochenhand auf. »Diese Ranken sind ausgesprochen aggressiv. Sie machen Euren Turm unbewohnbar.«


  Qiro lachte laut. »Das spielt keine Rolle. Der Turm ist wieder mein.«


  Nelesquins Blick wanderte über die Verwüstung. »Keine sonderliche Trophäe, Meister Anturasi.«


  »Wenn das Euer Ernst ist, seid Ihr ein Narr.« Er ging zur hinteren Wand und senkte eine Hand tief in die Ranken. »Seht: die Welt.«


  Mühelos zog Qiro einen dichten Rankenvorhang beiseite. Dahinter wurde eine weiße Wand sichtbar, auf der eine Karte der Welt aufgemalt war.


  Nelesquins Mund trocknete aus. Als Sohn des letzten Kaisers hatte er zu dem Wissen über die bekannte Welt Zugang gehabt.


  Sie hatten mit den Ländern jenseits Ixylls Handel getrieben, aber über deren Kultur war nur wenig bekannt gewesen und über ihre politische Struktur überhaupt nichts. Flotten waren nach Süden und Westen vorgedrungen und hatten verschiedene Inseln und Häfen besucht, aber diese Handelsposten hatten den Rand der bekannten Welt dargestellt.


  »Sie ist wunderschön.« Nelesquin trat mit leuchtenden Augen näher. »Ist das Aefret? Sehr viel größer, als ich es mir je hätte ausmalen können. Und Tal as Aud. Ich hätte nicht gedacht, dass es so weit im Westen liegt.«


  Qiro drehte sich langsam um, die verschränkten Hände auf der Brust. »Ja, Prinz Nelesquin. Das ist die Welt. Meine Welt. Die Welt, die ich erschaffen habe. Seht Ihr, hier, Anturasixan. Mein Kontinent. Durch meine Hand und meinen Willen entstanden.«


  Der Kartograph deutete zum oberen Teil der Karte und auf die blaue Linie oberhalb der Helosberge. »Da ist der imperiale Kanal, der die Dunkle See mit dem Meer verbindet. Nein, kein Kanal. Ein Fluss. Der Nelesquin. Seht Ihr, mein Fürst. Ich benenne ihn nach Euch. Ich habe ihn erschaffen, ich gebe ihm Euren Namen.«


  Dem Prinzen lief es kalt den Rücken hinab. »Ihr seid sehr großzügig, Meister Anturasi.«


  Qiro breitete die Arme aus und wandte sich wieder der Karte zu. »Ihr habt mir meinen Turm zurückgegeben. Ich bin nicht undankbar.«


  »Es freut mich, dass Ihr Euch freut. Und Ihr habt mir ein großartiges Geschenk gemacht.«


  »Was denn, Hoheit?«


  »Die Welt natürlich.« Nelesquin lachte, als er die Karte betrachtete. »Wir werden das Imperium wiederherstellen, sobald die Usurpatorin vernichtet ist. Und dann ... Seht nur, wie viel es noch zu erobern gibt. Man wird Euren Namen in allen Landen preisen, Meister Anturasi. Meine Legionen werden all das unter Kontrolle bringen.«


  Qiro drehte sich um. Auf seinen Lippen lag ein dünnes Lächeln. »Aber es ist bereits unter Kontrolle. Das ist meine Welt, Prinz Nelesquin.«


  »Das habe ich verstanden, Meister Anturasi, aber sie wird zu meinem Imperium werden. Schaut, dort, wo Euer Wissen über Aefret endet. Ich werde in diese Lande vorstoßen, und Ihr werdet sie Eurer Karte hinzufügen. Ich werde Euch mehr von der Welt bringen.«


  »Ihr werdet mir mehr von dem bringen, was ich ohnehin schon habe?«


  »Ja, Meister Anturasi.« Nelesquin lächelte gönnerhaft. »Und ich habe Befehl gegeben, das goldene Tor abzureißen. Ihr seid hier nicht länger gefangen.«


  »Ihr seid überaus großzügig, Prinz Nelesquin.« Qiro bedachte ihn mit einem merkwürdigen Lächeln, dann wendete er sich wieder dem Studium seiner Karte zu.


  Nelesquin begleitete Kaerinus aus dem Turm. Vor der Tür hielt er an und fasste den Vanyesh am Ärmel. Er spürte, wie ihn die Erschöpfung einholte. »Er ist zu gefährlich. Er muss vernichtet werden.«


  Kaerinus nickte. »Und Ihr werdet ihn vernichten, mein Fürst.«


  »Aber erst, wenn ich wieder ganz ... vollständig bin. Beeilung, Kaerinus, finde, was ich brauche.« Nelesquin hob den Kopf. »Wenn ich der Herr der Welt werden will, muss ich ganz da sein. Je eher ich meine Seele zurückhabe, desto eher kann auch unser neuer Feldzug beginnen.«


  Keles legte die Arme um seinen Leib. »Ihr habt wirklich alles versucht, Meister Geselkir?«


  Der rundliche Mann wischte sich mit einem fleckigen Seidentuch den Schweiß von der Stirn. »Ich kann nichts mehr ...«


  »Vielleicht die Viruk-Botschafterin. Sie hat mich geheilt.«


  Der Leibarzt des Prinzen schüttelte den Kopf. »Ich habe ihren Rat eingeholt und sie sogar darum gebeten, Magie einzusetzen, doch sie hat mir erklärt, dass der Schaden zu groß sei. Das Schwert hat ihr Rückgrat durchtrennt und ihre Gedärme zerschnitten. Ihr Blut ist vergiftet.«


  »Aber die Xunlingwurz hat geholfen.«


  »Der menschliche Körper kann nicht unendlich viel davon ertragen, Keles. Ihr Saft betäubt, weil er giftig ist.« Geselkir klopfte ihm auf die Schulter. »Wir haben wirklich alles versucht.«


  Der Kartograph packte ihn am Ärmel. »Es muss noch eine Möglichkeit geben.« In seinen Augen standen Tränen.


  »Ihr solltet Abschied nehmen.«


  Keles nickte. Sein Hals war wie zugeschnürt. Er wischte sich durchs Gesicht, dann betrat er das abgedunkelte Zimmer. Tyressa lag auf dem Bett, die Haut so bleich wie ihr Haar. Eine Kerze auf dem Beistelltisch spendete das einzige Licht im Raum. Die Xunlingwurzkreaturen standen an den Wänden Wache. In der hinteren Ecke hockte Rekarafi. Sein Gesicht lag im Schatten.


  Keles näherte sich leise dem Bett und nahm sich einen Stuhl. Tyressa sah so unschuldig aus, so wunderschön. Die Wildheit und das Misstrauen, die sie ständig begleitet hatten, waren verschwunden.


  Sie trug eine schwarze Seidenrobe mit Goldstickerei, dem Wappen des stehenden Hundes. So wurden alle Keru beigesetzt. Ein weißes Laken bedeckte sie bis knapp unterhalb der Brüste. Sie atmete regelmäßig, aber flach und rasselnd.


  Er nahm ihre Hand und schauderte. Ihre Haut war kalt. Er betrachtete seine Hände, die nicht zuletzt dank ihrer Pflege verheilt waren, und fasste sie fester. Dann schloss er die Augen und suchte nach einer Möglichkeit, die Magie aufzurufen und sie zu heilen.


  Ihre Hand drückte die seine ganz kurz. Er schaute sie an. Ihre blauen Augen öffneten sich zögernd, wenn auch nur halb.


  »Nein, Keles, deine Magie kann es nicht ändern.«


  »Tyressa ...«


  »Du machst Dinge ... ganz. Ich bin es aber bereits.« Ihre Augen schlossen sich für einen Moment. »Ich habe Pyrust überlebt. Ich habe meinem Prinzen gedient und für deine Sicherheit gesorgt«


  Keles nickte, entschlossen, jetzt nicht zu weinen.


  »Und ich wurde geliebt.«


  Keles' Tränen fielen auf ihre verschränkten Hände.


  »Weine nicht, Keles.« Wieder drückte sie schwach seine Hand. »Ich bin eine Keru geworden, weil ich von Hass erfüllt war. In meinem Herzen war kein Platz für Liebe. Du hast mich vollkommen gemacht.«


  »Du darfst nicht sterben.«


  »Ich muss. Kianmang erwartet mich. Auf Krieger, die nur hassen können, wartet eine der Neun Höllen.« Tyressa rang nach Atem. »Dank dir werde ich das Paradies sehen.«


  »Tyressa, ich liebe dich.« Er klammerte sich an ihre Hand. »Verlass mich nicht.«


  »Du wirst nicht einsam sein, Keles. Sie wird sich besser um dich kümmern, als ich es je gekonnt hätte.«


  Ihre Hand erschlaffte, und der Viruk fasste Keles bei den Schultern. »Kommt.«


  »Aber ...«


  »Ihre Nichte ist hier.«


  Keles nickte und stand auf. Er wischte sich die Tränen ab, dann beugte er sich hinab und gab ihr einen leichten Kuss auf den Mund. »Adieu, Tyressa. Sei schnell in Kianmang.«


  Rekarafi führte ihn hinaus. Er versuchte, sich noch einmal umzuschauen, aber der breite Körper des Viruk verstellte ihm die Sicht. Er nickte der verheulten Jasai zu, dann versuchte er, sich aus dem Griff seines Kampfgefährten zu befreien. Doch Rekarafi führte ihn durch eine andere Tür auf einen Balkon, von dem aus sie nach Süden über Moriande blicken konnten.


  Keles weigerte sich, ihn anzusehen. »Warum lasst Ihr mich nicht bei ihr bleiben?«


  »Sie möchte nicht, dass Ihr sie sterben seht.«


  »Sie sollte aber nicht allein sterben.«


  »Jasai wird bei ihr sein. Prinz Eiran ebenfalls, falls er rechtzeitig eintrifft.« Der Viruk trat neben ihn und schaute über die Stadt. »Sie war eine Kriegerin. Sie würde nicht wollen, dass Ihr sie anders in Erinnerung behaltet. Wir werden um sie trauern, Ihr und ich, und dann werde ich sie rächen.«


  »Ich habe ihn schon zerfetzt.«


  »Aber Ihr habt ihn nicht getötet, Keles. Ihr tötet nicht. Doch ich kenne den, der ihr das angetan hat. Er hat auch Ciras Dejote verstümmelt. Dass ich ihn nicht getötet hatte, als ich vor langer Zeit die Gelegenheit dazu hatte, war ein großer Fehler, den ich schon sehr bald zu beheben plane.«
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  31. Tag im Monat des Adlers und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Shirikun, Nördliches Moriande

  Freies Nalenyr


  Cyron Komyr starrte auf die Wandkarte seiner geteilten Hauptstadt. Trotz einzelner Brände hatten die Flammen sie nicht ernsthaft gezeichnet. Acht Brücken waren mit einem Mindestmaß an Opfern eingerissen worden, aber noch immer saßen zu viele seiner Landsleute auf der anderen Seite des Flusses fest.


  Ein Halbkreis von Tischen umgab ihn. Sie waren mit Berichten aller Art bedeckt, teils auf Schriftrollen, teils in Bücher gebunden, zum Teil waren es auch nur Notizen auf losen Papierfetzen. Er las sie alle, dann sortierte Eiran sie und forderte bei den Beamten neue an.


  Er kratzte seinen Armstumpf, während er die Karte studierte. Sie war nicht weiter bemerkenswert, ganz eindeutig keine Anturasi-Arbeit, und an den verschiedensten Stellen mit Zahlen, Symbolen und selbst erfundenen Schriftzeichen bedeckt.


  Er wandte sich ab und schaute die Kaiserin und Virisken Soshir stirnrunzelnd an. »Die Meldungen sind nicht so furchtbar, wie wir erwartet hatten. Die Kwajiin sind geradewegs nach Norden vorgerückt. Andere Truppen haben die Flügel gesichert. Ein paar Drachen, etwas Miliz und Xidantzu haben Wentokikun verbissen verteidigt. Sie haben zwei Angriffe Viriner Bären abgeschmettert. Kwajiin wurden abkommandiert, um sie zu töten, haben aber nicht alle erwischt. Nelesquin hat sein Hauptquartier im Bärenturm aufgeschlagen. Es gibt noch verstreute Widerstandsnester im Süden. Der Schwarze Myrian und seine Banditenfamilie kämpfen um die Herrschaft über den Hafen. Ein kleines Boot hat gestern Nacht übergesetzt. Ich hoffe, heute Nacht Antwort zu erhalten.«


  Die Kaiserin nickte und setzte zu einer Entgegnung an, als es klopfte. Ein Beamter stand im Türrahmen und verneigte sich tief, eine gefaltete und versiegelte Botschaft in der ausgestreckten Hand. Eiran ging hinüber und nahm sie entgegen, dann brachte er sie Cyron. Dieser drückte sie an den Oberschenkel und brach das Siegel mit dem Daumen.


  Er schüttelte das Blatt auf und las, dann reichte er es an Eiran zurück. »Auf den Stapel mit den neuesten Nachrichten, bitte. Ihr wolltet etwas sagen, Majestät?«


  »Graf Derael hat uns eine realistische Einschätzung der Möglichkeiten gegeben, wie Nelesquins Kräfte aufgehalten werden können. Innerhalb der Stadt sind wir recht gut geschützt. Würde er seine Kampfmaschinen allerdings nach Westen schicken, damit sie den Fluss überqueren und uns von Norden angreifen, stünde uns eine Wiederholung des gestrigen Angriffs bevor.«


  »Ich habe Schritte in die Wege geleitet, diesem Problem zu begegnen.« Cyron rieb sich die Augen. »Die Gyanrigot sind ein wichtiger Faktor. Sie können unsere Verteidigungen überrennen. Sie sind jedoch nicht geeignet, Gebiete zu halten. Sie bleiben auf Hilfstruppen angewiesen, und die können wir töten. Und die Gyanrigot sind auch nicht unverwundbar.«


  Virisken nickte. »Ihr nehmt also nicht an, dass ihm die nötigen Truppen zur Verfügung stehen, um den Norden zu erobern?«


  »Zumindest derzeit nicht.« Cyron deutete mit dem Daumen auf die Karte. »Prinz Pyrust hat sein Land entblößt und jedem eine Waffe in die Hand gedrückt, der sie halten konnte. Ich bewaffne ebenfalls so viele meines Volkes wie nur möglich. Die Kwajiin sind ein äußerst gefährlicher Gegner, aber sie sind nicht unsterblich. Es wird ihnen schwer fallen, ganz Moriande einzunehmen, wenn alle Bürger bewaffnet sind.«


  »Er hatte Viriner Soldaten und Truppen aus den Fünf Dynastien in seiner Armee.« Die Augen der Kaiserin wurden schmal. »Kann er noch mehr heranziehen?«


  »Das wird einen knappen Monat dauern.« Eiran durchsuchte einen Papierstapel und warf einen schnellen Blick auf einen Bogen. »In der Zwischenzeit muss er seine Streitmacht ernähren. Dazu gibt es im Süden nicht genug Nahrung.«


  Auf Viriskens Stirn zeigte sich eine steile Falte. »Woher wisst Ihr das?«


  Der Naleni-Prinz klopfte auf einen fast einen Schritt hohen Stapel Folianten. »Es steht alles hier drin. Erumvirine hat uns eine Million Quor Reis geliefert, und wir haben fast ebenso viel nordwärts nach Deseirion verschifft. Die Getreidelager im Süden sind beinahe leer. Er hat Nahrung für eine Woche, im Höchstfall für zwei.«


  Noch während er sprach, korrigierte Cyron seine Schätzungen. Es war fast, als genüge es, die Aufstellungen und Inventarlisten zu berühren, um seine Erinnerung aufzufrischen. Er sah die Lagerbestände vor seinem inneren Auge schrumpfen. Jeder Diebstahl, jedes von einer Ratte gefressene Reiskorn, jede winzige Verschwendung, all das lief vor ihm ab. Schwere Regenfälle oder ungewöhnlich heiße Tage konnten die Lage verändern. Selbst die Nahrungsbedürfnisse und Essgewohnheiten der Kwajiin. Darüber muss ich mehr in Erfahrung bringen.


  Er schaute zur Kaiserin und ihrem General hoch und bemerkte, dass sie ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck musterten. »Was?«


  Die Kaiserin lächelte. »Ich bin mir sicher, dass deine Einschätzung stimmt. Falls du Anlass hast, sie zu ändern, lässt du mich das wissen.«


  »Selbstverständlich, Hoheit.«


  Wieder klopfte es an der Tür, bevor sie sich erneut öffnete. Derselbe Beamte wie zuvor verbeugte sich noch einmal. Er schlurfte demütig ins Zimmer herein und reichte Cyron ein gefaltetes Blatt Papier, bevor er sich wieder zurückzog.


  Cyron warf einen Blick darauf, dann gab er es an die Kaiserin weiter.


  Sie betrachtete das Wachssiegel. »Nelesquins Wappen.« Sie schob einen Daumennagel unter das Siegel und brach es. Dann faltete sie die Botschaft sorgfältig auf und las vor.


  »Sei gegrüßt, Cyrsa, du Hure, die Kaiserin sein möchte. Ich bin im Besitz der imperialen Hauptstast und aller Lande südlich des Goldenen Flusses. Schon bald werde ich alles mein Eigen nennen, aber es ermüdet mich, Krieg gegen meine Untertanen zu führen. Ich schlage vor, mich in drei Tagen mit dir auf einem Boot in der Mitte des Flusses zu treffen, um die Übergabebedingungen auszuhandeln. Ich erwarte deine Antwort.

  Mit freundlichen Grüßen,

  Kaiser Nelesquin.«


  Virisken grinste. »Hätte er die Truppen, um den Norden zu erobern, hätten wir diese Botschaft nie erhalten. Lehnt das Treffen ab.«


  »Nein, ich werde mich mit ihm treffen.« Die Kaiserin schaute Cyron an. »Wie viel helfen dir drei Tage?«


  Cyrons Geist füllte sich augenblicklich mit Zahlen und Bildern, mit zu schreibenden Befehlen und zu erwartenden Rückmeldungen. »Sehr viel, Hoheit.«


  »Genug, um den Norden zu sichern?«


  »Durchaus möglich.«


  Sie nickte. »Dann ermittle doch, wie viel mehr Zeit du brauchst. Wir werden einen Weg finden, sie Nelesquin abzuschmeicheln. Holt die Flussmitte so weit nach Norden wie irgend möglich.«
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  Wandao (Die Sechste Hölle)


  Fast hätte Jorims Weg durch die Neun Höllen in Wandao, der Sechsten Hölle, sein Ende gefunden. Sie war ganz und gar der Bestrafung all derer gewidmet, die sich an Schwächeren vergriffen - von Eltern, die ihre Kinder oder Eheleute, die ihren Partner misshandelten, bis zu alten Vetteln und Greisen, die jeden, der ihnen begegnete, gefühlsmäßig quälten und drängten. Sie alle waren hier neun Jahre alt - in dem Alter, in dem sie ein derartiges Verhalten hätten hinter sich lassen sollen -, auch wenn ihre Stimmen und ihr Wortschatz das Alter verrieten, in dem sie tatsächlich gestorben waren.


  In dieser Kinderhölle wimmelte es von den Kupferameisen und Dornenranken, mit denen Nessagafel Jorim gequält hatte. Immer wieder zertraten die Kinder die Ameisenhügel. Wenn die Ameisen daraufhin in einer kupfernen Fontäne aus dem Boden quollen, flohen sie kreischend durch Brennnesseln, Distelgestrüpp, Dornenhecken und die Ranken. Die Dornen zerschnitten ihre Haut und rissen an ihren Haaren.


  Irgendwann stolperten sie und stürzten. Schreiend und um sich schlagend verschwanden sie unter einer Flut von Ameisen.


  Überall in dieser - von grausamen Spuren und allgegenwärtigen Ameisenhügeln abgesehen - eigentlich recht malerischen Landschaft lagen die Haufen blank genagter Knochen. Zwischen den Skeletten wuchsen Pflanzen, blühten und bildeten seltsame, kokonähnliche Früchte. Wenn diese Früchte zu Boden fielen, platzten sie, und ein Kind stieg aus der Schale, um den Kreislauf erneut zu beginnen.


  Der Anblick der Ranken und der Ameisen brachte Jorim schnell zum Stehen. Er sank auf die Knie und schlug die Arme über den Kopf. »Es muss einen anderen Weg geben.«


  Der Viruk kauerte sich neben ihn. »Was ist?«


  »Nessagafel.« Er schaute hoch. »Er hat mich mit diesen Ameisen und den Ranken gefoltert.«


  »Ich verstehe.« Talrisaal nickte. »Selbst seine Gnade war stets von Grausamkeit durchsetzt. Unsere Priester erklärten, das solle die Viruk stählen. Unsere Philosophen betrachteten es als ein Spiegelbild der Welt, in der wir lebten.«


  »Wie meint Ihr das?«


  Talrisaal lachte, und dieser Klang gefiel Jorim. »Wie soll ich das einem Gott erklären? Ihr, Eure Brüder und Schwestern, wurden lange als Nessagafels Geschöpfe betrachtet. Selbst als er sich manifestierte und in Virukadeen als Gottkaiser herrschte, unterstrich er diesen Gedanken noch. Es war die Grundlage unserer Religion, dass Nessagafel die Götter erschaffen hatte. Doch es gab Ketzer unter uns. Tatsächlich war ich selbst einer, bis zu dem Tag, an dem Ihr mich gerettet habt.«


  Der Viruk schob die Hände unter Jorims Achseln und zog ihn hoch. »Wentoki, ich habe beobachtet, was hier geschieht. Ich glaube, solange wir die Ameisen nicht verärgern, können wir dieses Land unbeschadet durchqueren. Schaut, dort.«


  Zwei Kinder lachten und spielten im Gras. Sie pflückten Grashalme, klemmten sie zwischen die Daumen und bliesen hinein, um lustige Geräusche zu erzeugen. Das ließ sie noch lauter lachen. Die Kinder wurden allmählich jünger und erreichten schließlich einen Punkt, an dem sie nicht mehr stehen konnten. Dann lösten sie sich in Luft auf.


  Jorim zog eine Augenbraue hoch. »Du denkst, jetzt werden sie wiedergeboren?«


  »Das vollendet den Kreislauf des Lebens.« Talrisaal winkte ihn weiter. »Wir werden uns hier nicht lange aufhalten.«


  »Ihr habt recht.« Er ging vorsichtig weiter und achtete sorgfältig darauf, wohin er trat. »Um auf etwas zurückzukommen, was Ihr vorhin gesagt habt. Was haben Eure Ketzer geglaubt?«


  »Ich weiß nicht, ob man es einen Glauben nennen darf. Möglicherweise wäre der Begriff Einwand treffender. Es ging um die Frage, warum Grausamkeit existiert. Wenn Nessagafel tatsächlich ein vollkommener und großzügiger Gott war, wie er behauptete, und wenn die Schöpfung ihn widerspiegelte, dann musste Grausamkeit ein Teil von ihm selbst sein oder aber etwas, das er bewusst in die Welt gesetzt hatte. Warum aber hätte er das tun sollen?


  Darauf wusste niemand eine Antwort, und er selbst schwieg sich auch darüber aus. Und so fragten sich einige von uns, ob er vielleicht ein unvollkommener Gott war. Und daraus ergab sich die Frage, ob er überhaupt ein Gott war.«


  »Wie konntet ihr daran zweifeln, dass er ein Gott war? Er saß doch mitten unter euch in Virukadeen.«


  »Genau das war der Ursprung der Fragen. Es war unmöglich festzustellen, ob er die Magie entdeckt und sie ihm göttliche Macht verliehen hatte, oder ob - das ist die Ketzerei - die Entdeckung der Magie uns zu dem Glauben verführt hatte, es müsste Götter geben. In dem Fall hätte uns dieser Glauben dazu gebracht, einen Gott zu erschaffen. Entweder aus dem Nichts, oder indem wir unseren Glauben in einen Viruk hineinlegten, der ein Gott zu sein behauptete.«


  Jorim hielt an. »Aber wenn er nicht der Schöpfergott war, woher kommt all dies hier? Woher komme ich?«


  »Das sind zwei voneinander getrennte Fragen, und Ihr dürft mir glauben, Eure Existenz hat mir bereits schlaflose Nächte bereitet. Die Existenz der Welt kann einen Gott voraussetzen, aber sie setzt ihn nicht voraus. Dass wir einen Gott erschaffen haben, hätte ihn mit der Macht ausstatten können, Euch und seine anderen Kinder zu erschaffen, ebenso wie andere Teile der Schöpfung, auf die Ihr alle Anspruch erhebt. Tatsächlich vertreten manche die Ansicht, dass wir einen Gott erschaffen haben, um Magie wirken zu können, bevor wir deren Aufgabe verstanden. Wir legten Macht und Glauben in einen Gott, den wir um Gefallen bitten, und wenn er sie gewährt, freuen wir uns. Was das letztlich bedeutet? Dass nicht Nessagafel uns nach seinem Ebenbild erschaffen hat, sondern wir ihn nach unserem.«


  Jorim folgte dem Viruk um einen Seidenkokon herum, der sich gerade öffnete. »Aber weshalb sollte euer Gott, das Gefäß eurer Macht, dann uns erschaffen?«


  Talrisaal nickte grimmig. »Das ist der Punkt, an dem es wirklich schwierig wird. Falls wir Nessagafel nach unserem Ebenbild erschaffen haben und seine ganze Existenz davon abhängt, dass wir an ihn glauben, wurde unser wachsendes Verständnis der Magie und ihrer Kontrolle zu einer Gefahr für ihn. Wenn man selbst Wunder wirken kann, wozu benötigt man dann noch einen gar nicht mehr so mächtig erscheinenden Gott? Genau genommen war Nessagafel ein Parasit. Indem er Euch erschuf, damit die Menschen Euch anbeten konnten, sicherte Nessagafel seine weitere Existenz. Er erschafft Euch neun und wartet ab, welcher von Euch der Stärkste oder Beliebteste ist. Dann verbündet er sich mit ihm oder nimmt seinen Platz ein.«


  »Und was soll dann der Plan, die ganze Schöpfung auszulöschen und von vorne zu beginnen?«


  Talrisaal schüttelte den Kopf, als sie sich einem schimmernden See näherten. »Es blieb uns nicht mehr viel Zeit, darüber zu debattieren, bevor das Ende kam, aber es wurde argumentiert, einer von Euch, eines seiner Kinder, könnte den Menschen die Magie bringen. Tsiwen hatte den Soth die Gabe der Voraussicht verliehen, und Ihr habt den Fennych die Gestaltwandlung geschenkt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Menschen die Magie erhielten.«


  »Was ihn in dieselbe Lage wie zuvor gebracht hätte, seine Macht zu verlieren, weil die Menschen selbst Wunderkräfte entwickelten.« Jorim runzelte die Stirn. »Aber die Vanyesh und der Kataklysmus haben dieses Problem gelöst. Die Menschen fürchten die Magie, und ihre Macht ist begrenzt.«


  »Aber nur begrenzt vom Geist derer, die sie einsetzen.«


  »Falls er Einfluss auf die Vanyesh hatte ...« Jorim schüttelte den Kopf. »Das alles setzt doch voraus, dass er die Fähigkeit behalten hat, die Ereignisse in der Welt der Sterblichen zu beeinflussen. Aber er wurde zusammen mit Virukadeen zerstört.«


  »Er mag zerstört worden sein, aber nicht der Glaube an ihn.« Der Viruk seufzte. »Ganz gleich, wie furchtbar etwas ist, es wird immer jemanden geben, der sich weigert, der Wirklichkeit ins Gesicht zu sehen. Veränderung macht manchen eine entsetzliche Angst, daher weigern sie sich, sie anzuerkennen. Sie klammern sich an den Überlieferungen fest, führen die alten Rituale durch und verleihen dem alten Bösen dadurch neue Kraft.«


  Jorim rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Eure Erklärungen ergeben einen Sinn - aber auf eine schreckliche Art. Unter den Amentzutl wurde der Götterhimmel verkleinert, und die Wege der Anbetung sind verschmolzen. Zum Beispiel haben sich Tsiwen und Kojai zu Tlachoa vereinigt, einem Affengott, der in jüngeren Darstellungen Fledermausflügel besitzt.«


  »Sie gestalten die Götter entsprechend ihren Anforderungen.« Talrisaal zuckte langsam die Achseln. »Wenn die Götter für uns tun, wozu wir selbst nicht in der Lage sind, ist es nachvollziehbar, dass wir sie umwandeln und ihre Aspekte unseren jetzigen Bedürfnissen anpassen - im Guten wie im Schlechten.«


  Jorim schaute an sich herab. »Dann werde ich auch umgewandelt?«


  Der Viruk grinste mit leuchtend weißen Zähnen. »Ihr seid der Mut. Den wird man in allen Zeiten brauchen und preisen.«


  »Die Ameisen haben diesen Mut auf die Probe gestellt. Danke für die Hilfe.«


  »Ich habe nur einen Gefallen erwidert, den Ihr mir erwiesen habt.« Talrisaal watete in den See. »Und nun weiter nach Quoraxan, um den Dämonen, die mich gepeinigt haben, ihre Freundlichkeit zurückzuzahlen.«


  Der Viruk tauchte unter, Jorim folgte ihm. Sie tauchten abwärts, tiefer und immer tiefer, bis eine Strömung sie erfasste. Sie wurden schneller und plötzlich zog sie der Sog in einen Tunnel.


  Einen Pulsschlag später schoss Jorim am anderen Ende aus dem Tunnel und durch einen Wasserfall in die Luft über Quoraxan, eine Welt roter Böden, zernarbt und kahlgescheuert von Sturmwinden und Lavaströmen. Brennende Seen bedeckten zwischen eruptierenden Vulkanen das Land. Selbst das Wasser ging auf halber Höhe seines dreihundert Schritt tiefen Falls in Flammen auf.


  Jorim fiel. Fiel rasant. Sein Begleiter hatte angedeutet, dass Gläubige ihre Götter entsprechend ihren Bedürfnissen gestalteten, und er hatte ein dringendes Bedürfnis nach Flügeln. Er suchte, fand die Magie und wandelte sie um. Seine Robe riss, als Flügel aus seinem Rücken wuchsen und kraftvoll schlugen. Er fand Trost darin, dass es Fledermausflügel waren, und bremste seinen Sturz knapp über den höchsten Flammenzungen des Teiches.


  Neben ihm ritt Talrisaal mit Adlerschwingen auf den heißen Luftströmungen.


  Jorim lachte. »Meine Fledermausschwingen stehen für Tsiwen und Weisheit. Aber was ist mit dir? Adlerschwingen für Sisvoc und Liebe?«


  »Ich liebe es, nicht zu verbrennen.«


  »Das ist ein Argument.«


  Sie schauten hinab. Der Teich hatte sich in einer schüsselförmigen Senke gesammelt, deren Rand den Blick auf die Umgebung verstellte. Zehntausende Dämonen drängten sich in den verschiedensten Farben am Ufer, manche waren von Warzen überzogen, andere von schwärenden Wunden voller Eiter und Maden bedeckt. Manche hielten Dreizacke, andere Keulen, aber die schlimmsten waren nur mit messerscharfen Zähnen und spitzen Krallen bewaffnet.


  »Und, Wentoki, ich liebe es, über denen zu fliegen.«


  Woraufhin sämtliche Dämonen Flügel ausbreiteten und sich in die Luft schwangen.
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  Shirikun, Nördliches Moriande

  Freies Nalenyr


  Keles.«


  Der Kartograph drehte sich langsam um. Er wusste bereits, wer den Garten betreten hatte. Die Pflanzen hatten es ihm gesagt ... und nicht nur die Xunlinge. Wobei es keineswegs so war, dass die Pflanzen Jasai von anderen Menschen unterscheiden konnten, aber wenn das Sonnenlicht sie blockierte, glitt ein Gefühl durch die Pflanzen, als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben, und ihre Schritte, so leicht sie auch waren, erzeugten Erschütterungen. Unbewusst hatte er daraus Größe und Gewicht berechnet, was nur eine einzige Möglichkeit zuließ.


  Außerdem hatte er schon gewusst, dass sie kommen würde.


  »Guten Tag, Hoheit. Bitte, setzt Euch.« Er winkte in Richtung einer Bank. Die Bäume über ihr zogen ihre Äste beiseite und ließen das Sonnenlicht durch. »Ist Euch warm genug?«


  »Ja, danke.« Sie nickte und zog den Mantel um ihren Leib. Dann setzte sie sich. »Ich hoffe, es wird nicht wieder regnen.«


  »Ich habe sagen hören, das Wetter habe sich wegen Tumulten in den Himmeln und Höllen gedreht.« Er setzte sich neben sie. »Ich fürchte, es spiegelt leider den Zustand meines Herzens.«


  »Der Tod meiner Tante war ein ziemlich schwerer Schlag für uns alle, Keles. Mein ganzes Leben lang war sie ein Vorbild für mich. Es war die größte Enttäuschung meines Lebens, als mir bewusst wurde, dass ich niemals groß genug sein würde, um eine Keru werden zu können.«


  Keles schüttelte den Kopf. »Dafür seid Ihr wild genug für eine Keru.«


  »Wildheit zählt nicht viel, wenn man winzig ist.« Sie schaute ihm tief in die nussbraunen Augen. »Als mir klar wurde, dass ich keine Keru sein konnte, habe ich versucht zu beweisen, dass ich doch das Zeug zu einer hatte. Wollt Ihr wissen, was ich getan habe?«


  »Ich kann es mir nicht vorstellen.«


  »Ihr versucht es ja nicht einmal.« Sie nahm seine Hände und drückte sie. »Ich lief fort. Ich lief in die Berge. Ich wollte mich als würdig erweisen. Ich wollte dort draußen ganz auf mich allein gestellt überleben, vielleicht einen Bären erlegen oder einen Tiger, nur um zu beweisen, wie hart ich war. Wobei man wissen sollte, dass meine einzigen Erfahrungen mit der Wildnis bis dahin daraus bestanden, auf der Wiese Kühe und Schafe zu hüten. Aber ich machte mich auf den Weg. Tyressa ist mir gefolgt. Eine ganze Woche hat sie mich beobachtet. Sie hat es nie zugegeben, aber später ist es mir gelungen, das Bild zusammenzusetzen. Dann, als ich hungrig, kalt und müde war, wanderte sie wie zufällig mit einem Reh, das sie erlegt hatte, vorbei. Sie brachte mir bei, den Kadaver zu häuten und zu zerlegen, und dann auch noch, ein Lager zu bauen. Sie zeigte mir, welche Pflanzen essbar waren und welche giftig. Wir waren noch eine Woche da draußen und haben uns unterhalten, uns besser kennengelernt.«


  Keles lächelte. »Ich habe sie auf dem Weg nach Ixyll kennengelernt. Sie wusste eine Menge und verfügte über große Weisheit.«


  »Ich weiß, Keles. Sie war sehr weise. In dieser Woche hat sie mir viel über sich berichtet. Sie hat mir erzählt, wie sie meine Mutter um ihre gute Ehe beneidet hat - und um die prächtigen Kinder. Ich musste ihr versprechen, dies niemals weiterzuerzählen, aber es gab Zeiten, in denen sie sich nach Liebe gesehnt hatte. Ich fragte sie, was sie daran hinderte zu lieben. Sie antwortete nur: ›Die Keru lieben und dienen Helosunde, und das muss genügen.‹ Aber wir wissen beide, dass es nicht genug war. Sie hat ein hartes Leben gewählt, Keles, eines, für das ich mich niemals hätte entscheiden können. Denn ich wollte mehr. Sie und die anderen Keru haben die Heimat und die Pflicht über das eigene Glück gestellt. Das musst du anerkennen.«


  »Ich respektiere es, Hoheit. Ich verstehe es auch. Aber dennoch - ich will es nicht verstehen. Ich fühle mich leer. Mein Herz schlägt noch, aber es ist doch nicht mehr da.«


  Jasai legte ihm einen Finger unter das Kinn und hob seinen Kopf. »Sie ist gestorben, um dein Leben zu retten. Sie ist glücklich von uns gegangen, weil sie ihre Mission erfüllt hat«


  »Das weiß ich.« Er schaute sie an, doch in ihren Zügen sah er so viel von Tyressa, dass er die Augen wieder schließen musste. »Warum konnte sie mir nicht einfach sagen, dass sie mich liebt? Sie hat mich doch geliebt?«


  Ein sanfter Finger wischte seine Tränen fort. »Keles, Keles, natürlich hat sie das getan. Sie hat dich furchtbar geliebt. Es hat sie berauscht und geängstigt. Eiran sagt, sie hätte darauf bestanden, dass er dich aus Vallitsi befreit - mich dort herauszuholen, das war beinahe nebensächlich.«


  Keles schüttelte den Kopf. »Ihr wisst, dass dies nicht wahr ist«


  »Möglicherweise übertreibe ich etwas, aber nicht sehr. Sie hat dich geliebt. Das muss dir doch klar geworden sein, schon daran, wie sie sich um dich gekümmert und sich in deiner Gegenwart verhalten hat.«


  »Aber warum hat sie es dann nicht einmal auf dem Totenbett geschafft, es auszusprechen?«


  »Vielleicht glaubte sie, sie hätte ihr Wesen als Keru aufs Spiel gesetzt, hätte sie es zugegeben. Keru stellen andere und ihr Land über sich selbst. Ihr Tod war ein Scheitern für sie, und sie wollte kein letztes Scheitern auf sich laden.«


  »Aber sie ist nicht gescheitert.«


  Jasai umklammerte fest seine Hände. »Und ich vermute, sie hat auch gehofft, dir vielleicht etwas von dem Schmerz über ihren Tod ersparen zu können, indem sie dir nicht gesagt hat, dass sie dich liebt.«


  Keles wischte sich die Tränen ab und starrte sie an. »Wie konnte sie glauben, dies würde es mir leichter machen?«


  »Die Keru sind nicht vollkommen, Keles. Sie sind stark im Kampf, doch schwach in der Liebe. Hätte sie darüber nachgedacht, so hätte sie das Richtige getan. Sie bekam jedoch gar nicht die Chance dazu. Das kannst du ihr nicht zum Vorwurf machen.«


  »Nein, du hast recht. Das kann ich nicht.« Keles streckte die Hand aus und wischte ihr eine Träne von der Wange. »Ich war selbstsüchtig. Ich habe meinen Verlust betrauert und mich in Selbstmitleid gesuhlt.« Er lachte kurz auf. »Ich habe ... ich habe eine Menge dummer Gedanken gewälzt.«


  »Zum Beispiel?«


  »Dass die vier Frauen in meinem Leben, die mich geliebt haben - oder zumindest vorgaben, es zu tun -, alle im Zeitraum eines Jahres den Tod gefunden haben. Majiata, Nirati, meine Mutter und Tyressa. Und sie sind alle vier einen grausamen Tod gestorben. Wer wäre jetzt noch dumm genug, sich mit mir einzulassen? Ich habe alle verloren, die mich liebten. Ich werde auf ewig allein bleiben.«


  »Keles, ich ...«


  Er legte ihr den Finger auf die Lippen. Sie senkte den Blick, schaute aber dann wieder hoch. »Nein, Prinzessin, die Scharade ist unnötig. Ihr habt mich als Mittel zum Zweck betrachtet, das verstehe ich. Ich akzeptiere es. Ich begrüße es sogar. Ich weiß, dass Tyressa gedacht hat, Ihr liebtet mich, und dass ich mich in Euch hätte verlieben sollen statt in sie. Es reicht völlig, dass ich selbst weiß, wie jämmerlich ich bin. Ich brauche nicht auch noch Euer Mitleid.«


  Sie wich seinem Blick aus. »Es ist kein Mitleid, Keles. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich und das, was du geleistet hast, bewundere.«


  »Ich habe nichts getan, was Bewunderung verdient hätte, Prinzessin.«


  »Wie kannst du das sagen? Ich war in Tsatol Pelyn. Ich war dabei, als du uns über die Schlucht gebracht hast. Ich habe von den Tzadenpflanzen profitiert, die gewachsen sind, um dir zu helfen.«


  »Nichts davon hat Bedeutung, Hoheit.« Keles stand auf und schaute nach Süden.


  Tiefe Wolken und Qualm verdunkelten das Land. In den Fenstern von Quunkun brannten Lichter. Gyanrigot-Lichter in Qiros Werkstatt hüllten die Spitze Anturasikuns in einen blauen Schein. Durch den Rauch sah er die riesigen, wuchtigen Metallkrieger über die Uferstraße stampfen.


  Über ihnen - aus dieser Entfernung waren es nur unscharfe Flecken - hingen die gekreuzigten Leichen einiger Widerstandskämpfer.


  »Nichts, was ich getan habe, hat Nelesquin aufgehalten oder die Welt sicherer gemacht. Euer Gatte ist gestorben, um Nelesquin aufzuhalten. Seinetwegen ist auch Eure Tante gestorben. Meine Mutter ist gestorben. Die halbe Stadt ist verloren. Ihr solltet Euch Euer Mitleid für jemanden aufsparen, der es wert ist.«


  Jasai nahm seine rechte Hand und hob sie an die Lippen. »Keles Anturasi, ich bemitleide nur jene, die nie etwas tun. Die niemals handeln, sondern sich nur wünschen, sie hätten es getan. Ihr werdet aber immer jemand sein, der handelt. Mein Respekt und meine Bewunderung sind Euch sicher.«


  »Respekt und Bewunderung. Danke. Sagt nicht, Ihr würdet mich lieben.«


  »Haltet Ihr Euch immer noch für unwürdig, geliebt zu werden?«


  »Es ist besser so, Hoheit. Ich töte alle, die mich lieben.« Keles runzelte die Stirn. »Ihr wisst, dass man erzählt, ich sei Jaecaixingna. Alle fürchten mich. Wohin ich auch blicke, ich sehe kreisrunde Amulette.«


  »Die tragen sie aus Angst vor den Vanyesh.«


  »Vor mir haben sie noch mehr Angst.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Oder wenn nicht, so werden sie die bald haben.«


  Ihre Augen wurden schmal. »Wie meint Ihr das?«


  »Ihr habt gesagt, ich sei jemand, der handele. Das ist nur so, weil Eure Tante es mir gezeigt hat. Bevor ich sie kennenlernte, war ich nichts als ein Beobachter. Aber Ihr habt recht. Es wird Zeit, dass ich diesem Unsinn ein Ende mache. Tue ich das nicht, spielt Liebe keine Rolle. Es wird niemand überleben, den man lieben könnte.«


  Ciras Dejote hüllte sich fest in den Mantel, weniger als Schutz vor der Kälte, sondern um seinen Armstumpf zu verbergen. Er schob ihn nicht einmal in einen Ärmel, sondern versteckte ihn unter der Robe.


  Irgendwie war es seltsam, dass ihm das fehlende Gewicht an der linken Hüfte bewusster war als das Fehlen der rechten Hand oder des Unterarms. Er trug kein Schwert mehr. Wozu?


  Dass seine linke Hand noch nicht von der Pfeilverletzung verheilt war, spielte dabei keine besondere Rolle. Natürlich hatte er gelernt, das Schwert auch mit der schwächeren Hand zu führen. Es war unmöglich, ohne dieses Geschick Meisterschaft zu erreichen, und obwohl er nicht mit zwei Waffen kämpfte, war er ganz eindeutig in der Lage, sich auch mit der Linken zu verteidigen.


  Nur verlieh die bloße Fähigkeit, ein Schwert zu führen, noch nicht den Willen, es auch zu tun. Und es war der Wille, der ihm abhanden gekommen war.


  Nein, das stimmt nicht. Er ist mir nicht abhanden gekommen. Ich habe ihn aufgegeben.


  Er stierte nach Süden über die trägen Fluten des Goldenen Flusses, wo gekreuzigte Soldaten hingen und stöhnten. Sie hatten den Kampf trotz grausamster Verletzungen nicht aufgegeben. In einem sprechenden Beispiel für Nelesquins Vorstellung von Recht hatte man einem Soldaten, der ein Bein verloren hatte, dessen Überreste mit an den Querbalken genagelt.


  Rauchschwaden zogen über das Land. An beiden Flussufern lauerten Bogenschützen und feuerten gelegentlich ihre Pfeile ab, ohne etwas zu treffen. Selbst mit Rückenwind fielen die Geschosse weit vor dem Ufer in den Fluss. Doch so sinnlos ihr Tun auch war, ab und zu mussten sie einfach schießen, um die Anspannung zu lösen und die Angst zu vertreiben.


  Ciras hätte so etwas niemals getan. Eine erkennbar sinnlose Handlung auszuführen, zeugte von Schwäche. Ein Krieger, der sich als schwach empfand, war aber auf einem kurzen Weg in den Tod.


  Ein Zupfen an seinem Mantel ließ ihn sich umdrehen. »Was ist, Junge. Was willst du?«


  Der Knabe trug eine weiße Robe mit einem roten Bärenwappen. Das lange Schwert in der roten Schärpe schleifte hinter ihm über den Boden. Sein linker Arm war zwar in Leder und Ringelpanzer gehüllt, schien aber deutlich verkümmert.


  »Ich möchte wissen, warum mich mein Meister hierher gesandt hat, Euch zu beobachten.«


  »Dein Meister?«


  »Moraven Tolo, auch wenn ihn einige Virisken Soshir nennen.«


  »Ich weiß nicht, weshalb er dich geschickt hat.«


  Der Junge zuckte die Achseln. »Ich habe ihn beobachtet. Er hat mich gefragt, warum, und ich habe ihm geantwortet, ich möchte wissen, wie man ein Held wird. Daraufhin hat er mir aufgetragen, ich sollte besser einen wahren Helden studieren. Dann hat er mich losgeschickt, nach Euch zu suchen.«


  Ciras sackte an der Ufermauer zusammen. »Ich fürchte, dein Meister hat einen großen Fehler begangen.«


  »Er begeht keine Fehler.« Der Knabe schüttelte entschieden den Kopf. »Wenn er sagt, Ihr seid ein Held, dann seid Ihr auch ein Held.«


  »Nein.« Ciras öffnete den Mantel und zeigte ihm den Armstumpf vor seiner Brust. »Ich bin ein gebrochener Mann.«


  Wieder zuckte der Knabe die Achseln. »Ich habe auch nur einen gesunden Arm. Aber ich werde trotzdem ein Held sein.«


  »Ach ja?«


  »Ich bin schon auf dem richtigen Weg. Ich habe Vhangxi getötet. Und auch ein paar Menschen.« Der Junge sprang in die Höhe, um einen Blick über die Mauer zu werfen. »Kwajiin habe ich noch keine getötet, aber das kommt noch. Vielleicht auch einen Vanyesh. Was meint lhr?«


  Ciras hockte sich hin. »Wenn du glaubst, alles was nötig ist, um ein Held zu werden, sei töten zu können, so hast du deinen Meister nicht gut genug beobachtet.«


  »Ja, ich weiß. Das sagt er auch.« Der Knabe grinste. »Aber er kann so gut töten.«


  »Manchmal ist es wichtiger zu wissen, wann man nicht töten sollte.«


  Er nickte. »Tragt Ihr Eure Schwerter deswegen nicht? Ist es die falsche Zeit zu zerstören?«


  »Nein, Junge. Das liegt daran, dass ich schon zerstört bin.«


  »Oh.« Er runzelte die Stirn. »Heißt das vielleich, Ihr werdet die Stadt mit den Alten, Kranken und Kindern verlassen?«


  »Das hatte ich nicht vor.«


  Der Knabe nickte ernst. »Gut. Falls Ihr Hilfe benötigt, etwa, weil die Kwajiin hinter Euch her sind, so lasst es mich wissen. Ich heiße Dunos. Das ist mein einziger Name, aber wenn ich erst ein Held bin, werde ich die Kaiserin um einen zweiten bitten. Das wird gut werden.«


  »Das wird es sicher.« Ciras klopfte ihm auf die Schulter. »Bitte überbring deinem Meister meine besten Wünsche.«


  »In Ordnung. Gebt auf Euch Acht.« Dunos nickte kurz, dann grinste er und lief davon. »Wiederseh'n.«


  Ciras schaute ihm nach und erinnerte sich dunkel an einen Traum in Voraxan, in dem einer seiner Neffen genau so davongerannt war. Fast hätte er seine Entscheidung geändert und sich auf die Suche nach einem Pferd gemacht - nach einem echten Pferd, keiner mechanischen Nachbildung. Er konnte zur Küste reiten und sich nach Tirat einschiffen. Zu seiner Familie zurückkehren und Zeit mit ihr verbringen.


  Und vor ihren Augen sterben, wenn Nelesquin Tirat angreift.


  »Meister Dejote. Bin ich froh, Euch endlich zu finden.« Ciras stand auf und hüllte sich in den Mantel. »Meister Gryst, schön, Euch wiederzusehen.«


  »Ebenfalls, Ciras.« Borosan runzelte die Stirn. »Ich habe mich gefragt, ob Ihr mir bei etwas helfen könntet.«


  Einer der Gyanrigot-Soldaten hatte den Erfinder begleitet, und er bewegte sich so lautlos, dass Ciras ihn gar nicht hatte kommen hören. Inzwischen ähnelte er noch weit stärker einem Menschen. Verzierte Rüstungsplatten bedeckten Getriebe und Befehlstafeln. Das Ding trug sogar eine Kampfmaske - zwar eine viel zu schmale, um ein echtes Gesicht zu bedecken, aber trotzdem war sie ein beeindruckender und gespenstischer Anblick.


  Ciras lächelte. »Ich sehe, Ihr habt große Fortschritte mit Euren Maschinen gemacht. Ich fürchte allerdings, ich kann Euch nicht viel helfen.«


  »Im Gegenteil, Ihr seid großartig.« Borosan deutete mit einer Kopfbewegung zum anderen Flussufer. »Ich habe Berichte über die großen Gyanrigot gesammelt. Offenbar werden sie von Kriegern gesteuert, die sich in ihrem Innern aufhalten und sie lenken, so wie Ihr Euer Ross lenkt, nur noch unmittelbarer. Sie setzen dazu Gedanken ein statt eines Schenkeldrucks.«


  »Das sind wirklich beeindruckende Rüstungen.« Ciras zuckte die Achseln. »Ich bezweifle allerdings, dass sie ihre Lahmen und Versehrten damit ausrüsten.«


  »Vermutlich nicht. Was ich von Euch benötige - und weshalb ich hier bin -, das sind Maße.«


  »Welche?«


  »Von Eurem Arm.«


  Ciras' Augen wurden schmal. »Von meinem Arm?«


  »Ja. Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, einen Ersatzarm für Euch herzustellen. Er würde genau so funktionieren wie der echte.«


  »Mein Arm?« Ciras taumelte zurück ... gegen die Mauer. »Ihr wollt meinen Arm mit einem Gyanrigot-Konstrukt ersetzen?«


  »Ja, genau. Dann könntet Ihr wieder kämpfen.«


  Ciras wandte sich ab und presste den Armstumpf fest gegen den Leib. »Nein, Meister Gryst. Neunundneunzig Mal nein. Ich habe Euch respektiert. Ich habe versucht, Euch zu verstehen. Ich habe sogar eine gewisse Anerkennung Euren Maschinen gegenüber entwickelt, aber ich werde nicht zulassen, dass Ihr mich in eine davon verwandelt.«


  »Nein, Ciras, so ist es nicht ...«


  »Doch, das ist es!« Ciras drehte sich herum und warf den Mantel weg. Er zog die Robe herab und wischte sie mit dem in Tuch gewickelten Stumpf beiseite. »Ihr verhöhnt mich, auf grausamste Weise.«


  »Aber nein, Ciras ...«


  »Ihr ahnt nicht einmal, wie furchtbar Ihr mich beleidigt.« Ciras schüttelte wild den Kopf. »Geht, Meister Gryst. Nur mein Respekt für all Eure Leistungen hindert mich daran, Euch zum Duell zu fordern. Bleibt mir mit Euren künstlichen Kriegern vom Leib. Ich mag nur noch ein halber Mensch sein, aber noch bin ich ein Mensch! Und das werdet Ihr mir nicht nehmen.«
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  34. Tag im Monat des Adlers und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Goldener Fluss, Moriande

  Nalenyr


  Die Entscheidung, wie er an Bord des Schiffes gelangen sollte, erwies sich für Nelesquin als die schwierigste Frage im Bezug auf das Treffen. Die Naleni-Minister hatten sich mit der Größe des Schiffes sofort einverstanden erklärt, und ebenso damit, wie es in der Flussmitte verankert werden sollte. Sie hatten sich bei den Einzelheiten der Boote für die Delegationen höchst entgegenkommend gezeigt. Sie waren sogar einverstanden gewesen, dass niemand Waffen mitbringen durfte, dass seine goldene Rüstung aber nicht als Waffe gelten sollte.


  Ihre Bereitwilligkeit, in so vielen kleineren Details nachzugeben, zeigte, dass sich der Norden seiner Niederlage bewusst war. Cyrsa und Virisken konnten nicht vergessen haben, dass er als Xingnadin in der Lage war, sie zu töten. Dass die dazu notwendige Anstrengung im Augenblick zu viel für ihn gewesen wäre, brauchten sie nicht zu wissen. Er hatte sich sogar einen Übungskampf mit ein paar Kwajiin geleistet, während er die Minister warten ließ. Eigentlich hatte er damit nur beabsichtigt, die Naleni mit seiner Stärke zu beeindrucken, aber er hatte festgestellt, dass ihm die Kämpfe Vergnügen bereiteten, und so setzte er sie auch über den Abschluss der Verhandlungen hinaus fort.


  Es bestand eine entfernte Chance, dass Virisken versuchen würde, ein Schwert auf dem Schiff zu verstecken und ihn zu töten. Das wäre eine enorme Überraschung geworden - besonders, wenn Nelesquin nicht starb. Um das zu verhindern, hatte er darauf bestanden, dass alle Teilnehmer des Treffens in formelle Roben gekleidet wurden, deren übergroße Ärmel und lange Schleppen nur schwerfällige Bewegungen zuließen.


  Genau das allerdings verursachte sein Problem. Er hätte problemlos Magie einsetzen können, um zum Schiff zu schweben, doch ein Schwächeanfall zur ungünstigen Zeit hätte ihn im Fluss landen lassen. Und dann wäre er vor Scham gestorben, Seele hin, Seele her. Eine Treppe kam ebenfalls nicht in Frage, nicht einmal mit einem Teppich. Ein Fehltritt hätte dasselbe Ergebnis gezeitigt. Rampen waren etwas besser, aber zu gewöhnlich und für jemanden seines Ranges nicht annehmbar. Er musste auf elegante Weise erscheinen und zugleich seine Macht zeigen.


  Und so geschah es. Obwohl der Tag kalt anbrach, mit einer tief über den Bögen der Drachenbrücke hängenden grauen Wolkendecke, konnte niemand der Anwesenden irgendeinen Zweifel an seiner Überlegenheit haben. Vier Dari-Bärenköpfe trugen eine offene Sänfte, auf der der Prinz Platz genommen hatte. Er trug eine rote Prunkrobe, auf der der aufgerichtete Bär von Erumvirine in Weiß prangte, unter einer goldenen Krone. Der Sessel war im selben Stil gehalten, nur ersetzte hier Silber das Weiß, und an den Zacken der Krone glitzerten Edelsteine. Die Durrani, die die Sänfte trugen, hatten endlos gedrillt werden müssen, um sie unter allen Umständen waagerecht zu halten - und der Weg zum Fluss bewies ihren Erfolg.


  Das südliche Moriande befand sich jetzt völlig in Nelesquins Hand. Durrani-Krieger drängten sich am Weg entlang, und weitere lauerten hinter verschlossenen Fenstern. Die drei möglichen Routen zum Fluss waren gesäubert und besetzt worden. Der Prinz hatte erst in der letzten Sekunde mit Hilfe seiner Sehersteine entschieden, welchen Weg er nehmen wollte.


  Die Steine hatten keine sonderlich ermutigende Vorhersage geliefert, doch zumindest hatten sie nichts angedeutet, was einem Attentat nahe gekommen wäre. Die angenehmste Deutung sagte schwierige Verhandlungen voraus, aber das war nicht anders zu erwarten gewesen. Die Kaiserin würde wenig anbieten und viel fordern. Es würde ihr nichts nutzen, denn Nelesquin plante nicht, ihr auch nur das geringste Zugeständnis zu machen.


  Tatsächlich erwartete er gar nichts von diesen Verhandlungen. Mit dem Angebot zu diesem Gespräch wollte er den Bürgern Nord-Moriandes nur zeigen, dass er versucht hatte, sie zu retten. Angesichts der massierten Ränge seiner Dari entlang der südlichen Uferstraße musste sein unvermeidlicher Sieg offenkundig sein. Möglicherweise würden die Truppen im Norden revoltieren und ihm ihre Hälfte der Stadt übergeben. Tatsächlich waren dort bereits Verhandlungen mit abtrünnigen Elementen im Gange.


  Sobald seine Sänfte vorüber war, verschwanden die Truppen in der Stadt, um jede mögliche Unruhe zu ersticken, während er sich auf dem Fluss befand. Das Letzte, was er erleben wollte, war ein Angriff irgendwelcher fehlgeleiteter Bauerntölpel auf seine Soldaten. Er erwartete absoluten Frieden in Süd-Moriande, und seine Durrani würden dafür Sorge tragen.


  Die Parade erreichte die Uferstraße und ein Grinsen trat auf Nelesquins Züge. Seine Truppen hatten in vollkommener Paradeordnung Aufstellung genommen, zwölf Kompanien zu einhundert Mann. Nelesquin hatte sich entschieden, die übliche Neunerorganisation zu ändern. Je eine Legion ehrte immer noch die einzelnen Götter, aber die zehnte, die Bären, ehrte ihn.


  Die Bärenköpfe trugen seine Sänfte bis zum Rand des Flusses. Dort standen zwei weitere mit langen Stangen, an denen Flaschenzüge befestigt waren. An Seilen, die daran angebracht waren, hing eine Plattform über dem Fluss. Zwei weitere Bärenköpfe standen an der Winde bereit, sie über das Wasser zu bewegen.


  Nelesquin trat auf eine Plattform vor der Ufermauer und stieg von dort aus auf die schwebende Plattform. Kaerinus stand in einer schwarz-grünen, mit seinen Schmetterlingen dekorierten Prunkrobe links hinter ihm. Qiro Anturasi trat in Gold mit purpurnen Bären auf die andere Seite. Langsam und ohne das geringste Schwanken senkte sich die Plattform bis zum Fluss hinab.


  Nelesquin verkniff sich ein Lächeln, als er auf das Bootsdeck trat. Cyrsa wartete auf dem Schiff auf ihn. Sie trug eine hellrot gesäumte Purpurrobe. Vier Kreise verschiedener Größe innerhalb eines fünften, der sie einschloss, formten ihr Wappen. Die Kreise stellten die Sonne, die Welt und alle drei Monde dar und bezeugten ihren Anspruch allumfassender Herrschaft. Es war eine mutige Wahl, besonders für eine so zierliche Frau. Und dafür bewunderte Nelesquin sie.


  Virisken hatte eine schwarze Robe mit orangem Saum gewählt, die ein springender Tiger über einer goldenen Krone zierte. Er hatte seinen Halbbruder schon bei Tsatol Deraelkun gesehen, jedoch nur aus der Ferne. Wie es schien, waren die Jahre gnädig mit ihm gewesen, aber seinem Blick fehlte doch die Schärfe. Er war nicht mehr der Mann, der er einst gewesen war.


  Der dritte Vertreter des Nordens war Prinz Cyron. Seine Purpurrobe war in Gold gesäumt, und er trug das Naleni-Wappen, dem eine imperiale Krone hinzugefügt worden war. Bis auf den leeren Ärmel machte er einen recht attraktiven Eindruck, und unter Umständen hätte Nelesquin sich vorstellen können, Cyron bei sich zu behalten, so wie er es mit Prinz Jekusmirwyn getan hatte. Falls sich der Naleni durch gute Ratschläge hervortat, stand das durchaus im Bereich des Möglichen.


  Worauf Nelesquin nicht vorbereitet gewesen war, das war die Menschenmenge am nördlichen Flussufer. Eine bunte Menschenmasse drängte sich auf der Uferstraße und sogar ein Stück weit auf die Drachenbrücke. Sie hingen aus den Fenstern und saßen auf den Hausdächern. Der Wind zerrte an ein paar Fahnen, alten Naleni-Bannern und Familienwappen. Er fühlte eine gewisse Nervosität bei den Zuschauern, aber keine Spur von Kapitulation.


  Unwichtig. Sie werden es lernen.


  Das flache Boot schlug gegen die Schiffswand. Durrani-Seeleute stabilisierten es. Der Prinz stieg um und schritt zu seinem Standort in der Mitte des Schiffes. Genau genommen war Schiff als Bezeichnung übertrieben. Es war wenig mehr als eine Holzbühne zwischen zwei flachen Flussbooten, mit Reismatten und einem roten, purpurgesäumten Teppich bedeckt. Zu Nelesquins Belustigung trat Qiro ohne das geringste Zögern auf den Teppich, während Kaerinus seine Magie einsetzte, um eine Handspanne weit darüber zu schweben.


  Nelesquin verbeugte sich eine respektvolle Zeitdauer lang vor Cyrsa, aber nicht so tief, wie sie es sich wohl gewünscht hätte. Sie erwiderte die Geste, jedoch für seinen Geschmack zu kurz. Ohne Zweifel hätte ihm irgendein Protokollminister erklären können, dass die Verbeugung lange genug für einen Prinzen oder vielleicht einen Meistertöpfer gewesen war, aber nicht für den Kaiser. Ein Affront, aber er war bereit, ihn zu vergessen. Es gab schon reichlich andere, für die sie teuer bezahlen würde.


  Die beiden ließen sich auf die Knie nieder und strichen die Roben glatt. Ihre Höflinge blieben stehen.


  »Wir sind erfreut über Euer Erscheinen, Prinz Nelesquin.«


  »Ihr habt vergessen, dass ich Euch eingeladen habe, Cyrsa. Ihr seid bei mir erschienen.«


  Sie lächelte. »Das wissen zwar wir sechs, aber für die Leute, die uns zusehen, seid Ihr zu mir gekommen.«


  Nelesquin gluckste. »Intrigant wie immer. Und verschlagen. Ihr habt meinen Vater hintergangen.«


  »Nein, ich habe Euren Vater ermordet. Es war notwendig, um das Imperium zu retten.«


  »Hättet Ihr Erfolg gehabt, befänden wir uns jetzt nicht hier.«


  »Und hättet Ihr Erfolg gehabt, Nelesquin, so befände sich jetzt gar nichts hier.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht gekommen, um mir mit Wortklaubereien die Zeit stehlen zu lassen, Hure. Es gibt einiges, was offensichtlich sein sollte. Ich schaue über deine Schulter und sehe Menschen. Wenn du über meine Schulter blickst, siehst du die Maschinen, die diese Menschen töten werden. Du kannst die Eroberung Moriandes nicht aufhalten. Die einzige Hoffnung, die diese Menschen noch haben, ist deine Kapitulation.«


  »Zu welchem Zweck?« Sie schaute zur Brücke über ihnen hinauf. »Damit du mich an ihrem höchsten Punkt kreuzigen kannst?«


  »Es könnte notwendig sein, als Exempel. Aber ich würde es vorziehen, dich persönlich zu erwürgen.«


  Cyrsas Stimme sank zu einem Flüstern hinab. »Wenn es mein Schicksal ist, von deiner Hand zu sterben, was interessiert mich dann das Leiden anderer?«


  »Ich kann dafür sorgen, dass du nicht leidest.«


  Sie lachte. Der Klang grub sich wie Krallen in seine Haut.


  »Du vergisst mein Talent, Nelesquin. Ich werde niemals leiden.« Ihre Miene verhärtete sich. »Falls du uns hierher eingeladen hast, um Beleidigungen auszutauschen, so verschwendest du deine Zeit.«


  »Das war nicht der Grund.« In einer fließenden Bewegung stand Nelesquin auf und breitete die Arme aus. »Volk von Moriande, ich bin Kaiser Nelesquin. Ich habe das Imperium wieder aufgerichtet. Ich habe die Ordnung wiederhergestellt, die zerstört wurde, als diese Frau meinen Vater ermordete und seinen Thron raubte. Jetzt biete ich euch an, was sie euch verweigert: die Chance zu leben. Ihr seht meine Armee. Ihr seht meine Kriegsmaschinen. Ihr wisst, welche Verwüstung sie anrichten können. Sie werden nur in den Norden vorrücken, wenn ihr diese Hure unterstützt. Sie hat euch nur den Tod zu bieten. Ich aber biete euch das Leben, und mehr noch: Ruhm und Reichtum. Sie gehören euch, wenn ihr mich als euren rechtmäßigen Herrscher begrüßt.«


  Vereinzelt wurden grölende Rufe und obszöne Geräusche laut, breiteten sich aus. Dann lachte ihn die Menge aus. Steine und angenagte Lebensmittel fielen in den Fluss. Die Leute stimmten eine Reihe sich übertönender Sprechgesänge an, bis schließlich ein lautes, rhythmisches »Nieder mit dem Bär, nieder mit dem Bär« die Oberhand gewann.


  Cyrsa schaute zu ihm hoch. »Hattest du etwas anderes erwartet?«


  »Nein. Das ist genau das, womit ich gerechnet habe.« Er hob einen Finger und senkte ihn.


  Die Dari-Widderköpfe marschierten los, drehten nach links und stürmten auf die Brücke. Als sie die Barrikaden erreichten, rissen sie sie ein. Ballistae feuerten, aber die meisten Bolzen schienen harmlos und prallten von den gepanzerten Riesen ab. Männerstimmen brüllen Befehle, Soldaten luden die Geschütze nach und warteten.


  Die Widderköpfe blieben auf dem Südufer. Nachdem sie den Weg freigeräumt hatten, zogen sie sich zurück. Aber sie hätten problemlos die nächste Verteidigungslinie erreichen können, und dann die übernächste. Sie hätten durchbrechen und Tausende abschlachten können.


  Und die Menge wusste es. Die Menschen kreischten auf und ergriffen die Flucht. Ein paar fielen von der Brücke in den Fluss. Die Zuschauer verschwanden aus den Fenstern und zerrten die Läden zu. Mindestens ein Mann stürzte von einem Dach. Die wogende Menge behinderte eine anrückende Kompanie Naleni-Drachen.


  Nelesquins Augen wurden schmal. »So, Cyrsa, jetzt weiß dein Volk, was ihm bevorsteht. Du könntest auch diese Brücke einreißen, aber ich würde einfach über den Fluss setzen und die Stadt von Norden an belagern. Wenn du mich großzügig stimmen willst, so ist jetzt der Augenblick dazu gekommen, denn sobald ich dieses Schiff verlasse, ist die Zeit der Gespräche vorüber.«


  Bevor sie antworten konnte, brüllte ein einzelner Mann auf der Brücke zu ihnen herab. »Nein! Ihr werdet nicht siegen. Ich werde das nicht zulassen.«


  Nelesquin schaute hoch. Der Mann stand auf dem Geländer der Brücke. Zwei Soldaten zerrten an seinen Beinen, aber ebenso gut hätten sie am Stein der Brückenpfeiler selbst zerren können.


  Qiro und Cyron brüllten gleichzeitig zu ihm hinauf: »Keles, geh da runter!« Der Prinz flehte, der Großvater befahl, aber beide hatten denselben Erfolg wie die Soldaten.


  »Ihr habt schon zu viel zerstört. Jetzt ist Schluss.«


  Mit einer schnellen Drehung aus dem Handgelenk zog Keles eine glänzende Klinge blank. Die Scheide wirbelte durch die Luft davon wie Herbstlaub. Er zog das Messer über sein linkes Handgelenk. Seine Faust ballte sich. Blut spritzte.


  Roter Regen fiel auf den Fluss hinab.


  Magie durchzog jeden Pulsschlag und wurde zunehmend stärker. Eine Million Skorpione krabbelten über Nelesquins Haut. Gewaltige Mengen von Magie durchzuckten und lähmten ihn.


  Ein roter, nach Kupfer stinkender Nebel stieg aus dem Fluss. Er wusch über das Schiff und färbte die weißen Teile von Nelesquins Robe rot. Er wankte, fiel auf die Knie. Kaerinus und Qiro fielen ebenfalls um.


  Der Nebel zog an ihnen vorbei und wurde dichter. Er stieg in die Wolken hinauf und zerrte sie abwärts. Die Wolkendecke nahm die braunrote Farbe getrockneten Blutes an. Nelesquin erwartete, Blitze zucken zu sehen, als sich die Wolken auf die Uferstraße senkten, aber er sah keine.


  Und der einzige Donner war der, mit dem die Stangen durch seine Hebeplattform schlugen und sie versenkten.


  Die Wolken hoben sich wieder, dann brachen sie auf und ließen das Sonnenlicht über das südliche Flussufer strömen.


  Die Dari waren verschwunden.


  Virisken setzte sich in Bewegung. Kaerinus trat dem Schwertkämpfer in den Weg. »Hier gilt immer noch ein Waffenstillstand.«


  Virisken nickte und half der Kaiserin auf. Hinter ihnen kam Cyron wieder hoch.


  Sie blieb in kniender Haltung, ergriff aber das Wort, bevor Nelesquin Gelegenheit hatte, sich zu sammeln. »Du hast deinen Vorteil verloren. Willst du diese Scharade einer Verhandlung fortsetzen oder bist du endlich zu einem ernsthaften Gespräch bereit?«


  Das Angebot war zwar verlockend, aber zwei Dinge hielten ihn davon ab, es anzunehmen. Zum einen kannte er ihr Talent und wusste, wie geschickt sie darin war, zu bekommen, was sie wollte. Ohne Zweifel war sie gewillt, jeden Vorteil auszunutzen, den ihr das gewährte.


  Aber das andere war die Spur von Unsicherheit in ihrer Stimme. Sie hatte nicht gewusst, was Keles plante. Keiner von ihnen hatte das gewusst. Es hatte sie überrascht, und die schiere Macht, die er hier demonstriert hatte, machte ihnen Angst. Sie mochte vorgeben, jetzt in der stärkeren Position zu sein, aber er hatte Tsatol Deraelkun auch ohne Dari erobert. Dem Rest Moriandes würde es nicht anders ergehen.


  Er stellte sich aufrecht hin. »Das ändert nichts. Eine Woche. Ich gebe euch eine Woche Zeit, mir den Rest Moriandes zu übergeben. Eine halbe Stadt gegen ein Imperium. Wenn ich gezwungen bin, es zu erobern, werde ich Moriande schleifen, und genauso wie du wird es vergessen sein, lange bevor meine Regierungszeit endet.«
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  Ich will nicht hören, was für ein schlauer Junge er ist!« Nelesquin warf einen Schreibtisch in Qiros Turm um, und die Papiere und Pinsel darauf flogen quer durch den Raum. »Er blutet in den Fluss, und meine Armee verschwindet. Zwölfhundert Krieger in Gyanrigot-Rüstungen, einer davon Keerana! In diesen Rüstungen steckten die Besten der Besten, und sie sind alle weg! Und das Einzige, was Ihr dazu zu sagen wisst, ist, dass er ein schlauer Junge ist?!«


  Qiro hatte die Arme um seinen Leib gelegt und kicherte. »Viel schlauer, als ich erwartet hätte. Weit schlauer als sein Vater es jemals war. Nein, Ryn hätte das niemals herausgefunden. Das war wirklich gut.«


  »Nein, Meister Anturasi, das war wirklich schlecht!« Nelesquin ballte die Faust und wollte gerade auf den Kartographen zugehen, doch sein linkes Bein verweigerte ihm den Dienst. Ein Schwächeanfall packte ihn. Er stützte sich schwer auf einen Tisch und stellte fest, dass er die Faust nicht öffnen konnte.


  Qiro bemerkte es gar nicht. »Keles versteht die Macht wirklich nicht. Es fehlt ihm an Erfahrung, aber er war schon immer sehr aufmerksam. Er hat immer versucht, seinen Bruder vor mir zu beschützen. Doch jetzt hat er etwas entdeckt und tastet sich vor. Es ist wirklich bemerkenswert, was ihm da gelungen ist. Und ich bin mir ziemlich sicher: Wenn wir ihn fragen könnten, wüsste er es selbst nicht zu erklären.«


  Nelesquin knurrte und schlug sich mit der Faust aufs Bein, um sie zu lockern. »Er ist wahrscheinlich tot.«


  »Nein, das wüsste ich.« Qiro tippte sich an die Schläfe. »Ich würde es spüren, wenn er gestorben wäre. Er ist sehr schwach, aber sein Verstand arbeitet noch. Sie behandeln ihn mit Xunlingwurz und Tzadenblütentee. Er wird sich erholen.«


  »Um das zu wiederholen.« Nelesquin deutete nach Norden. »Er wird die Brücke einnebeln, und meine Soldaten werden es niemals ans andere Ufer schaffen.«


  »Macht Euch deswegen keine Sorgen, Hoheit. Das werde ich nicht zulassen.«


  »Nicht zulassen? Warum habt Ihr es nicht verhindert?«


  »Weil ich nicht wusste, was er getan hatte.« Qiro seufzte mit einer schulmeisterhaften Attitüde, die bei Nelesquin den Drang weckte, ihn zu erdrosseln. »Keles befand sich in Felarati. Dann ist er nach Süden gekommen. Er ist über den neuen Kanal gekommen, den ich geschnitten habe. Aber das war eine hastige Arbeit. Statt die Erde auf beiden Seiten aufzuschütten, habe ich sie verschwinden lassen.«


  »Verschwinden?«


  »Aus dieser Wirklichkeit. Ich bin nicht sicher, ob sie in einer der Höllen gelandet ist oder irgendwo ganz woanders. Aber Keles muss nahe genug gewesen sein, um die Leere wahrzunehmen, in die sie verschwunden ist.« Qiro rieb sich das Kinn und betrachtete seine Weltkarte. »In seinem Eifer, die Dari-Rüstungen loszuwerden, muss Keles die Idee aufgegriffen haben, dass sie nicht wirklich Teil dieser Welt waren. Sie waren in einer Taschenwelt erschaffen worden, in einer völlig anderen Schöpfung, ganz ähnlich wie Kunjiqui, das Paradies seiner Schwester.«


  »Ich erinnere mich.« Langsam gewann Nelesquin die Kontrolle über seine Finger zurück. »Dann sind die Dari also dort. Holt sie zurück.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ihr versteht nicht, Hoheit.« Der Kartograph machte eine kurze Pause, dann lächelte er gönnerhaft. »Die Welt, wie ich sie gezeichnet habe, ist ein Schachbrett. Keles und ich verstehen das Brett beide auf eine gewisse Weise. Ich bin ihm natürlich weit überlegen, aber er hat doch eine Menge gelernt. In unserem Spiel haben wir die Möglichkeit, einzelne Aspekte des Bretts zu verändern. Aber eben nur Aspekte, die noch gar nicht festgelegt sind. Die Grundnatur des Bretts bleibt erhalten.«


  »Und wie hat er nun die Dari verschwinden lassen?«


  Qiro grinste stolz. »Er hat die fremdartige Natur der Dari-Rüstungen erkannt und sie an einen Ort geschickt, an den sie gehören. Deshalb kann ich sie nicht zurückbringen. Ich weiß nicht, wo dieser Ort liegt.«


  Nelesquin atmete tief ein und langsam wieder aus. »Na schön. Ihr könnt sie nicht zurückholen. Das akzeptiere ich. Also schafft mir neue Dari.«


  Qiro breitete die Hände aus. »Das kann ich auch nicht, Hoheit, und das wisst Ihr nur zu gut. Unsere Rohstoffe sind erschöpft.«


  »Eure Antwort gefällt mir gar nicht, Qiro Anturasi.«


  »Und Euer Ton gefällt mir ebenso wenig, Prinz Nelesquin. Habt ihr vergessen, dass wir auf diesem Feldzug zur Vernichtung Nalenyrs Verbündete sind?« Qiro schnaubte. »Es gibt Dinge, die ich für euch tun kann, und die tue ich auch.«


  »Wenn Ihr einen Kanal vom Dunklen Meer zum Ozean aufreißen könnt, so könnt Ihr auch zusätzliche Brücken bauen.«


  »Das könnte ich bestimmt, aber es wäre nicht sonderlich elegant. Ich werde stattdessen etwas anderes für Euch tun.«


  »Nämlich?«


  »Die Welt, aus der die Dari-Rüstungen stammen, existiert noch. Lasst Eure Durrani alle gebärfähigen Frauen in Süd-Moriande zusammentreiben. Bringt sie dorthin und lasst sie schwängern. Ihr habt Cyrsa neun Tage gegeben. In dieser Zeit könnt ihr Tausende von Soldaten heranzüchten, die bereit sind, für Euch zu sterben.«


  »Sie sollen für mich töten.«


  »Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie auch das tun werden.«


  »Alle Truppen der Welt nützen mir gar nichts, wenn sie nicht über den Fluss kommen. Ich kann sie vor der Stadt zusammenziehen und Moriande belagern, aber das würde zu lange dauern.«


  »Keine Angst, Hoheit. Ich bin ebenso ungeduldig wie Ihr.« Qiro bückte sich und durchsuchte die Karten, die Nelesquin verstreut hatte. Er zog eine aus dem Gewühl, betrachtete sie sorgfältig und nickte. »Das dürfte genügen.«


  Nelesquin runzelte die Stirn. »Das ist eine alte Karte von Moriande.«


  »Es ist immerhin ein Anfang.« Qiro lächelte, dann zog er einen scharfen Fingernagel über den Ballen seines Zeigefingers. Ein leuchtend roter Blutstropfen trat aus. »Und nun entschuldigt mich, ich habe zu arbeiten.«


  Pelut Vniel kauerte unter einer schweren Tuchplane, die nach Erbrochenem und totem Fisch stank. Die Bewegungen des kleinen Bootes waren nicht dazu angetan, seine Eingeweide zu beruhigen. Mit jedem knirschenden Ruderschlag wurde das Kribbeln in seiner Magengrube stärker.


  Diese Nervosität überraschte Vniel. Er hatte seit Jahren nichts Derartiges mehr gespürt, möglicherweise nicht einmal mehr seit dem ersten Examen zur Aufnahme in die Verwaltung. Einmal in die Bürokratie aufgenommen, hatte er sich mit vollkommener Sicherheit bewegt. Er hatte denen geschmeichelt, die ihm schaden konnten, die aber vernichtet, die ihm schmeichelten, und mit großer Sorgfalt Beziehungen aufgebaut und spielen lassen, bis er es zum Hochminister Nalenyrs gebracht hatte.


  Doch Dynast Cyron hatte all das zunichte gemacht. Er hatte Pyrust isoliert und seinen Einfluss beschnitten. Zugegeben, er hatte die Bürokratie effizienter gemacht, und diese Reformen hatten durchaus ihren Wert.


  Aber Cyron hatte einen Fehler begangen: Er kämpfte darum, sein Land zu erhalten. Er hatte vergessen, dass die Verwaltung größer war als Nalenyr, dass sie den Fortbestand der ganzen Welt sicherte.


  Pelut wirkte im Sinne größerer Interessen als bloß derjenigen Nalenyrs. Er hatte sich über Prinz Nelesquin kundig gemacht. Natürlich kannte er alle Sagen, aber er hatte darüber hinausgeblickt. Gewisse Geschichtswerke aus den Tagen vor der Zeit des Schwarzen Eises hatten den Prinzen für seinen Kampf gegen Piraten und seine Feldzüge für die Einheit des Imperiums gelobt. Wäre Cyron nur ein Neuntel von dem Mann gewesen, der Nelesquin war, Nalenyr hätte das Imperium schon längst wiederhergestellt gehabt.


  Das neue Imperium war genau das, was die Bürokratie brauchte, und Pelut hatte sich deshalb ernsthaft überlegt, ob er Nalenyr verraten sollte oder nicht. Er hatte seine persönliche Abneigung gegen Prinz Cyron hintan gestellt und die Lage rational und unvoreingenommen betrachtet. Früher oder später musste Moriande fallen - vermutlich früher. Seine Eroberung würde das Imperium mit großer Wirkung wiederherstellen. Helosunde und Deseirion hatten sich in Nalenyr zum Kampf gestellt. Sobald ihre Truppen zerschlagen waren, war ihre Annexion nur noch eine Formalität.


  Ich muss an die Zukunft denken, weil Cyron es nicht tut.


  Dass Keles Anturasi Nelesquins Gyanrigot-Krieger hatte verschwinden lassen, hatte Pelut zögern lassen. Die schiere Machtdemonstration hatte Hoffnung geweckt, doch ihr Ende hatte sie wieder erstickt. Keles war zusammengebrochen. Und trotz der Betreuung durch Geselkir, Cyrons Leibarzt, verlautete, dass der junge Kartograph schwer krank war, fieberte und Wahnvorstellungen hatte. Es sah ganz und gar nicht danach aus, als könnte er eine derartige Leistung wiederholen.


  All das ließ Pelut Vniel nur einen Weg offen. Cyron hatte der Bürokratie den Krieg erklärt, und Pelut war gezwungen zurückzuschlagen. Er sah keine andre Wahl. Trotzdem fiel es ihm nicht leicht, sein Land zu verraten. Es musste aber sein, daran bestand für ihn kein Zweifel, doch ... sollte ich scheitern ...


  Er lugte unter der Plane vor. »Warum dauert das so lange, Bootsmann?«


  »Ich bringe dich schon hin, Großvater.« Im Ton des Mannes lag keine Spur von Respekt. »Muss viel geregnet haben im Hochland. Die Strömung ist stärker als für diese Jahreszeit üblich.«


  Der Mann grunzte und legte sich kräftiger in die Riemen. Die Lichter am Südufer tanzten. Pelut duckte sich zurück unter das Tuch, kehrte in sein enges, stinkendes Versteck auf dem Boden des Bootes zurück. Bilgewasser schwappte um seine Knöchel. Er hatte Mühe, sich nicht zu übergeben.


  Was ihm solche Angst machte, war nicht die Gefahr, entdeckt zu werden. Er hatte vorgearbeitet, um den Eindruck zu erwecken, dass er eine unabhängige Friedensmission wagte, nämlich mit dem Ziel, Menschenleben zu retten und Familien wieder zusammenzuführen. Er hatte Nachforschungen angestellt und Berichte in Auftrag gegeben, die diese Behauptung stützten. Sollte ihn Nelesquin töten oder Cyrons Truppen ihn entdecken und hinrichten, so würde ihn diese Fassade in den Augen des Volkes freisprechen. Man würde seine Bemühungen zwar für fehlgeleitet - aber aus guter Absicht unternommen - halten.


  Es war die Aussicht, Nelesquin zu begegnen, die ihn ängstigte. Pelut würde nur eine einzige Chance haben, ihn einzuschätzen, seine Schwäche zu entdecken und sie auszunutzen. Daran, dass der Mann eitel war, war kein Zweifel möglich - die Art und Weise, wie er an diesem Morgen bei den Verhandlungen eingetroffen war, sprach für sich. Wäre Nelesquin dumm gewesen, so wäre diese Eitelkeit der Weg zu seinem Vertrauen gewesen. Doch ein kluger Mensch misstraute jedem Schmeichler. Natürlich betrachtete er die Schmeichelei als vollauf gerechtfertigt, zugleich war ihm aber sehr bewusst, dass sie nur Mittel zum Zweck war. Fand er diesen Zweck heraus, und er gefiel ihm nicht, so war die Vergeltung häufig schnell und brutal.


  Das Boot schlug an die Kaimauer. Kalte Luft erfasste ihn, als der Bootsmann die Plane zurückschlug. Hastig stieg Pelut die Leiter hinauf. Oben angekommen, schaute er sich vergeblich nach dem Agenten um, der ihn abholen sollte. Dann spürte er das sanfte Kitzeln von Schmetterlingsflügeln auf der Wange. Er drehte sich um und verbeugte sich.


  Kaerinus schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit für Förmlichkeiten. Folgt mir.«


  Obwohl der Weg durch den Uferdistrikt eigentlich recht kurz wirkte, verlor Pelut schnell die Orientierung. Das beunruhigte ihn ganz ungemein, denn er hatte sein ganzes Leben in Moriande verbracht und kannte die Stadt sehr gut - auch die zwielichtigen Regionen unter der Kontrolle des Schwarzen Myrian. Er hatte sich sogar in einer Opiumhöhle mit einem Desei-Agenten getroffen, um das fehlgeschlagene Attentat auf Dynast Cyron zu planen.


  Der Vanyesh brachte ihn zu einem abgedunkelten Eingang zwischen einem Teehaus und einer Taverne. Sie stiegen eine Treppe hinauf und betraten ein kleines Zimmer, das von einer einzigen Laterne erhellt wurde. Als sich die Tür hinter ihm schloss, wurde das Licht heller und zeigte Nelesquin, der ihn misstrauisch beäugte.


  Pelut verneigte sich tief und hielt die Verbeugung länger bei, als es das Protokoll verlangte. Statt sich danach wieder aufzurichten, sank er auf die Knie und presste das Gesicht auf den Boden.


  Nelesquin grunzte. »Die Höflichkeit ist in Moriande also doch noch nicht ausgestorben.«


  Pelut schüttelte den Kopf. »Kaiserliche Hoheit, ich will Eure kostbare Zeit nicht verschwenden. Ich bin Euer ergebener Diener, bereit, Euren Willen auszuführen.«


  »Hoch mit dir.«


  Pelut gehorchte.


  Nelesquin ragte mit verschränkten Armen vor ihm auf. »Meine ergebenen Diener sind bereit, alles zu tun, was ich von ihnen verlange. Gilt das auch für dich?«


  »Was immer Ihr verlangt, Kaiserliche Hoheit.«


  Die Miene des Kaisers wurde streng. »Du bist jedenfalls offen. Das ist eine seltene Qualität unter Bürokraten. Es gefällt mir. Und ich möchte, dass du mir einen Gefallen erweist.«


  Pelut schwieg.


  »Und du weißt, wann du den Mund halten solltest. Eine weitere Seltenheit. Ich werde Verwendung für dich haben, Pelut Vniel. Aber zuerst musst du mir deine Loyalität beweisen.«


  »Natürlich, Kaiserliche Hoheit.«


  »Also werde ich ebenfalls ganz offen zu dir sein.« Nelesquins Blick wurde bohrend. »Ich will Prinz Cyrons Tod. Sorge dafür, und du wirst in meinem Imperium eine hohe Stellung bekleiden.«


  Dunos kicherte. Er hatte noch nie zuvor einen Schmetterling wie diesen gesehen, der da gerade auf seinem linken Arm auf und ab wanderte. Er war schwarz und grün. Das geometrische Muster seiner Flügel veränderte mit jedem Flügelschlag die Form. Aber das war es nicht, was ihn lachen ließ. Die Füße des Schmetterlings kitzelten - durch die Robe und den Ringelpanzer.


  »Dunos?«


  Der Knabe lachte und hob die Hand. »Hallo, Ranai. Das kitzelt.«


  »Was kitzelt?«


  »Der Schmetterling. Seht Ihr?«


  »Ich sehe keinen Schmetterling, Dunos.«


  Er schaute auf seinen Arm. Der Schmetterling war fort, obwohl er seine Schritte noch spürte. »Da war aber einer.«


  »Sicher.« Die Schwertkämpferin lächelte und leistete ihm an der Ufermauer Gesellschaft. »Was tust du hier?«


  Dunos zuckte die Achseln. Ihre Stimme hatte einen mütterlichen Klang, an dem er erkannte, dass sie eine Antwort erwartete. »Nun, Meister Tolo hat mir aufgetragen, Meister Dejote zu suchen. Vor ein paar Tagen habe ich ihn hier gesehen. Er ist aber nicht da. Ich habe mir gedacht, ich warte eine Weile. Und dann war da der Schmetterling.«


  »Den habe ich nicht gesehen, aber es ist eine gute Idee, deinen Arm zu trainieren. Hilft es?«


  Wieder zuckte der junge mit den Schultern. »Ich schätze ... ja.« Er bewegte die Hand vor dem Leib hinüber zu dem Dolch an der rechten Hüfte. »Ich kann ihn leichter ziehen. Mein Griff ist auch fester. Ich brauche den Dolch nicht mehr an meiner Hand festzubinden.«


  »Na, vielleicht sollten wir das trotzdem noch tun, nur zur Sicherheit.« Ranai ging in die Hocke. »Ich erinnere mich an dich ... von der Straße.«


  »Als Ihr mich und meinen Vater und Großvater ausrauben wolltet?«


  »Ja. Du warst der Einzige, der bereit war, gegen mich und meine Begleiter zu kämpfen.«


  »Ich und Meister Tolo.«


  »Ja, und Meister Tolo.« Ihr Blick schweifte in eine unbestimmte Ferne, fast so, als wäre die Erinnerung daran Jahre alt gewesen, und nicht nur Monate. »Erinnerst du dich, dass er mich nach Süden geschickt hat, in die Serrian Istor?«


  »Ja. Und mich hat er mit der Robe des Mannes, den Ihr umgebracht habt, zur Serrian Jatan geschickt.«


  »Das stimmt. Aber der Grund, warum ich das frage, ist der: In der Serrian Istor habe ich geholfen, Knaben in deinem Alter zu trainieren.«


  Dunos Miene leuchtete auf. »Wollt Ihr mich trainieren? Das habt Ihr mir noch nie angeboten. Wir können es gleich hier tun. Ich bin in Tiger und Drache ganz gut, wisst Ihr?«


  Sie hob die Hände. »Langsam. Ja, ich trainiere dich. Aber nicht gerade jetzt.«


  Er verzog das Gesicht. Wenn sie nicht hier und jetzt mit ihm üben wollte, wozu erwähnte sie es dann überhaupt?


  »Dunos, erinnerst du dich an die Zeit, bevor die Angreifer kamen.«


  Er nickte. »Wie, als ich den leuchtenden Stein gefunden und meinen Arm verletzt habe?«


  »Ja, aber das meine ich jetzt nicht.« Ranai kam auf ein Knie herab und legte ihm die Hände auf die Schultern. Das bedeutete, dass es ihr mit etwas ernst war und er zuhören musste. »Erinnerst du dich daran, wie du mit deinen Freunden gespielt und einfach nur Spaß gehabt hast?«


  Sie deutete mit dem Kopf zur Drachenbrücke. Ein halbes Dutzend zerlumpter Kinder lief herum und kreischte, wenn die Naleni-Drachen an den Barrikaden Grimassen schnitten und brüllten. Zwei Jungs balgten sich und zwei der Mädchen tuschelten.


  »Ich erinnere mich.«


  »Möchtest du nicht manchmal einfach nur Spaß haben?«


  Dunos riss die Augen auf. »Ich habe aber eine Menge Spaß. Ich finde es wirklich toll, Vhangxi zu töten. Es ist so ähnlich wie Fische ausnehmen, nur stinkiger.«


  »Dunos, Töten ist kein Spaß.«


  Oh, das wird eines von diesen Gesprächen. »Das weiß ich doch, Meisterin Ameryne. Es ist kein Spaß. Es ist aber so befriedigend.«


  Die Besorgnis auf ihrem Gesicht verschwand nicht. Das verwirrte Dunos, denn sonst geschah dies bei Erwachsenen, wenn er ›befriedigend‹ sagte. Sie erwartete offenbar eine andere Antwort, aber sie war nicht sonderlich gut darin, ihm zu sagen, wie die lautete. Die meisten Erwachsenen waren es. Wenn er ihnen die richtige Antwort gab, zogen sie zufrieden wieder ab.


  »Dunos, als ich in deinem Alter war, habe ich mir keine Sorgen übers Kämpfen und Töten gemacht. Ich hatte einfach Spaß. So wie die Kinder da drüben.« Ranai musterte ihn. »Du hast eine Menge mitgemacht. Willst du nie einfach nur Spaß haben?«


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern, damit sie zuhören musste. »Ja, ich will Spaß haben. Ich erinnere mich an die Zeit früher. Bevor die Angreifer gekommen sind, bevor ich meinen Arm verletzt habe. Ich hatte Spaß. Ich bin rumgerannt - so wie die.« Er lächelte zu den spielenden Kindern hinüber. »Ich hatte eine Menge Spaß.«


  »Gut. Das ist gut.«


  »Aber Meisterin, ich musste auch arbeiten. Ich habe Wasser geholt. Ich habe gefegt. Ich habe mich um die Pferde gekümmert, um die Maulesel, um die Ochsens.«


  »Ochsen, Dunos.«


  »Ochsen. Ich habe bei unseren Hühnern die Eier eingesammelt. Ich habe die Schweine gefüttert. Einmal habe ich geholfen, eines zu schlachten. Das hat keinen Spaß gemacht. Ich habe eine Menge Sachen getan, um meinen Eltern zu helfen. Ein paar davon haben Spaß gemacht. Aber ich musste trotzdem arbeiten, genau wie jetzt.«


  »Aber das ist ein Abschlachten, Dunos.«


  »Es ist Arbeit, Meisterin, und jemand muss es tun. Wenn wir unsere Arbeit nicht machen, kann keiner Spaß haben.«


  Ein lautes Krachen schnitt ihre Antwort ab. Selbst im Zwielicht war die Staubwolke nicht zu übersehen, als der Mörtel der Drachenbrücke aufbrach. Soldaten rannten zu der Stelle, wo sich ein Stück des steinernen Geländers bewegt hatte. Wieder krachte der Mörtel, und ein paar Steine fielen in den Fluss.


  Ranai stand auf und blickte über die Ufermauer. Sie keuchte.


  Dunos sprang hoch und packte mit dem gesunden Arm die Oberkante der Mauer. Seine Füße scheuerten über den Stein, und er stemmte den Bauch gegen die Mauerkante. Er balancierte da oben und starrte hinab in den Fluss.


  Irgendetwas stimmte nicht. Sein linker Arm juckte. Das war kein Kitzeln mehr. »Überall sind kleine Wellen.«


  »Allerdings. Und es kribbelt. Xingna, ein Hauch von Magie.«


  Er schaute zu ihr hoch. »Was bedeutet das?«


  »Das Wasser strömt schneller.« Ihre Augen wurden zu Schlitzen. »Der Fluss wird schmaler.«


  Er ließ sich zurück auf den Boden gleiten. »Ich gehe Meister Tolo holen. Jetzt bekommen wir alle eine Menge Arbeit.«
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  Shirikun, Nördliches Moriande
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  Cyron erkannte die Antwort genau in der Sekunde, in der das Papier seine Hand berührte. »Die Bewegung ist also gleichmäßig. Die Ufer bewegen sich mit sechsundneunzig Zoll pro Stunde aufeinander zu.«


  Prinz Eiran, der wie selbstverständlich die Rolle von Cyrons Stellvertreter übernommen hatte, nickte. »Prinz Nelesquin hat der Kaiserin eine Woche Zeit gegeben. In neun Tagen werden sich die Flussufer berühren. Wir werden an der ganzen Front kämpfen müssen.«


  Cyron schloss die Augen. In drei Tagen würden die größten Ballistae und Katapulte in der Lage sein, über den Strom zu feuern. In sechs Tagen waren die Ufer in Bogenschussweite. In einer Woche standen sich die Soldaten direkt gegenüber. Er sah es vor sich, alles, die Feuer, die Verwundeten und die Toten.


  Er legte das Papier beiseite und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Seine Kopfhaut juckte. »Das ändert alles. Heute Nacht soll im Schutz der Dunkelheit ein Arbeitstrupp die Stadt verlassen und im unmittelbaren Westen der Stadt das nördliche Flussufer untergraben, damit der Fluss die Anmarschwege im Westen überflutet. Die schnellere Strömung wird verhindern, dass sie stromabwärts eine Furt finden. Ein zweiter Trupp soll nach Osten aufbrechen und dort alle Brücken einreißen und sämtliche Fähren am Nordufer versenken.«


  Ein Beamter blies über einen Bogen Reispapier, verbeugte sich und hastete aus dem Zimmer.


  »Sie werden Belagerungstürme bauen.« Vor Cyrons innerem Auge entstand ein Bild. Die Türme, die er sah, waren robust konstruiert, hergestellt aus Material, das die Eindringlinge im Süden der Stadt gesammelt hatten. Hausbalken, Möbelteile, Fußbodenbretter und Wagenplanken. Bestenfalls konnten sie Rampen von acht Schritt Länge haben, was es den Kwajiin ermöglichte, den Fluss zu überqueren - drei Stunden, bevor die Ufer einander berührten.


  »Wir müssen die Entfernung von der Ufermauer zu den Belagerungsmaschinen ganz genau feststellen. Borosan Gryst soll die Entfernungen mit seinen Gyanrigot ausmessen. Und unsere Geschütze sollen Probeschüsse abfeuern. Wir müssen exakt vorhersagen können, wo die Steine aufschlagen.«


  Eiran runzelte die Stirn. »Wären Fässer mit Öl nicht wirksamer? Sie würden die Türme niederbrennen.«


  »Ich will nicht die halbe Stadt niederbrennen. Wir werden kein Feuer einsetzen. Aber wir werden Sand brauchen, um Brände zu löschen. Dazu benötigen wir zusätzliche Arbeitstrupps. Sie können mit den Sandhaufen Straßen blockieren. Wir wollen die Kwajiin so dirigieren, dass wir sie einkesseln können. Graf Derael hat die beste Art ausgearbeitet, sie in die Falle zu locken. Mit seinen Karten könnt ihr die Platzierung der Ballistae, Federkatapulte und Barrikaden koordinieren.«


  Zwei Beamte, einer war für Logistik zuständig, der andere für die Brandwehren, verbeugten sich und zogen sich zurück. Als sie das Zimmer verließen, erschien die Ersatzfrau für den zuvor gegangen Kollegen und nahm dessen Patz ein. Als sie sich setzte, wallte in Cyron Hitze auf.


  Seine Sicht verblasste, und trotzdem sah er immer noch. Die Beamten verwandelten sich in Lichtpunkte, Sterne am Nachthimmel seines Sichtfelds. Dünne weiße Linien verbanden sie untereinander und formten dreidimensionale Konstellationen, die sich in einem Kreis um ihn herum gruppierten. Energie pulsierte von ihm hinaus zu ihnen und von ihnen weiter auswärts. Sterne verschoben sich. Personen wechselten die Plätze, Mittel und Ressourcen wurden neu geordnet, und das anfängliche Gewirr aus Punkten und Linien formte sich zu einem flexiblen, widerstandsfähigen Netz, das ganz Nord-Moriande einband.


  Cyron hörte nichts, und doch wusste er, dass er sprach. Er wusste es, weil er Energie von sich ausströmen sah. Beamte standen auf, gingen und teilten diese Energie mit anderen. Neue Beamten erschienen und wurden Teil des Netzwerks. Immer neue Befehle ergingen und immer mehr Personen bewegten sich.


  Das Muster war so deutlich, dass Cyron seine Befehle änderte. Er betonte manche Aspekte zusätzlich und baute Reserven ein. Er fand Engpässe und behob sie. Er ordnete an, Wasser in kleineren Fässern an die Kampfstationen zu liefern. Er forderte die Requirierung von Transportkarren, damit die Soldaten für ihre Mahlzeiten die Posten nicht zu verlassen brauchten.


  Er streckte sich, und die Stadt hüllte ihn ein wie eine maßgeschneiderte Robe. Es gab so viel zu tun, und alles musste gelingen. Er glättete hier eine Falte, zog dort ein Band fester, faltete und zupfte. Er ging so darin auf, dass es einen Augenblick dauerte, bis er bemerkte, dass er seinen linken Arm wieder hatte und mit dem Geschick eines Musikers benutzte, der einer Necyl süße Klänge entlockte.


  Ich bin wieder ganz ... vollständig.


  Er lachte, und seine Freude strömte in das Netz. Als Prinzdynast aus fürstlichem Geschlecht hatte er immer angenommen, das Regieren sei sein besonderes Talent. Er hatte seine Stellung auch gekonnt ausgefüllt, doch sein wirkliches Können lag in der Organisation. Sein Vater hatte das Erkundungsprogramm begonnen, aber Cyron hatte ihm eine Form gegeben, Ziele gesetzt und es gefördert, noch bevor er den Thron bestieg.


  Ich war ein Minister ohne Ministerium, ich habe mein Talent eingesetzt, ohne mir dessen bewusst zu sein.


  Er arbeitete schneller. Beamte trafen ein, und noch bevor sie ein Wort sagten oder ihre Berichte überreichten, erkannte er ihre Fragen, fand Lösungen und gab sie weiter. Manche Beamte blickten auf ihre Unterlagen und fanden Randnotizen, die sie bis dahin nicht bemerkt hatten. Dann handelten sie entsprechend. Andere erinnerten sich plötzlich an eine Bemerkung des Prinzen, gingen ihr nach und fanden eine Lösung.


  Das Netz pulsierte vor Leben - es war sein Leben, und das gab ihm wiederum neue Kraft. Die schiere Freude darüber, wie gut alles ablief, wie sich die Dinge entwickelten, Problemlösungen sich wie von selbst anboten, das verschaffte ihm dieselbe tiefe Befriedigung wie der Gesang eines Vogels oder ein spektakulärer Sonnenuntergang.


  »Hoheit.«


  Eirans Stimme drang zu ihm durch. Cyron blinzelte, und die Welt um ihn herum kehrte zurück. Alle Beamten waren fort, und draußen wurde es Abend. »Wo sind denn alle?«


  »Unterwegs, um die Aufträge zu erfüllen, die Ihr ihnen gegeben habt.« Der helosundische Prinz schüttelte den Kopf. »Ich war die ganze Zeit hier, aber ich habe gar nicht bemerkt, wie die Zeit verging. Ich habe jedes Wort gesprochen ...«


  »Ihr habt es gehört? Habe ich geredet?«


  Eiran zögerte. »Ich erinnere mich, Euch gehört zu haben, aber genau genommen kann ich mir gar nicht erklären, was geschehen ist. Ihr habt keine Pause gemacht, und es gab kein Problem, für das Ihr keine Lösung gefunden habt. Zum Teil so elegante Lösungen, dass wir selbst nie darauf gekommen wären. Die Miliz nach Nachbarschaften zu organisieren und diese Nachbarschaften als Sammelpunkte zu nutzen, das ist ... äußerst brillant.«


  Cyron nickte. »Dorthin laufen sie, wenn die Linie bricht. Ich hatte recht.«


  »In allem, Hoheit.« Eiran deutete mit einer schnellen Kopfbewegung nach Süden. »Mit allen Vorbereitungen, die Ihr angeordnet habt - und mit Euch als Befehlshaber - ist Nelesquins Invasion schon jetzt gescheitert.«


  Pravak Helos hasste Vorahnungen. Er hatte ihnen schon vor dem Turasynd-Feldzug misstraut. Immer, wenn er wegen einer Sache ein gutes Gefühl hatte, so ging sie schief. Und hatte er ein schlechtes Gefühl, ging sie katastrophal schief.


  Das Einzige, was sein Vertrauen verdiente, waren sein Können mit dem Schwert und seine Kraft. Die Meisterschaft mit dem Schwert hatte ihn zum Studium des Xingna geführt, auch wenn er sich nie ganz darin vertieft hatte, wie einige der anderen. Er hatte kleinere Magie erlernt, um seine Schwerter scharf zu halten und Schnittwunden zu heilen. Aber er hatte sich nie von der Magie verführen lassen wie die anderen, sondern hatte sich weiter der Schwertkunst gewidmet, um die Bodenhaftung nicht zu verlieren.


  Das Problem mit Vorahnungen lag in ihrer Unwiderstehlichkeit. Am Abend war er sich der Ahnung plötzlich bewusst geworden. Sie hatte ihn schockartig durchzuckt, und er hatte neue Kraft gefühlt, was er als gutes Zeichen betrachtete. Dann hatte er entschieden, dass es sich um eine Vorahnung handelte. Von diesem Punkt an hatte er seinem Gefühl folgen müssen.


  Seinem Gefühl und den Steinen.


  Bis jetzt hatte er ein Dutzend von ihnen gefunden. Schwarze Kiesel - bis auf ihre ebenmäßige Glätte nicht weiter erwähnenswert. Sie erinnerten ihn an Nelesquins Sehersteine, die Pravak zunehmend verhasst waren. Sie erzeugten Vorahnungen, und Nelesquin verließ sich viel zu sehr auf sie.


  Pravak hatte die Schwerter in die Halterung auf seinem Rücken geschoben und sich aufgemacht. Den ersten Stein hatte er im Gang vor seinem Zimmer in Quunkun gefunden, den zweiten auf der Straße. Er folgte ihnen wie einer Spur. Jemand, der eine so unübersehbare Fährte hinterließ, war offensichtlich daran interessiert, dass er ihr folgte. Das legte den Verdacht nahe, dass er in einen Hinterhalt wanderte. Doch das beunruhigte den Vanyesh nicht. Abgesehen von Nelesquin und Qiro Anturasi - und möglicherweise auch noch von Qiros Enkel - hatte er vor nichts in Moriande Angst.


  Er seufzte. Eigentlich sackten nur seine Schultern etwas ab, so als würde er seufzen. Er hatte die Gewohnheit nicht abgelegt, nur weil er keine Lunge mehr besaß. Er hatte erwartet, Ciras Dejote hätte ihm einen härteren Kampf geliefert, aber er hatte ihn enttäuscht. Falls der junge Mann tatsächlich der wiedergeborene Jogot Yirxan war, musste bei dessen Reinkarnation etwas falsch gelaufen sein. Und dementsprechend war auch der Schwertkämpfer minderwertig ausgefallen - noch ein wertloser Gegner.


  Pravak wusste, dass Virisken Soshir am anderen Flussufer lauerte, machte sich über ihn jedoch keine Sorgen. Schließlich war der Mann trotz allem sterblich. Sie hatten sich zwar nie ernsthaft gegenüber gestanden, aber Pravak hatte Soshir immerhin kämpfen sehen. Der Mann war zwar gut, aber alles andere als unbesiegbar.


  Die Steine führten ihn quer durch Süd-Moriande nach Kojaikun. Das Unbehagen des Vanyesh vertiefte sich noch, als er wiedererkannte, was ihn geweckt hatte. Viele Vanyesh sogen die Magie aus der Stadt. Die Thaumstenfasern, die er wie einen Zopf trug, saugten die Magie aus den Kreisen. Pravaks neugefundene Energie konnte nur bedeuten, dass er mehr Energie erhielt als zuvor. Weil kein anderer sie beanspruchte.


  Die anderen sind tot.


  Das erschütterte ihn. Die Vanyesh waren keineswegs unsterblich. Über die Jahrhunderte hatten sich die Überlebenden verändert, hatten ihre ursprünglichen Körper gegen Konstrukte eingetauscht, die in Tolwreen gebaut wurden. Viele seiner Kameraden hatten sich über ihn lustig gemacht, als er sein Skelett in eine Silber-Thaumsten-Legierung einhüllen ließ, in die man magische Formeln gravieren konnte, aber er hatte alle überlebt, die an der Weisheit dieser Entscheidung gezweifelt hatten.


  Als er sich bückte und den letzten Kiesel aufhob, wurde ihm klar, dass er der Letzte derer war, die Nelesquins Erbe bewahrt hatten.


  Der Große Saal Kojaikuns war in eine Kaserne für die Vanyesh verwandelt worden. Er war nicht nur groß genug und angenehm dekoriert, die Keru hatten hier auch trainiert. Es lag Magie über diesem Saal - was ihn zu einer willkommenen Zuflucht machte.


  Und jetzt ist er ein Mausoleum.


  In der Mitte des Saales wartete ein Viruk, bewaffnet mit einem Keru-Speer. Rings um ihn herum lagen die übrigen Vanyesh so verstreut, wie nach einem Wutanfall zerbrochene Puppen in einem Kinderzimmer liegen. Die zerschmetterten Überreste der Vanyesh funkelten im schwachen Licht der Lampen.


  Der Viruk grinste. Sein Mund war mit nadelscharfen Zähnen gefüllt. »Ich hätte dich auch in Quunkun töten können, aber ich dachte mir, du solltest das hier sehen.«


  »Ist das dein Werk?«


  Der Viruk stieß mit dem Fuß an eine Falkenfeder. »Die Desei-Schatten. lhr habt ihren Prinzen ermordet. Die Mutter der Schatten hat ihn gerächt.«


  »Ich habe keine Angst vor dir, Rekarafi. Ich habe schon Viruk getötet.«


  »Ich weiß. Ich habe die Geschichten gehört.« Der Viruk versetzte den Speer in langsame Drehungen. »Zwei auf einmal, heißt es.«


  »Beide waren größer als du.« Pravak ließ die Steine fallen, zog die Schwerter und streckte seine Tentakel. »Du bist ein Narr, sie nach so vielen Jahren rächen zu wollen.«


  »Ihretwegen bin ich aber nicht hier.« Rekarafi öffnete eine Hand. »Du hast eine Keru erschlagen, die ich kannte. Sie werde ich rächen.«


  »Dann wirst du ebenso schnell sterben wie sie.« Pravak sprang vor, und seine Tentakel peitschten knapp über dem Boden hin und her. In dem Augenblick, in dem der Viruk über sie hinwegsprang, würde ihn Pravak mit den Schwertern von beiden Seiten zweiteilen. Die Taktik hatte schon öfter funktioniert, und von dem Viruk ging kein Hauch von Jaedun aus. Der Kampf war vorüber, noch bevor er begonnen hatte.


  Doch Rekarafi sprang nicht. Er hob erst einen Fuß, dann den anderen, und setzte sie mit Wucht auf den Tentakeln wieder auf. Er stieß den Speer nach vorn, stoppte die Schwerter, bevor sie ihn erreichten, und riss das hintere Schaftende der Waffe aufwärts. Die Eisenkappe verfehlte Pravaks Schambein knapp, schlug jedoch hart gegen sein Rückgrat und trieb ihn zurück.


  Der Viruk zog sich geduckt zurück. »Die Steine. Weißt du, was sie sind?«


  Pravak glitt in eine Tigergestalt. »Sehersteine?«


  »Nein. Ghoal Nuan. Seelensteine. Sie werden im Grab auf dir lasten. Du wirst nie aus der Unterwelt zurückkehren.«


  Pravak lachte. Seine Tentakel zogen sich zurück und legten sich wie ein Panzer um sein Rückgrat. Metallkrallen kratzten über den Stein. Er schob sich langsam vor, beide Schwerter erhoben. »Falls es dir gelingt, mich ins Grab zu schicken.«


  Er griff an. Die Schwerter sausten schneller, als das Auge folgen konnte. Der Speer wirbelte, schlug sie beiseite, aber Pravak folgte ihnen. Aus der ersten Gestalt in die vierte, dann in die fünfte, in die neunte, ohne ein Muster, von einem Augenblick zum nächsten. Der Viruk duckte sich und lenkte seine Hiebe ab, blockte und konterte. Aber während des gesamten Schlagabtausches wich er zurück.


  Wie die Krallen eines Tigers zerfetzten Pravaks Schwerter alles, was sie berührten. Sie hieben durch Tische und zerschmetterten Bänke. Federn von zerrissenen Kissen füllten die Luft. Geschirrscherben knirschten unter den Schritten. Funken flogen, wenn die Schwerter auf den Boden hieben und die Überreste toter Vanyesh weiter verstreuten.


  Schneller und immer schneller wirbelten die Schwerter herum. Pravak wechselte vom Tiger zur Heuschrecke, dann zu einem Skorpion und zurück. Rekarafi blieb in Abwehr und zog sich um den Saal herum zurück. Gelegentlich hinterließ die Speerklinge eine Narbe in einer Rippe, und einmal krachte die Kappe mit voller Wucht gegen sein Brustbein, aber das konnte den Ansturm des Vanyesh nicht aufhalten. Andererseits fand der Viruk für alles, was er ihm entgegenschleuderte, eine passende Antwort, und dabei wirkte er keineswegs näher an einer Ermüdung als er selbst.


  Pravak stieß mit beiden Schwertern zu. Rekarafi senkte den Speer und brachte ihn in einer Parade herum, die ihm beide Waffen aus der Hand schlug. Die beiden Kontrahenten knurrten einander an. Ihre Gesichter waren einander so nahe, dass er den feuchten Atem des Viruk spürte.


  Rekarafi lachte. »Sie mögen größer gewesen sein als ich, aber sie waren nicht ich.«


  Pravak schlug einen Tentakel um die Arme des Viruk und fesselte dessen Ellbogen. Den anderen legte er um einen Knöchel und zog. Der Viruk verlor das Gleichgewicht, aber der Vanyesh packte ihn beim Hals und hob ihn in die Luft.


  »Aber sie waren beide genauso dumm und genauso leicht zu töten.«


  Er schloss die Hand und wollte dem Viruk das Genick brechen. Dessen Nackenmuskeln spannten sich und widersetzten sich dem Versuch. Er drückte fester zu.


  Was geschieht hier? Es hätte niemals so viel Anstrengung kosten dürfen. Er hatte schon Eisenstangen zerdrückt. Irgendetwas hier stimmte ganz und gar nicht.


  Der Viruk breitete die Arme aus. Der leblose Tentakel fiel ab. Der andere löste sich von seinem Knöchel. Pravaks Knie gaben nach. Er sank zu Boden, und wenn er sich doch noch aufrecht hielt, dann nur, weil ihn der Viruk an den Armen packte und festhielt.


  »Du hast etwas vergessen, Pravak Helos. Du hast dich in eine Kreatur der Magie verwandelt.« Rekarafi riss die Hand des Vanyesh ab und schleuderte sie davon. »Die Viruk existierten, bevor es Magie gab. Wir haben sie entdeckt, haben gelernt, sie zu benutzen. Sie zu gewinnen. Wir haben auch gelernt, sie in uns aufzunehmen. Ich habe deine Magie in mich aufgesogen.«


  Das metallische Klirren, mit dem sein Skelett zerfiel, kam wie aus weiter Ferne. Pravak bemühte sich, sich den Schock nicht anmerken zu lassen. Er wollte nicht mit dümmlich überraschter Miene ins Grab gehen.


  Der Viruk pflückte seinen Schädel vom Rückgrat, alle restlichen Knochen fielen zu Boden. Rekarafi hob ihn in die Höhe und musterte ihn. »Deinen Kopf nehme ich mit. Ich werde ihn auf den höchsten Turm der Stadt setzen, und du wirst noch lange genug leben, um zu sehen, wie dein Traum stirbt.«


  Ciras zuckte zusammen, als ein Trupp Gyanrigot-Soldaten durch die Fabrik marschierte. Noch immer schüttelte es ihn beim Anblick der Gyanrigot-Schmiede, die die Soldaten herstellten. Sie kannten keine Gnade, nur den Erfolg. Dieselben Schläge, die das Metall formten, konnten auch Knochen brechen und Blut vergießen. Diesmal mochte es ja noch notwendig sein, und vielleicht sogar das nächste Mal auch noch, aber was würde geschehen, wenn dies nicht mehr der Fall war - und man setzte sie trotzdem ein?


  Er wanderte durch die Halle zu einer kleinen Werkbank. Borosan Gryst saß über eine Zeichnung gebeugt. Er wartete, in der Hoffnung, dass Gryst ihn bemerkte. Als der Erfinder nicht aufschaute, schwieg er. Er hatte Borosan schon früher so konzentriert erlebt und gelernt, dies ebenso zu respektieren, wie Borosan seine Trainingszeiten achtete.


  Ein metallenes Krachen in den Tiefen der Fabrik ließ Gryst den Kopf heben. Er zwinkerte, dann rieb er sich die Augen. »Ciras? Meister Dejote?«


  Ciras nickte. »Ich wollte mit Euch reden. Ich war ungerecht. Ich habe Euch beschuldigt, ein Monstrum aus mir machen zu wollen. Ich bin nur noch ein halber Mensch und glaubte, Ihr wolltet mir das Wenige auch noch nehmen.«


  »Nein, Ciras, das war niemals meine Absicht.«


  Der Schwertkämpfer hob die linke Hand. Die Schusswunde war noch nicht verheilt. »Ich weiß.«


  Borosan schüttelte den Kopf. »Ich habe zu kurz gedacht, Ciras. Meine Maschinen beherrschen meine Gedanken. Ich sehe ihre Eleganz und Komplexität. Wenn es mir gelingt, etwas in Bewegung zu versetzen, dann erregt mich das. Und Eure Verletzung hat mich belastet. Ich wollte Euch helfen, deshalb ... Ich hab alles missachtet, was Ihr je über Gyanrigot gesagt habt. Ich weiß, dass Ihr sie hasst. Sie besitzen kein Urteilsvermögen. Sie können nur Befehle ausführen.«


  Ciras nickte. »Und alle Befehlstafeln in der Welt werden niemals dem gleichkommen, was das Herz und der Verstand eines Menschen ihm sagen.«


  »Nun, genau genommen arbeite ich an ein paar kleinen Gyanrigot, die Befehlstafeln mit winziger Schrift so füllen können, dass es möglich ist, erheblich mehr Befehle ... aber, das ist derzeit wirklich nicht von Nutzen.«


  »Und Ihr habt recht, Borosan, ich hasse Gyanrigot, weil sie keinerlei Urteilsvermögen besitzen. Sie haben nicht gelernt, was ich gelernt habe. Sie können die Entscheidungen nicht treffen, zu denen ich fähig bin. Das ist nicht Euer Fehler, und auch nicht der Fehler Eurer Arbeit. Es ist eine Eigenschaft der Maschinen.«


  Borosan nickte. »Eines Tages vielleicht.«


  »Vielleicht.« Ciras schüttelte den Kopf. »Aber eines Tages ist zu spät, um Nelesquin aufzuhalten.«


  »Da habt Ihr recht.«


  »Ich weiß. Deshalb bin ich gekommen.« Mit dem verstümmelten Arm warf Ciras den Mantel zurück. »Nehmt Maß. Ich besitze das Urteilsvermögen, das Euren Maschinen fehlt. Noch bin ich nur ein halber Krieger. Macht mich wieder zu einem ganzen Schwertkämpfer, und wir werden Euer ›eines Tages‹ gewiss bald erleben.«
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  35. Tag im Monat des Adlers und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Quoraxan (Die Fünfte Hölle)


  Die Dämonen der Fünften Hölle stürzten sich auf Jorim und Talrisaal. Die Kuppel war von ihnen erfüllt. Die Luft über dem brennenden See wimmelte vor schuppiger Haut und unregelmäßigen, tief schwarzen Zähnen, glühenden schwarzen Augen und Krallen, gegen die diejenigen eines Viruk harmlos wirkten. Die Dämonen stürmten auf die beiden Magier ein, gänzlich unbeeindruckt vom plötzlichen Auftauchen ihrer Flügel.


  Jorim legte seine Flügel augenblicklich an und stürzte wie ein Stein auf den See hinab. Krallen rissen an seinen Kleidern, drangen aber nicht bis zur Haut darunter vor. Er wollte eine magische Rüstung beschwören, doch alle Rüstungen der Welt konnten keine Dämonen töten, und sie zu töten - das war der Schlüssel zur Freiheit.


  Immer vorausgesetzt natürlich, sie ließen sich töten.


  Er verdrängte die Folgen dieses Gedankens und breitete knappe sieben Schritt über dem brennenden Wasser die Flügel wieder aus. Er glitt zurück auf den Wasserfall zu, tauchte durch eine Flammenwand, dann beschwor er Magie und stieß sich mit aller Gewalt ab. Sein Kopf hob sich und er schoss himmelwärts.


  Die Dämonen, die ihm gefolgt waren, konnten eine so enge Wende nicht nachvollziehen. Sie stürzten geradewegs in die herabstürzenden Fluten. Ein oder zwei lodernde Körper prallten von der Klippe ab und stürzten in den See, eine ölig schwarze Qualmspur hinter sich herziehend. Ob sie tot waren oder nicht, es ließ sich nicht erkennen.


  Talrisaal entschied sich für eine Rüstung und fand eine Methode, die Dämonen zu töten. Er umhüllte sich mit einer blauen Kugel, auf die sich die Teufel Quoraxans augenblicklich stürzten. Kaum hatten sie die Oberfläche wie ein lebender Teppich bedeckt, schossen auch schon blaue Stacheln auswärts und spießten sie auf. Dann wurde die Kugel drei Mal so groß und verwandelte sich in ein sechsseitiges, an allen Ecken spitz zulaufendes Gitter. Ein ähnliches, etwas kleineres Gitter umgab den Viruk.


  Dämonen schleuderten die zerfetzten Kadaver ihrer Kameraden davon und zwängten sich durch das äußere Gitter, um sich auf das innere zu stürzen. Mit einer kurzen Geste versetzte Talrisaal das kleinere Gitter in eine schnelle Drehung. Die Dämonen wurden von den messerscharfen Kanten in Einzelteile zerschnitten, die wie blutiger Regen in den See stürzten.


  Das brachte Jorim auf eine Idee. Er flog zur Mündung des Flusses hinauf, und die Dämonen folgten ihm. Sobald sie ihn eingeholt hatten, riss er ein Loch nach Wandao auf. Der Fluss brach in einer gewaltigen Flutwelle herein und riss einen Orkan Kupferameisen mit. Die nassen und wütenden Ameisen stürzten sich auf die Dämonen, fraßen sich in Fleisch und Flügel. Tausende von Dämonen stürzten in den brennenden See.


  Jorim grinste. »Vielleicht schaffen wir es.«


  Der Viruk schüttelte den Kopf. »Das ist kein See. Es ist eine Gebärmutter.«


  Dämonen krochen aus dem See wie Insekten aus Kokons. Jetzt hatten einige von ihnen kupferne Beißzangen. Andere verfügten über zusätzliche Gliedmaßen. Ein Teil war sogar in Flammen gehüllt. Was auch immer sie umbrachte, es machte sie auch stärker, und sie waren immer noch versessen darauf, die beiden Neuankömmlinge zu zerfetzen.


  Eine neue Welle von Dämonen schwang sich in die Lüfte, dann aber geschah etwas Seltsames. Eine Pfeilsalve stieg über den Rand des Beckens. Ein Teil der Dämonen taumelte durchbohrt hinab in die Flammen. Andere stürzten auf festen Boden und lösten sich auf.


  Als die Nächsten aufstiegen, erschienen seltsam geflügelte Kreaturen, grünpelzige Affen, und griffen sie an. Die Schnelleren von ihnen stiegen hoch auf und schleuderten Steine, während sich die schwereren den Dämonen entgegenstellten, die vor den Steinen flohen. Dämonen und Affen stürzten in den Tod, doch die Zahl der Dämonen war weit größer.


  Dann stürmten unter ihnen drei Schritt lange Echsen in das Talbecken, deren Mäuler vor scharfen Zähnen strotzten. Eine sprang hoch genug, uni einen Dämon aus der Luft zu holen. Die Echsen fraßen die kreischenden Dämonen.


  »Wenn sie es nicht zurück in den See schaffen, werden sie nicht wiedergeboren!«


  Jorim nickte seinem Begleiter zu. »Kann schon sein, aber ich werde sie trotzdem nicht essen.«


  »Jorim!«


  Jorim konnte nur mit offenem Mund auf das Bild starren, das sich seinen Augen bot, und das lag weder an dem riesigen Affen mit hammerförmigem Kopf, der vor ihm über das Talbecken raste, noch an dem Dämon, den er wie eine Portion Reiseproviant in einer Pranke hielt. Das Tier trug ein Reitgeschirr, und er kannte die Reiterin, die auf dem Sattel zwischen seinen Schulterblättern saß.


  Er schüttelte den Kopf und sauste abwärts. »Nirati!« Jorim wich dem trägen Hieb des Affen aus und setzte auf dessen Rücken auf. »Wie ...?«


  »Ich habe gefühlt, dass du in Schwierigkeiten steckst, also bin ich gekommen, um dir zu helfen. Kunjiqui besitzt ein Tor in die Unterwelt.« Sie strahlte. »Und da sind wir!«


  Im Gefolge der Echsen erschien eine Kompanie der seltsamsten berittenen Bogenschützen, die Jorim je zu Gesicht gekommen waren. Blauhäufige Reiter saßen auf Hirschen mit goldenem Geweih. Ihnen voraus fuhr ein Mensch in einem Streitwagen, der von vier Hirschen gezogen wurde. Er bellte Befehle in einem gutturalen Idiom, das die Reiterei offenbar bestens verstand. Pfeile flogen, Dämonen stürzten - und Talrisaal stieß herab.


  Jorim stierte nach unten. »Dynast Pyrust?«


  Der Mann nickte. »Hier können wir nicht bleiben. Früher oder später werden sie uns überwältigen.«


  Nirati deutete zu einem seltsam blauen Fleck hinauf. »Dort sind wir hereingekommen. Das Portal bringt uns zurück nach Kunjiqui.«


  Jorim schüttelte den Kopf. »Wir können nicht fliehen. Wir müssen durch die übrigen Höllen weiter. Nessagafel, der Erste Gott, will die gesamte Schöpfung auslöschen und von vorne beginnen. Wenn wir ihn nicht aufhalten, wird ihm das gelingen.«


  Pyrust strich sich mit der Hand übers Kinn. »Uns durch die Höllen schlagen, um die Himmel zu stürmen und einen Gott zu stürzen?«


  Talrisaal nickte. »So erschreckend das auch klingen mag ...«


  Pyrust lachte. »Erschreckend? Nein. Herausfordernd! Ein würdiger Kampf für eine würdige Sache. Was haben wir zu verlieren? Tot sind wir doch schon, und wenn wir scheitern, werden wir mit dem Rest der Schöpfung ausgelöscht? Vorwärts!«
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  36. Tag im Monat des Adlers und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Quunkun, Südliches Moriande

  Imperiales Nalenyr


  Kaerinus' Miene ließ erkennen, dass er keine guten Neuigkeiten überbrachte. Sofern das möglich war, waren sie sogar noch schlimmer als die Nachricht von der Vernichtung der Vanyesh. Die hatte Nelesquin besonders schwer getroffen, weil die Vanyesh für die Herstellung neuer Truppen unverzichtbar waren.


  Der Prinz verknotete die Schärpe seiner Robe. »Was ist es nun schon wieder?« Abwehrend hob er die Hand. »Nein, warte. Ich weiß. Es ist Qiro.«


  »So ist es, Hoheit. Es geht um ihn und Eure Truppen.«


  Nelesquin schüttelte den Kopf. Er zog den kleinen Lederbeutel aus dem Inneren des Ärmels, schüttete die Sehersteine in seine Handfläche und ließ sie durch die Finger gleiten. Sie prasselten auf den Tisch. Er las das Muster der schwarzen und weißen Steine, ihr Widerspiel und die Winkel, in denen sie zueinander lagen, und seufzte schwer.


  »Kein völliges Desaster. Lass hören.«


  »Ich wünschte, Worte würden genügen. Ihr müsst es selbst sehen.«


  »Ich habe im Augenblick kein Verlangen, nach Süden zu reiten.«


  »Das ist auch nicht notwendig. Er hat eine Kompanie hierhergebracht.« Der Magier ging durch die Korridore Quunkuns voraus. Alle sieben Schritt waren zwei Durrani-Wachen postiert, um Eindringlinge aufzuhalten. Sie nahmen zackig Haltung an und knallten die rechte Faust an die linke Schulter, als Nelesquin vorbeiging.


  »Erinnere mich daran, einen neuen Dost zu ernennen, Kaerinus. Eigentlich hätte ich das schon längst tun sollen.«


  »Das, Hoheit, ist möglicherweise der einzige Lichtblick in dieser ganzen Angelegenheit. Holgaara vom Ochsenclan hat die neuen Soldaten unermüdlich gedrillt. Die Arbeit in der Taschenwelt hat ihn nicht älter gemacht, aber offenbar weiser. Die neuen Soldaten folgen ihm beinahe fanatisch.«


  Wenn sie ihm so ergeben sind, werde ich ihn irgendwann vernichten müssen.


  Sie stiegen eine breite Wendeltreppe hinab in einen Lagerraum knapp unter Straßenniveau. Alles Brauchbare darin war ausgeräumt. Unter anderem Reis, der an die Truppen verteilt worden war, als sich herausgestellt hatte, dass er nicht vergiftet war. Trotzdem, ich hätte erwartet, dass zumindest noch ein Rest übrig ist.


  Qiro erwartete sie. Holgaara stand neben ihm. Hinter ihnen warteten die neuen Truppen, jeweils in zehn genau geordneten Zehnerreihen aufgestellt. Einem Vergleich mit Holgaara hielten sie nicht stand. Sie halten nicht einmal dem Vergleich mit Qiro stand.


  Nelesquin sah sich zu Kaerinus um. »Du hast doch gesagt, sie hätten mir Truppen mitgebracht. Das sind flachschädlige, bucklige Wildmenschen. Gestalten dieser Art hat man hier seit Jahrtausenden nicht mehr gesehen, und die hier sind sogar noch schlichter als die in den Urwäldern von Ummummorar.«


  Qiro lächelte. »Ihr werdet feststellen, Hoheit, dass dieser Eindruck täuscht.« Der Kartograph trat zu ihm an den Fuß der Treppe, dann nickte er dem Durrani zu.


  Der blauhäutige Krieger drehte sich um und brüllte in einer seltsamen Sprachmischung Befehle. Die Soldaten teilten sich mit präzisen Bewegungen in zwei gleich große Abteilungen auf. Eine Hälfte war mit Speeren bewaffnet, die andere mit Keulen. Die Waffen waren grob gezimmert, verleiteten jedoch zu einer Brutalität, die Nelesquin zusagte. Auf ein Zeichen griffen die Speerkämpfer an, und die Keulenschwinger parierten und schlugen zurück. Die meisten Speerkämpfer wehrten die Hiebe ab, aber ein paar von denen, die das nicht schafften, gingen hart zu Boden.


  Der Drill setzte sich fort. Das harte Knallen der Waffen hallte durch den Lagerraum. Weitere Soldaten gingen zu Boden, manche für immer. Soweit sie dazu in der Lage waren, krochen die Verletzten davon, und die Überlebenden traten erneut gegeneinander an.


  Nelesquin klatschte einmal in die Hände, und Holgaara brüllte einen Befehl, der den Kampf beendete. Die Krieger formierten sich wieder, ohne sich um die gefallenen Kameraden zu kümmern.


  »Gute Arbeit, Holgaara. Führe deine Truppen zurück und setze die Übungen fort.«


  Der Durrani verneigte sich, dann gab er einen weiteren Befehl. Die Soldaten trugen die Toten und Verletzten davon, und nur die drei Männer blieben in den Tiefen des Bärenturms zurück. Nelesquin stieg die letzte Stufe hinunter auf den Boden des Raumes, breitete weit die Arme aus und drehte sich zu Qiro um.


  »Wie kommt es, Meister Anturasi, dass ich eine einfache Bitte äußere, und obwohl Ihr mir zugesichert habt, dass Ihr sie erfüllen könnt, gelingt Euch nicht einmal das?«


  »Ihr wolltet eine Armee, und ich habe eine für Euch gefunden.«


  »Ich wollte, dass Ihr mir eine Armee erschafft. Ihr habt erklärt, Ihr könntet die Durrani mit den hiesigen Frauen paaren. Was ist geschehen?«


  Qiros Miene versteinerte. »Ich sage Euch, was geschehen ist, Hoheit: Niemand hat bedacht, was wir bei der Erschaffung der Durrani getan haben. In Anturasixan hatten wir reichlich Nahrung. Hier haben wir aber schlichtweg zu wenig, um eine weitere Armee aufzuziehen.«


  »Zu wenig Nahrung?« Nelesquin runzelte die Stirn. »Wie sieht es mit unseren Vorräten aus, Kaerinus?«


  »Sie gehen zur Neige, aber es sind Lieferungen aus Erumvirine unterwegs.«


  »Gut.« Er rieb sich die Stirn. »Und wie, Qiro, habt Ihr diese Halbaffen gefunden?«


  »Seid vorsichtig damit, sie Halbaffen zu nennen, Hoheit. Sie haben einen größeren Anspruch auf dieses Land als Ihr.« Qiro lächelte mit unverkennbarem Stolz auf seine Findigkeit. »Gewiss erinnert Ihr Euch, dass die Taschenwelt ganz Nalenyr umschließt. Für die Herstellung der Dari-Rüstungen haben wir ihr das gesamte Metall entzogen, und ich habe mich gefragt, ob es möglich wäre, ihr auch die Nahrung zu entziehen. Natürlich sind Ernten einem Zyklus unterworfen ...«


  »Ich bin mir der Unwägbarkeiten der Landwirtschaft bewusst, Meister Anturasi.«


  »Natürlich seid Ihr das, Hoheit. Ich suchte also nach einer Möglichkeit, mehr Getreide zu ernten. Meine Grenzen in dieser Hinsicht beziehen sich auf das, was bekannt ist, also brauchte ich unbekannte Ernten. Für die gesamte Zeit des Imperiums existieren Ertragszahlen - sogar äußerst exakte Zahlen, sofern man den richtigen Minister zu bestechen weiß. Ich musste also noch weiter zurück, in die Zeiten davor. Und das habe ich getan.«


  »In die Zeiten davor?«


  »Ja.« Qiros Lächeln wurde breiter. »Wie Ihr selbst bemerkt habt, hat man Gestalten dieser Art in diesen Gefilden seit Jahrtausenden nicht mehr gesehen. Das liegt daran, dass ich einen Pfad in die Vergangenheit geöffnet und sie vorwärts in meine Taschenwelt geholt habe. Sie vermehren sich prächtig. Ich lasse die Hälfte von ihnen Nahrung sammeln, die andere Hälfte wird zu Soldaten ausgebildet.«


  »Wie viele von ihnen habt Ihr?«


  »Zwanzigtausend.«


  Nelesquin fiel die Kinnlade nach unten. »Zwanzigtausend? Wann habt Ihr damit angefangen?«


  »Kurz nachdem ich die Flussufer in eine Bewegung versetzt habe.« Qiro nickte. »Jeden Tag werden zehntausend mehr verfügbar, voll bewaffnet und ausgebildet. Wenn die Ufermauern aneinanderstoßen, werdet Ihr neunzigtausend von ihnen unter Waffen haben.«


  Nelesquin schlug sich die Hand vor den Mund. So schlicht sie auch waren, die Wildmenschen hatten die Möglichkeit, mit schierer Masse auszugleichen, was ihnen an Ausdauer und Qualität fehlte. Wenn von ihnen eine Welle nach der anderen über die Ufermauern strömte und in Nord-Moriande einfiel, konnten sie allen Widerstand hinwegfegen. Die Kaiserin vermochte sie unmöglich alle zu töten.


  »Kaerinus, du arbeitest mit Holgaara zusammen. Er ist der neue Dost. Er soll die Truppen umorganisieren. Jede Primitiven-Einheit bekommt einen Durrani als Anführer. Sie sollen mit unseren anderen Kreaturen trainieren, damit sie sich aneinander gewöhnen. Ich will kein Risiko einer Panik eingehen.«


  »Wie Ihr wünscht, Hoheit.«


  Nelesquin nickte, dann ehrte er Qiro mit einer Verbeugung. »Das habt Ihr gut gemacht, Meister Kartograph. Mein Sieg wird euch einiges schulden.«


  »Unser Sieg, Hoheit.« Qiro erwiderte die Verbeugung. »Und das ist keineswegs alles, was ich für Euch tun werde. Der Feind mag sich darauf vorbereiten, was Ihr ins Feld führt, doch er kann sich niemals gegen das wappnen, was ich aufbiete.«


  Urardsa, der Soth Gloon, lauerte wie der Schatten Grijas in meinem Zimmer. Mit seiner fahlen Haut, dem übergroßen Kopf und den sieben Augen, schwarz und golden, beobachtete er, wie ich eine saubere Robe anzog und mein Haar zurückband. Ich bemerkte ihn im Spiegel, als ich einen Blutstropfen am Hals abtupfte, wo ich mich beim Rasieren geschnitten hatte.


  »Sag, was du zu sagen hast, Ghul, und keine Rätsel.«


  »Virisken Soshir stirbt bald.«


  Ich lachte. »Du kannst nicht einmal vortäuschen, geradeheraus zu reden.«


  »Der Auftrag, Nelesquin zu ermorden, wird dein Ende sein.«


  Ich drehte mich um. »Mein Ende oder das von Virisken Soshir?«


  Der Gloon öffnete die Hände, sagte aber nichts.


  »Als ich die Erinnerung des Mannes, der ich einst war, zurückerlangte, hast du mir gesagt, nun könnte ich sterben. Doch meiner Ansicht nach war ich bereits tot_ Ich denke, Virisken Soshir ist mit Nelesquin gestorben und nur auferstanden, weil Nelesquin zurückgekehrt ist. Was vor so langer Zeit begonnen hat, muss ein Ende finden. Wenn das bedeutet, ich werde wieder sterben, wenn er den Tod findet, so hatte mein Leben einen Sinn.«


  Der Gloon erhob sich aus der Hocke und ging zum Fenster. Das helle Licht des Eulenmonds zeichnete seine Silhouette nach. »Ich lege es nicht darauf an, Euch zu verärgern, Meister Soshir. Auch ich war einmal blind für das, was die Zukunft bringt.«


  »Ich erinnere mich. Du warst Enangia. Du bist mit auf den Turasynd-Feldzug gekommen. Und du hast gut gekämpft.«


  »In dieser Stadt existieren Lebensfäden. Zu viele. Und zu viele finden ein jähes Ende.«


  »Der meine eingeschlossen, vermute ich.«


  Der Gloon grunzte. »Lebensfäden bestehen aus mehr als einem Anfang und einem Ende. Auch aus Farben und Strukturen. Mustern. Das Muster kann sich fortsetzen oder sich verändern. Etwas Altes, etwas Neues oder gar nichts.«


  Er starrte mich an. Obwohl die Schatten sein Gesicht verbargen, glühten seine Augen. »Nelesquin würde die Muster der Vergangenheit wiederholen. Cyron, die Kaiserin, sie würden ein anderes Muster weben. Wir verstehen die Vergangenheit. Für ihre Probleme kennen wir die Lösung.«


  Ich runzelte die Stirn. »Die Probleme der Zukunft sind niemals dieselben wie die, die in der Vergangenheit auftraten.«


  »Wenn Ihr das wisst, warum glaubt Ihr dann, Ihr wäret heute die Lösung?«


  Ich setzte zu einer Antwort an, doch die Worte blieben mir im Halse stecken. Nelesquin und ich waren Jugendfreunde gewesen, aus denen Rivalen wurden. Seine herablassende Art, gespeist aus nichts weiter als seinem Geburtsrecht, hatte mich wütend gemacht. Das hatte sich zu einem Widerwillen gegen ihn ausgewachsen und auch gegen meinen Vater - und zu dem Verlangen, eigene Macht zu erlangen. Ich kannte die Berichte aus der Vergangenheit. Ich war ein ebenso kleinlicher Tyrann wie Nelesquin gewesen.


  Doch jetzt war es anders. Ich war nicht mehr Virisken Soshir. Die Ausbildung und die Jahre als Xidantzu hatten mein Selbstbild neu geformt. Soshir hatte sein ganzes Leben lang für das Imperium und seine persönlichen Ziele gekämpft. Ich hatte für andere gekämpft und sie gegen Brutalität und Unglück verteidigt.


  Mir wurde klar, dass ich buchstäblich ein anderer Mensch geworden war. Virisken Soshir war ein Fremder für mich. Ich konnte mich der Verantwortung dafür nicht entziehen, wer er gewesen war und was dieser getan hatte, aber ich brauchte mich davon nicht fesseln zu lassen. Nelesquin mochte ein altes Problem sein, doch wenn ich versuchte, dieses Problem auf alte Weise zu lösen, würde es mich mit ihm umbringen.


  Ich musterte den Gloon nachdenklich. »Ich bin die Lösung, weil sich Nelesquin niemals einer anderen stellen würde. Niemand sonst könnte auch nur in seine Nähe gelangen. Er will die Kaiserin besiegen, aber mich will er höchstpersönlich vernichten. Das ist seine einzige Möglichkeit, den Fehler zu korrigieren, der ihm in Ixyll den Tod brachte.«


  »Das erklärt zwar den Zugang, aber nicht den Grund.«


  »Der Grund dafür, dass ich die Lösung bin, ist der, dass ich ihn aufhalte, um andere zu retten. Ich handle nicht für mich selbst.«


  »Ihr könntet Erfolg haben.« Er neigte den Kopf auf die Seite.


  »Was? Was siehst du? Sag es mir.«


  »Ich sehe die möglichen Zukünfte nur, Meister Soshir, ich entscheide nicht, welche Wirklichkeit wird.« Er zuckte die Achseln. »Doch wenn Ihr Erfolg haben wollt, dann denkt daran: Diesen Auftrag können nur die erfüllen, die eigentlich tot sein müssten.«
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  36. Tag im Monat des Adlers und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Shirikun, Nördliches Moriande

  Freies Nalenyr


  Keles wachte erst wirklich auf, als ihn jemand im Bett aufrichtete. Die Xunlinge hatten den im Schatten verborgenen Fremden nicht aufgehalten. Das war seltsam. Sie ließen niemanden an ihn heran, bis er sie zurückhielt. Nicht einmal Geselkir oder Jasai.


  Wer?


  Der Mann wickelte ihn in ein Laken und hob Keles aus dem Bett. So in den Armen gehalten zu werden, das war ein ungewohntes und zugleich völlig normales Gefühl. Er zog eine Hand frei und rieb sich die Augen. Keles starrte den Mann an und wusste, dass er einen Fiebertraum hatte. Das kantige Kinn, der Bart, das schräge Lächeln - all das war sehr vertraut.


  »Du siehst aus wie mein Vater.«


  »Ich bin dein Vater.« Auch wenn die Worte gelogen sein mussten, der Klang der Stimme löste doch eine Kaskade von Gefühlen bei ihm aus. »Ruhig, Keles. Sträub dich nicht. Ich möchte dich nicht verlieren.«


  »Du kannst nicht mein Vater sein. Mein Vater ist tot.«


  »Nicht tot. Nur vermisst, für eine gewisse Zeit. In der Zeit.«


  Der Mann trug Keles ins Vorzimmer der Flucht. Eine hölzerne Plattform mit goldenem Geländer und acht daran befestigten goldenen Scheiben beherrschte das Zimmer. Ein Teil des Mobiliars lugte zertrümmert unter ihr hervor. Eine riesige Weltkugel von zwei Schritt Durchmesser prägte von einem Kardansockel aus die Plattform.


  »Was ist das?«


  »Dein Großvater hat seine Karte. Du hast dein Buch. Ich habe das.« Er setzte Keles auf der Plattform ab, dann sprang er über das Geländer und holte einen Sessel. Er setzte Keles darauf, lief zurück ins Schlafzimmer und zerrte die schwere Bettdecke herein, um seinen Sohn zuzudecken. »Es kann recht kalt werden.«


  Keles stieß die Decke unbeholfen beiseite. »Ich kann nicht ... ich muss aufwachen.«


  »Keles, vertrau mir.«


  »Dir vertrauen? Ich kenne dich nicht. Ich kenne dieses Ding nicht. Ich fantasiere bloß. Das ist ein Traum.«


  »Nein, das ist es nicht, Sohn.« Der Mann versetzte den Globus in eine Drehung. Eine Kugel aus gleißendem Licht hüllte die Plattform ein und wurde allmählich undurchsichtig. Die Welt um sie herum verschwand.


  Keles' Magen überschlug sich. Sie bewegten sich, und die Magie traktierte seine Haut mit tausend Nadelstichen.


  Das Wort ›Sohn‹ hallte in ihm nach und lenkte ihn ab. Vor über achtzehn Jahren hatte er es schon einmal in diesem Tonfall und von dieser Stimme gehört. Ryn Anturasi hatte sich zu ihm herabgebeugt, aufmunternd gelächelt und mit eben diesem Satz Keles' Angst gestillt, sein Vater könnte zu einer letzten Reise aufbrechen.


  »Du bist nie zurückgekehrt.«


  »Ich konnte nicht.«


  »Mutter ist tot.«


  »Ich weiß.«


  Keles schaute zu ihm hinüber. »Wie?«


  »Ich habe etwas getan, das ich nicht hätte tun dürfen. Ich habe Dinge gesehen, die ich nicht hätte sehen dürfen.« Ryn Anturasi schüttelte bedauernd den Kopf. »Eines davon war der Tod deiner Mutter.«


  »Aber ...«


  »Das geschah in meiner Zukunft, ja.« Ryn legte Keles die Hände auf die Schultern. »Mein Vater hat mich nicht aufs Dunkle Meer geschickt, um mich umzubringen, wie viele von euch angenommen haben. Er hat mich ausgeschickt, um nach etwas sehr Besonderem zu suchen. Er wusste, dass es irgendwo dort draußen existierte, auf einer der Inseln, tief in den Trümmern einer Viruk-Festung verborgen. Ich segelte hinaus. Ich grub - und dann fand ich es. Es war eine undurchsichtige Kugel, so groß wie mein Kopf. Ich sollte sie finden, in einen Sack stecken, den in einen zweiten Sack, diesen in eine Truhe einschließen, und ihm die Truhe bringen. Du weißt ja, wie Qiro seine Befehle erteilt.«


  Keles nickte. »Du hast dich nicht daran gehalten.«


  »So ist es.«


  »Jorim ähnelt dir.«


  »Und du ähnelst deiner Mutter.« Ryns Stimme stockte. Er drückte Keles' Schultern. »Ich habe den Stein studiert. Ich sah Bilder. Ich sah vieles aus der Vergangenheit, es war fesselnd. Dann wagte ich einen Blick in die Zukunft.«


  »Was hast du gesehen?«


  »Nichts.«


  »Wie kannst du nichts gesehen haben? Ist es denn nicht möglich?«


  »Sie arbeitet eher zu gut.« Ryn ließ ihn los und setzte sich aufs Geländer. »Ich hatte zu weit in die Zukunft geschaut. Also engte ich meine Sicht wieder ein. Ich sah die Zukunft, in der wir uns jetzt befinden. Ich sah deine Mutter sterben. Ich suchte nach anderen Zukünften, aber in jeder starb sie. Und so suchte ich in der Vergangenheit. Es gab einen Gott, Nessagafel, den Ersten Gott der Viruk. Den Schöpfer. Seine Kinder stürzten ihn aus den Hirnmeln und fesselten ihn. Auf der Erde ging Virukadeen unter. Nessagafel existierte nicht mehr, zumindest glaubten das alle. Doch dies war ein Irrtum. Über die Jahrhunderte hat er immer wieder versucht, sich zu befreien und von vorn anzufangen. Es gibt Dutzende, die er als seine Helfer benutzt hat und noch immer benutzt. Menschen, Viruk, Soth. Prinz Nelesquin ist einer davon - und dein Großvater ein anderer.«


  »Hast du uns hier, jetzt, miteinander reden gesehen?«


  »Nein, genau deshalb können wir hier, jetzt, miteinander reden.« Ryn lächelte. »Ich nahm den Stein und baute um ihn herum dieses Zeitschiff. Ich kann es benutzen, um an Orte zu gelangen, an denen es keine Beobachter gibt. Sobald etwas gesehen wurde, existiert es. Dein Großvater erschafft Dinge, indem er sie auf seine Karten zeichnet oder sich in Gedanken ausmalt. Ich suche nach unbekannten Lücken, in die ich schlüpfen kann. Seit wir uns zuletzt gesehen haben, bin ich in der Zeit unterwegs und versuche, Nessagafels Einfluss zu kontern.«


  »Hättest du nicht einfach zurückgehen und verhindern können, dass Großvater sein Helfer wird? Das geschah, als er durch die Wüste reiste, richtig?«


  »Ja, aber das war vor meiner Geburt. So verlockend es auch gewesen wäre, ihn damals umzubringen, es hätte aber bedeutet, dass ich niemals existiert hätte.« Ryn verzog das Gesicht. »Ich konnte auf dieser Reise Zeit mit ihm verbringen. Einen Abend, an einem Lagerfeuer nahe Sylumak. Wir waren zwei Reisende, die sich unterhielten. Er war von seiner Reise vollkommen begeistert. Ein völlig anderer Mensch.«


  »Inzwischen ist er sehr gefährlich geworden.«


  »Nessagafel hat ein gewisses Maß an Freiheit zurück erlangt. Er unterstützt die Macht deines Großvaters.«


  »Hat Nessagafel den Stein geschaffen?«


  »Er oder einer seiner Untergebenen. Hätte Qiro ihn in die Hände bekommen, das Unheil hätte schon weit eher seinen Lauf genommen.«


  Keles nickte. Dann blickte er nach rechts. »Der Globus wird langsamer. Die Lichter auch.«


  Ryn hüllte ihn in die Decke. »Gleich wird es kalt. Wir sind sehr hoch.« Sein Vater stopfte ihm die Decke unter die Schultern und trat an die Weltkugel.


  Die Lichthülle um die Plattform herum verschwand, und Keles klammerte sich an die Armstützen des Sessels. Die Plattform hing hoch in der Luft. Sie schauten nach Osten, und die Sonne ging soeben auf. Ihr Licht berührte gerade erst die Ostküste, doch schon erstrahlten die Berge im Norden und Süden im Widerschein ihrer Schneekoppen. Weite Flüsse zogen sich durch üppige Täler und ergossen sich in funkelnde Delten.


  »Erkennst du diesen Ort?«


  Keles beugte sich vor. »Nalenyr? Aber ich sehe Moriande nicht. Und überall sind Wälder.«


  »Das ist Nalenyr, bevor es Nalenyr wurde.«


  »Ich hätte mir nie vorstellen können ...«


  »Aber genau darum geht es, Keles. Du musst es dir ganz genau einprägen. Dein Großvater stellt es sich vor - und dann wird alles, was er sich vorstellt, verändern, was du dort unten siehst.«


  Keles schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann doch nicht sein.«


  »Warte nur.« Ryn betätigte zwei Hebel. »Schau dir das einmal an.«


  Das Zeitschiff drehte sich, bis die Sonne in Keles' Rücken lag. Vor ihm, wo das Dunkle Meer hätte sein müssen, ragte ein gewaltiges Bergmassiv durch die Wolken. Am Fuß des Berges lag Schnee, aber darüber wogten grüne Pflanzen und bunte Blumen. Schwärme prächtiger Vögel zogen ihre Bahn. Inseln mit wundervollen Palästen kreisten um den Berg, und kleine Luftschiffe glitten zwischen ihnen umher.


  Keles stand auf und stolperte ans Geländer. »Rekarafi hat gesagt, Virukadeen sei ein Paradies gewesen. Er hat nicht gelogen. Ich habe nie etwas Schöneres gesehen.«


  »Und Nessagafel hätte das alles ausgelöscht. Die Viruk erhoben sich gegen ihn und haben es schließlich selbst vernichtet. Aber das liegt noch sehr weit in der Zukunft. Im Augenblick haben sie gerade erst die Magie gemeistert. Das ist es, was die Viruk verloren haben, und deshalb glauben sie, keine Zukunft mehr zu verdienen.«


  Keles blickte sich um. »Sie verdienen keine Zukunft mehr?«


  »Sie haben das Paradies zerstört, Keles. Sie bekommen keine Kinder mehr und errichten auch keine Imperien, weil sie niemals wiedererlangen können, was sie verloren haben.«


  »Und den Menschen wird es ebenso ergehen? Deswegen konntest du keine Zukunft sehen?«


  »Deswegen habe ich dich hierhergebracht. Um uns eine Zukunft zu garantieren.«


  Keles nickte. »Bring mich tiefer hinein. Lass mich die Welt studieren. Lass mich sehen, wie das Land einst war - wie es sein sollte. Ich will alles wissen. Ich kann Qiro nicht alles ändern lassen.«


  Ciras drehte sich herum und duckte sich unter der zischenden Klinge eines Gyanrigot-Kriegers weg. Er drehte das Handgelenk, und mit einem Klicken rastete es ein. Dann hieb er aufwärts und durchtrennte einen Steuerdraht. Der Schwertarm des Gyanrigot erschlaffte, aber das Gewicht des Armes zog die Maschine weiter durch die Drehung.


  Zwei weitere Hiebe zerteilten ähnliche Drähte an der Stelle, wo die Achillessehnen eines Menschen saßen, und der Soldat ging zu Boden.


  Ciras sprang über ihn hinweg, blockte einen neuen Schwerthieb ab und zog das Schwert über den Bauch eines Gyanrigot-Angreifers. Er klappte zusammen, seine Waffe fiel scheppernd zu Boden.


  Ein metallisches Kratzen verriet den nächsten Angreifer. Ciras drehte sich herum und riss das Schwert in einem Rückhandhieb aufwärts. Das Gyanrigot, ein umgebauter Schmied, fasste die Klinge mit seiner Zange, dann schlug er mit dem Hammer gegen die Waffe des Schwertkämpfers. Sie flog aus seiner Hand.


  Ciras und das Gyanrigot starrten einen Augenblick lang auf seine leere Hand, dann warf sich Ciras nach vorne. Er stieß die gestreckte Hand in die Brust der Kampfmaschine und riss eine Handvoll Drähte und Röhren frei. Heißes Öl spritzte hervor. Das Gyanrigot stürzte mit ohrenbetäubendem Lärm um.


  Ciras schüttelte die Hand und ließ das Öl ablaufen. Die schwarze Flüssigkeit rann davon und gab silberne Haut frei, bedeckt von winzigen Schriftzeichen. Er bewegte die Finger. Sie gehorchten seinem Befehl ... und fast schon konnte er mit ihnen fühlen. Das Hitze- und Kälteempfinden musste Borosan noch ausarbeiten, aber der Tastsinn arbeitete bereits sehr gut.


  Und wenigstens spüre ich heinen Schmerz. Ciras grinste. Weder auf der Haut noch im Herzen.


  Borosan hob das Schwert auf und wischte es sauber. »Ich kann den Griff fester machen, wenn Ihr wollt?«


  »Das halte ich nicht für notwendig.« Ciras legte dem Gyanridin die Metallhand auf die Schulter. »Sie arbeitet hervorragend.«


  »Es gibt noch ein paar andere Verbesserungen, die ich gerne durchführen würde. Ich kann eine Vorrichtung zum Abschießen von Wurfpfeilen in den Unterarm einbauen wie bei den Mausern.«


  »Nein, mein Freund. Ich bin ein Schwertkämpfer. Ich bin Jaecaiserr. Ich brauche nichts weiter als eine Klinge. Ihr habt schon genug getan, um sicherzustellen, dass ich niemals werde darauf verzichten müssen. Ich bin vollauf zufrieden.« Er nahm dem Erfinder das Vanyesh-Schwert ab. »Ein starker Arm und eine gute Klinge. Mehr habe ich im Leben nie gebraucht. Jetzt habe ich beides wieder, und meine Feinde haben wieder reichlich Grund, mich zu fürchten.«
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  Sie stand am Südfenster ihres Schlafzimmers. Trotz des Tumults unten in der Stadt strahlte sie eine erhabene Gelassenheit aus. Ihre Ruhe erstaunte mich und verlieh mir neue Kraft. Ganz Moriande ging es so wie mir. Ich konnte nur hoffen, dass sie auch in der Lage war, das für uns durchzustehen.


  Mit dem Sonnenuntergang waren die größten Belagerungsmaschinen nahe genug an das gegenüberliegende Flussufer gerückt, um es mit bescheidenen Geschossen zu erreichen. Dutzende Männer zerrten an den Seilen der Felsschleudern, um das Gegengewicht in die Höhe zu ziehen und den Schwungarm zu senken. Sobald das geschafft war, sicherte jemand den Arm, und andere wälzten eine Eisenkugel heran. Sie wurde in eine Schleuder gepackt, dann ließ der Kommandeur der Geschützbesatzung die Felsschleuder mit Hilfe schwerer Hebel ausrichten, als könnte er dafür sorgen, dass das Geschütz ein bestimmtes Ziel traf, indem er es ein oder zwei Zoll nach links oder rechts rückte.


  Auf seinen Befehl hin suchten die Männer das Weite. Der Kommandeur zog an einer Reißleine, das Gewicht fiel abwärts, der Schwungarm schoss aufwärts, und die daran befestigte Schleuder katapultierte zweihundert Pfund Metall durch die Luft. Die Kugel flog in hohem Bogen über den Fluss. Manchmal krachte sie gegen die Ufermauer, manchmal schaffte sie es auch hinüber. Die Eisenkugeln schlugen in einem Funkenregen auf und prallten durch Hauswände.


  Ich wusste um diese Einzelheiten, weil ich mir das Geschehen aus der Nähe angeschaut hatte. Von ihrem Aussichtspunkt hier oben sah Cyrsa nichts von der Hektik dort unten. Sie hörte die Rufe, sah vielleicht ein Aufblitzen des fallenden Gewichts oder nahm das ferne Hallen aufschlagender Geschosse wahr.


  Obwohl ich mich bemüht hatte, leise zu sein, wusste sie, dass ich hier war. Ihr langes, dunkles Haar bedeckte die Zeichnung aus fünf Kreisen auf dem Rücken ihrer Robe.


  Sie schüttelte den Kopf, und ihre Haarpracht wogte schimmernd hin und her. »Genau das wollte ich damals verhindern. Einen Bürgerkrieg.«


  »Ich weiß.«


  Sie drehte sich um. Auf ihrer Wange glitzerte eine Träne. »Deshalb gab ich den Befehl, dich zu töten.«


  »Eine kluge Entscheidung.«


  Die Kaiserin lächelte. »Eine ungerechte Entscheidung. Ich habe dir keine Gelegenheit gegeben, dich zu besinnen.«


  »Es wäre auch verschwendete Liebesmüh gewesen.«


  Sie zögerte, dann senkte sie den Blick. »Vielleicht sprechen wir aneinander vorbei.«


  »Vielleicht.« Ich trat näher heran und nahm ihre Hand. »Ich habe noch nicht alle meine Erinnerungen zurück, doch ich verfüge schon über genug, um zu wissen, dass ich dich gestürzt hätte. Ich war von Gier besessen. Und diese Gier wurde zu meinem Untergang.«


  Cyrsa strich mit der freien Hand über meine Brust und glättete eine Falte in der Robe. »Dann erinnerst du dich nicht. Ich wusste, worauf du aus warst. Ich wusste, was es bedeutete, und welche Entscheidung es mir abverlangte. Doch ich gab dir eine Wahl. So sehr liebte ich dich.«


  »Welche Wahl?«


  »Ich habe dich gebeten, mich zu heiraten, mein Prinzgemahl zu werden.«


  Das erschütterte mich. »Du wolltest mich wirklich heiraten, obwohl du gewusst hast, dass ich dich stürzen wollte?«


  »Es war die einzige Möglichkeit.« Sie legte den Kopf an meine Brust. »Nach unserer Rückkehr wärest du doch gewissermaßen Kaiser gewesen, bis auf den Titel. Du hast mich geliebt. Das wusste ich. Und du hast die Vorstellung geliebt, Kaiser zu sein. Ich musste wissen, welche Liebe größer war.«


  »Was habe ich geantwortet?«


  »Dass du mir antworten würdest, wenn du mit Nelesquins Kopf zurückkehrtest.« Sie strich mit einem Finger meine Wange entlang. »Das bedeutete Nein.«


  Ich schloss die Augen und versuchte mich zu erinnern. Es gelang mir nicht, aber es fiel nicht schwer, mir meine damaligen Gedankengänge vorzustellen. Der Thron musste mir gehören, mir allein. Ich konnte ihn nicht aus ihrer Hand annehmen.


  Jetzt nahm ich sie in die Arme. »Ist es zu spät, dir meine Antwort zu geben?«


  Ihre Finger glitten aufwärts in meine Haare und zogen meinen Mund herab auf ihre Lippen. Wir hatten uns schon früher geküsst, oft geküsst. Doch dieser Kuss war wie das allererste Mal. Weich und zögernd, suchend und neugierig, und warm, so unglaublich warm. Unsere Lippen berührten sich nur kurz, fanden sich dann erneut, und zwar fester. Ihr Atem strich warm über meine Wange, meine Arme schlossen sich um sie, drückten sie an mich.


  Unsere Küsse wurden drängender, wir schmeckten unsere Lippen. Ich küsste ihren Hals, küsste die Mulde an seinem Ansatz. Sie schloss die Arme um meinen Nacken, als ich sie hochhob, und vergrub das Gesicht an meinem Hals. Ihre Tränen liefen über meine Wange. Sie klammerte sich an mich, und ich trug sie zum Bett.


  Wir lösten einander die Kleider, spielerisch und lockend, und doch zugleich voller Eifer. Wir berührten und schmeckten uns. Meine Fingerspitzen kitzelten, als sie über ihre seidene Haut glitten. Erst zogen die Fingerkuppen eine kaum fühlbare Spur, dann zeichneten die Nägel sie noch fester nach.


  Ihre Berührung war wie Feuer, ihr Atem wie Eis. Ihre Küsse setzten mich in Brand, ihr Flüstern verführte mich und zog mich hinab in eine Welt, in der die Wörter keine Bedeutung mehr besaßen. Wir wurden zu dem, was wir waren, bevor wir wir geworden waren, und zu dem wir wieder werden, wenn wir nicht mehr wir sind. Lachen wurde zu Keuchen, Seufzen zu Stöhnen. Hitze, Bewegung und Gefühl verschmolzen uns zu mehr als Fleisch, zu mehr als Geist und Seele.


  Danach lagen wir beieinander, ihr Kopf auf meiner Brust. Ein Finger zog die Narbe träge nach. Ich strich ihr das Haar aus der Stirn und küsste sie. Lächelte, ohne die Berührung aufzugeben.


  »Was?«


  »Paryssa. Ich rieche es.«


  »Das bin ich für dich.« Sie lächelte ebenfalls. Ich spürte es an meinem Hals. »Wer wirst du für mich sein?«


  »Nicht Soshir. Und auch nicht mehr Moraven Tolo.« Ich schloss die Augen. »Jemand anders, jemand Neues. Jemand, der dein Prinzgemahl sein will, dein Champion, dein Geliebter und Freund. Jemand, dem du unbedingt vertrauen kannst.«


  Sie hob den Kopf, studierte mein Gesicht. Langsam trat ein Lächeln auf ihre Züge, und sie küsste mich. »Das würde mir sehr gefallen. Wann wollen wir deinen neuen Namen aussuchen?«


  Ich strich ihr übers Haar und legte ihren Kopf auf meine Brust. »Wenn ich mit Nelesquins Kopf zurückkehre.«
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  Ihr habt hoffentlich nicht geglaubt, wir würden Euch allein losziehen lassen?«


  Ihr Auftauchen hätte mich nicht überraschen sollen. Sie hatten mich allesamt durch einige Abenteuer begleitet: Hauptmann Lumel, Deshiel Tolo, Ranai Ameryne und Dunos. Alle vier trugen fest geschnürte Ölzeugkleidung, hatten die Umhänge in wasserdichte Behälter gepackt und ihre Schwerter ähnlich verstaut Sie standen zwischen mir und der Kellertreppe.


  Ich grinste und verbeugte mich in aufrichtigem Respekt. »Ich habe wahrlich nicht erwartet, euch hier zu begegnen.«


  Deshiel verneigte sich. »Das wissen wir, Meister. Es mag daran liegen, dass Ihr uns versehentlich einen anderen Ort und Zeitpunkt genannt habt.«


  Die anderen lächelten, und wieder neigte ich den Kopf. »Das tat ich, weil ihr mich nicht allein lassen wollt und ich keine Begleitung wünsche. Deshiel, Hauptmann Lumel, eure Bogenschützen wechseln in diesem Augenblick dort draußen Pfeile mit den Kwajiin. Weder sie noch Moriande können auf eure Dienste verzichten.«


  Der Viriner Soldat schüttelte den Kopf. »Sie kämpfen gut genug, auch ohne mich. Das hier ist wichtig.«


  »Und die bevorstehende Schlacht ebenso.« Ich nickte der Frau in der Runde zu. »Und du, Ranai. Sie mögen einmal meine Xidantzu gewesen sein, aber jetzt gehorchen sie dir. Und das ist auch gut so. Du wirst hier gebraucht.«


  »Meister, Ihr habt mir aufgetragen, neun Jahre Xidantzu zu sein. Ich sollte auf Wanderschaft gehen und Banditen unterhalten. Gibt es aber einen größeren Banditen als Nelesquin?«


  »Nein, aber für seine Unterhaltung bin ich zuständig.« Ich sank auf ein Knie und schaute in Dunos' entschlossene Augen. Ich strich ihm mit der Hand über die Wange. »Wenn ich irgendjemanden mitnehmen könnte, wärest du es.«


  »Ich komme über den Fluss. Ich kann den Atem gut anhalten. Ich habe geübt.« Er atmete tief ein und zeigte es mir.


  »Nein, Dunos, lass es. Ich weiß, dass du es ans andere Ufer schaffen könntest. Das könntet ihr alle. Ich weiß auch, dass ihr dort drüben alle wie die Tiger kämpfen würdet, aber das ist nicht der Kampf, um den es hier geht. Wir wechseln seit Tagen Schüsse und werden es auch weiter tun, während sich die Ufer einander nähern. Falls ich falle und Nelesquin überlebt, gilt es, seinen Angriff zurückzuschlagen. Dafür seid ihr die richtige Wahl.«


  »Aber Meister, ich will Euch doch helfen, Kwajiin umzubringen.«


  »Ja, Dunos, und das wirst du auch tun. Dieses Wissen gibt mir den Mut zu tun, was getan werden muss.« Ich stand auf und musterte sie. »Virisken Soshir hätte euch hier gesehen und geglaubt, ihr würdet an seinem Können zweifeln. Er hätte einen von euch für einen Verräter gehalten. Neun Millionen Gedanken wären durch seinen Kopf gezogen, aber nicht einer davon wäre der gewesen, den ich jetzt habe. Ihre alle seid treue Freunde, die mit mir kämpfen und sterben wollen. Ich würde es ebenso mit euch halten, doch trotzdem müssen wir hier Abschied nehmen. Auf der anderen Seite könnte eine Falle warten. Diese ganze Mission könnte bereits verraten sein.«


  Deshiel runzelte die Stirn. »Was?«


  »Woher habt ihr gewusst, wann und wo ich über den Fluss will?«


  »Es gab Gerüchte, Meister. Wir haben Euch beschatten lassen, und als Ihr Euch auf den Weg hierher machtet ... Pfeile sind schneller als der schnellste Läufer.«


  »Pfeile schaffen es auch über den Fluss. Nelesquin könnte mich erwarten. Falls es unter uns Verräter gibt, die ihn mit Nachrichten versorgen, könnte die Schlacht um Moriande bereits verloren sein.«


  Sie traten beiseite und verbeugten sich. Ich erwiderte die Verbeugung und machte mich auf den Weg. Als ich hinter mir auf der Treppe Schritte hörte, drehte ich mich um. »Nein, Dunos, du kannst mich nicht begleiten.«


  »Meister, wenn ich nicht mitkomme, werdet Ihr sterben.«


  Ein Schauder durchlief mich. »Dunos, ich werde nicht sterben.«


  »Meister, bitte. Ich spüre es. Ich weiß es.«


  Ich ging auf der Treppe in die Hocke. »Ich werde nicht sterben. Ich verspreche es dir.«


  Der Knabe schüttelte den Kopf, und eine Träne flog auf mein Gesicht. »Das könnt Ihr nicht versprechen.«


  »Ich kann es und ich tue es auch. Du wirst mir helfen müssen, es zu halten.« Ich sah an ihm vorbei zu Ranai. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und nickte.


  »Lebt wohl, Freunde.« Mit einem tapferen Lächeln drehte ich mich um und ging weiter.


  Dunos brüllte: »Nein!« Doch er folgte mir nicht, sondern rannte auf die Straße.


  »Ich werde ihn suchen, Meister.«


  »Danke, Ranai.«


  Ich stieg in den Keller des Gasthofs hinunter. Über einem runden, von Ziegelsteinen eingerahmten Loch stand ein rostiges Gitter offen. Ich kletterte hinab, fand mit den Stiefeln verwitterte Stufen. Sechs Schritt tiefer platschte ich dann durch Abwässer und fand ein hohes, abwärts geneigtes Rohr.


  Meine Finger erspürten ein dickes Tau knapp unter der Oberfläche der braunen Brühe. Ich atmete mehrmals schnell hintereinander tief ein und aus, dann nahm ich einen abschließenden, schon wieder gewöhnlicheren Atemzug. Ich steckte den Kopf unter Wasser und zog mich an dem Tau entlang, so schnell ich konnte.


  Es war nicht leicht gewesen, einen Weg nach Süd-Moriande zu finden. Schließlich hatte ich mich entschieden, die Abwässerkanäle zu benutzen. Es waren nur zweihundert Schritt, und mit etwas Übung konnte ich es schaffen. Das Führungstau zu platzieren war schwieriger gewesen, doch für Borosan Grysts Thanatons kein Problem. Wir hatten eines von ihnen mit dem Seil vorausgeschickt, um sich auf der Südseite festzusetzen.


  Einmal aus dem Rohr musste ich gegen den Fluss kämpfen. Die Strömung war nicht zu stark, aber gelegentlich fiel ein zu kurz gezielter Pfeil neben mir ins Wasser. Ich zog mich weiter, so schnell es ging. Meine Lunge brannte, als ich in das Rohr auf der anderen Seite glitt.


  Ich brach durch die Oberfläche und atmete, so leise ich konnte. Es drängte mich, die Luft in tiefen, keuchenden Atemzügen einzusaugen. Aber ganz abgesehen vom Gestank konnte ich es mir nicht leisten, mehr Lärm als unvermeidbar zu machen. Falls der Ort meiner Flussüberquerung wirklich verraten war, wäre ich tot gewesen, noch bevor ich mich abtrocknen konnte.


  Nachdem sich meine Atmung halbwegs gemäßigt hatte, zwängte ich mich an dem Thanaton vorbei. Ich stieg aus dem Abwasserrohr in den Vorratskeller eines anderen Gasthofs am Südufer des Goldenen Flusses. Bevor ich hinauskletterte, schaute ich mich um, aber alles war dunkel. Ich stieg vorsichtig ins Freie und senkte das Gitter wieder. Doch kurz bevor es den Steinrand berührte, quietschte ein rostiges Scharnier wie eine Katze in Todesangst.


  »Keine Sorge, Meister. Es ist niemand in der Nähe, der es hören könnte.«


  Hockend, ein Schwert bereits gezogen, drehte ich mich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. »Ciras? Wie?«


  »Meister Gryst hat mir vom Auftrag des Thanaton berichtet.« Er nahm die Abdeckung von einer kleinen Laterne, und in ihrem Licht sah ich ihn. Er trug eine dunkle Robe mit einem Flammenmuster als Wappen. Er hob die Laterne mit der Rechten auf, und deren metallene Haut spiegelte genug Licht, um ihre wahre Natur zu erkennen. »Ich bin vorausgeschwommen, um sicherzugehen, dass keine unangenehmen Überraschungen auf Euch warten.«


  »Und weil du genau wusstest, dass ich dir nicht gestatten würde, mich zu begleiten.«


  Der junge Mann grinste. »Besser um Verzeihung bitten als um Erlaubnis.«


  Ich lachte leise und machte mich daran, das Ölzeug abzulegen. »Dann bitte ich dich für mein spätes Eintreffen um Verzeihung. Lass mich mich umziehen, dann wollen wir Prinz Nelesquin eine Überraschung bereiten, die er uns nie verzeihen wird.«


  Noch vier Höllen standen zwischen Jorim und seinen Begleitern und den Ebenen von Zhangjian, dem Niemandsland zwischen Himmel und Hölle. Die vierte Hölle, Landao, wurde ihnen fast zum Verhängnis.


  Es war die Hölle für die Trägen und Habgierigen. Ihre Träume hingen wie reife Früchte am Baum vor ihnen, doch jeder Schritt darauf zu brachte sie nicht näher. Und dann, wenn die Wut zu groß wurde und sie sich wirklich anstrengten, schossen sie in einem Augenblick weit an ihrem Ziel vorbei. Sie drehten wieder um und versuchten es erneut, was die Folter nur von vorn beginnen ließ.


  Es war Talrisaal, der schließlich darauf kam, wie man Landao entkommen konnte. Er nahm sich vor, sich so weit wie nur möglich von etwas zu entfernen. Das brachte es in Reichweite, und er pflückte es. Dieser Erfolg versetzte viele, die hier gefangen saßen, in Weißglut. Doch je versessener sie darauf wurden, ihn zu packen und ihm den Schädel einzuschlagen, desto weiter entfernten sie sich auch von ihm.


  Pyrust machte es sich augenblicklich zum Ziel, sie alle so weit wie möglich vom Durchgang zur nächsten Hölle wegzuführen. Die Armee durchquerte das Portal in die Eiswüsten von Shanchu. Diese ganze Hölle bestand aus Inseln aus Eis, die auf einem endlosen Polarmeer trieben. Verlorene Seelen schwammen kreischend im Wasser und wurden von gegeneinanderschlagenden Inseln zerquetscht.


  Ihre Armee zog recht schnell über eine Kette von Inseln und weiter nach Ji-bing. Dort wurden die hier Eingeschlossenen von Seuchen geplagt. Es schien sich hauptsächlich um Anhänger ketzerischer oder fundamentalistischer Kulte zu handeln. Sie verbrachten sehr viel Zeit damit, sich zu Kongregationen zu sammeln. Dann infizierten sie sich mit einer Seuche, die sie mit schwärenden Beulen bedeckte. Innerhalb kürzester Zeit steckte sich die gesamte Gruppe an und fiel im wörtlichsten Sinne auseinander. Verglichen mit ihrem Schicksal wäre Lepra eine Gnade gewesen.


  Wenn sie einmal endlich gestorben waren, hinterließen sie brodelnde Eitertümpel. Der daraus aufsteigende Dampf formte Geistergestalten, die sich allmählich verfestigten. Die Wiederhergestellten wanderten umher, bis sie jemanden predigen hörten und sich seiner Gemeinde anschlossen. Dann brachen die Beulen auf, Schleim und Eiter traten aus, und alles wurde ausgesprochen unappetitlich.


  Es war nicht schwierig gewesen, in der dritten und zweiten Hölle die Disziplin in ihrer Armee zu wahren. Zum Glück, denn die letzte Hölle, die sie durchqueren mussten, Chong-to, war die des Krieges. Vom ersten Augenblick an, in dem sie aus einem seichten Fluss in der Mitte eines grünen Tales stiegen und sich aufstellten, griffen Kriegerbanden sie an.


  Die Wildheit einiger der Angreifer überraschte Jorim. Chong-to war nicht für Krieger bestimmt, sondern für Kriegshetzer. Bürokraten und Politiker, die frohgemut Kriege anzettelten, in denen sie selbst keinen Tropfen Blut vergossen, endeten in Chong-to. Auch Feiglinge landeten hier, ebenso wie Soldaten, die sich mit fremden Federn schmückten oder nichts als Hass kannten. Es war ein Ort, an dem jeder, der den Krieg als Spiel betrachtete, für alle Ewigkeit festsaß und lernte, wie sehr er sich geirrt hatte.


  Jorim deutete über das Tal. »Dort drüben schließen sich ein paar der Banden zusammen.«


  Pyrust nickte. »Ich habe sagen hören, man könne sich den Weg nach Kianmang verdienen, wenn man hier ehrenvoll fällt.«


  Der Viruk schüttelte den Kopf. »Aber sie können nicht ehrenvoll fallen, weil sie nur für sich selbst kämpfen.«


  »Genau deswegen werden sie es auch nie schaffen, von hier fort zu kommen.« Pyrust knurrte, als einer der geflügelten Affen von einem Pfeil durchbohrt aus dem Himmel fiel. »Unsere Truppen hingegen werden Kianmang überfluten.«


  Pyrust formierte die Armee mit den Echsen an den Flügeln und der Hirschreiterei in der Mitte. Die geflügelten Affen hielten sich zurück und warteten auf eine Gelegenheit, den angreifenden Banden in die Seite zu fallen. Die Formation rückte geordnet vor und brach problemlos durch die dünne Front der Angreifer. Schmerbäuchige, nach Luft schnappende Männer ergriffen vor den Echsen die Flucht. Skelettdürre Speerkämpfer flohen vor den Reiterangriffen, und die Affen hielten Opportunisten von Gelegenheitsangriffen ab.


  Als Chong-tos Bewohner starben, öffnete sich der Boden unter ihnen und verschlang sie. Nur alte, rostige Rüstungen und Helme blieben an der Oberfläche zurück. Die Echsen schnupperten daran und scheuten. Pyrust ließ die Affen die verstreuten Waffen zu Haufen zusammentragen, und das Heer marschierte weiter.


  Als sie das Tal verließen, verwandelte sich die Landschaft. Aus dem grünen Tal wurde ein düsterer, von violetten Scheiterhaufen erhellter Sumpf voller verkrüppelter Bäume und Schilfgräser, die aus dem tiefen, schwarzen Schlamm wuchsen. Große Blasen stiegen wie riesige Froscheier an die Oberfläche des Sumpfes.


  Die Eier platzten, und Krieger kamen heraus. Sie gruben im Schlamm nach alten Rüstungen mit schleimigen, halb verrotteten Lederbändern und Waffen, die aus mehr Rost als Metall bestanden. Sie wateten aus dem Sumpf und verschwanden über versteckte Wege.


  Jorim schaute ihnen nach. »Dumm sind sie nicht. Sie haben uns kämpfen sehen. Sie werden ein Schlachtfeld wählen, auf dem sie den größten Schaden anrichten können.«


  »Es gibt nur schmale Pfade durch den Sumpf. Sie werden uns aus dem Hinterhalt angreifen.«


  Der Viruk wandte sich zu Pyrust um. »Können Eure Echsen schwimmen?«


  »Das können sie schon, aber ich würde durch diese Brühe gar nicht schwimmen wollen.«


  Jorim grinste. »Sie mit den Echsen aus ihren Verstecken zu locken, ist eine gute Idee. Ich habe aber noch eine andere. Bringt alle wieder zurück über den Kamm.«


  Nirati sah ihren Bruder an. »Wenn du diesen Gesichtsausdruck hast, weiß ich, dass du etwas Gefährliches planst. Bitte lass es.«


  »Du machst dir zu viele Sorgen.« Er stand auf der Kuppe des Hügelkamms über dem Sumpf und bereitete sich vor. »Ihr auch, Talrisaal, hinter den Kamm.«


  »Wenn Ihr vorhabt, was ich vermute ...«


  »Mir geschieht nichts.« Jorim verzog das Gesicht. »Ich bin ein Gott, schon vergessen? Vermutlich habe ich sogar mitgeholfen, diesen Ort zu entwerfen.«


  Nirati war schon zu weit entfernt, um genau zu verstehen, was sie sagte, aber er glaubte zu hören: »Das finde ich nicht sonderlich beruhigend.«


  Er grinste und schloss die Augen, um die Magie zu lenken. Als ihn die Amentzutl im Gebrauch der Magie unterrichtet hatten, hatte er gelernt, das Wesen der Dinge zu erkennen. Nun streckte er seine Sinne aus und suchte das wahre Wesen des aufsteigenden und brennenden Sumpfgases. Mit Hilfe des Mai sammelte er es, komprimierte es zu einer Kugel und verschob seine Elemente. Er brachte sie aus dem Gleichgewicht und führte ihnen reichlich Hitze zu.


  Eine leuchtende Sonne ging über dem Sumpf auf.


  Dann explodierte die Feuerkugel. Die Druckwelle schleuderte ihn davon. Sich überschlagend fiel er durch die Luft. Seine Robe qualmte. Er schlug hart auf und prallte ab, doch einer der geflügelten Affen fing ihn auf.


  Nirati kam herübergelaufen, doch das Licht am Himmel verblasste bereits wieder. »Jorim, alles in Ordnung?«


  »Ja, mir geht es gut.« Er schlug auf ein glimmendes Stück Stoff an seinem Oberschenkel. Trotz eines lauten Klingelns in den Ohren hastete er den Hang wieder hinauf. Ein paar der geflügelten Affen stürmten ihm nach, hielten aber lange vor der Kuppe an.


  Talrisaal half ihm hoch. »Die Idee war nicht schlecht.«


  »Ja.« Jorim blickte sich um. »Macht euch bereit. Sie kommen!«


  Die Explosion und die Flammen hatten den Sumpf vernichtet. Der Boden war schwarz verbrannt und aufgerissen, als hätte er seit neunhundert Jahren keinen Regen mehr gesehen. Wiedergeborene Krieger gruben sich aus flachen Gräbern frei und rannten davon, um sich einer Horde von locker neuntausend Gegnern anzuschließen.


  Pyrust trat zu ihnen auf den Hügelkamm. »Erinnert Ihr Euch an die Flügel, die Ihr noch hattet, als wir Euch gefunden haben?«


  »Ja.«


  »Lasst sie wieder wachsen und fliegt dorthin.« Pyrust ging ein Stück abwärts und brüllte Befehle. »Sorgt dafür, dass der Feind Euch sieht. Ihr seid der Köder.«


  Fledermausflügel brachen aus Jorims Rücken, dann schwang er sich in die Lüfte. Talrisaal stieg neben ihm auf, als er sich nach links wandte. Der in einem wilden Haufen heranstürmende Gegner drehte mit und folgte ihnen. Unter ihnen brachte Pyrust seine Armee in eine geeignete Stellung, um dem Feind in die Flanke zu fallen.


  Der Viruk deutete auf einen schimmernden Vorhang zwischen zwei hohen Bergen. »Der Pass nach Zhangjian?«


  »Hoffentlich. Wir haben es fast geschafft.«


  Pyrusts Armee stürmte um den Hügel und donnerte in die verlorenen Seelen hinein. Die Hammerkopfaffen schleuderten riesige Felsen, die eine Spur zermanschter Kadaver hinter sich ließen. Die Hirschreiter feuerten eine Salve um die andere in die Reihen der Angreifer und töteten sie zu Hunderten, doch all dies schien kaum eine Wirkung zu haben. Die Toten sprangen wieder auf und griffen umso heftiger an.


  »Sie reagieren nicht wie eine gewöhnliche Armee.«


  Der Viruk deutete nach unten. »Sie bewegen sich wie ein Vogelschwarm.«


  Er hatte recht. Wenn die Bogenschützen ganze Reihen abschossen, schloss sich die Masse um sie. Es gab nicht einmal den Versuch, eine Formation einzuhalten. Sie sahen sich einer Flut aus Körpern gegenüber, die blind vorwärtswogte. In jedem Scharmützel fiel ein Teil von Pyrusts Truppen, und sie standen nicht wieder auf. Es war ein Abnützungsgefecht, das sie gar nicht gewinnen konnten.


  »Los!« Jorim stieß hinab und beeinflusste Mai. Tod und Sterben herrschten ringsum, doch die Feinde wussten, dass sie ja sofort wiedergeboren wurden. Es schien unmöglich, diesen Kreislauf zu durchbrechen. Die Wiedergeburt war ein Teil von Chong-to. Um daran etwas zu ändern, hätte er die ganze Macht eines Gottes benötigt, aber er verfügte nur noch über einen winzigen Bruchteil davon.


  Und doch gibt es eine Antwort.


  Einer der Gegner wurde von einem Pfeil durchbohrt. Er stürzte und krallte die Hände in den Schaft, der aus seiner Brust ragte. Als die Pfeilspitze aus seinem Rücken trat, zerschnitt sie einen Nerv. Der linke Arm fiel sogleich kraftlos herab.


  Jorim manipulierte Mai, gerade genug, um zu verhindern, dass der Mann starb. Er heilte die Verletzung nicht, sondern sorgte nur dafür, dass er weiterlebte. Dasselbe tat er für den Mann daneben, der das Augenlicht verloren hatte, und für einen dritten, dem ein Bein abgehackt worden war. Die Magie schloss die Wunde und stoppte die Blutung.


  Talrisaal sah, was Jorim getan hatte, folgte ihm und setzte seine magischen Fähigkeiten auf die gleiche Weise ein. Jorim schwang herum und rief Pyrust zu: »Ihr dürft sie nur versehren, nicht töten!«


  Die Verwundeten verstopften die Frontlinien, aber selbst das konnte den Strom der Feinde nicht aufhalten. Immer mehr Krieger versammelten sich zum Angriff. Die Seiten der Heermasse schoben sich an Pyrusts Linien vorbei und drohten, seine Armee einzuschließen. Er zog seine Linien zusammen und brachte sie zu einem niedrigen Hügel, doch die Horde bedrängte sie immer stärker und fraß sich in ihre Reihen.


  Dann gellten plötzlich Trompeten und Trommeln dröhnten. Reiterei preschte in die Flanke der Angreifer. Streitwagen mit Naleni-Bogenschützen umkreisten den Feind. Und muskelbepackte Krieger in Masken aus Jade und Gold, bewaffnet mit Kriegskeulen, in denen messerscharfe Obsidiansplitter steckten, hieben sich einen Weg durch die Horden. Die Kriegskeulen zertrümmerten Gliedmaßen, und Amentzutl-Maicana sorgten mit ihren Zaubern dafür, dass die Verletzten am Leben blieben.


  Die Horde schwenkte um, um sich dem neuen Feind entgegenzustellen. Pyrust warf seine Leute vorwärts und erwischte den Gegner mitten in der Bewegung. Die Verwundeten wurden zu ihren eigenen Leuten zurückgetrieben, und die verdammten Seelen schlugen aufeinander ein. Innerhalb kurzer Zeit zerfiel das Heer der Angreifer in Pulks halbtoter Krieger, die humpelnd das Weite suchten.


  Jorim landete neben Pyrust. »Ich wette, Ihr habt nicht erwartet, noch irgendwann einmal von Naleni-Kavallerie gerettet zu werden.«


  »Allerdings nicht. Wer sind die anderen?«


  »Die Amentzutl. Sie leben auf einem Kontinent weit im Osten, jenseits des Ozeans. Die Sturmwolf-Expedition hat sie entdeckt.«


  »Und wie kommen sie hierher?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Jorims Flügel zogen sich in seinen Rücken zurück, als sich die Amentzutl-Reihen teilten. Ein schwarz-goldenes Bündel aus Muskeln und Fell raste den Hang herauf und sprang ihn an.


  »Jrima, Jrima, Shimik komma. Shimik hier!« Der Fennych drückte ihn kräftig, dann sprang er hoch, machte einen Salto rückwärts und landete wieder auf seiner Brust. »Shimik froh froh froh.«


  Dann erblickte der Fennych Talrisaal. Seine Ohren legten sich an, und ein Knurren stieg aus seiner Kehle.


  Jorim packte den Fenn im Nacken. »Nein, Shimik. Talrisaal ist ein Freund.«


  Shimik setzte sich wieder, dann überschlug er sich noch einmal in der Luft und landete neben Jorim.


  Und gab ihm den Blick auf Nauana frei. Sie hatte die Hände vor der Taille gefaltet. Angst und Freude rangen auf ihrem Gesicht miteinander. Eine einzelne Träne funkelte.


  Jorim sprang auf und schloss sie in die Arme. Er drückte sie fest an sich und vergrub das Gesicht in ihrem Hals. Ihr Duft, das seidige Haar auf seinem Gesicht, ihre Arme um seinen Leib, das leise Keuchen und Schluchzen, all dies ließ ihn wünschen, dieser Augenblick könnte ewig dauern.


  Er küsste ihren Hals und schmeckte seine eigenen Tränen. »Es tut mir wegen deiner Schmerzen so leid, Nauana.«


  Sie nahm seinen Kopf in beide Hände und küsste ihn. »Wie könnte es schmerzen, wenn sich ein Gott opfert, um mein Leben zu retten?«


  »Aber ...«


  »Ihr seid ein Gott, Tetcomchoa. Ihr könnt nicht sterben.« Nauana küsste ihn noch einmal, dann deutete sie mit einem Arm auf die Truppen hinter sich. »Wir wussten, dass Ihr Hilfe benötigt, also sind wir gekommen.«


  »lhr wusstet, dass ich Hilfe benötige?«


  »Natürlich. Es ist Centenco.«


  Jorim schüttelte den Kopf, dann löste er sich aus Nauanas Armen. Er verbeugte sich vor der Frau, die sich ihnen näherte. »Kapitänin Gryst, wie seid Ihr hierhergelangt?«


  »Ihr enttäuscht mich, Kartograph, ob Ihr nun ein Gott seid oder nicht.« Die Kapitänin der Sturmwolf lächelte. »Habt Ihr schon vergessen, dass wir auf unserer Expedition die Berge aus Eis entdeckt haben? Die Legenden erzählen von einem Eingang zur Unterwelt, den es dort geben soll. Wir haben ihn gefunden. Ein großer Feuerball wies uns den Weg hierher aufs Schlachtfeld.«


  »Jrima, Feuer, wuuusch.« Shimik klatschte begeistert in die Hände.


  »Ich denke, das ist eine recht treffende Schilderung.« Gryst deutete hinter sich. »Wir können von hier fort, wann immer Ihr es wünscht.«


  »Wir ziehen aber nicht ab. Noch nicht ... jedenfalls. Erst müssen wir uns um einen wildgewordenen Gott kümmern, der die gesamte Schöpfung vernichten will. Habt Ihr Lust, uns zu begleiten?«


  Anaeda Gryst machte ein skeptisches Gesicht. »Das entspricht nicht ganz dem Auftrag, den die Sturmwolf von Dynast Cyron erhalten hat.«


  Pyrust grinste. »Dass dürfte für diesen Abstecher in die Höllen wohl ebenso gelten.«


  »Da habt Ihr mich.« Sie nickte. »Ihr seid der Kartograph, Jorim Anturasi. Zeigt uns den Weg, und wir folgen Euch.«
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  4. Tag im Monat der Fledermaus und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Gasthof 'Zum Flussdrachen‹, Südliches Moriande

  Imperiales Nalenyr


  Ciras nickte und verdunkelte die Laterne. Der Keller des Gasthofs versank in Dunkelheit. »Bei meiner Ankunft habe ich das Erdgeschoss durchsucht«, flüsterte er. »Ich habe aber nichts gefunden. An einer Ecke ist ein Stein durch die Mauer geschlagen, aber die Straße war ebenfalls leer.«


  »Schön und gut, aber trotzdem könnte man uns verraten haben. Ranai und ein paar der anderen haben versucht, mich zu begleiten. Sie wussten, wo sie mich finden konnten.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Ich habe da so meine Vermutungen: Irgendein Beamter hat es notiert, und einmal im Räderwerk der Bürokratie ...« Moraven schnaubte. »Bist du endlich so weit?«


  »Ja, Meister.« Ciras zögerte. »Meister, Ihr glaubt doch nicht, ich hätte Euch verraten?«


  »Wegen Jogot Yirxan?« Eine Hand fand seinen Arm und drückte ihn. »Nein. Im Gegenteil, ich habe gehofft, dich hier zu finden - oder zumindest, dich im Kampf gegen Nelesquin an meiner Seite zu haben.«


  »Habt Ihr deswegen den Jungen geschickt, damit er auf mich aufpasst?«


  »Es gibt Dinge, die lernt man am besten, wenn man sie andere lehrt - selbst, wenn man selbst nicht weiß, dass man sie lehrt. Dunos ist ein tapferer Junge, und er kann viel von dir lernen. Und du könntest ebenso von ihm lernen, so wie ich dazugelernt habe, während ich dir Unterricht gab.«


  »Ihr habt etwas von mir gelernt?«


  »Allerdings. Mir die Träume der Jugend zu bewahren. Mancher ältere Kopf würde sagen, dass dieser Idealismus unpraktisch ist und früher oder später einem Pragmatismus und Kompromissen weichen muss. Aber ein Kompromiss, der die Tugend bestraft und das Laster belohnt, das ist ein schlechter Kompromiss. Das habe ich von dir gelernt.«


  Ciras nickte, auch wenn es sein Meister in der Dunkelheit nicht sehen konnte. »Ihr habt mir den Knaben geschickt, um mich daran zu erinnern, wer ich war.«


  »Wer du bist, Ciras.«


  »Danke, Meister.«


  Moraven drückte noch einmal seinen Arm. »Jetzt wird es aber Zeit, dass wir Nelesquin zeigen, wer wir sind.«


  Sie schlichen die Stufen hinauf in den Schankraum des Gasthauses. Tische und Stühle lagen über den ganzen Raum verstreut. Sie suchten sich einen Weg durch das Gewirr bis zu der Tür, die im Osten gelegen war. Die Straße lag düster und still, abgesehen vom gelegentlichen Rattern eines Pfeiles auf dem Kopfsteinpflaster.


  Ciras suchte die Dächer auf der anderen Straßenseite nach Hinweisen auf Gegner ab. Er sah nichts. Moraven schüttelte den Kopf, und sie huschten durch die Tür, um den hölzernen Bürgersteig leise entlangzuschleichen. An der Ecke hasteten sie über die Straße. Sie hielten nach Südwesten zu, Quunkun entgegen.


  Die Falle schnappte am zweiten Häuserblock zu. Männer mit langen Tigerspeeren lösten sich aus den Schatten. Mit ihren beiden Widerhakenspitzen an beiden Enden eines gebogenen Holzschafts erinnerten sie mehr an Mistgabeln als an Waffen. Sie waren wohl auch eher dazu gedacht, Moraven zu verspotten. Beide Trupps wurden von Kwajiin-Kriegern angeführt, und auf den Dächern erschienen Virine-Bogenschützen. Sie legten stumpfe Pfeile mit breiten Spitzen auf, die ihr Ziel nicht töteten, sondern niederschlugen.


  Ciras und Moraven zogen augenblicklich blank und stellten sich Rücken an Rücken auf - Zwei Männer und drei Schwerter gegen eine Horde unförmiger Kreaturen, deren Anblick die Dämonen der Fünften Hölle schon allein in die Flucht geschlagen hätte. Ihre Kwajiin-Anführer hatten die Hand auf dem Schwertgriff und waren sichtlich versucht, ihr Können auf die Probe zu stellen.


  »Ihr führt zwei Schwerter, Meister. Ich vermute, Ihr werdet doppelt so viele erschlagen wie ich.«


  »Aber ich bin älter als du. Wenn du dein Drittel erledigt hast, darfst du mir gerne helfen.«


  Ein großer, schlanker Mann in einem dunklen Mantel erschien und trat durch die Horde der Tigerjäger. Er klatschte in die Hände, dann hielt er an und verneigte sich respektvoll.


  »Meister Soshir. Wir sind uns schon lange nicht mehr begegnet.«


  Der Schwertkämpfer richtete sich aus der ersten Wolfsgestalt auf. »Unsinn, Kaerinus. Ich erinnere mich noch an Eure heilende Berührung beim letztjährigen Erntefest. Meine übrigen Erinnerungen an Euch sind allerdings sehr viel älter.«


  »So wie die meinen. Und wir haben noch eine gemeinsame Rechnung offen.«


  »Die können wir hier und jetzt begleichen.«


  »Ein ausgesprochen verlockendes Angebot, doch Seine Kaiserliche Majestät Nelesquin IX. erwartet uns.«


  »Der Neunte?« Moraven schob beide Schwerter zurück in die Scheiden. »Es hat keine acht Kaiser dieses Namens vor ihm gegeben, noch irgendeinen seit seinem Tod. Wie kommt er auf diese Zahl?«


  »Das werdet Ihr ihn selbst fragen müssen.« Kaerinus breitete die Arme aus. »Er weiß, dass Ihr gekommen seid, um ihn zu töten, und er hat diese Eskorte gesandt, um Euch die Gelegenheit dazu zu garantieren. Vorher jedoch wünscht er, dass Ihr bei einem ganz besonderen Ereignis seine Gäste seid. Ich versichere Euch, Ihr werdet es von Quunkun aus hervorragend sehen können.«


  »Und dieses Ereignis wäre?«


  Der Vanyesh lächelte. »Die Zerstörung des restlichen Moriande.«


  »Steck dein Schwert ein, Ciras. Wir haben eine Audienz beim Prinzen.«


  Kaerinus führte die Prozession zum Bärenturm an. Das imposante Bauwerk war exakt nördlich Kelewans errichtet worden und ein kleineres Abbild der imperialen Hauptstadt. Quunkun diente als Viriner Botschaft und Unterkunft des Virine-Dynasten bei Staatsbesuchen.


  Die Tigerjäger hielten respektvollen Abstand, bis auf ein oder zwei, die knurrend näher rückten und mit den Speeren nach den beiden Helden stießen. Moraven beachtete sie nicht, aber Ciras schlug einen der Speere mit seinem Metallarm beiseite. Das Klirren des Metalls überraschte die Wildmenschen und erregte die Aufmerksamkeit ihrer Offiziere. Die Kwajiin machten weiteren Mutproben ein Ende, was die Geschwindigkeit spürbar erhöhte.


  Kaerinus führte sie die breite Freitreppe zum Thronsaal hinauf, der eine kleinere Version des Viriner Throns beherbergte. An dessen Fuß saß ein jämmerlich aussehender Mann, um dessen Hals ein schmaler Goldkragen lag, an dem eine Kette aus demselben Metall befestigt war. Eine Himmelsscheibe ragte hinter dem Thron auf und erinnerte an die Tage des Imperiums. Links und rechts wurde er von einem halben Dutzend Kwajiin flankiert.


  Nelesquin saß auf dem Thron. Der stämmige, bärtige Prinz trug eine goldene Robe und eine einfache Krone. Seine Miene erhellte sich für einen kurzen Moment, dann wurden seine Augen plötzlich schmal und er setzte sich auf. Ein Lächeln blitzte auf.


  Er war groß genug, um selbst im Sitzen eine beeindruckende Figur abzugeben, allerdings störte die Wand hinter dem Thron. Im Innern des Thronsaals hatte sich die Viriner Neigung zu Wandmalereien ungehindert austoben können, und die Wände zeigten eine Fülle heldenhafter Szenen aus der Geschichte Erumvirines. Die Rückwand jedoch war komplett weiß übertüncht. Ein recht einfacher Plan Moriandes war auf die weiße Fläche gezeichnet, und ein großer, schlanker Mann mit weißem Haar stand daneben und schien es kaum erwarten zu können, seine Arbeit daran fortzusetzen.


  Nelesquin erhob sich, um sie zu begrüßen. »Mein lieber Bruder. Wie nett von dir, mich zu besuchen. Und du hast einen Freund mitgebracht.«


  Moraven verbeugte sich, allerdings weder tief noch lange. »Ciras Dejote von Tirat. Einst mein Schüler, jetzt Jaecaiserr.«


  »Wenn du mich nicht töten kannst, wird er es tun?«


  Ciras schob das Kinn vor. »Ich bin nur mitgekommen, um den Sieg meines Meisters mitzuerleben.« Er zog das noch in der Scheide steckende Schwert vorsichtig aus der Schärpe und legte es auf den Boden.


  »Dann bedaure ich, Meister Dejote, Euch eine Enttäuschung bereiten zu müssen.« Nelesquin deutete mit großer Geste auf die Nordwand des Turmes. »Seht mein Meisterwerk!«


  Ein heftiges Jucken lief über Ciras' Haut, als Magie zum Einsatz kam. Wo es bisher kein Fenster gegeben hatte, zog sich nun die Nordwand zurück. Nur zwei schmale Säulen unterteilten die breite Front, die einen ungehinderten Blick auf Moriande bot. Die Aussicht fiel vor allem auf die Drachenbrücke, dabei war sie jedoch breit genug, den gesamten innerstädtischen Flusslauf abzudecken.


  Nelesquin lächelte. »Die Eroberung Nord-Moriandes beginnt jetzt.« Er drehte sich um und nickte dem weißhaarigen Mann zu. »Meister Anturasi, bitte.«


  Der Mann verbeugte sich, dann rollten seine eisblauen Augen in den Schädel hoch, und er nahm einen Pinsel.


  Kerzengerade setzte sich Keles im Bett auf. Er riss sich das Nachthemd vom Leib. Die kalte Luft war ein Schock. Seine Haut schien in Flammen zu stehen. Er wusste augenblicklich, was das bedeutete.


  Seit der Fluss schmaler wurde, spürte er die Magie, die durch das Land pulste. Das Pulsieren war zu einem Donnern angeschwollen, als schlage jemand einen Nagel durch seinen Schädel. Er staunte, dass die Tische und Stühle nicht im Zimmer herumhüpften. Er zitterte. Es lag weniger an der kühlen Luft, die eine Gänsehaut über seinen ganzen Körper zog, als es von dem Wissen herrührte, woher diese Magie stammte.


  Qiro.


  Er legte sich wieder, schloss die Augen und zwang sein Bewusstsein nach innen. Er suchte nach den Pulsschlägen, stellte sie sich wie Wogen vor, die gegen das Ufer des Grabens von Tsatol Pelyn krachten. Er schob sich in die Wellen, ging in ihnen auf, und sie rissen ihn mit sich bis in eine andere Welt hinein.


  Plötzlich war er ein Riese, der über Shirikun stand. Die Monde kämmten ihm das Haar. Unter ihm hasteten Menschen umher, winzige Lichtpunkte, funkelnd wie Sterne.


  Verachtung erfüllte die Stimme seines Großvaters. »Du hast dich endlich entschlossen, dich mir offen in den Weg zu stellen.«


  Keles schaute hoch. Auch Qiro ragte als Riese hoch über Moriande auf. Seine blauen Augen glichen zwei eiskalt lodernden Sonnen. Der alte Mann wirkte gesund und munter - um Jahre jünger als bei ihrer letzten Begegnung.


  Er streckte einen Pinsel zum Fluss hin aus.


  »Nein. Halt.«


  Das unheilige Licht loderte in Qiros Augen auf. »Wie kommst du auf die absurde Idee, du könntest mir Befehle erteilen?«


  »Was du tust ist falsch.«


  »Falsch? Falsch? Wie kannst du es wagen!« Qiro wuchs zur doppelten Größe heran und starrte wütend auf ihn herab. »Ich bin Qiro Anturasi. Ich habe diese Welt erschaffen. Nichts existiert, solange ich es nicht will.«


  »Das stimmt nicht.« Keles stählte sich innerlich gegen Qiros Wut. Er hasste den ängstlichen Unterton in seiner Stimme. Er fühlte sich wieder wie ein kleines Kind, das sich vor Angst duckte, als Qiro einen seiner Vettern zusammenstauchte. Er hatte sich jedes Mal geschworen, dem Großvater nie einen Anlass zu bieten, ihn so anzubrüllen.


  Und trotzdem stehe ich jetzt hier.


  »Es stimmt nicht? Nicht? Wer bist du denn, so etwas zu behaupten? Was bist du denn überhaupt, Keles?« Qiros wütende Stimme peitschte Keles' Haut. »Bist du irgendetwas, das du nicht mir zu verdanken hast? Ich habe dir doch alles beigebracht, was du weißt ... Aber du warst ein schlechter Schüler.«


  »Nein. Ich habe mehr gelernt, als du weißt.«


  »Hast du das?« Qiros Ton wurde nun schärfer. »Ich habe deine Schwester vor dem Tod gerettet. Das hast du für die Frau, die du liebtest, für deine Mutter, nicht gekonnt.«


  »Nein, aber ...«


  Qiros Gelächter schlug auf ihn ein, warf ihn aus Moriande und in den neu entstandenen Nordsumpf hinein. »Keine Einschränkungen. Keine Erklärungen. Keine Entschuldigungen. Du bist ein einziges Nichts. Diese Welt gehört mir. Ich werde damit tun, was mir beliebt.«


  Und obwohl Keles wusste, dass dies eigentlich unmöglich war, tauchte Qiro seinen Pinsel in den Goldenen Fluss und malte in Stein.


  Hätte er nicht das drängende Brennen in seiner Brust verspürt, Dunos hätte sich seiner selbst geschämt. Hörner schallten und Trommeln donnerten, riefen alle Mann auf ihre Posten. Befehle gellten durch die Luft. Das Krachen marschierender Stiefel und das Ächzen gespannter Ballistae hallten durch die Stadt. Es geschah etwas. Etwas Furchtbares. Sein Platz war hier, neben Ranai und Deshiel.


  Aber sein Meister brauchte ihn.


  In seinem ganzen Leben hatte Dunos noch nie etwas so sicher gewusst. Falls er Moraven Tolo nicht folgte, war alles verloren. Das wusste er mit der reinen, unschuldigen Überzeugung, die Erwachsenen fremd ist, und deren Verlust viel zu selten bedauert wird.


  Er rannte in den Gasthof ›Zu den Neun Fischen‹ und stürzte sich in die Kanalisation. Er schwamm, bis er das Seil fand, hielt sich mit der gesunden Hand daran fest und machte sich auf die lange Reise unter dem Goldenen Fluss hindurch.
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  4. Tag im Monat der Fledermaus und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Grijakun, Nördliches Moriande

  Freies Nalenyr


  Vielleicht hatten sie doch recht, dass ich das Schicksal herausgefordert habe, als ich mein Hauptquartier in Grijakun aufschlug.


  Prinz Cyron stand an einem der oberen Fenster des Wolfturms und schaute noch Südosten, wo die Wolfsbrücke einmal gestanden hatte. Obwohl das unmöglich war, holte eine unsichtbare Hand deren Steine aus dem Fluss und schichtete sie übereinander, baute die eingestürzte Brücke wieder auf. Die Steine wirkten flüssig. Tatsächlich fielen Tropfen aus Stein zurück ins Wasser oder lagerten sich wie Wachs an der Seite einer Kerze an den Pfeilern ab.


  Magie kratzte schmerzhaft über seine Haut, und Cyron ergab sich ihr. Er zog sich in sein Netzwerk zurück und beobachtete, wie es sich veränderte. Er streckte die Hand aus, schickte Truppen ostwärts, richtete Belagerungsmaschinen aus, suchte nach neuen Verbindungen. Auf der anderen Seite des Flusses existierte ein weiteres Netz. Auch dieses Netz pulsierte vor Leben. Tausende Lichter brannten auf jener Seite und drängten sich an der Wolfsbrücke, der Tigerbrücke und der Bärenbrücke.


  »Wo unsere Kraft sich bündelt, finden sie einen anderen Weg.«


  Das letzte Stück der Wolfsbrücke verhärtete sich. Eine heulende Horde Halbmenschen stürmte mit einer so brutalen Wucht herüber, dass sie einige von Nelesquins Soldaten an den Geländern der Brücke zerquetschte. Zerschmetterte Körper flogen sich überschlagend durch die Luft und landeten klatschend im Wasser.


  Ein Teil der Angreifer stürmte nordwärts, an der Stadtmauer entlang, aber der größte Teil drang über die Uferstraße nach Westen vor. Die breite Allee gestattete ihnen, sich auszubreiten. Ein paar verschwanden in den Seitenstraßen, doch die meisten jagten weiter, wild entschlossen, den Ansatz der Tigerbrücke zu sichern. Auch diese Brücke stieg von Magie geleitet Stein um Stein aus den Fluten, und am gegenüberliegenden Ufer wartete eine geifernde Horde von Wildmenschen darauf, herüberstürmen zu können.


  Die Leibwache der Kaiserin stürzte sich auf die Wildmenschen, kurz nachdem ihre vordersten Reihen die Schwarzmondstraße passiert hatten. Die Voraxani krachten auf ihren Metallrössern in die feindlichen Linien hinein. Ihr Angriff trug sie halbwegs an den Fluss, ohne langsamer zu werden. Dann schwenkten die Krieger nach Westen und brachen durch die Horden der Wildmenschen. Sie galoppierten noch fünfzig Schritt, drehten dann um und griffen erneut an. Sie zerschlugen die Kolonne der Wildmenschen und zerstreuten sie über die Stadt.


  Doch da hatte sich die Tigerbrücke bereits wieder aus den Tiefen des Goldenen Flusses erhoben.


  Eine neue Horde preschte nordwärts.


  Die Brücken erhoben sich aus dem Fluss, während Qiro Anturasi sie auf seinen Stadtplan zeichnete. Ich schätzte die Entfernung zu ihm ab. Es würde mich nur Sekunden kosten, sie zu überbrücken und ihn niederzustechen. Die Kwajiin konnten sich dabei als ein unbedeutendes Hindernis erweisen. Aber der Kartograph war des Todes.


  Nelesquin schob sich vor ihn. »Ich habe dich nicht vergessen, mein Freund. Ich weiß, wie du denkst. Cyrons Verteidigung könnte gelingen, falls Qiro keine weiteren Brücken mehr zeichnet.« Er lächelte. »Ich habe es auch gespürt. Der Prinz hat sein Talent gefunden und vervollkommnet. Du könntest vielleicht recht haben, aber er wird keine Gelegenheit bekommen, zu Ende zu führen, was er begonnen hat.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Du trägst kein Schwert. Du kannst mich nicht aufhalten.«


  Er gestikulierte. Ciras' Schwert schepperte über den Boden und flog in seine mit Gold überzogene Hand. »Falls Ihr keine Einwände habt, Meister Dejote, borge ich mir Eure Waffe.«


  »Würde es irgendetwas ändern, wenn ich Einwände hätte?«


  »Nein.« Nelesquin gluckste und zog die Klinge blank. »Oh, sehr schön. Dieses Schwert hat dein Blut bereits geschmeckt, Virisken.«


  »Nicht in deiner Hand.«


  Nelesquin warf die Scheide beiseite. »Benutz ruhig beide Schwerter. Ich habe nichts dagegen.«


  »Zieh den Kreis.«


  Nelesquin nickte, und blaue Flammen grenzten die Mitte des Bodens ab. Er trat hindurch und verneigte sich respektvoll.


  Ich trat in den Kreis und verbeugte mich ebenfalls. Dass ich ihm gegenüber keinerlei Respekt empfand, war für mich noch lange kein Grund, die Schwertkunst zu entehren. Seltsamerweise wirkte er nicht im Mindesten besorgt darüber, mir gegenüberzutreten. Selbst für einen anderen Mystiker wäre es Selbstmord gewesen, mit nur einem Schwert gegen zwei anzutreten. Aber Nelesquin war mehr als nur ein mystischer Schwertkämpfer. Er war ein Meister der Magie.


  Ich richtete mich auf - und er griff an. Er schlug wild zu, eher wie ein Turasynd als gemäß irgendeiner zivilisierten Kampfdisziplin. Sein Umhang flatterte und schlug, seine Klinge pfiff durch die Luft. Ich duckte mich, fiel auf ein Knie. Der Hieb mit meiner Rechten hätte ihm das Bein in Kniehöhe abtrennen müssen.


  Er sprang jedoch über den Hieb hinweg und machte einen zugleich majestätischen und eleganten Salto. Drehte sich in der Luft, landete und griff sofort wieder an. Er hechtete vorwärts, ich parierte. Ich musste davonlaufen und entging nur knapp einem Schlag in meinen Rücken. Dann musste ich über einen Schwerthieb springen, der auf dem Steinboden Funken schlug.


  Noch bei der Landung zog ich das zweite Schwert und hieb nach seinem Kopf.


  Er wich gerade so aus, wie ich es erwartet hatte. Die Klinge in meiner Rechten peitschte vor. Ich erwischte Nelesquins Schwertarm in der Beuge. Dieser Hieb musste ihm den Unterarm sauber abtrennen.


  Dunos' Kopf brach durch die Wasseroberfläche - er keuchte. Mit kräftigen Zügen saugte er die Luft ein und löschte das Brennen in seiner Brust. Dann wartete er und lauschte, hörte aber nur das Echo des Wassers im Abwassertunnel. Er wartete, bis er wieder bei Atem war, dann planschte er weiter.


  An einer Eisenleiter blieb er stehen und blickte hoch. Er wäre sie hinaufgeklettert, aber ein farbiges Flackern erregte seine Aufmerksamkeit. Er starrte es an. Es wurde größer, tanzte durch die Luft, setzte sich schließlich auf seine linke Hand.


  »Was tust du denn hier?«


  Der leuchtende schwarz-grüne Schmetterling antwortete nicht. Er schlug sanft mit den Flügeln, dann flatterte er tiefer in die Kanalisation hinein. Etwa drei Schritt weit, dann blieb er in der Luft stehen und wartete.


  Dunos folgte ihm. Er zog das Ölzeug erst von seinem Schwert, danach von seinem Dolch und steckte ihn sich in die linke Hand. Abgesehen vom Quieken der Ratten, dem Tropfen des Wassers und seinen platschenden Schritten herrschte hier unten Stille. Oben hörte man Leute hin und her laufen. Es war nicht viel Fantasie nötig, um sich auszumalen, dass die Straßen rot von Blut waren.


  Aber Blut störte Dunos nicht. Krieg machte ihm keine Angst. Wovor er mehr Angst als vor irgendetwas sonst auf der Welt hatte, war, seinen Meister im Stich zu lassen. Moraven Tolo hatte ihm sein Schwert gegeben. Moraven Tolo hatte ihn mit in die Schlacht genommen. Er hatte Dunos zu Prinz Iekariwynals Leibwächter ernannt. Er hatte ihm vertraut und ihm ein Versprechen gemacht.


  Ein Versprechen, das ich ihm helfen werde einzuhalten.


  Der Schmetterling tanzte um eine andere Leiter, und Dunos stieg nach oben. Er kletterte vorsichtig. Sein linker Arm war dabei keine nennenswerte Hilfe, also behielt er den Dolch einsatzbereit. Der Schmetterling saß auf seiner Schulter.


  Dunos stieß ein Holzgitter von der Öffnung und kletterte in einen Turmgarten hinaus. Das ganze Gebäude war von Tzadenranken überwuchert. Dunos hatte nicht viel für Tzadenblütentee übrig. Nachdem sein Arm verkümmert war, hatte ihn seine Mutter beinahe darin ertränkt, und vom Duft der Blüten wurde ihm ein wenig übel.


  Der Schmetterling flog zum Turm und verschwand zwischen den dicken Ranken.


  Der Knabe zuckte die Achseln, zog das Schwert und machte sich auf ins schattige Innere Anturasikuns.


  Der Kampf ist vorbei! Der Gedanke hallte durch Ciras' Geist, als er Moraven Tolo zuschlagen sah. Der junge Schwertkämpfer beobachtete das Geschehen nüchtern und gelassen. Der Unterarm des Prinzen würde gleich durch das Zimmer fliegen, mitsamt dem Schwert in seiner Hand. Helles Blut würde aus dem Stumpf spritzen, und mit dem nächsten schnellen Hieb würde Moraven Tolo Nelesquins Kopf abschlagen.


  Moravens Klinge prallte mit lautem Klirren ab. Der Schnitt im Ärmel der Robe offenbarte ein goldenes Außenskelett über Nelesquins Gliedmaßen. Das Schwert hatte zwar eine Wunde geschlagen, doch sie blutete nicht.


  Das kann nicht sein.


  Nelesquin trat zurück und riss den zerschnittenen Ärmel ab. Er betastete die Schnittwunde mit einem Finger, dann grinste er. »Siehst du? Du kannst mich nicht umbringen.«


  Moraven Tolo ließ sich - beide Schwerter angewinkelt nach vorne gerichtet - in die Vierte Drachengestalt sinken. »Ich kann dich blenden. Ich kann dir die Zunge abtrennen, und ich möchte wetten, es gibt noch andere Körperteile, die kein Metall schützt. Bringen wir es also zu Ende.«


  Die beiden stürmten aufeinander ein, ein goldener Bär im Kampf mit einem wilden Tiger. Klingen sausten schneller, als das Auge folgen konnte, das Klirren der Paraden wurde zu einem konstanten Zischen, unterbrochen nur vom Pfeifen der Fehlschläge oder dem Scheppern besonders harter Zusammenstöße zweier Waffen. Stofffetzen flogen durch die Luft, wo Beinahe-Treffer statt der Haut eine Robe aufschlitzten.


  Ciras starrte mit offenem Mund auf das Schauspiel, das sich vor seinen Augen entfaltete. Krieger flossen aus einem Wolf in einen Drachen, aus einem Tiger in einen Skorpion, aus einem Kranich in einen Hund und wieder zurück. Klingen leckten wie Flammen, verfehlten ihr Ziel um Haaresbreite. Es schien unmöglich, ihnen auszuweichen, doch irgendwie gelang es dem Krieger doch, um einen waagerechten Hieb zu gleiten oder einem senkrechten Schlag zu entkommen. Die beiden hatten sich in Energiewesen verwandelt, die umeinander herum tanzten, sich verdrehten, wanden und flossen.


  Und dann zerbrach das Muster. Moraven wirbelte auf beide Knie hinab und stieß beide Schwerter vorwärts. Die Klingen bohrten sich tief in Nelesquins Eingeweide und ihre Spitzen traten aus seinem Rücken wieder aus.


  Der Prinz, heulte auf vor Wut und hieb das Schwert zwei Mal nach unten. Das Heft brach Moravens rechten Arm, dann den linken. Nelesquins Schwert zuckte noch einmal vor und hätte Ciras' Meister den Kopf vom Rumpf getrennt, doch in der letzten Sekunde veränderte der Prinz noch einmal die Schlagrichtung. Die Klinge schnitt Moravens rechte Brust und Schulter auf.


  »Du ermüdest mich, Virisken!« Nelesquin zog ein Schwert aus seinem Bauch und warf es fort. Dann tat er es mit dem zweiten ebenso. »Das liegt an deiner Herkunft. Schlechtes Blut. Und du hast es gewagt zu glauben, du hättest das Zeug zum Kaiser? Du bist ein Narr. Du warst schon immer einer.«


  Moraven hob einen gebrochenen Arm, um das Blut zu stillen. »Ich habe dich schon einmal getötet.«


  »Ja, ja. Prahle ruhig mit dem letzten Kampf. Diesen hast du jedenfalls nicht gewonnen.« Nelesquin zog sich auf seinen Thron zurück und sackte zusammen. Moraven blieb allein im blauen Flammenkreis zurück. »Ich sollte dich hier und jetzt töten, aber ich will ihr Gesicht sehen, wenn du stirbst. Ihr werdet gemeinsam zur Hölle fahren, zusammen mit eurem Prinzen Cyron. Genau genommen dürfte er bereits dort sein, und mit ihm stirbt Moriandes letzte Hoffnung.«


  Da stand er, Prinz Cyron. Selbst einarmig stellte er noch ein Mahnmal der Kraft in einem Hexenkessel dar. Beamte und Minister rannten mit Berichten herein. Der Prinz warf nicht einmal einen Blick darauf. Ein paar berührte er, andere waren nur ein Wedeln seiner Hand wert. Dann erteilte er Befehle - wie göttliche Verkündigungen. Dieselben Beamten drehten sich um und flohen, beeilten sich, Befehle auszuführen, von denen sie nicht einmal sicher sein konnten, dass sie sie überhaupt gehört hatten.


  Neben Cyron stand Prinz Eiran. Der Helosunder nahm die Papiere, überflog sie und sortierte sie auf Ablagestapel. Er war sich dessen vermutlich gar nicht bewusst, aber er verstand, was jedes Papier besagte, einfach weil Cyron es verstand. Er war wirklich ein gelehriger Schüler des Naleni-Dynasten und in der Lage, dieselbe Kunst zu meistern wie dieser.


  Es spielte wirklich keine Rolle.


  Minister Pelut Vniel bewegte sich unbemerkt und unbeachtet durch das Chaos. Auch er hatte manche Kunst gemeistert, und eine davon war die Kunst des Dazugehörens. Wo auch immer er sich befand, er konnte andere davon überzeugen, dass er dort am rechten Platz war. Niemand stellte ihm Fragen.


  Niemand hielt ihn auf.


  Er erreichte Cyron. »Hoheit, erinnert Ihr Euch an das Messer, das Ihr mir geschickt habt?«


  Cyron blinzelte.


  Pelut Vniel stieß ihm das Messer genau ins Herz.


  Und drehte es um.


  Der Schmetterling hatte ihm eine Verfolgungsjagd quer durch den Turm geliefert. Sie endete in einem Raum, den Dunos durch einen Tunnel betrat, der etwas über vier Fuß hoch war. Am hinteren Ende des Raumes befand sich ein halbrundes Gitter aus goldenen Stangen, das ihn ungefähr in zwei Hälften teilte. Hinter dem Gitter lagen viele Schätze. Truhen mit Gewürzen füllten die Luft mit exotischen Düften, die es leicht machten, nicht mehr an Tzadenblüten und Abwasser zu denken. Zwischen Kisten voller Goldmünzen standen und lagen exotische Waffen. Dunos nahm an, der Schmetterling habe ihn hierhergeführt, damit er sich eine bessere Waffe aussuchen konnte. Aber das war Zeitverschwendung gewesen.


  Niemals würde er das Schwert aufgeben, das ihm Meister Tolo geschenkt hatte.


  Der Schmetterling setzte sich auf die Goldstangen, doch ein Brummen hinter dem Gitter machte Dunos auf den Totenschädel aufmerksam, der dort auf einem Podest lag. Der Schädel war mit Gold überzogen und mit Edelsteinen verziert. Vermutlich fanden das manche Leute hübsch. Dunos mochte die leeren Augenhöhlen nicht und wollte auch nichts damit zu tun haben, aber der Schädel brummte.


  Er trat bis dicht an das Gitter heran. Das Brummen wurde verständlich, bildete Worte. »Du ermüdest mich, Virisken! Das liegt an deiner Herkunft. Schlechtes Blut. Und du hast es gewagt zu glauben, du hättest das Zeug zum Kaiser? Du bist ein Narr. Du warst schon immer einer.«


  Dunos knurrte. »Er ist kein Narr. Mein Meister ist kein Narr!«


  Der Schädel antwortete nicht. Er starrte ihn nur an und grinste verächtlich.


  Außer sich vor Wut hob Dunos seinen verkümmerten linken Arm in die Luft hoch und schlug zu so hart er konnte. Der Schädel zerbrach, dann fiel er vom Podest. Er taumelte träge durch die Luft. Die Kinnlade löste sich. Dann schlug er auf. Er brach auseinander und verstreute schwarze und weiße Kiesel über den Boden.


  Dunos sah sich um, dann nickte er. »Schluss mit dem dummen Gebrumme.« Er schüttelte sich.


  Das Brummen war verstummt, doch als er ihn zerschlagen hatte, hatte er den Schädel noch schreien hören.
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  Zhangjian (Das Zwischenreich)


  Sie brachten den Marsch durch den Rest Chong-tos mit geringster Anstrengung und nur wenigen Verlusten hinter sich. Die miteinander kämpfenden Banden verkrüppelten ihre Gegner und hielten sie als Sklaven, an deren Schmerzen sie sich erfreuten. Es war nicht gerade die Art von Verhalten, die eine Erlösung versprach, aber die Etablierung der neuen Machtverhältnisse beschäftigte die Bewohner Chong-tos so, dass sie Jorims Armee unbelästigt ziehen ließen.


  Jorim trat als Erster durch den schimmernden Vorhang, der die Erste Hölle von Zhangjian trennte. Das Zwischenreich diente als Eingang in die übernatürlichen Gefilde. Es lag parallel zur körperlichen Welt und war alles, was diese nicht darstellte. Seine dunkle Leere ohne Form oder Substanz hatte etwas zutiefst Beunruhigendes. Irgendetwas gab ihnen Halt, aber niemand konnte erkennen, was das war. Shimik versuchte, darin zu graben, kam jedoch nicht weit.


  Die Reiter mussten absteigen, um ihre widerspenstigen Tiere zu führen, und die Neifor versuchten hier nicht einmal zu fliegen.


  In der Ferne wartete das Tor in die Himmel, und das erschien Jorim verdächtig. »Es gibt keinen Grund, warum wir hier einen Eindruck von Entfernung haben sollten, außer, wenn jemand Wert darauf legt, dass wir uns von unserem Ziel noch weit entfernt fühlen.«


  Talrisaal nickte. »Nessagafel.«


  Pyrust ließ sich von der völligen Leere der Ebene nicht beeindrucken. Er formierte seine Armee und platzierte die Einheiten der Naleni und Amentzutl im Zentrum. Die Hirschreiterei formte die Flügel, flankiert von den Echsen. Die Neifor warteten in Reserve, zusammen mit den Hammerkopfaffen.


  Vor ihnen glitzerte etwas in der Dunkelheit. Jorim lief los, erreichte es aber bereits nach zwei Schritten.


  In einer blutigen Robe, dekoriert mit Fledermäusen im Flug, lag Tsiwen vor ihm. Winzige Ameisenbisswunden bedeckten ihre sichtbare Haut. Ihr Hals und Gesicht waren von Dornen zerkratzt. Die Robe bedeckte ihren Bauch, aber man sah trotzdem, dass er aufgeschlitzt sein musste.


  Jorim sank auf ein Knie und tastete an ihrem Hals nach einem Puls. Es war eine lächerliche Tat. Tsiwen benötigte ebenso wenig einen Puls wie eine körperliche Gestalt. Talrisaal erschien an ihrer anderen Seite.


  Jorim schaute auf. »Ihr wolltet wissen, warum Nessagafel nicht bemerkt hat, dass ich geflohen bin? Sie hat meinen Platz eingenommen. Ich kann nicht einmal ahnen ...«


  »Magie ... wirkt hier. Ich kann ihr helfen.«


  »Bitte.« Jorim streichelte ihre Wange. »Wir wären nicht einmal bis hier gekommen, hätte sie ihn nicht getäuscht.«


  »Aber nicht lange genug, Wentoki.«


  Neben Talrisaal erschien ein junger Mann. Es war das Kind, dessen Gestalt Nessagafel angenommen hatte, diesmal jedoch als Erwachsener. Bis auf einen schwarzen Ring um den kleinen Finger war er nackt. »Du warst ausgesprochen dreist, mein Sohn. Ich hatte noch keine Zeit, den Schaden, den du angerichtet hast, voll abzuschätzen. Aber es spielt auch keine Rolle, da ich das alles auflösen werde. Aber wenn ich von Neuem beginne, werde ich dich zurückbringen und eine ganz besondere Hölle nur für dich erschaffen.«


  Er hob die Hand, und Tsiwen zuckte. Ihre Augen flogen auf. Sie schoss in die Höhe, schlaff wie eine Marionette, die Eingeweide baumelten um die Beine. Mit jeder Fingerbewegung Nessagafels tanzte sie, manchmal unbeholfen, manchmal verführerisch, aber alles mit zur Seite hängendem Kopf und klappernder Kinnlade.


  »Ich habe dir erzählt, ich hätte dir Mitgefühl entgegengebracht, weil ich keinen Bedarf dafür hatte. Das war gelogen.« Er hob die andere Hand, und Nirati erschien, ebenfalls an unsichtbaren Schnüren baumelnd. »Ich habe es dir gegeben, um dich zu schwächen.«


  Knochen krachten. Nessagafel wuchs auf die doppelte Größe. Ein zweites Paar Arme wuchs ihm, das er ebenfalls hob, um auch Nauana und Anaeda Gryst tanzen zu lassen. Der Alte Gott lachte, und seine Finger zuckten. Die Frauen führten erst absurde Tänze vor, dann fielen sie wie ein weggeworfenes Spielzeug um.


  »Das war's, ja? Du bist nichts als ein Gör.«


  Nessagafel hob den Kopf. »Das sagst ausgerechnet du? Du kleidest dich in Fleisch und Blut und spielst unter den Sterblichen. Du bist das kleine Kind, das sich wünscht, es könnte Seite an Seite mit seinen Zinnsoldaten kämpfen. Alles, was du je getan hast, war mich nachzuahmen, aber es ist dir nie gelungen. Du hast dich nie dazu überwinden können, dein Mitgefühl abzulegen. Du hast gehofft, es würde dich überlegen machen, obwohl die Wahrheit doch so offensichtlich war.«


  »Jetzt lege ich sie ab.«


  »Du willst gegen mich kämpfen? Hier? Jetzt?« Nessagafels Marionetten verschwanden. »Du bist ein Mensch. Ich bin ein Gott.«


  »Aber deine Kräfte sind begrenzt.« Jorim stand auf. »Durch den Ring. Durch deine Angst.«


  Licht flammte auf und blendete ihn. Als er wieder etwas sehen konnte, stellte er fest, dass seine Begleiter in einem Kreis um Nessagafel und ihn herum platziert waren. Sie schauten entsetzt zu, die Hände gegen eine unsichtbare Barriere gepresst. Als er Tsiwen sah, fasste er Mut. Ihr Leib war wieder heil. Das machte Jorim Hoffnung.


  Nessagafel sprang ihn an, alle vier Arme ausgestreckt, und an seinen Fingern wuchsen Krallen. Er brüllte unhörbar, doch Jorim spürte die Vibrationen am ganzen Körper. Das mörderische Feuer in seinen Augen loderte bis hinauf zur Stirn, als er herabstürzte.


  Jorim verdrängte die aufwallende Panik und fasste Mai. Der Schlüssel für die Arbeit mit Magie hatte schon immer darin gelegen, das wahre Wesen einer Sache zu erkennen. Er sammelte die Magie, klatschte in die Hände und schleuderte eine brodelnde Kugel. Silberne Blitze spielten über ihre Oberfläche. Sie schlug in Nessagafels Brust ein und explodierte. Der Gott wurde nach hinten geschleudert und krachte gegen die unsichtbare Wand. Seine beiden unteren Arme fingen Feuer und fielen ab.


  Der Alte Gott hockte am Rand des Kreises. »Du willst wissen, was ich wirklich bin? Dein Fehler.«


  Für den winzigsten Bruchteil eines Augenblicks, zu klein, um ihn messen zu können, offenbarte Nessagafel sein wahres Wesen. Seine körperliche Gestalt wurde durchsichtig und schien nicht mehr als ein Gefäß für seine Essenz zu sein. Klänge hallten in Farben, Licht tropfte, Oberflächen sangen. Gefühle, Hunderttausende von ihnen, vibrierten wie gezupfte Saiten, jedes einzelne war eine Nadel, die über Jorims Bewusstsein kratzte. Nessagafel wurde zu dem Stoff, aus dem Hoffnungen, Träume, Ängste und Hassgefühle wuchsen, Liebe, Lust und Verzweiflung. Auch nur eine Faser seines Wesens zu begreifen, hätte eine Ewigkeit gekostet, und in seinem Inneren wanden sich unzählige dieser Fasern.


  Dann lag Jorim am Boden, die Robe zerfetzt, mit blutender Brust.


  Nessagafel stand in Gestalt eines Viruks über ihm und hob eine Krallenhand. »Alles, was du an mir zu verstehen brauchst, Wentoki, ist dies: dass ich dich vernichtet habe.«


  Die Hand fiel herab.
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  In einer gewaltigen Explosion schlug Magie aus Anturasikun heraus. Sie warf Keles zu Boden und badete ihn in unsichtbaren Flammen. Das Feuer verhärtete sich und schloss ihn in eine unsichtbare Hülle ein. Er lag da, zu keiner Bewegung fähig, und die Monde glitten wie spottend über ihm vorbei.


  Einen Augenblick lang dachte er daran aufzugeben. Es wäre so leicht gewesen. Am Boden, gelähmt, im Angesicht magischer Manifestationen von Qiros Wut. Es schien ein Kampf, den er nicht gewinnen konnte.


  Ein Kampf so hoffnungslos wie die Verteidigung von Tsatol Pelyn.


  Keles' Hände ballten sich zu Fäusten und vertrieben die Lähmung. Er hatte das Gefühl, seine Haut würde reißen. Er spannte die Muskeln, bewegte die Gelenke und sprengte die Hülle Stück für Stück. Schließlich wälzte er sich auf die Seite und richtete sich auf ein Knie auf. Dann fasste er zum ersten Mal Mut.


  Was immer ihn umgeworfen hatte, es hatte auch Qiro erschüttert. Sein Großvater war auf seine Größe geschrumpft. Der Pinsel war verschwunden, auch wenn zwei Brücken wieder standen und eine dritte gerade dabei war, sich wieder herzustellen. Qiro hielt sich den Kopf und murmelte etwas in seinen Bart hinein.


  »Oje, oje. Das ist alles falsch.«


  Das Land schüttelte sich. Der Fluss verengte sich nicht mehr, sondern wurde schnell wieder breiter. Schockwellen erschütterten die Stadt. Die Verwandlungen kamen ruckartig und vereinzelt. Erst bewegte sich hier ein Stück, dann dort. Der Boden brach auf. Straßen rissen. Türme wankten.


  »Halt, Großvater! Keles stand auf und sprang über die nördliche Stadtmauer. »Du zerstörst alles.«


  Qiro schaute mit entsetztem Gesicht auf. »O nein, Keles, ich muss es in Ordnung bringen. Das ist ganz falsch. Hast du das angestellt?«


  Wieder erschütterte der Boden. Türme barsten. Keles griff ein und befestigte sie mit Magie. In einem Augenzwinkern las er ihre Struktur und die Kräfte, die darauf wirkten, und verstärkte ihre Widerstandskraft.


  Doch noch während er der Arbeit des Großvaters dort entgegenwirkte, widmete sich Qiro bereits anderen Aufgaben. Weitere Brücken bauten sich wieder auf. Schon strömten Nelesquins Truppen nach Norden. Zehntausende mehr drängten sich noch auf den Straßen und warteten auf die Gelegenheit.


  Nahe der Bärenbrücke kämpften Keru, und Rekarafi stand an ihrer Seite. Nelesquins Horden preschten weiter, gedankenlos, ohne sich um das Gemetzel zu scheren, das der Viruk unter ihnen anrichtete. Er kämpfte mit einem Speer, und ihn umgab ein Kreis aus Blut und Fleisch. Die Angreifer mussten blutverschmierte Kadaver beiseitezerren, nur um ihn zu erreichen.


  Im Osten kämpften die Voraxani. Von den Dächern sandten Bogenschützen Salven in den Mob der Wildmenschen. Naleni-Truppen und Desei-Dienstverpflichtete bemannten hastig errichtete Barrikaden und stemmten sich gegen den Strom der Angreifer, doch deren Kolonnen drangen durch Straßen und Gassen immer weiter vor. Andere Trupps jagten sie. Kein Viertel blieb vom Kampf verschont.


  Qiro konzentrierte sich aufmerksam auf die Überflutung des Goldenen Flusses. Er errichtete ein neues Ufer und schloss den Abfluss, den Cyron hatte anlegen lassen. Keles zwang das Wasser mit magischen Kräften in den engen Flusslauf zurück. Eine vier Schritt hohe Wasserwand schlug durch Moriande und zog unter der Drachenbrücke hindurch. Die wiederhergestellten Brücken entgingen ihrer Wut jedoch nicht. Die Bärenbrücke barst augenblicklich. Graue Fluten donnerten, fauchten die Uferstraße hinauf, zerstreuten Kämpfer und wuschen Rekarafis grausiges Monument davon. Die Welle riss Wildmenschen und Steine mit, brach durch die Tigerbrücke. Auch sie flog auseinander, dann zertrümmerte die brodelnde Wand aus Wasser, Steinen und Leichen die Wolfsbrücke wie ein Spielzeug aus Leichtholz und Kinderträumen.


  »O Nein, Keles, schau dir an, was du getan hast!« Qiros Stimme passte zu dem Entsetzen auf seinen Zügen. »Das muss ich alles wieder herstellen.«


  Hier und da, ohne erkennbare Ordnung oder Überlegung, griff Qiro ein. Eine Brücke hob sich aus den Fluten. Das Flussufer zog sich zurück, dann bewegte es sich wieder vorwärts. Das Land faltete sich ein, bildete Taschenwelten, aus denen seltsame Kreaturen strömten. Das Land brach in Pusteln aus und Blut trat an die Oberfläche. Wo Qiro es sah, reagierte er darauf, und das verschlimmerte die Probleme noch, verzerrte das Land weit schlimmer, als es selbst die Wilde Magie getan hatte.


  Keles musste gegen Panik ankämpfen. Alles, was sein Großvater da tat, war falsch. Keles vergewisserte sich ständig durch den Rückblick auf das Land, durch das er mit Ryn gereist war, und dieses Wissen erleichterte es, die Schäden zu beheben. Doch immer noch reagierte er nur auf die zunehmend bizarren Aktionen des Großvaters. Qiro hatte auch den letzten Anschein von Verstand verloren. Wie auch immer er die Welt jetzt sah, es erlaubte ihm nicht, die von ihm selbst verursachten Schäden zu beheben.


  Er zwingt mich zu reagieren. Er kontrolliert mein Handeln. Keles erinnerte sich an seine Unterhaltung mit Tyressa. Solange er nur reagierte, konnte er niemals die Kontrolle gewinnen. Er musste die Gegenwart mit der Vergangenheit verbinden, musste wieder deutlich machen, wie die Welt in Wahrheit beschaffen war. Das würde es Qiro erschweren, etwas zu verändern - und Keles erleichtern, es zu reparieren.


  Aber was? Was kann ich tun? Er handelte und senkte einen Vulkan wieder ab, bevor er ausbrechen und den Kontinent aufreißen konnte. Ich muss die Welt verankern.


  Dann schaute er hoch und lächelte.


  Keles Anturasi sammelte all seine magischen Kräfte und fing den schwarzen Mond ein. Er riss ihn aus seiner Bahn. Ohne sich um das zu kümmern, was Qiro tat, zog er ihn zur Erde herab. Der Stein erhitzte sich, und Keles zwang ihn in eine Form, die er nach seiner Erinnerung an Virukadeen modelliert hatte.


  Er dirigierte den glühenden Fels zurück bis zum Dunklen Meer. Dahinter, aus Ixyll, schoss wilde Magie und schlug wie ein gigantischer Blitz in den riesigen Berg ein. Und unter ihm erhoben sich die Inseln in die Luft empor. Sie trieben um den Berg herum, wenn auch noch nicht in der vollen früheren Pracht.


  Der verwandelte Mond setzte sich in das Becken des Dunklen Meeres. Dessen Wasser hätten das ganze Land überschwemmen müssen. Doch die Berge nahmen wieder an sich, was ihnen vor so langer Zeit entrissen worden war. Die Erde heilte ihre Wunden, und dann flossen erneut die Quellen und Flüsse über Virukadeen.


  Nachdem er den schwarzen Mond zur Erde zurückgeholt hatte, überwältigte Keles die Erschöpfung. Er sank auf ein Knie. Noch immer umspielte ihn Magie, doch nun fehlte ihm die Kraft, etwas damit anzufangen.


  Qiro stand über ihm, eine zittrige Hand auf seiner Schulter. Der Greis blickte nach Westen, und auf seinem Gesicht lag Staunen.


  »Das ist so wunderschön, Keles. So muss es sein.«


  Dann brach Qiro zusammen, und um seinen Enkel wurde es schwarz.
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  4. Tag im Monat der Fledermaus und im Jahr der Ratte

  Letztes Hofjahr des Prinzdynasten Cyron

  163. Jahr der Komyrdynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Quunkum, Südliches Moriande

  Imperiales Nalenyr


  Die Magie, die durch die Stadt schlug, stieß Ciras auf die Knie. Moraven Tolo sackte nach vorn, bis sein Kopf den Boden berührte, fast so, als würde er sich vor Prinz Nelesquin verbeugen. Kaerinus taumelte nach hinten, und Qiro Anturasi fiel gegen die Wand, an der er langsam zu Boden sank.


  Die im Saal Anwesenden, die kein Jaedun erreicht hatten, bemerkten nichts davon und wirkten von dem Geschehen schockiert. In Ciras' Schädel hallte die Magie wie ein hohes, stechendes Kreischen. Er krallte die gesunde Hand in die Kopfhaut, um den schrillen Klang zu vertreiben. Dann erklang ein neues Geräusch.


  Lachen.


  Nelesquin saß auf dem Thron und schaute auf seinen linken Arm. Als er ihn betastete, wurden seine Finger rot. Er hielt die Hand in die Höhe und betrachtete das Blut, rieb es dann zwischen Daumen und Zeigefinger und lachte. »Ich blute, Kaerinus! Meine Seele ist zurückgekehrt. Ich bin wieder ganz - ganz heil und wieder hergestellt!«


  Der Hüne stand auf und brüllte vor Begeisterung. Er stieß die linke Faust in die Luft und wollte sichtlich auch den rechten Arm heben, doch dieser verweigerte ihm den Dienst. Erschrecken trat auf seine Züge, allerdings nur auf die linke Hälfte. Die rechte Wange blieb starr und verfärbte sich langsam dunkel.


  »Was geschieht mit mir?«


  Kaerinus hüllte sich in seinen Mantel. »Das ist das Gift aus Prinz Pyrusts Ring. Ihr habt die Wunde verschlossen, aber das Gift nicht bekämpft.«


  »Bring das in Ordnung.«


  »Nein, mein Fürst.«


  »Was?«


  Moraven Tolo hob den Kopf. »Du hast gedacht, die Kaiserin hätte nur einen Spion in deine Vanyesh eingeschleust. Das war aber ein Irrtum.«


  »Nein. NEIN!« Nelesquin zog das Schwert aus seiner rechten Hand und hob es mit der Linken. Er stürzte sich auf den knienden Schwertkämpfer. »Wir sehen uns in der Hölle, Virisken!« Die Klinge peitschte abwärts.


  Ciras fing sie mit der Metallhand ab. »Nicht mit meinem Schwert.« Er fasste fester zu und riss die Waffe zur Seite.


  Nelesquin schaute auf ihn herab. Seine linke Gesichtshälfte war verächtlich verzerrt. »Du bist ein Nichts.«


  »Passende letzte Worte.« Ciras rammte seine Faust in die Brust des Prinzen. Dessen Brustbein barst, als der Hieb das Herz des Prinzen zerquetschte. Ciras zog den Arm zurück und riss sein Schwert aus dem Griff des Sterbenden.


  Nelesquin wankte kurz, dann kippte er nach hinten. Goldene Knochen fielen klirrend zu Boden und ragten unter der Robe auf. Er lag mit offenen Augen da und starrte blind auf ein Wandgemälde, das ihn als Gott darstellte.


  Noch bevor der Prinz aufschlug, drehte Ciras das Handgelenk und nahm die Vanyeshklinge in die Linke. Er drehte sie um und platzierte sie dicht an den Unterarm. Die Spitze ragte über den Ellbogen hinaus. Er hob den Arm und fing den Hieb des ersten Kwajiin ohne Schwierigkeiten ab. Dann rammte er dem Mann die gestreckten Metallfinger in die Kehle.


  Ciras drehte sich herum und parierte, konterte mit dem Vanyesh-Schwert. Funken flogen, als ein Schwerthieb von Borosans Arbeit abprallte. Ein Stich brachte lodernde Schmerzen im Oberschenkel. Eine weitere Parade, ein Ausfallschritt, eine Drehung, knapp an einem Querhieb vorbei. Der Knauf der Waffe zertrümmerte ein Gesicht. Ein Hieb schleuderte einen Kopf davon. Bevor er zum zweiten Mal aufschlug, presste der letzte Kwajiin beide Hände auf eine Unterleibswunde, aus der Blut spritzte, und stolperte zurück. Er fiel über Nelesquins Leiche.


  Kaerinus kniete neben Moraven Tolo. Violettes Licht spielte über den Schwertkämpfer - und er keuchte auf. Der Vanyesh legte je eine Hand auf seine gebrochenen Arme. Magie strömte, und die Gliedmaßen richteten sich wieder aus, aber die Hände griffen kraftlos nach nichts.


  Ciras durchschlug die Kette, die Prinz Jekusmirwyn an den Thron fesselte. »Ihr seid frei, Hoheit.«


  Der Mann wagte nicht sich aufzurichten. »Ist er wirklich tot? Seid Ihr sicher?«


  »Vergiftet. Das Herz zerquetscht. Er ist tot.«


  Jekusmirwyn kroch vor und hob ein Kwajiin-Schwert vom Boden. Er prüfte mit dem Daumen die Schneide. Offenbar zufrieden mit dem Ergebnis, benutzte er es, um Nelesquin den Hals durchzuschneiden. »Ich werde mir seinen Kopf holen. Nur, um ganz sicher zu gehen.«


  Ciras hob seine Scheide auf und stieß das Vanyesh-Schwert hinein. Dann trat er zu Kaerinus und Moraven. »Wie geht es Euch, Meister?«


  »Bestens. Ich brauche nur etwas Zeit, mich zu erholen.« Moraven lächelte.


  Ciras nickte und betrachtete seine Metallhand. »Meister Gryst wird stolz darauf sein, dass seine Arbeit Prinz Nelesquin getötet hat.«


  »Dazu hat er auch jedes Recht. Er ist ein weiser und kluger Mann.«


  »Einer von mehreren, die zu kennen ich die Ehre habe.« Ciras schob die Metallhand unter Moravens Achsel und richtete sich auf. »Kommt, Meister. Gehen wir heim.«
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  Eine leuchtende Hand fing Nessagafels Handgelenk ab und hielt die Krallen kurz vor Jorims Gesicht auf. Der Viruk riss sich frei und schlug den Mann, der ihn aufgehalten hatte, mit einem Rückhandhieb davon. Dann sprang er zurück und prallte gegen die unsichtbare Wand.


  Jorim starrte ihn ungläubig an. »Dynast Cyron?«


  Der Prinzdynast tupfte sich mit der linken Hand den Mundwinkel ab. Er grinste. »Ich hatte kaum erwartet, Euch hier zu begegnen, Meister Anturasi.« Er bewegte die Finger. »Schön, Sie wiederzuhaben.«


  Hinter dem Prinzen grub Shimik wild im Boden und versuchte, sich unter der unsichtbaren Barriere hindurchzuzwängen. Die anderen versuchten nicht einmal, die Überraschung über Cyrons Auftauchen zu verbergen. Seine Anwesenheit hier bedeutete, dass er tot war, und das verhieß im Reich der Sterblichen Schlimmes.


  Jorim zog die Beine unter den Leib und bereitete sich auf Nessagafels nächsten Angriff vor, doch der Alte Gott beachtete ihn gar nicht. Stattdessen hielt er seine krallenb ewehrte Hand hoch und drehte sie vor und zurück, als wolle er das Staunen verspotten, mit dem Cyron seine Hand betrachtet hatte.


  Der Ring, der ihn gefesselt hatte, war fort.


  Nessagafels Lachen begann leise. Er wandte sich, während es lauter wurde, um und fixierte Talrisaal. »Ihr wart es. Es waren nicht meine Kinder, die mich mit diesem Ring gefesselt hatten. Das seid ihr gewesen, die Viruk. Ihr habt das getan.«


  Talrisaal nickte langsam. »Ihr wurdet mit etwas gebunden, das älter war als Ihr selbst. Wir haben Euch mit Virukadeen gebunden.«


  »Älter als ich? Wohl kaum.« Nessagafel betrachtete seine Krallen. »Es spielt keine Rolle. Virukadeen ist auf die Erde zurückgekehrt. Ich bin frei zu tun, was mir beliebt - wie ich es schon so lange geplant hatte.«


  »Nein!« Ein zerzaustes Biest tauchte aus der Dunkelheit auf. Vom Kragen um seinen Hals hing eine zerbrochene Kette. Grija sprang mit gefletschten Zähnen über die unsichtbare Wand. Im Flug nahm er seinen ganzen Aspekt an - wurde endlich stark und furchtlos.


  Seine weißen Fänge schlugen zusammen.


  Ins Leere.


  Nessagafel hatte ihn an der Kehle gepackt. Grija kämpfte, versuchte zuzubeißen, wollte auch kratzen, aber Nessagafel drückte fester zu.


  Der Wolf wimmerte.


  »Grija, armer Grija.« Nessagafel schüttelte den Kopf. »Du warst mein erstes Kind, deshalb sollst du die Ehre haben, als Erster zu verschwinden.«


  Der Alte Gott strich über das Fell des Wolfs. Es schimmerte unter der Berührung, dann löste es sich langsam auf. Mit jedem Streicheln verschwand mehr von Grija.


  Schlimmer noch, Jorim fiel es schwerer, sich an ihn zu erinnern. Frische Erinnerungen verblassten, alte lösten sich auf. Jorim fragte sich, wie wohl der Wolf in Nessagafels Hand kam. Und als ihm klar wurde, dass er es nicht wusste, war der Wolf verschwunden, und Jorim wunderte sich, worüber er sich eigentlich gewundert hatte.


  Der Alte Gott wandte sich zu Jorim um. »Bei ihm war es leicht, weil ich ihn so gut kannte. Bei dir wird es schwieriger werden, Wentoki, aber auch du wirst bald vergessen sein.«


  Jorim stand auf und wich zurück. »So leicht mache ich es dir nicht.«


  »Sträube dich, so viel du möchtest. Es spielt keine Rolle.«


  Jorims Haut brannte wie Feuer, noch bevor er auch nur angesetzt hatte, Mai zu erfassen. Langsam lösten sich einzelne Bruchstücke seiner Erinnerung auf. Manches, was er benötigte, war plötzlich nicht mehr vorhanden. Wörter lagen ihm auf der Zungenspitze. Er sah andere entsetzt starren, doch ihre Namen fielen ihm nicht mehr ein. Zitternd hob er die Hände. Wollte um Hilfe bitten, wusste aber nicht mehr, wie ... oder wen.


  »Du hättest dich mir anschließen können, Wentoki. Doch jetzt ist alles verloren. Während du dich auflöst, erfahre ich es alles. Ich weiß alles.«


  Jorim wankte und fiel, als er plötzlich vergaß, wie man stand. Er mühte sich ab, sich aufzurichten. »Etwas gibt es, was du nicht weißt.«


  »Tatsächlich? Überrasche mich. Vielleicht lasse ich die Erinnerung an dich noch eine Weile existieren.«


  »Ich habe die Fennych nicht erschaffen, um die Viruk zu töten.«


  Nessagafels Augen wurden schmal. »Wozu dann?«


  »Ich habe sie erschaffen, um dich zu töten.«


  Shimik zwängte sich in den Kreis. Er hatte seine Gestalt geändert, um unter der Wand hindurchzukommen. Jetzt rollte er sich wie eine Schlange ein und stieß sich mit lautem Knurren ab. Nessagafel drehte sich herum und riss den rechten Arm hoch. Er traf den Fenn im Flug.


  Shimiks Schlangenleib rollte sich um den Arm und spannte sich. Mit lautem Krachen brachen die Knochen. Das dicke Fell des Fenn fing die langen Krallen des Viruk ab, und Shimiks Krallen bohrten sich in seine Schulter und zerfetzten die knochige Haut. Wieder stieß sich der Fenn ab, und sein Hals dehnte sich. Er schlug die Sägezähne in Nessagafels Kehle. Den größten Teil riss er mit einer wilden Bewegung heraus, dann stieß er wieder zu. Er ließ nicht locker, auch nicht als Nessagafel fiel.


  Er hörte nicht mehr auf zu fressen, bis der Kopf des Alten Gottes davonrollte.
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  Cyron wälzte sich auf die Beine und starrte auf den abgetrennten Kopf. »Ist er wirklich tot?«


  Tsiwen, die ihre Farbe wiedergewonnen hatte, nickte. »So tot er nur sein kann.«


  Pyrust trat vor, als sich Shimik von dem Leichnam löste und an Jorims Seite schlängelte. »Aber es gibt keinen Gott des Todes. Es hat nie einen gegeben. Das weiß ich mit Gewissheit.«


  Tsiwen öffnete die Hände. »So wie das Leben existiert auch der Tod unabhängig von einer Patengottheit.«


  Der Viruk nickte. »Der Tod existierte schon vor Nessagafel. Ein Gott des Todes, gäbe es denn einen, wäre ein Seelenschnitter, der darüber entscheidet, wer auf die Welt zurückkehren darf.«


  Cyron runzelte die Stirn. »Dann könnte Nessagafel zurückkehren, solange es keinen solchen Gott gibt, der ihn daran hindert.«


  »Solange es jemanden gibt, der zu ihm betet, könnte er wiederkehren. Das könnte nur ein Totengott verhindern.«


  Nirati hockte sich neben den Leichnam. »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Ich werde nicht zulassen, dass er wiederkehrt.«


  Cyron schüttelte den Kopf. »Du kannst dich nicht einfach selbst zu einer Göttin ernennen.«


  »Das wäre auch gar nicht nötig. Nelesquin hat die Durrani geschaffen, und diese beten mich an. Wenn du die Ohren spitzt, kannst du selbst in diesem Augenblick hören, wie die Durrani, die in Moriande kämpfen, zu mir beten, ihrem Namen keine Schande zu machen.« Sie stand auf. »Ich werde die Göttin des Todes sein. Nirati die Füchsin. Und ich werde Nessagafel im Grab halten, bis auch der Letzte seiner Anhänger zu mir kommt«


  Tsiwen drehte sich zu ihr um. »Es ist keine angenehme Wahl, die du damit triffst.«


  »Du verstehst nicht, Schwester.« Nirati lächelte entspannt. »Mein ganzes Leben habe ich nach meinem Talent gesucht, ohne es je zu finden. Das Einzige, was ich wirklich gut gemacht habe, war zu sterben. Der Tod ist mein Talent, und die Wiedergeburt ist das Geschenk, das ich denen machen kann, die es verdienen.«


  Pyrust nickte. »Ich hoffe, der Tag wird kommen, an dem ich es verdiene.«


  »Du verdienst es schon jetzt. Die Wiedergeburt und sogar eine noch größere Belohnung.« Nirati winkte, und Pyrust verschwand.


  Cyron starrte sie an. »Du hast dich schnell an deine neue Macht gewöhnt, Nirati. Du bist ein echtes Talent«


  Nirati neigte den Kopf, dann gestikulierte sie erneut, und Nessagafels Leiche verschwand. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigt, es gibt da ein paar Dinge, um die ich mich kümmern muss. Es würde mir helfen, Geschwister, wenn ihr wegen des Krieges etwas tun könntet.«


  Nirati verblasste, und Cyron starrte auf die Stelle, wo sie gestanden hatte. Seine Augen wurden schmal. »Sie sagte zwar ›Geschwister‹, aber sie hat mich dabei angeschaut, nicht Jorim.«


  Tsiwen hakte sich bei ihm ein. »Er ist immer noch ihr Bruder, aber das bist du jetzt auch.«


  »Was?«


  »Wie sonst könntest du hier sein, Cyron? Nur ein Gott, der seine sterbliche Hölle abstreift, kann bei seinem Tod hier in Zhangjian erscheinen.«


  »Ich bin aber kein Gott.«


  »Die Menschen verehren dich. Sie schreiben dir Wunder zu.« Sie führte ihn zu Jorim. »Du hast die Opfer gesehen, die sie in deinem Namen machen, den Weihrauch, den sie verbrennen, die Relikte in den Schreinen. Für diese Menschen bist du ein Gott.«


  »Aber wovon bin ich ein Gott?«


  Ihr Lachen kitzelte seine Ohren. »Du bist der Gott deines Talents. Genau der Gott, den wir brauchen. Nessagafel hat seine Kinder zur Belustigung erschaffen, doch wie auf Erden, so ist es auch in den Himmeln. Unter ihm haben wir uns in eine Bürokratie verwandelt. Du hast die Bürokratie reformiert. Du bist Cyron, der Dynast der Götter. Du einst uns und regierst uns, bringst Ordnung ins Chaos und das Paradies in die Welt.«


  »Ich glaube nichts davon.«


  »Das ist doch das Schöne daran, ein Gott zu sein. Du brauchst es nicht zu glauben. Das erledigen andere für dich. Hörst du?«


  Cyron wurde kurz still, und dann hörte er die Stimmen. Dankgebete, panische Hilferufe, verzweifelte Gebete und trauernde Gebete. Hunderttausende von Stimmen, und nicht allein von Menschen, auch von Viruk und Soth und von Kreaturen, von deren Existenz er nicht einmal etwas geahnt hatte.


  Und eine verzweifelte Stimme nur ein paar Schritte entfernt.


  Dort kniete Nauana. Jorims Kopf lag auf ihrem Schoß. Sie streichelte seine Stirn und wischte ihre Tränen ab. Shimik saß neben ihr und hielt seine Hand. Das Blut war gestillt und die Wunden verheilt. Jorim atmete ruhig, starrte aber aus leeren Augen in die Höhe.


  Cyron ging in die Hocke und nahm seine freie Hand. »Jorim. Jorim Anturasi. Wach auf.«


  Tsiwen drückte seine Schulter. »Er kann dich nicht hören.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Eine Träne lief über Tsiwens Wange. »Nessagafel war dabei, ihn auszulöschen, aber Jorim kämpfte dagegen an. Er gab nach und nach etwas von sich auf, um den Kern seines Wesens zu schützen. Er ist immer noch irgendwo dort drin, nur fehlen ihm die Worte, sich auszudrücken. Er ist wieder ein Kind, ein sprachloses Kind.«


  Nauana wischte sich die Augen. »Aber er kann lernen?«


  Tsiwen nickte. »Ja, er kann lernen.«


  Shimik grinste mit goldenen Zähnen. »Jrima, Shimik lerna, lerna viiiel.«


  Wieder strich die dunkelhaarige Frau über Jorims Stirn. »Ich werde Tetcomchoa zurück nach Nemehyan bringen. Ich werde ihn unterrichten. Wir alle werden ihn unterrichten - und werden ihm seinen Geist zurückgeben.«


  Anaeda Gryst blickte zu Cyron hinüber. »Ich werde sie mit der Sturmwolf zurückbringen. Mit Eurer Erlaubnis, Hoheit.«


  »Das liegt nicht mehr in meiner Zuständigkeit, aber ich halte es für eine ausgezeichnete Idee.« Cyron nickte. »Bitte nehmt auch Niratis Armee mit und setzt sie auf Anturasixan ab.«


  »Anturasixan?« Die Kapitänin beäugte ihn misstrauisch.


  »Ein großer Kontinent. Ihr könnt ihn gar nicht verfehlen.«


  »Sehr wohl, mein Fürst.«


  Tsiwen winkte Talrisaal zu sich. »Du möchtest Wentoki begleiten, um bei seiner Pflege zu helfen, richtig?«


  »Es wäre mir eine Freude.«


  »Und ich würde es dir gestatten, wenn du zuvor noch etwas anderes für mich erledigst.«


  Der Viruk verneigte sich. »Was immer Ihr befehlt, Herrin.«


  Sie gestikulierte - und ein Loch öffnete sich im Nichts. Darin erschien ein einfacher Garten, mit blühenden Blumen und bunten Vögeln, die in den Bäumen zwitscherten. Cyron erkannte, was er sah, und dann erst wurde ihm bewusst, dass Erinnerung ein Aspekt seiner Sterblichkeit war. Sein Wissen jedoch war Teil seiner neuen Aufgabe.


  Talrisaal wankte. »Der Garten. Das war mein Zuhause auf Virukadeen.«


  »Und ist es wieder. Ein Geschenk von Wentokis sterblichem Bruder.«


  »Ein Mensch hat das getan?«


  »So ist es. Ihr solltet in der Zukunft vielleicht vorsichtiger sein, wen ihr versklavt«


  Der Viruk nickte. »Warum zeigt Ihr mir das, Herrin?«


  »Das ist das Geschenk eines Menschen an die Viruk. Ich zeige dir den Garten, damit du dorthin zurückkehrst. Du sollst mein Geschenk an die Viruk sein - und dein Volk in seiner Heimat wieder willkommen heißen.«


  Talrisaal lächelte. »Diese Blumen, die blauen, haben uns fruchtbar gemacht. Nach Virukadeens Ende gab es sie nicht mehr.«


  »Dann schlage ich vor, Talrisaal, dass du deine Zeit nutzt und dir alles ins Gedächtnis zurückrufst, was du über die Kinderaufzucht weißt, denn das wird unter den Viruk keine verlorene Kunst mehr bleiben.«


  »Ich will auf ewig Euren Namen preisen, Tsiwen, und oft um Eure Weisheit beten.« Talrisaal trat durch das Fenster. Als es sich schloss, roch er gerade noch an einer blauen Blume und lachte.


  Tsiwen lächelte. »Bist du einverstanden, Bruder?«


  »Du bist weise genug, das nicht erst fragen zu müssen.« Cyron grinste. »Aber nun zum Krieg. Nirati möchte, dass er aufhört. Gibt es einen einfachen Weg für uns, das zu erreichen?«


  »Einen einfachen? Nein.« Sie nahm seine Hand. »Aber einen sehr spektakulären.«
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  4. Tag im Monat der Fledermaus und im Jahr der Ratte

  Erstes Hofjahr des wiederhergestellten Imperiums

  1. Jahr der Jadedynastie

  737. Jahr nach dem Kataklysmus

  Quunkun, Südliches Moriande

  Reichsprovinz Nalenyr


  Obwohl Kaerinus meine Wunden geschlossen und die Knochenbrüche geheilt hatte, war ich nicht in der Verfassung zu kämpfen. Meine Arme schmerzten noch - eine vollständige Heilung brauchte Zeit. Ciras hatte zwar alle Kwajiin im Saal getötet, war aber auch nicht ungeschoren geblieben. Unsere Chancen, es nach Nord-Moriande zu schaffen, waren äußerst gering.


  Weder ich noch meine Gefährten sahen unsere Überlebensaussichten sonderlich rosig, aber wir behielten unsere Zweifel für uns. Unbeholfen kam ich auf die Beine, und Ciras hob meine Schwerter auf. Ich warf einen Blick auf Nelesquin und unternahm keinen Versuch zu verstehen, was Jekusmirwyn dem toten Schädel ins Ohr flüsterte. »Bleibt er diesmal tot?«


  Kaerinus nickte. »Diesmal gibt es kein Entkommen. Damals musste ich seine Seele abtrennen und in einem Gefäß platzieren. Ohne sie war es nicht möglich, ihn ganz und gar in die Höllen zu zerren. Ich füllte sie in einen Rubin. Andere übertrugen sie von einem Gefäß in ein anderes, bis einer der Vanyesh sie, zu Nelesquins Ehren, in seinen vergoldeten Schädel legte.«


  Der Magier deutete auf Qiro Anturasi, der sabbernd an der Wand lag. »Qiro besuchte Tolwreen und erhielt den Schädel zum Geschenk, um ihn hierherzubringen. Er stand unter seinem Einfluss und erschuf den Ort, an dem es möglich war, Nelesquin wieder ins Leben zu rufen. Doch weder er noch Nelesquin wussten, wo sich dessen Seele befand. Ich wusste es bis vor Kurzem selbst nicht. Qiros Magie überlagerte die des Schädels. Ich hätte es bis heute nicht herausgefunden, wenn ich nicht den Schädel in Qiros Trophäenraum gesehen hätte.«


  Ciras runzelte die Stirn. »Warum habt Ihr ihn nicht sofort zerstört?«


  »Das hätte doch meinen Tod bedeutet. Es war Teil der Magie, die ich bei der ersten Übertragung benutzt habe.« Kaerinus öffnete die Hände. »Einst habe ich bereitwillig für Nelesquin gearbeitet. Meine Zweifel entwickelten sich erst, nachdem ich den Zauber gewirkt hatte und er alle umbrachte, die seine Seele nach mir in ihrer Obhut hatten. Dann kehrte ich zurück in die Neun und sah, was wir angerichtet hatten. Doch zu diesem Zeitpunkt konnte ich nichts mehr tun, bis ich den fand, der ihn töten konnte.«


  Ich hob eine Augenbraue. »Und wer war das?«


  »Der Knabe. Dunos.« Kaerinus lächelte.


  Ich erinnerte mich an die Worte des Gloon. Diesen Auftrag können nur die erfüllen, die eigentlich tot sein müssten.


  »Ihr habt erkannt, wie besonders dieses Kind ist, Virisken. Er hat den Schädel zertrümmert. Das hat die Verbindung zwischen Qiro und Nelesquin gebrochen.«


  Eine andere, vertraute Stimme erklang. »Es brach auch die Verbindung zwischen Nelesquin und einem gefallenen Gott, Nessagafel.«


  Mir sperrte sich der Mund auf, als der Mann, dem sie gehörte, vor uns aus dem Nichts erschien. »Prinz Cyron?«


  »Teilweise, ja.« Er klatschte in die Hände, um zu unterstreichen, dass er sich verändert hatte. »Irgendwie war Nelesquin unter Nessagafels Einfluss geraten. Seine Taten in der Welt der Sterblichen halfen dessen Feldzug, die Ordnung der Himmel zu stürzen und die Schöpfung neu anfangen zu lassen.«


  »Woher wisst Ihr ...?« Die Frage erschien mir irgendwie lächerlich. »Euer Arm?«


  Cyron lächelte. »Es hat sich viel verändert, meine Freunde.« Er bewegte die Hand, und Nelesquins Leichnam hob sich vom Boden. »Habt ihr etwas dagegen, wenn ich mir das ausleihe?«


  »Wenn es Euch gefällt.«


  »Für den Augenblick tut es das.« Er nahm den Kopf aus Jekusmirwyns blutigen Händen. »Danke.«


  Ich verbeugte mich wie die anderen auch.


  Als ich mich wieder aufrichtete, hatte er den Turm schon verlassen und war zu einem Riesen angewachsen. Schnell war er größer als alle Kreaturen Nelesquins, und er wuchs immer weiter. Bis wir zum Portal in der Nordwand traten, konnten wir nur noch seine Kniescheibe sehen und die schwarze, mit Sternen verzierte Robe darüber.


  Cyrons Stimme klang wie Donnerhall. »Sehet Nelesquin, den Mann, der Kaiser sein wollte.«


  Die Leiche lag in seiner Hand. Ein Arm und beide Beine hingen zwischen den Fingern herab. Wir konnten nicht anders als hochzustarren, auf die Leiche und den abgeschlagenen Kopf, der über ihr schwebte. Nelesquin erinnerte an eine zerbrochene Puppe, aller Macht und Pracht entkleidet, nur noch bemitleidenswert.


  »Er wollte das Gleichgewicht auf der Erde umstürzen - und damit auch die Herrschaft der Götter. Jeder Mensch, der dies versucht, begeht ein Verbrechen gegen die Himmel, die Höllen und das Reich der Sterblichen. Seine Bemühungen haben uns sehr missfallen. Jene, die ihn unterstützt haben, waren fehlgeleitet. Sie haben sich keine Schuld aufgeladen. Jeder sollte sich daran erinnern, dass Nirati, die Füchsin, seine Verfehlungen kennt, und wenn ihre Zeit kommt, wird sie wundervoll und furchtbar über sie richten. Jene, die sich Nelesquin entgegenstellten, sind Helden. Sie haben uns alle erfreut und sollen entsprechend ihrer Anstrengungen auch belohnt werden.«


  Cyron, dessen Robe mit dem Tierkreis verziert war, griff in den Himmel hinauf und stieß die Hand in die Sterne zwischen Quun und Chado. Cyrons Finger wirbelten sie durcheinander. Sie verschwammen und formten sich allmählich zu einer neuen Konstellation - einer Krone. Sterne verschiedener Farben leuchteten an ihren neun Zacken, und unter ihrem Rand bildeten andere Sterne ein Auge.


  Heftige Übelkeit ergriff mich. Als ich mich wieder aufrichtete, entsprachen die Sterne auf Cyrons Robe denen am Himmel. Und obwohl ich das Gefühl hatte, gesehen zu haben, wie er die Sterne verwirbelte, war ich doch zugleich überzeugt, dass der Himmel schon immer so ausgesehen hatte. Und natürlich war die Legende vom Sternenwirbel genau das: eine Legende, seit Urzeiten verbunden mit dem Gott des Neujahrsfestes.


  Eine Frau in einer Robe mit Fledermauswappen streichelte meine Stirn - und meine Verwirrung verflog. »In vielen Legenden liegt ein Wert - ein so großer Wert, dass die Wahrheit, auf der sie beruhen, häufig bedeutungslos erscheint.«


  Ich verbeugte mich. »Lob sei Dir, Tsiwen.«


  Die Göttin der Weisheit erwiderte die Verbeugung. »Du wirst nach Anturasikun gehen und deinen Begleiter retten. Dort wirst du eine Karte der Welt finden. Meister Dejote kennt den Helos-Kanal bereits. Das Land in seinem Norden wird von den Turasynd überrannt. Du wirst ein Heer aus Xidantzu, Kwajiin und kaiserlichen Soldaten nach Norden führen, um sie zurückzuwerfen. Zum Dank werden die Kwajiin Deseirion erhalten.«


  »Und danach?«


  Tsiwen schmunzelte. »Ich habe festgestellt, dass die größte Weisheit darin liegt, nicht nachzufragen, was die Zukunft bringt, sondern sich auf den Weg zu machen und es zu entdecken. Es gibt eine neue Ordnung in den Himmeln und auf Erden. Das bedeutet jedoch keineswegs, dass der Bedarf an Helden oder die Bedrohung durch das Böse verschwunden sind. Ihr werdet sehen, dass die neue Welt der alten in vielerlei Hinsicht ähnelt.«
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  Keles lauschte den Worten des Gottes Cyron und spürte Magie über die Welt kommen. Er fühlte noch immer den Eindruck von Wirklichkeit, den er während der Reise mit seinem Vater gewonnen hatte, doch jetzt schien ein dünner Schleier über allem zu liegen. Cyron war Prinzdynast von Nalenyr gewesen, aber irgendwie erinnerte sich Keles jetzt, dass er nach dem göttlichen Dynasten benannt worden war.


  Er bemühte sich, die Erinnerung daran zu bewahren, wie die Welt einmal gewesen war. Der Goldene Fluss war breiter gewesen als jetzt. Virukadeen hatte es nicht immer gegeben. Nirati war seine Schwester gewesen. Das alles waren Tatsachen und hätten unverrückbar sein müssen, aber offenbar erwartete die Welt von ihm, sich anders zu erinnern.


  Die Tür seines Zimmers öffnete sich und Kaiserin Cyrsa trat herein. »Es freut mich, dass du wach bist. Ich möchte dir für das danken, was du getan hast.«


  »Woher wisst Ihr davon?«


  Sie lächelte. »Mystiker sind mit dem Jaedun verbunden. Du hast den Mond aus dem Himmel geholt.«


  »Ich musste die Welt wieder in Ordnung bringen.«


  »Und trotzdem, spürst du auch die Veränderung?«


  »Cyron ist jetzt ein Gott und kein Prinz mehr. Und meine tote Schwester ist jetzt die Totengöttin?«


  »Es wird noch viele weitere Veränderungen geben.« Cyrsa schmunzelte. »Als ich in die Neun zurückkehrte, habe ich die besten Barden dafür bezahlt, Hasslieder über Nelesquin zu schreiben und ein bestimmtes Bild von mir zu verbreiten. Wie es früher wirklich gewesen sein mag, spielte keine Rolle mehr. Die Leute handeln nach dem, was sie zu wissen glauben.« Sie deutete aus dem Fenster zu Cyron, der hoch über dem Fluss aufragte. »Bis du Enkel hast, wird sich die Geschichte der Welt gründlich verändert haben. Man wird sich an Nelesquin erinnern, aber nur als einen abtrünnigen Viriner Adligen, der versuchte, das Imperium zu stürzen. Natürlich war er vollkommen verrückt. Er behauptete von sich, der Nelesquin der Legende zu sein.«


  »Das wird zur neuen Wahrheit werden, schon weil Ihr Geld hineinstecken werdet, damit es so kommt?«


  »Zum Teil, ja, und das Geld ist es mir wert. Wenn du willst, kannst du es mir als Rachsucht auslegen, aber in Wahrheit werden meine Bemühungen so viel gar nicht ausmachen. Du bist ausgebildet, die Augen offen zu halten. Du achtest auf deine Umgebung. Aber für die meisten Menschen reicht die Welt nicht weiter, als sie jeden Tag reisen. Sie wissen zwar, dass die Fünf Dynastien existieren, aber wenn du ihnen eine Karte zeigst, könnten sie dir nicht einmal zeigen, wo. Was ihr Leben nicht unmittelbar berührt, ist ohne Belang für sie. Es beruhigt sie zu glauben, dass es schon immer so gewesen sein soll wie jetzt.«


  Keles schüttelte den Kopf. »Ihr wollt damit sagen, die Illusion sei wichtiger als die Wirklichkeit.«


  »Nur, weil so viele Leute mit der Wirklichkeit nicht zurecht kommen.« Die Kaiserin breitete die Hände aus. »Hier ist eine Frage, über die sich Philosophen den Kopf zerbrechen: Wäre die Welt erst jetzt gerade erschaffen worden, einschließlich deiner Erinnerung, welche Rolle würde diese Vergangenheit dann in deinem Leben spielen? Wie wichtig wäre sie?«


  »Nun, da diese Vergangenheit ja gar nicht existierte, könnte sie auch keine Bedeutung haben. Ich würde gemäß meiner Erinnerungen an die Vergangenheit handeln.«


  »Die falsch wären.«


  »Ja.«


  Cyrsa lächelte. »Und wären alle Erinnerungen hundertprozentig exakt, so wäre das auch kein Problem. Doch das sind sie nicht. Sie sind auch keine Tatsachen. Aber die Menschen vertrauen Gerüchten, Erinnerungen und Dogmen mehr als den Tatsachen. Und das bedeutet, dass der Eindruck zur Wirklichkeit wird, ganz gleichgültig, was du und ich davon halten.«


  »Aber nicht, wenn ich die Tatsachen durchsetze.« Keles legte die Hand auf das Kartenwerk neben seinem Bett. »Hier habe ich die Welt festgeschrieben. Das sind Tatsachen. Wenn ich sie anderen zeige, wenn ich sie unterrichte, lernen sie die Wirklichkeit kennen.«


  »Nein, Keles, sie lernen deine Wirklichkeit kennen. Sie werden sie zu der ihren machen, und sie wird Gewicht und Einfluss haben, um die Welt zu gestalten.« Cyrsa schüttelte den Kopf. »Du bist eine Kreatur der Logik und Genauigkeit. Diejenigen, die das nicht sind, werden sich ihre eigenen Welten schaffen und darin leben. Und in vielerlei Hinsicht wird das zum Besten sein, weil sie nicht in der Lage sind, mit dem zu leben, wovon wir wissen, dass es die Wahrheit ist.«


  Keles zog die Knie an die Brust. »Ihr klingt, als wäret Ihr bereit, nachzugeben und Euch ihnen anzuschließen.«


  »Die Götter können sehr überzeugend sein.« Cyrsa rieb sich den Bauch. »Ich bin schwanger. Es wird ein Junge werden. Wir werden ihn Pyrust nennen.«


  »Meinen Glückwunsch.« Plötzlich spürte Keles einen Kloß im Hals. Erinnerungen an Tyressa, seine Mutter und Nirati zuckten durch seine Gedanken. »Die Götter meinen es gut mit Euch.«


  Die Kaiserin nickte. »Mit dir ebenfalls, Keles.«


  Sie öffnete die Tür und winkte lächelnd zwei Personen herein. »Bitte vergebt mir, dass ich ihn so lange in Anspruch genommen habe.«


  »Da gibt es nichts zu vergeben, Hoheit.« Siatsi Anturasi lachte laut, als sie ins Zimmer trat, dicht gefolgt von ihrem Gatten. »Ein wenig zu warten bringt uns nicht um.«


  Erst als der Spieß durch seinen Leib drang, erinnerte sich Pelut Vniel wieder an seinen Tod. Er hatte den Dolch tief in Cyrons Brust gestoßen, hatte zugesehen, wie das Leben aus den Augen des Mannes floh. Blut war aus Cyrons Mund geflossen, dann erst war der Einarmige zusammengebrochen.


  Pelut hatte sich mit weit ausgebreiteten Armen gedreht, bereit dazu, die Glückwünsche der Minister für seinen Rettungsakt entgegenzunehmen. Aber der wütende Prinz Eiran hatte ihm die Sicht verstellt. Der Helosunder hatte ihn an den Achseln gepackt und in einer Bewegung aus dem Turm geworfen. Er war mit wedelnden Armen hinabgestürzt, und beim Aufprall auf der Straße war sein Schädel geborsten.


  Männer, die er nicht erkannte, fesselten seine Hände und Füße, dann hoben sie ihn über das Feuer. Seine Haut warf Blasen. Der Schmerz kam in Wellen und wurde immer stärker. Er wandte sich um, und ihm wurde schwindlig. Er schloss die Augen und konnte sie nicht wieder öffnen.


  Dann stöhnte er. »Warum ich? Warum ich? Warum ich?«


  »Weil du so ehrgeizig warst, Pelut Vniel, und gescheitert bist«, antwortete der Mann, der neben ihm geröstet wurde.


  Pelut erschrak. »Prinz Nelesquin?«


  »Kaiser Nelesquin, du Narr«, zischte der Mann, als das Geräusch eines Messers, das über ein Schleifeisen gezogen wird, Peluts Ohren füllte. »Richtig so, schneidet schön tief. Die Gäste hier sollen heute richtig schlemmen.«


  Nach vier Tagen eingehendster Betreuung durch seine Mutter fühlte sich Keles stark genug, auf Moriandes Stadtmauer zu stehen und zuzusehen, wie die Expeditionsstreitmacht nach Norden aufbrach. Die Keru und andere Helosunder Krieger schlossen sich ihr an, während die Zivilisten in der Stadt blieben und sich auf die Abreise vorbereiteten. Auch die Desei zogen ab und führten die Naleni und Durrani an. Selbst die Voraxani ritten auf ihren metallenen Rössern mit, und viele Xidantzu begleiteten sie in den Norden. Was alle diese Krieger einte, war der Wille, die Turasynd zurück in ihre Wildnis zu treiben. Und es bestand Hoffnung, dass die Viruk von Süden kamen, um sie dabei zu unterstützen.


  Keles lächelte. Prinzessin Jasai stand neben ihm und strahlte. Auf Befehl der Kaiserin hatten Jasai und Keles geheiratet. Schon sangen die Barden von ihrer Liebe und der gefährlichen Flucht aus Deseirion. In den Balladen waren sie vor den Turasynd geflohen. Schon hatten viele Krieger geschworen, die Barbaren in ihrem Namen zu vertreiben.


  Die Prinzessin war in ein Gespräch mit seiner Mutter vertieft und bemerkte nicht, dass er sie betrachtete. Die beiden Frauen gehörten einander schon wie Pech und Schwefel an. Jasais Kind würde Siatsis erster Enkel werden, und nichts war zu gut für den Kleinen. Irgendwie war die Erinnerung an den Vater des Kindes verloren gegangen, auch wenn die Lieder natürlich Keles nannten.


  Ryn Anturasi stand hinter seiner Mutter und unterhielt sich mit Borosan Gryst. Die beiden teilten die Begeisterung mit Gyanrigot und arbeiteten an einer Reihe von Vorhaben zusammen.


  Ein Minister näherte sich. »Die Kaiserin bittet um ein Wort mit dem Prinzen.«


  Keles wandte sich um und gab Jasai einen Kuss. »Ich komme wieder.«


  Sie lächelte und drückte seine Hand. »Ich werde dich vermissen.« Er löste sich von ihr und ging die Mauer entlang zum Wachturm. Die Gyanrigot-Posten traten beiseite. Er lief die Holztreppe hinauf, dann verneigte er sich. Er behielt die Verbeugung lange bei, eindeutig länger als von einem Adligen vor der Kaiserin erwartet.


  Sie erwiderte die Verbeugung und behielt sie ebenso lange bei. Als sie sich wieder aufrichtete, lächelte sie. »Ich habe deine Nachricht gestern Abend erhalten. Nachdem ich sie gelesen hatte, habe ich sie verbrannt. Natürlich bin ich mit deinen Plänen einverstanden, auch wenn ich dich das Imperium nicht gerne verlassen sehe.«


  »Es ist nicht anders möglich, Hoheit.« Keles trat neben sie und betrachtete den Heerzug. »Der Kanal nördlich der Helosberge ist zu einem von Virukadeen kommenden Fluss geworden. Er befindet sich genau an der Stelle, an der ein Fluss liegen sollte. In ein oder zwei Generationen wird sich niemand mehr erinnern, dass es ihn nicht immer gegeben hat.«


  »Besonders, da du die Helosunder nach Anturasixan führst.«


  Er nickte. »Es hat Tyressa nie gefallen, dass sich ihr Volk so nach dem verzehrte, was es verloren hatte. Die Helosunder waren immer nur Opfer, jetzt werden sie in ein neues Land ziehen, das ihnen die Möglichkeit bietet, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Ich werde auch Desei mitnehmen und noch andere, die im Krieg viel verloren haben. Sie können alle einen Neuanfang wagen. Ein neues Land, ein neuer Anfang.«


  »Auch ein Neuanfang für dich und deine Familie?«


  »Ja. Ulan wird hier bleiben. Das Haus Anturasi wird auch weiterhin die besten Land- und Seekarten der Welt herstellen. Das Imperium wird nicht darauf verzichten müssen.«


  Die Kaiserin neigte den Kopf zur Seite. »Wir verlieren nur die Möglichkeit, die Welt zu gestalten.«


  »Kaum, Majestät.« Er drehte sich um und deutete nach Süden zu den Kränen, die Felsen zum Wiederaufbau der neun Brücken bewegten. »Die Menschen sind bereits dabei, die Welt zu formen.«


  »Aber du könntest all das mit deiner Vorstellungskraft erledigen.«


  »Ja, ich könnte allen anderen meinen Sinn für die Wirklichkeit aufzwingen, aber das werde ich nicht tun.« Er schüttelte den Kopf. »Sie müssen sich ihre Welt selbst bauen. Wenn sie keine Opfer dafür bringen, wird es auch keinen Wert für sie haben. Wenn sie wissen, dass ich sie retten kann, werden sie gar nicht erst versuchen, es selbst zu tun. Ein Volk, das nicht in die Zukunft blickt, hat gar keine Zukunft. Es wartet nur auf das Ende.«


  Sie sah ihn fragend an. »Reizt es dich gar nicht, die Macht einzusetzen, über die du verfügst?«


  »Ich habe gesehen, was Macht anrichten kann. Was sie der Welt angetan hat und meinem Großvater.« Er blickte seine Hände an. »Ich weiß, sie lässt sich zum Guten einsetzen, aber ich weiß auch, dass ich nicht klug genug bin, alle Konsequenzen meines Handelns abzusehen. Deshalb werde ich sie nicht benutzen.«


  »Nicht einmal um eine einzige Blume erblühen zu lassen und ein Lächeln auf das Gesicht deiner Frau zu zaubern?«


  »Nein. Ich habe schon viel zu viel getan. Ich möchte mit meiner Familie nach Anturasixan reisen. Ich werde mich um meinen Großvater kümmern, bis er stirbt, und mich dann über meine Enkel freuen.«


  »Die Götter könnten andere Pläne für dich haben.«


  »Wenn es ihnen gefällt.« Keles grinste. »Ich erinnere mich an die Zeit, als zwei von ihnen Menschen waren - und eine meine Zwillingsschwester. Sie waren bis jetzt gnädig mit mir, und ich hoffe, daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern.«


  EPILOG


  32. Tag im Monat der Fledermaus und im Jahr der Fledermaus

  8. Jahr der Jadedynastie

  6. Jahr nach dem Turasyndkrieg

  Auf der Reichsstraße gen Süden

  Nalenyr


  Der halbblinde Greis stützte sich schwer auf seinen Gehstock, als er die Bergkuppe erreichte. »Da ist sie: Moriande, die herrlichste Stadt der Welt.«


  »Ich weiß, Großvater. Wir wohnen inzwischen dort, erinnerst du dich?«


  Matut nickte. »Natürlich erinnere ich mich, Dunos. Ich erinnere mich an vieles. Du magst mich für einen tattrigen alten Narren halten, aber ich weiß noch, wie ich mit dir und deinem Vater diese Straße entlanggekommen bin. Und ich erinnere mich an einen Schwertmeister, der deinem ähnelte, wenn er auch nicht so großartig war. Prinzgemahl der Kaiserin.«


  »Nein, Großvater.« Dunos blickte sich zu Moraven und Ciras um, die halfen, einen Wagen das letzte Wegstück des steilen Hanges heraufzuschieben. »Ich bin sicher, er war nicht so großartig wie mein Meister - wie irgendeiner von ihnen.«


  »Und ich erinnere mich an diesen Ort.«


  »Ja, Großvater, die Straßenräuber.« Dunos schaute wieder nach Norden, wo drei Gestalten aus dem Wald traten und die Straße blockierten.


  Matut kniff die Augen zusammen. »Du hättest es nicht erwähnen sollen, Dunos. Das beschreit es.«


  Der Mittlere der Straßenräuber, in einer Robe, die einmal weiß gewesen war - mit dem Wappen eines roten aufsteigenden Bären darauf -, legte die Hände auf den Griff seiner Schwerter. »Willkommen auf der Reichsstraße. Eure ergebenen Diener sind bemüht, sie offen und von Straßenräubern frei zu halten. Gewiss möchtet Ihr der Wertschätzung unserer Arbeit Ausdruck verleihen.«


  Dunos trat vor und verbeugte sich. »Ich bin Xidantzu. Ich möchte niemandem ein Leid zufügen. Diese Leute reisen mit meinen Meistern und mir. Sie stehen unter unserem Schutz. Es kostet Euch nichts, den Weg freizumachen.«


  Der Straßenräuber lachte, und seine grobschlächtigen Kumpane stimmten darin ein. »Du bist ein kleiner Junge mit einem verkrüppelten Arm. Ich habe keine Angst vor dir. Ich bin Turren Xandao. Mein Rang ist der eines Erhabenen. Du und deine Meister, ihr solltet besser das Weite suchen. Euch lasse ich vorbei, aber die anderen nicht.«


  »Ich bin Dunos Ameryne von der Serrian Jatan. Falls Ihr kämpfen wollt, nennt Eure Bedingungen.«


  »Bis zum Tod, Frischling.« Der Mann lachte und zog beide Schwerter. »Ich habe keine Angst vor dir.«


  »Noch nicht.« Dunos zog langsam die Klinge. »Zeichnet den Kreis.«
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